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Heruiaim  Heinrich  Ploss 

wurd»'  am  8.  Febrimr  1819  als  Sohn  des  Kaufmanns  Carl  Hein- 
rich. Ploss  in  Leipzig  geboren.  Seine  CTymnasiall)il(luiin;  erhielt  er 
auf  der  dortigen  Nicolai-Srhnle,  in  welclie  er  1832  eintrat  und  von 
der  er  im  Herbste  1839  mit  dem  Zeugnis»  der  Keife  entlassen 
wurde.  Er  bezog  im  October  desselben  Jahres  die  Universität  seiner 
Vaterstadt  und  wtirde  von  dieser  im  Jahre  1846  auf  Grund  seiner 
Inaugural-Disseriation  De  gmesi  psychosium  inpuerperio  mm  Doctor 
medieinae  promovirt  Schon  frahxeitäg  wurde  er  in  die  Bahnen 
wissenschaftlicher  Forschung  hineingelenkt ,  denn  es  war  ihm  ver- 
gönnt, bereits  wahrend  seiner  UniTersitatajahre  (1848^1846)  dem 
Gynäkologen  Friedrich  Ludwig  Meissner  als  Famulus  zur  Seite  zu 
stehen. 

Sehr  bald  nach  Beendigung  seiner  Studienzeit  bot  sieh  ihm  ein 
neues  Feld  seiner  Thiitigkeit  dar.  Er  trat  1840  als  Aniienar/t  in 
den  communalen  Dienst  seiner  Vaterstadt,  dem  er,  wenn  aueli  später 
in  anderen  Stellungen,  fast  bis  zu  seinem  Lebensende  treu  geblieben 
ist.  Die  Ärmenarztstelle  gab  er  1852  auf.  Vom  Juli  186*)  bis 
Ostern  1867  war  er  als  stelWertretender  Bezirksarzt,  bis  1875  als 
Arzt  des  Wöchnerinnen  «Vereines  thStig.  In  dem  gleichen  Jahre 
wählten  ihn  seine  Mitbfirger  in  das  jätadtverordneten-OoUegium,  dem 
er  bis  zum  Jahre  1881  angehört  hat. 

Als  das  Vaterland  im  Jahre  1866  der  Holfe  auch  nicht  mehr 
militärpflichtiger  Aer/.te  bedurltt*.  l)ot  aiu  h  Ploss  seine  Dienste  an 
und  iibernahm  aU  Oberarzt  ein<*  Abtlieilung  in  dem  in  der  Lt'ipzi.Lfer 
Tvinihalle  riiiffenchtf»ten  Militiirlazarffhe.  AIh  Zficlien  der  Aikm- 
kennung  ttir  diese  seine  Thätigkeit  wurde  ihm  vom  Könige  das 
Ritterkreuz  des  Albrecht-Ordens  verliehen. 

Er  war  nicht  verheirathet  und  widmete  sich  mit  ganz  beson- 
derem Eifer  dem  Vereinswesen.  Mit  noch  acht  Collegen  begründete 
er  im  Jahre  1854  die  geburtshülfliche  Gesellschaft  in  Leipzig,  in 
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welcher  er  sechs  Mal  das  Ehrenamt  eines  Directors,  zwei  Bfal  das- 
jenige eines  Vice-Directors  bekleidete.  Hier  hat  er  21  grossere 
VortrSge  gehalten  nnd  der  Gesellschaft  dreimal  fUr  Festschriften 
aiisfßhrUche  wissenschaftliche  Abhandhingen  geliefert.  Es  war  dieses 
IVa  die  Jubiläen  von  CreiU  und  von  den  geburtshülflichen  Gesell- 
schaften von  Berlin  und  Hanil)urg.  Auch  von  dem  ältlichen  Kreis- 
verein Leipzig  'wurde  er  mit  der  Abfassung  nie]n*erer,  meist  hycnci- 
nischer  Schritten  betraut:  ebenso  ist  er  bei  der  DurchltÜirung  der 
Desiufectionsordnung  für  die  sächsischen  Hebammen  hervorragend 
beÜieiligt  gewesen.  In  dem  ärztlichen  BezirksTereine  Leipzig-Stadt 
hat  er  his  zn  seinem  Tode  durch  einen  Zeitramn  Ton  fast  10  Jahren 
das  Ehrenamt  des  Vorsitzenden  bekleidet  Sein  warmes  Interesse 
fOr  alle  die  sociale  Stellnng  des  firztlichen  Standes  betr^fenden 
Fragen,  sowie  die  hohe  Anerkennung,  welche  ihm  seine  Gollegen 
zollten,  wird  wohl  am  unzweideutigsten  dadurch  bewiesen,  dass  man 
durch  stete  Wiederwalil  ihn  an  diesen  Posten  zu  fesseln  suchte. 
Wiederholentlich  war  er  auch  von  diesem  Vereine  aus  zu  den  Ver- 
handhingen des  deutscheu  Aerzte^  ereinsbuudes  abgeordnet  worden. 
Diesem  Zweige  seiner  vielseitigen  Thätigkeit  gehören  zahlreiche 
Artikel  in  dem  sächsischen  Correspondenzblatte  und  in  dem  ärzt- 
lichen Vereinsblatte  an. 

Aber  nicht  allein  bei  seinen  GoUegen^  sondern  auch  bei  seinen 
Patienten  war  Pkm  hochgeachtet  und  gern  gesehen,  und  die  letz- 
teren hingen  mit  grosser  liebe  und  Verehrung  an  ihm.  Er  war 
ein  grosser  Kinderfreund,  ein  liebenswürdiger,  heiterer,  niemals  ab- 
gespannter Gesellschafter,  und  man  kann  nur  staunen,  wie  er  bei 
allen  diesen  zeitraubenden  Veq^fliciilaiigen  iiuch  lai  Stande  gewesen 
ist,  auf  wissenschatUicli-literurischem  Gebiete  so  unendlich  fruchtbar 
zu  sein.  Es  kam  ihm  jedocii  bei  seiner  ui"o»»^n,  <lie  Zeit  streng 
ausnutzenden  Arbeitskraft  sein  geringes  Schlaf bedürfniss,  sein  vor- 
trefi'liches  Gedächtniss  und  seine  sich  immer  mehr  und  mehr  er- 
weiternde Bekanntschaft  unter  den  Fachgelehrten  ausserordentlich 
zu  statten.  Auch  hatte  er  sich  von  Anfang  an  daran  gewöhnt, 
alle  seine  Studien  irgendwie  berührenden  Angaben,  wehdie  ihm  bei 
der  Leetüre  au&tiessen,  sofort  auf  Zetteln  zu  notiren,  so  dass  er  sein 
literarisches  Robmaterial  in  jedem  Augenblick  bei  der  Hand  haben 
konnte.  Derartige  Noiäzen  haben  sich  in  semem  Kachlasse  in  er^ 
staunlicher  Anzahl  vorgefunden  und  sie  liefern  den  Beweis,  dass 
seinen  immer  rastlosen  Geist  mehrere  neue,  ebeuÜEdls  auf  breitester 


Digitized  by  Google 


Hermann  Heinrich  Ploss. 


V 


Basis  angelegte  wissenschaftliche  Arbeiten  schon  wieder  auf  das 
Tiefste  beschäftigten.  Es  wird  später  von  denselben  die  Rede  sein. 

Ploss  war  ein  grosser,  nervenstarker  und  sehr  krätliger  Mann, 
welcher  nur  einer  geringen  Erholung  bedurfte.  Diese  bestand 
meistentheils  in  dem  Besuche  wissenschaftlicher  Wanderversamm- 
lungen, deren  regelmässiger  Gast  er  war  und  auf  denen  er  seine 
umfassende  Personalbekanntschaft  pflegte  und  erweiterte.  Er  besass 
ein  grosses  Geschick,  neue  Bekanntschaften  anzuknüpfen  und  das 
Wissen  Anderer  für  sich  selbst  lehrreich  und  nutzbar  zu  machen.  Im 
Frühsommer  seines  Sterbejahres  unternahm  er  eine  Reise  nach  Neapel 
und  Sicilien,  welche  ihn  in  hohem  Maasse  befriedigte.  Im  Herbst 
nahm  er  Theil  an  dem  Congress  der  deutschen  Anthropologen,  an 
der  Wanderversammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  und 
an  dem  Congress  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  So  genoss  er 
noch  einmal  Alles,  was  diese  Welt  ihm  Interessantes  bot.  Am 
1 1 .  December  1 885  erlitt  er  einen  Gehirnschlag  und  starb ,  ohne 
einen  Moment  das  Bewusstsein  wiedererlangt  zu  haben,  zwei  Tage 
später,  am  13.  December  1885,  im  Alter  von  66^/4  Jahren. 

Seine  literarische  Thätigkeit,  deren  Uebersicht  wir  am  Schlüsse 
dieser  Biographie  folgen  lassen,  hat  Ploss  schon  frühzeitig  be- 
gonnen. Er  trat  bereits  im  Anfange  der  fünfziger  Jahre,  also 
kurz  nach  Absolvirung  seiner  Studien,  mit  ein  Paar  populär- 
hygieinischen  Schriften  in  die  Oeffentlichkeit.  Später  hat  er  auch 
für  die  Leipziger  Illustrirte  Zeitung  und  ftir  Meyer' s  Conversations- 
Lexicon  mehrere  Beiträge  geliefert.  In  Gemeinschaft  mit  Küchen- 
meister redigirte  er  mehrere  Jahre  hindurch  die  von  V arges  be- 
gründete Zeitschrift  für  Medicin,  Chirurgie  und  Geburtshülfe;  auch 
ist  er  mit  Frosch  zusammen  der  Herausgeber  einer  vierbändigen 
medicinisch  chirurgischen  Encyclopädie  ftir  praktische  Aerzte  ge- 
wesen. Die  grosse  Zahl  seiner  sonstigen  Veröffentlichungen  betrifft 
theils  die  ärztlichen  Standesinteressen,  theils  die  Staatsarzneikunde 
und  die  öffentliche  Gesundheitspflege,  vor  allen  Dingen  aber  die 
Gynäkologie  und  Geburtshülfe.  Ganz  neu  von  ihm  begründet  ist 
ein  Zweig  der  Wissenschaft,  welchen  man  als  die  anthropologisch- 
ethnographische Gynäkologie  und  Pädiatrie  bezeichnen  kann.  Hier 
ist  so  recht  sein  hervorragendes  Talent  zu  Tage  getreten,  die  ver- 
einzelten Beobachtungen  und  Angaben  der  Forscher  und  Reisenden 
in  zweckentsprechender  Weise  zu  einem  abgeschlossenen  Ganzen  zu 
sammeln  und  zur  Beleuchtung  wissenschaftlicher  Fragen  zu  ver- 
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werthell.  Aber  er  hat  gerade  auf  diesem  Gebiete  auch  selber  be- 
fruchtend und  zu  erneuten  Forschungen  anregend  gewirkt,  und  seine 
Fragebogen  sind  hinuu.^gtgangen  in  alle  Welt,  um  unser  Wissen 
zu  bereichern  und  zu  vervollständigen. 

Wie  bereits  gesagt  wurde,  haben  sich,  unter  seinen  Papieren 
die  zahlreichen  Materialien  zu  mehreren  von  ihm  geplanten  neuen 
VerdffentUfihiuigen  Torgefanden.  Fast  vollendet  ist  ein  Buch  über 
den  Tabak,  worin  er,  ganz  seiner  Eigenart  entsprechend,  die  ethno- 
graphischen Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund  gestellt  hat  üine 
sweite  Abhandlung  sollte  eine  historisch-ethnographische  Betrach- 
tung der  Prostitntion  bearbeiten.  Ein  besonders  reichliches  Material 
fiind  sich  zu  einer  dritten  Arbeit  vor.  Was  er  hiermit  beabsich- 
tigte, das  erfahren  wir  in  der  ersten  Auflage  des  vorliegenden  Werkes 
aus  l'Ioss  eigenem  Munde: 

,,Das  Gebiet  der  Ehe  ist  ein  so  umfassendes,  dass  es  eine  um- 
gehende Betrachtung  erfordert.  Nachdem  Fesrhrl  in  ausgezeichneter 
Weise  in  seiner  .Völkerkunde"  schon  die  Gesichtspunkte  dargestellt 
hat,  welche  uns  eine  vorsichtige  Auffieissung  der  ethnologischen  Er- 
scheinungen ermöglichen,  halte  ich  es  för  angemessen,  auf  dessen 
(von  Kirckhoff  vervoUstandigte)  Arbeit  zu  verweisen,  und  der  Sache 
später  eine  ausftlhrlichere  Bearbeitung  zu  widmen,  welche  namentlich 
auch  die  HeirathsgebrSuche  berücksichtigen  soll.  Aus  der  Geschichte 
und  Naturlehre  der  Ehe  liegt  ein  so  reiches  Material  vor,  dass  die 
dahin  einschlagenden  Fragen  (Sterblichkeit,  Selbstmord  der  V'er- 
heiratheten  und  Unverehelichten  etc.,  erbliche  Krankheiten,  iiluts- 
verwandten-Ehen,  Geschlechts- Verhältnisse  der  Geborenen  etc.)  neu 
gesichtet  und  beantwortet  werden  müssen.  Vor  Allem  aber  ist  die 
culturhistor Ische  Bedeutung  der  Ehe  insofern  hochwichtig,  als  sich 
aus  und  mit  ihr  die  sociale  Stellung  des  Weibes  entwickelt, 
ein  Thema,  das  wir  an  anderem  Orte  unter  dem  Titel  »Das  Weib 
im  Familien-  und  socialen  Leben*^  besprechen  werden.* 

So  mögen  diese  wenigen  Worte,  viel  zu  knapp  und  dfirftig 
ftlr  die  Freunde  des  Verstorbenen,  dem  Leeer  eine  flüchtige  An- 
schauung geben  von  seiner  wissenschaftliehen  A'ielseitigkeit.  Noch 
deutlicher  wird  dieselbe  werden,  wenn  wir  jetzt  einen  Blick  werfen 
auf  das  Verzeiclmiss  seiner  Veröäenthchungen.  *) 

*)  Die  tbatsächlichtu  Angaben  sind  üiuum  vom  I)QfiU|yft  Dr.  mod. 
Sänger  in  Leipzig  verfassten  Nekrologe  entaommeD. 
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Wenn  ich  die  Fri\chte  meiner  vieljährigen  Studien  über  die 
, Naturgeschichte  des  Weihes  vorzugsweise  vom  völker- 
kundlichen Standpunkte  aus*"  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  so 
darf  ich  wohl  bekennen,  dass  ich  mir  bei  der  Bearbeitung  dieses 
ebenso  schönen  und  anziehenden,  ab  auch  Tielnm&ssenden  Stoffes  der 
grossen  Schwierigkeit  toU  bewtisst  war,  die  ein  solches  Untemdunen 
dem  gewissenhaften  Autor  darbietet*  So  ergiebig  der  Gegenstand 
auf  der  einen  Seite  fOr  eine  allseitige  und  eingehende  Betrachtang 
ist,  so  hatte  ich  doch  eine  bestimmte  Umrahmung  im  Auge  zu  be- 
halten, auf  die  ich  mich  selbst  und  meinen  LesMrkreis  beschränke. 
Ich  hatte  die  der  Natur-  und  Culturgeschichte  eiituommenen  That- 
Sachen,  die  tür  das  Leben  und  Wesen  des  Weibes  charakteristisch 
sind,  in  ähnlicher  Weise  zu  verwerthen,  wie  ich  über  das  Kind 
und  Beine  Behandlung  in  meinem  früher  erschienenen  Buche  („Das 
Kind  in  Braach  und  Sitte  der  Yt^Ikei**)  zahlreiche  firschdnui^^  ans 
allen  Zeiten  und  Landen  dargelegt  und  geschildert  habe. 

Dadurch,  dass  ich  diese  Arbeit  als  .anthropologische 
Studien"  bezeichne,  glaube  ich  hinreichend  angedeutet  zu  haben, 
dass  ich  luir  keineswegs  die  —  vou  einem  Einzelnen  kaum  jemals 
ausführbare  —  Aufgabe  stellte,  ein  vollständiges  Bild  vom  realen 
Leben  des  Weibes  und  von  seiner  idealen  Stellung  im  K eiche  der 
Natur  zu  entwerten.  Vielmehr  ging  meine  Absicht  überhaupt  uur 
dahin,  das  mir  zu  Gebote  stehende,  in  ziemlicher  Reichhaltigkeit  zu- 
geflossene Material  lediglich  im  Lichte  der  modernen  Anthropologie 
und  Ethnologie,  also  vom  rein  natorwissenschafUichen  Standpunkte 
aus,  zu  sichten  und  dem  Verständnisse  eines  Leserkreises  zugänglich 
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zu  machen,  dessen  Sinn  und  Bildung  für  dergleichen  Studien  em- 
pfänglich und  vorbereitet  sind. 

Denn  ich  betrachte  das  Weib  in  seinem  geistigen  und  körper- 
lichen Wesen  mit  dem  Auge  des  Anthropologen  und  Arztes.  Dem- 
geraäss  musste  ich  mich  einestheils  mit  den  psychologischen,  ethi- 
schen und  ästhetischen  Zügen  des  „schönen"  Geschlechts,  insbesondere 
auch  mit  der  Art  und  Weise  beschäftigen,  in  der  diese  Züge  von 
anderen  Forschem  neuerlich  aufgefasst  wurden.  Andenitheils  unter- 
suchte ich  die  physiologischen  Functionen  des  Weibes  in  so  weit,  als 
mir  durch  die  Völkerkunde  mannigfache  Thatsachen  bekannt  waren, 
welche  auf  dem  Wege  eingehender  Vergleichung  der  bei  den  ver- 
•  schiedenen  Völkerschaften  zu  Tage  tretenden  Zustände  über  die  ver- 
schiedene Organisation  und  Thätigkeit  des  weiblichen  Körpers  werth- 
volle Aufschlüsse  gewährten.  Dabei  wurde  von  mir  nicht  unbe- 
achtet gelassen,  welche  Behandlungsweise  des  Weibes  unter  den 
Völkern  sich  namentlich  in  sexueller  Hinsicht  durch  Sitte  und  Brauch 
heimisch  gemacht  hat,  und  wie  man  wohl  die  Entstehung  solcher 
Sitten  zu  erklären  im  Stande  ist. 

So  darf  ich  wohl  sagen,  dass  ich  die  Lebensverhältnisse  des 
Weibes  zu  einem  grossen  Theile  nach  den  Anforderungen  und  Er- 
gebnissen der  Ethnographie  geschildert  habe.  Nach  der  einen  Rich- 
tung hin  musste  ich  —  immer  die  Einflüsse  der  Culturbedingungen 
im  Auge  behaltend  —  das  geistige  Vermögen  des  Weibes,  sein 
Denken  und  Empfinden  als  einen  Theil  der  Geisteswissenschaft  in 
den  Bereich  meiner  Betrachtung  ziehen.  Nach  anderer  Richtung 
hin  eröffnete  ich  Einblicke  in  die  unter  dem  Einflüsse  von  Klima, 
Lebensweise  u.  s.  w.  stehenden  sexuellen  Beziehungen  des  weiblichen 
Geschlechts  von  der  Reife  und  Empfängniss  an  bis  zur  Erzeugung 
und  ersten  Pflege  des  Kindes,  ein  wichtiges  Kapitel  der  Biologie 
und  Entwickelungsgeschichte  des  Weibes  bis  zur  Mutterschaft.  Und 
schliesslich  gelange  ich  zur  Schilderung  der  socialen  Lage,  in  welcher 
wir  das  Weib  bei  der  culturellen  Entwickelung  des  Menschenge- 
schlechts zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Rassen  finden  —  hier  lieferten 
mir  die  jüngsten  Untersuchungen  der  Sociologen  werth volle  Anlialts- 
punkte  zur  Besprechung  der  culturellen  Einwirkungen,  durch  welche 
von  den  Urzuständen  des  Menschengeschlechis  an  bei  den  allmäh- 
lichen Fortschritten  in  Sitte,  Recht  und  Religion  die  Stellung  des 
Weibes  die  jetzige  Höhe  bei  civilisirten  Völkern  erreichte. 

Indem  ich  nun,  wie  ich  ausdrücklich  und  wiederholt  betone, 
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nur  Dasjenige  kku  stellen  will,  was  i(  h  durch  meine  Studien  anf 
drill  (iebiete  der  Natur-  und  \  <dkerkuude  gewann,  habe  ich  es  mit 
reelit  positiven  Verhältnissen  und  fast  nur  mit  exacten  Forschungeu 
zu  thun,  für  die  ich  mir  den  Stoö  meist  aus  weit  zerstreuten  (Quellen, 
Tieifaltig  auch  durch  directe  Nachfrage  bei  Reisenden  und  Männern 
▼on  Fach  ans  allen  Theilen  der  Erde  herbeischaffen  musste.*)  — 
Allein  ich  hatte  bei  meiner  Darstellung  auch  nicht  wenige  wissen- 
schaftliche Probleme  zu  berühren.  In  der  Anthropologie  stossen 
wir  ja  flberall  auf  Pirobleme  der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
Menschheit,  für  welche  es  au  historischen  Documeiiteu  fehlt.  Man 
sucht  sie,  so  gut  man  kann,  durch  eine  Forschungsraethede  zu  lö,'=?en, 
die  in  vielen  Zweigen  der  Naturwissenschaft,  z.  B.  der  Geologie, 
treffliche  Erfolge  aufzuweisen  hat.  £s  ist  dies  das  Verfahren,  die 
üeberreste  aus  firtiheren  Zuständen,  sowie  die  Anfange  historischer 
Ueberliefenmg  zur  Erklärung  jetzt  bestehender  und  gefundener  Er- 
scheinungen zu  benutzen.  So  viel  ich  konnte,  habe  ich  auch  nicht 
ermangelt,  diesen  Gang  der  Untersuchung  zu  betreten. 

Bei  solcher  Deutung  räthselhafter  Erscheinungen  im  V51ker- 
leben  ist  freilich  stets  die  grösste  Vorsicht  geboten;  die  schnell  be- 
reite Phantasie  darf  hier  nie  allzu  eilrig  uu  s  Werk  gehen.  Daher 
trat  ich  an  die  Beurtlieilung  einzelner,  selbst  vim  liei » urragenden 
Forschern  geistvoll  ausgesjjrochener  Ansichten  über  manche  noch 
nicht  voll  erklärbare,  im  Cultur-  und  Völkerleben  auftretende  That- 
Sachen  mit  einer  gewissen  ZurUckhaltmig,  die  mich  veranlasste, 
gegenfiber  den  Anschauungen  und  ihrer  Motivirung  ein&ch  meine 
Bedenken  zu  Sussem,  anstatt  mit  der  Tollen  Kraft  der  üeberzeugung 
einer  lijpothese  Raum  zu  geben,  die,  schwach  gestützt,  oft  all- 
zubald hiniUllig  wird. 

Vielleicht  könnte  mein  Buch  bei  solchen  Leseni  nicht  die  volle 
Befriedigung  erwecken,  welche  mit  ungerechtfertigten  Erwartungen 
an  die  L» m  iüre  dessellien  herantreten,  insbesondere  dann,  wenn  sie 
^  Aufgabe  und  Tendenz  desselben  verkennen.  £s  wäre  beispielsweise 
falsch,  wollte  man  von  einer  solchen  Arbeit  etwa  den  Versuch  einer 
»Lösung*  der  , Frauenfrage*  Terlangen,  die  ich  am  Schlüsse  nur  des- 
halb berühre,  weil  sich  die  Anthropologie  auch  mit  gewissen  histori- 
schen Momenten  derselben  zu  beschäftigen  hat.  —  Viele  Zustände 

*)  Zahlreiches  Material  habe  ich  durch  Beantwortung  von  Fragebogen 
erhalten,  welche  ich  tlicils  mich  vielen  Lilndern  an  dort  ansässige  Aerzte 
und  Privatleute  versandte,  theiU  Keiscnden  und  Missionilren  mitgab. 
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des  weiblichen  Geschlechts  bei  modernen  Culturvölkern  können  m 
der  Anthropologie  freilich  nur  insoweit  Berücksichtigung  finden,  als 
sich  neben  der  Civilisation  überall  im  Volke  Sitten  und  Bräuche 
erhalten  haben,  die  als  charakteristische  Ueberlieierungeii  und  Eeste 
aus  frühesten  Zeiten  stammen. 

Ein  Tonurthailsloser  Kritiker  wird  mir  jedoch  im  Hinblick  auf 
die  oben  angedeuteten  .Tendenzen  zugestehen,  dass  ich  mich  als 
Anthropolog  und  Arzt  in  den.  meinen  Studien  gezogenen  strengen 
Grenzen  gehalten  habe,  dass  ich  mich  aber  innerhalb  derselben  unter 
der  FOhmng  wissenschaftlichen  Ernstes  sowohl  bei  der  Wahl,  als 
auch  bei  der  Betrachtungsweise  des  StoÜes  vollkommen  frei  bewegte. 
Die  gttnstige  Aufnahme,  welche  beim  wissenschaftlichen  und  nicht- 
witwenöchaftlichen  Publikum  mein  Werk  allseitig?  während  seines 
seitherigen  Ii  et  erungs  weisen  Ersclieuiens  erfuhr,  giebt  mir  die  be- 
friedigende Gewähr  und  Hofthung,  dass  es  nun,  nachdem  es  voll- 
ständig  vorliegt,  weiterhin  solche  Leser  finden  wird,  welche  das 
rechte  Verständniss,  doch  auch  den  ernsten  Sinn  für  die  Sache  mit- 
bringen! Und  der  Kreis  dieser  Leser  besteht  nicht  bloss  aus  Anthro- 
pologen und  Aerzten,  Tielmehr  wird  in  meinem  Buche  gewiss  auch 
jeder  mit  höherer  Bildung  ausgerOstete  Mann  so  manches  Belehrende 
finden,  das  seinen  Gesichtskreis  bezüglich  der  Kenntnisse  auf  dem 
Gebiete  der  Physiologie  und  Psychologie  des  weiblichen  Geschlechts, 
der  Ethnographie  und  Culturgeschichte  erweitert. 

Leipzig,  Mitte  October  1884. 


Dr.  Heinrioli  Flosa. 
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Am  13.  Deoember  1885  ist  Heinrich  FUm  gestorben.  Un* 
ermücUich  thätig,  fast  bis  m  seinem  letzten  Atiiemztige,  hat  er 
mit  stannenswerkhem  Fleisse  an  der  Znsammenbringong  wissen* 
ecbaftlichen  Materiales  gearbeitet.  Eine  selir  grosse  Zahl  ethno- 
graphischer mid  anthropologischer  AufzeichnuDgoi  hat  sich  in 
seinem  Nachlasse  gefunden,  welche  ein  beredtes  Zeugnlss  davon 
ablegten,  wie  er  unablässig  dfimnf  Ivdi  lit  gewesen  ist,  seine  all- 
bekanuteu  rke  weiter  auszubauen  und  für  neue  interessante  Ar- 
beiten den  StoÖ'  zusammenzubringen.  Alle  diese  Hofbrnngeu  hat 
der  nnerwaitet  nnd  plötzlich  eingetretene  Tod  vereitelt. 

Von  dem  weiten  Interesse,  das  er  für  seine  Schriften  zn  er- 
wecken verstanden  hat,  liefert  namentlich  «das  Weib*  einen  recht 
schlagenden  Beweis,  dessen  erste,  1500  Exemplare  starke  Auflage 
in  wenig  mehr  als  Jahresfrist  vergriffen  war.  Fhis  hat  nicht  mehr 
die  Genugthuung  gehabt,  diesen  erfreulichen  und  ftir  ihn  so  ehren- 
vollen Erfolg  zu  erleben. 

Der  Wunsch  der  Hinterbliebenen  und  der  Verlagsbuchhfindhing, 
dieses  Werk  von  Neuem  aufgelegt  zu  sehen,  veranlasste  den  Herrn 
Verleger,  auf  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  Herrn  Geheimrath  Vircliow^  den 
Unterzeichneten  zn  einer  Keubearbeiiang  der  zweiten  Auflage  auf- 
zufordern. Sehr  gern  habe  ich  mich  dieser  mfibevoUen  Arbeit  unter- 
zogen, und  ich  bin  stets  bestrebt  gewesen,  die  Physiognomie  des 
PKei^'schen  Werkes,  soweit  es  irgend  sich  mit  dem  Interesse  des 
Ganzen  vereinbaren  liess,  zu  erhalten.  Es  wart  ii  jedoch  einige  ein- 
greifende Veränderungen  niclit  zu  umgeben.  Die  Kapitel  der  erbten 
Auflage  waren  nicht  feiten  in  der  Form  einzelner  in  sich  ab- 
gefichlossener  £ssajs  nebeneinander  gestellt,  und  da  kam  es  dann 


I 


Digitized  by  Google 


XIV 


Vorrede  des  Herausgebers 


nicht  selten  vor,  dass  sie  Dinge  enthielten,  welche  besser  in  einem 
anderen  Kapitel  ihre  Stelle  gefunden  hätten ,  oder  dass  sich  die 
gleichen  Angaben  in  mehreren  Kapiteln,  bisweilen  mit  denselben 
Worten,  wiederfanden.  Hier  musste  mancherlei  geordnet,  umgestellt 
und  gestrichen  werden ,  und  gleichzeitig  glaube  ich ,  durch  die 
Eintheilung  des  Ganzen  in  eine  grosse  Anzahl  mit  besonderer 
Ueberschrift  versehener  kürzerer  Abschnitte  die  bequeme  Lesbar- 
keit des  Buches  nicht  unwesentlich  erhöht  zu  haben.  Gleichzeitig 
sind  viele  medicinische  und  anthropologische  Begriöe,  welche  Ploss 
als  bekannt  vorausgesetzt  hat,  die  dem  Nichtmediciner  jedoch  unmög- 
lich geläufig  sein  konnten,  in  kurzen,  aber  hoffentlich  leicht  ver- 
ständlichen Worten  erläutert  worden. 

Ein  besonderes  Gewicht  wurde  darauf  gelegt,  die  anatomischen 
Unterschiede  zwischen  dem  männlichen  und  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte, wie  sie  die  heutige  Specialforschung  festgestellt,  aber 
in  einer  grossen  Reihe  schwer  zugänglicher  Einzelpublicationen 
niedergelegt  hat,  in  bequem  libersichtlicher  Weise  zusammenzu- 
stellen, wodurch,  wie  ich  hoflfe,  auch  den  anthropologischen  Fach- 
genossen ein  kleiner  Dienst  geleistet  wurde. 

Von  den  oben  erwähnten  Notizen,  welche  sich  in  dem  P?05s'schen 
Nachlasse  gefunden  haben,  wurde  selbstverständlich  möglichst  viel 
der  neuen  Auflage  einverleibt ;  doch  ist  auch  sehr  Vieles  zugegeben, 
was  Ploss  nicht  zugänglich  gewesen  war.  Aus  den  Ploss'schen  Auf- 
zeichnungen geht  hervor,  dass  der  Verfasser  eine  Ausdehnung  seines 
Werkes  Uber  den  ursprünglich  von  ihm  gesteckten  Ilahmen  hinaus 
nicht  beabsichtigt  hat;  er  war  nur  bestrebt  gewesen,  die  früheren 
Kapitel  weiter  auszubauen.  Hier  habe  ich  es  für  nothwendig  ge- 
halten, eine  eingreifende  Aenderung  vor/.unehmen:  Das  Ploss'sche 
,Weib*  war  eigentlich  ein  Torso;  wir  lenien  es  kennen  bei  dem 
Eintritt  der  Pubertät  und  verlas.sen  es  nach  dem  Abschlu.ss  des 
Wochenbettes.  Alle  die  vielen  Beziehungen  des  Weibes,  welche 
sich  ausserhalb  der  Geschlechtssphäre  im  engeren  Sinne  befinden, 
waren  unberücksichtigt  geblieben.  Es  ist  daher  mein  Bestreben 
gewesen,  das  Bild  entsprechend  zu  vervollständigen,  was  einen  nicht 
geringen  Aufwand  von  Mülie  und  Arbeit  verursacht  hat,  da  es  auf 
diesem  Gebiete  vielfach  an  entsprechenden  Vorarbeiten  fehlte.  So 
hat  nun  auch  das  geschlechtsreife  Weib  im  Zustande  der  Ehelosig- 
keit, das  Weib  als  Wittwe,  das  Weib  in  seinem  Verhältnisse  zu 
den  nachfolgenden  Generationen  als  Mutter,  Stiefmutter,  Grossmutter 
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und  Schwiegermutter,  das  Weib  in  den  Jahren  des  Verblflhens  und 

das  alternde  Weib  seine  volle  BerücksichtiguüL  gefunden,  und  wir 
begleiten  nun  dajiWeib  vom  Mutterleibe  an  durch  iille  seine  Lebens- 
phasen bis  in  die  Jahre  des  Grci-i  nalters  und  selljst  Ins  über  den 
Tod  hinaus.  So  glaube  ich,  in  der  vorliegenden  Autlage  dem  Leser 
ein  in  sich  zusammenhängendes  und  annähenid  abgeschlossenes 
Bild  TOD  dem  Weibe  in  anthropologischer  Beziehung  yorzufUhren. 

Dbbs  hier,  wo  es  sich  um  anthropologische  Untersuchungen 
und  Erörterungen  handelte,  das  Weib  nicht  inmier  in  keuscher  Yer- 
hfülung  aufzutreten  vermochte,  das  bedarf  wohl  eigentlich  keiner  beson- 
deren Erwähnung.  Durch  die  üeberschriften  sind  die  betreffenden  Ab- 
schnitte ja  bereits  hinreichend  gekennzeichnet,  und  wer  die  nackte 
Natur  nicht  glaubt  ertragen  zu  können,  der  ist  ju  nicht  gezwungen, 
diese  Kapitel  zu  lesen;  dem  Arzte  und  dem  Anthropologen  werden 
9ie  aber,  wie  ich  mit  Zuversicht  annehme,  eine  nicht  unerwünschte 
Gabe  sein. 

Noch  ein  paar  Worte  möchte  ich  hinzufügen  über  die  äussere 
Erscheinung  dieser  zweiten  Auflage.  Die  Wahl  von  zweierlei 
Typen,  wobei  die  Specialangaben  kleiner  gedruckt  worden  sind, 
wird  unzweifelhaft  zur  bequemeren  UebersichÜichkeit  des  Buches 
beitragen.  Aus  dem  gleichet^  Grunde  sind  alle  Eigennamen  cursh^ 
alle  geographischen  und  ethnographischen  Namen  gesperrt  ge> 
druckt  worden.  Die  Literaturangaben  sind,  um  unendliche  Wieder- 
holungen zu  vermeiden,  nicht  mehr  unter  den  Text  gesetzt,  son- 
dern in  alphabetischer  Anordnung  zusamuiengestellt  worden.  Die 
kieme  Zahl  neben  dem  Autoniamen  giebt  an,  welche  seiner  Ver- 
öffentlichungen gerade  citirt  worden  ist.  Die  Citate  aus  fremden 
Sprachen  sind  zur  grös!^eren  Bequemlichkeit  des  Lesers  fast  sämmt- 
lieh  in  deutscher  Uebersetzung  gegeben  worden. 

Den  Vorschlag  des  Herrn  Verlegers,  der  neuen  Auflage  Ab- 
bildungen beizufügen,  habe  ich  natürlicherweise  mit  lebhafter 
fVende  begrOsst,  und  ich  bin  bemüht  gewesen,  möglichst  Vielseitiges 
in  dieser  Beziehung  darzubieten.  Soweit  es  sich  durchführen  liess, 
sind  den  Abl)ildungen  Photographien  zu  Grunde  gelegt,  von  denen 
ich  einzelne  eigens  ftir  diesen  Zweck  aufgeiHimmen  habe.*)  Die  im 
Texte  nur  kurz  angedeutete  Herkuuit  der  Figuren  ist  in  der  £r- 


•)  Zum  Th»M'l  mit  ^niti-,'!.']-  Krhiuljniss  des  Herrn  Gebeimrath  BatUian  im 
hiedgeu  könighchen  Museum  liir  Volkskunde. 


Digitized  by  Google 


XVI 


Vorrede  des  Herausgebers  zur  zweiten  Auflage. 


kläruDg  der  Abbildungen  mit  grösster  AusfOhrlicbkeit  angegeben 
worden. 

So  möge  auch  die  neue  Auflage  hinausziehen  in  die  Welt, 
ein  ehrendes  Denkmal  des  rastlosen  Fleisses  des  für  die  Wissen- 
schaft leider  zu  früh  verstorbenen  Verfassers. 

Ehre  seinem  Andenken! 

* 

Berlin,  Mitte  October  1887. 


Dr.  Max  Bartels, 

praktischer  Arzt. 
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L  Anthropologische  Aüffassnng  des  Weibes. 


1.  Die  £iiiste]iiiiig  des  iteeelileGhte* 

Das  W  eib  unterscheidet  sich  von  dem  Manne  in  anatomischer, 
in  körperlicher  Beziehung  keineswegs  einzig  und  allein  durch  die 
Verschiedenheiten  in  dem  Bau  der  FortpÜanzuug^organe.  Allerdings 

geben  die  Diffmnzeik  dieaer  ftr  die  Erhaltung  der  Art  besüiimiten 
Gebilde  die  allerwesentiidisten  UBterscbiede  swisclieii  den  beiden 
Oesdilechtem  ab  nnd  sie  werden  dieser  Eigenthümliehkeit  wegen  ja 
anch  mit  dem  Namen  Geschlechtsorgane  beseiehnet.  Es  soll  auf 
eine  ausführliche  Schilderung  derselben  an  dieser  Stelle  aus  leicht 
ersichtlichen  Gründen  verzichtet  werden.  Wer  von  den  Lesern  sich 
eingehender  über  diesen  Gegenstand  zu  unterrichten  den  Wunsch 
hat,  rlf  n  müssen  wir  auf  das  Studium  anatomischer  und  gynäko- 
logischer Maiidhücher  verweisen,  unter  denen  wir  die  Werke  von 
Rohrrt  Hartmann^^  Herde  nnd  den  Athis  der  Geburtskunde  von 
Kdvtsrh  V,  Rofterau  als  fiir  diesen  Zweck  besonders  geeignet 
in  Vorschlag  bringen.  Dass  der  Unterschied  in  dem  Ge- 
schlechte dem  Menschen  bereits  angeboren  ist,  bedarf  wohl 
keiner  besonderen  Erwfihnung.  Weniger  allgemein  bekannt  dfirfte 
es  aber  sein,  dass  diese  geschlechtlichen  Unteischeidungsmerk- 
male  sieb  während  der  Entwickelung  im  Mntterleibe  erst  alhnSblich 
herausbilden,  sich  differenziren,  wie  der  fachmännische  Ausdruck 
lautet.  Es  ist  also  keineswegs  der  eine  Keim  sogleich  nach  er- 
folgter Befruchtung  als  entschieden  weiblich,  ein  anderer  als  ent- 
schieden männlich  anzusehen,  sondern  esexistirt  eine  verhältnifsmässig 
lange  Periode  in  dem  Leben,  das  wir  unter  dem  Herzeu  der  Mutter 
führen,  in  welcher  eine  Unterscheidunü"  in  männlich  und  weiblich 
noch  eine  absolute  Unmöglichkeit  ist,  sell)st  noch  in  einer  Zeit, 
wo  die  Entwickelung  der  späteren  Geschlechtsorgane  bereits  ziemlich 
weite  Fortscliritte  gemacht  hat. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  untere  Körperende  eines  mensch- 
lichen Embryo  in  der  sechsten  Woche  seiner  Entwickelung,  wie  es 
uns  Lusdtka^  abbildet,  so  bemerken  wir  dort  eine  kleine,  längs- 
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mtellie  Spalte,  welche  seitlich  tod  je  einer  Hantftlte  (Oenital&lie, 
veachlechis&lte)  begrenzt  wird,  während  an  ihrem  Tordersten  Ende 

ein  kleines  Hockerchen  (der  Geschlechts- 
höcker oder  Genitalhöcker)  hervorsprosst. 
Wir  möchten  bei  dem  Anblick  dieser 
Abbildung  glauben ,  dass  wir  unbe- 
streitbar weibliche  Verhältnisse  vor  uns 
hätten ;  und  doch  ist  hier  eine  Ent- 
scheidung Ober  das  zukünftige  Ge> 
sehlecht  noch  voUstSadig  anmöglich; 
noch  hfitte  diese  Fracht  sich  ebooso 
gut  zu  einem  Mädchen  wie  zn  einem 
Knaben  ausbilden  können.  Aus  «den 
beiden  Geschlechtsfalten  entwickeln  sich 
vom  Ende  des  dritten  Monats  ab  ent- 
Fi(i  L  Die  Entwiokelnng  d«r  Chol-  Weder  die  grossen  Schamlippen  oder, 
Ulien  (n»oh  Luschka).  indem  sic  in  der  Medianlinie  miteinander 
verwachsen,  die  beiden  Hälften  des  Hodensacks.  Der  Geschleclibshöcker 
bleibt  entweder  klein  und  bildet  den  Kitzler,  oder  er  ver^roaeert  sich 
rasch  und  wficfasfc  zam  Penis  aas,  Bs  konmit  also,  wie  wir  sehen,  bei 
dem  Knaben  eine  Lfingsspalte  am  nntersten  Ende  in  der  Median- 
linie zu  voUstandigem  Verschluss,  welche  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte für  die  ganze  Lebensseit  erhalten  bleibt  Bei  dem  ersten 
Anblick  hat  es  daher  einen  gewissen  Schein  von  Berechtigimg, 
wenn  man  das  Weib  als  ein  in  der  Entwickelung  zurückgebliebenes, 
ein  im  \'ergleich  zum  Manne  körperlich  tiefer  stehendes  Wesen 
betrachtet  hat. 

Das  Weib  ist  aber  seiner  Natur  nach  ebenso  vollkommen,  wie 
der  Mann  es  nach  der  seinigen  ist. 

Erst  die  moderne  Anthropologie  hat  durch  volle  Anerkennung 
dieses  Satzes  dem  Weibe  in  allen  semen  körperlichen  and  geistigen 
Beziehungen  Gerechtiffkeit  widerfifthren  lassen,  indem  sie  doch  auch 
ganz  besonders  die  Natur  desselben  in  allen  so  mannigfachen  Auf- 
gaben aÜB  geschlechtliches  Wesen  und  namentlioh  im  Volkerleben 
würdigte. 

Die  altgriechischen  Naturforscher  und  Aerzte  freilich,  wie 
Hippokrates  und  Aristoteles,  hielten  und  erklärten  das  Weib  für  ein 
unvollkommenes  Wesen,  für  einen  Halbnienschen.  Das  Weib,  so 
meinte  Hippokrates,  sei  niemals  iiu  Stande,  beide  Hände  mit  gleicher 
Geschicklichkeit  zu  gebrauchen  (rechts  und  links  zugleich,  ambi- 
dexter);  nach  seiner  Ansicht  wSren  dessen  innere  Geschlechtstheile 
das  nfiinliche,  was  diejenigen  des  Blannes  Sosserlich  sind;  and 
während  sie  beim  m&nnlichen  G^eschlechte  die  Wärme  heraustreibe, 
wflrden  sie  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  von  der  Kälte  im  Innern 
zurnckgehalten.  Dies  sind  Anschauungen,  welche  in  keiner  Weise 
den  wirklichen  physiologischen  Verhältnissen  entsprechen. 

Das  Weib  trägt  ebenso  gut,  wie  der  Mann,  gegenüber  dem 
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Thiere  alle  Vorzfiffe  der  menschlichen  Qationg  an  sich,  auch  hin- 
siehilieh  der  specifiech  weiblidien  Eigenschaften.  Man  hat,  um  nur 
Einiges  anznfthren,  schon  öfter  aaf  die  Gestaltung  der  Brüste,  auf 
die  fiigenihümlichkeiten  der  Menstruation,  auf  das  Vorhandensein 
eines  Jungferaliäutchens  als  charakteristische  Unterscheidungsmerk- 
male  des  Menschen  vom  Thiere  hingewiesen.  Doch  beruht  das 
Wesentliche  nicht  in  solchen  Einzelheiten,  die  man  früher  her- 
vorhob. Die  Zweibrlistigkeit  ist  nicbt  (la?  aussrblii'ssliche  Eigen- 
thum des  Weibes,  denn  ganz  abgesehen  von  den  Atfen  und  den 
meisten  Halljiitleii  tragen  auch  die  Mehrzahl  der  Fledermäuse  zwei 
Zitzen  an  dti  Brust  und  zwar  genau  an  derselben  Stelle,  wie  das 
menschliche  Weib. 

In  Betreff  des  Jungfernhäutchens  hat  schon  Blumenboch  den 
von  V,  HäBer  angenommenen  moralischen  Zweek  desselben  xnrQck* 
gewiesen,  wShrend  Cwoier  und  andere  auch  bei  SSngethieren  eine 
Art  Ton  Jungfemhiutchen  fimden,  und  wenn  JPlinius  das  W  eib  ein 
.menstruirendes  Thier*  nennt  (animal  menstruale),  so  ist  der  Unter- 
schied zwischen  Menstruation  und  Brunst  kaum  von  so  wesentlicher 
Bedeutung,  um  hierdurch  die  erhöhte  Katur  zu  begründen.  Auch 
ist,  wie  Ilohert  Ilarimann'^  sagt,  eine  Menstruation,  und  zwar  eine 
regelmässig  statttindende,  durrli  die  Beobachtungen  von  Bolau, 
Ehlers  und  Hermes  wenigstens  tiir  lifm  Chirapanse  durchaus  fest- 
gestellt worden.  Dieser  Vorgang  dürite  wohl  auch  bei  den  übrigen 
Fornjtn  nuht  u\isbleiben.  Es  findet  hierbei  eine  Schwellung  und 
Ilöthuug  der  äuyeereu  Theile  statt.  Alsdann  treten  die  im  nicht  men> 
struirten  Zustande  nur  wenig  deutlichen  grossen  Lippen  stark  her- 
Tor.  Die  kleinen  Uppen  und  der  Kitsler  sind  von  Torherrscbender 
QrSsse  und  Bedeutung.  'Eine  beim  ChimpaDse  constatirte,  oftmals 
excessive  Schwellung  und  R&thung  dieser  Theile  sowie  auch  der 
Gesassschwielen  lasst  sich  übrigens  ausserdem  noch  an  PaTisnen  und 
Macaeos  in  deren  Brunstperioden  leicht  wahrnehmen. 

Von  den  vielen  weiteren  Versuchen,  das  Weih  in  seiner  uatur- 
biRtorischen  Stellung  zu  erniedrigen,  ?pre(hen  wir  nicht;  es  kamen 
auf  diesem  Gebiet^'  im  Verlaufe  der  Zeiten  die  ärgsten  Ausschrei- 
tungen vor.  Zimj  'Jlicil  }>eruben  sie  auf  dem  durch  die  herrschende 
Cultur  erzeugten  Standj »unkte  der  Anschauung,  Begreiflich  ist, 
wenn  Völker,  die  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Civilisation  stehen, 
das  Weib  in  seiner  Behandlung  bis  zur  Stufe  des  Thieres  beiab* 
würdigen.  Auch  ist  begreiflich,  dass  die  Orientalen  unter  dem  Ein- 
flüsse ihres  Bildungsgrades  das  Weib  gering  schatsen,  da  sogar  der 
Koran  den  Mfinneni  einen  so  grossen  Vorrang  einrfiumt,  das  Weib 
dagegen  Ittr  ein  unToUkommenes  Geschöpf  erklärt  und  sogar  vom 
Paradiese  ausschliesst.  Und  nur  als  Ausfluss  einer  im  Zeitbewusst- 
sein  wurzelnden  Neigung  zu  Absonderlichkeiten  kann  beispielsweise 
die  Thatsache  aufgefasst  werden,  dass  einst  eine  anonyme  (von  Aci- 
dalrus  verfasst^»)  Abhandlung  darüber  erschien:  .dass  da^  Weib 
nicht  zum  menschlichen  Qeechlechte  gehöre'  (mulieres  hoimnes  non 
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esse),  —  eine  Schrift,  welche  su  Verhandlungen  auf  dem  Oottiiliam 
zu  Macon  VenmlaeeuDg  gab. 

Es  ist  dn  Olfick,  dass  die  Zeit  dieser  Ooncile  vorttber  ist, 
sonst  würde  auch  wohl  Paul  Älbrecht  sich  auf  einem  solchen 
zu  verantworten  haben,  der  auf  dem  dentschen  Anthro]  f  logen« 
congresB  in  Breslau  im  Juhre  1884  einen  Vortrag  hielt  über 
di<>  grdssere  Bestialität  des  weiblichen  Menschengeschlechtes  in  ana- 
tomischer Hinsicht.    Es  heisst  darin: 

„Aus  vielou  Thatsachen  läsxt  sich  beweisen,  dass  das  weibliche  Menschen- 
geschlecht überhaupt  das  beharrhchere,  d.  h.  das  unseren  wilden  Vorfahren 
nlher  stoheDde  Gesebleeht  itt^  Solofae  Beweiie  liiid: 

1.  die  geringere  KOrperhUhe  de»  weiblicfaen  Getchlechtes; 

2.  die  bei  na  weiblichen  GesoUeehte  hftufiger  vorkomVaeDdeii  hdhefen  Grade 

von  Doli"  lioreplialie; 
%i.  die  häuügore  und  stärkere  PiOijnathie; 

4.  die  gewaltigere  Ausbildung  der  mueren  iSchueideKäbue; 

5.  der  dem  weiblichen  GeecUedbte  vorwiegend  sakemmende  Troohaater 
icftius 

6.  die  heim  weiblichen  Get^chlechte  weniger  hihiO^'  auftretende  Bynoatoae 
des  ersten  Coccygealwirbels  mit  dem  ersten  Kreuzbeinwirbel; 

7.  die  beim  weiblichen  Geschlechte  häufiger  vorkommende  Anzahl  von 
ftof  Coccygealwirbeln; 

8.  die  beim  weiblichen  Geicblechte  htaliger  enftretende  HjrpcrtrioluMia; 

9.  die  bei  demselben  seltenere  Glatze. 

Was  den  Trochanter  tertius  anbetrifft,  so  ist  dies  besonders  auffaheud, 
denn  während  derselbe  bei  dem  menschlichen  Weibe  vorkommt,  ist  er  seltener 
beim  Manne  und  noch  seltener  bei  den  Alfen.  Es  ist  dies  besonders  inter- 
esMUit,  da  anf  die«e  Weice  sich  das  mentchlicbe  weibliche  Geschleeht  eU 
noch  beharrlicher  als  die  grösisto  Anzahl  der  Affen  hinstellt  und  auf  ein 
Geschlecht  surfickgreift,  das  jedenfalls  wilder  war  dif  heutiijfe  Affen- 
welt. —  Da5s  das  weibliche  Meuscheugeschlecht  übri^^en-^  nicht  nur 

anatomisch,  sondern  auch  physiologisch  das  wildere  Geschlecht  iöt,  dürfte 
scholl  daraoB  hervorgeben,  dest  Mftnner  wohl  nur  verhSlttuminftMig  selten 
ihre  Gegner  beiaaen  oder  kratsoi,  wihrend  doch  N&gel  und  Ziihne  noch 
immer  zu  den  von  dem  weiblichen  GescUechte  bevonngten  Waffengaitoogen 
gehören." 

Erwfihnf  mag  noch  werden,  dass  nach  Df^hnnwiß  das  Weib 
mehr  erneu  i'Jattfuss  besitzt,  wie  er  niederen  Kasuell  zukouimt.  Er 
meint,  dass  die  hohen  Absätze  diesem  Mangel  abhelfen  sollen.  Nach 
Jianke^  scheinen  Missbildungen  beim  weiblichen  Geschlechte  häutiger 
nufzutreten,  als  heim  männlichen;  nur  in  einzelnen  hesonderen 
Arten  ttberwiegt  das  letotere. 

Am  Weibe  kenn  man  Vald  mehr  das  Geistiffe,  bald  mehr  das 
Leibliche  betrat  lif  u.  Daher  giebt  es  eine  ideale  und  eine  reale 
Auffassung  dee  Weibes,  and  unter  den  Philosophen  kommen  beide 
Auffassungen  zur  Geltung.  Der  realen  Charakteristik  des  Weibes 
durch  Schopenluiuer  steht  Mtchclef*.^  idealistiecher  Standpunkt  gegen- 
über. Und  wübr^^nd  r  lynrynihnch  sich  Schoperüiaurr  nähert, 
sucht  Lotze  in  aemem  »Mikrokosmus''  die  rechte  Glitte  eiuzuiialten. 
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Gaox  anders  der  Naturfotsdier  als  Physiolog  und  Ethnograph. 
Fttr  ihn  handdt  es  sich  lediglich  um  die  reale  Erscheinung  und 
Stellung  der  Frau  gegenüber  dem  uiännlichen  Oeschleclite  und  um 
ihre  spec  itischen,  Je  nach  Rasse,  Volk  und  Klima  wechselnden  kör- 
perlichen Merkmale  und  Functionen.  Hier  steht  das  somatische 
Leben  im  Vordergrunde  der  Betrachtung,  während  die  Anthropo- 
logie iiu  weiteren  Sinne  ellerdiugs  auch  das  P.syehische  im  Weibe 
zum  Gegeil ^^t:iii(l  der  Forschung  und  Betrachtung  macht. 

WeiterliiD  hat  jedoch  auch  die  kürperHche  F'i^cheinung  des 
Weibes  eine  ästhetische  und  ideale  Beziehung  insoiern,  alä  es  sich 
fragt,  in  wie  weit  sich  im  Weihe  ttherhaopt  und  insbesondere  bei 
einzelnen  Völkern  das  Ssthetiech  Schdne  kundgiebi 

«IKe  menschliche  Schönheit,*  sagte  schon  vor  längerer  Zeit 
MorettUt  «scheint  aus  der  Vollkommenheit  der  Formen  und  dem 
Zosanomenhang  dieser  Vollkommenheit  mit  einer  höheren  Natur  und 
einem  entwickelteren  Leben  ™  entspringen;  und  nach  dieser  Ansicht 
müssen  alle  nusseren  Züge,  welche  die  mpnsrlilirhp  Organisation 
von  der  thit  risi  In  ii  \iTiterscheiden,  vorzüglich  zur  »dchöuheit  beitragen 
und  den  Ilauptciiarakter  derselben  bilden.* 

Wenn  nun  die  Griechen  in  den  Statuen  Apolh's  und  der 
Venus  Ideale  der  männlichen  und  der  weibhchen  Schönheit  dar- 
stellten, 80  finden  wir  allerdings,  dass  deren  Gestalten^  als  Re- 
prSsentanten  der  schönen  Rasse,  von  den  Eörperlbnnen  jener  rohen 
V61ker  sich  wesentlich  unterscheiden,  die,  wie  die  Buschmänner 
und  FenerlSnder,  in  ihrer  Erscheinung  dem  menscfaenShnlichen 
Affen  weit  näher  st^en,  als  den  Prachtfiguren  der  griechi- 
schen Künstler. 

Auch  sucht  der  ir^ nannte  Autor  die  menschliche  Schönheit  vor 
allem  in  der  vollständigen  Vereinigung  der  äusseren  Merkmale  des 
Menschen,  der  immer  um  so  schöner  erscheint,  alü  er  geeignet  und 
geschickt  ist,  die  grossen  Bestimmungen  seines  Geschlechtes  zu  er- 
nllen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wäre  man  dann  weiterhin 
im  Stande,  der  Frage  über  die  Bedeutung  d^  Schönheit  bei  Mann 
und  Weib  näher  zu  treten,  insofbm,  als  bei  ihnen  beiden  in  de 
Gestaltung  die  körperlichen  und  geistigen  Aufgaben  des  Geschlechte^ 
zum  Ausdruck  gelangen.  Doch  zeigt  der  weibUche  Tj-pus  besonder'* 
Abstufungen:  „Das  Weib  nähert  sich  mehr  derjenigen  Schönheite 
wie  sie  Jßurhe  betrnrhtet,  um  jne  vom  Frhabenen  zu  unterscheiden, 
Alle  Züge,  MerkiiKilr  und  Kigeuschaften  dessielben  sind  1if4>pns- 
würdig;  wie  ilöH>eTi  weder  Furcht  noch  Ehrfurcht  ein:  «le  schmeich»  In 
gleich  angenehm  dem  Auge,  wie  dem  Griste:  sie  bestechen  da^ 
Herz  und  erzeugen  Liebe  uud  Veriungeu.  iiiin  ernstes  Anseheu, 
irgend  ein  rauher  Zug,  selbst  der  Charakter  der  M^estät,  wQrde 
d«ni  Effecte  der  Schönheit  schaden,  wie  wir  sie  rom  Weibe  ver- 
Umgen;  und  Liteian  stellt  mit  Recht  den  Liebesgott  ersdurocken 
Uber  das  männliche  Ansehen  der  Minerva  dar.* 

Ueber  die  männliche  und  weibliche  Form  bemerkt  Wilhelm 


Digitized  by 


8  I.  AnÜiTopologitohe  AuffiMtmiff  ^  Weibat, 

V.  Huntboldt :  „Der  eigentlicbe  Geschlechtsausdrack  ist  in  der  männ- 
lichen Gestalt  wtMnst-er  hervorstechend,  und  kaum  dürfte  es  möglich 
sein,  das  ](\v\i]  reiner  Männli'likHt  ebenso  wie  in  der  Venus  das 
Ideal  reiner  Weiblichkeit  darzustellen." 

Viele  von  jenen  Zögen,  durch  welche  sich  das  Weib  vom 
Manne  körperlicii  unterscheidet,  sind  es  vor  allen),  durch  deren  ganz. 
beMmdm  «eehl  wdbüehe*  Amliildiiiijr  ui»  dsB  Weib  ik  1»eaoiidm 
«eh6D  und  iMgehrenawerCli  eradiebt  Sie  Bind  es,  Ton  denen  wir  mit 
•Ooeike  eagen:  .Das  Ewigweibliche  sieht  uns  an*.  Zonfiehat 
müssen  wir  uns  alao  über  aas  Typische  und  Charakteristische  am 
Frauenkdrper  verständigen;  aein  fian  wird  dann  weiter  in  ethno- 
graphischer Hinsicht  intereasiren. 


t,  i^estalt  und  Körperbau. 

Wenn  aach  die  vorliegende  Abhandlung  nicht  ein  Lehrbuch 
der  Anatomie  zu  werden  beabsichtigt,  so  ei^cheint  es  dem  Bear- 
beiter docli  unumgÜnglicb  nothwendig,  den  I.esrni  in  hinreichend 
genauer  und  eingehender  Weise  einen  Ueberblick  zu  verscbatien  über 
die  luiutomischen  l  iitersohiede,  welche,  abgesehen  von  den 
Geschlechtsorgauen,  das  Weib  von  dem  Manne  darbietet. 
In  anthropologischen  Stodien,  welche  daa  Weib  lo  ihrem  Gegen- 
itande  haben,  dürfen  diese  An^ben  nm  ao  weniger  ftUen,  da  bis- 
her nodi  an  keinem  Platze  die  anaseroidentlicha  Mannigfidtigkeit 
der  in  Frage  kmnmenden  Diffennsen  ihre  bequem  übersichtliche 
7"^mmfliMrtyllnng  gefonden  hat  und  das  Au&uchen  der  betreffenden 
Angaben  in  den  weit  verstreuten  Original aufsätzen  doch  nur  mit 
grosser  Mühe  nnd  unverhaitnissmafisigem  Zeitaufwaade  möglich 
aein  würde. 

Es  Winnie  Wreits  im  An^ancre  dieser  Arbeit  gesairt.  dascs  es 
durchaus  nicht  ein^g  und  allem  öic  Geiiitahen  sina,  limch  welche 
sich  die  Frau  von  dem  Manne  untcflseheidei,  Sa  finden  sich  eine 
grosse  Mense  ton  Abweidiungeii  in  dem  anatnmaichsn  Baa  der 
beidcfi  Gea^kchter,  wdche  man  nach  dem  Tonganse  r<m  CkaHet 
J^artcin  als  s  t  c  i  ii  d  ä  r  e  G  e  s  c  h  1  e  c  h  t  s  c  h  a  r  a\  t  e  r  e  in  be- 
zeichnen priegt.  Zu  diesen  gehören  bei  dem  Weibe  in  aflemsiar 
Link  die  Entwickelung  der  Brfiste ,  über  woldbe  wir  in  einem 
späteren  Kapitel  ivasfährlicb  ru  h:mdelu  hilvr.  werden.  Wir 
können  sie  daher  an  dieser  Sieüe  mir  ir'tilUchwcJgen  übenjehen. 
Ausserdem  kommen  aber  nvxli  viele  iuidere  Unter^hiede  m  Be- 
imcht,  welche  im  We^^iiitlidien  äch  auf  die  Aosbüduiig  Fett- 
polsten;-,  des  sogeoamiten  XTnlsriiantfettgewcbca,  fcner  der  Mn&keia 
und  der  tmNnn  Okgaae  mid  endlich  anf  Abweiehnagca  im  Bau 
dfa  KnuiWs»<mm*M  benAen.  Dia  himana  ftr  die  inaseve 
srheimm«;  <!«r  leiden  Geschlechter  in  die  Augen  frUendcn  Vnbtr- 
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schiede  hat  der  bekannte  Berliner  Frauenarzt  WiUtelm  Heinrich 
Husch  mit  folfi^eiiden  Worten  charakterisirt : 

..Die  äussere  Ge.stalt  des  Weiber  btinimt  mehr  als  die  des  Mannes  mit 
dea  Gesetzen  des  Scboucu  überein  und  isi  daher  dem  Auge  (uatürlich  de« 
jlaniies)  ADgenebmer  und  gefälliger.  Die  Formen  rind  anmothiger  und  ge- 
rondetar,  die  des  Mannas  eckig  und  abstossend  (nur  nicht  in  den  Angen  der 
Frauen).  Der  Kopf  des  "Weibes  ist  runder,  zeigt  weniger  Her?orragungen 
und  ist  mit  starkem  Haarwuchs,  der  dem  Weibe  zn  vorzüplielier  Schönheit 
wird,  versehen.  Auch  das  Gesicht  ist  kürzer  und  die  einzelnen  Theile  gehen 
leicht  ineinander  über,  so  d&SB  sie  in  sich  weniger  gesondert  erscheinen ; 
daher  iii  aadi  der  Aaadmck  des  Oesiehtt  beim  Weit^e  weniger  bMtimmt 
und  drfiekt  aelton  beeondecen  Charakter  auf.  Die  Byrne  ist  nicht  so  hoch, 
als  die  des  Mannes,  die  Nase  kleiner,  sowie  auch  der  Mund ;  da«  Kinn  ist 
weniger  spitz  und  nicht  mit  Haaren  bedeckt,  bo  dass  auch  dais  Gesicht  rundere 
und  kleinere  Form  annimmt.  .  .  .  Der  Hals  ist  beim  Weibe  länger,  als  beim 
Manne,  und  weniger  in  seinen  UebergSjigen  zum  Kopfe  und  zum  Rumpfe  ab- 
geschnitten} der  Kehlkopf  steht  weniger  herror. .  .  .  Schon  Ausserlich 
nimmt  man  in  den  Längenverhältnissen  des  Rumpfes  ein  üeberwiegen  des 
l'nterlcibes  vor  der  Brust  wjihr.  Diese  ist  schmaler  und  enger,  die  Lenden- 
wirbel sind  höher,  alp  V>*»?m  ^danne;  der  Wuchs  wird  dadurch  schlanker;  der 
Umkreis  des  Brustkastens  liegt  in  einer  Ebene  senkrecht  über  dem  Becken, 
beim  Manne  ragt  er  Aber  dieses  hervor.  Die  Beckengegend  zeichnet  sich 
durch  ihre  Breite  aas.  Die  Muskeihi  sind  am  Bampfe  eben&Ua  weniger 
sichtbar,  da  sie  mit  einer  grossen  Menge  Zellgewebe  umgeben  sind,  welches 
alle  Zwischenräume  augfrilU  und  alle  Theile  durch  sanfte  Uebergänge  ver- 
einigt. Auch  die  Rippen  und  Hüftknochen  stehen  weniger  hervor.  Der 
weibliche  Busen,  welcher  durch  die  stärker  entwickelten  Brustdrüsen  und 
-  dM  umgebende  (Fett  enthaltende)  Zellgewebe  gebildet  wird,  stellt  das  Miss- 
rerhUtniss  awiidiea  der  Brust  und  dem  Bauche  wieder  her  und  wirkt  bei 
schöner,  regelrnftssiger  Form  gleich  angenehm  auf  das  Auge  und  auf  das 
OefOhL«* 

Die  Besonderheiten  des  übrigen  Körpers  schildert  Busch  weiterhin: 
„Per  Vritf/rleib  ist  runder  und  tritt  bei  dem  Woibe  stärker  h»^rvor;  der 
Nabel  i.-t  »:'twa8  raehr  vertieft  und  ^(teiter  von  der  Schamgegend  enliernt, 
als  beim  Manne,  ludern  die  Brust  von  den  Schulteru  und  dem  Busen  nach 
unten  so  allmUilidi  enger  wird,  geht  der  Unterleib  wiederum  in  die  breitere 
Hfillgegend  über»  so  dass  kein  einförmiges  TTebergeben  des  oben  breiten  Sum- 
pfes in  die  schmaleren  unteren  Extremitäten  stattfindet.  In  der  Mitte  ist 
der  R'jmpf,  und  zwar  in  der  Gegend  de«^  K-icken!»  nnd  der  Lenden,  am  eng- 
ste« und  am  schlankesten.  Das  Schlüsselbein  ist  kürzer  und  mehr  an  dem 
Bumpfe  anliegend,  die  Arme  kürzer,  runder,  fettor,  die  Finger  sind  feiner 
und  spi^ter.  Eine  gewisse  Ffllle  und  Bnndong  beseichnet  beim  Weibe  die 
Schönheit  der  Atme.  An  den  nnteras  Estremittten  ist  der  Oberschenkel 
sowie  die  Beckengegend  stärker,  indem  hier  die  MnAelmasse  mehr  ent- 
wickelt ist  ;  die  gro'^i'en  Trochanteren  stehen  weiter  von  einnnd*>r  n>> ,  die 
Stiienkel  «iteigcn  schiig  von  innen  herab,  so  dass  die  Knn  r  enger  bei- 
sammen stehen  und  die  inneren  Gelenkköpfe  mehr  nach  innen  hervorragen. 
Das  Knie  ist  rund  und  nur  sohwBch  engedeotet,  die  Wade  siolicher  und 
nach  unten  schmäler;  die  KnOehel  treten  weniger  hervor  sowie  auch  die 
Schienbeinröhre,  Theile,  die  mehr  unter  der  Haut  sich  verbergen.  Der  Ttass 
ist  kleiner  nnd  schmftler,  so  dass  also  die  den  KOrper  stützende  Flftdie  ge- 
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rioger  ift,  «k  Jmmm  Wmmt.  Im  YerMINnw        Staaiae  und  die  antersn 

EztMRililen  iMiai  Weibe  kiemer,  so  da&s  die  Schate  gegend  nicht  wie  beim 

Mann«»  dfr,  Furper  in  zvrel  gleiche  Hälften  theflt,  vielmehr  di^  Halbiranjrs- 
linie  filier  dem  Schambein  zu  liegen  kon.iut.  Die  Schritte  de^  Weibes  sind 
daher  kieiuer  und  der  Gang  ist  w^en  der  Stellung  der  Pfannen  mehr 
•diwsnkend,  aber  dvnlidieL^eht^ffceit  aamnthiger;  aar  tum  Lanfini  ist  des 
Weib  mdit  geeignet** 

Wir  mdchten  noch  darauf  bmweisen,  dass  die  Physiologie  Tor 
allem  in  zweififtcher  Hinsidit  das  organisdie  Leben  der  Frau  ver- 
schieden von  demjenigen  des  Mannes  find-^t :  Die  Frau  hat  wesent- 
lich mehr  mit  d<m  Functionen  der  F  o  r  t  p  1 1  a  r.  7  u  n  g  zu  tliun; 
sie  wird  mit  ihren  Kräften  durch  das  Sf-xurll^  Alpn-^tniation, 
Schwangerschaft,  W  ocbenbett.  Säugen  und  i'tiege  des  Kindes;  in 
Anspruch  genommen.  Zweitens  zeigt  ihr  Nervensystem  eine 
specifisch  andere  Thätigkeit,  ab  das  des  Mannes ;  die  Frau  arbeitet 
mehr  mit  den  Gefühlen,  der  Hann  rorzugaweise  mit  den  Gedanken. 
In  allen  Bewegungen  nnd  Geberden  sj^ieht  ach  deutlich  dieses 
VerhIltmsB  ans;  auch  übt  diejen^  FVan,  in  welcher  das  Gefühls- 
leben am  reinsten  und  feinsten  zu  Tage  tritt,  den  höchsten  Zauber 
in  isthetischer  Hinsicht  aut  das  n>a»wiiiy>tt  GaadilMbl  aas. 

Wir  Uberlassen  es  dem  Aesthetiker,  nachzuweisen,  wie  nun  alle 
einzelnen  Thfib-  zusammenwirken  mri*!*^P!i.  um  dem  Ideal  der  voll- 
endetsten Schönheit  näher  zu  kommen,  ^  ifl»'  huben  diesen  Yersucb 
augestellt,  unter  anderen  auoli  schon  Jlortau  in  seiner  «Natur- 
geschichte des  Weibes''.  Dagegen  wird  uns  die  Frage  beschäftigen, 
was  uns  die  Physiologie  und  Anthropologie  von  den  physischen 
und  psychischen  Verhältnissen  des  Weibes  zu  sagen  haben. 

.  Gehen  wir  nun  genauer  auf  die  secundaren  Geschlechtscharak- 
tere  ein,  so  fallt  in  erster  Linie  der  Unterschied  in  der  K5r> 
pergrSsse  zwischen  den  beiden  Geschlechtem  in  die  Augen. 
Jc^mes  Bankß^  sagt: 

„Deutlich  ausgesprochene  Untersf-hied^'  in  den  Längenproportionen  de- 
Köriiers  zei^'en  die  beiden  Gesclilechter.  hiu  i-  iliin  sind  die  Unlcrr-cluede. 
l^roceutitüch  uui  gieichü  KürpergröSBe  herechuct,  klein  und  huiteu  sich  m  deu 
Greoxen  weniger  Procente  oder  erreichen  Oberhaupt  den  Werth  von  1  Procent 
der  KOrpergrOMe  nicht.  Da  es  hier  nicht  auf  exacte  Zahlenwerthe  aakommea 
kann,  so  begnügen  wir  unf.  mit  der  Angabe  der  Hauptresultate  unserer  Ver- 
gleichung  zwischen  dem  schönen  und  dem  starken  Geschlechtc.  Der  Mann 
unterscheidet  sich  vom  Weibe  durch  einen  im  Verhäliniss  xur  Kürpergrösse 
etwa«  kürzeren  Rumpf  und  im  Verhältniss  zur  Körpergrü^bC  nnd  Rampilange 
etwat  längere  Anne  und  Beine,  l&ngere  Hflnde  und  Ffirae;  im  VerhUt» 
nim  zur  ganzen  obermi  Eltremitftt  und  seine  „freien  Beine"  etwa«  länger, 
und  im  Verhältniss  zum  Obemrme  respective  Oberschenkel  1  <  er  etwas 
längere  Unterarme  und  Unterschenkel;  sein  horizontaler  Kuplumt'ang  iet  im 
Verbaltnis.s  /ur  KörpergrOiüte  etwas  geringer.  Mit  einem  Worte,  die  männ- 
liehen  Körperproportionen  n&hern  eich  im  Allgemeinen  der  vollan  typisch' 
wenachlicben  Edrperentwickelong  mehr  al«  die  weiblicfaea  Proportionen; 
daa  Weib  steht  dagegen  im  Allgemeinen  der  kindlichen  Körpergliederung 
Aiher,  es  steht  in  dieser  Beadehuag  aof  einem  individuell  weniger  ent> 
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wiokelieni,  in  «ntwickelungsgetchiobtiicbein  Sinne  niedrigereo  Bntwid[eliingB* 
Standpunkte  als  der  Mann.  Wir  verkennen  dabei  nidik,  dass  sich  das  Weib 
körperlich  auch  noch  nach  anderen  Riohiungen  als  nach  der  der  ewigen 

Jugend  von  dem  Manne  unterscheidet;  itnmfrhJn  ,\}^^^T  leliren  unsere  Krgob- 
nitii»e,  dasp  der  iiu  Allgemeinen  raechaniMti  wiuiauf«  thätif^ero  Manu  der 
weissen  Culturrasse,  meiner  gettteigerten  meohanibcben  Leitstuug  euUprechend, 
aneb  einen  mecbaniach  mehr  dorcbgeacbeitelen,  nieebaniseb  ToUendeteren 
Körper  besitzt  als  das  Weib.  Dass  das  aucb  Ar  Hann  nnd  Weib  der  mit 
Lendwirthschaft  beschäftigten  Landbevölkerung  der  weissen  Rasse  Geltung 
besitzt,  lehren  die  üntersuchungsreihen,  welche  von  zwei  Schülern  Stirda'^ 
an  lettischen  und  littbauiitchen  Mänueiu  und  Weibern  an^'^ntellt  wurden. 
Immerhin  erscheinen  hier  aber,  wie  wir  erwarten  konnten,  die  Unterschiede 
swieebeu  den  beiden  Owehleebtera  etwas  geringer.  Zweifellos  kann  sich 
auch  bei  dem  Weibe  durch  eine  in  Folge  daoernder  Lebensgewohnheiten  ge- 
steigerte mech.ini.^che  Arbeits! eistang  der  Glieder  ein  mehr  mftnnlicher 
Habitus  des  Gliedcrbaues  ausbilden." 

Der  Körper  de^  Weibeti  steht  bei  allen  Nationen  der  Weit,  auch  bei 
den  am  wenigsten  cultivirten,  in  einem  ähnlichen  Veäiftltniss  su  dem 
niftnalichen,  wie  bei  der  weissen  Coltunasse,  er  steht  aberall  in  siinsn  Bp»- 
Portionen  dem  Kindesalter  näher  als  der  Körper  des  Mannes.** 

Die  Haut  des  Weibes  i:5t  iu  den  meisten  Fällen  zarter  und  feiner 
und  gewöhnlich  auch  um  einen  Farbenton  heller  als  diejenige  der  Männer. 
Das  Letztere  bestätigt  Baelz  auch  für  die  Japanerinnen.  Bei  dem  Manne 
sind  bekanntlich  viele  Stellen  des  Körpers  bei  unserer  Rasse  mehr  oder 
weniger  dicht  behaart,  wfthrend  die  kleinen,  feinen  WollhBarchen  eine  ganz 
nntergeordnete  Rolle  spielen.  Gerade  umgekehrt  ist  dan  bei  dem  weiblichen 
Oeechlecht,  wo  nicht  selten  die  Wollhärchen  namentlich  an  bestimmten 
Körperstellen  (Wangen,  Riirlfcn,  Vorderarm  und  Waden)  einen  dichten 
Flaum  bilden  und  zwar  gewöhnlich  in  stärkerer  Ausbildung  bei  Blondinen 
als  bei  Brünetten. 

OesehlechtsTerschiedenheiten  in  der  Behaarung  treten  naeh  Watde^ 
,,V»ereitä  im  Kindesalter  auf;  immer  erreicht  hier  in  der  11'  'j.>-\  schon  das 
Kopfhaar  der  Mädchen  eine  prösser»'  Lange  als  das  der  Knaben,  auch  wenn, 
das  Haar  der  letzteren  unverschnitten  bliebe.  Die^^er  Unterschied  bleibt  da« 
ganze  Leben  hindurch  beistehen.  Die  durchschnittliche  typische  Länge  des 
Fraoenkopfhaares  beläuft  sich  auf  58  bis  74  cm  fFiticusJ.  Meinen  Mes* 
sangen  mfolge  sind  auch  die  einselnen  Banpthaare  der  Frauen  durchschnitt- 
lieh etwas  dicker  als  die  der  M&nner,  wenigstens  in  Deutschland.  Die  Be- 
haarung de«?  weiblichen  K(>rpers  ist  nie  so  umfangreich  aU  die  dej^ 
männlichen.  Das  Frauensduiudiaar  Ideil^t  iuinu'r  kürzer,  steht  meist  dicht*^r. 
nnd,  wie  meine  Mcf^sungeu  ergeben  haben,  erreichen  die  einzelnen  Haare 
dnrchsehnittGdi  eine  grössere  Dicke.  Hier  stehe  ich  in  Uebereinstiramnng 
mit  Pfaff,  doch  finde  ich  den  durchschnittlichen  Unterschied  nicht  so  be* 
trftchtlich  wie  Pfnff,  der  das  Männerschamhaar  zu  0,11  mm,  das  Weiber* 
schamhaar  7u  0,\^  mm  angiebt." 

Y.S  kann  wobl  ft-rner  als  bekannt  vorau.-igesetzt  werden,  dass  die  ge- 
sammle  Muskulatur  des  Weibes  eine  minder  kräftige  Entwickelung  zeigt, 
ab  dies  beim  Manne  der  Fall  ist;  dies  hat  zur  Folge,  dass  die  Bewegungen 
ttnkrifliger  sind;  dagegen  erscheinen  sie  zierlicher  nnd  feiner.  Der  Gang  des 
Weibes  ist  mehr  schwankend  und  schwebend. 

All?  diesem  Verhalten  der  Muskulatur  resultiren  aber  sehr  merkliche  Unter- 
schiede an  den  Skeletttbeilen.  Bekanntermaassen  bemerken  wir  an  denKno(±en 
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absonderliche  knotige  Verdiokangei»,  Forle&tze,  Leisten  und  Vorspränge.  Diese 
sind  ep,  flie  rWf  Anfügung  der  Mn«lteln  nnd  ihrer  Sehnen  an  die  Knochen 
vermitteln,  und  sie  sind  um  so  beträchtlicher  und  um  fo  massiger,  je  stärker 
entwickelt  die  Muskulatur  ist.  Das  ist  der  Grund,  warum  sie  bei  dem  weib- 
lichen OeteUechte  erheblich  kleiner  nnd  unbedeutender  sind,  als  bei  dem 
mftnnlichen. 

Auch  in  dm  Furctionen  der  inneren  Organe  walten  proßRe  Diffe- 
renzen. Was  die  Verdauung  betriöt,  so  hat  die  Frau  geringere  Neigung, 
Nahrung  aufzunehmen;  sie  kann  Hunger  und  Durst  leichter  ertragen.  Das 
Hers  und  die  BlatgeflUie  sind  im  m&nntichen  Körper  grOeser,  ireiter  imd 
dickwandiger  als  im  weibKchen.  Die  Blntbildnag  scheint  im  Weibe  iMcher 
stattzufinden;  daher  erträgt  es  grosse Blntverlnste  bester,  lls  der  Mann,  und 
ersetzt  auch  Ha«  vf^rlorene  Blut  rascher. 

Wetissbiich^  ermittelte  die  Häufigkeit  des  Pulses  bei  einer  gröseeren  Zahl 
Ton  Völkern  und  fand,  dass  die  Pulsfrequenz  beim  Manne  bis  zu  84,  beim 
Weibe  bis  so  94  ScUSgea  in  der  Miuate  betragen  kaan. 

Der  schnelieve  Pols  bei  dem  Weibe  enteprieht  seiner  leisbarerea  Natur, 
der  Pulsunterschied  beträgt  10  Iiis  H  Schläge  in  der  Hinnte.  Bei  gleicher 
KörpergTöBse  hat  die  weibliche  Lunge  Liter  weniger  Capacit&t  als  die 
männliche.  Nach  Scharling  Terbraocht  ein  Mädchen  von  10  Jahren  in 
24  Standen  per  kg  0.22  gr,  ein  9jäbnger  Knabe  0,25  gr  KohlenetoA. 

Gewisae  IMffcreiueii  in  Gewicht  nnd  Grösse  etnaelner  Organe 
b^  beiden  Oesehleehteni  fand  JB^fMcfte;  Bä  M&nnem  flbertrifit  das  Volum 
der  Longmi  jenes  der  Leber;  bei  Frauen  aber  ist  das  Umgekehrte  der  Fall; 
femer  zeigte  eich  bei  Männern  dsR  Volum  beider  Nieren  kleiner,  als  jenes 
des  Herzens,  Frauen  aber  erwienen  das  Getrentheil, 

Auch  in  dem  Bau  des  Brustkastens  (Thorax)  zeigt  sich  eine  Verschieden- 
heit des  Oeschleehtee.  Die  gcringeie  Oeiftomigkeit  nnd  andere  VerbSltnisae 
bewirken,  dass  die  Ava-  und  Eioaihmnng  beim  Weibe  minder  ergiebig  iet. 
Schon  Torfatt  hundert  Jahren  hat  Adeermann  die  EigenthQmlichkeit  des  weib> 
liehen  Thorax  in  wesentlichen  Zügen  beschrieben.  Beim  Weibe  fand  er  xmU't 
anderem  den  knorpligen  Theil  der  unteren  Rippen  ^röpser  als  beim  Manne; 
bei  jenem  steht  das  untere  Ende  des  Brustbeins  mit  deut  knöcherueu  Theile 
der  vierten  Rippe  entweder  gans  in  horisontaler  Linie  oder  es  geht  noch 
etwas  tiefer  herunter;  das  Brustbein  des  Weibes  ist  im  Ganzen  kleiner,  als 
das  männliche.  Vor  allem  aber  hat  das  berühmte  Schriftchen  des  uusprczeich- 
neten  Snmmerriiig'K  welcher  dem  unverbesserlichen  weiblichen  Get^chlcf^hte  die 
üble  Wirkung  der  ächnürbrust  vor  Augen  führte,  den  besonderen  bau  des 
Thorax  gekenaaeichaei.  Er  gab  das  Bild  einer  mediceischen  Venut  nad  teidi« 
nete  auf  dasselbe  eine  SehnQrbrast,  om  recht  augenftilig  an  beweisen,  wie 
schädlich  e'u  solcher  Modeartikel  ist.  Allein  hat  seine  Warnung  die  Schnür- 
brust beseitigt?  Mit  Nichten!  Noch  heute  pflegen  viele  eitle  Müttpr  die 
,, Taille"  ihrer  Töchter  schon  in  frühem  Alter  zu  verun-stalten.  Noch  immer 
herrscht  die  Untiitte,  die  Gesundheit  durch  die  Marterinstrumente  der  Paritier 
Mode,  die  Coxaete,  in  geflUurden. 

Wmter  ergab  sich  aas  den  xahlreiehen  Messongen  von  ühorcfft, 
dass  der  weibliche  Körper  iich  von  dem  männlichen  hauptsächlich  dadurch 
untcrpcheide,  das«  ihm  eine  Rii)p en breite  (=  1  cm)  in  der  Brust- 
länge fehlt,  wonach  sich  d;inn  nll»^  an<b'ren  Proportionfuntcrschicde  durch 
Berechnung  ermitteln.  (Dalier  die  kürzere  LuttrOhre  und  hühcic  Stimme  des 
Weibes,  das  breitere  BedEen  n.  s.  w.)  — Wie  der  biblische  Schopfungsbericht 
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entstand,  dass  das  Weib  ans  einer  Rippe  desMaiwee  geacbaffen  wunde,  Iftssl 
•ick  biemit  nicbt  erklären. 

Vergleichende  Messun|[?en,  die  auf  den  oberen,  mittleren  und  ontaren 
Brustumfang  pich  bezogen,  stellte  bei  beiden  Geschlechtern  und  in  yer 
gchiedenen  Lebensaltern  Wintrich  an.  Er  land  je  nach  Alter  und  Geschlecht 
folgende  Abweichnngen:  Bie  in  dne  h&here  Sflannes-  und  Frauenalter  sei  der 
obere  Brustumfang  grOner,  als  der  untere;  in  den  secbsiger  Jahren  deiLebent 
aber  kehre  dieses  Verh&ltniss  sich  um.  Bei  Frauen  werde  der  untere  Brott- 
umfang  von  dem  ot)eron  nicht  in  de!«  Maasse  übertroffen,  wie  bei  Männern. 
Um  das  v  ierzehnte  Lebensjahr  werde  der  Brustkorb  des  Mannes  betiächtlicb 
anfänglicher,  als  der  des  Weibes. 

Nach  Lenhossck  ist  das  weibliche  Schlüsselbein  weniger  gekrümmt, 
a1«  das  niSnaliche. 

Allein  ei  eiad  in  der  That  noch  viele  andere  Verbaltnisse  für  den  weib- 
lieben  Teno  eharakterisÜtcfa.    Üioe  eingebende  Bearbellong  dietes  Gegen- 

•iandes  verdanken  wir  dem  Anatomen  LttcM,  auf  densen  Daratellnngen  wir 

einfach  verweisen.  Es  ist  eine  Aufgabe  d^r  Znkunft,  die  gewiss  recht  mannig- 
fachen Abweichungen  im  Bau  des  weiblichen  Torso  bei  den  verschiedenen 
Völkern  zu  erörtern. 

Unlängst  wurde  jene  schon  von  vielen  Autoren  berührte  Verschiedenheit 
in  den  Proportionen  des  männlichen  und  weiblichen  Thorar,  namentlich 
dee  Brnttbeine,   aneh  von  Strmuh  beeprochen,  weleher  im  Inetitate 

Stieda's  zu  Dorpat  hierüber  genaue  Messungen  vornahm.  Auch  er  fand  ver- 
hältnisäraä^äig  bei  Weibern  das  sogen.  Manubrium,  d.  h.  flen  oberen  Theil  des 
Brustbeins,  grösser,  den  eigentlichen  Körper  des  Knochens  kleiner,  als  bei 
Männern.  Wie  sehr  diese  Verschiedenheit  theils  auf  die  Lage  der  inneren 
Bnietofgaae(Longen  und  Hers),  Iheile  aof  die  Fonctton  derselben  einen  Einfloss 
ausübt,  besprach  femer  Heute »  welcher  tagt:  daai  «ich  die  Eigen- 
thflmlichkeit  des  weiblichen  Thorax  in  d^r  Hegend  des  unteren  Endes  vom 
Frtistbeine,  wie  h'ig  vermtithlich  durch  den  Einfluss  der  Kleidung 
entsteht,  auf  eine  blosse  Verschiebung  der  Grenzen  vom  Knochen  des  Bru(<t- 
beins  und  den  Knorpeln  der  Rippen,  innerhalb  der  Thoraxwand  beschränkt, 
wfthrend  die  Proportionen  dea  Ranme*  hinter  deraelbm  und  ihre  ErflUtoDg 
dereb  die  inneren  Organe  sich  siemlich  gleich  bleiben. 

Die  weibliche  II  am  blase  iet  breiter  alt  di^joiige  der  Männer,  namentlich 
in  ihrem  dberen  Theile;  dafür  ist  fie  aber  von  vom  nach  hinten  mehr  vprengt. 
Ihre  Capiirität  ist  absolut  geringer,  ak  die  der  nianTilirhen,  i'.  IJoffmann 
fand  dieselbe  im  Mittel  bei  52  lebenden  Weibern  zu  65U  com,  bei  74  lebenden 
MSanem  en  710  ocm;  bei  86  weiblieben  Leichen  betrug  «ie  680  ccm  nnd 
bei  100  mttanliehen  Leichen  785  eem. 

Die  Anthropologie  legt  ein  betoaderet  Gewicht  auf  Form  und  Grösse 
des  Sch&delt;  deshalb  erwähnen  wir  diitt  grosse  Unterschiede  in  dieser 
Re/if  biing  zwischen  dem  niTinnlichen  und  weiblichen  Schädel  stattfinden. 
Den  Horizontalumfang  des  Mannesschädels  fand  M'ekker  im  Mittel  521  mm 
gross;  er  verhält  sich  zum  weiblichen  wie  lüü  :  97.  Der  Schädelinnenraum 
dee  minniiehen  Scbftdels»  1450  ccm,  yerbAlt  tieh  mm  weiblichen  wie  100  s  90. 
Dannn  die  niederen  Ratten  (Neger ,  Malay  cn,  Amerikaner)  im  Horixontal- 
umfang  Qut  den  kleinsten  weiblichen  deutschen  Schrideln,  die  Mongolen  mit 
den  kleinsten  wnd  fnittelgrossen  üt)orein8timmen,  so  könnte  man  vii-lleicht 
meinen,  dass  dm  Weib  demgemäss  den  Uebcrgang  zu  niedrigeren 
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Menschenraeten  bilde.  Allein  zo  solcher  Herabwürdigung  dM 
Qetchlachti  dftrfle  wobl  kaam  die  Anthropologie  tidi  iierbeilMMa. 


Sig.  1   Die  OescliUohu.iritn«UH«  um  8oh&d«l  incck  Mr*>. 
▲«•tralitr.  AwttaÜ«ffiB. 

Nftdi  Angaben  ▼on  IMaiiiKiy,  weklie  er  «nU  P.  HhMn  cntlatot  hnt, 
und  nach  UntereDchiiiigen  von  IFeldfcer  Uetbt  die  Seh&delenpneiili  dee 

Weibes  binter  deij«iigen  des  Mannes  larück 


Aastraliera 
Chineien 

Negern  (Dnkonej) 
Negern 

Sokotranern 
Hinda  tob  BeUarl 


am 


d7 

59 
73 
99 
114 
122 


Eskimo 

Deatsche  (G^^d 

von  Halle) 
Jn^nnen 
Siameeen 
Kaglindern 


um  148  eem 

„  160 

*♦  164 

^  19« 
204  tf 

Bin  weiterer  Unteredbied  gegenüber  der  pkijrntdien  Ereeheinnng  dee 

Mannes  besteht  darin,  dass  die  Form  dee  weibliclion  Kopfes  weicher,  genrn- 
deter,  der  Gesichtsthoil  des  ?cli5dHs.  namentlich  der  Kiefer  und  die  Schädel- 
ha^i?,  kleiner,  und  leUt^re  in  ibr«'m  hinteren  Abschnitte  stark  ver«chm5lert 
iüt.  Dabei  i»t  die  Ba&is  gestreckter,  der  äattelwirbel  grüsüer  und  eine  auf- 
wende Neigung  rar  8ebie6&hnigkeit  sowie  rar  LnagkOpfigkeit  beim  Weibe 
entwickelte  Deshalb  haben  mehrere  Anthropologen  den  Sets  ««^»fpwftfj^fn^ 
dass  im  Allgemeinen  der  Tvpus  de$  weiblichen  Schädels  sich  in  vieler  Be- 
ziehung demjeniiren  de>  Kmdesschädeh  n!^hort.  Demiretnl^-:  würde  man  vie! 
leicht  den  Schiusis  liehen  können,  das  Weib  sei  -—  wenigstens  m  «einer 
ScbÜelbildang  ~  nnf  einer  fr&beren  Entwickelnngs  st  ufe  stehen 
geblieben.  Doeb  noeb  dieeor  Befand  giebt  ans  nicbt  dae  Redit,  ra  sagen, 
das«  dne  Weib  neb  gemlw  seiner  Kopfform  im  geistigen  WoMn  dem  sSkto 


JottoHnrs  Faulet  fnd»  dass  bei  den  Schädein  der  weiblichen  altbaje- 

rischen  Landbovolkeranc  eine  Neigung  xu  kleineren  —  phv-iolo^-ls /h-n-ii- 
krocephalen,  bei  den  mrmnlichen  Schädvln  dagegen  eme  Ntncuni:  zw  ijrö'soren 
— physiologisch- makrocephalen,W  erthen  für  die  Sch<ldelo)i^mcit4it  vorherrscht. 
Er  giebt  fiber  letstere  folgende  Tibelle: 
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Seb&daliBli Alt  in  Knbikcen  timetem. 

(WelcTcer) 

30  mianl  Scb&del  „sttcbaiBCheii**  Stammes 
80  weibl.       „  „ 
CBankeJ 

100  rnftual      „  d.  altbftyeriMh.  LmdberOlk. 

100  weibl.       „   „         „  „ 
(WeissbachJ 
50  männl.      ^  meist  Osteneich.  Stammes 
23  weibl. 


Mittel.  Miniminn. 

Maximum. 

144R 

1220 

1790 

1090 

1550 

1508 

1280 

1780 

1385 

1100 

1868 

1621,6 

1336.6 

Hg.  8»    Die  Oeaohleohta-Üntnnehisdt  »Ji  Bob&del  (oach  Erkrn. 
Hub  tut  iincB  fr&okitoh*B  Ormbe.  Fnu  «M  «iiiMii  fr&Bki«ohen  Orab«. 

Alexandir  Bdeer'^  stellt  folgende  cbuakteristieehe  Elgentb&mlieblceiteii 

des  weiblichen  Schtldels  auf: 

„Die  Unterschiede  des  weiblichen  vom  inännUchen  Schädel  sind  be- 
gründet theils  in  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Knochonoborfin.che, 
theits  in  der  Verschiedenheit  der  absoluten  und  namentlich  der  relativen 
Grösse  des  Schädels  und  seiner  einzelnen  Theile." 

1.  Geringere  Ausbildung  der  MuskelansfttKe,  besooden  WanenfortsUse, 
Schläfen-  und  Nackenlinie,  Leisten  am  Unterkiefer,  arcas  superciliares 
(letzteres  als  Ausdruck  des  schwiicher  entwickelten  Athemapparats).  „End- 
lich zeigen  sich,  entsprechend  der  grö8Ker'''n  Hinneigun""  des  weiblichen 
Schädels  zum  kindlichen,  die  Verknöcherungspunkte,  die  Tubera  frontalia 
und  parietalia,  in  der  Regel  beim  erwachsenen  Weibe  viel  deutlicher  als 
beim  Manne  entwickelt." 

„Die  charakteristiselie  Physiognomie  dee  weiblichen  Schädels  liegt  ausser 
in  den  oben  erwähnten  Eiprenthüralichkeiten  der  Oberfliehe  und  der  geringeren 
Grösse  namentlich  in  folgenden  Merkmalen: 

1.  in  der  Kleinheit  des  Gesichtstheils  im  VerhiiUuiss  /um  IliruBchädel. 
Der  weibliche  Charakter  ist  in  dieser  wie  in  mehreren  anderen  Beziehungen 
ungleich  der  mehr  kindtiche»  das  Weib  steht  avischen  Mann  und  Kind. 

2.  im  Ueberwiegen  der  Schfideldeeke  ttber  die  Schädelbasis. 

3.  in  geringerer  ITtdie  des  Himschädels. 

4.  in  einer  grösseren  Flachheit  des  Schädeldaches,  insbesondere  der 
Scheitelgegend, 
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Au«  dem  TJebenrif^e^en  der  Schl<ieldecke  über  die  Schädelbasis  resiil- 
iirt  unter  anderem  eine  Büdnng  der  ötirn.  die  man  in  gleicher  ond  noch 
•tSifcer  utgeprägter  Weise  auch  baim  Kinde  indet  idbailiciL  «im  lank« 
reehte  Stellung'  dcnelben,  die  bei  dteeen  eelliet,  Aber  die  eeolnrecbie 
Linie  hinau^gfbend,  oben  stärker  herromgt  all  unten.  Diesee  gmdn  Stim- 
profil  verleibt  dem  weiblichen  Kopf  etw»e  entschieden  Edle«. 


Fig.  i.    Die  &eschl»okt»>VntMMhb4i  am  Soliiidel  tn^h  />Av-ri). 

SohwsnwUder.  Sohwanw&lderui. 


6.  Der  flache  Sch&del  pflegt  siemlicb  plötzlich  in  die  senkxechte  Stim- 

linie  überzugehen,  so  dasg  der  üebprn'nnqr  von  Stirn  in  Scheitel  nicht  in  einer 
Wölbung,  f^onclprn  in  einem  loichten  W  inkel  stattfindet.  In  ähnlicher  Weise, 
wenn  auch  niiuder  au»geä[>rocLeD,  geht  in  einer  Art  wmkiiger  Biegung  der 
flache  Scheitel  in  dae  Hinterhaapt  Aber  (dentlieber  bei  brachycephaleii  ala 
bei  dolichocephalen  Schädeln)."  Der  weibliche  Typne  entsteht  dadurch»  daia 
der  kindliche  über  die  Grenzen  der  Kindheit  hinaus  persistirt. 

Für  den  deutschen  Weil'orschädel  macht  Weissbach^  folgende  Angaben: 
„Aus   diesen    /.uhlreiüben  Untersuchungen    ergeben   sich  schliesülicli 
folgende  GeschlechUieigentbümlichkeiten  des  deutschen  Weibenchldel«: 

1.  Der  gante  Sebftdel  iat  absolut  kleiner  und  leichter,  mehr  in  die 
Breite,  aber  weniger  in  die  Höhe  entwickelt,  hat  eine  relativ  schmalere 
Ba.«i!t,  in  der  sagittalcn  Hichttm^  im  (inn/rn  oine  flachere,  dagegen  ia  der 
queren  rine  stärkere  Wölbung  als  dor  Miitinerschädel. 

2.  Sein  Yorderbaupt  ist  kleiner,  wohl  ebenso  lang  wie  beim  Manne, 
dnftlr  aber  niedriger  und  schmftler,  in  («agittaler  Biebtung  viel  etSTker,  in 
qnerer  oder  horizontaler  aber  etwas  flacher  gekrttmnit;  seine  StimhOcker 
liegen  rücksichtlich  der  LUnge  des  Schädels  etwas  weiter  auseinander,  hin- 
»irhfliih  seiner  grö>:s('ron  Breite  abor  nShpr  bpijsainmen,  im  Verhältniss  zu 
welcher  überhaupt  alle  Breitenmaasse  des  Vorderhauptes  viel  kleiner  als  beim 
Manne  eind. 

3.  Dae  durch  teine  Qberwiegeade  Breitenetttwickelnng  die  grOetere 

Breite  des  ganzen  Schädels  bestimmende  Mittelhaopt  dürfte  eben  deshalb, 

trotzdem  os  kürzer  und  ni.  iliii^fr  als»  das  niännlicbo  ist,  dieses  an  Or5s«e 
flhertreftiMi ;  ;ni<ä?erdi'm  luit  os  eine  tluchere  Sagittalwuibuns^.  bereitere  nnd  in 
querer  Richtung  starker  gewölbte  Sdieitelboine,  deren  Tubera  weaur  aus* 
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«iDander,  aber  tiefer  Dslen  liegen  nad  eineii  Scheitel  (den  Raum  iwiichen 
Stini-  mid  ScbdtelbOcker),  weldier  kQrser  und  breiter,  nadi  vom  hin  mehr 

TerMi>nj;il(  ri  und  in  jeder  Richtung  flacher,  nur  zwischen  den  Scheitelhörkem 

etwas  stiirkpr  gewölltt  ist.  Die  KeiUcbläfenfläclie  gleicht  jciipr  des  Mannes, 
nur  ist  «ip  ;in  der  ÖchläfenBchupiie  niedriger,  die  seitliche  Wand  aber  iat 
länger  und  in  horizontaler  Richtung  sUirker  gewölbt. 

4.  Das  Hinterhaupt  des  weiblichen  bcbädeU  steht  ganz  im  Gegentiatze 
som  Vorder-  nnd  Hittelbanpte,  indem  et  sich  durch  grössere  H9hen-  ond 
liftngenentwickelung  bei  gleicher  Brette  toa  dem  mftntilichen  oatoscheidet, 

dieses  dalier  an  relativer  Grösse  übertrifft;  nur  relativ  zur  Schädelbreite  ist 
<'sj  Hhnlich  dem  Vorderhaupte  schmäler.  Sein  Zwischenscheiteltheil  (Recepta 
culum)  viel  länger  als  beim  Manne.  Seine  Wölbungen,  welche  »ich  io  ihrem 
Verhalten  mehr  dem  Mittel-  als  Vorderhaupte  anschliessen,  differiren  von 
jenen  des  Hnnnee  dadurch,  dass  die  sagittale  iacher,  die  scbrSge  und  quere 
aber  etlrker  sind. 

5.  Die  Sehftdelbasis  des  Weibes  ist  sehmller  nnd  kflner,  hat  ein  Iftngeres 
Omndstflck  (pars  basilaris),  ein  kleineres»  eiiTM  sehmUeres  Hinterhauptslooh, 
ntiher  aneinander  gerttckte  For,  stjlomastoidea,  abv  weiter  TOneinander 

entlernte  Vor  ovalia. 

6.  Das  weibliche  Gesicht  ist  im  Verhältniss  zum  Gehirnschiidei  in  allen 
Dimensionen  kleiner  als  das  männliche,  mehr  orthognath,  niedriger  und,  ent- 
gegen dem  breiterra  Gdiirnsehftdel,  schmSler,  nur  oben  breiter,  unten  aber 
enger,  hat  eine  breitere  Nasenwursel  weit  auseinander  liegende  Augen  und 
grössfre  liohere  Orhitae  ;  breitere  Oberkiefer  mit  kleineren,  niedrigeren  Choanen 
und  kür/rrfm  über  breiterem  Gaumen ;  sein  Unterkiefer  ist  ebenfalls  kleiner 
flacher  gekrümmt,  bat  eine  breiteres  Kinn  und  kleinere,  niedrigere  und  schmälere 
Aeste,  welche  aber  unter  einem  grösseren  Winkel  am  Körper  eingepflanzt  sind. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  einzelnen  Maasse  des  Weiberschädels 
meisten«  ?iel weniger  indiriduellen  Veränderungen  als  beim  Manne  unterliegen/* 

Wir  Terdanken  Xopemkki  in  seinen  üntersnchungen  Über  den  Z  i  g  e  u  n  e  r« 
schftdel  die  folgende  Zusammenstellung: 

,Es  ergieht  sieh  aus  den  von  Davis  aufgestellten  Messungen,  dass  unter 

den  eur  opTi  ischen  weiblichen  Ra«ssensehädeln  nur  die  Isländfrinnen  es 
sind,  bei  welchen  der  Uöhenindex  (0|73)  des  Schädels  den  männlichen 
<0,71)  um  0,02  übertrifft. 

In  Asien  findet  man  dic>-es  Uebergewicht  an  den  Weiheröcbiuieln  von 
Hindus,  Muselmännern  (0,01),  Khas  (0,03)  und  Chinesen  (-f-  0.04).  — 
Dasselbe  findet  noch  statt  an  den  Javanesen»  0,01),  Dayak* 
<+  0,04)  und  Tasm anier-  (-)-  0,03)  Weiberschadeln.'  Zigeuner  (m.  —  0.75) 
(w.  —  0.77)  =  (0,02). 

„Wir  sehen  jiIko.  das:«  es  nur  w^'fiige  Ra«?:cn  giebt,  wo  der  HöhenindOK 
der  Weiberschädel  jenen  der  männlichen  übertritFt." 

„Wenn  wir  dabei  noch  diesen  Umstand  in  Betracht  ziehen,  dass  sogar 
4ie  in  beiden  Oeschlechtem  gleichen  oder  bei  MftnnersdiAddn  nur  um  0,01 
flberwiegenden  HOhenindices  (die  Engländerinnen schftdel  ausgenommen) 
nur  in  den  niedrigsten  Rassen  vorkommen  (m  =  w):  Bados,  ThaiS" 
(Guanchen)  Neger,  Dahomanen,  Australier,  Marqnesaner,  Kana- 
kas  und: 

m  =  w  -J-  0,01:  LepchaH.Aequatorialneger,  Eskimos  von  tirön- 
landundBisajaner,  so  werden  wir  uns  für  berechtigt  halten,  zu  schlie^jsea, 

Vtots,  Dh  W«ib.  t.  %,  AaA.  2 
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dam  d«r  flbtowiegende  Höheninilttt  der  Zigeun erinnensehidel  euiw  Ton 
deb  ibnen  eiprentbümlichen  RaeieiiEeichen  bildet  etc." 

Mor/ielli  konnte  in  Bezn^  auf  das  Gewicht  dps  Seh  Stiel«  consta- 
tiren,  tlnss  der  männliche  Schädel  mehr  ala  der  weibliche  wiegt.  Der  mÄnn- 
liche  Unterkiefer  übertrifft  in  noch  höherem  Grade  eis  dar  Schftdel  den 
weiblicben  aa  Gewicht  Daemdbe  findet  bd  den  anthropomorpheii  Affen  atati. 

Auch  die  iiidmdaellen  Versehtedeabfliteii '  im  Scbftdelgewicht  nad  In 
nooh  höherem  Grade  ün  Gewichte  dee  UnteikiiBfiere  nnd  beim  Weibe  grOmer 
eli  beim  Manne. 

Von  allen  craniometrischen  GeBchlechtscbarakteren  kt  das  Gewicht  des 
Unterkiefers  der  wichtigste. 

Der  UnterUefer  wiegt  im  ttittel: 

bei  Weibem      .  •■•-68gr 
MSnnera-.      .   ,       ,       gO  „ 
"DirtVvenz  17 

Schau f'fmusen^  in  Bonn  hat  nachgewiesen»  dasa  die  oberen  medianen 
Scbneidesfthne  bd  Hftdehen  und  Frwiea  nicht  nut  relativ,  sondern  absolut 
breiter  sind,  alg  diejenigen  von  Knaben  und  JOUmem  in  denselben  Lebens- 
altern.  Bei  50  Mildchen  und  50  Knaben  im  Alter  von  12  bis  15  Jahren  war 
die  mittlere  Breite  der  ^renannten  Zühne  wie  1,33  (Mädchen)  r.n  \  (Knaben). 
Bei  12  Männern  aus  Zandvoort  in  Holland  fand  er  eine  Breite  ÜJA  im 
Mittel,  während  12  Frauen  8,8  hatten. 

Besonders  charakteristisch  ist  noch,  dass  das  knOcheme  Becken  des 
Weibes  nicht  blos«  breiter  ist,  sondern  dass  auch  in  Folge  dieser  grösseren 
Hreite  die  Uclenkpfannen  weiter  auseinander  stehen;  hiermit  ist  ferner  eine 
grühwre  Convergenz  der  OhersrhenkelknoLlien  gegen  das  Knie  hin  verbunden ; 
eine  entsprechende  Divergenz  der  Unterschenkel  gegen  die  Füsse  hin  compen- 
sirt  wiederum  diese  Stellnng  und  Richtung  der  Oberschenkel  und  verleiht 
dem  Körper  die  erforderliche  Stetigkeit.  Der  ganse  Bau  des  Beckens  eignet 
das  Weib  zum  Gebären. 

Lmchka  sagt:  .,Die  Beckenreo-ion  bietet,  auch  wenn  wir  von  den  an 
ihre  Aussenseite  geknüpiten  ftexualorganen  vorerst  absehen,  nicht  geringe 
ihren  Gesauimtbabitns  betreffende  Gcschlechtsunt  erschiede  dar,  welche 
innig  mit  der  Art  der  Antbeilnahme  am  Gattungiiieben  snsammenhäagen. 

Beim  Manne  wird  der  Raum  des  Beckens  ttur  in  höchst  bej«chxfciktem 
Mnasse  ilurch  das  Volumen  und  die  Thätigkeit  der  Oe-<chlecht> Werkzeuge  in 
An.Hpnirh  ^'enommen,  indem  sie  grössteniheilB  nach  au8s*»n  von  ihm  verlegt 
und  nur  giin/.  vorübergehend  beim  Geschäfte  der  Fortptianzung  iuteressirt 
sind.  Damit  steht  es  im  Einklänge,  dass  sein  Gebiet  auch  äussedidk  einen 
beschränkteren  Umfang  besitzt,  der  sich  zunächst  in  einer  geringeren  HQften- 
breite  nnd  in  einer  narh  allen  Helten  hin  viel  schwächeren  Wölbung  und 
Abrundinifr  bemerk  lieh  macht.  Dieses  Wrhriltni<<?  kommt  i\m  so  stllrker  zur 
Ausprägung,  als  benn  krättig  entwickelten  männlichen  Typus  eine  heaeutende, 
auf  einen  grossen  Brustumfang  hinweisende  Schultcrbieite  damit  concuirirt, 
wodurch  gleichsam  das  Ueberwiegen  des  individuellen  Uber  das  Gattungsleben 
ausgedrückt  wird. 

Nach  einem  wesentlich  nnderen  Maassstabe  ist  beim  Weibe  das  Becken 
aufgebaut,  indem  dieses  nicht  allt-in  zahh-eiehere  nnd  tht^i!wei?e  einer  Ijetriicht- 
Uchen  VergrösserungunterliegeiideKiugeweniezu  beherbergen  hat,  sondern  auch 
dfiraof  angelegt  sein  moss,  d«r  voluminösen,  reifen  Leibesfrucht  den  Durch« 
gang  durch  seine  Höhle  zu  gestatten.  Das  ihm  entsprechende  Gebiet  ist 
demgemftss  durch  einen  viel  grosseren  Umfang  charakterisirt,  welcher  nament- 
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Beb  in  d«r  Quere,  aber.uicli 
.in  der  Blethtong  von  vom 
naeh  hinten  sehr  vorwiegt, 

dapeg-en  in  den  Höhendimen- 
sionen  im  Vergleiche  zum 
mftmilichen  Becken  nicht 
wenig  Borttelntehi.  Die  gegen 
die  Protuherantiae  trochau- 
tericae  in  viel  höherem  Grade 
zunehmende  Hüflenbreite  ver- 
jüngt sich  am  schön  gebauten 
FranenkOipor  nach  oben  h$i 
plötzlich  in  eine  ecUanke 
Taille,  während  sie  am  seit- 
lichen Umfang  nach  abwärt a 
unmerklich  in  die  ausser- 
ordentlich dicken,  abgerunde- 
ten  nnd  stark  convei^renden 
Oberschenkel  übergeht.  Die 
weibliche  Beckenre^ion  ist 
nach  allen  Seiten  liin  auf- 
fallend stark  gewölbt,  was 
niebt  allein  in  gewissen  SkeTett- 
Verhältnissen,  sondern  ancb 
darin  begründet  ist,  dass  die 
Muskulatur  auf  einen  verhillt- 
nissmäsäig  kürzeren  Raum  zu- 
sammengedrftngt  und  von 
Mnem  flberall  mSebtigeren 
Fettpolster  umgeben  wird. 

Mennig-  äussert  sich  über 
das  kindliche  Becken  folgen- 
dennassen: 

«Die  Darmbeinscbatifeln» 

deren  W<'ninntf  später  das 
Charakt»Tisti,sche  des  Frauen- 
becken« aufemachen  hilft,  sind 
bei  neugeborenen  Mädchen 
noeb  knabenaiiig  steil. 

Das  OerSlumigcre  des  weib- 
lichen kleinen  Beckens  ist 
ziHiiiclist  in  <ler  Vorderwand 
angelegt  (breitere  Schoossfuge, 
mehr  abgerundetes,  ausge- 
sdiweiftes  Sitsbein);  die  Hin* 
terwand  ist  xonftchst  beim 
Knaben  breit4»r  wegen  der  von 

vornherein  kräftiger  angelegten  Wirb^  lsäti  le.  Im  siebenten  T.»'benMialir..  or<t  ver- 
breitert  eich  das  weibliche  Kreuzbein  und  ist  der  Hauptträger  der  wichtig.,,,  die 
Enropftenn  so  TortheiUiaft  anasdchnenden  Querspannung  des  Beckengürt.  ls. 

n        u?!!?^  ^ilf^       !?  T»^*«  «ch  die  geschlechtlichen 

Unteivcbieda  (am  knöchernen  Beoken)  dar:  die  DarmbeinMsfaattfehi  rocken  mehr 

2« 
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nach  hinten  oben  (thierähnlich);  dies  ist  bedingt  durch  die  den  Frauen  und 
Mädchen  aufgebürdete  schwere  Männerarbeit,  wodurch  das  Becken  zugleich 
eckiger,  den  Muskehirsprüngen  und  Aufsätzen  entgegenkommender  wird.* 

Die  Geschlechtfldiiferen7. 
am  knöchernen  Becken  schil- 
dert Hartmann^  mit  folgen- 
den Worten; 

„Die  Gsschlechtsverschie- 

I  Jül^ " ^^'^^^^^^I^Vl A  denheiten  des  Beckens  bilden 

r  A'7^^|p^<^^^^^^^in  sich  erst  mit  der  Pubertäts- 

' entwickelung  aus.  Manchmal 

verzögert  sich  die  Ausbildung 
der  typischen  Charaktere  des 
weiblichen  Beckens  bis  zur 
ersten  Schwangerschaft.  Letz- 
teres Becken  ist  nun  nied- 
riger und  weiter  als  das 
männliche.  Seine  Darmbein- 
schaufeln sind  flacher,  weniger 
tief  ausgehöhlt,  wogegen  die- 
jenigen des  Mannes  steiler 
sind,  oben  und  innen  mehr 
wie  ausgegraben  erscheinen. 
Der  weibliche  Beckeneingang 
ist  grösser,  der  gerade  Durch- 
messer desselben  ist  länger. 
Diese  Oetfnung  ist  beim  Weibe 
quer-elliptisch,  beim  Manne 
dagegen  kartenherzförmig.  Da» 
weiblithe  Kreuzbein  ist  breiter, 
vom  weniger  concav.  Das 
Promontorium  springt  weni- 
ger stark  vor,  die  Spitze  des 
Sacrum  springt  mehr  zurück. 
Das  Steissbein  des  Weibes  ist 
beweglicher  als  das  männliche. 
Am  weiblichen  Becken  wei- 
chen   die   absteigenden  Sitz- 

(fV  /  i  ''\^^^^^J^S^  beinäste   mehr   nach  aussen. 

r\  1^  "w^ogegen  dieselben  beim  Manne 

steiler  niederwärts  ziehen. 
Die  weibliche  Becken  höhle  ist 
weiter.  Die  Tubera  ischii  des 
Weibes  stehen  dann  auch 
weiter  voneinander  entfernt. 
Sitzbeine  und  Schambeine 
bilden  am  weiblichen  Becken 
stumpfere  ,  am  männlichen 
dagegen  spitzere  Winkel,  so 
dass  der  Schambogen  am  erater^n  «ich  erweitert.  Der  Fugenknorpel  (Sym- 
physe) an  den  weiblichen  Schambeinen  ist  niedriger  und  dicker,  an  den 
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rnftnnlicliMi  hmhi&t  und  dflniier.  Dar  weibliche  Beekenaiugang  ist  grOeser  alt 
der  nfliiiiUeli«.  Die  Abeiftnde  der  Pfiumen  des  weiteren  weiblichea  Beokene 
sind  grosser  aU  an  den  eagtren  mAnnlichen  gleichartigen  Knochengebilde. 

Das  weiblu''he  Foramen  obturatorinm  br<>itpr  fuifl  »elliptisch,  da?  rnannüchfl 
aber  ist  enger  und  dreieckig.  Alle  Knorpel  und  BüuUer  des  VVeiberbeckens 
sind  dehnbarer  als  die  des  männlichen. 

Beeondere  aotfOhrtidia  Angaben  fiber  diesen  Gegenetand  verdanken  wir 
demfranaOttecben  Anatomen  Sapptjfi  eie  mflgenaoefUirliehbSer  ihre  Stelle  findena 

„Dq  bassia  eompar^  dane  lee  deaz  eeses. 

a.  Differences  relatives  ä  l'^paisienr  de»  parois,  aux  bord» 

et  aux  sailliers  de  la  cavitö  pelviennc.  Sons  ce  triple  point  de  vne 
le  bassin  de  l'homme  l'emporte  sur  celui  de  la  femme.  L'observation  nou» 
montre  que  chez  lui  la  charpente  osseuse  est  plus  fortement  constitu^ 
Le  et  lea  ob  de  la  hanche  n'^chappent  pas  i  la  loi  g^n^ralo:  lenr 

partie  centrale,  lenre  borde,  leon  anglee,  tontet  let  apophytee  qni  lea  ma» 
montent,  diffirent  trÖt-sensiblement  dans  les  denx  texes.  A  leur  centre,  les 
fos-yf»«?  iliaqne"?  deviennent  si  miuccH  dans  le  sexe  föminin ,  qu'ellea  sont 
iranäparentes,  dt'pressibles,  et  parfois  perforees  :  le  corps  des  pubia,  les  bran- 
ches  ischio'pubiennes,  sont  aussi  beaucoup  plus  aplatis;  la  circonference  su- 
p^rienre  et  la  droonfftrenee  införieore  da  bassin  sont  ploi  mincet,  let  taUUet 
oetentet  toat  plnt  petitet.  Dane  le  teze  matonlia  let  ot  qni  forment  eetto  ca- 
vit^,  let  ot  iliaques  snrtoat,  sont  plus  Tolnminenz,  plnt  tolidet  et  plns  lourda. 
Voyt^z  rTiP'/  hn  rrpriigseur  des  erstes  iliaques;  coTiipnrf^z  chez  V\m  et  Vantre  les 
cpines  de  ce  nom,  les  tub^rosites  iliaques,  les  tuberosites  de  rischion,  le  bord 
interne  des  branches  ischio-pubiennes,  les  angles  des  pubis  et  leur  branche 
horitontale:  d'nn  eöt^  te  pritentent  det  bordt  el  det  aaiUies  qui  dtaotent  na 
«yattoe  motcnlaire  faible;  de  Vantre,  det  bordt  tpBM  et  det  aailliet  Tolom 
nentes  qui  annoncent  det  motcles  plus  pnktants.  Le  bassin,  se  trouvant  en 
rapy^ort  dans  cbacun  d'enx  avec  les  m^mes  muscles,  et  donnant  utt.u  he  aiix 
rnetues  teiuiniis.  devait  presenter,  et  pr6f?ente  en  efTet  toutes  les  differences  qni 
decoulent  de  l'in^gal  developpement  de  iapparcil  locomoteur  dang  les 
deox  teset. 

b.  Diff^renoet  relativei  A  l'inelinaiton  da  battin.  Nont 

avons  tu:  1^  que  cette  inclinaison  est  mesur^e  par  Tangle  que  forme  la  plan 
de  chaque  detroit  avec  nn  plan  horirontal  prolong^  de  la  partie  införieure 
de  ceux-ci  vers  le  sacrutn;  2^  que  cet  angle  che?,  la  femme  eai  do  10  ä  11 
degr^s  pour  le  d<^troit  inferieur,  et  de  60  pour  le  detroit  superieur.  Nacgekj 
anquel  la  leienee  ett  redevable  de  cet  denx  6valnatioat  fond^  tnr  det 
donn^  prMtet  et  tröt-nombrentet,  n*a  pat  ^tendn  tet  recherohet  an  teze 
matenlin. 

Les  fr^res  TfVfeer  oonsiderent  Tinclinaison  dn  detroit  «mpt'rievir  comme 
a  peu  pres  egale  dans  les  deux  sexes.  L'nbKervatioM  tue  aeuible  au  coittiaiiö 
etablir  qa*elle  est  un  peu  moindre  chez  i  iiomme.  i'our  obtenir  des  resultats 
conpatatift,  j'ai  suspendo  oontre  nn  mor  vertioal  det  tronct  appartenantt 
A  Ton  et  ä  Tantre  sexe;  puls  abaissant  jnsqn'aa  mur  tme  ligne  horizontale 
qui  rasait  la  Symphyse  des  pubis  et  qni  trarersait  le  sacrmn,  j'ai  mesur^ 
l'angle  qui  formait  cette  tige  avec  le  diam^tre  sacro-pubien:  il  a  vari<^,  pour 
la  femme,  de  5i  a  63  degres;  pour  rhomme,  de  49  i\  60.  II  seraii  donc, 
en  mojenne,  de  58  degres  pour  Tune,  et  de  54  pour  l  autre.  Mes  recherches, 
il  Trai,  n*ont  port^  que  tnr  tiz  hommet  et  antant  de  femmet.  ün  plnt 
grand  nombre  d'obtenrationt  teraft  peut-&tre  nteettaire  ponr  rteondre  cette 
qnettion  d*nne  manidre  rigooraote  et  dMnitive. 
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e.  Differenccs  relativ r  ^  ux  dimensions  du  bassin.  Chei  la 
femjne,  lo  diinnotre  eteudvi  de  Tunc  ü  rautre  crcte  iliaque  eat  plus  long 
que  chez  rhomme;  niais  celui  qui  se  porte  de  ia  cr§te  iliaque  d,  la  tubero- 
sit^  de  l'uchion  esfc  plus  court.  Lea  dimoiuions  traii8v<)r«ale8  comparäes  dau» 
les  deox  tmm  diffi^cent  en  mojenoe  de  5  miUimötne  Mnlement;  et  lee 
▼erticalee  de  10  &  15.  Ce  que  le  sexe  masculin  perd  da  oOt6  de  la  laigettr, 
ü  le  retrouve  doni,  et  au  deltlk,  du  cöte  de  la  hauteur. 

Qiiiint  \\n  dimensions  ant^ro-postcrieuros,  rllcs  sont  aussi  un  peti  plus 
considcnibiea  chez  la  femme,  si  Von  cousidere  t^eulement  Texcavation  pelvi- 
enne;  mala  les  parois  du  bassin  oSrent  plus  d^^paiManr  dans  le  sexe  mtL»- 
culin;  et  eette  diffificence  d'^tueaenr  eonpeiue  la  diflSfiresoe  de  capacit^. 

De  la  pr^dominancd  dee  dimensions  transversales  ches  la  femme  dteoale 
tonte  une  sdrie  de  differencc-  nocondairea.  Le  d^troit  sup^rieur,  s'allongeant 
dans  le  meme  sens,  tent  ü  prendre  chez  eile  une  fig^ure  clliptique.  La 
branche  horizontale  des  pubis  t^tant  plus  lougue,  les  caviles  cot^ro'ideä  sont 
plos  6cait6e8«  les  iltes  fömorales  plus  ^oign^t  les  grands  trodiantera  plus 
eaiUa&ts,  les  ttmurs  plus  obliques,  les  genoiut  plns  rapptoches.  De  l'ecarte- 
ment  des  grands  trocbanters  resulte,  pour  ce  sexe,  un  mode  de  deambu- 
lation  particulier  dont  quelques  auteurs  ont  donn^  une  id^  yxaie,  mais 
exager^e,  en  le  comparant  in  celui  des  palmipedes. 

d.  Biff^rences  relatives  4  la  configuration.  Parmi  ces  difVft- 
renoes,  les  mies  se  rattachent  ao  giand  bassin,  les  aatres  aa  petit  bassin. 

Le  grand  bassin  est  trfs'^TSse  dans  le  sexe  feminin;  les  fosses  iliaques 
sont  etalees;  les  erstes  iliaques  d^jet^es  en  dehors  et  peu  einueuses.  —  Dans 
le  Hexe  masculin,  les  iosses  iliaques  sont  plos  concavea;  lea  erstes  de  ce 
uom  plus  contourneeti  et  plus  relev^es. 

Le  petit  basain  et  plun  large  ches  la  femme,  plna  allong^  snrtoat  dans 
e  sens  txansTersaL  Les  angles  lateraux  du  d^troit  sap4rieur  a'arrondissent 
en  mßmc  tcmps  qu'iln  s'ecartent.  d'oü  la  figure  elliptique  de  ced^troit;  d'au- 
tant  plus  accusee,  qu'il  est  plus  ampic.  —  La  patoi  poet^rieure  de  l'exca- 
vation  presente  une  concavite  plus  prononcee  et  plus  regulit-re.  La  base 
du  aaermn  Mt  plna  largo,  maia  aenlement  ebes  les  femmes,  assez  nombreose, 
dont  le  ddtroit  aap6rieur  d^passe  son  amplenr  ordinaire.  —  La  paroi  ant6- 
rieave  on  pnbienne  du  petit  basain  eat  plus  ötendue  dans  le  sens  transvenal, 
mais  nioins  elev^e.  —  Ties  trons  ^ous-pubiens  sont  pln  :  t^Tirn!  <  t  triangu- 
laires;  les  tubero«ites  de  l  ischion  plus  ^cartt^-es;  les  bruuclies  iscbio  i^iVaeunes 
plus  etroitea;  leui  bord  intetue  sc  dejelte  eu  haut  et  eu  debors.  —  L  arcade 
pubienne,  tr^s-large,  reprdaente  une  aorte  de  poolie,  snr  laquelle  la  tdte  du 
foetus  se  röfldcbit  au  moment  oü  eile  franebit  Toiifice  Tulvaire.  Cette  aroade 
offrc  une  1ar<renr  de  2:*  a  30  miUim^tves  &  sa  paitie  snpMeare,  et  de 
9  centimetrea  ioferieureiueut. 

La  cuisse  est  plus  longue  chez  Thomme  qvic  cbe%  la  teuiuie  de  trois 
centimMares.  Cette  difViftrence  est  due  en  partie  &  la  direction  du  pli  de 
l'atne  qui  est  rectUigne  et  aaoendant  cbes  Pun,  carriligne  et  non^asoendant 
chez  l'autre  dann  la  moitie  interne  de  son  trajet»  d'oü  il  suit  que  dana  le 
sexe  masculin  le  uiilieu  du  pli  est  pre*qne  totijoiirf  plus  elev6  que  la  Sym- 
physe pubienne,  taadisque  dans  le  sexe  feminin  ce  milieu  et  la  ajmphyae  sont 
itucs  sur  le  mSme  plan.'* 

Die  Httftenbreiteder  Weiber  wird  noch  vermebrt  dureb  ein  ngentbfim' 
liebes  Verhalten  am  obersten  l^nde  ihrer  Oberschenkel.  Der  Hals  der  Schenkel« 
beine  ist  nämlich  l&nger  und  mehr  wagerecht  als  beim  Manne,  wodurch  die 
grossen  Trochanteren  weiter  nach  aussen  au  liegen  kommen.  Durch  alle  diese 
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gesdiildiMrten  EiKenthümlicbkeiten  erklärt  es  sicli,  dass  hei  dem  VTeMie  der 
QiKTdufchmepfer  der  Hüften  ilerjenigen  der  Schult»*rn  zu  übertrftfpn  i»flps»t, 
wäbreud  hei  den  Mänueru  gerade  lüiigekebrt  die  bchulterbreite  betrüchtlieher 
ak  die  Uüitbreite  ist.  Nach  Fehlinff  soXL  sich  die  Weiblichkeit  au  dem  Buckea 
bereite  bq  der  Zeit  anfangen- geltend  sn  maehen,  in  welcher  dae  Becken  za 
verknöchern  beginnt. 

Eine  gan?:  \ifdeulondo  Rolle  in  dem  Ernälirnn}7«?procnss  des  Korper« 
«pielt  dif  Fft  t  bi  Id  ung.  Währund  uiiu  das  männliche  Gtvscldi'tht  hinsichtlich 
der  Eruabruug  mehr  zu  einer  kräfligea  Entwickelung  de»  Kuuchen-  und 
Moekelqretems  neigt,  zeigt  das  ▼eibliche  Geschlecht  hftafiger  eine  leiehiichg 
Anlagerung  von  Fett,  dessen  Vertheil  ung  am  Körper  diesem  rundere  Formen 
ffiebt.  Diese  Rundung  trägt  ohne  Zweifel  diuin ,  wenn  sie  in  den  normalen 
Grenzen  eich  zeit»t,  ntets  dazu  bei,  (h.x'^n  uns  die  Formen  der  weiblichen  Ge- 
stalt als  schön,  d.  h.  dem  Ideale  weiblicher  Schönheit  möglichst  entsprechend, 
«rscheinen.  Dagegen  haben  für  uns  alle  jene  weiblichen  Figuren  etwa«  be- 
sonders Abstonsendes,  welche  durch  allsugrosee  ICagerkeit  die  Rundung  der 
Formen  vermissen  lassen;  dies  kouimt  besonders  bei  den  Weibern  ver* 
schiedener  Vfilkt-r  yohon  in  einem  Alter  vor,  wo  bei  uns  dus  Weib  im  All- 
gemeinen noch  einer  gewissen  Blüthe  sich  ertr^'ut.  Hierher  ^'ehören  zuniul 
die  Hotteutottinnen,  auch  die  Aui>traiierinneu  und  andere.  Da« 
gegen  giebt  es  Volker,  bei  welchen  eine  flbem&ssige  Kraeugung  von  Fett 
am  gesammten  weiblichen  Körper  etwas  ganz  Gewöhnliches  ist,  und  die  auch 
diese  Ueberprodu( tiou  zu  fördern  suchen  (Neger  und  einige  orientalische 
Völker),  und  bei  noch  anderen  Nationen  (namenflich  in  Afrika)  /eichnet  sich 
derweit'iiche  Körper  durch  Ansammlung  von  FettuiHbseu  an  gewissen  Theilen 
MUS.   ^V  ir  gehen  auf  diese  Thatsacben  spftter  näher  ein. . 

HinsiditUch  gewisser  LebimeverbUtnisse  unterscheidet  sich, das  Weib 
von  Manne  hauptsächlich  durch  die  Entwickelung  de«  Wuchses  und  durdi 
Hnd^rs   peartpte  S t erliliohkcit.    Die  Wachnthunis-Proportionen   er - 
nntteltu  vor  allem  (^uctelct'^,  indem  er  in  Schulen,  Waistmliäuseia  u.  s.  w- 
etue  Heihe  von  Beobachtungen  anstellte.    Bei  der  Geburt  aderdinga  Uber* 
troffen  an  GrOsse  die  Knaben  die  Hftdcben  durchschnittlich  um  etwa 
1  cm  (0,499:0,489).   Dagegen  wftchst  das  Mädchen  weiterhin  so  rasch,  dass 
es  in  dem  Alter  von  16 — 17  Jahren  verhältnissmässig  schon  ebenso  weit  \^ 
vorgerückt  ist,  als  der  Jüngling  von  18 — 19  Jahren.    Die  jährliche  Zunahme 
zwischen  5 — 15  Jahren  betrügt  nach  (^urtelet  bei  Knaben  ungetkhr  6b  tum. 
während  sie  sich  bei  Mädchen  nur  auf  etwa  52  mm  beläutt.   Fernerhin  fand 
derselbe  Statistiker  die  Grensen  des  Wachsthums  bei  beiden  Gesdilechtem 
ungleich,  1.  weil  die  Individuen  weiblichen  Geschlechtsi  «chun  bei  der  Gebart, 
kleiner  sind,  als  die  do«  männlichen;  2.  weil  das  Warh.-.thiun  der  pr«teren 
früher  sem  Ende  erreicht,  und  3.  weil  die  jilhrhche  Zunahme  der  korper* 
beben  Grösse  bei  ihnen  geringer  ist,  ais  bei  dem  uiäunlicheu  Geschlechte.  —  ^* 
Ausserdem  ecreii^t  das  Weib  später  als  der  Mann  sein  Gewichte*  Maximum 
und  wiegt  am  meisten  um  das  fünfzigste  Jahr. 

Nach  Sappey  ist  bei  der  Frau  der  Rumpf  fast  ebenso  lang  als  die 
rnt«  rextreinitäten,  während  letztere  bei  Männern  im  Mittel  um  2,5  cm  die 
Hum^tlänge  übertreÜ'en.  Der  Mann  erreicht  das  Maximum  seiner  Grösse  mit 
90  Jahren,  seines  Oewichtee  mit  40  Jahren,  das  Weib  letsieres  erst  mit  &0 
Jahren« 


Gewicht  des  Mannes  51.400  kilo  j      >^H,24tf      |  62,049 

(iewicbt  des  Wetbee  |  |     7^:988     |     Ußll  ' 
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Sihlios'^lif^h  bf^mcrkpn  wir  im  Wachathum  beider  Geschlechter  auch  auf- 
fallende Uuterschicde  durch  die  raschere  Entwickelon^anahine  einzelner 
Theile  des  Körpers. 

Von  wefleatlioher  Bedeotnng  tebdnen  mir  ^or  allem  die  Befimde  Uber 
Zq>  und  Abnahme  des  Hirngewicbta  in  Teraehiedenen  Altefi|»efioden  sa 
sein.  Schon  im  Jahre  1861  hatte  Bcyd  das  Gewicht  von  2000  Gehirnen 
im  Hospital  von  St.  Marylebons  je  naob  dem  Geschlechte  verglichen, 
wobei  er  dnrchschnittlich  fand ,  das^  das  (iehirn  im  Alter  von  7  bis 
14  Jahren  bei  Knaben  1622,  bei  Mädchen  1473  gr  wog;  allein  von  da  aa 
erreichte  das  weibliebe  OefaSrn  schon  im  20.— 80.  Jahre  aein  Maximalgewicht 
(1565  gr),  das  mfinnliche  erst  im  30.— 40.  Jahte  (1721  gr).  Bei  beiden  Ge- 
schlechtem nimmt  nun  von  diesem  Maximum  an  da«  Gehirn-Gewicht  mit 
jedem  Jabrzehnt  bis  zum  60.  Jahre  ab.  und  zeigt  nur  im  Alter  von  60—70 
Jahren  ein  zwcii'-a  Ansteigen,  und  zwar  bei  Frauen  in  stiirkeiein  Maasse  als 
bei  Männern.  Eine  Hypothese  über  den  Grund  und  die  Folgen  dieser 
IMifeFenten  aofirasacheot  scbeini  mir  siebt  an  der  Zeit  au  «ein. 

Tcpinard  sagt:  „Ici,  chez  la  femme,  il  eat  ooßfirme  par  les  chiffres  de 
Broca  et  Bischoff  r^unis,  que  la  femme  souffre  plus  que  l'bomme  d*un  accroisee- 
raent  excessif  et  rapide  du  rerveau  avant  vingt  ans.  Ce  maximum  pr<^coce 
pst  nieme  si  eleve  dans  la  courbe  generale,  (ju'on  n'en  retrouve  pas  de  second 
u  lux  opposer  plus  tard.  Doit-on  en  tirer  cette  cunsequence  que  le  cerveau 
feminin  deit  Ht9  tiaii6  avee  des  pr^cantions  tontea  parUcoliftrea  et  qn*il 
ne  r^sisterait  paa  par  cens4qaent  &  nne  Mncation  d4passaat  aea  forees 
brales?" 

Er  stellt  dann  folgende  interessante  Tabelle  zusammen,  aus  welchfHT 
der  Unterschied  zwischen  den  männlichen  und  weiblichen  Gehirnen  ersicht- 
lich wird: 
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Daa  Weib  im  Alter  von  20—60  Jahren  bat  alao  186—164  gr, 
im  Alter  Ton  6(^90  Jahren  128—158  gr  weniger  Gehirn  als  der 

Man  n. 

I'eber  die  ausserordentlich  wichtigen  Unterschiede,  welche  sich  schon 
während  des  embryonalen  Leben.^  an  den  (Jehirnen  der  beiden  Geschlechter 
erkennen  und  nachweisen  lassen,  hat  uns  liudinger^  aufgeklart.    Er  sagt: 

„Kann  man  glauben,  dasa  die  tiefgreifenden  Gesohlecbtannteracbiede, 
welche  sich  an  vielen  KOrperthdleB  in  ao  aaffallender  Weise  geltend  machen. 
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an  dem  Organ  des  Denlcens,  dem  wichtigsten  des  Körpers,  gar  nicbt,  oder 
nur  in  so  feinen  Nuancen  auftreten,  dass  sie  sioh  der  Beobachtung  entziehen? 
Ist  es  denkbar,  dass  die  Parallele,  welche  zwischen  dem  Gehirn  und  der 
Geistesthätigkeit  in  den  verschiedenen  Altersperioden,  also  von  der  frühesten 
Jugend  bis  in  das  höchste  Alter,  in  so  ausgeprägter  Art  vorhanden  ist,  nicht 
auch  für  die  beiden  Geschlechter,  deren  verschiedene  Stellung  bei  unseren 
civilisirten  Völkern  gewisi  nicht  das  Resultat  zufUUiger  Factoren,  sondern 
nur  das  bestimmter  organischer  Einrichtungen  sein  kann,  Geltung  haben  soll?*' 

üüdinger  kommt  durch  seine  Untersuchungen  zu  folgenden  Ergebnissen; 

„In  Bezug  auf  das  absolute  Gewicht  des  Gehirns  bestätigten  sich  die 
Angaben  von  Robert  Boytl,  der  bei  todtgeborenen  Kindern  im  Mittel  eine 
Differenz  von  46  Gramm  minus  fQr  daa  weibliche  Geschlecht  gefunden  hat. 


Tig.  7.    Die  Qeiohleohta-Ünteraohlede  an  den  Gehirnen  neugeborener  Kinder 
(n»ob  nudinger^).    Oben  der  Stimtheil,  nnten  der  Hinterhanptstheil. 
Knabe.  Midchen. 

Alle  drei  Hauptdurchmesser  des  Gehirns  sind  bei  neugeborenen  Knaben 
grösser  als  bei  Mädchen  und  zwar  im  Mittel  der  sagittale  um  0,9  cm,  der 
senkrechte  und  der  quere  um  0,5  cm.  In  der  Mehrzahl  der  männlichen 
Foetusgebirne  erscheinen  die  Stimlappen  etwas  massiger,  breiter  und  höher, 
als  die  weiblichen.  Huschke  hatte  schon  den  Satz  aufgestellt,  dass  beim 
Manne  mehr  Hirn  vor  der  Centraifurche,  beim  Weibe  mehr  hinter  der- 
selben liege. 

Während  des  siebenten  und  achten  Monats  bleiben  am  weiblichen 
Gehirn  alle  Windungen  bedeutend  einfacher  als  am  männlichen,  so  dass  der 
ganze  Stirnlappen  beim  Mädchen  den  Eindruck  der  Glätte  oder  Nacktheit 
macht.  Alle  secundärcn  Transversalfurchen  sind  am  männlichen  Hirn  schon 
angelegt,  während  dieselben  am  weiblichen  Hirn  noch  einfach  erscheinen  und 
ein  langsameres  Wachsthum  zeigen.  Der  männliche  Scheitellappen  ist  ganz 
besonders  charakteristisch  verschieden  von  dem  weiblichen,  denn  während 
der  Stirn-  und  der  Hinterhauptslappen  noch  vcrhältnissmässig  glatt  sind, 
erscheint  er  bald  so  stark  gefurcht,  dass  er  sich  von  seiner  Umgebung  sehr 
auffallend  unterscheidet.  Mit  Recht  hat  daher  Hiuchke  den  Scheitellappen 
beim  Manne  für  eine  bevorzugte  Hirnpartie  erklärt. 

Die  Centraifurche  verläuft  bei  dem  männlichen  Foetus  öfters  schief; 
jedoch  ist  dieser  Unterschied  vom  weiblichen  Geschlechte  kein  constanter  und 
ist  vielleicht  weniger  durch  das  Geschlecht,  als  vielmehr  durch  die  Verschieden- 
heit der  Form  des  Kopfes  hervorgerufen. 
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Am  Gellini  der  neuj^eborenffn  Miidchen  ist  die  Insel  in  f^össerer  Aus- 
dehnuuf?  sichtbar  und  leichter  zugänglich,  als  beim  Knaben;  die  FoBSSk  St/ Ivii 
wird  daher  am  weiblichen  Gehim  später  durch  die  umgebenden  Windungen 
gesohlossen,  als  lun  m&nnliofaen. 

Im  ftiebenlea  und  aehten  Honat  ist  die  perpendiknlttre  Spalte  an  der 
Innenfläche  der  Hemii>phaL-e  beim  Mädchen  weniger  tief  eingesenkt,  dia 
Jii sch ofP^vhe  Bogenwindtinpr  oben  um  dieselbe  glatter  und  einfacher  und  dt_*r 
Hinlüihauptslappen  erscheint  weniger  vom  Scheitellappen  abgesetzt,  als  bei  tu 
Knaben.  Auch  sind  alle  Windungen  au  der  Innentläche  der  Uemisphai-e 
glatter  und  einfaeber,  wihreDd  beim  Knaben  die  Fttreheii  tiefer  und  die  Win- 
dungen geecbUlngeiter  ▼erlaufen. 

IVota  Tielet  individueUer  Auanahmen,  welchen  man  sorgfältige  Berück- 
sichtigung zu  Tlieil  werden  lassen  niu^s,  kann  man  die  Thatsache,  das« 
ganz  verschiedene  typische  Bildungsgesetze  für  die  Grosshirn- 
wiudungen  der  beiden  Geschlechter  bestehen  und  schon  im. 
foetalen  Leben  sich  geltend  machen,  nicht  bestreiten.'* 

Pa$9ei  konnte  durch  seine  unter  Büdinjfer'9  Leitung  auf  der  If  finehener 
Anatomie  gemachten  Untersuchungen  nachweisen,  dass  das  Gehirn  der  M^uuer 
dasjenige  der  Weiber  „ziemlich  bedeutend'*  an  Länge,  Breite  und  I!  öbe  über- 
trifft. ,,Dio  IWensiing  der  Gehirnperipherie  in  der  Mediuuebene  ergu  l  t,  Jass 
das  maunlichu  Gchiru  in  aiigegebeuer  Ebene  eineii.  durch»chuittliuh  um  l2  cm 
grösseren  ümfang  bat  als  das  weibliche.*'  Die  Centralfurche  des  Mannes  ist 
durchschnittlich  Iftnger  und  stärker  gekrümmt  als  die  des  Weibes,  und  es 
liegt  beim  Manne  mehr  Gehimmasse  vor  der  Gentraifurche  als  beim  Weibe, 
besonders  iuie}i  d^T  Afedi mtdu'ue  zu.  Hingegen  kann  Pa.svff  die  Augube, 
dash  jnin  Vtuim  Wmlie  mehr  ( udiiruniasse  hinter  der  Ceutrailurche  liege  mIü 
beim  Jdauue,  nach  seinen  Messungen  nicht  bestätigen. 

Endlich  wollen  wir  noch  Johanne» 
^ — \  ^— ^^^^^  Banke^  hören:  „Unter  den  allgemeinen 

Y  Resultaten,     welche     wir  gewonnen 

/  haben,    steht    an  Wichtigkeit  voran 

/  \        dit;  Erkonntniss  einer  entgegeugesetit«jn 

/  \       biologitichen  Gesetzmäätiigkeit  der  Ent- 

/  I    wickelong  des  Gehimvolums  bei  dem 

/  \    m&nnhchen  und  weiblichen  GescUechte. 

'  I  \    Während  wir    bei    den  MännerschH.- 

j  dein  im  Allgemeinen  in  hohem  Maasse 

j  die    Neiguu;;    vorwalteu    sehen,  eiii 

\  /  physiologisch- makrocephales  Uimvolum 

\  /  «u   erreichen,   überwiegt  im  Gegen- 

\  /     sate    dasu   bei    den   Frauenschädel  a 

\  /      eine  Neigung  zu  physiologischer  Mikro- 

V  y        cephalie.    Wir  werden  nicht  fehlgehen, 

>Ss^^  y'V  wenn  wir  für  diese  Cesetzmaasigkeit, 

^  welche  wir  freilich  zunächst  nur  für  das 

altbayerische    Landvolk  beweisen 
Tig.  8.    Die  Oesohlechtfl- Unterschiede  im  können,  eine  allgemeine  Gültigkeit  bei 
lunriwatolen  OehinuBfus  (Mcb  i*««*«!!.    f^]^  Culturrassen   in  Anspruch  neh- 
Mmu.  W«lb.  ...  . 

men.     Nennion    wir,    wie    es,  wenn 

wir  nur  die  Schädel  innerhalb  desselben  Ge.«clileeht.s  vergleichen,  physio- 
logisch gestattet  erscheint,  die  normale  aligcmeiue  Massenentwickeluug 
des  Gehirns  als  ein  ungefllhres  Maass  der  intelleetoellen  Leistungstfthigkeit 
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des  Gehirne  an,  bo  scheint  uns  die  hier  erkannte  biologische  GMetsniftnig* 
keit  dfr  Kniwickplung  des  Gehirnvoluin^  bei  Männern  und  Frauen  pinen  Ein- 
blick in  das  Verhältniss  der  verschiedenen  iutellectuellen  Begabung  der  beiden 
Geschlechter  zu  gestatten.  Bei  den  Frauen  überwiegt  die  Zahl  derjenigen, 
d«ren  psyebUohi^  Inttnimcait  eine  ipbüche  Enlwiekdniig  seigti  tminerhin 
überragt  aber  eine  nicht  nnbetrficlitUche  Zahl  den  bei  Frauen  häufigsten 
Werth  des  GehimTolums  und  ei  finden  ueh  einzelne  Werthe  für  diese  Grösse, 
welche  dem  Maximum  für  Männergehimvolum  nahe  stehon.  Dis  letztere  ist 
Um  so  auffalleoder,  da  die  Maesenentwickelung  des  Gehirns  auch  eine  Function 
der  Gesammikörperentwickelung  int,  in  welcher  der  altbayerische  Mann 
das  Weib  im  Allgemeinen  in  siemlich  hohem  Maaue  flberragt  £«  stimmt 
dae  mit  der  bekannten  Bemerknng  zueammen,  daae  das  Oätitavolum  der 
Frauen  in  Beziehung  auf  die  sonstige  Gesammtkörperentwiehelung  relativ 
etwas  grösser  erscheint,  als  das  der  Männer.  Bei  den  Mrtnnem  iät  die  Zahl 
der  Schädf'l,  welche  das  hÄufij^.-te  mflnnliche  Hirnvolum  überstoiprcn,  grösser 
als  die  Zahl  jeuer,  weiche  unter  dieäeiu  Norinalwerthe  bleiben;  da»  pdiychische 
Organ  der  Mftnner  zeigt  also  yorwiegend  eine  das  Mittelmaaes  Übersteigende 
Entwickelung,  nnd  die  Zahl  besonders  m&chtig  enfcwickeltar  Gdhiime  ist 
relativ  viel  grösser  als  bei  den  Frauen. 

Wenn  wir  nur  im  Allf?*Miifin»>n  von  der  Ausbildung  des  Instrumentes 
auf  seine  Leistungsfähigkeit  zurück«chliessen  dürfen,  so  würden  wir  alho  in 
üebereiutitimmuDg  mit  älteren  Beobachtungen  innerhalb  der  Sphäre  seiner 
originellen  Begabung  die  Leittangsfahtgkeit  des  weiblichen  Gehirnes  ftr  das 
pnxcbschnitts -Weib  etwas  hoher  ansetzen  müssen,  als  die  LeistongsflUligkeit 
des  männlichen  Gehirnes  für  den  Durchschnitts  M.inn.  Dagegen  bemerken 
wir,  dass  hei  den  Männern  die  Zahl  derjenigen  Individuen,  welche  eine  über 
das  Normaluiaius  höher  gesteigerte  Gehirnentwickel uug  und  damit  alao  wohl 
eine  gesteigerte  cerebrale  Leistungsfähigkeit  besitzen,  weit  grösser  ist,  als 
bei  den  Fraueut  and  dass  im  Gegensatz  dazu  unter  den  Frauen  sehr  viel  zahl- 
reicher als  bei  den  Mftnnern  solche  vorkommen,  welche  in  Beziehung  auf 
die  Entwickelung  des  psychischen  Organs  unter  der  bei  ihnen  normalmässigen 
Grösse  zurückbleiben.  stimmen  diese  Beobachtungen,  wie  mir  scheint, 
überein  mit  den  allgemein  gültigen  Erfahrungen  über  die  Unterschiede  des 
psychischen  Leistungsvermögens  der  beiden  Geschlechter.** 

Trotz  aller  dieser  handgreiflichen  Unterschiede  hat  der  Wiener  Anatom 
JirüM  versucht,  eine  principieUe  Ungleichheit  in  dem  Bau  des  Gehirnes  der 
beiden  Geschlechter  abzuleugnen,  weil  im«ere  Kenntnis«  der  feineren  Anatomi^ 
bis  jetzt  noch  nicht  ausreichte,  an  der  Art  und  Zahl  der  Furchen  und  Windungen 
des  Grosshirns  sofort  ein  weibliches  Gehirn  von  einem  männlichen  zu  unter- 
scheiden. Nach  den  vorher  gemachten  Angaben  bedarf  es  keines  weiteren 
Singehens  anf  diesen  Einwurf.  Es  ist  audi  noch  gar  nicht  lange  her,  dass 
man  nicht  im  Stande  war,  einen  weiblichen  Schädel  von  einem  männlichen 
zu  unter'^chf'iden,  und  dennoch  ist  unn  (ii>  heute  möglich.  Und  aucli  hei  den 
Gehirnen  wird  eine  derartige  Diagnose  virllricht  mit  der  Zeit  geliiiLi'>^n,  Jeden- 
faliä  erscheinen  uns  die  bisher  aufgefundenen  Difi'erenzeu  wiciitig  und 
charakterlstiscli  genug,  um  auch  den  eifrigsten  Verfechter  der  Frauen» 
emanclpation  ans  dem  Felde  schlagen  zu  kOnnen. 
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8«  Die  Sterblldikelt  des  wetbllehen  tieselileelitee  and  der 

WeilierllbenelMss« 

Auch  die  (Jt-burts-  nnd  Sterblichkeits Ziffern  zei.j^en 
bemerkeiuswertlie  Unterschiede  bei  den  beiden  Geschlechtern^^  Wajypäus), 
In  der  frühesten  Lt'l)ensperiode  zeigt  das  weibliche  Individuum  eine 
aufi'alleud  geringere  Mortulität.    Es  mus8  eine  Ursache  bestehen, 
welche  die  Kinder  tnännlicheii  Qceebledits  vor  und  bald  nach  der 
Geboxt  energischer  hinwegrafit,  als  die  Uidchen,  Die  grSosoro 
Sterblichkeit  der  niSiinlichen.  Kinder  reicht  noch  weit  Uber  das 
Säuglingsalter  hinaus.    In  den  höheren  Lebensjahren  gestaltet  rieb 
allerdings  die  Mortalität  etwas  andere.   So  hat  JSnt^el  inPreuaeen 
ermittelt,  dass  die  Sterblichkeit  der  Frauen  die  grSesere  vat  bloss 
in  den  Jahren  10 — 14,  dann  25 — 40,   endlich  über  60;  in  allen 
aiidpren  Tahren  ist  sie  geringer.    Man  hüt  übor  die  Ursachen  dieser 
Ditierenzen  manni<i;iache  Verinutliungi'ii  aiü'gestellt,  doch  sind  alle 
Erklärungen  unzureichend.    Eme  eigenthümliche,  gewiss  allzu  teleo- 
logische Ansicht  über  die  grössere  Sterblichkeit  männlicher  Kinder 
sprach  HausJiofer  aus,  indem  er  sagt:   „Es  mag  wohl  die  Natur, 
in  der  Absicht,  aus  dem  Manne  ein  vollkommeneres  Geschöpf 
zu  bilden,  als  ans  dem  Weibe,  dabei  auch  mehr  Hindernisse  finden. 
Ein  feinerer  Organisnras  ist  allen  schSdlichen  Einflüssen  zogang- 
lieber.**   Es  ist  wunderlich,  wenn  man  den  weiblichen  Orgamamna« 
weil  er  im  jugendlichen  Alter  grössere  Resistenz  zeigt,  als  einen 
nnvoUkommener  veranlagten  auffasst.     In  späteren  Lebensjahren 
trogen  zu  der  grösseren  Männersterblichkeit  Umstände  bei,  die  in 
der  Beschäftigung  und  Lebensweise  liegen  und  welche  durch  die 
Gefahren  des  Wochenbetts  für  die  Frauen  nur  wonifr  ausoronrlichen 
werden.    Die  höheren  Altersklassen  sind  in  inehr-Ton  Ländern  bei 
den  Weibern  relativ  stärker  besetzt,  als  bei  den  Männern. 

Der  von  der  Direzione  Generale  Staiistica  des  ita- 
lienischen Ministeriuüis  für  Luuilwirthschat't,  ludustrie  undHandel 
1884  yeröffentlicbte  Bericht:  Popolazione,  Movimento 
della  State  civil e,  giebt  eine Uebezsicht  Uber  die  Jahre  1865 
bis  1888,  aus  welcher  das  Yerhiltniss  der  Mfidchen^eburten  zu  den 
Knabengeburten  in  hai  allen  Culturstaaten  ersichtlich  ist 

In  diesem  Zeiträume  wurden  im  Mittel  jahrlich  auf  100  BfSd- 
eben  lebend  geboren  in: 


Russisch  Po  1  i  n     .  . 

101  Knaben 

Elsatft-Latbriügea 

105  Knaben 

En^^^land  und  Irland 

104 

Ungarn  

105  , 

Frankreich  .    .    »  . 

105 

Schweiz  

105  , 

Schottland      «   .  . 

106 

• 

105  , 

105 

» 

Holland  

105  , 

105 

m 

Schweden     .    ,   .  , 

105  . 

106 

■ 

Dänemark  .... 

105  . 

Tbflringen  .... 

105 

> 

Ettropftis^b.RasBlandlOS  , 

Württemberg  .  .  . 

105 

* 

V  0  r  nj  0  n  t  

105  . 

Baden   

lOfj 

Rhode  Island  .   .  . 

105  , 

Deutsohes  Keich  .  . 

105 

* 

106  , 
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Irlftnd  lOOKsAbeii  Maatachntetti  .  .  .  ]06Kaabeii 

Oe8temich(CitlmtliaD0106     ,  Sp&oien   107  , 

Kroatieun.  Slawonien  106     ,  ConnpcHcut      .    .    .  110  , 

Norwegen    ....   106     ,  Humauien     ....  III  , 

Serbien  106    «  ^  Griechenland  ...  112  , 

Wir  sehen  hier,  wie  durdigehends  die  Zahl  der  Knaben  die- 
jenige der  Madchen  übertrifit  und  wie  unter  32  Landern,  welche 

bexQcksichtigt  wurden,  in  den  berechneten  19  Jahren  in  nicht  weni- 
als  19  Landern  das  VerhaltnisB  der  Knabengeburten  zu  den 
chengeburten  ein  constantes  war,  nämlich  wie  105  zu  100. 
Auffallend  ungleicli  stpllt  9irh  bei  den  centralaustrali- 
sehen  Schwarzen  am  Fmke-Üreek  nach  Aufgabe  des  Missionär 
Kempe  die  Zahl  der  Knaben-  und  Mädciiengeburten:  in  den  Jahren 
1879 — 1882  kamen  etwa  4  Miidclien  auf  je  einen  Knaben. 

Ein  erheblicher  Ueberschuss  an  Weibern  findet  sich  auf  der 
Insel  Saleijer  im  malajischen  Archipel  südlich  von  Celebes,  wie 
wir  durch  Engelhard  er&hren*  Die  fdnf  Begentschaften  der  Insel 
besitzen  inihr^  17  Ortschaiten  eine  BeTölkemng  yon  2085  Männern 
und  nichi  weniger  als  3337  Weibern. 

Wenn  wir  in  der  Gesammtberölkerung  aller  europäischen 
Staaten  das  VerhiUtniss  zwischen  männlichen  und  weiblichen  Per» 
sonen  herecluien,  so  stellt  sich  ein  Ueberschuss  der  letzteren  heraus 
in  Proportion  von  102,1  Frauen  auf  100  Manner,  obgleich  unter 
den  Neugeborenen  ein  Geschlechtäverlialtnis.s  von  105  Knaben  auf 
100  Mädchen  besteht.  Allein  <li^^sen  Weiberüberschuss  besitzt  nur 
Europa,  denn  in  audereu  Continenten  iiudet  sich  eine  durchschnitt- 
lich grössere  Zahl  männlicher,  als  weiblicher  Personen.  Länder 
mit  andauernd  starker  Auswanderung,  wie  Grossbri taau leu  und 
Deutschland,  haben  ganz  natürlich  Mannermangel,  da  Vorzugs* 
weise  MSnner  sich  in  die  fremden  LBnder  begeben ;  demgemass  ent- 
steht in  Landern  mit  starker  Einwanderung  dagegen  Frauenmangel. 
Diese  Thatsache  freilich  ist  nicht  allein  genügend  zur  Erklärung 
des  Weiberüberscbusses.  Zunächst  sind  in  den  frühesten  Alters- 
klassen hinsichtlich  der  Sterblichkeit  die  Knaben  weit  mehr  ge^ 
föhrdet,  als  die  Madchen.  Dann  aber  begleitet  die  grössere  Lebens- 
bedrobung,  welche  die  Natur  dem  Knaben  als  böses  Geschenk  in 
die  Wiege  1^,  diesen  last  durch  sein  ganzes  Leben.  Majfr  sagt 
hierüber : 

„Abgesehen  von  der  in  ihrer  tödtlichüa  Wirkuu^  vielluch  überHchutzteu 
Gefiüur,  welche  die  Entbindung  dem  Weibe  bereitet,  erscheint  der  Mann 
nach  der  ganten  Entwickelung  seinet  Lebens  bedrohter,  als  das  Weib.  Er 
neigt  in  jeder  Beziehung  so  intensiverem  Verbrauche  der  Lebenskraft.  Die 
l\;\rfc  Arbeit  des  Friedens  wie  di"<  Krieges  brin«?t  ibm  weit  grÖH>iCre  Anstren- 
giini:(  a  und  Gefahieii,  wif»  dem  Weibe.  Der  grösseivii  Summt'  physischer 
Kruit,  welche  er  besitzt,  öteht  keineswegs  eine  entsprechende  grösöeie  Wider- 
•taadskraft  gegen  die  mannigfültigen  Lebenshedrehungen  nir  Seite,  welche 
ihn  umgeben.  Dabei  darf  man  nicht  etwa  bloss  an  die  einzelnen  rasch 
iödtenden  Vorgänge,  wie  z.  B.  die  VeraaglOckungen  im  Gewerbebetriebe, 
denken,  denen  der  Mann  weit  mehr  ausgeietzi  ist,  als  das  Weib,  sondern 
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andi  «n  d«a  hmgmnm  Ycnehr  der  LebenkiBft  inr  Stern  imd  Dran^  dei 
Lebens.  Recht  belehrend  ufe  m  dieeer  BiBiidii  die  Orinuiua-SUfcbtik.  Nie^ 
mnnd  wird  bezweifeln^  d&na  der  Wf^  de«  Verbnebens  auch  dem  leiblichaa 

Wohlf  nachtheilig  ist,  nr.ä  wollte  er  die«.  ?o  wSre  er  <lurr-h  den  einfachen  Um- 
wein  auf  die  Sterblichk^it-ziffer  <l*-r  t;a]p»>r»>  «jn  !  de*  Zuchtbau.-es  beloKrt. 
Wenn  nun  aber  ton  Tag  zu  Tu^  das  m^niiche  Geschlecht  eiueii  etwa 
fünffach  grösseren  Betrag  so  den  Verlmfelieiii  «tdli  «Ii  dae  weiblidie,  mid 
wenn  wir  aach  darin  nar  einen,  dnflir  aber  staCbttseh  gut  erCaaebMea 
Ausdmck  do-j  vielfachen  Anlassee  sa  laeelierem  Terbmucli  der  männlich^ 
Lebenskraft  erblicken,  «o  werden  wir  ans  nicht  wundem  därfen.  wenn  uns 
die  Statistik  weiter  lehrt,  dass  wir  uns  nii:ht  irren,  wenn  wir  in  döu  Strassen 
unterer  Städte  mehr  alte  Weiber  al»  alte  Männer  £u  i^ehen  glauben.** 

Deiaelbe  Aotor  eagt:  ^Wegen  der  ttirkeren  Besetzung  der  höheren  Ältm- 
klassen  bei  den  Weibern  findet  man  ein  namhaflee  üebergewicbt  durchlebter 
weiblicher  Lebenszeit  im  höheren  Alter,  Für  Bayern  ergab  sich  Inispiels- 
weise  aus  der  Erhebrmg  von  1875,  du-s  die  51- -.55irihnj;:jen  Weiber  mehr  ala 
7  Millionen  durchlebter  Jalire  aufzuweisen  hatten,  während  die  Männer  gleichen 
Alters  nur  ein  Gesammtieben  von  nicht  einiual  0^^i  Millionen  Jahren  daralelleii. 

Oaas  bedenteade  üntertchiede  giebt  es  nriseliett  den  Nationen  E  n  r  o  p  a  s ; 
den  höchsten  Fraaen^Ueberschnss  aeigen  Or  o  s  s  bri  tan  n  i  e  n  und  Schweden 
(106  weibliche  auf  100  männliche  Personen);  denn   v  j  n  man  1881  in  Enj?- 
land  (ohne  Sc-hottland  und  Irland)  11  947  72G  mäimliche  und  12  ♦;♦■»» '^•»Gö 
weibliche  Personen  ziililte,  so  gab  es  daselb«>t  ein  Pins  von  712  98V*  Per-onen 
weiblichen  Geschlechts.    Da  muss  mau  doch  noch  fragen,  ob  die«e«>  Pluä  nicht 
▼orxngsweise  durch  Weiber  repr&sentirt  ^d,  die  in  höheren  AltersUas^n 
stehen.  Ein  Shnlichea  Verbftltniss  findet  sich  noch  in  einzelnen  deatschen 
Ländern,  namentlich  in  der  Provinz  Ostpreußsen  und  im  Königreich 
Württemberg,   wahrend  Oldenburj^  und  die  Provinz  Rannovor  eirif» 
fast  pleiche  Zahl  von  Männern   und  Frauen  besitzen.    Dagegen  haben  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  einen  üeberschuüa  der  männ- 
lichen BefOlkemng:  dieser  Thatsache  gegenflber  meint  der  französische 
Statistiker  ^Blod;,  dass  vielleicht  der  Qrand  der  berühmten  nordamerikani* 
sehen  Franen Verehrung  ursprünglich  in  diesem  der  Damenwelt  gttnstigen 
Verhältnisse  der  Nachfrage  und  des  Angebotes  zu  suchen  sei. 

Die  interessante  Frage,  ob  in  der  That.  wie  behauptet  worden,  in  Diig- 
land  2  Millionen  Personen  weiblichen  Geschlechts  mehr  als  uiäuulichen 
Geschlechts  exLstiren,   wird  durch  folgende  Zahlen-Verhältnisse  bdeachteL 

Orossbritanaien  s&hlte  1851:  13369442  mAnnliche  and  14074814 
weibliche  Einwohner,  ein  Verbältniss,  welches  dorch  den  indischen  nnd  den 
Krim -Krieg  wahrscheinlich  herbeigeführt  war. 

lui  Jahre  18CI  zilhlte  man:  14  097  20^  männliche  und  14  939  300  weib- 
liche Einwohner;  das  Plus  der  weiblichen  Personen  betrug  also  noeh  nicht 
1  Million.  mU  17  253  947  männüche  (incl.  Soldaten),  17  992  61Ö  weibliche; 
Plus  788668. 

In  England  allein  (ohne  Schottland  und  Irland)  bestand  im  Jahre 
1875  (bei  fif}712266  Einwohner)  das  VerhUtaiss  von  96,18  männliche  auf 
100  weibliche  Personen.  Im  Jahre  1881  war  das  Verhältniss:  11947  726 
männliche  und  12  6G0  605  weibliche,  also  712  939  ]>\uh  weibliche. 

Inganz  Kuropa  ist  das  riesc hlpehtsvprh:iltnt>s  der ( Josammt-Bevülkcruug 
—  100  Männer:  102,1  Frauen,  dagegen  in  Gruub  britannien  100:106,2;  es 
Oberwiegt  demnach  hier  der  Frauen- Ueberschuss  ganz  bedeatend,  undswarin 
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siemlicb  gleicher  Höhe,  wie  in  Schweden,  doch  ist  immerhin  dieAnnfthme 
ron  2  Minionen  viel  sn  hoeh. 

Tn  dem  gleichen  Zeiträume  (1865 — 1888)  starben  jfibriieh  im  Mittel  auf 

je  100  weibliche  IndiTidoen  in: 
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A    »MM  A                 M               A  M 
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00 
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108  . 

108  , 

108  , 

108  , 
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108  , 

100  , 

104  , 

.109  , 

Holland  

105  , 

109  , 

Europäisch.  Russland 

105  . 

Griechenland    .   ,  . 

III  , 

106  , 

112  ^ 

Würtemberg      .   .  . 

106 

116  , 

Frankreich  .... 

107  , 

Wenn  wir  diese  Sterbelisten  um  Rath  fragen,  so  sehen  wir  nho 
dass  wir  nur  drei  Länder  antreften  (Rhode  Island,  Vermont 
Massachusetts),  wo  die  Zahl  der  weiblichen  Todten  grösser  ist, 
als  die  der  männlichen;  zwei  Länder  (Schottland  und  Irland), 
wo  die  Ziiiileii  <ier  beiden  Gesclilechter  gleich  sind,  während  in 
allen  anderen  Ländern  die  Zahl  der  männlichen  Todten  diejenige  der 
-weiblicben  Obertrifflb  und  zwar  nicht  selten  ganz  bedeutend.  Dasts 
also  in  den  Oalturstaaten  ein  Ueberachnss  an  Weibern  in  Wirk- 
Udikeit  ezistirt,  das  nrass  ab  eine  bewiesene  Thatsacbe  beträebtet 
wefden* 
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4*  Bie  iieyehoiofiselieii  AufgftbeD  de«  Weibes, 

Ueher  das  Verhnltniss  des  W»^lbes  zum  Manne  in  Bezug  auf 
ihre  gegenspitii^^en  geiätigeu  Fähigkeiten  legi«  sich  der  Engländer 
Allan  die  tVuge  vor: 

„l8t  das  Weib  in  intellectueller  Beziehung  dem  Manne  gleicli  V  Beäteheu 
keine  natflrliclieii »  gei»tig«ii  Tenchiedenbeiten  swisdieii  den  beiden  Ge< 
geblechtem?  Sind  die  deatlichen  Unterschiede  im  Denken  und  Handeln,  die 
man  zwischen  Weibem  und  Mäiinein  bemerkt,  allein  durch  dio  Erziehung 
bediujrt.  od»'r  in  der  Natur  begründet?  ist  das  Weib  einer  gle i(  heii  geistigen 
Erziehung  iahig,  wie  der  Mann,  und  kann  gleichmäasiger  Unterricht  alle 
geistigen  Tenchiedenbeiten  Kwiichen  den  Geechlecbtern  aufbeben  nnd  das 
Weib  zu  einem  erfolgreichen  Wettebreit  mit  dem  Hanne  in  aller  Art  geistiger 
Arbeit  befahi^^en?" 

Wir  berühren  hiermit  gleichsam  die  „Franeiifrage",  welche 
freilich  vom  anthropologischen  Gesichtspunkte  aus  in  einer  den 
Frauenrechtlern  nicht  ganz  wünschenswert hen  Weise  Ijeantwortet 
werden  luuss.  Denn  wir  stellen  uns  vollständig  aut  die  Seite  von 
AUan^  welcher  seine  Frage  folgendermaassen  beantwortet: 

„Mein  Standpunkt  ist,  dass  durchgreifende,  natürliche  und  dauernde 
Unterechiede  in  der  geistigen  nnd  moraliachen  Bildung  beider  Geechleohter 
bestehen,  Hand  in  Hand  gehend  mit  der  physischen  Organisation.  Man 
vergleiche  das  nülnnliche  und  weibliche  Skolott.  man  studire  Mann  und  Weib 
im  ph^'siologiücben  und  im  pathologischen  Zustande,  in  der  Ueeundheit  und 
Krankheit ;  man  beobachte  philosophisch  ihre  respectiven Bestrebungen,  Besch&f- 
tiguDgcn,  TergaOgnngea,  ihre  Neigungen,  ibr  Verlangen;  man  rergegenwartige 
sich,  welche  KoUe  jedes  Geschlecht  in  der  Geschiebte  l^espieltbat, — und  man 
wird  schwerht'h  der  paradoxen  Behatiptun^  bpi-/ntrf  ten  vprmQjjon,  da«s  es  keinen 
Gcschlechtüunterschied  des  Geistes  giebt  und  dass  .Ii.-  geistige  Ver- 
schiedenheit der  Geschlechter  allein  eine  Folge  der  Erziehung  sein  soll. 
Ein  Weib  mit  mftnnlicbem  Sinn  ist  ein  ebenso  anomales  Geschöpf  als  dae 
Fian  mit  männlicher  Brust,  mit  mAnnUchem  Becken,  mit  männlicher  Mnekn* 
latar  oder  mit  einem  Barte 

Wohl  miis??  jedem  unbefangenen  Beobachter  die  Thatsache  auf- 
fallen, dass  überall  schon  von  frühester  Jugend  an  die  Ncipfunpou, 
der  Geschmack  und  das  Vergnügen  bei  beiden  Geschlechtern  höchet 
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4ifferent  sind.  Bei  allen  Völkern  (siehe  Flost^^)  zeigt  sich  schon 
unter  den  Kindern  in  den  Spieläusserungen  der  geistige  Untenchied 
beider  Geschlechter :  rlie  Kna}>en  sind  actirtr^  lieben  kriegerische 
Spiele,  spielen  K-uibf  r,  Soldaten  n.  s.  w. :  der  als  Mädchen  ver- 
kleidete Achilles  gnrt'  zum  Schwert,  Puppen,  Spiegel,  Putz  und 
Tänze  sind  die  Spiele  der  Mädchen. 

Die  Vertreter  der  ^  Frauenrechte"  behaupten  Gleichheit  zwischen 
Mann  und  Weib;  wenigstens  stehen,  wie  sie  sagen,  in  intellectiieller 
Hinsicht  die  beiden  Geschlechter  mindestens  auf  gleicher  Stufe,  ju 
maD  8ehe  sogar,  dass  in  geistiger  Besteliiiiig  £e  MSdehen  viel 
schneller  zur  Reife  gelangen  als  die  KDaben,*  und  dass  zum  Beispiel 
Mädchen  Yon  16  Jahren  in  Bezug  anf  ihre  geistige  Entwickelnng 
die  gleichaltrigen  Knaben  bei  weitem  übertreffen.  Man  könne  sich 
hieraus  zum  mindesten  nicht  einen  Rückschluss  auf  eine  geistige 
Unterbilanz  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  gestatten. 

Aber  diesem  Einwurf  setzt  AUan  mit  vollem  Rechte  einen 
anderen  entgegen.  Er  macht  nämlich  darauf  aufmerksam,  dass  ein 
Thier  oder  eine  Pflanze,  je  hr)her  sie  auf  der  natürlichen  Rang^stufo 
stehen,  um  so  lanf^samer  ihre  }ir><hstr  Kntwickelung  erlangen;  so 
sei  PS  :in(h  mit  den  Knaben,  die  später  reifen,  als  die  Mädchen, 
sowohl  m  leildicher,  als  in  geistiger  Hinsicht. 

Sehr  «cbün  bespricht  an  der  Hand  der  üeschicbte  Lorenz  von  8tein 
die  f.Frauenfrage" :  ,|E8  ht  noch  keine  hundert  Jahre  her  in  einer  Weltge- 
ichiehte  von  so  vielen  tausend  Jahren,  dan  naii  flberfaatipt  b^OBnen  hat 
Uber  die  tiefere  Natur,  das  Wesen  und  die  Mission  der  Frau  in  der  mensch- 
Hchen  Genieinschafl  nachzudtmken.  Bei  allem  fast  onendlirhon  Reichthimi  der 
allen  Welt  in  allen  Gehißten  iIcs  ^'«istigen  Lebens  ist  bier  ein  Gebiet,  zu 
welchem  ihr  arbeitend»?r  Gedanke  niemals  hinangereicht  hat.  öelbtit  an  den 
gröMteD  weiblicben  Gestatten  der  alten  Welt  gehen  nicht  bloss  Philosophie 
und  Oescbichte,  sondern  selbst  die  geistielche  Beobachtungsgabe  der  Pariser 
nnier  den  Griechen,  der  Atheniense  r,  »chweigend  vorüber,  nnd  wrder  das 
isrh^ne  Bild  <b'r  l'nulope,  noch  die  glänzende  Er^olu  inun^  ein^r  Laiii,  noch 
die  machtvolle  einer  Kleopatra  oder  die  schniaclibedeckte  einer  Mesmlint 
haben  zu  tu  Nachdenken  auch  die  rastlos  Denkenden  unter  dm  AUen  ange- 
spornt. Ari9M«1e$  weiss  in  seiner  Politik  tob  hond^rt  Oraaden,  ans  denen 
llimier  stark  und  Staatcti  uro  s  werden  und  vergeben,  aber  von  einem  der 
gewaltigsten  Factoren  des  L«  ben«  und  Beiner  Bewegung,  von  dem  Weibo, 
weifts  er  nicht«.  Pinto  kennt  alle  ideale,  die  d»'s  Menseben,  der  VV'eiöheit. 
des  Staate»,  der  Un8terblichkeit\ —  das  Ideal  des  Weibes  kennt  er  nicht. 
Die  Ljriker  besingen  alles  bis  so  den  olympischen  Spielen  nnd  Siegern,  aber 
die,  denen  sieb  znletact  aneh  diese  Sieger  ^'<vih'  beugten,  die  Frauen,  kennen 
fle  flicht.  Unter  den  grossen  und  kleinen  Theaterdichtern  <b  r  alt^»n  Welt 
hat  nnr  Sophokles  eine  Antiyotu;  sie  wissen  alle  d;is  Weib  nicbt  hIs  .Motiv' 
zu  verstehen  und  zu  benützen,  und  darum  tund  uns  ibrQ  sonst  bo  grossen 
Draiuen  Früchte  ohne  Blüthen,  kalt  und  klar,  hart  und  historisch*  Allerdings  be- 
ginnt mit  der  germanischen  Welt  eine  andere  Zeit  Das  Weib  tritt  in  die 
Geschichte  und  ihre  Poesie  hineia;  an  der  Schwelle  derselben  stehen  Kriem- 
hild  und  Brunhilä,  zwei  (5f»?«taUen.  wie  sjo  die  alte  Welt  nirbt  k^nnl.  und 
Gudrun  wird  der  Inhalt  eines  zweiten  nicht  minder  grossen  Kpos.  Dana 
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kommen dieTroubadours  und  ihrRettex  bei  den  Deutschen,  die  Minnesänger; 
das  Herz  der  genuani sehen  Völker  bat  gefunden,  was  der  Verstand  der  alten 
nidit  gMehen  Iwt»  dt«  Li  ebe  a]a  jenen  m&elitig«»  Factor,  der  die  eiiie  HlUle 
de«  männlichen  Leben«  unbedingt  beherrscht,  vm  die  andere  glQeUieh  oder 
unglOcltlich  zu  machen;  und  von  dn  an  wird  die  Khe  der  Inhalt  aller  Kämpfe, 
in  denen  da^^  Individuum  mit  den  individuellen,  ja  u)it  den  geselUchafllichen 
Verhältnissen  nngt.   Schon  int  dm  Pathos  aus  dem  rein  männlichen  ein  halb 
weibliche«  geworden;  der  Uaaii,  der  firOher  «da  Leben  ond  «eine  hOebeto 
Kialt  nur  dem  Staate  geweiht,  lernt  ftir  die  Vian  moht  blo««  ftlhlen  und 
leben,  sondern  auch  sterben,  und  die  Poesie  des  achtzehnten  Jahrhundert« 
bedeckt  das  Grab  aller  M^erth^rs  mit  den  herrlichsten  Blumen  de«  Liedes  und 
de»  Trauerspiels.    Die  Frau  ist  da;  sie  ist  eine  Gewalt;  sie  ist  stur  Hälfte 
des  Lebens  geworden;  aber  sie  ist  doch  nur  ein  Eigenlhum  der  Dichtkunst. 
Kanm  das«  die  trockene  Batire  O^krt^a  und  JU^mer'a  hier  ond  da  einen 
homisdien  Zog  in  die  ^ftnceoden  Bilder  hineinmchnet,  die  in  den  Qretchena 
und  Kl&rchens,  in   den  verschiedenen  Luisenhaftigkeitcn  und  Aiuaranthen 
ihre  tiefen,  schönen  Augen  auf  uns  richten  und  uns  fesseln;  die  schönen 
Gestalten  bleiben,  und  selbst  die  Sajppfio's,  die  uns  so  oft  begeistern,  sind 
unser  und  treten  mit  ebenso  riel  Eleganz  als  Erfolg  in  das  spraddnde  Leben 
unserer  KOnstlarwclt  liinein.   Es  ist  kein  Zweifel,  wir  «ind  um  eine  Salbe 
Welt  reicher  geworden,  aber  bis  jetzt  nur  für  die  Dichtkunst.    Da«  wirk- 
liche Leben  hat  noch  iminer  die  Frau  nur  als  Thatsache,  nicht  als  die  «rro^so 
anerkannte  Kraft  aufgenommen,  die  in  ihr  lebt,  und  selbst  Bahac's  »femmes 
incomprises*  haben  es  nicht  vermocht,  .jenes  Interesse  an  den  weiblichen 
Geetaltaagen  der  Dichtknnet  Aber  ihr  drd««ig«te«  Leben^ahr  hinan«  feetsu- 
halten.  Da  kommt  nun  unsere  nachterne  Zeit:  ihr  Charakter  ietder  Ma  a««- 
stab,  den  sie  in  tuusend  Formen  in  ihrer  Hand  fQhrt.  und  in  tausend  Formen 
messend  doch  inimfr  dasselbe  misst.  Das  aber,  wa8  sie  uiisst,  ist  der  Werth, 
und  2war  mit  kühler  üiirtc  und  vollem  Bewusstaem  der  wirthschaftliche 
Werth  aller  Dinge.  Für  sie  i«t  auch  die  Sonne  nicht«  alaLidit  undWftrme, 
die  Kraft  ist  Production,  der  Hain  der  Sänger  mit  sfissdufkender  Frflhlingp- 
luft  ist  ein  landwirthschaftlicher  Factor  für  die  Feucht  iLrl^  it,  und  die  Blüthe 
aller  Dinge  hat  nur  als  Mutter  der  werthvollen  Erde  ihre  uationalökonomische 
Berechtigung.    Ks  ist  sehr  traurig,  so  sehr  uütidich  zu  sein;  aber  es  ist  so. 
Wer  will  e«  wagen,  sich  dem  zu  entziehen?   Und  wenn  jet^t  jede  Form  des 
Bewn««t«ein»  von  den  national<(konomi«chen  Messungen  aagekrftnkelt  wird» 
kann  es  fehlen,  da««  wir  auch  das,  worin  der  Frühling  des  Lebois  aar  dau- 
ernden Gestalt  wird,  mit  diesem  Uaasee  messen?* 

So  gelangt  auch  dieser  trelfiiche  Schriftsteller  za  einer  Ab- 
lehnung der  EmaiiQqpaition  der  Fno,  indem  er  am  Schlosse  seiner 

weiteren  Betrachtungen  sagt:  ,So  werde  ich  nicht  mit  den  Physio- 
logf'i)  (Iber  das  Grammenge  wicht  des  Hirns  distutiren;  ich  werde 
vieluielir  einfach  die  unzweifelhafte  That.sache  feststellen,  da.ss  alle 
Berufe  der  Fran  zugänglich  sind  und  sein  sollen  mit  Aninahme 
derer,  bei  denen  durch  d)e  strenge  Erlüiluiig  des  Berufs  seib.st  der 
wahre  Beruf  der  Frau,  die  Ehe,  unmöglich  wird.  Nun  glaube 
ich,  diese  Grenze' ist  in  den  Bemfsarten  der  Frau  bereits  erreicht; 
die  Frau,  die  den  ganzen  Tag  hindorch  beim  F^te,  am  Richier- 
tiseh,  auf  der  Tribüne  stehen  soll,  kann  sefaor  ehrenwerth  und  sehr 
nfitzlich  sein,  aber  sie  ist  eben  kdne  Fmn  mehr;  sie  kann  nicht 
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Weib,  616  kann  nicht  Mutter  eeis.*  Wir  stammen  mit  v.  Stein 
▼5]%  in  dem  Satse  Qberein:  ,In  dem  Zustande  unserer  Ge- 
sellschaft ist  (^ic  Eiiiancipation  ilirem  wahren  Wesen  nach  die 
Negation  der  Ehe."  Und  an  einer  anderen  Stelle  sagt  derselbe 
Autor:  «Es  ist  kein  Zweifel,  der  Träger  des  socialen  Gedankens  ist 
der  Mann,  die  Trägerin  des  socialen  Gefühles  a"l>pr  ist  die  Frau." 
Die  Natur  hat  beide  Geschlef^iter  ^ewissermaasseu  füx  ihre  Leistungen 
auf  eine  Arbeitstheilnng  hin<^fe\vu>st  n. 

Die  Fehler,  welclie  in  der  modernen  Erziehimg  dea  Weibes 
begangen  werden,  bedrohen  nicht  bloss  dessen  körperliches  und 
morali^hes  Gedeihen,  sondern  sie  sind  auch  mit  schwerwiegenden 
Nachtheilen  ftr  das  Wohl  der  Familie  und  damit  ftlr  das  der  Ge- 
seUschaft  verbunden. 

,  J>er  Beruf  des  Weibes,  so  sagt  sehr  richtig  der  8eeIeii*Axst  «.  Kraft» 
Ebing,  ist  die  Ehe  und  in  dieser  ist  sie  berufen  als  Mutter.  al8  Hausfrau,  all 
öefShrlin  de-?  Mannes  und  ah  Er/ieht^riii  ihrer  Kind»^r  ihre  Stelle  ans^nfüllen. 
Diesen  Berul'spflicbten  trägt  die  moderne  Erziehunii^  des  Mädchens  keineswegs 
▼olle  Rechnung.  Sie  schädigt  die  künftige  Leistung  als  Mutter,  indem  &ie 
teeh  so  vieles  StabensitBen  and  Lem^lassen  den  Leib  TerhOnuneni  ISsst, 
die  Entwickelungsperiode  treibhausartig  verfrüht  und  über  den  Drang,  den 
Geist  zu  entwickeln,  nicht  einmal  den  Körper  in  seiner  wichtigüten  Kntwicke- 
lungsphase  schont.  Damit  wird  der  heutzutage  überaug  hiiufigen  Bleichsucht, 
der  Eingangspforte  so  vieler  Uebel,  wie  z.B.  der  Lungen-  und  Nervenleiden, 
Vonehob  geleistet. 

Der  ethische  lud  hftosliehe  Werth  des  Weibes  als  kflnftiger  Haasftaa 

nnd  GofTihrtin  des  Mannes  aof  Sflinrai  oft  aufreibenden,  mühseligen  Lebensweg 
leidet  unter  einer  Ery.iehung,  die  nur  bestrebt  ist,  das  Mädchen  heutzutage 
«5o  viel  als  möglich  durch  äusseren  und  inneren  Aufputz  zu  einer  begehrens- 
wertben  Partie  für  den  Mann  zu  machen  und  so  dea  Mädchens  Zukunft  — 
IVaa  SQ  werden  —  thonliehst  sa  riehem.  Diese  Etiiehongsweise  ▼emaeb- 
Iftuigt  die  Gemüths-  und  Herunsbildimg,  den  Sinn  fBr  Hftoslicbkeit,  Einfach* 
beit,  Genügaamkeit,  für  Hobes  und  Edles.  —  Sie  dient  nur  hohlem  Scheine, 
legt  Werth  auf  encyklüpiuli»jrh^'H  Wissen  und  auf  Fiihi<!kpitL'n,  die  die  junge 
Dame  iu  der  Ge«elkchalt  beliebt  machen,  mit  Yerkümuiemlassen  der  echt 
weiblichen  Tugenden. 

Statistiker  vecsichem  in  alleni  Ernste,  dass  etwa  75  Proetat  der  Eben 
heutzutage  nnglfteUieb  ausfallen.  Mag  auch  diese  Ziffer  etwas  /.w  hoch  ge- 
!/nff>Ti  '••^in,  so  kann  es  keiut-m  Zweifel  unterliegen,  dass  die  an  Gemtith  und 
Herzensbildung  so  häutig  verkümmerte,  zu  (ienuss  und  Luxus  erzogene,  über 
ihre  sociale  Sph&re  hinaus  gestellte,  körperlich  schwächliche  und  nach  den 
ersten  Wochenbetten  bereits  krftnkefaide,  dahinwelkende  Ttva  keine  Lebens. 
gefUirtin,  wie  sie  sein  sollte,  Ar  den  Mann  abgeben  kann.  Enttäuschungen 
anf  beiden  Seiten  können  nicht  ausbleiben.  Die  Frau  ftihlt  sich  in  ihrer 
L»'bensHtellung  nicht  befriedigt.  Körperlich  leidend  und  nervös  ist  sie  untahig, 
ihren  mütterlichen  und  häuslichen  i'flichten  in  vollem  Umfange  nachzu- 
kommen/' 

Der  so  hSufig  aufgesteUieo  Behftttptnng,  daas  es  eich  nioht  um 
angeborene  Verschiedenheiten  in  dem  geistigen  Vermdffen  des 
mfinnlichen  und  weiblichen  Geschlechts  handele,  sondern  dose  die 
in  die  Augen  fallenden  Unterschiede  einzig  und  allein  ale  eine 
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Folge  der  verschiedenartigen  Erziehung  m\ä  <ler  verschiedenartigen 
Methoden  dos;  Unterricht«  bei  den  bpidt  ii  (it  srhierlitfrn  an^rpsehen 
werden  mü^sten,  tritt  mit  klarem  und  überzeugeudem  Beweise 
Ddautiay  entgegen: 

,0q  pouciait  croire  que  1  lastructiou  donoee  egaletueot  aux  ludividus 
de  Pun  et  de  l'aQtre  seie  a  ponr  effei  de  r^tablir  l'^gabtö  entre  eax.  II  n^eii 
eet  rieD.  Au  eontrairei  le  fonctioiiiitanent  da  cenreau  accroit  la  puMminaooe 
de  ITiomtne  sur  la  femmp.  Dans  les  <^coles  mixtes.  oü  le*  deux  sexe?  re- 
voivent  la  uieine  education  ju<*qii'ä  quinze  aus,  les  iustituteurs  ob.servent, 
qo  a  partir  de  douze  aas  lep  fiHes  ne  peuveat  plas  suivre  ies  ^r9oiLs.  Cotte 
obeerratioD  dteionire  qne  r^g»life6  des  deoz  een«  r6?4iei  per  rertamt  p1ulo> 
lO^wa  a'est  pas  prts  de  a^aoromplir.  An  oontraiie,  cetfce  ^gefiti.  q«  erietaii 
Clus  Ies  racea  primitives^  teiid  A  dispturattre  avee  le«  progite  de  la  eirtlisatloa.* 

Eine  Gleichstelluiig  der  beid^  Geschlechter  darf  daher,  wie 

mit  vollem  Rechte  Virchow^  sagt,  aus  intellectuellen  und  aus 
physischen  Gründen  nicht  angestrebt  werden,  denn  alle  Unterschiede 
müssen  bleiben,  die  in  der  physischen  Bestimmung  beid^^r  Ge- 
schlechter gegeben  sind.  Eine  volle  Kiuancipation  würde  z  ir  Auf- 
lösung der  Familie  und  zur  öffeutlichen  Erziehung  der  Kmder 
führen,  einem  Zustande,  wie  er  nur  auf  den  niedrigsten  Stufen 
menschlicher  Cultur  gefunden  werden  kauu. 


5«  Ble  modenie  Psychologie  in  Ihror  Anflkssviig  des 

weiblichen  Charaktern. 

Verbietet  sich  schon  durch  die  specifischen  physiologische 
Functionen,  welche  das  weibliche  Geschlecht  insbesondere  bezüglich 
seiner  sexuellen  Aufgaben  (Knipf;inirniss,  fccliwangersclintt.  (nbiirt. 
Wochenbett,  Säugen  und  Kindespticge)  von  der  Katiur  übemomiueu 
hat.  eine  Gleichstellung  beider  Geschlechter,  so  tritt  der  ünter- 
»chied  zwischen  Manu  und  Frau  weiterhin  auch  in  psychologischer 
Hinsiclit  recht  dentKch  hervor.  Denn  das  gerammte  geistige  Leben 
des  Weibes  erhSlt  specifische  Bildungsbahnen,  so  zwaor,  da^s 
dem  Weibe  allerdings  keineswegs  eine  geistige  Fähigkeit,  die  der 
Mann  besitzt,  ganz  fehlt,  dass  aber  doch  theils  die  ursprüngliche 
Anlage,  theils  der  physiologische  Lebensgang  gewisse  Fah^keiten 
mehr,  andere  weniger  beim  Weibe  7.\\r  Entwickelung  gelangen 
lassen.  In  ethnologischer  Beziehung  bemerkt  hierüber  LoUie^  sehr 
treÜeud  Folgendes: 

^Vergleicht  luau  die  Divcigeu^  lu  der  Richtung  der  geisiigea  Bilduug 
die  in  ColtnnrOlkeni  roftanlii^es  und  weibliche«  Geedbleeht  scheidet,  mit  dem, 
was  sich  bei  den  wilden  Strinaui  n  findet,  so  ist  zu  befQrchten.  dass  ein  grosser 
Theil  der  Zartheit,  der  Weichheit  utnldes  Gefühl>reii  litlui!ii>.  den  man  so  gern 
von  der  feineren  und  f»p^chraeidigert;n  Textnr  dea  weiblu  hi  n  Körper««  abhängig 
macht,  ebenso  wenig  io  diesem  Grade  eine  directe  Nuturonlage  ist,  als  j*»ne 
leiblichen  EigenschiJlen  selbst   Mag  immerhin  sodi  bei  wilden  Volkern  die 
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IfntkelfaMr  dM  Munee  straffer,  «eine  Reepiration  energiscber,  aeiii  Blat  r^her 
an  festen  BesUuidiheilen,  seine  Nerven  weniger  reizbar  sein,  so  sind  doch  alle 
diese  Uoterschiede  ohne  Zweifel  selbst  erst  durch  die  Lebensweise  der  Civili- 

sation  v"riTrrH?»'vt,  die  vielleicht  alle  körperliche  Kraft  etwRs  hf*r,tl> setzt,  aber 
unverhältDisbuuUüig  mehr  die  des  weiblichen  Geschlechts,  während  »le  zugleich, 
wie  die  Zähmung  der  Thiere,  Schönheit  und  Feinheit  der  Gestalt  steigert. 
Gewiss  halten  wir  nicht  aUen  psychischen  Unterschied  der  Geschlechter  Ukr 
anenogMi;  ihre  verschiedene  Bestimmung  mag  allerdings  auf  die  Ri«^tang 
und  Bildung  gössen  nntnrlirhnn  Kinfluss  HUSÜben;  dagegen  '^ind  wir  üherreon^!, 
dass  die  meisten  detaillirtcn  Be3chreib\)n£ren  hierüber  nicht  Schilderungen 
eines  natfirlichen,  sondern  eines  künsÜichea  und  zwar  bald  eines  depravirten, 
bald  eines  dnvcli  Coltnr  hoher  entwickelten  Zostandes  sind.  Gewisä  gehört 
so  den  Symptomen  einer  verkehrten  Bildung  und  selbst  einer  depravirten 
Ansicht  über  die  natürlichen  Verhältnisse  die  ungemeine  Wichtigkeit,  welche 
man  in  dem  weiblichen  Seelenleben  nicht  sowohl  den  Geschlechtsfunctionen, 
als  vielmehr  der  Retiexiou  über  sie  und  der  b^tüudigen  Erinnerung  an  sexu-> 
elles  Leben  beimisst.  während  man  dem  männlichen  Geiste  von  ^fkng  an 
eine  objeetivere  Bichtong  anf  sosammenfiissende  Weltaasehanong  losdireibt. 
Man  begeht  denselben  Fehler,  den  man  so  häufig  bei  der  Betrachtung  der 
In-tinrt"  hefl^angen  sieht:  man  vergisst,  daF*^-  rohen  den  einzelnen  durch 
N.itm  aülage  bestimmten  Trieben  noch  ein  bewegliches  unabhängiges  Geistes- 
leben steht,  and  dass  der  Kreis  der  Interessen  nicht  mit  diesem  einen  Instincte 
abgeschlossen  ipt»* 

Dw  die  periodiBch  wiedeikduenden  EinflaaM,  welche  dnroh 
die  Tielmtaltige  Reihe  der  Fortpflunwmgrfimctioiieii  das  Weib  in 
AjmpnSi  nehmen,  anch  auf  das  Seelenleben  deseelhen  während  der 
Anefthnng  dieser  Functionen  einwirken,  ist  eelhetverstSndlich.  Allein 
LotMe  macht  mit  fiecht  darauf  anfimerlnam,  dass  wir  noch  wenig 
ans  physiologischen  Motiven  das  permanente  Gepräge  7u  erklaren 
vermö^pii,  welches  während  der  Zeiten  des  Ausset/ons  jener  Ge- 
schlechtstunctionen  die  (TPsammteDtwickelung  de«  (aistes  festhült 
Er  sagt:  Die  Dimensiontn  der  Körpertheile,  des  i\upfes,  der  Brust 
des  Unterleibes  und  die  damit  verbundenen  Kntwickelungsverschie- 
denheit^u  der  inneren  Orgaue  mögen  allerdings  durch  die  ab- 
weiehende  Baachheii,  Eim  und  Reübarkeii  der  Functionen  cha- 
nkteriatiBche  Mischnngen  des  GemeingefilhlB  bedingen,  aus  denen 
nicht  nur  Berorsngung  einzelner  Gedankenkreise,  sondern  anch  eine 
Disposition  zu  gewissen  formalen  EigenthUmlichkeiten  des  Vor> 
stellungsrerlaoBB  und  der  Phantasie  folgen  konnte.  Am  nächsten 
wHrde  es  uns  liegen,  die  Verschiedenheiten  der  Entwickelung  von 
der  Natur  des  Nervensyntems'  nnd  seiner  Erregungen  abzuleiten. 
Bestimmte  Unterschiede  in  der  Structiir  der  Centnilorgane,  die  wir 
zu  deuten  wUssten,  sind  bisher  nicht  a\if«/et'unden  worden. 

Diese  Aussprüche  Latzes  gelten  noch  heute,  obgleich  .seitdem 
drei  Jahrzehnte  verflossen  sind,  welche  in  der  Nerveuphysiologie 
vieles  Neue  zu  Tage  brachten.  Noch  immer  wissen  wir  nur,  dsuss 
das  weibüchA  Geschlecht  einer  grossen  Reihe  tob  Nervenkrank- 
heiten weH  sugSnglicher  ist,  als  das  männliche,  dass  also  das 
NerreiiBystsm  des  Weibes  ohne  Zweifel  eine  spedfische  Thitigkeit 
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äussert.  Die  «Nervosität  %  diese  in  unserer  Zeit  und  bei  unserer 
Cultur  selir  verbreitete  Anomalie,  ist  allerdings  wolil  auf  beide  Ge- 
schlechter in  gleicher  Znh]  v^rtheilt;  und  es  ist  gewiss  falsch,  wenn 
man  behauptet,  dass  dab  Weih  mehr  als  der  Mann  zur  Nervosität 
neigt  {31<)l>ins).  Vielmehr  ist  es  Thatsache,  dass  das  Weib  vor- 
zugsweise der  Hyperästhesie  und  den  mit  ilir  verbumlenen  Kruuk- 
heitsformen  ausgesetzt  ist,  und  dass  namentlich  die  sogenannten 
hjstetischeiL  Ziutfinde  fast  nur  bei  Weibern  rorkommeiit  während 
Bich  die  Hypodiondrie  ale  Männei^TaDkheit  darstellt;  die  eigenthOm* 
liehen  SchwÜche-  und  ErschÖpfungszuständet  die  man  als  «Neur- 
asthenie*' bezeichnet,  sind  viel  b&ofiger  bei  MSnnem  als  bei 
Weibern  beobachtet  worden. 

, Das  Weib,**  3föhiHS,  , verhält  sich  im  All^j^raeinen  passiT. 
Es  herrscht  in  ihm  das  Gerdhlsleben  vor;  die  IntelJigenz  ist,  wenn 
vielleicht  auch  von  vornherein  tb  r  niännliclien  ebenbürtig,  wenig 
entwickelt,  insbesondere  tritt  bi^  \  (  rmr)gen  der  Beijrriü'e.  die  Ver- 
nunft zurück.  Insofern  kann  laaii  in  der  weiblichen  Natur  eine 
Diepoaitioii  zu  den  Nervenleiden  finden,  für  welche  Willenaschwiche 
charaktenstiBCh  ist* 

Alle  jene-  Feriodeii,  welidie  als  Eatwickelungsphasen  des  weib- 
lichen Geschlechts  auftreten,  geben  mehr  oder  weniger  Anläse  m 
nerröser  Erkrankung;  der  Bintritt  der  Menstruation,  die  Schwanger- 
schaft, das  Wochenbett,  die  sogenannte  kritische  Zeit  (klimakterische 
Epoche)  haben  namentlich  bei  unseren  cultivirten  Lel>ensverhält- 
nissen  die  verschiedensten  Störungen  im  Bereiche  des  Nervensystems 
im  Getulge,  während  allerdings  die  Frauen  der  wilden  Völker  viel 
weniger  solchen  nervösen  Leiden,  sowie  auch  den  mannigfachen 
Erkrankungen  der  Geschlechtsorgane  ausgesetzt  zu  sein 
aenemen. 

Um  die  mittlere  Stellung  in  der  Beortheilnng  des  Weibes, 
welche  miter  den  deutaohen  PhÖosophen  JDofive^  einnimmt, 
näher  za  kennsseidmen,  können  wir  uns  nicht  enthalten,  weitere 
Ausspruche  dieses  Autors  im  wesentlichen  zu  berichten.  Die  ge- 
ringere Grösse  der  Kraft,  welche  das  weibliche  Geschlecht  im  Gegen- 
satz zum  männlich»^!!  /ei'jft,  wird,  wie  er  sagt,  durch  ein  höheres 
Maass  der  Anbequemun>j;st  ihiiTkf^it  an  die  verschiedensten  ümstätulr 
ausgeglichen.  Die  leiblichen  Bedürfnisse  der  E'raueu  sind  weit  ge- 
ringer, als  die  der  Männer;  sie  essen  und  trinken  weniger;  sie 
athmen  weniger  und  widerstehen  der  Erstickung,  wie  man  behauptet, 
besser.  Alle  Mfihseligkeiten,  wenigstens  die,  weldis  allmfihlieh  an- 
wadisen  nnd  fortdauern,  alle  Entbehrungen  ertragen  sie  tfaeils  leichter, 
als  die  Manner,  theils  wenigstens  weit  glUcldicher,  als  im  Yerhältniss 
zn  ihrer  körperlichen  Kraft  erwartet  wflrde,  Sie  überstehen  Blut- 
verluste und  danenide  Schmerlen  besser,  selbst  die  grossere  Reiz- 
barkeit ihres  Nervensystems,  um  deren  willen  viele  unbedeutende 
Störungen  ausgedehnte  Xftcli Wirkungen  erwecken,  scheint  ebenso 
sehr  die  schnelle  und  geiahriose  Zerstörung  der  erfahrenen  Er- 
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schütternngen  zu  begBustken.  So  ermchen  »ie  flelbst  unter  un- 
günstigen Umständen  Mnng  ein  hohes  Alter,  obgleich  die  Beispiele 
höchster,  bis  tief  in  das  zweite  Jahrhundert  reichender  Lebensdauer 
fast  ausschliesslich  auf  MTinner  treffen.  Allen  sehr  heftigen  Sinnes- 
reizen von  Natur  abf^eiieigt,  haben  sie  doch  gegen  unangenehme 
Emdriicke  weit  mehr  nur  iisthLtiscben  Widerwillen,  wo  der  Mann 
seinen  physischen  Jlikel  mühsam  bezwingt.  Dieselbe  Anbequeniungs- 
fahigkeit  zeigt  sich  in  den  verschiedenen  Lagen  des  Lebens.  Lotee 
iUhrt  dafttr  die  alte,  richtige  Bemerkung  an,  dass  Frauen  sich  weit 
}eiehter  m  neue  LebenflxostSnde,  ungewämten  Bmg  und  Ter&iderte 
Glücksgllter  flchicken,  wSlurend  der  Mann  die  Spuren  seiner  Jugend- 
erziehung kaum  Terwischen  kann.  Audr  weist  er  auf  das  Gemisch 
«Mguinischer  Lebhaftigkeit  und  sentimentaler  Warmherzigkeit  hin, 
das  wir  an  Frauen  entweder  finden,  oder  dessen  Mangel  wir  als 
euie  Unvollkommenheit  der  £inzelnen  beklagen. 

Freilich  stunmen  wir  mit  Lotze  darin  überein,  dass  es  sehr 
fraq'lirh  ist,  inwieweit  das  geistige  Leben  beider  Geprhlechter,  das 
durch  diese  Züge  charaktprii^tisch  wird,  als  ein  Krgebniss  der 
natürlirben  Anlagen  oder  als  ein  solches  der  Lebensverhältnisse  und 
des  Bildungskreiües  aufzufassen  ist:  Lnfze  glaubt  nicht,  dass  die 
intellectuellen  Fähigkeiten  der  Geschlechter  sich  anders  als  dur(  h  * 
<lie  Ei^enthQmlichkeit  der  GeftÜilsinteressen  unterscheiden,  welche 
ihnen  ihre  Richtung  Toneichnen: 

„El  dflrtle  kaom  etwa*  geben,  was  ein  w^Uieber  Ventand  rnoht  ein- 
■ehtn  konnte,  abttr  sehr  vieles,  wofür  die  IVanen  aiek  nie  interessiren  lernen. 
Sagt  man  nnn  häufij.^,  dass  des  Mannes  Erkenntnis?  das  Allgemeine,  die  des 
Weibes  das  Einzelne  .suche,  m  wird  man  in  icahlreichen  Fällen  |?erade,  die 
IndiviUualiBirungskraft  der  Frauen  geringer  finden;  ohnebin  würde  jene  Ver- 
theiloag  dei  Etlmmtait^fesclifllbw  nicht  so  d<n  egoittisdmi  Bettrebungen,  die 
man  d«n  mliinliefaen  Willen,  nnd  ra  der  Unterordnnag  nnter  dan  Allgemeine 
«tiniisen,  die  man  der  weiblichen  Selbstbeschrllnkung  ziiweT^t.  Man  würde 
vie1l**icht  richtiffer  meinen,  dass  Erkenntnis«  und  Wille  dea  Mannes  auf  All- 
^jemeineH,  die  des  Weibe«  auf  Gnuzes  gerichtet  eind."  Diesen  Satz  führt 
<iaun  LoUe  weiter  aus,  wobei  er  unter  anderem  äussert:  „Es  ist  veibliclie 
Alt,  die  Analyse  an  baeeen  and  da«  enletandene  Ganse,  so  wie  ee  abge« 
«ohliMaen  dasteht,  in  sei  Dem  munittetbaren  Wevthe  nnd  seiner  Scbihibeit  sn 
geniessea  nnd  zu  bewundern/* 

T)r\nn  fUhrt  er  in  seiner  Charakterisirung  fort:  AI!'*  männlichen  Be- 
strebungen beruhen  auf  der  tiefen  Verehrung  dr^  AilLrcnieinen ;  selbst  Stolz 
und  Ehriurtbt  des  Muunes  ist  nicht  befriedigt  durch  grundlose  Gewährung, 
eendeni  sein  Aaspmeh  bentht  anf  dem  Betrage  allgemein  anioerkeanender 
Vorzüge,  die  er  in  sich  zu  vereinigen  glaubt;  er  fllblt  sich  durchweg  mehr, 
nh  ein  eigenthümlicheH  Heispiel  dea  Allgemeinen,  nnd  verlangt  mit  Anderen  . 
nach  eiiif^ni  gemeinsamen  Maasse  gemessen  zu  werden.  Die  Neigung  des  weib- 
liohen  Geoiüths  ist  ebenso  andächtig  dem  Ganzen  gewidmet;  so  wenig  die 
fldhOnlieit einer Blnme  nmäi  genetnicliaflliebeiQ  Maassemil  dereiner  anderen 
na  ▼ergieieben  ist^  so  wenig  wfiasoht  das  Weib  als  ein  Beispiel  neben  anderen 
in  geltens  nnd  wo  der  Mann  gern  im  Dienste  des  Allgenieineu  in  die  Menge 
Oleidigesinnier  eintiiU  nnd  in  ibr  nnlergehfc,  will  das  Weib  als  schdae«,  ge- 
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sdulosseDei  iiaases,  nur  au«  aicb  selbst  verst&odlich,  nur  um  dar  imvergleivb> 
liehfin  Bigenthttmliftlilrgit  bobm  individadleiiWea«!»  willen  gcendit  nnd  geliebt 
«ein.**   In  vielen,  aus  dem  Leben  g^priffeiien  Zflg^n  fiudet  Lotze  Belege  di^er 
allgemeinpn  Vf^rvrluedenheit:  Die  gescbflftlrchen  Verabredungen  Her  ^Tritm^T 
sind  kurz,  die  der  Fniuea  wortreich  und  selten  ohne  vielfache  Wiederhulung; 
sie  haben  wenig  Zutrauen  m  der  Festigkeit  eine»  gegebenen  Wortes  u.  s.  w. 
Dm  EigenthoDi  bfttt  der  Mann  am  hftnfigeten  ArdM,  wae  es  wirklich  ist:,  Ar 
eine  Srnnme  Terwendbarer  and  theilbarwMittel,  und  seine  Freigebigkeit  aciitet- 
kein  angebliches  Zusammengehören  derselben;  die  Verschwendung  der  Fraoeft 
besteht  meistens  in  Anschaffungen,  für  welnhe  sie  die  Ausgaben  der  Entfiel t- 
mittel  nicht  selbst  übernehmen.    Das  einmal  erworbene  und  in  ihren  liänden 
befindliche  Eigenihum  erscheint  ihnen  dagegen  leicht  als  ein  unantastbarer 
Bestand,  dewen  TüeOe,  weil  sie  dn  Ganxet  bilden«  voneinander  in  reissen 
tiniecbt  wftre. 

Am  Schlüsse  seiner  Darstellung  sagt  Lotze:  „Ich  möchte  endlich  di& 
Behauptung,'  wagen,  dass  fflr  da«  weibliche  Gemüth  di«  Wahrheit  Oberhaupt 
einen  anderen  8ian  hat,  als  für  den  männlichen  Geist.    Den  Frauen  ial  alles 
das  wahr,  was  durch  die  vern&nftige  Bedeutung  gerechtfertigt  wird,  mit  der 
e«  sieh  in  das  Gaue  der  fibrigen  Welt  und  ihrer  Verhältnisse  einfügt;  ea 
kommt  weniger  darauf  an,  ob  es  zugleich  reell  int.    Sie  neigen  deshalb  zwar 
nicht  zur  Lüge,  aber  zum  Sclu-in.  tnul  es  liegt  ihnen  nicht  daran,  ob  irgend 
ptwaä,  was  in  einer  bestimmten,  ihnen  wertli  gewordenen  Beziehung  den  ver- 
iiuigteu  Dienst  des  Scheine»  thut  — ,  auch  in  anderer  Beziehung  verfolgt,, 
sich  als  ein  solches  abweisen  würde,  dem  mit  Recht  so  so  sclu^inen  gebührt. 
Selbst 'etwas  scheinen  zu  wollen,  ohne  es  so  sein,  ist  allerdings  ein  gemein* 
sames  menschliches  Gebrechen;  aber  von  dem  wenigstens,  was  er  besitit». 
pflegt  der  Mann  Solidität  und  Echtheit  zu  verlangen;  Frauen  dagegen  haben 
eine  sehr  ausgedehnte  Vorliebe  für  Surrogate.    Mit  diesen  Neigungen  sind 
sie  wissenschaftlichen  Bestrebungen  nicht  zug&nglich,  und  ihrn  Gedanken 
haben  einen  künstlerischen,  aascbaueaden  Gang.  80  wie  der  Dichter  nicht 
durch  Analyse  und  Berechnung  Charaktere  schafft,  sondern  deren  Wahrhmt 
daran  ^>rüft.  das«  er  gf-lh^t  ohne  das  'rVfnhl  künstlicher  Selbslverdrehung- 
ihre  ganze  Weise  in  seinem  eigenen  Geniuth  nachzuleben  vermag,  so  ii«bt  die 
weibliche  Thantasie  sich  unmittelbar  in  Dinge  hinein  zu  veraetsen.  und  no- 
bald  sie  eine  Yoretellnng  davon  erreicht,  wie  dem,  was  da  ist^  sieh  bewegt 
und  entwiokdt,  in  seinem  Sinn,  seiner  Bewegung  nnd  Entwickelnng  wohl  Sft 
Muthe  sein  möge,  glaubt  sie  ein  volles  Verständniss  zu  besitzen.    Duss  eben 
die  Möglichkeit,  wie  die«  alles  so  sein  und  geschehen  köon«v  -^'Ib-^t  norh  ein 
wissenscbaftUohes  Käthsel  einschliesst,  ist  den  Fmuen  schwer  hegrt  ihx  h  zu 
madien.  Man  bemerkt  leicht,  wie  grosse  Güter  de»  Lebens,  wie  diu  Sicher- 
heit des  religiösen  Glanbens  und  der  Friede  des  sittlichen  Gefühls  hiermit 
susammenhängen;  aber  auch  in  kleinen,  unscheinbaren  Zügen  findet  man 
dies  Uebergewicht  de-j  lebendigen  Tactes  über  die  wissenschaftliche  Zer- 
gliederung.   Tausende  von  zierlichen   t«»chui8chen  Handgriffen  wenden  die 
Frauen  bei  ihren  täglichen  Arbniten  an;  aber  was  üie  geschickt  ausführen» 
wisien  sie  kaum  ni  beschreiben,  sie  künnen  ee  nnr  zeigen.  Die  aaalystrende 
Reflexion  auf  ihre  Bewegungen  liegt  ihnen  so  wenig  nahe,  dass  man  ohne 
Gefahr  grossen  Irrthume?  behaupten  kann.  Weite  wie  rtH^to,  link»,  quer,  .über- 
wendlich' bedeuten  in  der  Sprache  der  Frauen  irar  keine  n  athmi  tischen 
Relationen,  sondern  gewisse  eigenthümliche  Gelühie,  die  man  hat,  wenn  man 
iiu  Arbeiten  diesen  Beeeichnnngea  folgt." 

Manche  Philosophen,    namentlich  Sdkpenkauer^  weisen 


/ 
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dem  weiblichen  Geschlecht  eine  Stellung  zu,  welche  ge- 
radezu als  eine  untergeordnete  bezeichnet  werden  muss.  Wir 
k&xinen  solche  Urthefle  nieht  Teischweigeu,  denn  sie  rühren  von  un- 
zweifelhaft geistvollen  MSanem  her,  und  sind  viedenun  ein  Beweis 
dafilr,  dass  es  nur  auf  den  Gesiehtspnnkt  «okommt,  TOn  dem  aus 
das  Weib  als  solches  betraehtet  und  aufge&sst  wird.  St^apm- 
hauet  sagt: 

„Schon  der  Anblick  der  weiblichen  Gestalt  lehrt,  dass  das  Weib  weder 
zu  grossen  geistigen,  noch  körperlichen  Arbeiten  bestimmt  ist.  Es  trägt  die 
Schuld  des  Lobens  nicht  durch  Thun,  sondern  (hirrh  Lpiden  ab,  durch  die 
Wehen  der  Geburt,  die  Sorgfalt  für  das  Kind,  die  Unterwiirligkeit  unter  den 
Mann,  dem  es  eine  geduldige  und  aufheiternde  Gefährtin  sein  soll.  Die 
heftigsten  Leiden,  Freuden  nnd  KnlttoeMningea  smd  ihm  nicht  beschieden; 
eojidem  sein  Leben  loU  atillw,  nnbedeutsatner  und  gelinder  dahin  flicMen, 
ale  das  des  Mannes,  ohne  wesentlich  glücklicher  oder  unglücklicher  zu  sein. 

Zu  Pflegerinnen  und  Erzieherinnen  unserer  ersten  Kindheit  eignen  die 
Weiber  sich  gerade  dadurch,  dass  sie  seibat  kindisch,  läppisch  und  kurz- 
sichtig, mit  einem  Worte,  zeitlebens  grosse  Kinder  sind;  eine  Art  Büttel- 
Stufe  swischen  dem  Kinde  md  dem  MamM,  als  welcher  der  eigentliche 
Mensch  ist.  Man  betrachte  nur  ein  Mädchen,  wie  sie  Tage  lang  mit  einem 
Kinde  t&ndelt,  bcrumtaiizt  und  singt,  und  denke  sieht  was  ein  Manui  beim 
besten  Willen,  an  ihrer  Stelle  leisten  könnte. 

Mit  den  Machen  hat  es  die  Natur  auf  das,  was  man,  im  drama- 
turgischen Sinne,  einen  Knalleffect  nennt,  abgesehen,  indem  sie  dieselben 
anf  wenige  Jahre  mit  fibeneiohUcher  Schönheit,  Beia  nnd  FflUe  ansatattete, 
auf  Kotten  ihrer  ganzen  übrigen  LebensMit,  damit  sie  nftmlich,  während 
jener  Jahre,  der  Phantaßic  eines  Mannes  sich  in  dem  Maassc  bemrichtigcn 
könnten,  dass  er  hingeriKsen  wird,  die  Sortrp  für  sie  auf  zeitlebens,  in  irgend 
einer  Form,  ehrlich  zu  übernehmen,  zu  weichem  Schritte  ihn  zu  vermögen 
die  bloete  vemflnflige  Ueberlegung  keine  hinlänglich  sichere  Bürgschaft  zu 
geben  sdbien.  SonMh  hat  die  Natur  das  Weib,  eben  wie  jedes  andere  ihrer 
Geschöpfe,  mit  den  Waffen  und  Werkzeugen  ausgerüstet,  deren  es  zur 
Sicherung  seines  Daseins  bedarf,  und  auf  die  Zeit,  da  es  ihrer  bedarf,  wobei 
h\e  df^un,"  so  setzt  SchopcjihoK^r  wenig  höflich  hinzu,  „auch  mit  ihrer  ge- 
wöhnlichen Sparsamkeit  verfahren  i^t.  Wie  nämlich  die  weibliche  Ameise 
nach  der  Begattung  die  fortan  aberUflssigen,  ja  fOr  das  Bmtverhftltniss  ge- 
ftbrlichen  ElQgel  verliert,  so  meistens  nadt  einem  oder  swei  Kindbetten  das 
Weib  seine  Schönheit,  wahrscheinlich  sogar  aus  demselben  Grunde."  Hierin 
finde  ich,  das^  f^rhopenhauer  den  Versuch  macht,  die  Schönheit  vom  teleo- 
logischen Stan  lyiunkte  aus  aufmfassen. 

Auch  in  der  zeitigeren  Keife  des  Weibes  findet  Schopetüiauer  ein 
Zeichen  für  die  hadTerioritftt,  indem  et  ansfUhrt:  „Je  edler  nnd  Tolllcommener 
eine  Sache  ist»  desto  spUer  nnd  langsamer  gelangt  sie  aar  Beife.  Der  Ibuut 
erlangt  die  Reife  s^einer  Vernunft  und  Geisteskräfte  kaum  TOr  dem  acht- 
undzwanzigfiten  Jahre,  das  Weib  mit  dem  achtzehnten.  Aber  ist  auch 
eine  Vernunft  darnach:  eine  «rar  knapp  gemessene.  Daher  bleiben  die  Weiber 
ihr  Leben  lang  Kinder,  sehen  iinuicr  nur  duä  nächste,  kleben  an  der  Gegen- 
wart, nehmen  den  Schein  der  Dinge  für  die  Sache  nnd  sieben  Xleinigk^ten 
den  wichtigsten  Angelegenheiten  vor  ets.** 

Dagegen  gesteht  SdwptfOuimr  zu:  „In  schwittigen  Angelegenheiten 
nach  Weise  der  alten  Germanen  auch  die  Weiber  so  Rathe  an  sieben,  iat 
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kainetwog«  ruwei flieh:  dann  ihie  AnfiMmingswei-^e  der  Dinge  iat  von  dv 

unsrigen  ganz  Terscbieden  und  zirar  besonders  dadurch,  dass  sie  gern  den 
kürzesten  Weg  zum  7i»^l«^  und  überhaupt  das  zunächst  Liegende  ins  Aujsfe 
f aasen,  über  welches  wir,  eben  weil  es  vor  unserer  Nase  lie^i  meistens  weit 
hinwc^vehen ;  wo  es  uns  dann  noth  tbut,  darauf  lorllckgefBliii  aa  werden,  am 
di«  nahe  vnd  eiafiMha  Anaichi  wieder  sa  gewimieii.  ffieisn  kommt,  daaa  die 
Weiber  entschieden  nüchterner  sind,  als  wir.  wodurch  aie  in  den  Dingen 
nicht  mehr  sehen,  als  wirklich  da  ist.  wahrend  wir.  wenn  nn«»ere  Leiden- 
schaften erregt  »nd,  leicht  das  Vorhandene  TezgrOasoxn,  oder  Imaginäres 
iimz  utugen. 

Am  deneKben  Qndle  ist  ee  nhmleilflB.  daea  die  Weiber  mehr  Ißtleid 

und  daher  mehr  Menschenliebe  nnd  Theilnahme  an  Unglücklichen  zeigen,  ab 
die  M&nner,  hingegen  im  Punkte  der  Genchti^Beit»  Bediiekkeit  nnd  OewiMen» 
halligkeit  diesen  nachstehen. 

Wpü  im  Oronde  die  Weiber  ganz  allein  zur  Propagation  des  Geschlecht? 
da  sind  und  ilire  Bestimmung  darin  ao^geht,  so  leben  sie  durchweg  mehr  in 
der  Oattong,  als  in  den  Indiridnen,  nennen  ee  in  ihicm  Henen  enntiieher 
mit  den  Angdegcnheitoi  der  Onltiwg,  als  mit  den  indindnellen.  Dies  giebi 
ihrem  gpDien  Wesen  oad  Treiben  «nen  gewissen  Leichtsinn  und  überhaupt 
eine  von  der  des  Mannes  von  Orund  a«?  ver«>chiedene  Richttin^r.  aus  wacher 
die  so  häoäge  und  imt  normale  Cneinigkeit  in  der  Ehe  erwächst. 

Da  ?  ? ch  1  im m ste  j  ed 0 c h  kommt  noch!  ,'H'7io//^'n7i<ji/^'r  urthcilt :  „Da« 
niedrig  gewachf^ene,  schmalschultrige,  breithüftige  und  kurzbeinige  Gesdüecht 
das  schöne  nennen,  konnte  nnr  der  TOm  Oesdbledhtstrieb  omnebelte  nlnn- 
Uehe  InteDeet:  in  diesem  Triebe  nimlich  ateekt  sdne  ganze  Schönheit.  Hit 
ituhr  Fug,  als  das  achöne,  konnte  man  das  weiblidie  Geschlecht  das  un- 
ästhetische nennen.  Weder  für  Mu^ik  noch  Poesie,  noch  bildende  Künste 
haben  sie  wirklich  und  wahrhafti»:  Sinn  und  Empfänglichkeit,  sondern  bloss 
Aefiferei  zum  Behui  ihrer  Gefallsucht  ist  es,  wenn  sie  solche  affectiren  und 
▼orgeben.  Das  macht,  sie  sind  keines  rei  n  ohj  ectivenAntheilaan  irgend 
etwas  fftbig  und  der  Gtnmd  i>t.  denke  ich«  folgender:  Der  Mann  strebt  in 
allem  eine  directe  Herrschaft  über  dieDinjje  an,  entweder  durch  Yer>tehen. 
oder  durch  Bezwingen  derselben  Aber  das  Weib  ist  immer  und  überall  aut 
eine  bloss  in  directe  Herrscbait  verwiegen,  näiulieh  mittels  des  Mannes,  als 
welchen  all^  es  direet  an  beherrschen  hat  Daitim  liegt  es  in  der  Weiber 
Natur,  alles  nur  ids  Mittel,  den  Mann  an  gewinnen,  anzusehen,  und  ihr  An» 
theil  an  irgend  etwas  anderem  ist  immer  nur  ein  simulirter,  ein  blosser  Um-* 
weg,  d.  h.  läuft  auf  Koketterie  und  Aeffer^i  hinaas:,* 

Daß  Zugestan^Tii-^.  welches  oben  dem  weiblichen  Geschlecht 
bezüglich  der  1,  nii'  i*^  wälirend  des  jugendlichen  Alters  von  Scho- 
pmhauer  gemacht  wi.iüe,  nimmt  algo  dieser  Autor  am  Schlüsse 
seiner  Aui»lühruiigen  wieder  zurück ;  ihm  ^ilt  diese  «Schönheit^  ftlr 
nichts  da  «im  Selhstünsehniig  des  minnhchtti  QeacÜechts  1  Sprieht 
deh  m  iimem  ganzen  Gedankengange  meht  der  Sinn  eines  eehien 
and  rechten  Weiheihassen  ans? 

Wie  hart  und  nngerecht  auch  der  brannte  Philosoph  Eduard 
V.  Hwimmm*  über  £e  Fragen  urtheüt,  kdnnen  wir  nicht  unbe- 
achtet lassen.  Wenn  einige  Zttge  in  dem  von  ihm  entworfenen 
Gemälde  des  weiblichen  Charakters  traffiaa,  so  ist  dasselbe 
doch  Tiel  an  donkel  gebalten: 
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«Die  mbltdie  BitUidikeit,  mmwirtilicli  die  der  weibüdutev  Weiber,  ist 
•ehr  oft  von  dieeer  Art,  und  dies  M  der  Hmuptgroad,  wenim  dae  weibliche 

Geschlecht  im  Ganzen  so  sehr  viel  schwerer  als  das  männliche  zu  jeuer  sitt- 
liclren  Reife  des  Charakters  gflim^rt,  wo  die  Autonomie  erst  in  ihr  volle-* 
Hecht  tritt.  Die  Mehrzahl  der  Weiber  bleibt  ihr  Leben  lang  in  sittlicher 
Hinsicht  im  Stande  der  Unmündigkeit  und  Ledarl  dee>halb  bis  au  ihr  Kode 
einer  BeTormnadniig  dorcb  betero&ome  Antoiittteii;  «ie  eelbitt  babeii  meietens 
das  richtige  GefQhl  dieser  BedOrftigkeii,  und  je  unfähiger  sie  eind,  dem  blossen 
Abstractum  des  modernen  Staate?  eine  Autorität  einznrrnimen.  je  ni -lir  -«ich 
ihr  Stolz  dagegen  auflehnt,  im  Gatf*'n  oder  dem  natürlichen  Beschützer  die 
leitende  Autorität  für  ihre  Handlungen  anzuerkennen,  desto  ängstlicher  klam- 
meni  ae  aidi  ■&  die  beteionomen  Anftorititen  te  Religion  nnd  d«r  Sitte^ 
deeio  halüoter  ateoem  ale  als  etenerlosee  Wrack  aof  dem  Oeeaa  des  Lebens 
umher,  wenn  auch  diese  beiden  Anker  ihnen  zerrissen  sind.  Man  mag  diese 
Thatsacbc  im  Sinne  der  autonomen  Moral  sehr  betrübend  finden,  aber  man 
muss  sie  im  Inter^^sse  der  Wahrheit  und  des  praktischen  Leben';  Thatsache 
anerkennen,  nach  ihr  seine  V  orkehruugeu  tretl'en  und  »ich  hüieu,  ihre  Bedeu- 
tnag  in  einem  falsch  ▼efstandeneo  Interesse  für  das  weibliche  Geschiechi  ab> 
schwächen  sn  wollen.  Wenn  Wahrhaftigkeit  und  Ordnungssinn  Charakter- 
eigenHchaften  darstellen,  bei  denen  die  Erziehung  vprhältni."sma-s»ig  mehr. 
bei  anderen,  zu  thnn  vormag,  wenn  namentlich  der  r^rdnungj^sinu  durch  ästhe* 
tischen  Sinn  für  Harmonie  £um  Theil  ersetzt  werden  kann:  so  sind  Rechtlich- 
keii  nnd  Gereditigkeit  diejenigen  beiden  Charaktereigenschaften,  welche  von 
allen  bisher  betrachteten  mor^iscfaen  Triebfedern  beim  weiblichen  Geschlecht 
im  Durchschnitt  am  schwächsten  vertreten  sind.  Das  weibliche  Geschlecht 
ist  das  unrechtliche  und  ungerechte  Geschlecht,  und  nur  derjenige  kann  sich 
über  diet<e  Thatsache,  welche  natürlich  sehr  erhebliche  Ausnahmen  zulSs^t, 
täuschen,  der  die  äussere  Legalität  und  die  Wahrung  der  schicklichen  Form 
mit  dem  Voihandensein  der  entspueefaenden  Gesinnung  verwechselt* 

So  wirft  «.  Harimam*  den  Frauen  Tor,  dasa  sich  mit 
Vorliebe  im  Fahrwasser  rechtsfeindlieher  Neigongen  bewegten,  alle 
geboiene  Defraudantinnen  nns  Passion  seien,  zur  Fäkchnng  eine  in- 
stinctive  Neigung  hätten  (ein  Viertel  der  Dienstbücher  weiblicher 
Dienstboten  in  Berlin  enthielten  plumpe  Fälschungen),  da««i  si*^  Wim 
Spiel  n]orrelten  und  die.s  den  Keiz  des  Spiels  f^r  sie  ausniaehe, 
dass  sie  nie  ohne  An.seben  der  Person  urtheilten.  die  Mütter  .stets 
Lieblingskinder  und  Aschenbrödel  hatten  —  kurz  v.  Hartmann  weis.s 
den  Frauen  so  viel  Uebles  nachzureden,  daji>Jä  wu'  giaubeu  mübseUf  er 
hnbe  mit  denselben  recht  schlinune  Erfahrung  zu  machen  Gelegen- 
heil  ffehahtb  Wir  halten  sein  üftheii  nicht  &  ein  solches,  dae  sich 
auf  eme  sieh  weKhin  erstreckende  Beobechtong  sttttxt* 
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6.  Die  abnoriiien  Khen  und  der  Sellistmoffd. 

Die  Ersclieixiuiigeii  im  Seelenleben  der  IBVau  werden  dorcli  die 
methodisclie  Maesenbeobachtong  zu  nnserer  Kenntoies  gebracht  Die 
Statistik  der  BerlSlkenuigsbewegnng  zeigt,  dass  durchsdimtilich  im 
Gebiete  des  deutschen  Boichs  60 — 65  Ehen  jährlich  geschlossen 
werden,  bei  denen  der  weibliche  Theil  das  40.  und  45.  Jahr  bereits 
Überscbritten  liat.  Bei  einer  Anzahl  dieser  Eben  ist  der  mannliche 
Theil  jünger,  als  der  ^.vf'iblieh»\  Snprar  noch  im  höheren  Alter 
rp<?istriren  wir  Falle,  in  denen  das  Weib  das  eheliche  Band  <lt'm 
einsamen  Leben  vorzieht.  Die  Bevölkerungsstatistik  nennt  solche 
Ehen  vom  Standpunkte  der  Volks  Vermehrung  abnorme  Ehen. 

An  diese  Thatsachen  schliesst  Ludwig  Fuld  folgende  BemerkuDgen  an: 
„Ein  sehr  yerbidtetet  YontrUieil  fBhrt  diese  £hen  stete  auf  die  niedrigste 
Speeolationtaudit  mrUck,  weil  man  es  für  unmöglich  hält,  daas  ein  Weib  in 
diesem  Älter  noch  von  Liebe  erfasst  wf-rdeu  könne.  Allein  aus  der  psyrho- 
logisehen  Betrachtung  gewisser  Criimiialfälle.  welche  typischen  Werth  hp-it/eu, 
ergiebt  üich,  dixss  diene  päychologiäche  Unmöglichkeit  durchauti  nicht  vorhanden 
ist  Sogar  in  Lftndem,  in  wdchen  die  Frauen  viel  »edier  verblQben,  als  bei 
uns»  finden  sich  ausweislidi  der  Statistik  FZUle  von  EheschlieMungeu  in  vor- 
gerücktem Alter  in  keineswegs  verschwindender  Zahl.  Es  Ist  dies  doppelt  merk- 
würdig, weil  die  Italienerin  sehr  früh  hiisshch  wird;  wahrend  die  deutsche 
Frau  der  höheren  Klassen  mit  vierzig  Jahren  in  sahireichen  Fällen  noch  eine 
Ereeheinuug  bietet,  welche  daa  8oh5nlieitägefahl  des  Kflnetlm  befnedigt,  ist 
die  Italienerin  in  diesen  Jahrni  schon  ungemein  gatstig.  Allein  das  Gefühl 
scheint  hei  der  Tochter  der  heissen  Zone  nicht  mit  dem  Körper  gleichen 
Schritt  zu  halten.  Di«'  leidenschaftliche  Natur,  die  Fähigkeit,  mit  der  Gluth 
der  Leidenschaft  zu  heben,  scheint  in  der  zweiten  HSlfte  des  Lebens  noch 
in  derselben  Stärke  vorhanden  zu  sein,  wie  in  der  er&teu.  Und  die^  wird 
aocb  in  Italien  dun^  Criminalf&De  bestfttigt,  in  wi^lchen  Frauen  in  vorge- 
schrittenem Alter  ans  ]»lOUlich  entfesselter  Leidenschaft  die  schwersten  Ver- 
brechen  begingen,  welche  dem  Criiuinalisten  bekannt  sind.  Die  Annalen  der 
italienischen  Fiirstengeachlechter ,  uubesondefe  die  der Mediceeff  bieten 
hierfür  Beispiele. 

Eine  weitere  Stütze  giebt  die  Selbsünordstatistik  ab.  Zwar  ist  keSa 
Theü  derselben  so  unbestimmt  und  so  wenig  fnndirt,  wie  das  Kapitel,  welches 

Nich  mit  den  Motiven  beschäftigt.  Allein  gleichwohl  darf  mit  ziemlidier 
Sicherheit  behauptet  werden,  dasa  das  Motiv  der  Liehe  nor  zweimal  verhftng- 
nissvoll  und  zahlreiche  Opfer  fordernd  in  das  weibliche  Leben  eingreift,  zuerst 
in  dem  Alter,  welche«,  von  diesem  Oesichtepunkte  aus  betrachtet,  das  Uas- 
sische  genannt  werden  darf^  in  4en  Stihsten  18  bis  22,  sodann  in  der  Zeit  vom 
Beginne  des  vierten  I>ecenainms  bis  über  die  BiUle,  ja  bis  gegen  das  Bado 
desselben.' 

Es  ist  gcwis.s  nicht  ohne  Interesse,  au  der  Haud  der  Statistik 
zu  prüfen,  wie  sich  die  Neigung,  seinem  Leben  ein  £nde  zu  machen, 
bei  den  verschiedenen  Geschlechtern  verhält,  uufl  weiterhin  zu  unter- 
suchen, ob  öich  tlUr  den  Selbstmord  in  der  Ehe  oder  m  der  Ehe- 
losigkeit dne  besondere  Gelegenheitsursache  nachweisen  lässt.  Die 
folgende  Tabelle  gieht  eine  Uehenicht  Uber  die  FfiUe  Ton  Selbeü 
mord,  welche  m  ungefähr  den  gleichen  Zeltrftumen  in  renchiedenen 
Lindem  Enropss  Toigekonunen  sind. 
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(Selbstmorde)    \  Zelt 
Land 


TotaMI 
sumrae'l 


räum 


Verehelichte 


Ledige 


Ver-  j!  Sarame  der 
wi  tt wet !  Ehflloteu 


I  talien 

Sachsen 

Baden 

Schweden 
Schweiz 

orwegen 
Finnland 
D&nemark 
Württemberg 


w.   !  Hme.ll  m. 


1867—83,  17591 15762  632  6394  6317 


1865-  -83  16814 

1866-  881  4881 
1865-82 

1876-8S 
1876—82 
1878—83 

1880—83 
1870—81 


6775 
5223 
930 
426 
2009 
3854 


6822 
1885 

2728 


1355 
276 
604 


1931  276 


368 
202 

867 


94 
25 

189 

9 


Ö237i3983 


8101! 

8332( 
2207, 
462 
227 

1742 


1793 
1959 
1639 
211 

i  108 

'  401 
? 


in . 


119311523,632 


1220:1653 
29^1  469 


590,1 


9663 
7636 
«701 
3443 
2761 
930 
199 
935 
1873 


Aus  obiger  Tabelle  ergeht  sich  folgendem: 
Von  Ö4Ö99  Selbetmöi-dern  waren: 

männlich   32295 

weibüch  9213 

verehelicht   84702 

ehelos   80141 

verehelichte  Männer  .  .  20505 
.     ,      Weiber   .   .  3451 

ehelose  Männer  .    .    .    .  21790 
,    ,    Weiber  ....  5722 

Es  haben  sich  also  in  der  gleichen  Periode  Uber  dreimal  soviel, 
M&iner  das  Leben  genommen,  als  Fntnen.  Die  grösseren  An- 
forderungen und  Aufregungen,  welche  der  Kampf  nm  das  Dasein  an 
das  mSnmiche  GescUecnt  in  bedeutend  h5hemn  Maasse  stellt,  als 

an  das  weibliche,  geben  hierftlr  eine  hinreichende  Erklärung.  Femer 
sehen  wir,  dass  die  Zahl  der  nicht  in  der  Ehe  lebenden  fÖr  die 
Selbstmörder  ein  höheres  Contingeut  geliefert  hat,  ak  die  Verehe- 
lichten, und  zwar  die  Männer  sowohl,  als  auch  die  Weiber.  Wir 
werden  daher  wohl  berechtigt  sein,  in  der  Ehelosigkeit  in  gewissem 
Smne  eines  der  prädisponirenden  Momente  für  den  Selbstmord  zu 
erblicken. 


7.  Die  Betheilicmiig  des  weiblieheii  GeseUeelito  am 

YerbrecheiL 

Der  Physiologe  liudolphi  sagt;  „Das  Weib  ist  im  Vergleich 
zum  Manue  zarter,  weicher,  kleiner,  bewe«i^licher,  veränderlicher, 
reizbarer,  eitler,  demüthiger,  geduldiger,  frommer.  Schlecht  erzogen 
wird  es  zur  Furie  und  überlaifit  den  Mann  in  allen  Lastern.*' 

Mit  dem  Einflüsse  des  Geschlechts  auf  den  Hang  cum  Ver- 
brechen hat  uns  zuerst  QueMefi  b^annt  gemacht.  An  der  Hand 
der  Statistik  gelangt  er  zu  folgenden  Schlüssen: 

, Versuchen  wir  die  Thatsachen  zu  analysiren,  so  scheint  es  mir,  äiiat 
die  Moralität  des  Mannes  und  des  Weibes  (abgesehen  von  der  Schainhuftig- 
keit)  weniger  verschieden  ist,  als  mau  im  Allgemeinen  annimmt.   Was  deu 
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Eintiuss  der  Lebensweise  selUst  aubetrifft,  so  glaube  ich,  dass  derselbe  sich 
recht  wohl  ermessen  lässt  a.un  den  Verhäliniasen,  welche  beide  Geschlechter 
in  BetreiF  vendiiedeaer  Arten  von  Verbmdienj  bei  denen  weder  die  StSslce, 
noch  die  Schamhaftigkeit  in  Betracht  kommt»  s.  B.  hei  Diebstählen,  bei 
falschem  Zeugnis?,  bei  betrOt^eri^chem  Falliment  U.  a.  w.  darbieten  ;  jev.p  Vf>r- 
hiUtnisse  betragen  etwa  lOu  zu  21  oder  zu  17,  d.  h.  5  oder  6  7,u  1.  Beiden 
anderen  Fälschungen  ist  aus  augeführten  Gründen  das  Verhältniss  etwas  st&rker. 
WoSie  maa  die  Sitentitftt  der  Unnehen,  welebe  naf  die  Fnuien  einwirken, 
nameriaeh  MMdrficken,  so  könnte  man  de  achätten,  indem  man  aie  als  im 
Verhfiltniss  zor  Slürke  selbst  stehend,  oder  ungefähr  wie  1  zu  2  annehmen 
wilrde;  dies  ist  das  VerhrdtniBS  beim  Vaterniord.  Bei  den  Verbrechen,  wo 
die  Schwäche  und  das  zurückgezogene  Leben  der  Frauen  zugleich  in  Betracht 
kommt,  wie  beim  Todtachlag  oder  beim  Strassenraob,  müsste  man,  bei  Ver- 
folgung des  gleichen  Weges  bei  der  Beieebnoag,  daa  Verkflltniu  der  StSike 
1/2  mit  dem  der  Abhängigkeit  ^'5  multiplioiran,  dies  giebt  Viot  ein  Verhält- 
ni<;f;.  das  wirklich  mit  den  Ergebnissen  der  Statistik  xiemlich  ttberein- 
stimait." 

Nach  der  Statistik  der  Aufgreifungen  ini  Spine-De  j»  u  te- 
ment  (1855— Ibü-ij  hätte  das  Weib  im  Grossen  und  (iaii;ie]i  nur 
etwa  den  ftlnften  Theil  der  Wahrächeinlichkeit  des  Mannes,  der 
Strafjustiz  zu  verfallen. 

Zu  ^nnz  ähnlichen  Schlüsaen  gelangte  auch  der  Statistiker 
Geory  Mayr^  welcher  QueteUt's  Angaben  mit  der  Verbrecher- 
ötatistik  von  den  Schwurgerichten  Bayern 0  (1840 — 18Gt>)  verglich; 
es  ergab  sich  tn>tB  eämger  FluetoationeD  eine  riemliche  Regel- 
mSesigkett  der  Weiberbeibeiligiiiig.  Doch  eetet  Mafr  hinzo: 

«Allerdings  hegt  die  Sache  bei  tieferem  Eingehen,  namentlich  in  geo- 
grapbiseher  Besichnng,  nicht  so  ganz  glaicbartig.  llan  beobachtet  dann  bei* 

spielsweise,  dass  die  Weiberbetheiligung  am  Verbrechen  in  grossen  Städttm 
regelmässig  viel  grösser  ist,  als  y>ei  vorwiegend  ländlicher  Bevölkerung.  So 
trafen  nut  100  abpeurtheilte  Individuen  solche  weiblichen  Geschlechts  während 
der  Jahre  1862,6;^  bis  18öö;66  bei  dem  aasschliesslich  st ädtischen  Gericht 
Mttnehen:  81,  28,  30,  26,  dagegen  beim  Iftndlichen  Gericht  Freising 
10,  9,  9,  10.  Aber  gleichwohl  sind  aneh  hier,  wie  man  sieht,  in^  Einzelnen 
die  Ergebnisse  bewunderungswürdig  constant.  Basselbe  gilt  von  der  Weiber- 
betheiligunf»  in  snb'hen  Ländern,  'in  welchen,  wie  in  England,  überbau])!  der 
gesammte  crimiuelie  Hang  der  weiblichen  Bevölkerung  einen  grossütadtiächen 
Charakter  zu  tragen  scheint.  In  England  und  Wales  trafen  bei  den  vor 
das  SchwQTgericht  gehörigen  Beaten  in  den  Jahren  1858  bis  1884  auf  100 
Manner  35.  36,  38,  33,  31,  32,  32  Weiber.  In  London  steigert  sich  diese 
criminelle  Weiberbetheili<jnnp.  Es  trnfcn  nilndieb  Itei  den  Aufprnifungen  der 
Polizei  1854  biö  1862  auf  100  Männer  57  Weiber.  Liverpool  und  Dublin 
stehen  mit  69  hezw.  84  Weibern  auf  100  Männer  noch  höher  oder  —  richtiger 
gesagt  —  tiefer.' 

Im  Allgemeinen  darf  mau  wulil  anii»ihmen,  dass  mit  der  Zu- 
nahme der  Betheiligung  dös  Weibes  am  Kampfe  um  das  Leben  auch 
die  Zahl  d«r  Frauen  unter  den  Verbfedieni  wichst.  Hierfür  scheint 
die  TabeUe  zn  sprechen,  welche  v.  Dettingen  zusammenstellte: 
Von  je  100  Verbrechern  waren: 
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Proportion:  Proportion: 

luEngland  75]f.25Fr.  8  :1  la  B*aen  84H.16F^.  5,8:1 
«  Bayern  75  ,  25  ,  8  :1  «  Prenisen  85  ,  15  ,  5,7:1 
,  Hannover  77  «  28  ,      8|8:1    •  Sachsen      85  ,  15  ,  5,7:1 

,  Bänemark  78  ,    22  ,      8^5:1     ,  Liv-,  Esth- 
„  Holland      82    ,  17  ,      4,5:1        u.  Kurland  86  ,  14  ,  6,1:1 
,  Belgien      S2   ,   18  ,      4,5:1     ,  Spanien      88  ,  12  ,  7,3:1 
«  Fra]ikreie]i82  „  18  „     4«5:1    ,  Bv^tland    90  ,  10  «  9:1 
,Oe8terreieh88  „  18,.  4,9:1 

Die  Zahl  der  wegen  Trankenlieit  durch  die  Polizei  aufgegriffiB- 
nen  Weiber  stieg  in  grosseren  StSdien  Englands  in  überrasclien- 
dt*r  Weise.    Nach  Baer  wurden  in  Manchester  anft^egriffen  im 
trunkenen  Zustande:   1847—1851:  035  Männer  und  207  Weiber, 
1852— 185G:  651  Mänoer  und  «4  Weiber;   dagegen  1867—1871  : 
7903  Männer  und  2001  Weiber,   1872—1876:   7020  Männer  und 
2801  Weiber.    In  Liverpool  stieg  die  Zahl  der  der  Polizei  in  die 
Hände  ge&Ueneii  tnmkenen  Frauen  Ton  4349  im  J.  1858  auf  5076 
im  J.  1864.  In  Glasgow  sind  wSbrmd  der  Jahre  1850-1860 
8oar  melir  trunkene  Frauen  als  trunkene  Manner  in  Polizei-Ge> 
wäream  gelnacht  worden.   Es  sind  allerdings  hier  fast  nur  die 
unteren  Klaaaem  der  Gesellschaft  Tertreten,  doch  zeigt  sich  an  dem 
Verhältnissf  ganz  deutlich  die  Wirkung  von  Elend  und  Entartung 
dieser  Klassen,  die  in  der  sittlichen  Verkommenheit  des  Weibes 
eich  recht  diutlirh  ausspricht. 

Das  ganze  Gebiet  des  deutschen  Reichs  umfasst  eine  officielle 
Oiiüinal-Statistik  über  das  .hiiir  1882,  aus  der  hervorgeht,  das»  die 
deutsche  Frauenwelt  in  den  Annale n  der  StrafrechtspÜege  nur  in  der 
Starke  Ton*  einem  Viertel,  das  sog.  starke  Geschlecht '  aber  in  der 
Höbe  von  drei  Viertel  eingeschrieben  ist:  ee  stehen  100  mfinnlichen 
Verartheflten  nur  23,4  weibliche  gegenfiber.  Allerdings  ist  dieses 
nicht  ungünstige  Yerhältniss  nicht  in  allen  Thailen  des  Reiches  das 
gleiche.  Im  Herzogthum  Anhalt,  in  Dresden,  in  Leipzig,  den 
Fürstentlifimern  Heuss  und  Schwarzburg,  im  Herzogthum  AI ten- 
huvf^  und  im  Ho.t-Bp7.  Bromberg  fallt  das  Weib  am  häutig- 
sten dem  Verbreclien  anheim,  im  Elsass,  im  Kreise  Offen  bürg, 
den  Keg.-Bez.  Osnabrück  und  Münster.  Minden  und  im  Kreise 
Waldeshut  am  seltensten.  Die  meisten  Veiurtlieiiungen  ergehen 
auch  bei  der  Aburtheilung  eines  weiblichen  Verbrechers  wegen  Dieb- 
stahl, sodann  folgen  in  der  Scala  weiblicher  Schuld  und  Sünde 
Beleidigungen,  Mwd  und  Heineid.  Die  hohe  Stelle,  welche  dabei 
der  Mord  einnimmt,  ist  besonders  durch  die  zahlreidien  Strafhand- 
langen  gegen  das  lieben  des  eigenen  Kindes  bedingt. 

Ueberblicken  wir  die  vorstehenden  Ergebnisse  der  Moral-Sta- 
üstik,  so  erhalten  wir  den  Eindruck,  dass  das  Weib  je  nach 
seiner  Lebenslage  sich  kaum  einen:  «jrnsseren,  doch  auch  keines 
geringereu  Grades  von  Moralität  rühmen  oder  zeihen  lassen  darf, 
als  dem  Manne  nachzusagen  isi 

Weiteriim  iial  Ilausner  eine  Crimiual- Statistik  mii  Verglei- 
chong  der  beiden  Geschlechter  aus  zahlreichen  Ländern  tabellmnaeh 
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gagammengegtellt ;  auf  Glrand  döiselben  sagt  er:  In  sanz  Europa 
bilden  die  dnrdi  Frauen  begangenen  Verbreeben  16^/o  aller  Ver- 
breeben, und  unter  den  Angeklagten  kommt-  eine  Ffau  auf  6,25 

Männer.  Auch  scbliesst  derselbe  Autor  aus  den  sehr  umfassenden 
Zahlen:  dass  in  den  civilisirten  T^Hndem  die  Frauen  eine  verhältniss- 
mässig  grössere  Bethcilin;nng  uu  den  Verbrechen  zeicron.  als  in  den 
primitiven,  auch  dass  der  Isordeu,  wo  den  Frauen  meist  mehr  Frei- 
heit des  Handelns  gelassen  wird,  das  Contingent,  welches  diese  zu 
dem  Verbrechen  stallen,  grösser  ist  als  im  Süden. 

,Dass  das  männliche  Geschlecht  im  höheren  Grade  als  das 
weiblidie  bei  dem  Verbrechai  beiheiligt  ist,  sagt  8iarke\  wird 
theilweise  dnrelt  das  Geschledit  selbst  bedingt  und  liegt  in  zahl- 
reichen Momenten  der  Lebensstellung.  Aber  nicht  überall  ist  die 
Lebensstellung  des  Weibes  dieselbe.  Je  roher  ein  Onlturzn* 
stand  ist,  desto  ausgedehnter  ist  die  Betheiligung  des 
Weibes  an  Arbeiten  und  Thätigkeiten,  welche  der  Natur 
des  Geschlechts  weniger  entsprechen.  Unter  solchen  Um- 
ständen wird  auch  das  Weib  in  höherem  Umfange  am  Verbrecher! 
theilnehmen.  Um  enie  Bestiltigiing  dieses  Satzes  vn  erhalten,  br;ui(  ht 
man  nicht  über  die  Grenzen  des  Vaterlandes  hinauszugehen.**  Starke 
hat  das  procentuale  Verhaltniss  der  männlichen  zu  den  weiblichen 
Angeklagten  im  Königreich  Preussen  tür  die  Zeit  von  1854  bis 
1878  zusammengestellt.  Hier  ist  erkennbar,  dass  der  auf  die  weib- 
liehen Angekl^ten  ent&Uende  Prooentsatz  (1854:23,  in  1855  und 
1856  sogar  25Proe.  allmählich  abgenommen^hat,  ron  1878—78  bleibt 
derselbe  auf  17  Proc.  stehen. 

Auf  Grund  dieser  preussischen  Statistik  stellt  Starke  die  Frage: 
Sollte  sich  hierin  wirklich  eine  im  Laufe  der  25  Jahre  eingetretene 
höhere  Culturentwickelung  der  Personen  weiblichen  Geschlechts 
vom  Osten  bis  zum  Westen  und  infolge  dessen  eine  g<'rinirere  Be- 
thoiligung  desselben  b<*i  Verbrechen  und  Vergehen  zu  erkennen 
geb«"n?  Oder  sollte  die  Depravation  der  Mäimer  allein  in  so  hohem 
Grad»'  zugenommen  haben,  dass  Uilijige  dieses  Umstandes  das  pro- 
cenLuaie  \  crhältniss  in  der  Betheiliguug  der  Geschlechter  nur  ver- 
schoben worden  ist?  Starke  möchte  sich  weder  für  diese  noch  ItVr 
jene  AltematiTe  aussprechen,  weil  ihm  ein  anderer  Erkl&mngs- 
gmnd  naher  su  liegen  scheint.  Es  sind  nämlich  gewisse  DelicSs« 
gruppen  in  jener  Periode  ganz  besonders  im  Zunehmen  begriffen 
gewesen,  welche  auf  die  Entwickeltmg  des  öffentlichen  Lebens  und 
durch  deren  Einwirkung  auf  alle  Volksschichten  zurückzuführen 
sind  (Beleidigiing,  Körperrerletzung,  Verbrechen  und  Vergehen  gegen 
die  öffentliche  Ordnung,  Widerstand  gerren  die  Staatsgewalt,  Sach- 
beschädigung). Alle  diese  Delicte  gehören  zu  denjenigen,  welche 
Uberhaupt  vorzugsweise  von  Personen  männlichen  Ge.schlerbts  be- 
gangen werden  ;  die  äu.^^ere  Veranlassung  ist  ott  auf  Streitigkeiten 
in  Wirthshäusern  und  auf  die  Erregung  durch  Branntwein,  nicht 
selten  auch  auf  die  Wirkung  von  Agitationen  zurückzuführeu. 
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8.  Die  weibliche  Schönheit 

Id  einer  Hiiuicht  ist  das  Weib  allerdings  dem  Manne  Dack 
allgemeiner,  nur  TOn  wenigen  {Schopenhauer  etc.)  bestrittener 
Memung  tiberlegen:  in  der  Schönheit  der  äusseren  Körper- 
form. Allein  auch  dieser  Vorzug  ist  ungemein  ungleich  vertheilt. 
Eine  Annäliernng  an  das  Ideal  weiblicher  Schönheit,  das  wir  uns 
unter  dem  Einflüsse  einer  geläuterten  Aesflif-tik  ge))ildet  haben,  ist 
nur  unter  h(3eli.st  günstigen  Verhältnissen  möglich. 

Wenn  man  im  Stande  wäre,  den  Begrili"  des  Scliönen  überhaupt 
festzustellen,  so  würde  dies  wolil  in  irgend  einem  Lehrbuch  der 
Wissenschait  vom  Schönen  (Aestlietik)  geschehen  sein.  AUeiu  bis- 
her sachten  mt  vergebens!  In  einem  der  neuesten  Werke  dieser 
Art.  {Hohlfdd  und  Wunsche)  heisst  es  sogar:  ,Die  Schönheit  ist 
•  eine  bestimmte  Eigenschaft,  die  nicht  für  sich  selbst  besteht,  son- 
dern an  einem  Anderen  Ist.  Was  schön  sei,  worin  die  Schönheit 
bestehe,  soll  selbst  erst  in  unserer  Wissenschaft  untersucht  werden. 
Aber  auch  ohne  die  Idee  der  Schönheit  bereit«  klar  und  im  Allge- 
meinen zu  erkennen,  kann  das  Schöne  als  solches  an^xeschaut  nivl 
anerkannt  und  empfanden,  ja  sogar  vom  Künstler  hervorgebracht 
werden.*' 

Auch  die  Anthropologen  haben  sich  mit  der  FruL^.*  beschäftigt: 
»Was  ist  Schönheit  des  Menschen?  Schon  im  .hiliie  1860  tiber- 
gab Cordter  der  unlhropolo,i;iöcheu  Gesellschaft  zu  Paris  eine 
Arbeit  über  diese  Frage,  in  der  er  sagte :  »Die  Sohönhat  ist  nicht 
etwa  Eigenthum  der  einen  oder  der  anderen  Rasse.  Jede  Rasse 
differirt  hinsichtlich  der  ihr  eigenen  Schönheit  Ton  den  anderen 
Rassen.  So  sind  denn  die  Schönheitsregeln  keine  allgemeinen,  sie 
müssen  für  jede  einzelne  Rasse  besonders  studirt  werden.  Diesen 
Sätzen  widerspricht  in  einem  vor  derselben  Gesellschaft  im  Jahre 
1885  gehaltenen  Vortrage  Belaunay''^,  indem  er  behauptet,  dass  es 
allerdings  allgemeine  Schönheitsregeln  giebt  sowohl  iür  die  Menschen, 
wie  für  die  Thiere;  sie  begründen  sich  durch  die  von  Claude  JJeruard 
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angestellten  sogenannten  organotrophischen  Gesetze,  die  in  der 

Entwickelung  der  Fonn  eines  jeden  Organs  gefunden  werden ;  es 
gioht  f\\r  jedes  Organ  ein  Maximum  der  Entwickelung,  welches  die 
ihm  eigene  Srlirmheif  darstellt:  nnd  in  Hetreö"  der  Schönheit  des 
ganzen  Individuunis  miissen  die  verschiedenen  Organ»»  in  einer  be- 
.stiumiten  Beziehung  und  in  einem  gewissen  Verhiiltaisse  zu  ein- 
ander stehen.  —  Diesen  Sätzen  gegenüber  imi&s  man  doch  ein- 
werfen, dass  es  uns  wohl  kaum,  je  möglich  sein  wird,  für  jede 
Basse  des  menschlichen  Geschlechts  ein  typisches  Schönheitsmodell 
an&usteUen,  wie  ftir  unsere  Rasse  etwa  der  ÄpoUo  yon  Belvedere 
oder  die  medieeisi^  Vemts  gelten  kann. 

Dass  es  aber  ,  ewige  Schöuheitsgesetze  *  nicht  giebt,  wird  wohl 
Jedermann  zugeben,  der  weiss,  dass  &r  Neger  seine  Negerin,  der 
Kalmücke  seine  Kalmückin  ebenso  sehr  und  mit  demselben  Rechte 
schön  findet,  wie  der  Weisse  etwa  die  Frauenbilder  BaphaeVs.  Allein 
dennoch  kann  man  namenttich  bezüglich  der  Frauen -Schönheit 
sagen,  dass  eine  Voraussetzung  und  Bedingung  des  Sch5n6ndetis 
unbedingt  das  Normale,  das  Gesunde  am  Körper  sein  muss,  dass 
namentlich  der  Körper  in  allen  seinen  Theilen  gerade  so  beschaffen 
sein  mnss.  um  sumnitlichen  Sexunlfunctioueu  des  weiblichen 
Geschlechts  gerecht  werden  zu  können. 

Von  ähnliehen  Betrachtungen  geleitet,  sagte  neuerlich  Eckstein:  ,,Dnh 
„iSchönfinden"  ist  lediglich  ein  anderer  Ausdruck  für  das  Obwalten  de» 
SexutJtriebef,  der  «idi  mnftehat  in  die  Fona  der  Bewunderung  kldd^.uad 
aidk  di^enigen  Individuen  «i&limt,  welclie  d&k  Typv»  der  Gattung  am 

reixksien  uud  vollendetsten  lepriGBentiTen.   Die  Schönheit  fällt  hier  durchau^i 

mit  der  Zwe('knin?«si!>koit  /nsaramen :  sie  ist  eigentlich  identisch  mit  dor 
(Gesundheit  im  prägnanten  iSinn  des  Wortes,  insofern  nämlich  jede  störende 
Abweichung  von  der  typischen  Korni  auf  einer  Uenimung,  d.  h.  auf  einer 
Krankheit  beruht  —  Gesunde  ZShne  aindechOn,  weil  «ie  iweckmftMig  sind ; 
denn  «ie  gewährleisten  durch  eine  vollständige  Zerkleinerung  der  Speisen 
eine  zweckmässige  Ernährung.  Eine  hohe,  ebenmftssige  Stirn  ist  schOn,  weil 
die  7Wfckniäsi*ipr  ist,  denn  sie  verburj^rt  eine  Reih»»  yisychiflcher  Kigensrb;ift"n . 
die  im  Kampf  ums  Dasein  günstig  und  nirdornd  sind.  —  Um£»ekehrt  1  ^  i dlireu 
uns  nicht  nur  die  sogenannten  Gebrechen,  sondern  alle  irgend  auttalhg  her* 
vortretenden  Abweichungen  vom  ZweckmBssigkeits 'Typus  unsympathiseh. 
Eine  schmalhüftige  Frauengestalt  ist  hässlich,  weil  die  dürftige 
Kntwickelung  des  Becken»  das  Schicksal  der  künftigen  Gene- 
ration com  proniittirt.  -  Kin  im  Punkte  der  Plastik  stiefmütt  er- 
lich  behandelter  Husen  iat  liä-slich.  weil  er  dem  neugeborenen 
Kinde  keine  zweckentsprechende  Nahrung  gewährleistet.  Wo 
sich  (bgegen  keinerlei  Hemmung  vorfindet«  wo  alle  diejenigen  Eigenschaften, 
die  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  als  zweckmässig  für  den  Kampf  ums 
Dasein  Vx  wiihrt  haben,  in  möglichster  Vollkommenheit  nusrrqirägt  sind, 
da  «sprechen  wir  %'on  vollendeter  Schönheit ,  und  je  mehr  sich  ein 
Individuum  diesem  Typus  nähert,  um  ao  entschiedener  wird  es 
von  dem  anderen  Gcschlechte  begehrt." 

Mag  nun  der  Begriff  der  weibHdien  Schönheit  tarn  sehr  re- 
lativer  sein,  so  dass  im  einzelnen  das  Urtheil  überall  nur  nach 
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indmdnellem  Geftlbl  ausfSllt,  so  siebt  doch  in  allgemeiner  Ueber- 
eiaatimmnug  so  viel  fest,  dass  die  Gabe  weiblicher  Schönheit  nach 
unserem  europäischen  Gesehmacke  auf  Rassen  und  Völker  nicht 
bloss  ungleich  vertheilt  isti  und  dass  der  höhere  oder  geringere  Grad 
von  Schönheit  durch  Terschiedene  physische  nnd  colturelle  Ver- 
hältnisae  bedingt  wird. 

Alle  Einwirkungen,  die  den  Menschen  tretlen,  die  Lebens- 
weise und  diis  Klima,  sind  vor  allem  maassgebend  für  die  schönen 
Formen,  oder  die  häusliche  Gestalt,  welche  wir  an  den  Weibern 
der  verschiedenen  Völker  wahrnehmen.  Man  hat  gesagt,  dass  die 
vollendetste  Schönheit  nur  in  ge missigte m  KUma  anzutreffidn  sei. 
Doch  von  grösserem  Einflüsse  scheinen  nicht  Luft  nnd  Sonne,  Külte 
nnd  Wilrme,  vielmehr  die  durch  die  Stellnne  des  Weibes  be- 
dingte Möglichkeit  oder  Behinderung  einer  vollkommenen  Ent- 
Wickelung  der  Gesammtorganisution  zu  sein.  Einestheils  die 
Zuchtwahl,  welclie  zur  Fortpflanzung  die  srlifmsten  Individuen  aus- 
sucht, anderntheils  die  Erzichuntr,  welche  zur  freien  Ausbildung  des 
einzehien  Individuum»  Gelegenheit  gi«  bt,  sind  vorzugsweise  maass- 
gebend tur  den  reichen  Besitz  eines  \  oikes  an  Weibern,  deren  Er- 
scheinung sich  dem  Ideal  nähert.  Dagegen  gedeiht  die  weibliche 
Schönheit  nicht  bei  einem  Volke,  dessen  Frauen  sich  von  Jugend 
auf  in  dem  heralMrewfirdigten  Zustande  von  Hansthieren  befinden 
nnd  bei  dem  der  Preis'  eines  Eheweibes  sich  nach  deren  Arbeits- 
kraft richtet. 

,3ei  den  rohen  Natarmenscfaen,''  sagt  EMt  „desgleichen  bei  verküoi- 
»nerten,  in  ihrer  (uhit  tu  ng  verkrüppelten  Volksgruppen  zeigt  sich  der  Gegen - 
»atz  von  Mann  uud  Weib  noch  vielfach  verwischt  und  verdonkelt.  Er  ver- 
deutlicht und  erweitert  »ich  in  gleiohem  Schritt  luit  der  wachHenden  Cuitur. 
Bei  einer  sehr  abgesehlowen  lebenden  LnudbevOlkernng«  wie  bei  den  in  harter 
körperlicher  Arbeit  erstarrten  Proletarierc.  hat  der  männliche  und  wt'ililicbe 
Kopf  fast  diP  ^fleiche  Physiognomie.  F.in  in  Miinnertracht  t;enialtos  Kmnen- 
gesicht  au8  diesen  Volk^sschichten  wird  >\ch  kaum  von  dem  Mann^kopf  uiiter- 
Mcheiden  lassen.  Namentlich  alte  Weiber  und  alte  Männer  gleichen  sich 
hier  wie  ein  Ei  dem  andern." 

Wie  gross  der  Einfluss  des  Klimas,  der  Nahrung  und  Lebens- 
weise Q.  8.  w.  bezöglich  der  Veriinderungen  ist,  welchen  der 
Mensch  im  Allgemeinen  unterworfen  ist»  wurde  von  Waä*  sehr 
eingehend  untersucht  AUein  er  sagt  auch  bezüglich  der  Pnltnr 
des  geistigen  Lebens,  dass  zahlreiche  Folgen  der  verschiedenen 
OnUurznstande ,  die  der  Mensdi  durchlauft,  uns  gewissennaassen 
vor  einer  l'el»ers(hät7un^  der  kliniaiisclien  und  geologischen  V^er- 
hältniüse  wahren  ;  denn  wenn  der  Mensch  eine  liithere  Bildungsstufe 
erreicht  hat,  so  hört  er  schon  damit  aul,  genau  dem  Boden  und 
den  Naturverhültnissen  zu  entsprechen,  denen  er  angehört. 

Wir  leugnen  also  nicht,  dass  klimatische  und  verschiedene 
äussere  Lebenaverhfiltnisse  von  entschiedenem,  bald  förderlichem, 
bald  hemmendem  Einflüsse  auf  die  körperliche  und  geistige  Ent- 
wiekriong  der  Menschennatnr  sind.   Allein  die  Aufgabe  der  Ge* 
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sittimg  und  namentiidi  der  Erziehung  ist  es,  deigleichen  Ein- 
flösse zu  beherrschen;  sie  entweder,  so  weit  sie  günstig  sind,  m 
benutzen,  oder  sie,  soweit  sie  ungOnstig,  zu  paraljsiren  durch  Tor- 
sichtiges  Verfahren.  Denn  der  Mensi-fi  soll  und  wird  mehr  und 
mehr  zum  Siege  ftber  die  materielle  Katnr  gekngen.  So  liegt  es 
denn  andi  in  der  Hand  der  Nationen,  ebenso  sehr  .der  physischen 
wie  der  moralisdien  Entvvirkf!nn<j  nachzustreben :  wir  finden  auch 
in  der  That,  dass  es  eine  Erzieiiuug  giebt,  welche  solche  Aufgaben 
verfolgt:  nur  ist  sie  leider  noch  nicht  zum  (Temeinc^ut  geworden. 
In  den  ,,besöereu'*  Theilen,  unter  den  gut  situirten  Khisseu  der  Be- 
völkerung, erbhcken  wir  fast  überall  ancli  schönere,  edlere  Gestaltung, 
nicht  bloss  bei  Männern,  sondt  rn  namentlich  bei  Prauen.  Der  T^'pu.s 
der  Schönheit  kann  sieh  unter  so  gut  beetnflussten  Individuen,  welche 
Ton  Jugend  an  den  Mangd  nicht  kennen,  sondern  nach  yoUem  Be- 
dfirfhiss  in  intelligenter  Weise  erzogen  werden,  im  normalen  Ans- 
bau  des  Körpers,  unbehindert  ausbüden ;  und  so  setzt  sich  oft  in 
den  mit  Glücksgütem  hinreichend  ausgestatteten  Familien  als  Erb- 
stück ein  schönes  und  edles  Aussehen  von  (Generation  zu  Generation 
fort.  Freilich  sehen  wir  Völker  auch  oft  genug  in  den  sogenannten 
unteren  Schichten  eine  reiche  Anzahl  schöner  weiblicher  Individuen 
produciren,  obgleich  d.n  Annuth  und  schlt^fhte  Beschattenheit  der 
Jugenderziehung  auffallend  sind.  Hier  ist  es  ledi^rlich  die  sogar 
unter  ungünstigen  Zuständen  Gelegenheit  gewahrende  Natur,  welche, 
wenn  sie  nicht  zu  sehr  beschrankt  wird,  die  Eiittaltung  de»  schönen 
weiblichen  Typus  möglich  macht. 

Armuth  und  Bedrangniss  behindern  vor  Allem  die  nSthige 
Leibespflege,  und  die  hiermit  Terbundene  ungenügende  Em&brung 
des  Organismus  kommt  namentlich  bei  dem  belasteten  weib- 
lichen Geschlecht  durch  vermindertes  Wachsthiun,  gro>>e  Magerkeit^ 
schlechte  Körperhaltung  und  hässliche  GesichtszQge  zur  Erscheinung. 

Es  ist  alsf»  die  Stellung  des  Weibes  im  socialen  Leben  und  die 
Arbeitsthätigkeit,  die  ihr  l)ei  jeder  Nation  conventionell  zugewiesen 
wird,  von  besonderer  BedeutuiiLT  tiir  die  mehr  oder  weniger  schöne 
Entwickelunfir  der  weiblich«Mi  Formen  bei  dvn  Vf'dkern.  Die  Alt- 
griechen, welche  von  »Sdaven  die  schweren  Arbeiten  verrichten 
Hessen,  beschränkten  bei  ihren  Frauen  die  Ausbildung  de.s  Körpers 
so  wenig  als  möglich. 

Die  Frauen  jener  am  Ostcap  Neuseelands  wohnenden  Ein- 
geborenen, welche  in  elender  Lage  sind  und  von  ihren  Mfinnem 
äusserst  hart  und  ka^  gehalten  werden,  haben  meist  dmiUere 
Haut&rbe,  als  diese;  sie  sind  auch  durchgehende  kleiner  und  hfiss- 
lieber,  als  die  Männer  (Förster,  Dieffenhaclr);  so  zeigen  sie  in  jenem 
tiefer  stehenden  Menschenschlag  die  ihn  tiefer  stellenden  Merkmale 
in  besonders  hohem  Grade  {PohirJ:). 

Von  den  Seelappen,  die  ilire  \N'ohnsitze  längs  der  wilden  Küste 
von  Nordlaiid  und  Fi ii  lunarken  hal)en  und  sich  besonders  mit 
dem  kabeljauiaug  beschäftigen,  sagt  J)h  L'lmUlu  : 
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yjiiich  die  Frauen  iind  treffliche  Seefahrer,  und  die  lappiechen' 

BootaeigenthUmer  lassen  die  Bedi*^tiuDg  der  Fahrzeuge  un<l  N>-t/.H  oftmals 
ausschliesslich  von  ihren  Frauen.  Töchtern,  Schwestern  oder  auch  wohl  von 
den  oi^rens  zu  diesem  Zwc(  k»'  pedun^enen  Weibern  besorgen. .  . .  Die  Züge 
der  Frauen  werden,  eine  natürliche  Folge  ihres  be^ftändigea  Verweilens  im 
Frdea  nnd  ihrer  harten  Lebensweise,  mit  den  Jahren  sehr  groh  und  man 
Icann  sie  oft  ebenso  wenig  von  den  Mftnnem  unterscheiden,  wie  man  bei 
Kindern  Mädchen  von  Knaben  ra  erkennen  vermag.** 

Schon  von  den  Indianern  Amerikas  wurde  herichtet,  dass 
Männer  und  Weiher  desselhen  Stammes  hantig  eine  sehr  ijflr>if'h- 
artige  und  in  vielen  Fällen  schwer  nnterscheidbare  Gesichtsbiidnng 
besitzen,  ein  Umstand,  der  sehr  dazu  })eiträgt,  dpn  Eindruck,  den 
diese  Individuen  hervorbringen,  zu  einem  äusserst  gleichmässigen  zu 
machen.  Die  Indianerweiber  müssen  in  der  That  aber  aach  alle 
Arbeit  verrichten  und  sind  sehr  mnskelstark  {Kohl). 


9.  Das  Schönheitsideal  bei  Terschiedeiieii  Tölkeni. 

Wenn  wir  eine  Umschau  halten  unter  den  Völkern  des  Erd- 
^alls  und  aeh^,  wie  Überall  die  Mädchen  Yim  den  Jüngliugen  be- 
gehrt werden,  auch  bei  solchen  Rassen,  deren  Vertreterinnen  des 
weiblichen  Geschlechts  selbst  in  den  Jahren  ihrer  hddisten  BlQihe 
uns  in  Besog  auf  ihre  äusseren  Formen  doch  nur  mit  Abscheu  oder 
Widerwillen  zu  erftülen  im  Stande  sind,  so  mttssen  wir  wohl  zu- 
gestehen, dass  das  Ideal  der  Schönheit,  wie  es  im  Geiste  der  ver- 
schiedenen Völker  lebendig  ist,  doch  sehr  verschiedener  und  raannig- 
fa<li»'r  Art  sein  nniss.  Von  einem  gewi.ss  niclit  untergeordneten 
♦•tiinologischeu  und  wolil  iiuch  von  authropohjgi.sthem  Interesse 
würde  es  sein,  wenn  es  uns  gelingen  würde,  dieses  Schönheitsideal 
bei  den  verschiedenen  Völkern  aufzuspüren  und  uns  zu  vergegen- 
wärtigen. Auf  den  ersten  Anblick  möchte  maa  dieses  fOr  nicht 
gar  so  schvrierig  halten,  da  es  nur  wenige  Volksstämme  giebt, 
welche  nicht  eine  gewisse  Freude  an  der  bildenden  Kunst  hätten 
und  nicht  auch  bis  zu  der  (meist  plasttBchen)  Darstellung  der  mensch- 
lichen Gestalt  TorgedruDgen  waren.  Wir  wOrden  aber  gewiss  einem 
ausserordentlich  grossen  Irrthum  unterliegen,  wenn  wir  in  dip.«»en 
geschnitzten  oder  ancli  wohl  gemalten  weibliclien  Figuren  das 
Schünheifsideal  des  Künstlers  erblicken  wtdlten.  Fr  hat  gewiss  in 
bei  weitem  der  .Mehrzahl  der  Fälle  nichts  Weiteres  /u  bilden  be- 
'absichtigt,  als  ein  weibliches  menschliches  Wesen,  dessen  Formen 
er  natttrlicii  seineu  Staunuesgenossinnen  ähnlich  zu  gestalten  suchte, 
da  er  Weiber  anderer  K5rperform  nicht  kannte,  und  ganx  ähnlich 
wie  die  Kinder  ci^ilisirter  Rassen  war  er  wahrscheinlich  hoch  er* 
freut,  wenn  ihm  diese  Absicht  annäherad  gelungen  ist,  ohne  dass 
m  M  Uelxrigen  beanspruchte,  dass  sein  Kunstwerk  nun  auch  den 


54 


III.  Die  ääthetuche  Auffassung  de^  Weibes 


Inbej^ff  der  nationalen  weiblichen  Schönheit  zur  Darstellung 
bringen  sollte. 

Es  giebt  aber  noch  einen  anderen  ^^  eg,  um  uns  dem  ge- 
wQnHchten  Ziele  zu  nähern,  nur  schade,  da^  er  bisher  noch  so 
wenig  geebnet  ist.  Das  sind  die  Lieder  liebegirrender  Jünglinge, 
oder  schwärmerischer  Dichter,  welche  gewöhnlich  dasjenige  zum 
klaren  Ausdrucke  bringen,  was  ihnen  das  umschwärmte  Liebchen 
als  besonders  .schön  und  besonders  begehreuswerth  erscheinen  lässt. 
Von  dem  Schwanenhals,  dem  Busen  wie  Schnee,  den  Wangen  wie 
Milch  und  Blut,  den  Perlenzähnen  und  dem  Rosenmund,  den  Augen, 
leuchtend  so  hell  wie  die  Sterne,  wie  sie  die  Liebeslieder  der  euro- 
päisch en  Völker  durchziehen,  braucht  der  Herausgeber  den  Lesern 
wohl  nicht  zu  erzählen.  Vielleicht  enthalten  die  verborgenen  Blätter 
ihrer  Notizbücher  selbst  noch  dergleichen  ausgeseufzte  Hy-perbehu 
Hier  möge  nur  in  Kürze  über  das  Schönheitsideal  des  Europäers 
angeführt  werden,  was  Martin  Schuriy^  mit  den  Worten  des  Conrad 
TiUriii.s  Rango  darüber  sagt;  „Als  eine  vollkommen  schöne  Frau 
muss  bezeichnet  werden, 

quae  habeat  duo  dura,  ubera  et  nute«:  duo  moUia,  manus  et  ventreui 
duo  brevia,  naBum  et  pedes:  duo  longa,  digitos  et  latera:  duo  nigra,  oculo« 
et  conchani :  duo  rubra,  genas  et  os :  duo  alba,  crura  et  cervicem." 

Erwähnung  möge  auch  noch  eine  Redensart  der  Spanier 
finden,  welche,  um  die  Schönheit  eines  hohen  Fusssohlengewölbes 
zu  bezeichnen,  aussagt:  dass  unter  dem  Fusse  eines  schönen  Mäd- 
chens ein  Bächlein  hindurch  fliessen  könne  {Schaafliansen).  Für  uns 
würde  es  aber  gerade  ein  bei  weitem  grösseres  Interesse  darbieten, 
wenn  wir  uns  die  entsprechenden  Herzensergüsse  aussereuropäischer 
Völker  zu  verschaffen  vermöchten.  Zu  meinem  grossen  Bedauern 
ist  aber  das  Wenige,  was  ich  in  dieser  Beziehung  zu  bieten  im 
Stande  bin,  nur  ganz  spärlich  und  lückenhaft;  denn  in  den  vielen 
Anthologien,  welche  existiren,  sie  mögen  noch  so  dickleibig  und 
vielbändig  sein,  ist  gerade  dieses  Gebiet  vollständig  vernachlässigt. 
Aber  auch  das  Wenige,  was  mir  zugänglich  geworden  ist,  wird 
dem  Leser  schon  einen  Begriff  geben,  einerseits  wie  ganz  absonder- 
lich und  unserem  Geschmacke  und  Empfinden  fremd  die  die  weib- 
lichen Schönheiten  verherrlichenden  Vergleichsbilder  gewählt  werden, 
andererseits  aber  auch  wie  doch  ttlr  gewisse  Vorzüge  des  weiblichen 
Körpers  die  Geschmacksrichtung  der  Männer  als  eine  ganz  unbe- 
streitbar inteniationale  bezeichnet  zu  werden  verdient. 

Was  uns  auf  diesem  Gebiete  zu  Gebote  steht,  stammt  fast  alles 
aus  Asien,  und  zwar  können  \y\r  aus  dem  Altindischen  aus 
dem  Epos  Kai  und  Damajanti  die  erste  Probe  liefern,  die  wir 
Fricih'ivh  Riickcrfs^  Uebersetzung  entnehmen: 

I>ix  sah  or.  vom  MJlgdetrosse 

rn:g«'b»'n.  dir  W  idarbn -Maid. 

(ilanrend.  als  wie  ein  Göttergeschraei  ' 

Divs  vom  Himoiel  gefallen, 
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Erlc'uclitentl  irdische  Hallen. 
Die  Glieder  getaucht  in  Liebesreiz- 
Erweckten  der  Blicke  Liebesgeiz, 
Doch  vor  dem  klaren  Angesicht 
SchBmte  eich  Sonn-  nnd  Hondenlicht 
Die  Liebe  des  Liebeskranken  wachs« 
Wie  er  tah  ihreii  achlenken  Wooha. 

Sie  nun  sehend  in  halber  Hiilie, 
Mit  der  Brüst  uud  der  Hüften  Fülle, 
Die  gliedonartwoehttichtige, 
VoUmondangeMiGhÜge, 

Gewölbaugenbrauenbogigei 

Sanftlächelredewoj^ge: 

Fiel  er,  der  Waidmiinn,  durch  so  viel  Zierde 
In  die  SchHnj?en  der  Begierde. 

\ün  der  uus  an  dieser  8tL41e  interessireudeü  Poesie  der  alten 
Hebräer  finden  wir  entsprecheöde  Beispiele  in  dem  alten  Testa- 
mente und  zwar  in  dem  hohen  Liede  Salomonis.  £s  möge  mir 
gestattet  sein,  auch  hier  die  betreffenden  Verse  wiederzugeben: 

ich  gleiche  Dich,  meine  Freundin,  meinem  reisigen  Zeuge  an  dem 
Wagen  Pharao. 

Deine  Backen  stehen  lieblicli  in  den  Spangen  und  Dein  Ha)«  in  den 
Ketten. 

Wer  iöt  die,  die  heraufgehet  aus  der  Wüste,  wie  ein  gerader  Rauch,  wie 
ein  GerSuch  von  Mj'rrhen,  Weihrauch  und  allerlei  Pulver  eines  Apothekers? 

Siehf,  meine  Freundin.  Du  bist  schön,  siehe,  schön  bist  Du.  Deine 
Augen  äind  wie  Taubenaugen  zwischen  Deinen  Zöpfen.  Dein  Haar  ist  wie 
die  Ziegenheerde,  die  bescheren  «ind  auf  den  Berge  Gilead.  Deine  Zfthne 
sind  wie  die  Heerde  mit  betchnittener  Wolle,  die  aus  der  Sehwenune  kommen, 
die  allzumal  Zwillinge  tragen  und  ist  keine  unter  ihnen  unfruchtbar. 

Deine  Lippen  sind  wie  eine  rosinfarbene  Schnur,  und  Deine  Rede  lieblich. 

Deine  Wangen  «ind  wie  der  Ritz  am  (Granatapfel  swischea  Deinen 
Zöpfen. 

Dein  Hals  ist  wie  der  Thurm  Davids  mit  Brustwehr  gebauet,  daran 
tausend  »Schilde  hangen,  und  allerlei  Watten  der  Starken. 

Deine  zwo  Brüste  sind  wie  zwei  junge  Rehzwillinge,  die  unter  den 
Bosen  weiden,  bis  dar  Tag  kahle  werde  und  der  Schatten  weidie. 

Du  bist  allerdinge  schön,  meine  Freundin,  und  ist  kein  Flecken  an  Dir. 

Da  hast  mir  das  Hert  genommen,  memo  Sohwester,  liebe  Braut,  mit 
Deiner  Augen  einem  und  mit  Deiner  Halsketten  einer. 

Wie  schon  sind  Deine  Brüste,  meine  Schwester,  liebe  Braut!  Deine 
Brüste  sind  lieblicher  denn  Wein  und  der  Qeruch  Deiner  Salben  flbertrifft 
alle  Wilrze. 

Deine  Lippen,  meine  Braut,  sind  wi.-  trieff^nder  Honigt?eini,  Honig  und 
Milch  i^t  unter  Deiner  Zunge,  und  Deiner  Kleider  Geruch  ist  wie  der  Geruch 
Libanons. 

Wer  iet,  die  hervorbricht  wie  die  Morgeuröthe,  schön  wie  der  Mond, 
auserw&blet  wie  die  Sonne,  schrecklieh  wie  die  Heeresspitxen? 
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III.  Die  ästhetische  Auffassung  des  Weibes. 


Wie  schön  ist  Dein  Gang  in  den  Schuhen,  Du  Fürstontochter.  Deine 
Lenden  stehen  gleich  aneinander,  wie  zwo  Spangen,  die  des  Meisters  Hand 
gemacht  hat. 

Dein  Nabel  ist  wie  ein  runder  Becher,  dem  nimmer  Getränk  mungelt. 
Dein  Bauch  ist  wie  ein  Weizenhaufen,  umsteckt  mit  Rosen.  Dein  Hals  ist 
wie  ein  elfenbeinerner  Thurm.  Deine  Augen  sind  wie  die  Teiche  zu  Hes  bon . 
am  Thor  Bathrabbim.  Deine  Nase  ist  wie  der  Thurm  auf  Libanon,  der 
gegen  Damaskus  siehet. 

Dein  Haupt  stehet  auf  Dir,  wie  Carmel.  Das  Haar  auf  Deinem  Haupt 
ist  wie  der  Purpur  des  Königs  in  Falten  gebunden.  Deine  Länge  ist  gleich 
einem  Palmbaum,  und  Deine  Brüste  (gleich)  den  Weintrauben.  Lass  Deine 
Brüste  sein  wie  Trauben  am  Weinstock  und  Deiner  Nasen  Geruch  wie  Aepfel. 

Eine  arabische  Quelle  aus  alter  Zeit  erschliesst  sich  uns  in 
den  Gedichten  (Makamen)  des  Hariri  aus  Basra,  welcher  am  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  gelebt  hat.  Wir  verdanken 
die  Uebersetzung  dieser  poetischen  Producte  bekanntlich  ebenfalls 
Friedrich  Biickert^. 

Und  in  anmuthigen  Bildern  —  sollt  Ihr  mir  schildern  —  die  feurige 
Liebe,  die  ich  trage  —  zu  einer,  die  meine  Lust  und  meine  Plage,  —  dunkel- 
roth  von  Lippe  —  hart  wie  eine  Klippe,  —  gerade  wie  ein  Bolz,  —  über«  • 
schwenglich  an  Stolz.  .  • 

Das  Haar  um  ihre  Schläfe  nahm  den  Schlaf  von  meinen  Augen;  , 
Ich  schmachte,  weil  sie  mich  verliess,  in  dem  Verliess  des  Leides. 
Aus  ihrem  Wuchs  erwächst  mein  Tod,  mein  Blut  fliesst  um  die  Blfithe 
Der  Wang',  ihr  Auge  weidet  sich  am  Brand  des  Eingeweides. 
Mein  Loos  ist  hoffnungslos,  bis  mich  die  Mängellose  löset; 
Doch  ist  mein  hoffnungsloser  Stand  ein  Gegenstand  des  Neides. 
Dem  Gleichgewicht  der  Glieder  war  mein  Auge  gleich  gewogen, 
Doch  eben  maass  das  Ebenmaass  des  Leibs  mein  Herz  voll  Leides. 

Eine  andere  Stelle  bei  Hariri  lautet  (Harfmanu^): 

Ihre  schönen  Zähne  glänzten  wie  Perlen,  Hageln,  oder  ein  Tropfen 
kostbaren  Weins,  weiss  schimmernd,  wie  Camillen-  oder  Palmenblüthe. 

Ein  anderer  alter  arabischer  Dichter  Namens  Amrnlkeis 
sagt  {Harfmann^) : 

Das  lange  Haar,  das  ihren  Rücken  ziert,  ist  wie  eine  Kohle  schwarz, 
dicht,  und  wie  Palmranken  durch  und  durch  verschlungen. 

Ich  fasste  sie  bei  ihres  Hauptes  Haar  —  sie  bog  sich  sanft  zu  mir 
herüber;  dünn  war  ihr  Leib,  dick  und  stark  die  Hüfte. 

Ihr  Bein  glich  einer  Palmröhre  von  Wasser  getränkt. 

llartmann^  citirt  dann  ferner  Motannahi: 

Sie  blickte  mich  an  mit  den  Augen  einer  Gazelle  in  einer  weinerlichen 
Stellung,  und  wischte  das  Regengesprflhe  über  eine  Rose  von  An  am. 

Ihr  Haar  ist  wie  ein  Rabe  schwarz,  buschigt,  nachtschwarz,  dicht,  von 
Natur,  nicht  durch  Kuns^t  gekräuselt. 

Ihre  Lippen  duftender,  als  Sommerlüftchen,  und  lieblicher,  denn  scy- 
thischer  Muskus  ihr  Hyacinthenhaar. 

Sie  schiessen  mit  Pfeilen,  deren  Gefieder  die  Augenwimpern  «" 
spalten  die  Herzen,  ohne  zu  ritzen  die  Haut. 
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Und  8ell>8t  den  Koran  kdnnen  wir  hier  anscbliegsen  (Snre  56 
Vers  24): 

Und  es  werden  bei  ihnen  sein  tohwanaiigigte,  grossaugigt«  Hftdchen, 

wie  Perlen  in  der  Masobel  verborgen. 

Der  Dichter  Amru,  ebenfalls  ein  alter  berühmter  Araber,  singt: 

Zart  von  Wach**  enthüllte  sie  ihren  echlänken.  schön  proportionirten  Körper» 
Und  ihre  Seiten,  di»^  im  Gefolge  ihrer  Reize  priichtig  sich  ausdehnten. 
Und  ihre  Lenden,  so  liebhch  strotzend,  dass  des  Gezeltes  Thür  sie  zu  fassen 
kaum  vennag. 

Und  ihre  Hflften  —  deren  sdiOne  Wölbung  mir  den  Gebrauch  meiner  Sinne 

vor  Entzücken  ranbt. 

Cnd  er  vergleicht  die  Beine  der  Geliebten  ,uut  zwei  reizenden  Säulen  von 
Jaspis  oder  glattein  Marmor,  an  welchem  Rinthe  und  Spielereien  hangen, 
die  ein  genui«thvolle.s  Getöse  machen"*.    (Hart mann'). 

Etwas  reichlicheres  Material  bietet  sich  uns  aus  einer  um 
einige  Jahrhunderte  späteren  Zeit  iu  den  Hesar  Afsan  oder 
«taasend  Märchen*,  bei -uns  bekannt  nnter  dem  Kamen  «Tausend 
ond  eine  Nacht*.  Wenn  auch  dieses  Werk  ursprünglich  persisch 
ist  und  zwar  aus  dem  10.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  so 
sind  doch  die  auf  uns  gekommenen  Handschriften  in  arabischer 
Sprache  verfasst,  und  sie  sind  durchaus  nicht  wörtliche  Ueber- 
<;etzunfyen  dns  Originales,  sondern  freie  Bearbeitungen  und  Ver- 
vollständigungen und  zwar  wahrsclieinlicli  von  einem  Aegypter 
aus  dem  15.  Jahrhundert.  Aus  dieser  Zeit  stannnen  also  jedenfalls 
auch  die  vielen  poetischen  Stellen,  welche  in  die  Märchen  einge- 
flochten  sind  und,  obgleich  iu  A  egypte  n  verlasst,  müssen  sie  doch 
wohl  als  ein  Ausdruck  arabischen  Denkens  und  Fühlens  anf- 
flwfasst  werden.  Ich  ansbe  emzelne  Proben  von  ihnen  nach  der 
Uebersetzung  des  Dr.  Zrusiav  Weä: 

Sie  ist  Bchmiegwuu,  wie  4ie  Zweige  des  Ban  (ein  Bamn).  den  der  Zephyr 

bewegt;  wie  reisend  und  ansidend  ist  sie,  wenn  sie  geht!  Boi  ihrem 
^äch^'ln  '»iHnzen  ihre  Zähne,  so  dass  wir  sie  für  eini  n  Blitzstrahl  halten 
können,  (Itr  iifl  t'n  internen  leuchtet.  Von  ihren  kohlenschwarzen  Haaren 
h&ngeu  Locken  herunter,  die  den  bellen  Mittag  in  die  Wolken  der  Nacht 
hflUen ;  zeigt  sie  aber  ihr  Angeeieht  in  der  Finttemiie,  so  bdencbtet  sie  alles 
von  Osten  bis  Wetten.  Aus  Irrthum  veiglefeht  man  ihren  Wuchs  mit  dem 
»schönsten  Zweig  und  mit  Unrecht  ihre  Reize  mit  denen  einer  Gazelle.  Wo 
sollte  eine  Gazelle  ihren  schönen  AuRdrurk  hernehmen? 

Ich  erblicke  an  ihrem  Busen  zwei  lestgeschloesene  Knospen,  die  der 
Liebende  nicht  umfassen  darf;  sie  bewachl  sie  mit  den  Pfeilen  ihrer  Blicke» 
die  sie  dem  entgegentehlendert,  der  Gewalt  brancht. 

Sie  erscheint  wie  der  Vollmond  in  einer  freundlichen  Nacht,  mit  zarten 
Hüften  und  schlankem  Wüchse,  ihr  Anup  fps^-lt  die  Menschen  durch  ihre 
J'chönhfit;  die  Rothe  ihrer  Wangen  ^'leicht  dorn  Kubin;  schwarze  Haan^ 
hängen  ihr  bis  zu  den  Fü^cen  herunter;  hüte  dich  wohl  vor  diesem  dichten 
&an!  Schmiegsam  sind  ihre  Seiten,  doch  ihr  Herz  ist  bftrter^als  Felsen. 
^  ihren  iogenbraaen  schleudert  sie  Pfeile,  die  immer  richtig  treffen  und 
|J^e  fehlen,  so  fem  sie  auch  sein  mOgen. 

^    Ihre  Augen  sind  schwarz,  wohlduftend  ihr  Mund;  ihre  Aepfelwangen 
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■  ukI  wie  Anemonen.  Wenn  das  Licht  d^r  Sonne  nnd  (l.i?-  Ltucliteu  de» 
blonden»  »ich  bejrf^pnen.  wird  das  Firraamert  verdunkelt :  wt-nn  ihre  >trahlen- 
dtn  Waagen  sich  zeigen«  wird  die  Morgcnröthtr  aus  Scham  blass;  und  wenn 
twi  ihnrn  LftcMn  da  Bfite  ans  üutn  ZalucB  leoditet,  so  wiid  die  dimlde 
AbeaddSinaieraiig  heller  Vofgen.  Ihr  Wacht  ist  so  ebenmässig,  dass,  wetm 
sie  erscheint,  die  Zweige  des  Ban  eifersüchtig  fiber  sie  werden.  Der  Mond 
besitzt  nur  einen  Theil  ihrer  Reiz^-:  di**  Sonne  wollte  sie  anfccbt*'n,  konnte 
aber  nicht.  Wo  hat  die  Sonne  Hürtea.  \k\>       die  KSnisrin  meines  H-  r/i hat? 

Ein  schOnföi  Mädchen!  Ihr  äpeichel  m  wie  Honig,  ihr  Auge  i^t  t>chaxler 
als  ein  indisches  Schwert;  ihre  Bewegungen  beschimen  die  Zweige  de» 
Baut,  md  wena  sie  Ificfaelt,  ao  gieichi  sie  der  Atbemis.  Dn  atgst,  ihre 
Waogen  weiten  wie  DoppelnMen,  doeh  ne  empört  sich  darüber  und  spricht: 
Wor  waj?t  es,  mich  mit  einer  Rose  zu  vergleicben?  wer  -rhäint  sich  nicht  zu 
behaupten,  mein  Busen  sei  so  reizend  wie  Au'  Fnicht  eines  Granatapfel- 
baumes  V  Bei  meiner  Schönheit  und  Anoiuthl  bex  uiemen  Augen  und  achwanen 
Haaren !  Wer  wieder  aolcfae  Veigleiehe  macht,  den  vecbaasa  ieh  an»  meiner 
NShe  tmd  tOdte  ihn  durch  die  T^lennoBg;  denn  findet  er  in  den  Zweigen  det< 
Ban  meinen  Wnchs,  and  in  den  Roaea  meine  Yftokgtüt  hat  er  bei  niic 
zu  suchen? 

Von  Proben  persischer  Poesie  gebe  ich  eine  Stelle  aus  den 
Liedern  des  Fcrdoesi^  welcher  uugefahr  ein  Jahrhundert  vor  dem, 
ersten  Kreuzzuge  dichtete  {Harfmann^): 

K>)^Ti  und  wei^^s  hob  sich  in  reizender  Wölbung  ihre  ovale  Brust,  die 

kt'ine  i  haniasie  je  malen  kann. 

ihr  iüchauihalte»  Auge, 

Ihre  wie  Elfenbein  blendende  Gestalt 

Machen  des  Liebhabers  Seafzer  los. 

Kund  sind  ihre  Augenlider,  und  ihre  schneeweisscn  Z&bne 
Glänzen,  von  der  Hand  der  Natur  schön  geformt. 
Ihre  gerade  Nase  liegt  in  schönem  fibenmaasse  ausgestreckt ; 
Ihr  Bchlonimemd  Auge  wird  sanft  gefiUshelt  durch  des  Geliebten  holden  Blick. 
.  Das  Motehoshaar  in  wallenden  Ringeln  gehrftoaelt 

Spielet  in  der  Loft  und  schenet,  wenn  es  losgebnnden  &tttert. 
Kine  liebliche  Röthe  «ichimmert  auf  ihrem  rosenfarbenm  Gesicht, 
Und  erhöhet  unwiderstehlich  ihrer  Schorilieit  Reiz. 
So  liebenswürdig  sind  ihre  Lippen,  daäü  selbht  das  Lüftchen 
Sich  nicht  tn  nlheni  wagt,  sondern  nnr  von  ferne  wftnscht. 

Von  einem  älteren  Türken,  dem  Ibrahim  Bassa^  aLammt  der 
Ausspruch,  der  sieb  auf  eine  Ton  iliiu  geliebte  PiinzeMin  beziebt: 

Noch  erst  strahlt  nater  der  MorgenrOthe  der  Stirn  das  grosse  echwatie 
Ange  mit  allen  seinen  besaubernden  Reizen  —  aber  allmftblich  erhebt  sidi 
die  Bpitce  kleine  Nase  wie  aus  dem  Nebel  hervor. 

Aus  moderner  Zeit  finden  wir  in  dem  Werke  von  Vanibay 
über  das  Türkenvolk  einige  Beispiele  poetiscber  Ergüsse,  welche 

Bernary  übersetzt  hat: 

Eine  .Mutter  uns  dem  Volke  der  mittelaalatischen  noma^ 
disiremleii  'J'ilrken  besinnt  ilire  verstorbene  Tochter: 
M»-in  [iiclicheii,  ich  will  r-io  loben,  wie  schÖa 
W  ie  in  ÜQtier  gebackeae<>  Brot  war  ida 
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Von  den  West-Türken  stammen  folgende  Verse: 

0  holde  Jiini^fer,  bogengleich  sind  deine  Brauen, 
Leben  und  Welt  bist  du.  Achl  Ach! 
So  tanze  doch,  du  mein  Rosenzweig! 

Auch  ein  Liebeslied  eines  iranischen  Türken  steht  ims  zur 
Verfügung,  das  ich  im  ganzen  Wortlaut  wiedergebe: 

1.  Der  Mond  bewegt  im  Kreise  sich,  um  unterzugehen. 
Ich  bin  schläfrig  und  möchte  gern  schlafen  gehen, 
Meine  Hände  die  haben  es  erlernt, 

Deine  BrQste  tanzen  zu  lassen. 

2.  Ich  bin  kein  Mond,  ich  bin  ein  Stern, 
Ich  bin  keine  Braut,  bin  eine  Jungfer  nur; 
0  Jüngling,  der  du  am  Thore  stehst. 
Komm  herein,  ich  bin  allein ! 

3.  Das  Käppchen  hat  sie  seitwärts  aufgesetzt 

Und  legt  es  schelmisch  bald  auf  die  andere  Seite  hin; 

Ach,  ob  eines  einzelnen  Kusses 

Hat  sie  das  Herz  in  Blut  mir  gebadet. 

4.  Das  Muttermal  auf  deinem  Gesicht 
Gleicht  der  auf  der  Steppe  weidenden  Gazelle, 
Ja  ich  kenne  meine  Holde  genau, 

Denn  ein  Doppelmal  hat  sie  im  Gesicht. 

Einige  Lieder  der  Alban esen  finden  sich  in  dem  Werke  von 
r.  llahn^.  Ich  gebe  von  denselben  nur  solche  SteUen  wieder,  welche 
flir  unser  gegenwärtiges  Thema  von  Bedeutung  sind: 
Deine  Brauen  vernichten  mich. 

Wenn  du  dich  abwendest  und  von  der  Seite  blickst. 

Aus  deinem  Munde,  o  Liebling  (?) 

Quillt  Honig  und  Zucker. 

Deine  Perlenzähne 

Sind  Gift  für  meine  Wunde  u.  s.  w. 

Dieses  Lied  stammt  aus  Premet  an  der  Vojussa  und  ist  in 
toskischer  Sprache  mit  gegischeu  Anklängen. 

Liebchen,  schlank  wie  ein  Spross 

Und  weiss  wie  Bernstein, 

Deine  Haare  (sind)  wie  Cithersaiten, 

Dein  Duft  Bergmelissen, 

Dein  Mund  Gewürznelke  des  Kramladens. 


Gnade,  kleine  Freundin, 
Pomeranze,  Orange. 

Liebe  Dukatenetime, 
Liebe  Orangenstime. 

Kleine  rothe  Beere  an  dem  Abhang. 


Wie  ist  es  mit  mir  so,  o  Freund, 
Dans  ich  das  rothe  Haar  nicht  liebe? 
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Das  Haar  L^elb  wie  ein  Venetiaaer  (Dakaten). 
Ks  geht  vorüber  der  Silberbals. 

Um  mich  sa  beklAgtti,  den  Aormelen, 

Wegen  eine«  Liebdiene  mit  dem  Schacbtelmunde. 

Du  Kleine,  die  Dich  Dein  Mauu  nicht  will, 
*  Steige  ein  Biaeben  auf  die  Mauer. 

Entweder  Du,  Kleine,  oder  Deine  Schwfigerin, 
Damit  ich  die  Augen  und  Brauen  sehe. 
Warum  sind  Deinr»  Brauen  (so)  schwarz? 
Hast  Du  t'twa  (Jalläpfel  aulgelegt? 
Sie:  Nein,  nein,  bei  Gott! 

Denn  icb  habe  selbst  die  Schönheit. 

lu  eiuem  Liede  in  Nord-Celebes  heisst  es  nach  Riedet^i 
Die  Zfthne'der  Geliebten  sind  prftchtig  gefleckt 

Dem  Werke  von  Vamhery  entnehmen  wir  auch  die  Herzens- 
ergöfise  eines  liebeglQhenden  Baschkiren: 

0  Liebchen  mein,  Deine  Aogenbrauen 

Gleichen  dem  noch  dünnen  Neumonde! 

0  Liebchen  mein.  Deine  Brüste 

üleirhen  <1^^n  noch  warmen  Buttcrknollen. 

Auf  hohen  Bergen  hab  ich  Feuer  angezündet 

Und  es  brannte  die  Flamme  den  Berg  entlang, 

Anf  deine  rechte  Wange  haV  einen  Koss  ich  gedrfickt 

Und  die  linke  Wange  erbebte  davon. 

Anf  hoher  Berije  Gipfel 

Aul  kSteiueu  uukher;6Uäteigeu  lät  schwer. 

0  Holde!  ohne  Earen  Anblick 

Drei  Standen  aussuhalten  ist  wohl  schwer! 

Gäbe  es  Apfelbäume, 

So  wurde  ans  rJesträiich  ich  mich  nicht  anlehnen, 
•       Wäre  meine  lieliebte  hei  mir, 

So  würde  an  Fremde  ich  mich  nicht  wenden. 

Wir  fügen  noch  Ja«  .Schönheitsideal  au,  wie  es  sich  nach  C<tUiulu)un 
der  Chinese  gebildet  hat.  Er  verlangt  von  einem  schOnen  Weibe,  dass  sie 
Wangen  habe  wie  Mandclblütbe,  Lippen  wie  PfirsichblQtbe,  eine  Taille  wie 
ein  Weidenblatt  nnd  eine  Bewegung  wie  eine  Lotusblane. 

la  LiebesHedem  der  Harari  im  nordSstliclieu  Afrika, 
von  denen  uns '  Faulitsehke  einige  Proben  giebt»  kommen  die 
Stellen  vor: 

Ich  sage  dir  nur  dios:  Dein  (!. sieht  ist  wie  Seide,.... 
Du  hist  schlank  wie  ein  Lun/.cnschaft, 
Deine  Gestalt  ist  wie  eine  brennende  Lampe. 

Der  Honig  ist  bereits  aasgehoben  und  ich  koimne  damit. 

Die  Mileh.  sie  ist  bereits  gemolken,  nnd  icii  l>rintre  sie  Dir, 

Und  jetzt  hist  Du  der  reine  Ifoni*;  und  jetzt  bist  Du  die  gemolkene  Milch. . . 

Deine  Augen  sind  schwarz  getUrbt  mit  Kabul  

Ich  habe  ein  Antlitz  gesehen,  frisch  von  Farbe! 
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ich  sah  ein  weisses  Antlitz  und  darin  waren  Punkte  an  Farbe  wie  die. Schwinge. . 
Deine  Augen  sind  wie  der  Vollmond,  und  dein  Körper  ist  duftend  wie  der 

Oenich  des  Roienwoesen. . . . 
Und  Do  bist  wie  der  Garten  einet  Kdnigs,  in  welchem  aUe  Wohlgerflche 

vereinigt  ^iml. 

Und  ^'i'^^  Du  wie  die  Fniclit  des  Gartens  eines  fleissigen  Anbauerst  wie 

konntest  Dii  verdorren? 

Den  Absclüusij  dieser  poetischen  l'roben  möge  eine  Ode  des 
alten  Analer eon  bilden  {HartmamiV): 

Wohlan!  male  Do  nnter  den  Malern  der  erste, 

Moi»ter  in  der  Rhodischen  Kunst, 

Male  meine  abwesende  Geliebte 

iienau.  wie  ich  Dir  es  m^e. 

Male  mir  zuersti  weiche  und  schwarze  Haare, 

Und  wenn*«  daa  Wadis  erlanbt,  las«  sie  anch  von  Saibe  trief^L 

Unter  den  dnnklen  Haaren  * 

Aus  der  ganzen  Wange  heran* 

Wölbe  flieh  eine  glatte  Stirn, 

Glänzend  weiss  wie  Elfenbein.       .  » 
Die  Haare  zwischen  den  Augenbrauen 
Trehne  nicht  •Im  merklich,  - noch 'laeee  sie  ineinander  fliessen. 
Die  gekrdmmten  Anganbrauen, 

Der  Augenlider  schwarzer  Rand, 

Müssen  sich  bei  dieser,  wie  bei  jener 

Sanft  in  einen  Punkt  verlaufen. 

Pas  Ange  mache  genan  ans  Feuer, 

Zugleich  blau  wie  Minervens, 

Schmachtend  zugleich,  wie  Cytherena  Auge. 

Male  Nas'  und  Wangen 

Rusenroth  mit  Milch  vermischt; 

Die  Lippe  sei  wie  die  der  Pytho. 

Zum  Knsfl  einladand. 

An  dem  Band  des  weichen  Kinns 

Um  den  niarnions'eiflften  Hals 

Müssen  alle  Grazien  •^ich  lagern. 

Uebrigenü  uiuhattere  nie 

Ein  purpurfarbenes  Gewand. 

Nur  ein  wenig  Fleisch  spiele  sanft  hindurch 

l  iul  mache  nach  den  verborgenen  Reizen  Ifislem. 

Doch  halt  ein  I  ich  seh'  sie  schon, 

Bald  wirst  du,  o  Wachs,  selbst  reden. 


10.  Der  tiesehmack  nnd  seine  Anfflmiiiig  der  weibliehen 

Sehönhelt 

Alles  dasjenige,  was  die  einzelnen  Völker  vermöge  ihrer  speci- 
ftsehen  Geschmacksrichtung  für  Schönheit  halten,  gUiiib^  eie 
tech  Kimsthil]&  in's  rechte  Licht .  stellen,  oder  auch  noch  aber- 
m  müssen.  Namentlich  sorgen  die  Frauen  dafür^  der  Natur 
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in  dieser  Beziehung  zn  Httlfe  zn  kommen  mid  an  sich  selbst,  sowie 
•n  iluren  Kindern  mögüclisi  gefällige  Fomen  zn  schaffen.  Wenn 
es  Tfaatsache  ist,  dass,  wie  Ton  Wei^ch  bei  der  No Tara- Heise 
gefunden  wurde,    die  Chinesen  wie  &st  alle  mongolischen 

VoJkpr  von  Natur  kleine  Filsse  Imbpn,  so  wird  es  wohl  erkliirlich, 
<\iiHH  bei  ihnen  flie  Fraufn  lifthfrer  Klassen  die  Füsse  ihrer  jungen 
Töchter  mögliclist  verkleinern:  wenn  die  T  ah i ti- Insulaner,  die 
Hottentotten,  viele  N e g e  r vi'lkt^r  u.  s,  w.  die  ihnen  figen- 
thiitnliche  Breite  der  tlacheu  Nase  iVir  besonders  schön  halten  so 
darf, man  sich  nicht  darQber  wundem,  dass  sie  Nase  und  Stirn 
Ihrer  Kinder  durch  ZosammendrUcken  nioch  mehr  abflachen;  wenn 
//«iwiolfi^  angiebt,  dass  die  amerikanischen  Indianer  ihre  Knit 
nur  deshalb  mit  rother  Farbe  bemalen,  weil  sie  die  natOrliche 
Köthmig  ihrer  Haut  fUr  hübsch  halten,  so  darf  man  ihm  wohl 
Glauben  schenken. 

So  sind  die  künstlich  hergeateilten  Haartracliten  so  vieler  afri  - 
kanisclier  Völker  bei  deren  Weibern  ebeuiails  nur  die  Erzeug« 
niHse  einer  conventionellen  Gescbmacksrichtung;  und  die  Holzpfl()cke, 
welche  die  B  o  t  u  k  ii  d  e  n  in  den  Lippen  tragen,*  sollen  doch  nur 
dazu  dienen,  den  schon  an  sich  heryorstehenden  Lippen  die  weite 
Ausdehnung  zu  Tenchaffen,  welche  von  Natur  noäi  nicht  in  ffe> 
hörigem  Grade  vorhanden  war.  Auch  ist  die  CSompression  des 
Schädels,  die  so  zahlreiche  Völker  an  ihren  Kindem  fiben,  znmast 
mit  der  Absicht  verbunden,  letzteren  den  Vorzug  einer  edleren,  sonst 
nur  bei  Vornehmen  wahrzunehmenden  Kopfbildung  zu  gewähren.  So 
wehseif  «Im«  Get'Uhl  t'l\r  das  JSchöne  am  in«mschlichen  Körper  je 
nach  niitiuiiabM)  Kiirenthnmlichkeiten,  weicht  Elirgeiz  oder  Eitelkeit 
l"Ür  ein  charukt«'ri.sti.sches  Merkmal  der  Foimeiivollendmig  hält. 

Man  würde  aber  ganz  erheblich  irren,  wenn  man  glauben 
wollte,  dass  diese  Dinge  nur  für  die  wilden  oder  halbcivilisirten 
Völker  ihre  Gültigkeit  besfissen.  Denn  wenn  unsere  europäischen 
Damen  ihre  Taillen  möglichst  zusammenschnOren,  sowie'  ihr  GMcht 
roth  und  weiss  schminken,  so  finden  wir  hierin  schliesslich  doch 
auch  nur  dits  Bestreben,  diudi  Kunst  sich  dasjenige  zu  erwerben 
oder  zu  verstärken,  was  bei  ihnen  als  besonderer  Reiz  des  schönen 
( jest  hleclitx  gilt  und  einem  wirklich  schönen  Individuum  schon 
Villi  d»'r  Nntur  verliehen  wurde.  Es  ist  nur  zwischen  den  uncivili- 
.Hirlen  Weibern  und  den  l>ainen  der  soirenannten  lioch.steheuden 
Uas8en  folgender  wichtige  riitci\><i  hied  zu  con.statiren.  Während 
boi  den  efstoren  dieEntstelluug« n  ihrer  Körper,  welche  ihrer  Meinung 
nach  Verschönerungen  desselben  sind,  meist  eme  gewisse,  duich 
Jalirhunderte  lange  Gewohnheit  geheiligte  Constanz  und  Gesetz- 
müLiwi^keit  besitxwi,  nnterlieu.  n  sit>  bei  nnst-ren  Damen  eingj^ steten, 
d<'n  sinnlt>srii  I-.uun'ti  der  ^b>^^^'  folgenden  \\  echsel,  was  von  dem 
Slrtudpmikte  «lor  Logik  doch  jedentjills  zn  iir,  -*<  n  der  uncivilisirten 
l''rjin.'ii  spriclil,  Sie  hiiben  sich  evi;  l,oril,cir.v]ti.';il  cft^iirhLiffpn,  wpT- 
vhvm  sie  tmsi  iuntter  in  .streng  voim:«'^*  brirbi-ner  Weise  /lygjaifedi«!! 
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bestrebt  sind,  wahrend  unsere  Damen  naeh  kurzer  2Seit  daejeniffe 
als  hasstii))  und  entstellend  profauiren,  was  ihnen  soeben  noch  lus 

das  Weal  der  Schönheit  gegolten  hat. 

Um  Beispiele  hierfiir  braucht  man  nicht  gerade  Terlegen  zu 
sein.  Bald  sollen  die  Füsse  lang  nnd  nnnatörlich  schmal,  bald 
wipder  feist  nnd  abnorm  kurz  erscheineu  —  beides,  wie  sich  dem 
Arzte  nicht  selten  zu  sehen  die  Gelegenheit  bietet,  zu  grosser  Qual 
nnd  oft  nicht  wieder  reparir})arem  Schaden  der  Besitzerin.  Bald 
giebt  mau  den  durt  hhohrteu  Ohrläppchen  einen  knoptartigen  Schmuck, 
nnter  welchem  sie  scheinbar  verschwinden,  bald  wieder  werden 
wahre  Lasten  in  die  Ohren  gehängt,  deren  Gewicht  die  Ohrläppchen 
zn  langen  ovalen  Lappen  ansdehnL  Bald  wird  der  Bmstkorb  nm- 
sdilossen,  als  wenn  die  Natur  den  Damen  die  Brüste  versagt  hätte^ 
bald  wieder  werden  die  letzteren  durch  panzerartige  Vorrichtungen 
gewaltsam  in  die  Hohe  gequetscht,  so  dass  sie.  anstatt  an  der  nor- 
malen Stelle,  in  der  Unterschlttsselbeinjrrr.he  ihren  Sitz  zu  haben 
scheinen,  wobei  selbst  oft  hei  der  Bauclihuut  eine  Anleihe  gemacht 
werden  mnss.  um  eine  Fülle  zu  heucheln,  die  die  missgünstige 
Xatur  vertagt  hat.  Von  den  Versuchen,  bald  fadendürr,  bald 
wieder  tonuenartig  dick  zu  erscheinen,  wollen  wir  schweigen.  Aber 
aus  allem  diesen  geht  hervor,  dass  die  Damen  gSndich  vergessen, 
dass  dem  Auge  des  Maones  nichts  widerwfirtlger  und  beleidigender 
ist,  als  die  Ininatnr. 

Doch  kehren  wir  wieder  zu  den  , tiefer  stehenden Bassen 
zurflck.  Die  Proceduren.  welche  diese  mit  ihren  Korpertheilen  vor- 
zunehmen gewohnt  sind,  sind  sehr  mannigfacher  Natur,  und  ist 
gewiss  nicht  ohne  Interesse,  dieselben  hier  in  L'^rnssen  Zü^en  durch- 
zugehen. Wir  machen  den  Anfang  mit  den  Benialungen.  Die- 
selben erstrecken  sich  bii»weilen  über  den  ganzen  Körper,  wie  bei 
manchen  Indja  n  er- Horden;  vorwiegend  sind  sie  aber  auf  das 
Gesiebt  beschränkt.  Hier  sind  sie  nicht  m  aOeii  F8Ueii  Mittel  der 
VerschSnemngf  sondern  sie  haben  manchmal  gerade  die  en^egen- 
gesetzte  fiedeutnnfr.  So  müssen  sich  z.B.  bei  gewissen  Indianer- 
stammen  die  Weiber  das  Oesicht  schwarz  farl>en.  weim  fl\r  den 
mannlicheifc  Haus  vorstand  die  lieichenfei' r  abgehalten  wird.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  allerdings  gilt  die  Benialunrr  als  ein  Ver- 
schunemngsmittelt  2.  B.  bei  den  Audamanesinnen  (vtrgLFig.  12 
No.  2). 

So  sind  die  Färbungen  der  Augenbrauen  ja  bekannt,  welche 
bei  den  orientalischen  Frauen  im  Gebrauche  sind. 

„Was  die  sonstigen  Toiietten«achen  (bei  den  Krim-T atareu)  nabtlAngt, 
»agt  Fflwfcery,  «o  spielt  da»  Henna  (Law»onia  inenni«)  hier  eine  widitig«Te 
Bolle  «Ii  in  dsr  Türkei,  iadem  die  FruieD.  wie  in  Per»iea  und  »m  h  au- 
katv«,  mit  dieaemdfts  europä  i  -  -  h»-  fieru.  h. Morgan  bfleidigemjen  '•'"•»-''^ 
nicht  nur  Aufjfnbranf^n.  Nlgel,  Hand  und  Hais,  sond.rn  l.isweüen*uch  «to» 
iMihwÄrz  funkelnde  Hair  mth  anstrichen,  eine  6itte.  die  von  AUm  B«r  us, 
UBcben  Often  beliebt  war  und  »chon  von  Hrro*M  bei  «I«n  Heyl^*-^ 
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erwSlmt  vird,  deren  Weiber  aus  seniebenem  Cedem»  und  WeiluancUioU 
•   «ich  oinp  Sobininko  zuboreiti-ten." 

\N  uhrsolieinlich  stellt  hierz-u  auch  die  oben  citirte  Stt-lle  aus 
dem  hohen  Liede  Sahmoms  in  Beziehung:  ,Da>  Haar  aut  Deinem 
Haupt  ist  wie  der  Purpur  des  Königs  in  Falten  gebunden."  Bei 
den  Eingeborenen  auf  Java  und  auf  anderen  Inseln  des  malftvi- 
«chen  Arühipelshemdit  die  Sitte,  dcE  die  Zähne  dankel  zu  flrben, 
und  sie  blicken  mit  unverhohlener  Verachtung  auf  die  weissen 
Zahne  der  EuropäerinneUt  „welche  denen  der  Hunde  gleichen**. 
Auch  die  Zähne  der  amanitischen  Weiber  in  Cochinchina 
sind  nach  Monditre  keineswegs  nur  schwarz  vom  Bethelkauen, 
sondern  sie  (ärben  sich  dieselben  mit  bestimmten  Droguen : 

autrefoi«  sf'ulement  ä  Vepofjue  de  sa  premiere  menstniation:  aujour- 
d*bui  eile  e^^t  en  progres  et  se  uoircit  ies  dents  lors  de  son  premier  coit,  c'est- 
4*diTe  pr^s  trois  ans  plutöt  qu'autrefois. 

Es  bedari  wohl  keiner  Erwähnung,  dass  man  die  Bemaiung 
nicht  als  eine  ausschliessliche  Gewohnheit  des  weiblichen  Geschlechts 
betrachten  darf.  Im  Gegentheil^  bei  sehr  vielen  YSIkem  pflegen 
sich  auch  die  Männer  zu  bemalen  und>  zwar  in  bei  weitem  aus- 
giebigerer Weise,  als  die  Weiber  dies  tu  thun  gewohnt  sind.  Die 
Absicht  und  die  Bedeutung  dieser  Sitte  ist  abo*  wohl  nur  in  den 
seltensten  Fällen  die,  ihre  Schönheit  zn  -t'iixem.  Nicht  schöner, 
sondern  ha?«s!irher.  abschreckender  inid  iurchterlicher  wollen  die<se 
Leute  erscheinen,  um  schon  durch  iliren  blossen  Anblick  ihr»ii 

Gegnern,  oder  wenn  e>  Zauberer  sind, 
ihren  Gläubigen  Angst  und  Entsetzen 
einzufldssen.  Daher  findet  die  Bema« 
iung  auch  gewohnlich  nur  zu  solchen 
Zeiten  statt,  wo  sie  in  ToUem  Krieger- 
schmucke  zu  erscheinen,  oder  ndt 
den  Göttern  und  Gespenstein  zu  ver- 
kehren wfn^'icheu. 

Ebeiis.i  wie  die  iH-nialuniT.  ^--t 
auch  die  Tiittowirung  durt.  wu  >ie 
überhaupt  noch  vorkommt,  eine  beiden 
Geschlechtern  gemeuisume'  Sitte:  je- 
doch pflegt  £t$t  ganz  allgemein  die 
Tattowirunff  der  Frauen  von  deijeni- 
i:en  der  Alfmner  ganz  erhebliebe 
l'nterse]\iede  darzubieten.  Uns.  in- 
teressirt  hier  natur^r".>Hss  tr.t^schliess* 
lieh  die  erstere.  und  wir  würden  wohl 
sicherlich  fehlgreiten.  wenn  wir  in 
ihr  unter  allen  Umständen  ein  Mittel 

cken  wollten. 

?*Baf**im  »»««fc  ^«•••rM»        1*»^';-*  w  lu  einer  grossen  Reihe  von 

fr&Uen  *w«Mli>»  gv  nicht  beabsich. 
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tigt  worden.  Die  Ursachen  aber.  warum  (liest'  weihlichen 
Wesen  sich  tättowireu  lassen,  sind  nun  sehr  verschiedenartü^e. 
Bei  einem  Theile  der  Tättowirungen  haben  wir.  wie  wohl 
deutlich  ersichtlich  ist,  nichts  Anderes  zu  erkennen,  als  da.s  er- 
wachende Schamgefühl,  als  den  Ausdruck  des  biblischen  Spruches: 
Und  sie  wurden  gewähr,  dass  sie  nackend  waren.  Sie  wollten  ihre 
Nacktheit  yerhülMn  und  verstecken,  und  auf  diese  Weise  erklärt 
es  sich,  wenn  die  Weiber  auf  den  Viti-Insefai,  wie  Luhbodt^  er- 
zählt, auch  tmter  dem  Liku  (dem  Schamgurt)  tättowirt  waren.  Denn 
jedenfalls  war  doch  wohl  diese  Tättowinwifr  vi^l  früher  gebräuchlich, 
als  der  S(rhamgurt,  nnd  wahrscheinlich  auch  früher,  als  die  Tätto- 
wirung  der  nbrigen  Knrperstellen.  Auch  die  Wilden  von  Tahiti 
tiittowiren  sich  naeh  Ilrrdioiis  Angabe  an  der  Vulva;  ebenso  nach 
Fimch  die  Damen  von  P  o  n  a  ji  e  in  der  Carolinen  -  (iruppe. 


Flf.  10.   Tittowirviig  d«r  UntoNZtrtintttt*!!  elB«p  Penapfiia  (ni«k  /7mdki). 

Nachstdein  kommen  wohl  die  Brttste  heran  und  dann  erst 

der  Bauch,  die  Extremitäten  u.  s.  w. 

Dfiss  ührigens  die  Tnttowiruiig  auch  für  die  scharfen  Augen 
de«*  Europäers  den  Kindruck  der  Nacktheit  erheblicli  mildert,  oder 
gänzlich  verschwinden  iiisst.  das  wird  in  ganz  überemstlmmen* 
der  Weise  von  allen  Reisenden  bestätigt. 

Bei  noanchen  Völkern  ist  die  T;ittowirung  das  Zeichen  bestinnnter, 
glücklich  erreichter  Lebensab.schnitte,  z.  B.  der  ersten  Meu- 
fltruatiou  u.  s.  w.,  sowie  auch,  um  einen  modernen  Polizeiausdruck 
zu  gebrauchen,  ihres  Familienstandes,  ob  sie  ledig  oder  Terheirathet 
sind.  So  ist  es  auf  Tahiti  undToba,  so  bei  den  Weibern  der 
Ouarani  in  Brasilien  und  bei  den  Kabylen.  Nach  Bert 
therand  tragen  die  letzteren  auf  der  Stirn  zwischen  den  Augen- 
brauen, auf  einem  Nasenflügel  oder  auf  einer  Wange  ein  klei- 
nes blaues  Kreuz,  das  durch  Schiesspulver  oder  Antimon- 
oxyd hervorgerufen  ist.    Wenn  das  junge  Mädchen  heirathen  will, 

Plön,  Dm  W«lb.  I.  2.  Aufl.  h 
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80  lä«st  der  Taleb  dieses  Zeichen  durch  Application  von  djer  (un- 
gelöschter Kalk)  oder  saboun-akhal  (schwar/e  Seife)  verschwinden. 

Das  Tattowiren  bei  eingetretener  Pubertät  hat  bei  einigen 
Stammen  den  Charakter  einer  Art  von  Examen:  es  soll,  wie  es 
scheint,  eine  Prüfimg  sein  in  der  klagelosen  Ertragung  heftiger 
körperlicher  Schmerzen.  Darum  wird  hier  die  Tättowinmg  in  be- 
sonders peinigender  Weise  ausgeführt.  Haben  wir  hierin  vielleicht 
die  Absicht  zu  erkennen,  das  soeben  mannbar  gewordene  Mädchen 
auf  die  ihr  späterhin  bevorstehenden  Geburtsschmerzen  vorzubereiten 
und  sie  gegen  dieselben  abzuhärten,  oder  sollte  es  nur  lernen,  die 
Peinigungen  ihres  künftigen  Eheherm  zu  erdulden,  ohne  einen  Ton 
der  Klage  hören  zu  lassen? 

Schon  das  einfache  Tättowiren,  wie  es  auf  den  Viti-Iuseln 
gebräuchlich  ist,  verursacht  erhebliche  Schmerzen.  .,Doch  halten 
sie  die  Erduldung  desselben  für  eine  religiöse  Pflicht,  deren  Ver- 
na<.hlässigimg  sicherlich  nach  dem  Tode  bestraft  wird."  {Luhhoch}) 

Auch  die  Frauen  der  Eskimo  sind,  wie  v.  Nordefiskjöld^ 
berichtet : 

„überall,  wo  sie  nicht  mit  den  Europäern  in  dauernder  Berührung 
geHianden,  tättowirt.  nach  Mustern,  wie  sie  bei  den  Tschuktschen  üblich. 
Man  legU'  früher  auch  in  Grönland  grosses  Gewicht  auf  die  Tätto wirung  und 
glaubte  oder  richtiger  redet«  den  jungen  Mädchen,  welche  sich  gegen  diese 
Nchmer/.hafte  Operation  sträubten,  ein,  das«  der  Kopf  der  Frau,  die  sich 
nicht  auf  diese  Weise  schmücken  lasse,  in  der  anderen  Welt  in  ein  Thran- 
gefäsM  verwandelt  werde,  das  man  unter  die  Lampe  stellt,  um  aufzusammeln, 
was  aus  derselben  verschüttet  wird.  Das  Tättowiren  geschieht  in  der  Weise, 
daHH  man  mit  Hülfe  einer  Nadel  einen  in  Lampenruss  und  Thran  getauchten 
Kaden  unt<;r  die  Haut  zieht,  und  zwar  nach  einem  vorher  auf  dieselbe  ge- 
z<'iclincten  Muster,  wobei  man  mit  dem  Finger  auf  die  durchnähte  Stelle 
drückt,  uro  die  Schwärze  zurückzuhalten.  Das  Tättowiren  geschieht  auch 
durch  Punktirung,  d.  h.  dadurch,  dass  man  die  Schwärze  in  Löcher  reibt, 
die  man  mit  einer  Nadel  in  die  Haut  gestochen  hat.  Auch  der  Graphit  wird 
als  Tättowiruiigsschwärze  angewendet,  weshalb  auch  dieses  Mineral  ein  Han- 
delsartikel der  FiskimoH  ist." 

LnhlMick-^  sagt:  „Bei  den  Frauen  am  Murray  (Australien)  ist  die  ein- 
zige wichtig«'  Handlung,  die  £jfre  kennen  lernte,  da.s  Abachrapen  des  Kückens. 
h'f/rr  nennt  es  ein  Tättowiren,  der  richtige  Ausdruck  würde  meiner  Meinung 
nach  ..Kinkerben"  sein.  Diese  Procedur  findet  statt,  sobald  ein  Mädchen 
erwachHcn  ist,  und  muss  äusserst  schmerzhaft  sein.  Das  junge  Frauenzimmer 
kniet  nieder  und  legt  ihren  Kopf  zwischen  die  Kniee  einer  alten  starken 
Frau,  und  der  Operateur  —  es  ist  immer  ein  Mann  —  macht  mit  einem 
Muschel-  oder  FeuerHteinstücke  reihenweise  von  der  rechten  zur  linken  Seite 
quer  über  den  Kücken  bis  dicht  an  die  Schulter  lange,  tiefe  Einschnitte  in 
das  Fleisch.  Dt-r  Aiiblirk  ist  äusserst  onipürcml.  D,is  Blut  rinnt  in  Strömen 
herub  und  tränkt  dir  Erde,  während  die  Schmerzensausbrüche  des  armen 
Opfers  sich  zu  einem  lauten  Angstgeschrei  steigern.  Und  doch  unterziehen 
■ich  die  MädclM>n  liereitwillig  dieser  Qual;  denn  ein  gut  gekerbter  Rücken 
wirtl  sehr  bewiimlert." 

All«*r(lin^'>  hjiben  die  schmerzhaften  Proceduren  bisv  V  *•  n 
anderen  /we<  k,  als  den,  die  frisch»'  Wunde  in  »•!'•-  n 


10.  Der  Geächmuck  und  seine  Auffassung  der  weibl.  Schönheit.  67 


Irritution  zu  versetzen,  um  eine  recht  stark  prominireude  Narbe, 
eine  Art  von  Keloid  zu  erzeugen.  Aus  diesem  Grunde  reiben  sich 
die  Einwohnerinnen  von  Kordofan  und  D a r f u r  Salz  in  die 
tVi.schen  Tättowirungssehnitte,  da  die  hierdurch  entstehenden  Pro- 
tuberanzen grosse  personliche  Keize  verleihen.  {Darwin.)  (VI.  320.) 

Bisweilen  wi.ssen  die  Wilden  selber  nicht,  was  sie  sich  bei  dem 
Tättowiren  denken.  Das  erhellt  ganz  deutlich  aus  folgender  Ge- 
schichte, welche  Tylor  erzählt:  Auf  den  Viti-Inseln  tättowiren 
sich  nur  die  Weiber,  während  sich  auf  den  ihnen  benachbarten 
Tonga- Inseln  nur  die  Männer  tättowiren.  Ein  Tongan  er  war 
nach  den  Viti-Inseln  geschickt  worden,  um  zu  erfahren,  wie 
tättowirt  wUrde.  Während  der  Rückreise  sagte  er  sich  immer  vor: 
.,Man  rauss  die  Frauen  tättowiren  und  nicht  die  Männer."  Er 
stolperte  aber  über  ein  Hindemiss,  fiel  hin  und  vergass  seinen  Satz, 
so  da.ss  er  bei  seiner  Ankunft  den  Seinen  sagte:  „Man  muss  die 
Männer  tättowiren  und  nicht  die  Weiber,"  und  seitdem  wurde  es 
auch  so  ausgeführt.  Polynesischer  Logik  genügt  diese  Erklärung, 
denn  die  S  a  m  o  a  n  e  r  haben  eine  ganz  ähnliche  Legende. 

Finsch  ^  giebt  in  Uebereinstimmung  mit  Kithary  seine  Meinung 
dahin  ab  ,  dass  die  Tättowirung  bei  den  P  o  n  a  ]>  e  s  e  n  jetzt 
lediglich  Verschönerungszwecken  dient  und  weder  mit  Rang,  Stand 
noch  Religion  irgend  etwas  zu  thun  hat.  Während  die  öitte  des 
Tättowirens  auf  den  Gilbert-  und  Marshai  1-Inseln  immer  mehr 
abkommt,  ist  sie  auf  Ponape  noch  in  voller  Blüthe  und  von  grosser 
Vollkommenheit  der  Zeichnung  und  Austiihrung.  Howley  hörte 
von  einer  Frau  der  Magandja  in  Afrika,  deren  Körper  in 
Folge  frischer  Einschnitte  in  die  alten  Tättowirungsnarben  (um  sie 
prominirend  zu  machen)  von  Blut  triefte,  dass  sie  nach  Vernarbung 
der  Wunden  die  grösste  Schönheit  im  Lande  sein  würde.  Uebrigens 
werden  hier  die  Narben  besonders  benannt,  je  nach  den  Körper- 
theilen,  auf  denen  sie  ihren  Sitz  haben. 

Der  Begriff*  der  Verschönenmg  ist  in  denjenigen  Fällen,  wenn 
auch  vielleicht  nur  noch  ganz  versteckt,  vorhanden,  wo.  wie  z.  B.  bei 
manchen  Südsee- Insulanern,  das  Tättowiren  das  Vorrecht  der  Freien 
und  Vornehmen  ist,  durch  das  sie  sich  von  den  Sclavinnen,  denen 
Tättowiren  nicht  gestattet  ist,  unterscheiden.  Sehr  lehrreich  ist  hier- 
für eine  Angabe,  welche  wir  Charles  Darwin  ^  verdanken.  Sie  zeigt 
uns  zugleich,  dass  der  Tättowirung  unter  Umständen  auch  die  mystische 
Anschauung  zu  Grunde  liegt,  da.ss  sie  ein  Unheil  abwenden  könne. 

Danrin  erzählt  in  »einer  Reise  eine§  Naturforscher«  um  die  Welt,  duHs 
die  Frauen  der  Missionare  auf  Neu -Seeland  die  bei  ihnen  dienenden  und 
natürlich  bereit«  bekehrten  junK«'»  Krauenziuuner  zu  überreden  suchten,  «ich 
nicht  tättowiren  zu  lassen.  „Alu  aber  ein  berühmter  Operateur  aus  dem  Süden 
angekommen  war,  sagten  sie:  ..Wir  müssen  wirklich,  wenn  auch  nur  einige 
wenige  Linien  auf  unseren  Lipi»<'n  haben,  sonst  werden,  wenn  wir  alt  werden, 
unsere  Lippen  zusammenschrumpfen  und  dann  würden  wir  «ehr  hässlich 
Es  wird  auch  jetzt  (1881)  nicht  nahezu  so  viel  tättowirt.  wie 
ein  Unterscheidungszeichen  zwischen  dem  Häuptling  und 
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dem  Sciaveii  darin  liegt*  wird  e.s  wahri^cheinlich  noch  lange  ansgeflbt  werden. 
.Teder  beliebige  Ideenzug  wird  in  »*iner  kurzen  Zeit  schon  so  gewohnheit?*- 
gemilsH,  dasa  mir  die  MissionurH  s.it^ten.  selbst  in  ihren  Augen  sehe  ein  gU'.ttes» 
nicht  tättowirtes  Gesicht  niedrig  und  nicht  wie  das  eines  Neuseeländer 
Oentleroao  ans.**   (Vergl  Fig.  12  No.  4.) 

Die  Tättowiriing  schützt  also  hier  vor  dem  Altwerdeii.  Viel- 
leicht wird  dieser  Schutz  aulget'asst  nach  Art  einer  homöopathischen 
Wirkung :  die  Mädchen  lassen  sich  Furchen  in  das  Gesicht 
schneiden,  nm  sich  vor  dem  Auftreten  von  Runzeln  zu  schlitzen. 
Vielleiclit  hat  auch  die  Sitte  der  Ainos  auf  Tesso  eine  ahnliche 
Bedeutung: 

Üie  Weiber  sind  nach  v.  Brandt 

um  den  Mund  in  Form  eines  aufge> 
drehten  Schnurrbart.s  blau  tättowirt, 
wa.s  sie  sehr  hässlich  macht.  Die  erste 
Tättowirüng  findet  gewöhnlich  im  sie- 
benten Jahre  statt  und  wird  dann 
allmählich  vergrössert.  (Vergl.  Fig.  12 
No.  5.) 

Auf  der  zu  den  L  i  u  -  k  i  u  -  In- 
seln gehörigen  lu.sel  A  m  a  m  i  0  s  h  i- 
uia  ist  das  Tättowiren  allein  bei  den 
Frauen  Sitte.  Sie  lassen  sich  regelmfis- 
sig  t&ttowiren  und  zwar  nur  den 
Rucken  der  beiden  Hände.  (Fig.  1 1 .) 
.J)ie  Tatuzeichen  sind  stets  die  glei- 
chen; man  weiss  jedoch  keine  Bedeu- 
tung anzAigeben  und  erklärt  ausdrück- 
lich, dass  dieselbe  von  0  k  i  u  a  w  a 
a\is  erst  eingeführt  worden.  Meist 
im  DJ.  .lahre  Hessen  sich  die  Mädchen 
dieses  Zeichen  eiuätzen  von  besonde- 
ren Leuten,  die  diese  Kunst  Teratanden. 
Mit  drei  zusammengebundenen  Nadeln 
wurden  Reihen  von  Einstichen  ge- 
macht und  darauf  die  gewöhnliche 
Tusche  eingerieben,  die  sonst  Zum  Schreiben  benutzt  wird.  Die  Farbe 
wird  indigol)lau.  Seit  vier  Jaliren  hat  die  j apane.«<isch e  Rerrierung 
das  Tättow  iren  auch  hier  verboten,  wie  schon  seit  viel  längerer  'Äeii 
in  Japan."    { DimlcHcin.) 

Wenn  wir  in  den  Bemalungen  und  in  fast  allen  Tättowirungen 
noch  das  rein  decorative  Moment  vor  uns  hatten,  so  führte  uns 
ein  kleiner  Theil  der  letzteren,  welche  die  ;insgesprochene  Absicht 
erkennen  lassen,  dicke  wulstartige  und  kuüpti'Jn-niige  Narben  zu 
erzeugen,  bereits  liinUl^er  in  <las  (iel»iet  der  Kfuperplastik,  d.  h.  zu 
denjenigen  Mitteln  sogenannter   \  erschöuerung,    welche  als  Ver- 


Fig.  11.    Titlowirt«  Hand  einer 
OshifflusriSf 

nach  der  rnn  i^iuem  Tftttowirar  •elbit 
Terfertigt^D  Zeicbnung  (uftch  DoeJertein). 
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stüniineliingen  oder  Verdrückungen  einzelner  Körpeiregionen  be- 
zeichnet zu  werden  verdienen. 

Hier  stehen  o))enan  die  künstlichen  Foniigebimgeii  der  Schadel- 
kapsel, wie  sie  durch  zujsammeiipressende  Kopflager  oder  durch 
entsprechend  angelegte  Druck  verbände  bereits  bei  Kindern  in  dem 
zartesten  Lebensalter  herbeigefülirt  werden.  Sehr  bekannte  Bei- 
spiele Bind  die  „rfickw&rts  fi»liend^'  gepresste  Stirn  der  alten  Ein- 
wohner Ton  Mexiko  und  der  Flathead- Indianer  (henie  noch  in 
Gebrauch),  femer  die  künstliche  Höherpressung  der  Schadeldecke, 
wie  sie  ebenfalls  noch  heutigen  Tages  bei  gewissen  V5lkem  des 
Kaukasus  geübt  wird;  und  endlich  die  künstliche  Verlangening  der 
Hinterhauptregion,  welche  in  bestimmten  TheiJen  von  Frankreich 
noch  immer  nicht  hat  ausgerottet  werden  können. 

Wir  können  hier  nur  kurz  andeuten,  da  fast  überall,  wo 
dieser  Gebrauch  herrschend  war  oder  noeh  im  Schwaufje  ist.  er 
h*'i  Heiden  Geschleclitern  in  jyleichmässiger  Weise  zur  Ausübung 
geliiiigt.  Man  vergleiche  hierüber  die  von  Ploss'^  besprochenen 
traditionellen  Operationen  am  Kindeskörper.  Fiir  uns  von  Wichtig- 
keit ist  aber  eine  Angabe  de  Crespignys  über  die  Malanaus 
auf  Borneo,  weil  dort  nur  die  Kdpfe  der  Bffidchen  (aber  nicht 
aller)  deformirt  werden,  indem  die  an  und  für  sich  schon  flache 
und  xurackweichende  Stirn  noch  zurOckweichender  gemacht  wird. 
Der  hierzu  benutzte  Apparat  wird  Jah  genannt.  Ein  Kissen  oder 
Polster  aus  den  frischen  Blättern  einer  Art  Wasserlilie  wird 
zwischen  den  viereckigen  Theil  des  .Iah  und  den  Kiuderkopf  ge- 
legt. Diese  Blätter  sind  weich,  dick  und  Heischig.  Man  wechselt 
sie  tätlich. 

^  on  den  zum  Hereiche  des  (it^vi(  hts  gehörenden  (^»'bilden  hal>eii 
unzweifelhaft  die  weiteste  Verbreitung  die  absichtlichen  liest  hiidigungen 
der  Ohrmusiheln.  Wir  brauchen  uns  hier  nicht  erst  in  der  Ferne 
nach  Beispielen  umzusehen.  Finden  doch  die  Durchbohrungen  der 
Ohrläppchen  behufs  Unterbringung  von  Schmucksachen  auch  bei 
-uns  noch  in  sehr  vielen  FSllen  statt.  Und  in  manchen  Gegenden, 
wenigstens  der  Mark  Brandenburg,  wird  diese  Procedur  fttr 
durchaus  nothwendig  gehalten,  nicht,  wie  der  Volksmund  scherz^ 
weiiie  sagt,  um  ein  untrügliches  Mittel  zu  besitzen,  die  Knaben  von 
den  Mädchen  unterscheiden  zu  können,  sondern  weil  man  glaubt, 
dass  auf  diese  VV'eise  ungesunde  Säfte  von  den  Augen  abgezogen, 
die  Augen  somit  vor  Erkrankungen  geschützt  und  bereits  chronisch 
erkrankte  zur  Heihing  geiirai  ht  \vprden  ktunu-n.  Das  Tragen  eiiu-s 
Ohrringes  im  linken  Ohre  wird  in  dieser  Beziehung  für  nf»eh  wirk- 
samer gehalten  als  ein  rtu  ht.sseitig»  r  Uhrring.  Die  Sitte,  das  Ohr- 
läppchen zu  durchlöchern,  ist,  wie  bereits  gesagt,  eine  weitverbreitet*:'. 
Aber  manche  Völkerschaften  begnügen  sich  nicht  damit,  ein  ein- 
faches Loch  durch  dasselbe  zu  bohren,  sondern  sie  pflegen  dieses 
auch  noch  allmählich  durch  das  Einlegen  kleiner  HolzpflSckchen 
von  immer  wachsendem  Galiber  und  endlich  von  immer  grösser  ge- 
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wählten  Baiiihiisroüen  zu  wahrhaft  enormer  GriVsse  aus/udehnen. 
Zuletzt  werden  daim  als  Schmuck  Hol/knöpfe  (Mndu<:^ascar, 
Centraiafrika),  Palmenblattspiralen  (Nava-Kurumbas  im  Nil- 
giri- Gebirge  [Jagor*])  oder  Blumen  (Neuaeeland)  in  den  enorm 
erwttterten  OhrlSdieni  getragen. 

Bei  den  Mädchen  der  Battas  wird  nach  Hagen  das  Ohrloch 
dnrch  Banibnspfldcke  oder  Wolltuchknäuel  etwa  daumengross 
erweitert,  um  einen  silberneu  Reif  als  Schmnck  einzuhängen,  der 
das  Läppchen  bedeutend  verlängert.  Auneidem  durchlöchert  man 
den  ober»Mi  Th< ü  der  Ohrmuschel,  in  welchem  dann  zierlich  ge- 
arbeitete Olirrin^e  getragen  werden. 

Hei  den  Basntbosin  Transvaal  war  es  Sitte  und  ist  es  stellen- 
weiise  auch  wohl  heute  noch,  niclit  die  Durchbohrung]^  in  dem  Ohr- 
läppchen selbst,  sondern  an  derjenigen  Stelle  anzul)ringen,  wo  die 
äusserste  Windung  der  Ohrmuschel,  der  Helix,  in  das  Ohrläppchen 
fibergeht. 

Joest  berichtet,  dass  die  Mädchen  der  Makua  auf  Mo- 
sambique  es  lieben,  dch  eine  Perle  oder  dergleichen  in  einen 
Nasenflügel  zn  schrauben  und  sich,  abgesehen  von  10 — 15  Lochern 
in  dem  Ohrrande,  das  Ohrläppchen  so  zu  erweitem,  dass  sie  Holz- 
pflöcke  Ton  dem  Durchmesser  eines  FQnfmarkstüchs  hineindrJingen 
können. 

Auch  in  bestimmten  Theilen0stindien8(vergl.  Fig.  12  No.  l)  und 
namentlich  bei  den  Mittu  in  Af  rika  (vergl.Fig.  12  No.  :i  u.  Fig.  13) 
wird  die  Ohnnuschel  mit  *»iner  ganzen  Heihe  von  Durcli1)<)hrungen 
versehen.  Bei  manchen  Südseev ölkern  werden  'he  nhrl!ii)]u-hen 
zu  ganz  erstiiuulii  her  Länge  au.sgedehnt  und  ihre  Diuclibuhning 
zeigt  ebenfalls  selir  erh«*bliche  Dimensionen.  (.i»*wi>hnlich  wird 
dann  da8  Ohrläppchen  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Hingen  ge- 
schmflckt,  welche  an  Fingerringe  erinnern.  Ein  Beispiel  hierfllr 
liefert  die  Anachoreten-Insulanerin  (Fig.  12  No.  7). 

In  dem  dturchbohrten  Nasenflügel  pflegen  die  Damen  der  Hindu 
einen  Ring  zn  tragen.  Es  wird  zu  diesem  Zwecke  aber  immer  nur 
ein  Nasenflflgel  benutzt  und  zwar  scheint  entschieden  der  linke 
bevorzugt  zn  werden,  der  bei  einigen  Stännurn  durch  die  Schwere 
des  oft  sehr  grossen  Ringes  ganz  beträchtlich  herabgezogen  wird. 
Das  zeigt  uns  z.  B.  die  Limboo-Frau  (Fig.  12  No.  8). 

Wenn  hei  den  Kad(*rs  in  den  A nania  11  y -Bergen  (Indien) 
dif  Kinder  /.u  laufen  begunien,  so  werden  ihnen  Nase  und  Ohren 
<lur(  h))ohrt;  Knaben  wie  Mädchen  tragen  Ohr-  und  Nasenringe; 
älu-r»'  Leute  pHcgt.'U  diesen  Sclunuck  abzulegen  {Juyor). 

Die  Bongofrauen  (Centraiafrika)  tragen  in  den  Na.sen- 
flügeln  und  in  der  Lippe  aufrechtstehende  Halmstücke  (Sc/nvvin- 
furih^).  (Vergl.  Fig.  13  No.  4  und  6.)  Die  Nasenscheidewand  zu  durch- 
bohren und  zwar  dicht  vor  dem  Ansätze  der  Oberlippe,  war  frtther 
Tiel  verbreiteter  als  heute.   Jetzt  aber  finden  wir  diese  Art  der 
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Verschöuening  noch  bei  den  Australiern  in  Queensland,  wo 
sie  bei  beiden  Geschlechtern  herrscht.  In  der  OefFnung  wird  ein 
Knochen  oder  auch  ein  verziertes  Stück  Holz  getragen  (vergl.  Fig.  12 
No.  6).  Auch  die  Weiber  der  Dschur  im  Östlichen  Sudan  haben 
häutig  einen  eisernen  King  durch  das  Septura  narium  oder  durch 
die  Mitte  des  Nasenrückens  gezogen  (r.  Hellirahl), 

Bei  den  Verscliönerungen  des  Mundes  konnnen  in  erster  Linie, 
abgesehen  von  den  bereits  erwälint^n  Tiittowirungen  der  Lippen, 
die  Färbungen  und  die  Verunstaltungen  der  Zähne  in  Betracht. 
Sie  werden  ganz  oder  theilwei.se  ausgebroclien,  treppenartig  abge- 
nieisselt.  spitzig  zugefeilt  (vergl.  Fig.  13  Xo.  5)  und  mit  dreieckigen 
Löchern  versehen.  Allerdings  ist  dies  Alles  in  viel  höherem  Grade 
bei  den  Männeni  als  bei  den  Weibern  der  Fall,  jedoch  haben  letz- 
tere bisweilen  ihre  besonderen  Gebräuche. 

Die  Schneidezähne  der  Weiber  auf  Madaga scar  sind  iia^h 
Joesf  haifischzahnartig  zugespitzt.   Hägen  .sagt: 

„Bei  den  Weibern  der  ßatta  werden  die  oberen  Schneidezahne  gleich 
den  unteren  völlig  bis  auf  da.«  Zabnflfisch  abgemeis!>elt.  Die.ser  Gebmuch 
ist  constant  :  man  wird  kaum  eine  Frau  finden,  die  ihre  Zahn»'  anders  trüge. 
Haben  die  Zähne  endlich  ihre  definitive  Form  erhalten,  wenn  auch  erat 
nach  Jahren,  ho  werden  sie  bei  beiden  (ie*chlechtem  !»chwar/.  gefärbt,  und 
zwar  sämmtliche  Zähne  ausnahmslos.  Zu  diesem  Zwecke  verkohlt  mau  ein 
Stück  Limonenhok  auf  einer  Messer-  oder  Parangklinge.  Da!<  heraubtriiu- 
felnde  Harz  des  brennenden  Hol/.es  vennischt  man  innig  mit  der  Kohle  und 
bestreicht  mit  dem  so  erhaltenen  Firni>s  die  Zähne  zwei  bis  dreimal;  die- 
selben werden  dadurch  dauernd  und  intensiv  .schwarz  gefärbt,  während  der 
zähe  Firniss  zugleich  eine  etwa  geöffnete  Zahnhöhle  verstopft  " 

Auf  den  kleineren  Inseln  der  alfurischen  See  zwischen  Neu- 
guinea und  den  Sundainseln  herrscht  fast  durchgängig  die  Sitte, 
den  Mädchen  zum  Zeichen  der  erreichten  Mannbarkeit  die  Zähne 
abzufeilen. 

Auch  die  Lippen  entgehen  dem  Schick.sule  niclit.  aus  Gründen 
sogenannter  Verschönerung  entstellt  und  verstümmelt  zu  werden. 
Die  Frauen  der  afrikanischen  Bongo  z.  B.  zwängen  die  Ober- 
lippe jederseit*  nahe  an  den  Mundwinkeln  in  Metallklammern  und 
ausserdem  trugen  sie  in  einem  Loche  mitten  in  der  Oberlippe  einen 
Halm  oder  einen  Knpfeniagel  und  in  der  Unterlippe  einen  Holz- 
pHock  (Schwei Hf'urthK  vergl.  Fig.  LS  No.  4  und  6).  Von  den  Weibern 
der  Magandja  sagt  Lir{n(fst<mr: 

..Ihr  absonderlichster  Schmuck  i»t  das  Pelele.  der  Oberliiipeuring.  Die 
Oberlippe  iler  Mädchen  wird  an  der  llcbergangsstelle  zur  Nasenscheidewand 
durchbohrt  und  durch  einen  eingelegton  Stift  das  Verheilen  gehindert.  Kk 
werden  dann  allniiUilich  tlickere  Stifte  eingelegt,  bis  nach  Monaten  oder 
Jahren  das  Loch  no  groNs  int,  da»»«  ein  King  von  zwei  Zoll  Durchmesser 
hineingeU'gt  werden  kann.  (Fig.  \\\  No.  1.)  \)u^»  bewirkt  es.  dass  in  einem 
Falle  die  Lippe  zwei  Zoll  über  die  Naxenspit/e  vorragte,  und  als  die  Dame 
lächelte,  hob  die  ('ontraction  der  MuNkeln  die  l.ippe  bis  über  die  .\ugen- 
brauen,  während  gleicli/.eit  ig  die  NaaonHpil«»  durch  das  Loch  heraussah  und  die 
»pitz  abtreleill««n  Zähne  einen  KiokodiUraohen  vortUuüchten.    (Fiar  18  No.  5.) 
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Warum  traf^Pn  dit»  Frauen  diese  Dinge?  wurde  der  i^hrli;ir  •  IIäm)tlinj( 
Chinsurdi  gefragt.  Offen  l>ar  erstaunt  über  eine  so  dumme  Frage  erwiderte 
er:  ,,Der  Schönheit  wegen!  Ks  sind  dies  die  einzigen  schönen  Dinge,  welche 
die  Fraoen  haben.  Hftiixier  haben  Bftrte,  Fianen  haben  keine.  Wae  fBr 
eine  Art  von  Penon  wflide  die  Fraa  sein  ohne  das  Pelele?  Sie  würde  wie 
•in  Mann  mit  einem  Munde  ohne  Bart,  aber  gar  keine  Frau  sein." 

Anstatt  dieses  Ringes  tragen  die  Weiber  der  Mittu  nach  Si'hu  '  ln- 
furth^  einen  Knopf  aus  Elfenbein,  Horn  oder  auch  aus  Quarz.  Gleich- 
zeitiß^  wird  ein  polirter  Quarzkegel  von  über  6  cm  Länge  in  der  Unter- 
bppe  getragen.  (Fig.  13  No.  3.)  Die  Weiber  von  Latuka  trageu 
einen  Krystall  in  der  Unterlippe,  und  die  Frau  des  Häuptlings 
ftosserte  sich  gegen  Baker^  dass  seine  Frau  sich  selir  Terachönern 
würde,  wenn  sie  ihre  Vorderzahne  aus  der  unteren  Einnhule  heraus- 
ziehen  und  den  langen  zugespiteten,  polirten  Erysftall  in  ihrer 
Unterlippe  tragen  wollte. 

Dass  bei  den  Botokuden  in  Südamerika  grosse  hölzerne 
Knöpfe  in  der  Unterlippe  getragen  werden,  dürfte  dem  Leser  wohl 
bekannt  sein.  Ihr  Name  stammt  von  dieser  Sitte  her.  Dieselbe 
herrscht  aber  Itei  den  Männern  ganz  in  den:iselben  Maasse,  als  bei 
dem  weiblichen  Geschlecht. 

Auch  im  Norden  Amerikas  herrschen  ähnliche  Gebräuche;  das 
ersehen  wir  aus  einem  Berichte,  den  wir  dem  CapitSn  Jttcchsin 
verdanken : 

„In  den  K s k i ui o •  Dörfern  im  hohen  NordwesLen  Amerikas  an  der  Mün- 
dung des  Kuskoquim  wei.^s  sich  der  weibliche  'l'heil  mit  Perlen  sehr  zu 
schmQcken;  diese  werden  überall,  auch  in  den  llaareu,  angebrachi.  Die 
Unterlippe  der  jungen  Mädchen  wird  an  drei  Stellen  durchbohrt;  in  den 
Seitenlödiem  steckt  alt  Lippenpflock  je  ein  klnaer  krammer  Knochen,  denen 
knopIfSnniges  stftrkeres  £nde  sieh  im  Innern  des  Mundes  befindet  und  das 
Herau^ifallen  des  Knochens  verhindert;  das  äussere  Ende  des  Knochen»  ist 
mit  Pf'ripn  ^pj?chmückt.  Auch  das  Mittelloch  der  unteren  Lippe  trri^t  als 
Lippenidiock  einen  gixnz  kleinen  Knochen  mit  Perlen.  Die  Nasenscheidewand 
der  jungen  Mädchen  ist  gleichfalls  durchbohrt  und  trägt  eine  bis  auf  den 
Mond  herabhängende  Perlenschnnr.  Dieser  Nasenperlenschmndc  findet  sich 
auch  bei  den  jungen  EskimoschOnen  am  unteren  Thakon,  sowie  weiter  nofd* 
wilits  Lei  den  M  allemuten.  Alle  diese  Eskimos  tättowiren  auch  das  Kinn. 
(Fig.  i;5  Nn.  2.) 

Von  den  Verun.staltuugen  um  Koptt-  hal)en  wir  noch  kurz  dm 
Ausreissen  der  Augenbrauen  (Bongo trauen,  |<S'c/<M?^f/w/Mr^AJ  Japa- 
nerinnen) und  das  absonderUche  Abrasiren  des  ganzen  Schädels 
oder  bestimmter  Theile  desselben  zu  erwähnen.  (Man  vergleiche 
auf  Fig.  12  die  Andamanesin  No.  2  und  die  Anachore  ten-Insu- 
lanerin  Ko.  7.)  £s  würde  uns  zu  weit  führen,  sammtliche  in  dieser 
Beziehung  herrschenden  Gebrauche  berichten  zu  wollen,  welche  he- 
sonders  in  Afrika  ihre  Heimath  haben. 

Am  li'unipt'e  sind  wir  Itereits  den  durch  die  TUttow^rwTrJf^n 
hervorgeru teilen  \'ernjistiiltun<^eri  l)»>«_^ei5»t»>t  Von  dorr  ^OBisi,  iiit?i* 
noch  voriretionjinenen  Proceduren  isimi  liie  L.  i  \s  riteui  wii  hfagsten 
die  ßehuuUhing  der  Ihüste  um)  der  Geschleclnsrlx-jU.    Ma  ww  J«* 
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doch  später  diesen  Orgauen  ein  besonderes'  Kapitel  zu  widmen 
haben^  so  können  wir  auch  die  Besprechung  ihrer  Verunstaltungen 
bis  dahin  verschieben.  Jedoch  geben  wir  hier  noch  als  Probe  nach 
Riedel^  eine  Darstellung,  wie  die  Tanembar-Insulanerinnen  sich 
die  Brüste  tüttowiren. 


Fig.  14«    T&ttowirnng  der  BrSit«  bei  den  Tanem  bar -Inaalanerinnen  (nach  Hiedet). 

Au  den  oberen  Extremitäten  müssen  wir  die  absonderliche 
Unsitte  erwähnen,  die  Fingeniägel  bis  zu  unglaublicher  Länge 
wachsen  zu  lassen  (Annamiten),  um  dadurch  den  Beweis  zu 
liefern,  dass  die  Besitzerin  ihre  Hände  nicht  zur  Arbeit  zu  profaniren 
nöthig  hat.  Das  Absclmeiden  einzelner  Fingerglieder,  wie  es  uns  in 
Afrika  (Buschmänner),  im  südlichen  Indien  und  bei  Indianern 
begegnet,  hat  nicht  die  Bedeutung  einer  Verschönerung,  sondern 
es  ist  entweder  ein  Zeichen  der  Trauer,  oder  ein  Opfer  zur  Ab- 
wendung von  Gefahren.  Andrre^  hat  die  hierher  gehörigen  That- 
sachen  zusammengestellt. 

Wenn  schon  von  einem  grossen  Theile  der  in  den  vorhergehenden 
Zeilen  beschriebenen  sogenannten  V^erschönerungen  gesagt  werden 
muss,  dass  sie  der  Geschmacksrichtung  der  civilisirten  Nationen 
geradezu  widerprechen ,  so  gilt  dieses  doch  in  ganz  besonderem 
Maasse  von  einer  Umformung,  von  einer  Körperplastik,  um  mit 
Jüfuinnes  Ranke-  zu  reden,  welche  einen  Theil  des  weiblichen 
Körpers  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zur  Verkrüppelung  bringt, 
dessen  normaler  Bau  und  gute,  harmonische  Entwickelung  bei  allen 
Völkern  europäischer  Oultur  sich  einer  hervorragenden  Anerken- 
nung erfreut:  ich  meine  den  Fu.ss  und  den  Unterschenkel.  Dass  leider 
auch  unsere  Damen  nicht  absolut  von  dem  Vorwurfe  freigesprochen 
werden  können,  dass  sie  an  diesen  Theilen  künstliche  Mittel  wirken 
lassen,  um  dem  Ideale  ihres  eigenen  missverstandenen  Schön- 
heitsbegriftes  möglichst  nahe  zu  kommen,  das  wurde  bereits  weiter 
oben  angedeutet,  und  die  beifolgende  Abbildung  mag  eine  Vorstel- 
lung von  einer  der  allergewöhnlichsten  Verbildungen,  dem  sogenannten 
Ballen,  geben,  welche  die  Füsse  durch  zu  spitzes  Schuhwerk  er- 
dulden lind  welch«',  wie  man  nach  den  hier  dargestellten  Verände- 
r»>ngen  an  dem  Grosszehengelenke  sehr  wohl  begreifen  wird,  eine 
dauernde  Quelle  ganz  erheblicher  Unbequemlichkeiten  und  Schmerzen 
für  die  unglückliche  Besitzerin  abgiebt.  (Fig.  15.)  Alle  übrigen 
Völker  haben  den  Fuss  als  dasjenige  anerkannt  und  geachtet,  wixn 


III.  Dip  ästhetiachc  Auffassung  des«  Weibes. 


Fig.  16. 
Euttünd«t«r  Ballen 


er  in  Wirklichkeit  ist,  als  das  liochwiclitijre  und  unentbehrliche 
Locumotions-  und  StUtzorj^an  des  gesammten  Körpers:  demgemiss 
erfreut  er  sich  auch  allgemein   einer   ganz  besonderen  Schonunj^ 

und  Pflege  und  ist  von  den  sogenannten  Ver- 
schönenuigen ,  von  gewaltsamen  Umformungen 
verschont  geblieben.  Höchstens  werden  die 
Zehen  mit  Ringen  geschmückt  oder  noch  häu- 
tiger das  Fussgelenk.  Allerdings  sind  die  um 
das  letztere  gelegten  Ringe  bei  einigen  Damen 
Mittel afrikas  so  schwer,  dass  auf  dein 
Fussblatt  dicke  Schwielen  entstehen  {Tappcn- 
hfck).  Ein  einziges  Volk  nur  ist  es,  welches 
eine  Verkrüppelung  der  Beine  und  Füsse  ab- 
sichtlich herbeiführt:  das  .sind  die  Chinesen. 
Diese  künstliche  Verbildung  des  Chinesen- 
fu.sses  ist  ein  weibliches  Verschönerungsmittel 
im  allerstrengsten  Sinne.  Denn  niemals  und 
unter  keinen  riu.ständen  wird  diese  Procedur  an 
den  Füssen  der  Knaben  vorgenommen.  Zum  Rulinie 
des  weiblichen  Geschlechtes  in  China  .sei  es  aber 
gesagt,  dass.  so  verbreitet  auch  diese 
entstellende  und  für  jedes  andere  Volk 
ausser  dem  0  h  i  n  e  s  i  s  c  h  e  n  abscheu- 
liche Unsitte  in  dem  himmlischen 
Reiche  ist,  dennoch  mehrere  Di- 
stricte  sicli  von  der  Entstellung 
frei  gehalten  haben,  wie  auch  die 
jetzt  herrschende  Kaiserfamilie  die- 
.*«elbe  verachtet  und.  wenn  mau 
dem  Volksmunde  glauben  darf,  eine 
an  den  Füs.sen  Verkrüppelte,  die 
den  kaiserlichen  Palast  betreten 
sollte,  mit  dem  Tode  bestrafen 
würde  (BasfiaH).  Die  in  den 
Sundainseln  lebenden  Chine- 
sinnen verkrüppeln  auch  ihre 
Füsse  nicht.  Datür  werden  nach 
Kritfirr  in  gewissen  Gebieten  von 
China  (Singang-fu  und  Lan- 
tsch  ou-fu)  auch  die  Unterschenkel 
bis  /um  Knie  gewalt^m  mit  Binden 
eingezwängt,  um  recht  stark  abzu- 
magern. ,  Der  Effect  wird  noch  er- 
höht, wenn  in  der  Wadenmitte 
ein  7oll!>rtMter  StnMfen  frei  bleibt  und  das  Bern  wie  ein  altes 
Strumptlvuid  hervorblickt. *" 

Ueber  den  Fitss  der  rhine.<iinr>-^^  wnrdMBlk^9&^*^^^    Es  ist 
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auch  in  der  Tliat  nur  selten  möglich,  Uber  denselben  durch  Besich- 
tigung der  Füsse  chinesischer  Damen  Genaueres  zu  er&hren.  Denn 

die  Frauen  der  Chinesen  haben  eine  besondere  Scheu,  die  ent- 
blössten  Flisse  sehen  zu  lassm;  die  Gattin  darf  ihn  selbst  dem  Ehe- 
mann nicht  zeigen.  Doch  veniiocbten  uns  unter  Anderen  die  Aerzte 
}fnf  (iehe,  ehemalipfer  Arzt  der  französischen  Gesandtsrhaft  in  Pe- 
king, Fuzier,  Jhiuot,  Schaalje  und  schon  friihor  Ltukhart  \»'r- 
lä88hche  Berichte  zu  lit^fern.  Erst  wieder  in  neuerer  Zeit  haben 
Welcher  in  Halle,  dann  auch  Hiidintjtr-  in  München  die  Auf- 
merksamkeit auf  diese  willkflrliche  Yerunstaltung  «gelenkt. 

Die  künatlidie  Verkleinennig  und  Missgestaltung  der  Ffiase  ist 
in  den  sQdlichen  Provinzen  Chinas  allgemein  bei  den  wohlhabenden 
Kla^^en  zu  finden ;  weit  weniger  im  Norden,  und  insbesondere  nicht 
in  Peking,  wo  die  Tataren  vorherrschen,  b^  denen  diese  Sitte 
nicht  in  Aufnahme  kam.  Ferner  hat  fast  jede  chinesische  Provinz 
ihre  eigene  Ahweich^n^f  der  Defonnatinn.  So  hegecrnet  mnn  speciell 
in  Kuang-si  und  Kuiinj^r-ton  tl»Mi  M-Ii<»nsten  und  aust^esuclitt-sten 
Exemplaren.  Unter  den  reichen  \\\\A  vuruehnien  chiuesisclien 
Familien  findet  man  sie  nach  einigen  Angaben  jedoch  im  ganzen 
chiuesischen  ileich,  da  dieser  „Luxus"  ihren  Töchtern  die  besten 
Partien  sichert.  Die  barmherzigen  Schwestern  in  Peking  haben  bei 
Kindern  in  ihrer  Kninkenptiege  den  freien  Fuss  in  einigen  Wochen 
zu  seiner  früheren  Form  zurückgehen  sehen ;  freilich  verdammen  t»ie 
durch  diese  Experimente  die  Mädchen  zur  Ehelosigkeit,  denn  noch 
hat  der  fremde  Einiluss  nicht  vermocht,  die  Macht  dieser  verderb- 
lichen Mode  7.\\  hreehen. 

Man  befol'j:^^  in  den  verschiedenen  Provinzen  beim  Binden  des 
FuHses  verschiedene  \'ert';vhrun|^sweisexi;  man  hat  aber  aucli  /vvei 
(irade  der  Verkrüppelung.  Kntweder  werden  niiuüich  bloss  die 
Zehen  verkrüppelt,  oder  es  wirtl  auch  der  hintere  Theil  des  Ferseu- 
beines  senkrecht  nach  unten  gestellt.  Die  Operation  des  Bindens 
wird  bei  den  niederen  Klassen  von  der  Mutter,  bei  den  besseren 
Standen  von  eigens  dazu  in  der  Familie  unterhaltenen  Frauen  aus* 
gef  rilii  l.  In  den  reichen,  auf  schöne  T5chter  eitlen  Familien  beginnt 
die  Verunstaltung  der  Füsse  mit  dem  vierten,  bei  anderen  mit  dem 
sechsten  oder  siebenten  Lebensjahre. 

Zunächst  wird,  wie  }fornr!/r  anir!<'bt ,  der  Fuss  «geknetet, 
dann  wnidon  die  vier  kleiu«*n  Zeilen  mit  Gewalt  gebeugt  und  durch 
eine  iiinde  von  cm  Breite  mittelst  fester  IJmwickelun;:-  in 
dieser  La^e  erhalten.  Täglich  wird  die  Binde  erneuert.  Das  Kind 
trägt  einen  ziemlich  hochreicheuden  Schnlirstiefel,  der  sich  nach 
vofn  zuspitzt  und  eine  platte  Sohle  ohne  Absatz  hat.   Dies  Ver- 


wdhnlichen  Fnss.  Zur  Herstellung  der  zweiten,  eleganteren  Form 
kgt  man,  wenn  die  bleibende  Beugung  der  Zehen  erreielit  ist, 
unter  den  Fuss  einen  halben  Cylinder  von  Metall  und  ftihrt  nun 
46f$  Mmäuea  um  den  Fuss,  auch  wohl  um  den  Unterschenkel,  in  der 
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Fig.  17.    Normaler  Mensohenfoss  Fig.  18.    Tat»  einer  Tomebm«B 

(n»oh  H'rirker).    Zum  Vergleich  mit  Fig.  18.  Chinesin  (n»ch  Wrfrker). 


Absicht,   dessen  Muskeln  an  einer  der  beabsichtigten  Gestaltung 
feindlichen  Wirkung  zu  hindeni.    Bei  der  Anlegung  der  Binden 
presat  die  Mutter  aus  allen  Kräften  Fersenbein  und  Zehen  über 
dem  Halbcylinder  zusammen  und  fl'ihrt  auf  diese  Weise  eine  Lage- 
veranderung  des  sogenannten  Kahnbeins  herbei.   Der  so  niisshandelte 
Fu.ss  wird  später  in  einen  Stiefel  mit  .starker  convexer  Sohle  ge- 
steckt.   Man  kann  sich  vorstellen,  welche  peinliche  Schmerzen  dem 
armen  Kinde  die  festen  UmschnOrungen  verursachen.  Die  Bindemittel 
bleiben  Tag  und  Nacht  liegen,  selbst  wenn  die  Füsschen  heiss  und 
entzündet  imd  die  Kinder  unruhig  werden.    Ist  doch  die  Schönheit 
des  Körpers  höher  anzuschlagen,  als  das  Wohlbefinden  der  lieben 
Kinderl   Es  kommt,  wie  Parker  erzählt,  bisweilen  vor,  dass  beide 
Fttsse  bis  zu  den  Knöcheln  brandig  werden.    Haben  nun  aber  die 
jungen  Mädchen  die  Misshandlung  überstanden,  so  gehen  sie  fortan 
nicht  mehr  wie  andere  Menschen  einher,   sondern  sie  wackeln  wie 
auf  Stelzen,  indem  sie  das  ganze  Gewicht  des  Kör]>ers  lediglich  auf 
der  kleinen  Fläche  der  Fersenspitze  und  dem  Ballen  der  grossen 
Zehe  balanciren.   Um  nicht  zu  fallen,  bedienen  sich  die  Damen  als 
Stützen  der  Spazierstöcke   oder  sie  lehnen  sich   auf  begleitende 
Dienerinnen.     Doch  sind  trotz  aller  Mühsal  die  Chinesinnen 
stolz   auf  ihre  Fuss-St{\mpfe.     In  der  poetischen  Landessprache 
heisst   dius   verstümmelte    Glied   K  i  n  - 1  i  e  n ,    d.    h.  „goldene 
Wasse  r  1  i  1  i  e." 

Mit  frischen  Farben  beschreibt  Capitain  lihiyhum  die  von  ihm 
vorgenommen«'  Besichtigmig  des  Fussos  einer  Chinesin:  „Im  Haus 
«ines  Landnumns  wiinsthton  wir  den  ,,pied  niignon"  einer  Frau  zu  seh- 
ein  hübschpK  junjfcn  Mädchen  von  1<>  .fahren  wurde  auf  einen  S'  '  ' 
um  unsere  Neujfierde  zu  befriedigen.    Anfangs  war  sie  »ehr  scImuu^,  .u.' 
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der  Glans  eines  neuen  Kopftuches  überwand  bald  ihfe  ZnrQcUialtung;  sie 
begami  die  obern  Baadagen,  welche  uin  den  Fase  and  Uber  einen  schmalen, 

▼on  der  Ferse  heraufziehenden  Streifen  f?ewundcn  waren,  aafsawickeln.  "Def 
Schuh  wurd»'  dann  ab^jezo^en  und  die  /,weit<»  Banda^'e  abgenommen,  welche 
deu  Dien«!  eines  Strunipf"p>^  versieht.  Die  Binden  um  die  Zehen  und  Knöchel 
waren  sehr  fest  und  hielten  alles  an  seinem  Platz.  Als  sie  endlich  den 
kleinen  Fots  xeigte«  lirar  er  xart,  weite  nnd  rein;  das  Bein  war  von  Knie 
abwIrts  sehr  gesehwnndMi,  der  Fuss  schien  an  der  Hacke  wie  gebrochen, 
'lehrend  die  vier  kloinen  Zehen  unter  den  Fugs  hinab^ezosren  waren,  so  das« 
nnr  die  grosse  Zehe  Dire  natürliche  l.iape  behalten  liatte.  Durch  das  Brechen 
(oder  Biegen)  der  Hacke  wird  ein  hoher  Boiri'n  /wischen  der  Ferse  und  den 
Zehen  gebildet,  während  bei  den  Damen  von  Uantou  und  Macao  die  Hacke 
gaos  nnangetasfcet  bleibt,  dagegen  ein  sehr  hoher  Absats  angebracht  wird, 
wodoreh  die  Spitie  der  grossen  Zehe  auf  den  Boden  kommt  Die  unter  den 
Fuss  eingeschlagenen  Zehen  liessen  sich  nur  mit  der  Hand  insoweit  vorbeugen, 
dass  man  sah,  sie  seien  nicht  wirklich  in  den  Fuss  hinein^'cwachsen.'* 

Es  giebt  Gipsabgüsse  solcher  Fiisse  in  ethnographischen  Samm- 
lungen; ilire  Länge  raisst  4  bis  5  Zoll,  doch  die  elegantere  Form 
hat  nur  gegen     Zoll  Länge. 


Fig.  19.    Linker  Fuss  einer  ObinMin  (nach  Junker).   Die  Haut  ist  entfernt,  am  die 

Mwilwla  fMnlsfra. 

„Die  Betrachtung  unseres  Modells,  sagt  U'elcker-f  sowie  alles  dahjenige, 
was  wir  fiber  den  Modus  der  chinesischen  Fusstoilette  wissen,  lehrt»  dass  es 
sich  um  eine  iosserste  «Streckung**,  anatomisch  gesprochen:  um  einePbui- 
tarflexion  de^^  Fusses,  zugleich  aber  —  und  dieses  ist  offenbar  das  tief* 

fn*c'ifendste  Moment  der  jjesaiuniten  Verunstaltun*?  —  tnn  eine  Einknickunij 
des  Fusses  handelt,  bei  welcher  dasHinterende  des  Fersenbeines  nach  ab- 
wärts geknickt  und  dem  Mittelfusse  entgegengebogen  wird(Fig.  19). 
(Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dass  nicht  eine  rasche  Knickung,  wobei  ein  Theil 
zerbrochen  oder  auch  nur  unmittelbar  verbogen  würde,  gemeint  ist.  Ks 
handelt  sich  um  die  Erzielun^j  des  Wachsens  der  Theile  in  gebogener  Rich- 
tung.] Fussrücken  nnd  ^^chienV^ein  liefinden  sich  in  einer  und  derselben  Flucht. 
80  dass  die  grosse  Zehe  nahezu  senkrecht  nach  abwärts  ragt,  während  die 
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vier  klmneren  Zehen  vom  Anssenranda  des  Fasses  her  unter  die  Sohle  ge> 
schlafen  sind.  Der  Theil  d*  Fusses  aber,  wdcber  dessen  Hinierrand  bilden 
sollte,  die  Ferse,  ist  nach  untf^n  zu  liegen  gekommen. 

liniiuT  kam  das  Hinterende  des  Fersenbeines  genau  so  unter  den  flbrifr^n 
Fuss  /.u  liefen,  wie  bei  einem  normalen  Fusse  der  Uackeu  eines  Hacken- 
fichuhes  unterhalb  der  Fene  liegt.  Die  Chinesin  geht  also  bei  nabeso  senh- 
redit  gerichteten  Mittelfu^sknochen  auf  den  verkümmerten  und  gronsentheils 
verbogenen  Fns>.7pln'n  ;  das  Hinterende  des  Fus.ses  ruht  auf  einem  dopjteltfn 
Ab'^atze  —  einmal  auf  dem  uutergebogenea  Fersenhöcker  uod  dieser  auf  dem 
Abüat/.e  des  Schuhes." 

MpTtm^  sagt :  „Pendant  le  travail  däformateor,  il  y  a  un  oertain  nombre 
de  vietitnes  qui  ne  peuvent  rösister  et  qui  meorent.  Celles  qui  le  supportent 
souffrent  plus  on  moins  snivant  leur  degr6  de  vtgneur  et  les  oonditions  de 
leur  aliiuotitiition. 

La  feuiiae  chinoii^e  niarche  saus  Hpchir  les  j^'-»:>iioux,  laissaut  äpeu  pres 
iuactifs  les  musclej;  de  la  Jambe  et  jetUint  avaut  leü  doux  membres,  dout 
les  monvements  sont  alors  et  entiärement  sabordonn^  k  Taction  des  nrasdes 
da  bassin.  Ceux-ci  s*atropbient  moins  que  les  lu-emiers,  et  comparativemeut 

üemblcnt  »'Xiigeres  comnie  volnm«'-.  ilg  donnent  alors  aux  partie*?  mtjlles  du 
ba-ssin  im  ;kspect  qui  peut  faire  croire  4  une  amplitude  la^uelle.  eu  realite. 
■Vxistt' 

Erkuudiirt  man  sich  iu  China  nach  Ursprung,  Sinn  und  Zweck 
dieses  eigenuiliiiilicheii  Gebrauchs,  so  bekommt  man  sehr  wider- 
«sprechende  Ansichten  sn  hören.  Wenn  man  von  den  Sagen  absieht, 
welche  den  Urspmog  der  Sitte  in  die  Zeit  von  1 100  Chr. 
Geburt  zurdck verlegen,  so  ▼ariiren  die  historischen  Angaben  zwischen 
den  Zeiten  des  Kaisers  Y(nig4f,  ()95  n.  ( 'hr.  Geburt,  und  des  Kaisers 
I.i-Yu/t,  bis  *»7t)  nach  Cht^t'.-.  Sicher  bestand  die  Sitte  noch 
nirht  zur  Zeit  des  (\mf'ut^e.  Mui  Mano  P'j/o.  der  berühmte  Rei- 
>»'n<]f  der  sich  iiu  l.i.  Jahrl  ur  lert  am  gläuzeudeii  Hot  >  Kaisers 
uutiiu  ii.  erwähnt  sie  noch  lut  lu.  Nach  Scheren'  und  ancleren  soll 
die  Sache  ihren  Grund  in  der  Eifei-sucht  der  Milnner  halieu,  welche, 
wie  er  meint,  au  glauben  scheineu«  dass  eine  schwierige  Beweglich- 
keit der  Frauen  auch  eine  grössere  Garantie  für  deren  Treue  ist. 
Allein  dit\s  war  nicht  die  ursprüngliche  Absicht  bei  F^wiftbrnng  der 
Sitte,  atult  denkt  man  in  (Miina.  wenn  man  die  Füsse  des  ganz 
juugou  Miidebeus  ein/uwiikeln  begiimt,  noch  nicht  an  eine  spiier 
ertelcnide  Treub»<itrkeit  desselben  gegen  den  F.liemann.  Eine  be- 
tVietiigtMule  KrKI-ivMnu  tnr  die  KutstehitTiij  dieser  Unsitte  hat  imu 
bisher  ni>e1i  m»  !it  bt  i/iibiiugen  vermocht. 

.^Wu  wuiuieiu  uns/'  sagt  WtIrXrr,  „üher  den  Gebrauch  einer 
sti  gm^hlUHcklt^^u  und  mit  «>  vielen  VnbtH^uemlichkeiten  verbun- 
deneit  VerstOmmelung,  doch  wir  Terges^eu,  dass  es  weit  edlere 
Drgane  «und,  welche  durdi  die  hei  uns  gebriocUiche  Art  des 
SchniWvns  verkünuueit  weitleti.  Allein  es  giebt  Dinge,  Ober  die 
\U$  INiblikunx  Uelebrung  gar  nicht  will  Verg«hlich  hat  Si}mmerin(f 
v^i'g^'n  das  Shnilivti  gtv^vbnelH^n.  rerifeblich  bat  /An/tir'A  in  den 
l  n\ris>  der  \  enus  «»ine  S  hnUrbnist  eingt»yeichnet,  vergeblich  haben 
U'geisterte  Jikugliugi«  utit  amiereni  IHuthkr  die  ^chnurbn»!  gar  Ter- 
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« 

branut  —  die  Unsitte  blieb.  —  Die  Chine  sin  neu  aber  werden, 
eobald  die  europäische  Cultur  das  Reich  der  Mitte  noch  femer  aus 
dem  Gleichgewicht  bringt,  das  Schnüren  der  Ftlsse  aufgeben  und  — 
den  Brustkasten  schnüren. 

Vielleicht  gab  es  schon  dereinst  in  Asien  ein  Volk,  das  den 
Branch  hatte,  die  Füsse  der  Frau  zu  verkleiuerii.  Bei  Flinitis 
heisst  es:  .,Eudoxi4S  in  meridiauis  ludiae  viris  plantas  esse  cubitales, 
femiuis  adeo  parvas,  ut  Struthopodes  appellentur.  • 

Den  yeietQmmelungen  imd  Entsteliungeu  zum  Zwecke  soge- 
nannter YersclioneruDg  haben  wir  noch  die  artificiellen  Fettbildungen 
anzuBchiiessen.  Eine  besondere  Geschmacksrichtung  für  Frauenschon- 
heit  ist  nämlich  im  Orient  heimisch:  dort  halten  viele  Völker  nur 
solche  Weiber  für  schön,  deren  Körper  eine  mehr  als  nonmile  Fülle 
durch  reichliche  Fettablafrerunpr  zei"^.  Ein  feiner  Oliederbau  gilt 
'hwf  niclits.  und  die  Fettbildung  wird  dnrch  eine  ionnliche  Mästung 
des  jurij^en  Mädchens  im  Harem  gelbrdert. 

Die  klassische  Gegend  fUr  die  Wohlbeleibtheit  ist  Afrika. 
Jm  Köni^eich  Karagwah  gilt  ebenso  wie  in  L  nyoro  und  anderen 
afrikanischen  Staaien  bei  allen  Frauen,  besonders  bei  denen  des 
KSnigs,  die  Woblbeleibthat  ab  zum  Begriff  der  Schönheit  gehörig. 
Schon  von  firflher  Jugend  an  werden  die  betreffenden  Madchen  einer 
richtigen  Mästung  mit  Mehlbrei  oder  geronnener  Milch  unterworfen« 
Diese  Vorliebe  für  die  Ubermasog  vollen  weiblichen  Formen  findet 
siih  allgemein  bei  den  Arabern,  und  wohin  diese  ihre  Herrschaft 
imd  ihren  Einfluss  verbreitet  haben.  Zwar  war  das  "i]t*'v«'  arnbiHrhe 
Schönheitsideal  durchaus  nicht  auf  die  üeberschätzung  der  Fleiscli- 
maüJie  basirt,  und  noch  jetzt  zeigen  z.  B.  die  Frauen  der  Hini yaren 
nie  fette  Gestalten.  Aber  bereits  die  Zeit  MuUameiU  bietet  um*  in 
Qestalt  seiner  dicken  Liebling^gattin  A'ischa  ein  Beispiel  ausser- 
ordentlicher Beleibtiieit 

Das  im  Ganzen  doch  &ule  Wohlleben  im  Harem  der  vomelunen 
Aegypter  macht  deren  Weiber  zur  Corpulenz,  und  sogar  zu  einer 
oft  gewaltigen  Fettablagening  geneigt.  Solche  Coq)uienz  giebt  aber 
die  Einleitung  zn  vielen  leiblichen  Beschwerden.  Einen  widerlichen 
Eindruck  macht  der  plumpe,  watschelige  Gang  einer  feis-ten  Sittr* 
(Dame),  woran  zum  Tlieil  treilicli  die  unpraktische  Fiissbekleidung 
Schuld  hat.  Eine  Frau  niederen  Standes  dagegen,  welcher  keine 
zahlreichen  Dienerinnen  zu  Gebote  stehen,  muss  fleLssig  urh»;it«  ri  luid 
wird  daher  nicht  leicht  fett.  Sie  bleibt  durchschnittlich  schUnker, 
graziöser,  als  die  Frau  aus  höherer  Lebenssphäre  {^Hartmann^, 

Die  Frauen  in  Aegypten  suchten  seit  langer  Zeit  die  Fett- 
bQdung  theils  durch  den  Gebrauch  warmer  Bäder,  theils  durch 
ganz  besondere  diätetische  Mittel  zu  fordeni;  dies  bezeugt  Aljtinus, 
welcher  anch  speciell  die  eigenthümliche,  zu  diesem  Zwecke  benutzte 
Metbode  beschreibt. 

Die  Trarsa  in  der  Sahara  zwischen  Talii»'t  und  T  i  in  hu  k  t  u 
verle  gen  sie  Ii  ganz  Wsonders  aul  die  Erzeugung  von  Fettleibigkeit 
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bei  den  Frauen';  die  Mädchen  müssen  freiwillig  oder  gezwungen 
unerhörte  Massen  Ton  Milch  und  Butter  zu  sich  nebnien,  so  dass 
sie  zuletzt  eine  Feistigkeit  erzielen,  die  bei  der  Magerkeit  der 
Männer  doppelt  auffällt  {Chavanne). 

Unter  den  südnubi sehen  Völkern  herrscht  der  barbarische 
Brauch,  die  jungen  Mädchen  vor  ihrer  Verbeirutliuiig  künstlich  zu 
mästen;  denn  Fettleibigkeit  und  Körperfülle  gehört  hier  zu 
den  ersten  Schönheitsbedingungeu  des  Weibes. 

Vierzig  Tage  Tor  der  Hochzeit  wird  daa  H&di^eti  zn  fulgendem  Regime 
gezwungen:  früh  Morgens  mit  Tagesanbruch  salbt  man  ihr  den  KOrper  ttber 
und  über  mit  Fett  ein,  dann  muss  Hie  einen  Brei  aus  circa  1  Kilograjam 
Durra  Mehl  mit  Wasser,  ohne  Salz  und  Würze  gekocht,  7u  sich  nehmen. 

ie  111  u  SS.  denn  neben  ihr  steht  die  hierin  unerbittliche  Multfr  oder  »onslige 
B Verwandle,  der  das  Ueirathsprojeci  am  Herzen  hegt,  mit  dem  Stocke  oder 
Korbatsch  aus  Hippopotatauehaat,  and  wehe  ihr,  wenn  eie  die  SebOMei  nicht 
bis  anf  den  Grund  leert.  Selbst  wenn  sie  die  Uebermasse  der  faden  widrigen 
Nahrang  erbricht,  wird  sie  nicht  dispenHirt,  es  wird  von  neuem  gebracht 
und  muHs  hinont^rpeschliickt  werdon.  Nachmittags  bekommt  sie  ebenfall'i 
Durra-Brei  (Lugaia)  mit  etwa«  gekochtem  Fleisch,  dessen  Brühe  die  Saute 
bildet,  Abends  dieselbe  Quantität  Brei  wie  am  Morgen  und  endlich  in  der 
Nacht  noch  eine  grosse  Kflrbisschale  fetter  Ziegenmilch.  -  Dabei  nnablftisige 
äusiierliche  Feiteiiueibuogen.  Bei  dieser  Behandlung  gewinnt  der  KOrper 
des  Mädchens  fast  sichtbar  an  Rundung,  und  wenn  die  vit'r/i^  Tage  ver- 
flossen .-^ind,  t^loicht  er  beinahe,  um  einen  .-iudanesischon  \  *  iu:l**ich  zu  ge- 
brauchen, au  MasHtt  dem  Nilplcrde;  doch  entzückt  das  ihren  Zukünftigen 
und  erweckt  den  Neid  ihrer  mageren  Mitscbwestern«  Die  Fettleibigkeit  ist 
eben  Mode,  und  was  thut  und  leidet  die  Evastochter  nicht  alles  um  der 
Mode  wiUen?  {Ber,jhotf  [ver.d.  Fig.  21  No.  1.]) 

Den  gleichen  Geschmack  Terrath,  was  FoMditschke  ttber  die 
Öomali  sagt: 

,.Der  Jüngling  huldigt  seiner  Geliebten  durch  l^ieder.  Kr  nitl  ihr  zu: 
Du  bist  schön,  Deine  Glieder  sind  üppig;  tränkest  du  Kameelmilch,  Du  wärest 
noch  schöner.** 

Auch  auf  Hawai  nebmeti  die  Fettmaasen  derFiaaen  of(  ganz 

bedeutende  Dimensionen  an ;  dies  gilt  als  die  grösste  Schönheit  ftbr 
das  weibliche  Geschlecht;  ebenso  findet  sich  auf  Tahiti  Aehnliches. 
Auch  bei  den  Indern  ist  Corpulenz  ein  Erfordemiss  ftir  die  Schön- 
heit einer  vornehmen  Frau :  bereits  das  Oesetzbuch  des  3fmi}t 
schreibt  vor,  bei  der  Wahl  des  Khewfibs  darauf  zu  achten,  da.ss. 
der  Gang  graziös  wie  der  eines  jungen  Elephanten  sei.  Dagt'gen 
fordert  der  chinesische  Brauch  von  der  Frau  eine  zarte,  zierliche 
Ueütalt. 


11.  Der  DurwiuisiuLji  über  die  Eutwickeluug  weiblicher 

Schönheit. 

Was  nun  die  /lieht  w  ähl  und  ilire  iH  /.ieliuiig  zur  J>ehr>i)h<.lt ' 
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Wühl  keinen  Bessereu  hören,  als  Charles  Darwin  selber,  welcher 
Folgendes  äussert: 

„Da  die  Frauen  seit  langer  Zeit  ihrer  Schönheit  wegen  gewühlt  worden 
sind,  80  ist  es  nicht  überraschend,  dass  einige  der  nacheinander  auftretenden 
Abänderungen  in  einer  beschränkten  Art  und  Weise  überliefert  worden  sind, 
dass  folglich  auch  die  Frauen  ihre  Schönheit  in  einem  etwas  höheren  Grade 
ihren  weiblichen  als  ihren  männlichen  Nachkommen  überliefert  haben.  Es 
sind  daher  die  Frauen,  wie  die  meisten  Personen  zugeben  werden,  schöner 
geworden  als  die  Männer.  Die  Frauen  überliefern  indess  sicher  die  meisten 
ihrer  Charaktere,  mit  Ausschluss  der  Schönheit,  ihren  Nachkommen  beider- 
lei Geschlechts,  so  dass  das  best  findige  Vorziehen  der  anziehenderen  Frauen 
durch  die  Männer  einer  jeden  Rasse  je  nach  ihrem  Maassstabe  von  Geschmack 
dahin  führen  wird,  alle  Individuen  beider  Geschlechter,  die  zu  der  Rasse  ge- 
hören, in  einer  und  derselben  Weise  zu  modificiren." 

Man  darf  freilich  den  Einfluss  der  Zuchtwahl  in  seinem  hypo- 
thetischen Umfange  nicht  allzuweit  ausdehnen,  wie  es  nach  meiner 
Meinung  Alfred  Kirchhoff'  in  einem  Falle  versucht.  Er  meint,  dass 
die  Austrainegerinnen  gar  häutig  furchtbare  Knüttelschläge 
gegen  den  Kopf  bekommen,  und  dass  diejenigen  Frauen,  welche 
dergleichen  Misshandlungen  überleben,  sich  durch  erstaunliche  Dicke 
der  Schädelknochen  auszeichnen  müssen,  so  dass  gewissermaiussen 
durch  Vererbung  von  den  Ueberlebenden  aus  die  bedeutende  Dicke 
des  Stirnbeins  am  Australneger  erzeugt  worden  sei;  Kirchhoff' 
möchte  diese  Kassen-Eigenthümlichkeit  demnach  der  Zuchtwahl  zu- 
schreiben. 

Nun  haben  wir  zwar  gefunden,  dass  bei  den  niedrig  stehenden 
Hassen  der  Mann  zumeist  nicht  nach  der  durch  äussere  Reize  des 
Weibes  bestimmten  Zuneigung  wählt;  allein  wir  können  doch  auch 
eispiele  angeben,  in  welchen  bei  barbarischen  Stämmen  die  von 
Darwin  besprochene  Zuchtwahl  vorkommt.  In  einem  gewissen 
Grade  ist  das  Weib  auch  hier  der  auswählende  Theil,  indem  es 
fast  überall  demjenigen  Manne  zu  entgehen  sucht,  welcher  ihm  zu 

fefallen  nicht  im  Stande  ist.    Wenn  bei  den  Abiponern,  einem 
n  dianerstam  me  in  Südamerika,  der  Mann  sich  ein  Weib 
wählt,  so  handelt  er  mit  den  Eltern  um  den  Preis;  allein  es  kommt 
nach  V.  Azara  auch  häufig  vor,    dass  das  Mädchen  durch  alles 
das  ,  was  zwischen  den  Eltern  und  dem  Bräutigam  abgemacht  ist, 
einen  Strich  zieht  und  hartnäckig  auch  nur  die  Erwähnung  der 
Heirath  verweigert;  sie  läuft  nicht  selten  davon  und  verspottet  den 
Bräutigam;  sie  besteht  demnach  doch  auf  dem  Rechte  der  Zustim- 
mung. Unter  den  Co  manchen,  jenen  wilden  Indianern  im  Norden 
Mexikos,  muss  der  junge  Mann  seine  Auserwählte  allerdings  von 
deren  Eltern  erkaufen,   allein  die  Einwilligung  des  Mädchens  zur 
Ehe  gilt  iiir  uiuM  liisslich :  führt  sie  das  Pferd  des  Bewerbers  in  den 
Stall,  das  dieser  an  der  Hütte  angebunden  hat,  so  giebt  sie  damit 
ihr  Jawort  {Grr(f(f).    Bei  den  Kalmücken  und  ebenso  bei  den 
Stämmen  des  m  a  I  a  y  i  s  c  h  e  n  Archipels  findet  zwischen  Braut  und 
Bräutigam,  nachdem  die  Eltern  der  ersteren  ihre  Zustimmung  ge- 
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geben  haben,  eine  Art  Wettlaiif  statt,  und  Clarke  sowie  Bourien  er- 
hielten die  Versicherung,  dass  kein  Fall  vorkommt,  wo  ein  Mädchen 
gefangen  würde,  \v>^im  sie  nicht  für  den  Verfolger  etwas  einge- 
nommen wäre.  Beiden  Kiiffern,  die  ihre  Frauen  einfach  kaufen, 
sprechen  die  Mädchen  ihre  Zustinmiuag  erst  dann  aus,  wenn  sich 
der  Mann  gehörig  präsentirt  und  seine  „Gaugart''  gehörig  gezeigt 
hat;  und  bei  den  Buschraänninnea  von  Südafrika  muss 
Dach  Buirckdl  der  Liebhaber,  wenn  ein  MSdcfaen  zur  Mannbarkeit 
herangewacbflen  ist,  ohne  verlobt  zu  sein,  was  fireilicb  nicht  banfig 
vorkouimt,  ihre  Zustimmung  ebensowohl  wie  die  der  Eltern  erlangen. 
Schliesslich  haben  nach  Winwood  Beade  die  Negerweiber  unter 
den  intelligenteren  heidnischen  Stämmen  keine  Schwierigkeiten,  die- 
jenigen Männer  zu  bekommen,  welche  sie  wünschen:  sie  s\m\  voll- 
ständig ^^ihig,  sich  zn  verliel)en  und  zarte,    h'idcnschaftliche  und 
treue  Anhängliclikcit  zu  äussern.  Demnach  l)erinden  sich  bei  vielen 
Wilden  die  Frauen  in  keinem  so  viUlig  unterwürfigen  Zustande  in 
Bezug  auf  das  Heirathen,  als  häutig  vermuthet  wird.    So  schliesst 
denn  Darwin:  „Eine  Voriiebe  aeit^  der' Frauen,  welcbe  in  irgend 
einer  Richtung  stetig  wirkt,  wird  scbliesslich  den  Charakter  des 
Mannes  afficiren,  denn  die  Weiber  werden  allgemein  nicht  bloss 
die  bttbscheren  Männer  je  nach  ihrem  Maassstabe  von  Geschmack^ 
sondern  diejenigen  wählen,  welche  zu  einer  und  derselben  Zeit  am 
besten  im  Stande  sind,  sie  zu  vertheidigen  und  zu  unterhalten.'^ 
Umgekehrt   werden  die  kraftvolleren  Männer  die  anziehenderen 
Weiber  vorziehen. 


12.  Die  lUsGliaag  der  Bassen  steigert  meUt  die  Entwiekeiang 

weiblielier  Schönheit. 

Die  Leibesgestalt  der  Nachkommen  wird  um  so  weniger  modi- 
Hcirt,  und  es  kommen  die  Merkmale  von  Basse  und  Kaste  um  so 
deutlicher  und  schärfer  zur  Erscheinung,  je  reüier  sich  die  Zeugenden 
nur  innerhalb  der  Rasse  und  K;\<ip  vermischen.  Dies  tritt  vorzng«- 
wi'ise  dort  zu  Tage,  wo  Jahrluui(ierte  lanp:,  wie  l)eispiels\vcise  }>ei 
den  Hindus,  nach  dem  Gesetze  Manus  Verehelichungen  nur  inner- 
halb der  Kaste  erfolgen.  Die  Brahmanen,  die  bevorzugte  Kaste, 
werden  von  de  GohtHtau  als  vorzüglicli  schön  von  Gestalt  gerühmt ; 
und  MeiiMrs  sagt:  „Aelteie  nnd  neuere  Reisende  bewunderten  die 
ausserordentliche  Schönheit-  der  Inder  und  Indierinnen  der 
höheren  Kasten  so  sehr,  dass  sie  dieselben  für  die  schönsten 
Menseben  auf  der  ganzen  Erde  erklärten.*^  Die  geringeren  Hindus 
hingegen  besitzen  ein  minder  vollkommenes  Ebenmaasa  der  Glieder. 

Bei  der  Vcrniis(  liiiug  vcrscliicdcuer  liassen  aber  kommen  an 
den  Kindern  bald  die  tiigcntliümliclikeiten  des  Vaters,  bald  dir»  dr? 
Mutter  durch  Vererbung  zur  Erscheinung.  Nach  Pr^*n/*j*  L^r-ratluii 
bei  Vermisclmng  eines  Arabers  mit  einer  N«^«riti  ilie  Kiii<ic? 
mehr  nach  dex  Mutter;  vermischt  sich  ab^lt^a  Neger  mit  ciiicr 


12.  Die  Mischung  d.  Kassen  steigert  meist  d.£ntwiükul.  weibl.  Scbönlieit.  35 


Aepfvpterin,  so  besitzen  die  Kinder  noch  das  Haar  der  Neger- 
Kasse,  während  die  Enkel  schon  schlichtes  Haar  besitzen  und  in 
wohl  allen  Stücken  mit  den  Aegyptern  übeNinkömniCT;  Bnro- 
paer  und  Tfirken  zeagen  mit  abyssiniscben  Frauen  Kinder, 
wddie  in  ihren  K5rpmormen  den  Bewohnern  der  iberischen 
HaLbinsel  nahe  stehen,  nur  Mangel  an  Gesichtsausdruck  bekunden. 

n  Vtm  der  Burg  beliauptet,'die  Erfahrung  bei  Mischehen  ewischen 
Chinesen  und  javanischen  Frauen  gemacht  zu  haben,  dass 
gerade  die  Kinder,  welche  denselben  entsprossen  waren,  mehr  den 
mongolischen  Typus  zeigten  und  auch  in  Sitten,  Gebrüiiclien, 
Manieren  und  Denken  (kaiitiniiiniisc lien  Eigenscluitten)  dem  Vater 
glichen.  Ich  kann  dieser  Beobachtung  in  allen  Stücken  beipflichten/^ 
{Beyfttss,) 

.Bei  Kanaken-Franen  aof  Hawai  (Sandwich-Insdn),  die 
mit  Bfaimem  von  Terscfaiedener  Rasse  Kinder  erzeug  hatten,  konnte 

Bichard  Neuhattss  constatiren,  dass  beispielsweise  die  Bine  derselben 
«in  Kind  Ton  einem  Vollblut- K an aken,  eins  von  einem.  Chinesen 
und  eins  von  einem  Melanesier  hatte,  von  denen  alle  unverkennbare 
Spuren  des  Vaters  trugen;  bei  dem  Halb -Chinesen  geschlitzte  Augen 
und  vorspringende  Backenknochen,  beim  Halb -Melanesier  spiralig 
gekräuseltes  Haar  und  das  auö'allend  grosse  VN  eisse  im  Auge.  In 
Honolulu  sah  Aeuhauss  zwei  H  alb-Europ  äer  (der  Vater  ein 
Deutscher),  bei  denen  nur  wenig  noch  an  die  Kanuka-Abkuuft 
erinnerte.  So  glichen  also  die  männlichen  Abk5nmihnge  mehr  dem 
.Vater.  Ganz  anders  waren  die  Erscheinungen  bei  einer  Halb- 
blut-Familie,  in  der  der  Vater  ein  Norweger  mit  blauen  Augen 
und  blondem  Haar,  die  Mutter  ein  K  a  n  a  k  a  -  Weib  war.  Die  beiden 
dieser  Ehe  entstanunen^den  Töchter  hatten  die  dunkle  flautfiurbe 
und  die  Züge,  auch  die  grosse  KorperfiUle,  die  massive  Nase,  die 
dunkelbraunen  Augen  und  Haare  der  Eingeborenen.  Nach  h*irdrl^ 
sind  die  Kinder  von  Chinesen,  welche  diese  mit  Weibern  der 
A am  -  Insulaner  gezeugt  haben,  je  nach  dem  Geschlecht  ver- 
schieden von  Farbe,  die  Mädchen  heller,  die  Knaben  dunkler. 

Misdilinge  von  Gilbert  »Insulanerinnen  (Mikronesien)  mit 
Weissen  unterscheiden  sich  leicht  durch  die  hellere  Hautf&rbung,  die 
sanift  gerötheten  Lippen  und  den  europäischen  GesichtsansSruck. 
Mischlinge  yon  einem  weissen  Vater  und  einer  Ponapesin  (Caro> 
linen-Inseln)  zeichneten  sich  vor  Europäerinnen  nur  durch  dunk> 
leren  Teint  aus.  Zweimal  mit  Weissen  gemischtes  Blut,  also  Drei- 
viertt'l  weiss,  ist  von  Weissen  gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden  und 
ebenso  hell  als  letztere.  Von  llalbblut-Sanioane rinnen  gilt  das 
Gleiche.  Die  zweijährige  Tochter  eines  W  eissen  \nul  einer  Frau 
aus  Neuguinea  erschien  wie  ein  dunkel  sonnenverbranntes  Euro- 
päerkitt a  mit  lockiffem  blonden  Haar,  tiefiiunkeln  Augen  und 
TOÜien  Lippen 

Purch  die  Vermischung  namentlich  der  europäischen  mit 
Bassen  scheint  in  den  weiblichen  Bastarden  eine  erhöhte 
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Schönheit  gessüchtet  z  i  weiden.  Schmarda  hebt  bei  den  Misch- 
lingen der  Malayen  und  Europäer  besonders  die  Schönheit  des 
weiblichen  Gesiclileclit.s  liervor.  Der  Körperbau  der  Mulattinnen 
ist  /iprlif  }):  etwas  kürzere  Arme,  ganz  allerliebste  Hände,  eine  ansi- 
nehiuend  schöu  gewölbte  Hrust,  die  .scliönst«  Taille  und  unbeschreib- 
lich kleine,  geföllige  Fu.sse  machen  die  ganze  Persönlichkeit  zu 
einem  hüch«t  angenehmen  reizenden  Wesen;  „es  ist  gar  kein  Ver- 
gleich zwigcheo  einer  weiisen,  indolenten,  gleichgültigen  Brasilia* 
nerin  und  diesen  ausgelassenen,  munteren,  oft  tollen  und  dabei 
hübschen  Mulattinnen  möglich*'  {Berghaus). 

Auch  V.  NordensljiM'  bestätigt  die  grössere  Schönheit  der 
Mischlinge  bei  der  weiblichen  Bevölkerung  Grönlands: 

,,Die  Frauen  waren  sorgfjlltig  gekleidet,  und  etliche  Halbblut- 
Mädchen  mit  ihren  ))ruuuen  Au'^en  und  gesunden,  vollen,  beinahe 
europäischen  Zügen  waren  ziemlich  hübsch  Der  reine  Eskimo- 
typus  ist  jedoch  äusserst  häsülich  und  zwar  nicht  allein  in  den 
Augen  der  Europäer,  sondern  jetzt,  wie  man  behauptet,  aucii  in 
den  Augen  der  Eingeborenen  selbst/' 

Im  nordwestlichen  Amerika  giebt  es  eine  Mischrasse  oder 
Halbblütige,  die  Bois-Brulls,  welche  von  den  eingewanderten 
Franzosen  und  den  Indianern  (Sioux  etc.)  abstammen.  Die 
Frauen  dieser  franco- kanadischen  Mestizenrasse  sind  im  Allge- 
meinen weisser  als  die  Männer  und  selbst  noch  etwas  blasser  imd 
farbloser;  viele  Mestizinnen  können  an  Weisse  und  Feinheit  der 
Haut  es  mit  den  zartesten  e  n  r  o  p  ä  i  s  <•  h  e  n  Dam»  ii  aulnebmen ;  ihre 
Züge  sind  regelniässii^  nnd  grazu>?>,  und  man  rindet  unter  ihnen 
oft  Mädchen  mit  waiirhatt  khussischer  Schönheit.  {Uarard.) 

Auch  in  Chile  leben  viele  Mischlinge  (Kreolen)  aus  india* 
nischem  und  weissem  Blute  (Araucaner  und  Spanier).  Die  Frauen 
und  Mädchen  haben,  wie  TreuÜer  beschreibt,  gewöhnlich  einen 
schönen  weissen  Teint,  schönes,  schwarzes,  etwas  starkes  Haar,  sehr 
feurige,  ausdrucksvolle  Augen,  etwas  gebogene  Nase,  feine,  aber 
stark  markirte  schwarze  Augenbrauen,  welche  einen  Halbkreis 
bilden,  sehr  lange,  Heidenarfi-jr»'  Augenwimpern,  herrliche  Zähne, 
schöne  Rfiste,  sehr  kleine  Ohren.  Hände  und  Füsse  und  graziöse 
iknveguiigeii.  Es  gi»  l»t  unter  ihnen  auch  viele,  welche  blondes  Haar 
und  blaue  Augen  habeu. 

£s  würde  unzweifelhatl  von  nicht  geringem  anthropologischen 
Interesse  sein,  die  Mischlinge  versduedener  Bassen  genau  zu  unter- 
suchen. Denn  wenn  auch,  wie  wir  soeben  gesehen  haBen,  ftlr  ge- 
wöhnlich durch  Rassenkreuzung  die  Schönheit  gesteigert  wird,  so 
findet  dieses  doch  nicht  immer  statt.  Unter  welchen  Verhältnissen 
kann  man  durch  die  Kreuzung  bei  den  Nachkommen  eine  Ver- 
schönerung erwarten?  uMt<'r  welchen  l  m.>tanden  überwiegen  h^i 
'den  Prodncteii  der  Kreuzung  di«'  Eigenschaften  des  Vater*'  nrid  unt'-r 
welchen  die  der  Mutter  Wir  wlirden  liierdurch  eineii  iivueu  Ein- 
blick erhalten,  was  wir  ;iLs  aUikore  uud  was  wir  als  inferiore 
Kassen  auziisehen  habeu. 


13.  Die  Verkfimmerang  des  weiblichen  Geachlechtes. 


18.  Die  YerkAmmeraflg  des  weibliehen  Itoeelileelites. 

Wenn  ein  Volk  verkümmert,  so  geht  auch  dem  weib- 
lichen Geschlechte  der  binu  für  eigene  Haltung  und  scliinies  Be- 
nehmen verloren.  Die  Geschichte  weist  genügende  Beif>j)iele  uui, 
welche  dieser  Behauptung  zur  Best&tiguug  dienen;  wir  greifen  nur 
eines  ans  der  Reihe  derselben  heraus.  Die  Insel  C\)  p  e  rn  hat  in 
früherer  Zeit  eine  reiche  Culturperiode  erlebt;  sie  war  die  beTor^ 
zugte  Gnltst&tte  der  cyprischen  Venus,  der  meergebornen,  welcher 
Frauen  aus  allen  im  Alterthum  bekannten  Ländern  Weihegeachenke 
darbrachten:  dort  fand  man  auch  ohne  Zweifel  nicht  geringen 
Wohlstand  und  einen  für  jene  Zeit  nicht  geriii^'^en  Culturgrad. 
Jedenfalls  nahm  auch  das  weibliche  Geschlecht  uii.sserlich  und  inner- 
lich an  diesen  verhältnissmassig  günstigen  Verhältnissen  und  Zu- 
ständen Theil.  Allein  nunmehr  ist  ein  groäJ»er  Theil  der  einst 
fruchtbaren  Insel  verSdet,  die  BeT(Ukerung  zum  grOssten  Theil  taem 
und  ungebildet.  Ueber  <lie  Indolenz  der  Frauen  aus  Cypern 
äussert  sich  Samuel  WhUe  Baker  folgendennaassen :  «Es  war  am 
4.  Februar  und  die  Temperatur  des  Morgens  und  Abends  zu  kalt 
(6^  C),  um  zu  bivouakiren.  Trotz  des  Inlten  Windes  umgab  eine 
grosse  Anzahl  Weiber  und  Kinder  unsere  Wagen:  sie  fröhnten 
stundenlang  ihrer  Neugier  und  froren  in  ihren  leichten,  selbst- 
gefertigten baumwollenen  Kleidern.  Die  Kinder  waren  meist  iiübsch 
imd  viele  der  jüngeren  Weiber  von  gutem  Aussehen;  es  war  aber 
im  Allgemeinen  eine  vollständige  Vernaclilässiguug  des  Aeusseren 
bemerkbar,  welche  in  hervorragender  Weise  allen  Frauen  in  Cypern 
eiflen  ist  In  den  meisten  ländem,  in  wilden  wie  in  ciyilisirten, 
fo^^n  die  Weiber  einem  natOrlichen  Zuge  und  schmflcken  ihre  Per- 
sonen in  einem  gewissen  Grade,  um  sich  anziehend  zu  machen ;  aber 
in  Cypern  fehlt  die  nöthige  Eitelkeit  gänzlich,  die  man  auf  Rein- 
lichkeit und  Kleidung  verwenden  sollte.  Der  saloppe  Anzug  giebt 
ihren  Gestalten  ein  unangenehmes  Aeusseres,  alle  Mädchen  und 
Frauen  sehen  aus,  als  ob  sie  bald  Mutter  werden  würden."  Baker 
beschreibt  da.s  Aeiissere  näher,  und  wir  bekommen  den  Eindruck, 
dass  ihm  hier  die  Repräsentantinnen  eines  verkommenen  Geschlecht« 
entgegentraten.  Ganz  richtig  sind  dabei  die  Bemerkmigen,  dass 
das  Merkmal  zurückgegangener  Gultur  der  Mangel  der  natOrlichen 
Torliebe  des  Weibes  ist,  sich  im  Aeusseren  möglichst  sch5n  dar- 
zustellen durch  Schmuck,  anständige  Bekleidunff  etc.  Die  Sitten- 
sustfiade  eines  verwilderten  Volkes  sprechen  sim  namentlich  auch 
darin  aus,  dass  beim  weiblidien  Gt^schlecht  der  angeborene  Sinn  für 
eigene,  auf  «^uto  Situation  liindeutende,  einen  günstigen  Eindnick 
auf  den  Begegnenden  liinterlassende  Erscheinung  verloren  geiraii'^'en 
ist  und  einer  auftallenden  äusseren  Vernachlässigung  IMatz  gemacht 
liat,  welche  auch  auf  eiue  V  erringerung  des  inneren  Werthes  hin- 
deutet. 

^{•ben  der  geistigen  Yerkflnmienmg  wird. auch  gar  bald  ein 
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Zurückgehen  derjenigen  Verhältnisse  am  Körper  des  weiblichen 
Geschlecht»  auftreten,  welche  ganz  iillgeiiioln  rIs  (V\p  rlmraktoristi- 
scben  Merkmale  und  Vorzüge  vor  dem  münniichen  üesclüecht  be- 
zeichnet werden.  Das  Weib  beginnt  soiort  durch  die  somatische 
Vemachliitisigung  männliche  Züge,  Form  und  Bewegungen  zu  be- 
kommen;  dabei  wird  es  schnell  alt  und  abgelebt  in  seiner  ganzen 
Erschemmig. 

Sehr  EufEaUende  Beispiele  fftr  diese  Thatsache  finden  wir  in 
Deutschlands  Ghtuen:  In  der  Oberpfalz  ist  das  weibliche  Ge- 
sehlecht  fast  durchaus  von  gleicher  Grösse  mit  der  mannlichen  Be- 
T öUrarung,  und  es  bestätigt  sich  hier  die  Erfahrung,  die  bei  allen 
minder,  gebildeten  Volksstämmen  sich  wiederholt,  dass,  wo  das 
Weib  in  allen  Beschäftijrimc^^en  die  Geluilfin  des  Mannes  ist,  wie. 
stellvertretend  das  Weib  des  Mannes,  so  auch  der  Maim  des  Weibes 
Arbeit  verrichtet,  auch  in  der  äusseren  Erscheinung  das  Weib  die 
iiai  ten  Züge  des  Mannes  annimmt,  und  ebenso  oft  Männer  gefunden 
werden  mit  hellen,  weihischen  Stimmen,  als  Weiber  nut  tiefem, 
rauhem  Organe,  eine  Wahrnehmung,  die  mit  seltener  Meisterschaft 
auch  in  RWds  Naturgeschichte  des  Volkes  so  treffend,  als  aus- 
fiihrlich  geschildert  ist.  Trotzdem  finden  sich  auf  dem  Lande,  wie 
Brenner -Schaff er  in  der  Oberpfalz  wahrnahm,  die  schönsten 
Kinderköpfe  mit  ausdrucks%'olhMi  Augen  und  Zügen  bei  der  Land- 
bevidkenmg.  „Das.  ist  noch  unverarbeiteter  Kol)s;tnt!".  Leider, 
dass  die  \^rarbeitung  so  mangelliaft  ist.  Das  aufblühende  Mäd- 
chen ist  nur  in  der  ersten  Jugend  hübsch,  dann  treten  die 
Formen  gröber  und  massenhafter  hervor,  und  nach  wenig  Wochen- 
betten hat  da8  kmz  zuvor  noch  hltthende  Weib  das  Aussehen 
einer  Matrone/* 

Und  Gleiches  fand  im  Korden  Deutschlands  Galdsekmidi:' 

„Die  Schönheit  und  Jugendfnsche  der  ärmeren  jungen  Leute  im 
nordwestlichen  Deutschland  ist  leider  meist  eine  kurze;  sie  über- 
dauert die  Kinderjahre  nicht  sehr  lange  Zeit.  Die  schwere 
Arlx'it  bei  noch  nicht  voll  entwickeltem  Körper  mnunt  711  leicht 
die  Fülle,  die  zur  Schönheit  nöthig  ist,  sie  schafft  früh/A  itig  Falten 
des  (lesichts  und  Steifheit  und  eckige  Formen  des  K()r}iers.  Oft 
habe  ich  schon  eine  Mutter,  die  mir  ein  Kind  zei^e,  für  die  Gross- 
mutter desselben  gehalten.  In  jüngeren  Jahren  smd  die  Kinder  der 
kleineren  Leute  in  allen  Bewegungen  freier  und  Idchter.  Früh  aber 
▼erliort  sich  die  Gewandtheit  und  Beweglichkeit;  die  Steifheit  eines 
▼erirQhten  Alters  vertritt  beim  Beginn  des  Mannesalters  ihre  Stelle, 
An  einem  gewandten, .  leichten  Gange,  an  freien,  nicht  eckigen  Be- 
w^(ungen  erkennt  das  geübte  Auge  bald,  dass  ein  Mann,  oder  eine 
Frau  vom  Lande  zu  den  wohlhabenden  Leuten  gehört,  deren 
frühe  Jugend  frei  war  von  /,u  >ch\verer  Arbeit/' 

Nicht  allein  im  iiusseren  Aussehen,  sondern  auch  in  (h  r  U 
staltung  der  Skelettt heile  wird  d^l^  ^^  eib  unter  gewis.><'ii  Leben: 
Verhältnissen  dem  müimlicheu  Ueächleol^t  MKllüinlich|jitfls  sich  der 
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«eruelle  Unterschied  fast  ganz  verwischt.  G.  Fr  Usch  ghiubt,  daas 
bei  den  uncivilisirten  Menschen  Schulter-  und  BeckengUrtel  nicht 
ihre  typische  Entwickehmg  erlangen,  z.  B.  bei  den  Kaffern  sei  da.** 
Becken  weder  recht  männlich  noch  recht  weiblich,  .sondern  ein 
Geraisch,  welches  jedoch  dem  männlichen  Tjpu.s  näher  liegt. 
Aehnliches  scheint  tVir  die  Australier  zu  gelten. 


H.  Die  YertheiluDg  der  weiblichen  Schönheit  unter  den 

Töll^ern. 

Wenn  allerdings  das  Urtheil  über  die  Schönheit  ganz  relativ  ist, 
so  wird  doch  immerhin  der  Europäer  sagen  können,  ob  sich  die 
Weiber  einer  bestimmten  Rasse  mehr  oder  weniger  seinem  Schön- 
heitsideale, welches  er  sich  im  Gefolge  einer  geläuterten  Aesthetik 
gebildet  liat,  nähern,  oder  sich  von  ihm  entfernen. 

Wer  von  uns  könnte  den  Typus  der  mongolischen  Rasse  fVir 
schön"  erklären,  jene  Männer  und  Frauen  mit  ihren  flachen,  runden, 
nach  oben  zu  starker  entwickelten  Gesichtern,  ihren  kleinen,  gegen 
die  Nase  zu  schief  gestellten  Augen,  ihren  schmalen,  wenig  gebogenen 
Brauen,  ihren  hohen,  vorstehenden  Backenknochen,  ihrer  an  der 
Stirn  breit  aufsitzenden,  an  der  Wiu^el  flach  liegenden,  am  Ende 
platt  und  breit  gebildeten  Nase,  ihrem  kurzen  Kinn,  ihren  grossen, 
abstehenden  Ohren  und  ihrer  gelblichen  Gesichtsfarbe?  Und  doch 
giebt  es  auch  dort  unter  den  Weibern,  namentlich  in  Japan,  Indi- 
viduen, die,  wenngleich  nicht  schön,  doch  immerhin  „hübsch"  ge- 
nannt werden  müssen.  Die  Weiber  der  Mongolen  bekommen, 
wenn  sie  sich  seltener  der  freien  Luft  aussetzen,  eine  krankhaft 
weisse  Hautfarbe.  Vor  Allem  Ist  aber  bei  dieser  Rasse  —  nament- 
lich durch  den  mangelnden  oder  schwachen  Bartwuchs  der  Männer  — 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  den  beiden  Geschlechtem  zu 
bemerken,  so  dass  es  dort,  wo  eine  weite  Kleidung  getragen  wird, 
oft  schwer  ist,  Männer-  und  Weibergesichter  alisogleich  zu  unter- 
scheiden. 

Welcher  Europäer  könnte  jemals  am  Neger- Typus  etwas 
Schönes  finden?  An  jenen  schwarz-  oder  wenigstens  dunkelhäutigen, 
starkknochigen  Figuren  mit  ihren  langen,  schmalen,  im  Unterkiefer- 
theil  vorstehenden  Gesichtern,  ihren  wulstigen,  aufgeworfenen  Lippen, 
ihren  breiten,  dicken  Nasen,  grossen,  weiten  Nasenlöchern,  krausen 
Haaren,  ihrem  stierähnlichen  Nacken,  ihren  schwachen  Waden  und 
grossen,  platten  Füssen  ?  Allein  man  würde  sehr  irren,  wenn  man 
den  hier  kurz  angedeuteten  hässlichen  Typus  für  den  in  den  eigent- 
lichen Neger- Landern  allgemein  herrschenden  halten  wollte. 
Missionar  Koelie,  ein  guter  Keuner  ler  Neger -Völker,  sagt:  „Was 
P^^^  m  häufig  als  Gnmdtypu.s  der  N  e  g e  r -  Physiognomie  dar- 
Ui       ''-'^   xrnri.'  von  den  Negern  als  eine  Carricatur  oder  im 
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besteu  Falle  als  eine  Staiimie-sähiilitbkeit  angesehen  werden,  die 
aber  in  Bezug  auf  Schünlieit  liinter  der  Miisse  der  Neger  stamme 
/nrück bliebe."  XjuüPntlich  werden  gar  oft  von  einzelneu  Beobachteni 
die  sclilankeii  Körper  der  Negermädehen  in  ihrer  Blüthezeit  als 
„reizende"  Erscheinungen  geschildert,  l'ud  selbst  den  im  Aiter 
urhässlichen  Hottentotte nweibern  erkennt  man  iu  ihrer  Jugend 
leichten  und  zarten  Kdrperbaii,  sowie  Kleinheit  und  Zartheit  der 
Extremitiiten,  der  Hünde  und  FOsse  zu.  (Barrow,) 

Wo  ist  das  Vaterland  der  echtoi  nnd  reinen  weiblichen  Sch6n* 
beit,  die  keiner  künstlichen  Nachhülfe  bedarf?  Giebt  es  einen 
Punkt  auf  dar  Erde,  welchem  in  dieser  Hinsicht  die  Palme  gebührt? 
Man  hat  gesagt,  dasH  ein  Erdstrich  die  besondere  Auszeichnung 
habe,  vorzüglich  schJ'me  Frauen  zu  erzeugen,  und  dass  es  sich  r.ur 
danuu  handle,  zu  entscheiden,  welches  dieser  Zone  augehörende 
Land  in  der  Concurrenz  Sieger  bleibe.  Zu  diesem  Erdstriche  werden 
Persien,  die  benachbarten  Gegenden  des  Kaukasus,  insbesondere 
Circassien  und  Georgien,  die  europäische  Türkei,  Italien, 
das  nördliche  Spanien,  Frankreich,  England,  Deutschland, 
Polen,  Danemark,  Schweden  und  ein  Theü  Norwegens  und 
Russlands  gerechnet.  Allein  Jedermann  weiss,  dass  in  sehr  vielen 
der  hier  genannten  Länder  die  weibliche  Schönheit  im  Allgemeinen 
doch  nur  innerhalb  der  nationalen  Grenzen  ein  bescheidenes  Maass 
hält,  und  da.^s  ilberall  der  Grad  der  Vollendung  und  der  Annäherung 
an  das  bleal  aui  einer  recht  1)PS(liHidenen  Höhe  stehen  bleibt,  wenn 
man  genöthigt  ist,  erst  eine  Auslese  im  Volke  zu  veranstaitcn  und 
dann  zu  berechnen,  wie  viel  oder  wie  wenig  Procent -Theile  den 
nicht  allzu  scharfen  Geschmacks-Ansprüchen  genügen. 

Wir  kennen  in  dieser  Hinsicht  sehr  verschiedene  Urtbeile, 
welche  mehr  oder  weniger  induviduell  geförbt  sind;  mir  scheinen 
nur  solche  von.  anerkannten  Aesthetikem  beachtenswerth.  In  R  o  m 
und  im  römischen  Gebiete,  im  Allgemeinen  in  den  Gegenden, 
welche  \Vhtckehnann  die  schönen  Provinzen  Italiens  nennt,  ist, 
wie  »M-  --agt,  die  liohe  vollfMidete  Schönheit  gewissermaassen  heimisch 
und  eni  Kr/.eugniss  des  santten  Himmels.  Ks  tiuden  sich  in  diesen 
Ländern,  wie  Win»  hihmiuu  liervorliebt ,  wenig  halb  entworfene, 
unbestimmte  und  unl>edeiitende  Züge  des  Gesichts,  wie  häutig  jen- 
seits der  Alpen,  sondern  sie  sind  theils  erhaben,  theils  tf^^i^treich, 
.und  die  Form  des  Geskhts  ist  meist  gross  und  yoU,  die  llieile 
desselben  in  grösster  Uebereinstimmung  unter  einander.  Dieser 
enthusiastische  Freund  der  Kunst  setzt  hinzu:  Diese  vorzügliche 
Bildung  ist  so  augenscheinlich,  dass  der  Kopf  des  geringsten  Mannes 
unter  dem  Pöbel  in  dem  erhabensten  historischen  Gemälde  könnte 
angebracht  wrrden,  und  unter  den  Weibern  dieses  Standes  würde 
es  nicht  schwer  sein,  auch  au  den  geringsten  Orten  ein  Bild  su 
einer  Juno  zu  finden. 

Man  kann  ebrn  in  Sacb»'ii  «b.\s  Gescliuiacks  l)ei  r>"imli*  iluui; 
der  Frauen  -  Schönheit  t^iues  Volkes  oder  Volkssl.uiimes  niclit  vor- 
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nichtig  genug  sein.  Kine  wohlthiiende  Zurückhaltung  in  difser 
HiDJskht  finde  ich  beispielsweise  in  einer  alten  lleirfebeschreiijuug, 
deren  Autor  Baader  von  unseren  Landsmänninnen  in  Seh  w  a  h  e  ii 
s'chreibt:  ^Die  Ulm  er  Frauenzimmer  werden  von  vielen  Kennern 
dieses  Geschlechts  —  worunter  ich  mich  von  Amtswegen  nicht 
zShlen  duf  —  Air  die  schdnsten  in  Schwaben  gehalten.*  Wir 
selbst  mochten  uns  auch  nicht  ,Ton  Amtswegen*  su  den  Kennern 
rechnen;  namentlich  würden  wir  leicht  Ge&hr  laufen,  die  deutschen 
Frauen  als  b&ste  Repräsentantinnen  unseres  Schönheits-Ideab  auf- 
zustellen. Deshalb  geben  wir  in  der  folgendim  Zusammenstellung- 
ethnologischer  AbschStzung  der  Frauenschönheit  eine  Reihe  von 
Aussprüchen,  die  von  fein  abwägenden  Beobachtern  herrühren. 

Europäerinnen. 

Von  fa»t  allen,  welche  Italien  Init'istvn,  worden  diii  körperlichen  Vor- 
y.ü^e  der  Italienerin  anerkannt,  zum  Tiieil  Muh  i^orühmt.  namentlich  ibre 
dunkeln  Augen,  und  die  plastischen  iormeii  der  Römerin.  Freilich  hat 
eine  kflhlere  Belmditung  nteU  den  Enthutiaimnt  auf  ein  geringeres  Maas« 
zurOckgefllhrt.  „Der  Zauber,  welcher  jede  neue  Eracheinung  und  Situation 
begleitet,  ist  der  Orund  alP  der  lUosionen,  welche  durch  Reise- Phantasien 
und  Bilder  über  italienische  Frauen  vorbreitet  werden,  iSher  wtklu'  al)er 
Jeder,  der  lönprrc  Zeit  in  Italifii  lebte,  die  Achseln  zt3ckt,  wenn  er  aich 
auch  selten  aufgelegt  fühlt,  solchen  illusiunen  entgegenzutreten,  die  mit 
jedem  neuen  Maler,  Dichter  und  tathettseben  8tylisten  von  Neuem  erzeugt 
werden,  und  sich  ebenso  wenig  zerstören  lassen,  wie  Fata  luorgana  in  der 
Wüste  oder  Nebel  und  Dunst  auf  dt  r  Ilaide."  Diese  Meinungsäusserung 
des  vielleicht  allzu  scharf  intlit  ilrndt'ii  llivinmU  (iolfz  bezieht  sich  allertlingt« 
vor/.ugaweise  auf  das  geistigtM.obt  ri  di  r  it  alieni!seh**n  Frauen,  doch  trifft 
zum  Theil  sein  Wort  auch  den  Kuhui  Uei  körperlichen  Schönheit;  und  die 
•  zahlreichen  Maler  und  Bildhauer,  welche  nach  Italien,  als  höchster  Kunst- 
statte, walirahrti'te«,  fanden  dort  für  ihre  St\iJien  weibliche  Modelle,  deren 
vielfach  wi«Hlrrholte  Darstellung  jedenfalls  dazu  hfitm^,  dass  skli  die  vr'^n- 
sitigste  Meinung  über  dif*  Rf»i7»'  dfr  i  t  a  1  i  ti  i  s  c  Ii  c  ji  KraucTiwelt  überallhin 
verbreitete.  Allein  auch  in  die««nu  Laude  »ind  manche  liegenden  fruchtbarer 
an  weiblicher  Schönheit,  als  andere.  Schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren 
äusserte  in  dieser  Beziehung  VnXkmanni  „Es  giebt  wenig  schöne  Frauen- 
zimmer in  Born,  zumal  unter  Yomehmen,  in  Venedig  und  Neapel  sind 
häufiger.  Die  Italiener  sagen  6s  selbst  im  Sprichwort,  dass  die  Röme- 
rinnen nicht  schön  sind." 

Auf  Sicilien  fand  ich  autiaüead  wenig  hübsche  Gesichter  und  Ge- 
stalten bei  Webern,  wfthrend  viele  Hftnner  ein  schönwes  Aeussere  zeigten. 
Das  Wort  JBTeha's:  „Hier  krtkmmt  sich  der  Mensch  nicht  unter  der  Peit- 
sche der  Noth,  die  im  nordischen  Winter  einen  Theil  der  Bevölkorunfr 
hässlich  und  blöde  macht,"  kann  sich  meiner  Ansicht  nach  in  Süd  Italien 
jiur  auf  den  niiinulichen  Theil  der  Bevölkerung  beziehen,  denn  diesem  fehlt 
nicht  nur  die  Belastung  mit  Fabrikarbeit  und  er  theilt  seine  Zeit  ein  in  ein 
wenig  Arbeit  (noch  dazu  in  freier  Luft)  und  in  Faulenzen,  sondern  er  bürdet 
die  Lasten  in  ersteunlicher  Weise  theils  dem  K(icken  des  Esels,  theils  dem 
Kopfe  des  Weibo^-  auf.  Diese  letzteren  haben  vloll.'icht  auch  in  der  Schön- 
heit der  Formen  durch  zweierlei  Umstände  gelitten,  indem  bei  der  gewaltigen 
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Hi«clLung  der  Rawen  «af  Sicilien  (Sikuler,  Griechen,  Rdmer.  Ger- 
man on,  Sarazenen.  Normannen  u.  8.  w.)  die  einzelnen  dieser  Rassen 
nicht  eben  ihre  besseren  Ei^'t  nschuiten  auf  die  Generation  übertrugen,  und 
indem  zweitens  dem  weiblichen  Geschlecht  eine  Stellung  zugewiesen  wurde, 
welche  vielmehr  eine  Verkümmerung,  als  eine  Veredelung  und  Entwickelong 
der  weiblichen  Sehdnheit.  forderte. 

Die  Spanierinnen  gnueaeen  einen  nicht  geringen  Ruf  Vte/.üglich  ihrer 
äusseren  Erscheinung.  Hier/n  niaj»  wohl  unter  Anderem  die  Miscbnmr  »Ip-* 
Bluter  etwan  beitragen,  indem  die  keltisch -iberischen  I  rninwohuer  einen 
.Theil  von  römischen,  dann  aber  auch  von  maurischen  Elementen  in  eich 
»uftiahmen;  und  der  fruchtbare  Boden  dw  iberischen  Halbinsd  förderte  ge- 
wiss auch  die  eigenthümliche  Anniuth  des  weiblichen  Körpers.  ,Da8  Aeussere 
einer  8  p ii n  i e  r  i n sii<jt  Jhxjmnil  Goltz,  ^ist  der  Ausdruck  ihres  Charakters. 
Ihr  schöner  Wucll^,  ihr  majestätischer  Gang,  ihre  sonore  Stimme,  ihr 
schwarzem,  feuriges  Auge,  die  Heftigkeit  ihi-er  Gestikulationen,  kurz  der  Aus- 
druck ihrer  ganzen  Persönlichkeit  kündigt  den  Charakter  an.  Ihre  Beiie 
entwickeln  sich  früh,  um  zeitig'  zu  verwelken,  wozu  das  Klima,  die  hitaigen 
Nahrungsmittel  und  der  sinnliche  <ienn.-is  Iieitrap^en.  Eine  Spanierin  von 
vierzig  Jahren  seheint  noch  einmal  so  alt.  und  ihre  gan7.e  Fi^ur  zeugt  von 
Uebersättigung  und  beschleunigtem  Alter."  Von  den  Heizen  einer  Grana- 
deritt,  noch  mehr  aber  einer  SeTillanerin  spricht  auch  £S6Atiiei9er-l>reftaf- 
feld  mit  viel  Bnthnsiasmos.  Und  der  Ital  iener  Amieis  sagt:  -«.Ich  glaube, 
in  keinem  Laifde  giebt  es  eine  Frau,  welche  passender  als  die  Andalnaierin 
eieolieint,  um  die  MHnner  anf  den  Gedanken  einer  Entführung  zu  bringen. 
Und  diert  nicht  allein,  weil  sie  dio  Leidenscbaft,  den  Ursprung  aller  Thor- 
hciten,  erweckt,  sondern  auch,  weil  sie  aussieht,  als  sei  sie  zum  Fangen  und 
Verstecken  gemacht;  sie  ist  so  klein,  leicht,  randlich,  elastisch,  biegsam. 
Ihre  beiden  Ffisschen  könnte  Jeder  in  die  Tasche  seines  Ueberrockes  etacken 
und  Hie  selbst,  mit  einer  Hand  um  die  Taille  gi  t  is^t,  wie  eine  Puppe  auf- 
heben. Es  würde  (▼enüg:en,  den  Fintier  auf  ihren  Kopf  zu  drücken,  um  sie 
wie  ein  Rohr  zu  knicken.  Mit  ihrer  natttrlichen  Schönheit  verbindet  sie  die 
Kunst  cu  gehen  und  Blicke  zn  werfen,  die  efneii  naschDldigen  Beobachter 
verrückt  machen  könnten."  Aehnlich  lautet  das  Urtheil  von  Ohenieimr 
über  die  vielbernhmten  Reize  der  Andalusie rinnen:  „Die  Verhältnisszahl 
der  5?ehönen  Frauen  und  Mädchen  ist  vielleicht  in  Sevilla  nicht  viel  gim -ti^rer 
als  in  anderen,  von  der  Natur  nicht  gerade  stiefmütterlich  bedachten  ^Städten ; 
aber  dass  es  hier  .emaelne  so  hervorragende  SchOahmten  giebt,  wie  sie  in 
dieser  Weise  anderswo  kaum  an  finden  sein  dürften,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  Insonderheit  die  Augen  —  und  das  gilt  ziemlich  allgemein  —  sind 
hi«»r  von  einer  Gluth  und  einer  Tiefe,  dass  sie  durch  diese  Eigenschaft  allein 
die  Andalufiierin  verratheu.  ihren  Teint  wissen  die  Damen  in  merk- 
würdiger Weise  zu  erhalten,  trotzdem  mau  ausser  dem  Fächer  weder  Hut 
Booh  Sonnenschmn  als  Sohutamittel  gegen  die  brennende  Sonne  bei  ihnen 
sieht,  ja  es  ist  anzunehmen,  dass  diese  blendende  Weisse  der  Haut  oft  aof 
RecKnuni;  künstlicher  Mittel  /n  s<'t/,t'n  sei.  Ziililt.  man  nun  7'-  ?Vs'^,<^zTi 
noeh  die  so  klt'id>-aini'  Tnti  lit  iler  Mantilla,  die  j^reli farbige  Uluiu''  in  dem 
sehr  üppigen  dunkeln  liaur,  die  auiVuUoude  Kleinheit  der  Hände  uu4  ^'oa^ 
die  lebendige  Grazie  des  Ganges  und  das  ansdruoksvolle  Spiel  mit 

fehlenden  Fächer,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  manche  Beil    _ 

Schönheit  der  A  udal  nsierln  nen  gar  nicht  zur  Ruhe  k<.>muitin.'^  —  Freilidb" 
setzt  dieser  Autorin  patri^H  .1   m  ?^*.fnhl  Tiitj/n:   „TTnd  doch  können  ümen 
unsere  deutächeo  Mädchen  v^ui«!  i.u<  Ii  ein  Taroli  bieten.* 
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Die  Portugiesin  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  Spanierin. 
8ip  i«t  weniger  nioVnl  und  lebensfrcuiVi«;.  weniger  aufjrf'wookt  und  von  Lust 
he^eelt.  ganz  und  gar  im  öifentlicheu  Leben  aufzugeben.  Sie  ist  weniger 
sinnlich,  als  die  Spanierin;  sie  verbleibt  gern  im  Hauae  und  schaut  gelang- 
weilt Mie  den  Fenstern  auf  die  Strasse  hinab.  Kinen  Oegensats  sa  diesem 
Frftuenleben  selb^^t  in  den  grösston  Provinzialst&dten  Lu^itaniens  bildet  die 
Erscheinung  der  Residenzbewohnerin,  die  stolze  Schöne  des  8tolzen  Lissabon. 
.Jedonfulls  sind  die  Fraufti  Lisnabons  die  schAnjäten  des  Landes  zwitcbfn 
Min  ho  und  Algarve.  Der  Schimmer  des  Vergehens  und  Verblühen»,  der 
sie  streift,  giebt  ihnen  einen  Rds,  der  viel  Aehnliohk^t  mit  dem  hat,  den 
ein  ▼erblassendes  Kanstwerk.  ein  durch  die  Jahrtausende  verwitterter  Pracht» 
sdimurk  einflösat.''  (Schireiffer-Lerchenfthl.) 

Die  Merkmale  der  ?^cli5nheit  sind  auch  in  <;  rit'chenland  nicht  irltMi  h- 
mäsüg  vertheilt.  .Dfr  AnMick  Hn^^r  schönen  Frau,"  sagt  A<Mf  BoUiciter, 
«ist  im  Inneren  Griechen  land»  etwas  so  ausserordentlich  Seltenes,  das» 
er  jedesmal  abeiiaschend  wirkt.  Die  Frau  wird  sehr  Mh  reif  und  ist  oft 
von  dreisehn  bis  vierzehn  Jahren  bereits  Hntter.  Sie  nfthrt  ihr  Kind  bis  in 
daa  fünfte  und  sechste  Jahr;  daher  oft  int  hrero  gleichzeitig.  Aber  die  Frau 
altert  dabei  schnrll.  und  »lif  harto  Arbeit  ant  tlfui  »Ide  und  am  Weli-tuhle 
giebt  ihren  Zügen  etwa»  Herbes,  ihre  Formten  werden  grob  und  eckig,  der 
Gang  schleppend,  was  gegen  die  elaütiüche,  königliche  Haltung  der  Männer 
aoch  der  niedrigsten  Klasse  an&Uend  absticht.  Wer  die  Frauen  Griechen- 
lands nur  nach  dem  Aufenthalte  in  Athen  beurtheilen  wollte,  würde  sehr 
fclil  '_rehen.  Dort  freilich,  am  Strande  dfts  Phaleron,  lustwandelt  um  die 
kühlere  Abendzeit  nach  dem  f>rfrischenden  Wellenbad  eine  reiobe  Schaar 
schöner  Frauenges talteu.  Hört  man  hier  die  Namen  Penelope^  Helena,  As- 
paaia  rufen,  so  wird  man  nifdit  ^ttfioseht»  wenn  man  naeh  dem  Antlits 
der  Trägerinnen  solcher  Namen  forscht.  Gleichen  sie  mit  dem  dunkel  am- 
rahmten,  feinen  Oval  des  Gesi  iitH,  der  leicht  gt  bogenen  Nase,  den  vollen 
Lipp<»n  und  prossen,  glänzenden  Augen  auch  ni'  ht  «l-  in  attischen  BiMhoner- 
ideale  der  kiassischen  Zeit,  so  dürften  sie  yirb  >\tn:h  ii  .il  ionischen  Schönheiten 
getrost  an  die  Seite  stellen  und  haben  vor  diesen  den  Vorzug  der  Haltung 
und  die  Wohlgefonntheit  des  Fnsses  voraus,  eines  Fasses,  den  —  ich  weiss 
keine  Uebetsetsung  —  die  Franzosen  un  pied  bien  cambr*'-  n^  inu  n.  Aber 
diese  Damen  gehören  der  einem  behaglichen  Nichtsthun  lebenden  (ield-  und 
Geburt '«iuistokratie  im.  oder  der  hier  nur  spärlich  vertrat rnen  Klasse  der 
Lilien  .luf  tb  ni  Frldo,  die  nicht  säen,  noch  ernten,  und  die  der  Vater  iui 
Himmel  doch  kleidet  und  nährt,  meist  von  den  laselo  oder  aus  Kleiuasi  cn 
eingewanderten  Schönheiten,  die  in  der  Hanptetadt  ihr  Glfick  su  machen 
gedachte  und  ein  klägliches  Knde  in  den  Matrosenkneipen  am  Peiraieus 
nehmen,  auf  denen  in  weithin  sichtbaren  Lettern  die  Inschrift  ^Sffnoika 

Von  den  Frauen  der  Nengriechen  a^te  achon  Jiartholäy :  .Sie  haben 
gewöhnlich  schOne,  aber  frOh  welkende  Busen  und  werden  frflh  beleibt; 
nationale  Reize  bi^»t  die  Grade  und  edle  Bewegung  des  Halses  nebst  der 

Kopfhaltung.  Die  Frauen  in  Athen  stehen  seit  alter  Zeit  hinter  allen  anderen 
an  Schönheit,  «elbst  liintcr  den  dorti'j-»Mi  Albnne*ier!nnPn  zurück."  —  Von  den 
in  den  klimatisch  genundcsten  (ifi^erul' n  wohnenden  (i  ri  ec  h  i  n  n  «  n  iiusserte 
Sonnini:  sie  haben  schöne  Statur  und  iiaitung;  offene  Physiognomie,  sehr 
lebhafte  Augen;  sie  tragen  den  Kopf  hoch,  den  Körper  gerade  und  mehr 
nach  hinten  als  vom  geneigt,  sie  haben  noblOf  dabei  leichte  Haltung  und 
Gang.  Diese  Frauen  haben  im  AUgmueinen  ^nne  taille  noble  et  aisie,  un 
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port  luajest^jux'',  sehr  schöne  Züffe  voll  Würde,  aber  ohue  kalten  Kmtt, 
vielmehr  mit  lebhaftem  und  geistvollem  Ausdruck.  Sonnini  fand  in  Kreta, 
wo  freilich  die  Christon  von  ihren  türkisirten  Landnleuten  unterdrückt  werden, 
die  Weiber  —  wenn  auch  mit  Ausnahmen  —  weniger  schön,  als  anderswo 
die  Griechinnen;  dagegen  rühmte  Sunnini  im  Allgemeinen  die  Schönheit 
•der  Frauen  im  Archipelagus:  auf  Tinos«  u.  8.  w.,  auch  St.  Sauceur  nennt  lüe 
Frauen  auf  Leukadi a  meisl  schön. 

Die  Spartanerinnen  fand  PouqueriUe  blauilugig,  hager,  doch  schön 
und  edel  gebaut,  die  Messenierinnen  klein,  mit  regelmässigen  Gesichts- 
zi^gea,  grossen,  blauen  Augen,  langem,  schwarzem  Haar.  In  Chios  fand  df 
Armicis  „robuste"  Frauen.  CDiefenbach^J 

Die  albanesiachen  Frauen  verfügen  selten  über  äussere  Vorzüge. 
In  den  Gebirgsdistricten  sind  sie  grobknochig  gebaut  und  die  Gesichter 
weisen  harte,  männliche  Züge  auf.  In  Süd-Albanien  gelangt  der  griechische 
Typus  hin  und  wieder  zum  Durchbruch,  doch  sind  auch  hier  die  Frauen 
fast  durchweg  unschön.    (Schweiger- Lerchenfeld .) 

Die  Albaneserinnen,  sogenannte  Clementinerinnen ,  weichein 
^inen  Theil  Sirmiens  (im  kroatischen  Grenzlaude)  eingewandert  sind, 
haben  meist  schön  geschnittene  Gesichtszüge  und  mandelförmig  geschlitzte, 
dunkle  Augen,  sind  schlank  und  geschmeidig,  ihr  Gang  ist  schön.  (Kram- 
beryer.J 

Die  Malteserinnen  sind  keine  Italienerinnen  und  erinnern  auch 
nicht  sehr  stark  an  die  Griechinnen;  sie  haben  etwas  edel  arabisches 
mit  ihren  ovalen  Gesichtern,  der  nach  unten  zu  herabgebogenen,  scharfge- 
schnittenen Nase  und  ihren  gluthvollen,  aber  verschleierten  Augen.  Von 
Gestalt  sind  sie  gross  und  schlank,  ihre  Gesichtsfarbe  ist  dunkel. 

Die  Rumäninnen  aller  Stände  findet  Franzos  hübsch,  von  üppig 
«tolzeni,  doch  schlankem  und  schmirgbarem  Wüchse;  Farbe  braun;  Augen 
und  Haar  schwarz.  Nach  Kunitz  haben  die  Rumäninnen  in  Serbien 
weichere  und  rundere  Formen,  als  die  Serbinnen,  schlanken,  elastischen  Bau, 
schöne,  unmuthige  Gestalt  und  Bewegung;  Augen  feurig,  lueist  dunkel, 
Wimpern  lang.  Brauen  dicht,  Beine  rund,  Füsse  schmal  und  kleiii;  Kopf. 
Gesicht,  Nat>e.  Mund  mahnen  an  antike  Statuen. 

Die  Bulgarinnen  sind  nach  Kunitz  nicht  selten  schön,  haben  tiefe 
Farbe,  frisches  Aussehen,  doch  welken  sie  früh.  Quin  sah  schöne  Bulga- 
rinnen mit  dunkeln  Augen  und  Haaren. 

Eine  recht  günstige  Meinung  erhalten  wir  von  den  Serbinneu  durch 
ilie  Mittheilung  Franz  Scherers,  welcher  schreibt:  „Dass  in  Serbien, 
einem  von  Natur  so  sehr  bevorzugten  Lande,  auch  schöne  Frauen  zu  ge- 
deihen vermögen,  wird  wohl  kaum  Jemand  bezweifeln.  Besonders  in  den 
Städten  Serbiens  begegnet  mau  oft  wehr  edlen  Frauengestalten;  man  sieht 
darunter  Gc\sichter  vom  feinsten  Schnitt  und  oft  wahrhaft  übemischender 
Schönheit.  Ein  lebhaftes  dunkles  Auge  und  ein  eben  solches  Haar,  ein  auf- 
fallend blasser  und  dabei  doch  etwas  südlich  schimmernder  Teint,  sanft  an- 
gehaucht von  dem  anmuthigen  Roth  der  Wangen,  geben  solch  einem  Gesichte 
etwas  ungemein  Vornehmes;  denkt  man  sich  noch  dazu  die  tadellose  Gestalt 
solch  einer  Schönheit  ringsumflossen  von  dem  sich  an  die  edlen  Formen  des 
Körpers  in  geschmeidigen  Linien  höchst  vortheilhaft  anschliessenden  National- 
costüm,  und  man  hat  ein  prächtiges  Bild." 

Denjenigen  Serbinnen,  welche  an  der  sogenannten  oberen  Militär- 
grenze  wohnen,  und  welche  von  den  in  Sermion,  in  der  Baceka  un  '  ' 
Banute  wohnenden  Serbinnen  »ehr  v<  r  ■  1  i-  Lmi  -in  V  w  i  lniot'-  ^. 
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Üajacfficfi  eine  eingehende  Betrachtung.  Sie  haben  einen  stärkeren  Körper- 
bau, volleren  Busen,  starke  Hinterbacken  und  Waden,  eine  entwickeltere 
Muskulatur,  sie  sind  auch  etwas  breitschultriger  mit  Ausnahme  einiger  Ge- 
genden der  Bac&ka  und  des  Kikindaer  District«.  Ferner  haben  sie  einen 
stärkeren  Haarwuchs,  viel  stärkere  und  dichtere  Augenbrauen  als  die  Be- 
völkerung dieser  unabsehbaren  Ebenen.  Im  Allgemeinen  hat  die  Physio- 
gnomie der  Serbin  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  griechischen  Typus,  indem 
sich  die  griechische  Bevölkerung  der  Balkan-Halbinsel  mit  den  Südslaven 
mischt«.  liajacsich  setzt  hinzu:  ,,Wenn  auch  die  Serbin  an  der  tirenz»« 
von  Croatten  und  Slavonien  dunklere  und  geheimnissvollere  Augen  hat, 
ihr  Blick  der  Liebe  unzugänglich  scheint,  so  liegt  in  dem  sanfteren  Auge 
der  verführerischen  Banaterin  eine  bezaubernde  Schönheit  und  eine  grosse 
Poesie,  die  eine  magische  Kraft  auf  jeden  Mann  ausüben  muss.  Obwohl 
ich  längere  Zeit  unter  dem  schönen  italienischen  Volke  lebte  und  so 
uianches  reizende  und  verführerische  Auge  sah,  konnte  ich  mich  nicht  der 
zartesten  Gefühle  erwehren,  wenn  ich  den  eleganten,  schlanken  Wuchs  der 
Mädchen,  besonders  aber  jener  im  Tschaikisten-Bataillon,  ihre  schön 
geformten  Nasen,  ihren  lieblichen,  kleinen,  wonnelächelnden  und  süssen 
Mund  und  bezaubernde  Schönheiten  in  so  grosser  Menge  sah." 

Die  Weiber  in  Montenegro,  obwohl  in  der  ersten  .lugendblüthe  recht 
anmuthig,  erseheinen  doch,  wie  Bernhard  Schuarz  versichert,  sehr  bald  schon 
verfallen,  hartknochig,  eckig  und  runzelig,  sind  auch  im  Allgemeinen  von  viel 
kleinerer  Figur,  als  die  Männer.  Es  hängt  dies,  wie  Schmtrz  sagt,  zum  nicht 
geringen  Theile  mit  dem  ihnen  beschiedenen  Leben  zusammen.  Die  Frau 
vertritt  hier  das  Lastthier  ;  man  sieht  sie  oft  tief  gebückt  mit  Lasten  von 
einem  Centner  und  mehr  einherwandeln,  und  während  der  Rücken  so  be- 
lastet ist,  handhaben  die  schwieligen  Hände  auch  noch  den  Strickstrumpf 

Während  bei  den  Südslaven  zumeist  der  Typus  der  äusseren  Er- 
scheinung des  Mannes  schöner  ist,  als  der  de»  Weibes,  bilden  nur  die 
Kroaten  eine  Ausnahme;  bei  letzteren  ist  das  Weib  schöner,  als  der 
Mann.  Ein  genauer  Kenner  dieser  Völker  sagt:  „Steigert  sich  die  äussere 
Erscheinung  des  Weibes  namentlich  in  Slavonien  zur  reizvollen  Schönheit, 
so  ist  das  Frauengoschlecht  in  der  steinigen  Cernagora  (in  den  Felsen- 
gebirgen Montenegros)  hager,  reizlos,  von  düsterem  Wesen,  ohne  Heiter- 
keit, ein  trauriger  Ausdruck  seine«  ganzen  unglücklichen  Daseins."  C-^us- 
laml  1883.) 

Von  den  Türkinnen,  insbesondere  den  Frauen  der  Osmanen, 
welche  weniger  als  die  in  Konstantin  ojtel  meist  eingeführten  Frauen 
durch  Mischung  entartet  sind  und  auf  dem  Lande  in  der  europäischen 
und  vorderasiatischen  Türkei  wohnen,  heisst  es,  dass  sie  im  Allge- 
meinen unschön  sind  mit  Ausnahme  des  Haares  und  der  gewöhnlich  dunklen, 
selten  blauen  Augen;  sie  haben  gerade,  ziemlich  grosse  Nase,  übergrossen 
Mund  ( iHiktskalin  1877/.  Nach  anderer  .Angabe  sind  sie  nie  schön,  vielmehr 
die  Züge  unregelmässig;  der  Kopf  nicht  edel-oval;  gewöhnlich  die  Augen- 
sterne gross  und  dunkel  mit  bläulich-weisser  Umrandung,  die  Lider  schwer, 
die  Brauen  und  Wimpern  voll  und  dicht;  das  Haar  schwarz  oder  braun, 
«elten  üppig;  Nase  und  Mund  meist  gross,  die  Füssc  selten  schön;  dagegen 
die  Kinnparthie  lifblich.  die  Stirn  manchmal  von  freiem  ümriss.  De  Aniicis 
schildert  die  Türkinnen  in  Konstantinopel ,  abgesehen  von  den  be- 
deutenden Abweichungen  durch  Blutmischung,  durchschnittlich  meist  fett, 
viele  unter  Mittelgrös.^e,  sehr  weiss,  aber  gewöhnlich  geschminkt;  Augen 
■chwarz,   Mund  roth  und   sanft;    ovale  Ge!sichtsfurm ,    kleine   Nase,  ein 


96 


III.  Die  aethetische  Auffassung  des  Weibes. 


wenig  starke  Lippen,  rundes  Kinn,  der  schöne  Hals  lang  und  beweglich; 
Hände  klein. 

Was  nun  aber  die  Magyaren  betrittt,  welche  viele  zu  den  Finnen, 
Vamberif  aber  zu  den  Turko-Tataren  rechnen,  so  int  es  bekannt,  da«»  sie 
im  Jahn^  1882  eine  Concurrenz  und  Preisbewerbung  für  die  schönsten  Frauen 
ihres  Landes  ausschrieben,  und  dass  das  Resultat  flir  die  magyarische 
Nation  insofern  ziemlich  kläglich  ausfiel,  als  sich  an  den  Photographien  der 
Preisgekrönten  für  das  geübte  Auge  des  Ethnologen  sofort  die  Thatsuche 
herausstellte,  dass  hier  nicht  von  einein  schönen  magyarischen  Tj'pus,  son- 
dern lediglich  von  Repräsentantinnen  der  verschiedenen  Nationalitäten  die 
Rede  sein  kann,  welche  in  merkwürdiger  Mischung  die  Bevölkerung  des 
Königreichs  Ungarn  zusammensetzen.  Die  magyarischen  Mädchen  und 
Frauen  nennt  ein  vielleicht  allzu  sehr  schwärmender  Mann  „Erscheinungen 
von  pikantem  Reize,  Musterbilder  von  körperlicher  und  seelischer  Gesundheit.' 

Die  Polin  zählt  man  gewöhnlich  unter  die  europäischen  Schönheits- 
ideale. Ein  Mann,  der  in  solchen  Angelegenheiten  wohl  eine  gewisse  Auto- 
rität beansprucht  und  wenigstens  möglichst  zuverlässigen  Autoritäten  f«>lgt, 
Schireiger-Lerchenfeld,  vergleicht  die  Polinnen  besonders  zu  ihrem  Vortheil 
mit  den  Russinnen:  .,Ihre  Erscheinung  besitzt  in  der  That  etwas  Blendendes, 
namentlich  durch  den  ruhigen,  fast  klassischen  Schnitt  der  (iesichtszflge. 
Sie  ist  viel  graziöser  als  die  Russin,  und  ihre  Eleganz  verräth  jedenfalls  mehr 
Geschmack,  als  wir  bei  dieser  wahrzunehmen  in  der  L^ge  sind.  Dabei 
ist  sie  durchschnittlich  viel  zarter  gebaut,  der  Teint  ist  durchsichtiger  und 
feiner,  das  dunkle  Auge  verräth  grosse  Lebhaftigkeit,  ohne  jenen  sinnlichen 
Schmelz  zu  besitzen,  der  beispielsweise  an  dert  blauen  Augensternen  der 
Nord -Russin  haftet.  Alles  in  -\llem  repräsentirt  sich  die  polnische  Dame 
als  ein  Bild  von  hervomigender  Rassenschönheit,  zu  der  sich  eine  natür- 
liche .\nmuth  gesellt,  die  man  sonst  nur  bei  romanischen  Frauen  anzu- 
treffen pflegt." 

Die  Polinnen  nannte  Bogumil  Goltz  die  „Spanierinnen  des  Nor- 
dens": „sie  haben  dunkle,  schön  bewimperte,  schmachtende,  liebetrunkene, 
feucht  verklärte  Augen,  welche  sie  in  italienische,  arabische  und  alle  ande- 
ren Augen  um/uwandeln  vermögen,  und  mit  denen  sie  eben  so  leicht  Guido 
Bettts  Magdalenen  porträtiren  können,  als  racheschnaubende  Megären,  als 
Aspasien,  Heloisen  und  Chlorinden.*'  Auch  gehört  nach  Goltz  zu  ihren 
originellsten  und  hinreissenden  Schönheiten:  ein  weicher,  schmiegsamer  und 
biegsamer  Wuchs,  von  jener  mittleren  Grösse  und  Constitution,  welche  die 
Eleganz  dictirt;  ein  Wuchs,  »ler  durch  keinen  Schnürleib  versteift  und  ver- 
stärkt wird,  viclm»>hr  in  iler  Bekleidung  köstlicher  Seiden-Roben  eine  Taille 
von  reizender  Feinheit  bildet,  an  welcher  die  leiseste  Bewegung  eine  leben- 
geschwellte und  graziöse  wer«len  muss.  „Denkt  man  sich,**  so  fährt  GoUm 
fort,  „zu  diesen  Liebes -Waffen  einer  polnischen  Kra  noch  eine  zierliche, 
weisse,  weiche,  selbst  bei  Hausfrauen  noch  im  späteren  Alter  durch  Hand- 
schuhe und  durch  Nichtsthun  conservirt^;  Hand,  einen  kleinen,  schmalen, 
hochgestellten  Fuss,  eine  hervorspringende  Hacke,  so  kann  man  sich  erklären, 
wie  die  so  schon  lebhaften  polnischen  Männer  sich  zu  einer  Ritterlichkeit, 
zu  einer  Leidenschaftlichkeit  fortgerissen  fühlen,  die  schwerlich  noch  in  einem 
anderen  Lande  als  in  Spanien  heutzutage  ihres  Gleichen  tindet."  Offenbar 
hat  Bogumil  Galt:  hier  nur  die  vornehmen,  den  aristokratischen  Kreisen  an- 
gehörenden Polinnen  im  Aukc;  von  den  bäuerlichen  und  bürgerliihen 
Vertreterinnen  dieses  V^olkes  spricht  er  nicht. 
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,Jii  Sachen  russisch  fr  Fraaenachönhpit,  berichtet  SrhirHger' 

Ler rhenfeld,  gehen  die  Ansichten  erheblich  auseinander,  fls  kommt  viel 
darauf  an,  ob  man  dieselben  an  dem  Typus  einer  GroMs-Rassin  oder  na 
dem  einer  Klein^Rnssin,  oder  ToUende  an  dem  einer  in  das  Raffinement 
der  Toilette  und  SelbstTerschönerung  eingeweibtoi  Dame  der  Tonehmen 
GespH^^rhaft  festhilU.  Die  Klein-Rasain.  dem  Temperament  nach  viel 
lebhalter  und  feuritrer  als  ihre  nördliche  Schwester,  tr;i<;t  auch  äusserlich 
die  i^erktuale  einer  ttiehr  südlichen  Rasse.  Sie  ist  gross,  schlank,  hat  dunkle 
aasdraekeroUe  Augen  und  tdiwarse  Haave,  welche  kokett  durch  ein  tiuger- 
breites  Band  empoigi^haltett  werden.  Die  Formen  des  KOrpers  sind  von'  so 
aristokratischer  Feinheit  und  Zierlichkeit,  dass  man  unwillkßrlirh  an  das 
po  Inische  Blut  erinnert  wird.  —  Die  Gross-Russin  ist.  obwohl  kleiner  von 
Uentalt,  viel  derbknocUiger^  ab  ihre  »üdhche  Rtummverwaudte,  und  ihre 
KOrperformen  besitsen  die  ausgesprochene  Neigung  ^u  übermässiger  Abmn- 
doiig.  Dae  Ange  Ist  hell  und  besitst  einen  firenndUchen  Ausdruck;  eine  sorg- 
lose Munterkeil  ohne  Schwilrmert  i  Bpricht  aus  ihm,  aber  man  verroisst  auch 
die  warnip  Empfindung  und  vollends  die  schwüle  I.pidpnscbBft,  flic  inituntor 
die  Seele  der  Süd- K  u  .s  si  n  durchwühlt.  Nebtu  dt  a  blauen  Aiij^t  n  gemalmt 
auch  noch  das  lichte,  mei^t  at»cLblonde  Uaar  an  die  nördlichen  Heinibitze, 
denen  die  Oross- Russin  angehört.  ,Jm  Grossen  und  Gänsen,"  so  sehRessi 
BehwrigeT'LertAenfeld,  „macht  auch  sie  keinen  uoToriheilhaften  Eindruck, 
v-ill  man  von  dem  etwas  lupeitknochigen,  nicht  sehr  fmn  modeUirten  Ge- 
siebte aWaeben.** 

Im  (Touvernemeut  Kostromai  ziemlich  im  Norden  des  Zarenreichs, 
an  der  Wolga,  benaehVart  Nischnei-Nowgorod  gelegen,  istderHenschm« 
typus  echt  russisch,  doch  sind  die  Gesichtszürre  hier  weniger  stumpf  ulid  bei 
den  Frauen  oft  orientalisch  .scharf  und  länglich;  die  ;^'e]>0f7ene  Nase,  der 
rothe,  fein  geschnitffTip  Mund,  die  dunklen,  melaucholi-tt hen  Augen  mit  den 
starken  Brauen,  die  nicht  hohe,  glatte,  breite  Stirn  und  die  brünette  Haut- 
farbe weisen  auf  den  Orient  hin. 

,,Was  die  Frauen  anbelangt,  so  begegnet  man  namentlich  In  den  awei 
letzterwähnten  Fractionen  der  Krim-Tataren  (G  ebirgs-Tataren  und 
H  tt  orale  Tataren)  nicht  selten  vollkommenen  Idealen  der  Frauenschönheit, 
wie  dies  auch  in  der  europäischen  Türkei  der  Fall  ist,  nur  dass  sie  hier 
so  wie  dort  in  Folge  des  frftlimi  Hdbafkens*  und  wegen  •det  anstMngenden 
Arbeit,  der  sie  unterworfen  sind,  recht  frtth  altem  nnd  verwelktan  Matronen 
ibnlich  sehen."  (Vamhery.J 

Von  diesem  tatarisehen  Volke  wenden  wir  »ms  zu  den  Kinnen 
K  u  r  o  p  a  8.  Die  Lappen-  Frauen  nannte  Glaus  Magnus  hübsch,  ihre  Gesichts- 
farbe aus  Weiss  und  Roth  gemischt;  Rtynard  (im  17.  Jabrh.)  sagt:  Ihr-  Haar 
isi  meiei  roth,  wird  selten  gian  im  Alter.  Die  Weiber  der  Ssthen  haben 
weit  lebendigere  und  schönere  Gesichtszüge  als  ihre  Mftnner;  aneh  nacb 
S^er  mehr  gelberes  Haar,  al^  die-^e.        ^«  Itwarze«. 

Unter  den  Schwedinnen  scheinen  die  Daldkarlierinneu  den  Preis 
der  Schönheit  am  meisten fu Tcrdienen.  IhkChaSO»,  der  vielgersiste  Ameri- 
kaner, sagt  Ton  ihnen:  »»Attch  unter  den  Frauen  trifft  man  sablreicRe 
stattliche  Kneheinungen,  und  viele  der  jungeu  Madchen  besitzen  jene  etp:«?n- 
nrtig  8ch/5ne  s•ehwedi^che  fiesichtsfarbe,  welche  an  FriHche.  R«di»b#^il  und 
Durchsichti^'k*  it  in  keinem  anderen  Lande  ihresgleichen  hndet,    iu  allere 
höchster  Vollkommenheit.   Eine  in  Milch  eobwimmende  ApfelbtQthe  —  dies 
ist  der  «insige  Vergleich,  den  ieb  flir  die  larte  Rosentarbe  ihrer  Wängen 
geben  vermag.  KeSehwed innen  allein  dürfen  sich  rühmen,  jenen  wunder^ 
rioss,  DM  Walb.l.  S.  AsM.  ? 
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baren  Uosenschiromer  zu  besitzen,  der  wie  ein  matter  Anhauch  leise  und  all- 
mählich in  das  entzückende  Weiss  der  Haut  übergeht  und  ihnen  einen  so 
eigenartig  wirkenden  Reiz  verleiht.  Vereinigen  sich  nun  —  wie  bei  den 
Mädchen  von  Orsa,  einer  Pfarrei  in  Dalekarlien  —  mit  so  tadellosem 
Teint  tiefblaue  Augen,  kirschrothe  Lippen,  schöne,  durch  das  Kauen  des 
Kida  (Fichtenharz)  blendendweiss  erhaltene  Zähne  und  blondes,  seidenweiches 
Haar,  so  stellt  sich  uns  ein  Bild  weiblicher  Schönheit  dar,  wie  man  es  in 
solcher  Vollendung  unter  keinem  anderen  Himmelsstriche  antrifft.'* 

Nicht  überall  in  Schweden  findet  man  so  vorzügliche  weibliche  Reize. 
Derselbe  Reisende  traf  in  dem  12 — 15  Meilen  entfernt  von  Orsa  liegenden 
Elf  dal  keine  einzige  hübsche  Frau;  die  vorstehenden  Backenknochen,  wie 
die  platte  aufgestülpte  Nase  lassen  hier  die  halblappische  Abstammung  er- 
kennen, wie  denn  auch  hier  die  meisten  Frauen  kurzen  gedrungenen  Körper- 
bau zeigen. 

Dagegen  äussert  der  gleiche  Autor  Über  die  Mädchen  und  Weiber  der 
Provinz  Piekinge:  „Was  der  Ruf  von  der  Schönheit  der  Frauen  sagt,  fand 
ich  im  vollsten  Maasse  bestätigt;  meine  Ankunft  erfolgte  zur  Zeit  der  Heu- 
ernte, und  in  emsiger  Geschäftigkeit  sah  ich  die  herrlichen  Gestalten  sich 
auf  den  Wiesen  umherbewegen;  das  Wetter  war  warm,  und  so  trugen  die 
meisten  ausser  dem  Hemde,  welches  eine  Schürze  um  die  Taille  festhielt, 
keine  weitere  Bekleidung;  den  Kopf  hatten  sie  malerisch  mit  einem  rothen 
Tuche  umwunden,  und  obgleich  das  Gesicht  vollkommen  unbeschützt  den 
glühenden  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  war,  so  zeigten  doch  die  meisten  Frauen 
und  Mädchen  jene  blendende  Weisse  und  Zartheit  der  Gesichtsfarbe,  wie 
sie  eben  nur  schwedischen  Schönen  eigen  zu  sein  pflegt." 

Die  typische  Frauenschüne  ist  nach  Hanke^  in  Oberbayern  leicht  ge- 
bräunt mit  dunklem,  manchmal  schwarzem  Haar  und  das  braune  Auge 
leuchtet  von  Lebenskraft  und  Lebensmuth,  welche  sich  ebenso  in  jeder  Be- 
wegung des  schlanken,  aber  muskelkräftigen  Körpers  aussprechen.  Auch 
lichte  blaue  Augen  kennen  hier  einen  nmdchenhaft-schmachtenden  Aus- 
druck nicht. 

Asiatinnen. 

Jene  nordischen,  der  mongolischen  Rasse  angehörenden  Völker,  die 
Ostjaken,  Samojeden,  Korjäken  und  Kamtschadalen,  die  zumeist 
in  Sibirien  wohnen  und  oft  als  „Turanier"  bezeichnet  werden,  gehören 
zu  einer,  nach  unseren  Begriffen  höchst  unschönen  Völkergruppe,  und  ins- 
besondere gelten  bei  den  meisten  Reisenden  ihre  Weiber  fast  durchgängig 
für  häsfllich.  Man  schrieb  von  diesen  Frauen:  „Aller  weiblichen  Anmuth  be- 
raubt, unterscheiden  sie  sich  von  den  Männern  bloss  durch  die  Verschieden- 
heit der  Geschlechtsthcilej  sie  sind  denselben  so  sehr  ähnlich,  dass  man  beide 
Geschlechter  auf  den  ersten  Blick  nicht  leicht  unterscheiden  kann.  Ihre 
Haut  hat  gemeiniglich  eine  Olivenfarbe;  sie.  »ind  von  Statur  zumeist  klein.** 
Und  doch  durfte  man  eine  junge  Samojedin,  welch«  sich  im  .lahre  188*2 
in  Leipzig  und  anderen  Städten  dem  Publikum  zeigte,  nicht ecen  als  „häss- 
lieh",  wenn  auch  nicht  als  schön  bezeichnen. 

Die  Männer  der  Tschuktschen  haben,  wie  r.  NordenMkjöld  f^d,  eine 
braune  Haut,  während  die  Haut  bei  den  Jungen  Tschuktschen -Weibern 
nahezu  ebenso  weiss  und  roth,  wie  bei  don  Europäern  ist.  Die  jüngeren 
Weiber  machen,  wie  derselbe  Reisende  sagt,  oft  den  Eindruck  des  -\n- 
muthigen,  vorausgesetzt,  dass  man  es  vermag,  sich  des  widerlichen  Ein- 
drucks zu  erwehren,  den  der  Schmutz  und  der  Thraiv     ♦    i-  vorrufen. 
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Die  Weiber  der  Botjaken  fanden  OmeUn  und  PsHw  Ueia,  niölii  hftbtdi; 
aucb  die  Mordwinen  haben  nach  Pailas  nur  selten  ididBe  IVaoen.  Dae 

Gericht  der  KalmQck innen  sieht  nicht  unangenehm  aus.  Dass  es 
auch  unter  ihnen  sogar  Schönheiten  in  ihrer  Art  giebt,  bezeugt  KoJlmann, 
welcher  unter  einer  in  Basel  vorgezeigten  Kalmücken -Horde  die 
Fran  Butoa,  Mutter  von  drei  Kindern,  als  solche  bezeichnet,  indem  er 
TOB  ihr  sagt:  „H9her  gewaohaea  als  aUe  aaderea,  seUaak  nad  doch  krSftig» 
Hände  klein,  feine  Knochen;  die  Nase  ist  fein,  leicht  gekrümmt,  der  BQcken 
beschreibt  eine  schön  ^[eschwungpne  Linie,  schon  dadurch  verliert  das  breite 
npRieht  seine  platte  Oede;  Augenspalt»»  wfit  offen,  (iie  Plica  luarginalis  »ehr 
schwach,  so  daes  der  innere  Augenwinkel  Irei  ist.  Augenwimpern  lang, 
Lider  dttaa  im  QegeDsats  zn  ihren  Genossinnen  und  den  Samojedeafraneik 
Die  OeMchtsbfldQDg  erinnert  an  die  mancher  MOaner  und  Fraoen  ani 
Sttdaagarn." 

üeber  die  Yakuten,  <Vn'  ich  selb-t  Socha  oder  Zarli.i  nennen  und 
ein  in  Nord  Sibirien  igolirt  wohnende-  türki.scheH  Volk  sind,  berichtet 
JErmann:  „ihre  oft  schön  gebauten  i^'rauen  haben  regelmässige  Züge,  feurige 
sekwane  Augen,  lebhaftes  and  fröhliches  Wesen,  sie  welken  aber  firilh." 

„Was  die  Physiognomie  der  Flauen  von  den  westlichen  der  aibiri* 
sehen  Türken  [Tataren]  anbelangt,  so  aeichnet  sich  dieselbe  durch 
Regel  Uli)  «sigkeit,  mitunter  durch  Anmuth  aue:  ihre  Gesicbt«fnrbe  ist  be- 
deutend w»  iBser  als  die  ihrer MJlnner;  sie  haben  ganz  dunkle  und  lange  Ilaare,  ilire 
Kürperiurmen  sind  gerundet  und  weich,  die  Eudtheile  ziemlich  proportionirt; 
die  Schnlteni  sind  bisweilen  rflekwftrts  geworfen,  der  Bauch  lüngegen  nach 
vorwärts  gestreckt.  Sehr  beeinträchtigend  wirkt  anf  die  ftossere  Erscheinong 
der  Tataren  das  bisweilen  allzu  starke  Hervortreten  der  Backenknochen  und 
das  häufige  Auftreten  der  Äugenschmerzen,  denen  sie  infolge  des  Wohnena 
in  raucherfüllten  Räumlichkeiten  ausgesetzt  sind.  Die  Frauen,  namentlich 
wenn  sie  das  drei»äigste  Jahr  überächritten  haben,  i^ichnen  sich  durch 
grossere  Wohlbeleibtheit  ans,  ab  die  Mftnner/*  (FoMMry.) 

Die  Turkmenen -Frauen  beschreibt  Burma  als  Uond  ond  oft  hflbsch. 
Fräser  sagt  von  den  Frauen  derGöklen,  die  weniger  tartarisch  utssehen, 
ah  dieTekke's:  ,, Neben  meist  gelben,  hässlichen  und  abgemagerten  Frauen 
»ah  ich  sehr  schöne  jüngere  mit  nussbiaunem  und  röthlichem  Teint,  ange- 
nehmen, regelmässigen,  gescheidten  Gesichtern,  durchdringendea  schwarsea 
Augen". 

Während  die  Männer  in  Afghanistan  als  wMn  gelobt  werden,  iRest 
sich  dies  von  den  afghan  i  -  >;  i^n  Frauen  keineswegs  behaujiten. 

In  Jarkand  sind  die  Frauen  lueiist  hii1i'-'  !i  und  liaben  frische,  ange- 
nehme  Physiognomien;  ihre  Füsse  sind  klein  uuü  wohlgestaltet. 

Die  persische  Frau,  sagt  PoloX;,  ist  von  mittlerer  Stator,  weder  mager 
noch  fstt.  Sie  hat  grosse,  offene,  mandelförmig  geschlitate,  von  Wollust 
trunkene  Augen  und  feingewOlbte,  Uber  der  Mase  zusammengewachsene 
Brauen;  ein  rundes  Gesicht  wird  hochgepriesen  und  von  den  Dichtern  als 
Mondgesicht  besungen.  Ihre  Extremitäten  sind  besonders  schön  geformt; 
Ürust  und  Hütten  sind  breit,  die  Hautfarbe  etwas  brünett-,  die  Haare  sind 
donkelkastonienbrann,  der  Haarboden  sehr  fippig.  Man  trachtet  allerdings 
durch  künstliche  Mittel  (Schminken,  Schwärten  der  Brauen  u.  s.  w.)  die 
Körperschönheit  zu  erhöhen.  In  Haltung  und  Bewegung  ist  die  Perserin 
graziö>',  ihr  Gang  ist  leicht,  frei  und  flüchtig. 

Den  armenischen  Frauen  schreibt  Crousse  zu:  „une  beaute  pui.^sante, 
rpanouie,  vigoureuse,  conune  celle  des  races  fortes".  De  Amicis  sagt:  hichöuheit 
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und  Reichthum  der  Formen,  Beleibtheit,  weisse  Farbe,  „orientalisches"  Adler- 
profil, grosse  Augen  mit  langen  Wimpern,  das  Gesicht  ohne  den  geistigen 
Schimmer  des  griechischen  Frauengesichts.  Schindler  s&gt  :  Die  Frauen  der 
wohlhabenden,  unterrichteten  und  kriegsmuthigen  Armenier  in  Feridan 
haben  sehr  rothe  Gesichter.  Karsten  fand  bei  ihnen  häufig  schöne  Gestalten 
und  regelmässig  orale  Gesichter,  schwarze  blitzende  Augen,  reiches  schwarzes 
Haar.  Ein  anderer  Autor  giebt  ihnen  Schönheit,  edle  Zflge.  schlanken 
Wuchs,  ebenmässige  Glieder,  zarten  Teint,  reiches  Haar. 

Man  hat  oft  gewisse  Gegenden  des  Kaukasus,  insbesondere  Cir- 
«iassien,  Georgien  und  Mingrelien  als  das  Eldorado  der  weiblichen 
Schönheit  gepriesen,  namentlich  in  früherer  Zeit ;  sie  lieferten  die  trefflichste 
Harems-Waare  nach  Konstantinopel.  Man  sagte,  dass  die.'^e  Weiber  mit 
den  regelmässigsten  Zügen  und  dem  reinsten  Blute  die  ausgebildetsten 
Formen  verbinden.  Nach  Ausspruch  des  französischen  Reisenden  Chardin, 
der  im  vorigen  Jahrhundert  jene  Länder  besuchte,  sind  die  Georgierinnen 
gross,  wohlgebaut  und  ihr  Wuchs  ist  ungemein  frei  und  leicht.  Die  Cir- 
cassierinnen  sollten  nach  ihm  eben  so  schön  sein;  ihre  Stime  hoch;  ein 
Faden  von  der  feinsten  Schwärze  zeichnet  anrouthig  ihre  Augenbrauen ;  die 
Augen  sind  gross,  liebreizend,  voller  Feuer;  die  Nase  schön  geformt;  der 
Mund  lachend  und  rein;  die  Lippen  rosenroth,  und  das  Kinn  so,  wie  es  sein 
muss,  um  das  Eirund  des  vollkommensten  Gesichtes  zu  begrenzen.  Dazu 
kommt  die  schönste,  frischeste  Haut,  welche  die  Sclavenhändler  zu  Kaffa 
ungescheut  Proben  bestehen  Hessen,  um  zu  zeigen ,  dass  der  Käufer  nicht 
etwa  durch  aufgelegtes  Colorit  getäuscht  werde.  —  Auch  .nagt  Chardin  zwar 
nicht  von  allen,  doch  von  vielen  M  ingrelier  innen:  „Es  giebt  in  Mingrelien 
wunderschöne  Weiber,  von  majestätischem  Ansehen  und  herrlichem  Antlitz 
«nd  Wuchs.  Dabei  haben  sie  einen  Blick,  der  alle,  die  sie  sehen,  um- 
strickt." —  Nach  Pallas  u.  A.  sind  auch  die  Frauen  der  Tscherkessen 
schön,  doch  unter  ihrem  Rufe,  wenn  auch  meist  gut  gebildet,  weiss  von 
Haut,  mit  regelmässigen  Zügen,  kurzen  Schenkeln. 

Manche  Tscherk essinnen  haben  eine  aufgestülpte  Nase  und  rothe 
Haare,  auch  nicht  immer  so  regelmässige  Züge,  wie  die  Mingrelierinnen.  Um 
eine  schlanke  Taille  hervorzubringen  und  zu  erhalten  und  das  Fett-  und 
Wohlbeleibtwerden,  das  doch  sonst  im  Orient  vielfach  als  Schönheit 
gilt,  zu  verhindern,  beköstigen  die  tscherkessischen  Mütter  die  Mäd- 
chen fast  nur  mit  Milch  und  sie  legen  ihnen  im  fünften  oder  sechsten  Jahre 
eine  starke  Schnürbrust  an. 

Bodenjitedt  sagt  von  den  Tscherkessinnen:  „Unter  den  erwachsenen 
Mädchen  fand  ich  nur  vier,  die  wirklich  Schönheiten  in  unserem  Sinne  des 
Wortes  waren.  Die  übrigen  zeichneten  sich  mehr  durch  schlanken  Wuchs 
und  durch  die  Kleinheit  ihrer  Ohren,  Hände  und  Fflsse  aus.  Schwarzes  Haar 
und  dunkle  Augen  kommen  bei  ihnen  nicht  häufiger  vor  als  bei  uns,  von 
den  Anwesenden  hatten  die  meisten  blondes  oder  helles  Haar  und  blaue 
oder  hellbraune  Augen." 

Die  Hindu -Frau  ist  nach  Paul  Mantegazza^  schön  und  hat  eine  zärt- 
liche, leidenschaftliche  Natur.  Sie  hat  fast  immer  einige  Schönheiten,  nacht- 
Bchwarze  Augen,  glühend  wie  die  tropische  Zone,  gross,  von  langen  Wimpern 
umschlossen  und  von  dichten  Augenbrauen  überschattet;  Schultern, 
Arme  und  Busen  sind  einer  griechischen  Statue  würdig,  kleine  Füsse,  die 
vomDruck  tyrannischer  Schuhe  nicht  entstellt,  sondern  durch  Ringe  und  langes 
Ruhen  verschönert  sind.    Hässlich  dage|l(eD  wird  sie  durch  ihre  Hautfarh« 
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die  Bu  achwiftehtigea  GliedmeaMen  tmd  die  durdi  den  tS^kthen  Gebmach  ?oa 

pMi-Supari  geschwänten  Zähne. 

Die  freie  Vergaituug,  wie  sie  namentlich  in  Indien  unter  der 
Nayer-Ra»se  herrscht,  «cheint  nach  den  £rfolgen  der  seit  Jahrhunderten 
mkenden  ZnelitimU  auf  die  Beete  nicht  ungOnatig  za  wtrkeiL  Dk  Ii Ainer 
lüid,  wie  Jagori  hervorhebt»  gross,  achtot  von  hrie^Mritohem  Aneeehen,  leicht- 
lebig ond  routhig.  In  ihrem  Wetfedfer  um  die  GoBet  der  Frauen  verwenden 
sie  flösse  Sorgfalt  auf  ihr  Aeussprp*«,  Die  Frauen  werden  als  ungemein 
zierlich,  ^ari,  reinlich,  elega,ut,  anmuihig  und  verfflhrerisch  geschildert  und 
sollen  trotz  des  heissen  Klimas  von  autl'aUend  weisser  Hautfarbe  sein.  Jagor 
weiet  dabei  daiaof  hin,  daee  auch  in  Sparta  die  dort  bestehende  Zucht« 
wähl,  welche  die  schönsten  P.uue  zusammenführte,  dnen  Menschenschlag 
erzielte,  der  an  männlicher  Kraft  und  Tapferkeit  wie  an  weiblicher  SchOn* 
heit  alle  anderen  Griechenstämme  übertraf. 

Unter  den  Weibern  der  Igorroteu  auf  den  Philippinen  giebt  en, 
wie  Harn»  Mey»  fand,  einige  von  so  feinen  GesichUzQgen  nnd  so  weisser 
Haot,  wie  jedwede  hübsche  Europäerin. 

Unter  den  Malaiinnen  fand  FintA  hflbsoh  gebaute  Gestalten  nit 
gut  geformter  BüstA 

Die  maiayiHchen  Fmueu  auf  <ler  Haliiitisel  Malakka  und  einem 
Theilevon  Sumatra  sind  mehr  derb,  al«  zierlich  gebaut;  ihre  ollvenfiirbige, 
bald  mehr  als  kopfer<bfftonlich  beeeichnete  Haut  ttsst  ein  ErrMhen  der 
Wangen  kaum  bemerken;  noch  mehr  als  bei  den  Männern  sind  bei  ihnen 
Zunge,  Gaumen  und  Mundschleimhaut  stark  violett  geÄrbt. 

Die  reinen  Mal  ay innen  auf  .Tava  sind  nicht  selten  von  taJoHosem 
Wuchtte,  aber  »ehr  selten  von  eiuigeruiaasüen  hübscheu  Gesicht(>2Ügt.n.  Da- 
gegen sind  daselbst  die  HalfcasCs,  die  „Nonna^Nonnas**»  fsst  durchweg 
aaffftllend  hübsch;  sie  haben  nicht,  wie  die  Malay innen  zumeist,  die  alliu 
keck  aufgestülpte  Nase,  die  allzu  grosse  Breite  des  lächelnden  Mundes  und 
das  Uerausfoi'dernde  der  zu  schmal  geschlitzten  Augen. 

Di«  Bewohner  der  Aru-inseln  sind  nicht  von  reiner  Hasses  sie  haben 
nicht  mehr  Aebnlichlwit  mit  dem  Papua,  als  mit  dem  Malay en;  auch 
machen  sie  einen  eure  p&i sehen  Eindruck,  vielleicht — wie  TTolIace  meiut — 
durch  Vermischung  mit  Portugiesen.  „Hier  wie  unter  den  meisten  Wilden, 
unter  denen  ich  geleVjt  habe,  war  ich  entzückt  über  die  Schönheit  der 
menschlichen  Formeul  •  so  ruft  dieser  gute  Beobachter  aus  in  Betrachtung 
der  Grazie  des  nackten  Aruuesen;  seine  Worte  beziehen  sich  nur  auf  die 
mttnnliche  Schönheit;  denn  er  setzt  hiosu:  „Die  Frauen  aber,  ausgenommen 
in  frühester  Jugend,  sind  keineswegs  so  anmuthig,  vrie  die  Männer.  Ihre 
scharf  markirten  Zü^'c  sind  sehr  unweiblich  un  1  h  irtf»  Arhfit,  Entbelirungen 
und  sehr  frühe  Ileirath  zerstören  da*»,  was  sie  an  ^Schönheit  und  kräftigerem 
Aussehen  lür  eine  kurze  Zeit  vielleicht  besessen  haben." 

Die  tibetanischen  Frauen  sind  klein,  schmutsig  und  gewöhnlich 
unschön,  zuweilen  begegnet  man  jedoch  auch  erträglichen  Gesichtern}  die 
Hautfarbe  ist  heller  ahi  bei  den  Mftnnem,  ond  die  ZAhne  stehen  regel- 
mässiger. (Przeuahki.) 

Die  Japanerin  macht  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  entschieden  einen 
günstigeren  Eindruck  als  die  stammverwandte  Chinesin.  Namentlich  ist 
die  Japanerin  der  besseren  Stande  sehr  ansprechend;  die  Anmuth  »cheint 
ihr  angeboren  au  sein;  ihr  offenes  kindliches  Gesicht  ist  ein  Si>io<,'ol  ihre^ 
ganzen  W^son«;  die  f'twas  scliit-f  stehmden  Augen  sind  glänzend  schwarz 
und  besitzen  einen  ungemein  schelmischen  Ausdruck.  Die  Zähne  sind  tadellos 
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weise,  dnicli  Zwischeorftame  getrennt  and  da  wenig  vontdiend;  das  Haar 
ist  zunieiat  reich.  Dieses  Alles  bezieht  si<di  iiitbesondere  auf  das  Wdefaan; 

die  Frau  f&rbt  sich  nach  landesablicher  Art  die  Zähne  schwan  und  reisst 
sich  die  Augenbraii*^n  an«»;  allein  aucb  nn  df»n  Frauen  wird  vor  allem  ihr 
ausserordentlich  IreunUiichcb  und  t^eelenvoliea  Auge  gerühmt. 

Die  Frauen  der  Chinesen  sind  klein  und  zierlich;  so  benennen  sie 
flMt  alle  Beobachter,  s.  K  die  Anthropologen  der  „ ^Toeom^'-Reise.  Doch 
eagea  andere  Benohteietatter:  Ihr  Wuchs  ist  von  mittlerer  Grösse  und  fein, 
ihre  Nase  kurz,  ihre  Augen  schwan:  und  ffnrifr,  ihr  Mund  klein,  ihre 
Lippen  glänzend  roth,  ihre  Brust  stark,  ihre  Hautfarbe  weiss.  Wieder  An- 
dere urtheilen:  „Die  Chinesinnen  füllen  keineswegs  diut  ^chOnbeitsaibum 
der  Erde.  Sie  atad  Ueio  und  naaiisehnlieh  von  Gestalt;  das  Gesiebt,  bei 
strenger  Clausur  meist  mit  einer  krankhaften  Bliste  bedookt,  hat  gewöhnlich 
einen  Stich  in's  Gelbe  und  ist  in  seiner  Begrenzung  nahezu  kreisrund;  das 
charakteristische  Merkmal  der  mongolischen  Rasne.  die  schiefcresehlitzten 
Au^n,  sollen  zwar  manchem  Gesicht  einen  pikanten  Au» tri ch  verleihen,  doch 
wird  man  gut  thun,  aimuiehmen,  dass  gerade  die  Schlitzäugigkeit  den  6e- 
■ichtsansdmok  eih^Uch  eiititeBt  Dabei  kommen  noch  die  roretehenden 
Backenknochen,  die  kurze,  platte  Nase,  die  fleiechigen  Lippen  uid  das 
•ehliehte,  grobe  Haar  in  Betnoht** 

Oceanierinnen. 

Von  den  Poljnosierinnen,  deren  Mftnner  nicht  selten  stattUehe  Ge- 
•taltea  von  klassischer  Schönheit  zeigen,  sagt  Finsch:  „Die  Franeu  sind  im 
Ganzen  kleiner,  aber  in  der  .Turnend  rbpnfall'  .-ehr  hübHche  Erscheinungen, 
mit  wohlgeformter  Bäste,  die  leicht  zur  Fülle  hinneigt.  Alte  Weiber  sind  häss- 
lich  bis  abschreckend  hässlich." 

Während  manche  Beobachter  den  Tjpus  der  Kanakinnen  auf  Hawai 
«Ii  hfibech  Veseichnen,  und  die  Formen  im  jogwidUchen  Alter  bis  lom 

30.  Jahre  wohlgestaltet  fanden,  stimmen  alle  Berichterstatter  darin  überein, 

dass  sie  schnei!  ptU^rn.  Die  Häuptlinfr^frauen  7f»irhnen  sich,  wie  ihre  Minner, 
durch  athletiHchen  Bau,  sowie  durch  Fettleibigkeit  aus,  was  indeea  nach 
den  landläufigen  Begriffen  von  Schönheit  den  physischen  Beiz  nur  erhöht. 
(Beddinger.J 

Auf  Tahiti  giebt  es  einen  Adel,  desaen  Hftnner  meist  an  6  Fast  und 

darüber  gross,  und  die  Weiber  nicht  viel  kleiner  sind.  Auch  bemerkt  man 
hf'\  den  Weibern  Neigung  zur  Körperfülle,  doch  fand  man  hier  nicht  die 
ungeheuren  Fleischmassen  wie  zu  Hawai.  Da  die  Tab  itievin  nen  reich- 
hche  Kleider  tragen,  auch  viel  im  Schatten  leben,  »iud  sie  oft  von  so 
heller  Farbe,  dass  sie  rothe  Backen  haben,  und  ein  Krrdthen  sichtbar  wird. 
Forster  ist  entsflckt  von  ihren  grossen  heiteren  Strahlenaugeu  und  ihrem 
unbeschreiblich  holden  Lächeln;  allein  er  selbst  nagt,  dass  die  Weiber  keine 
regelmässigen  Schönheiten  wftren,  dass  ihr  Haupfcreiz  vielmehr  in  ihrer  Freund- 
lichkeit bestehe. 

Die  Weiber  der  Markei»ab-luäeln  sind  mich  I'arler  weniger  schon, 
als  die  H&nner;  bei  sonet  schönen  Gliedern  haben  sie  hlsstiche  Fflsse  nnd 

einen  hässlichen  .schwankenden  Gang;  nach  Kruaenstern  ist  ihr  Wuchs  klein^ 
ihr  Unterleib  dick,  allein  das  Geliebt  schön,  rundlich,  mit  grossen  funkelnden 
Augen,  schönen  Zähnen  und  10 übender  Farbe.  Daher  hält  es  (rerland  für 
eine  Übertriebeue,  oder  nur  lür  einzelne  Bezirke  gültige  Behauptung,  wenn 
Jacquinot  die  Markesanerinnen  für  UUslieher  ab  aUe  flbrigen  Polyne- 
lierinnen  erklftrt.  Schon  dem  Uenäana  fiel  ihre  Schönheit  auf;  er  rOhmt 
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ihre  Arme  und  Hänclß.  ihren  Wuchs  und  «Bgt»  sie  seieii  lohAiier,  als  die 

•chöusten  Weiht T  iti  Lima. 

Von  den  M  t  1  n  es  leru  auf  der  Inael  Tanna  (Hebriden)  heisat  e», 
da88  ihre  Weiber  klein  und  später  meist  hässlich  sind  (Förster).  Auf 
Vste,  einer  anderen  hebridischen  Inael,  emd  die  Weiber  aeblank  und 
aictliflh  CEnitim)*,  anf  Hnllikollo  sind  sie  dagegen  hftsslich  und  schlecht 
gewachsen,  was  bei  d^r  mftspenhnftf^n  Arbeit,  wf^lcbf»  auf  ihnf^n  liegt,  nicht 
verwundern  kann;  sie  werden  durch  ihre  sehr  langen,  schiauchartigen,  hängen- 
den Brüste  sehr  entstellt. 

Auch  aut  Aoba  waren  die  Weiber  besonders  haidiich;  auf  Vanilvoro 
aber  ganz  beeonden  biielich,  sobald  sie  der  ersten  Jugend,  in  der  de  bis* 
weilen  babsch  sind,  entwachsen  sind. 

Die  Weiber  auf  To  mbara  sind  minder  bübach,  als  die  Männer  CHunter), 
auch  aufNeuguinea  sind  die  Weiber  wegen  des  auf  ihnen  lastenden  Druckes 
meist  b&sslich. 

Von  den  Papuas,  die  uns  im  Allgemeinen  als  wenig  anziehende  £r- 
icbeinungcn  geschildert  werden,  heilst  es,  daas  es  unter  ihnen  aehr  hfibadie 
Oesiebter,  besonders  bei  den  jungen  Mftanem  und  Knaben,  manekmal  auch 

bei  jüngeren  Frauen  giebt,  doch  sind  aiich  nach  unserem  Qeackmacke  sehr 
hässHche  Gesichter  an  der  Ta^'e^iordnung.  Die  Weihen*  der  Sfldwestli äste  der 
Insel  Doreh  sind  nach  r.  Jinstriberg  kleiner  al»  die  Männer,  wclciio  im 
Allgememtu  eine  mittlere  StuLttr  haben.  Lnverhältnissmässig  dünne,  magere 
Beine  bei  aonst  wohlproportionirtem  KOrper  sind  beim  Papua  niebts  Seltenes, 
aumal  bei  Frauen.  Ein  Papua  mädchen  von  15 — 16  Jahren,  welöhee  von 
ran  Hasselt  der  Berliner  anthropologischen  Gefelhchaft  vorgestellt  wurde, 
besass  eine  ebenso  zierliche  Hand,  wie  einen  zierlichen  Fuss. 

Die  Weiber  der  Fapuanen  (Melanewier).  sagt  Jung,  sind  in  der 
ersten  Jugend  nicht  unschön,  sehr  bald  von  einer  abatossenden  Häuslichkeit, 
welche  durch  einen  gioaiea  Mangel  an  Reinlichkeit  und  die  daraus,  wie  aus 
•dllechter  Nahrung  resultirenden  Hautkrankfaeitea  noch  erhöht  wird. 

Die  Frauen  der  Eingeborenen  von  Neuguinea  sind  nach  Metsg^ 
feiner  gebaut,  als  die  Männer,  haben  ebenso  tiefschwarzes  Kraushaar,  ytlatte 
Nase  und  breiten  Mund,  wie  diese  -,  dabei  aber  schmale  Schultern  und  kleine, 
hängende  Brüste  mit  grossen  Warzen. 

Den  Papuas  Neuguineas  ähnlich  sind  die  Melanesier  des  Admi- 
ralitiisareliipela}  die  Klnner  sind  hier  wohlgewaohsen  und  kräftig,  die 
Fiaoen  aber  stehen,  wie  die  Gelehrten  des  ChaUenger  fanden,  weit  hinter 

ihnen  zurück;  sie  Holit-n  wahrhaft  absto^send  au«,  insbesondere  durch  den 
Hteten  (iebrauch  dt  r  H-  tt^lnuHH-  die  alten  Weiber  nind  OAch  MikluchorMaclay 
meist  sehr  mager  und  gieiciieu  mit  ihrem  raMirteu  Kopfe,  dessen  stark  aus- 
geprägten HautfiJten,  ihrem  auaammeiigeadmimpften  Busen  und  kagerea 
Beinen  ÜMt  gana  alten  Männern. 

Den  Weibern  der  Maori  auf  Neuseeland  fehlt  die  weibliche  Graste, 
sie  haben  in  allen  ihren  Bewef^ungen  etwas  ürT\'üchsige8,  doch  auch  etw;w 
Eckiges.  Man  sieht  unter  ihnen,  wie  Büchner  sehreibt,  zuweilen  schöne, 
wohlgebüdete  Gestalten,  aber  naturgemäss  giebt  sich  bei  diesen  die  Verkom- 
menheit noch  viel  deutlieher  kund,  ala  bei  den  Mianem.  Nach  ZöOer^  dem 
Cdnaepoadenten  der  Kdlner  Zeitung,  beeitaen  die  Frauen  weit  grSeeere  Fliese 
all  ihre  Männer  und  gemderolOTditaliche  Extremitäten.  Nach  Fimch  mnd  sie 
kleiner  und  im  (lanzen  weni(7Hr  «ob5n,  ul^  di(>  Männer;  wirkliche  SrhRn heilen  in 
unserem  öuiue  fand  er  nicht  unter  ihnen,  dagegen  solche  unter  Mischlingen.  Diese 
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Molanesierinnen  FerblOhen  meist  xasch  und  werden  dann  meist  bftsslicb 
für  unseren  Geschmack. 

Die  FhMen  der  Gttbert^buolaiier  (Mikroneiier)  liad  Ueiiier,  ab 
ihre  M&nner,  die  von  mittlner  OrOese  Bind;  ne  eiftmieii  eieh  angenetuner 

Gesichtsbtldung  und  zarten  Gliederbaues.  Meinieke  sagt:  ,J)ie  Frauen 
schön  und  zart,  haben  langes  Fohwjirzes  und  lockiges  Ha»,  regelmässige, 
von  Geiät  und  Frohsinn  zeugeude  Ueeichtssüge  mit  gut  entwickelter  Stirn, 
lebhaften  dunklen  Augen,  etwas  vorspringenden  Backenknochen  und  breiter 
Naee,  weiaseDf  dank  dM  Kauen  dar  PandanoB^Fracht  oft  vevdoibeaen 
Zftfanen.'* 

Bei  den  S'nmoanern  sind  die  Frauen  weniger  schön,  als  die  Männ<»r» 
welche  im  Allgemeinen,  wie  fa><t  alle  PolyneMier.  alf  «ichöne  Ra?i-<'^  gelten; 
die  Figur  der  Samoa  n  erinnen  int  zu  ttehr  uuteri>eii6t;  angenehm  aber  be< 
rfihrt  ein  AasdraekTon  Sehamhaftigkett,  der  auf  anderen  Insebn  >o  vid  tdtener 
10  finden  ist.  (Jung.) 

Von  diesen  S  am  o  an  er- Frauen  sagte  Zöller:  „Die  scbünste  Samoa- 
nerin  würde  doch  immer  nur  mit  einem  deutschen  Bauermädchen  ver- 
glichen werden  können.  Um  feinere  Züge  darzustellen,  dazu  sind  die  Nasen 
in  breit,  stehen  die  Baekenknodien  m  sekr  hervor.  SchOne  Fteaen  wflrde 
man  nur  sehwer,  htthsche  Bekr  leidit  heranafinden  kOnnen,  bo  lange  sie  noch 
jnng  sind." 

Auf  der  Ost^^riü-el  zeigen  alle  Franen,  deren  Gesichter  man  früher 
als  viel  runder  und  voller  schilderte,  alä  sie  jet^t  äiud,  schlaffe,  verlebte  Züge, 
wa«  sogar  bei  ganz  jungen  Mädchen  beobachtet  werden  kann.  Während  in 
der  gansen  811  die e  Frauen  und  Ifidchen  toS  und  wohlgestaltet  encheinen, 
verwelken  §ie  hier  bei  ihrem  ausschweifenden  Leben  und  besonders  in  Folge 
der  Polyandrie  «ehr  früh  und  schnell.  Die  Frauen  Hind  hier  kleiner,  als  auf 
anderen  Öüdseeinseln;  auch  sind  Frauen  und  Mädchen  etwas  heller  von 
Hautfarbe,  als  die  Männer;  sie  erinnern  in  dieser  Beziehung  au  die  java> 
nitehen;  ihre  Haut  Itthlt  Bich  mehr  ranh,  alB  weich  an.  . 

Die  Weiber  der  aaBtraliechen  Eingeborenen  sind  meist  in  der  Mittel> 
grOsse  der  weisRcn  Frauen,  selten  sehr  gross,  in  welchem  Falle  sie  für 
gezeichnet  schön  gehalten  werden.  In  der  früheren  Jungend  sind  ^'m^  m<  ht 
unlieblich;  die  Blüthezeit  fällt  in  die  Periode  vom  10. — 14.  Jahre.  Mucke^ 
der  sich  lange  in  Südanetralien  aufhielt,  rühmt  von  einem  im  15.  Jahre 
stehenden  Mftdohen  die  prächtige  Bondnng  der  im  „edelsten  EbenmaaBse" 
gehaltenen  KörperformOB.  Ihre  Haut  glänzte  sammetweich,  und  die  rothea, 
etwar;  vollen  Lippen  liengen  ..pino  Perlenreihe  der  wohlgefoHntesten,  elfenbein* 
weissen  Zilhn«'"  sichtbar  werden. 

Die  auetralischen  eingeborenen  Weiber  der  Umgegend  von  Adelaide 
fliad  mager,  mit  hängenden  Brüsten  (KSkler) ;  ond  wlhnrnd  die  M&nner  eine 
gewisse  Anmath  ond  Sicherheit  haben,  fehlt  dkee  den  Wabenit  deren  Anne 
and  Beine  von  ganz  besonderer  Dünne  sind  (WiXkdmi).  Auch  sind  in  der  grossen 
australischen  Bucht  die  Weiber  klein,  maj^cr  und  vorkommen /^i?ro/rn<'j. 

Als  im  Jahre  1884  in  Herlin  eine  Gruppe  australischer  Einge- 
borener gezeigt  wurde,  hatt«  Vircltow  Gelegenheit  hervorzuheben,  wie  sehr 
er  fiberraadit  worden  sei  durch  die  ungeswongene,  natflrlidie  und  h&ufig 
geradeso  sohftne  Form,  iA  welcher  von  diesen  Naturmenschen  die  KOrperbe* 
wegungen  ausgeführt  werden;  er  sagt:  „Die  Frauen  haben  eine  so  grasiSse 
.\rt,  den  Kopf  zu  tragen,  Rumpf  und  Glieder  7,u  stellen  und  rxx  l»ewe}3;en, 
als  ob  Hie  durch  die  Schule  der  besten  europäi  sc  he  n  Gesellschaft  geguigen 
wären." 


Digitized  by  Google 


I4.IKe  Y«rtiMQiiiig  der  weibL  8cli5iib«it  imtn  dm  Völkern.  105 


Amerikstieri  n  neu. 

Die  Yankee  e  haben  mch  im  Verianfe  der  Zat  tn  dner  «peeifischoi 
BaeM  henuugebildet,  und  auch  ihre  Frauen  baben  viel  Specifisches  sclion  in 
ihrem  Aeusserpn.  Ein  nngalanter  Yankee  Bapt.e  einmal  über  seine  Lands» 
m&nninnen:  „Sie  haben  keine  Knochen,  keine  Muskeln,  keinen  Saft  —  sie 
bähen  nur  Nerven.  Und  wie  sollte  man  es  anders  erwarten?  Statt  des 
Br«»dee  eeeen  ne  Kreide»  ilatt  des  Weinee  trinken  eie  EiMwaeeer;  lie  tragen 
enge  Conetts  nad  dflane  Scbiibe."  r.  Schweiffer-Ler^enfidd  dtirt  das  Urtheil 
enropftiseker  Beobaditar,  dass  die  Ma,dchenin  den  Staaten  der  Union 
(und  zwar  flie  «ler  nördlichen  und  Östlichen)  bei  all' ihren  körperlichen  Vr»r7!!Lr«'n, 
ihrer  interessanten  Blässe,  ihrer  gewinueuden  Schönheit  und  bestrickenden 
Anniuth,  gleichwohl  einen  entschiedenen  Mangel  an  Lebenskraft  bekunden. 
Anok  madit  0.  Sdwmger-Lerdunfeld  auf  den  üntersdued  enrop&iscker 
Abstammunganfinerksam :  In  den  nördlichen  Gebieten, wo  sich  das  flKmigohe 
Blut  q-oltnnd  in:u-ht.  ist  din  leibliche  Schönheit  «Icr  Frauen  ganz  anderer 
Art;  die  Haut  ist  zarter,  das  Auge  blauer  und  feuriger,  als  beim  englischen 
Tjpns;  die  New-Yorker  Schöne  hat  mehr  Farbe,  die  Bostoner  Schöne 
wAat  VenuK  und  Zartheti.  Nor  nnter  den  höheren  Stftnden  Amerika'«  hat 
rididae  anprttngUehe  eng  Ii  sehe  SöhOnheitndeal  ongeachmBlert  m  erhalten 
gewusst. 

Ueber  die  J>rh3nheit  der  mexikanischen  Frauen  sind  die  Urtheile 
verschieden,  doch  wird  allgemein  zugestanden,  dass  die  Städterinnen,  nament- 
lich die  von  rein  spanischer  Abkunft,  immeihin  wo.  den  wflrdigen  RepcSaen- 
tanten  weibUdier  Schönheit  sa  lAhlen  sind.  Ihre  Angen  sind  gross  und 

Schwan,  ihr  Haar  üppig  und  glftnzend,  die  Zfthne  blendend  wei^s.  Klein 

von  Opntfilt  bietet  dip  l^^t-ifltorin  durch  eine  gewisse  angeborene  Annmth,  die 
dem  sütllichen  Blüh  ■  it^enthüniJich  iat,  einen  v  ort  heilhaften  Eindruck.  Dagegen 
blitzen  die  mexikauiHchen  Landfrauen  entschieden  weniger  physische  Yor- 
sllge  als  dieStSdterinnen  rein  spanischen  Hotes  Zwar  sind  auch  hier  Tor- 
Züge,  wie  glSjizende,  feurige  Augen,  blendende  Zahne,  reichliche»  Haar  und 
dergleichen  nicht  selten,  dafür  aber  sind  andere  Gesichtstheilc  nichts-  weniger  als 
schön,  die  Nase  iat  hftsslich  geformt,  der  Mond  gross,  die  Backenknochen 
▼ontebend. 

Welche  specihi^che  £igtiu«chafteu  man  den  Creolinnen  in  Mittel- 
and Sttdaraerika,  diesen  AbkOnunlingen  der  Spanier,  naehrOhnt,  ist  ge- 
nügend bekannt:  Ein  rei.endes  Q«sieht  mit  blassem  Teint,  feingesobniltenen, 

funkelnden,  langbewimf  <  rtnn  Augen  n.  k.  w. 

Aus  Quito,  der  Hauptstadt  der  Republik  Ecuador,  schreibt  man: 
,J)ie  Frauen  wären  im  Allgemeinen  hflbsch  zw  neiuaeu,  doch  sind  auffallende 
Schönheiten  fast  eben  so  selten,  wie  ausgesprochen  hSssUche  Oerichter.** 

Ein  um  so  weniger  annehendes  A«ttsseres  besitiMi  für  den  gellnterten 
Geschmack  des  Europäers  die  Frauen  d^  arktischen  Nordens  in  Amerika. 
Allein  es  gip>tt  doch  recht  auffallende  Unterschiede  namentlicb  z.wischen  den 
östUchen  und  westlichen  Bewohnern  Grönlands.  Die  Vollblutweibcr  von 
der  Weetkflste  sind  meist  liemlich  hässlich,  haben  vorstehende  Bäuche,  wat* 
sehehiden  Gang  nnd  sind  In  der  Bogel  klein  von  Gestalt.  Die  Frauen  der 
Ofltkuste  hingegen  sind  zumeist  gross  und  schlank  und  weit  schOnor  als  ihre 
Landsmännin n«>n  im  Westen.  (Fimn.)  Chaxakteristiseh  fBr  eile  sind  die 
kleinen  Uünde  und  Fti^^e. 

„Eine  festlich  gekleidete  gr (inländische  Schöne  nut  ihrer  braunen, 
gesunden  Gesiditsfarbe  nnd  ihren  glatten  roUen  Waagen  sieht  in  dem  ans 
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aUHgow&hlten  SeehuncUfellen  gefertigten,  dicht  anbitzendeu  Anzüge  und  den 
kleinen,  eleganten,  mit  hohen  Stulpen  versehenen  Stiefeln  und  den  hunten 
Ferienbändern  am  Hals  und  Haar  nicht  übel  aus.  Ihr  Aeusserea  gewinnt 
Docli  durch  eine  stetige  Heitvfceit  und  ein  Benehmen,  in  dem  «üoh  eine 
grOiieie  Portion  Koketterie  geltend  meeht,  als  man  bei  einer  Schönheit  äex 
mit  Unrecht  verachrieenen  Eskimo rasse  erwarten  mOcbte.  Ein  entschlosee- 
ner  Seehund jüger  föhrt  das  hf<)»sche  Mädchen  mit  tnilder  Gewalt  nach  seinem 
Zelte.  Mit  Gewalt  wollen  sie  genommen  sein  und  deshalb  weiden  sie  auch 
mit  Gewalt  genommen.  Sie  wird  seine  Prau,  bringt  Kinder  zur  Welt  und 
▼emaehlftssigt  ihr  Aensseres.  Die  voiher  so  gerade  Haltong  des  Körpers 
wird  gebeugt  in  Folge  der  Gewohnheit,  ein  Kind  aof  dem  Rücken  su  tragen, 
die  Rundung  des  Körpers  vergeh  windet,  derselbe  wird  welk  und  der  Gnacr 
wackühg,  das  Haar  fS,llt  an  den  Schläfen  aus,  d'n^  Zahne  werden  durch  das 
Kauen  der  Häute  beim  Gerben  bis  auf  die  Wurzel  abge  nutzt  und  die  Sauber- 
hattong  ond  Wartung  des  EOrpers  nnd  der  Kleider  Tersftnmt.  Die  in  ihrer 
Jugend  recht  behaglichen  Eskimomädchen  werden  daher  nach  ihrer  Verfaei" 
vaUiuug  abscheulich  hässlich  und  schmutzig."   (v.  NordensJyöld.) 

Bt'i  mehreren  Indianerstämmen  Nordamerikas  sind  die  Frauen 
oft  auüallund  klein  (selten  über  5  Fuss  nach  Bartram  bei  den  Creek  u.  s.  w.); 
sie  zeichnen  sich  oft  durch  sicodiche,  kleine  Hände  und  Fflsse  ans»  bei  den 
meisten  SUmaien  ist  ihr  Wudis  nntersetst,  und  sie  haben  dieke»  runde 
KOpfe  mit  breiten,  flachen,  nmden  Ctosich tem.    (Prinz  r.  WieäO 

Die  Weiher  des  UTiterL'ep'sint?onpn  Volkes  der  Chibcha  waren  nach 
Otnedo  im  Vergleich  mit  anderen  Indianerinnen  hübsch. 

Die  Weiber  der  Koljuschen  an  der  Nord  Westküste  von  Amerika 
aeigen  einen  krammen,  wackelnden  Gang,  wfthrend  die  llinner  stols  einher* 
schreiten ;  sie  habm  kleine  HBnde  und  meist  kleine  Füsse.  (Hohnberg.) 

Auch  von  mehreren  Stämmen  Südamerik  a  .  z.  B.  den  Lengnas« 
rühmt  man  die  kleinen  FQsse  und  Hände  der  Fra,i:n. 

Bei  den  Conibo  am  Yurua  (Südamerika;  ^lud  die  Frauen  klein, 
aber  ohne  die  mageren  Beine  ond  dicken  BBnche  der  meisten  ftbrigea  sfid- 
lichen  Stitanme.  (v*  Hdimaid.)  Die  Weiber  der  Arancanier  haben  die- 
selben Züge,  wie  die  Männer,  ihr  Wuchs  ist  klein,  der  Oberleib  sdir  lang, 
die  Beine  sehr  kurz,  und  sie  sind  Äusserst  hib^lich. 

Die  jungen  Mädchen  der  Arawaken  (Caraiben)  in  Guyana  werden 
des  herrlichen  Ebenmaassee  ihrer  Formen,  der  kriUl^gen  Fdlle  ihrer  Glieder, 
der  interessanten  antiken  OestohtsbOdong  wegen  gerthmt;  sie  besitien  giosee 
schwarse  Augen.  Nach  4lV*tM'#  Yersieherung  sollen  di  r  ^m^^en  Mädchen 
edle,  änÄserst  nnmuthige,  oft  wahrhaft  vollendete  weihhche  Formen  zeigen 
bei  meist  rein  g rieehi^c he ui  Profil.  Die  Arekuna- Mädchen  zeichnen  sich 
körperlich  vor  allen  übrigen  Indianerinnen  aus;  Appma  bewundert  an 
ihnen  die  Nase  Ton  edlem  rSmisehen  Sdinitt,  und  ihr  kleiner  Mond  prangt 
mit  den  tMUsten,  nur  ein  klein  wenig  geschwellten  Lippen  .  die  feurigen 
schwanscn  Autren  nnd  die  rahen^ohwArzen  Huare  volU-ndeu  die  Schönheit 
dieser  MTidcheii.  diu  überdie«»  gleich  allen  Indiaueru  mit  sehr  kleinen 
Handeu  und  Fü»!«eu  ausgestattet  sind.  Dagegen  exceUiren  die  Weiber  der 
Tarnma  durch  ihre  Hlsslichkeit  WMirend  Appmm  von  der  SchOnheH  der 
Indianerinnen  Südamerikas  unter  den  IVopeu  mit  solcher  üeberschwing* 
Uohkeit  berichtet,  kann  freilich  ^hiqIU  deren  Reise  keineswegs  rflhmcB.  So 
diffffrent  ist  eben  der  (le>«ehmack ! 

F.iu  schöner,  krÄttjgier  Menschenschlag  »dnd  die  Patagonier.  die  sich 
selbst  Tehuelche»  nrnmen  und  swisehsn  den  chilenischen  Anden  und 
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der  atlantisclieii  Kttste  umheniehem  ihre  Weiber  sind  dnnluoluiiUlleh 

kleiner  und  mit  minder  Üppigem  Haarwuchs  beclMlitt  gleudiwoU  ftber  von 
anffaUender  Wohlde  talt  und  Muskelstärke. 

Pi»' Weiber  der  zwerghatten  Bewolmor  des  K  uerlHndes  (P<'scherä8) 
sind  noch  kleiner,  als  ihre  Männer  (durchäcimittiich  1544  mm  hoch),  doch 
maass  eine  naeh  Europa  tnuisportirte  1612  mm  bei  der  von  F«rdkw  rot» 
genommm«!  Messung.  Die  Bildung  des  Kopfes  dieser  Fmueu  bleibt  weit 
binter  de^enigen  Schädelbildung  zurück,  die  noch  auf  die  Kntwiokelung  p^e- 
wiBser  intellectneller  Fähigkeit  hindeutet;  sie  muss  den  Verdacht  erregen, 
das»  man  e«  hier  mit  einem  besonders  niedrigen  Menschenstamm  zu  thun 
habe.  Daa  Gesicht  bei  ihnen  sieht  so  aus,  als  hfttte  man  den  Kopf  xwisdien 
swei  Bretter  gelegt  und  xnsamDengeqnetecfat;  die  Nase  ist  so  niedergedrflekt, 
die  Backenknochen  treten  so  weit  heraus,  dass  der  Eindruck  der  Breite  und 
Niedrigkeit  anSaUend  dominirt.  Boehr  und  Estcndörfer  schildern  di^  Weiber 
als  fett. 


Ueber  die  ftnasere  Erscheinnng  der  ägyptischen  Araberin,  sagt 

V,  St^^weiger-Lerchenfelfl,  lässt  sich  wenif?  Bemerkenswcrthes  mittheilen.  In 
Sachen  Orient  »Ii  «eher  Frauenschönheit  gehen  nämlich  die  Ansichten 
«iemlich  auseinander.  Strenge  Schönheitarichter,  denen  auf  Schritt  und  Tritt 
daü  aithellenische  Schönheittiideal  vorschwebt,  legen  ndtToilMie  an  alle 
Gesiebter,  die  ihnen  Torkommen,  den  kUMischen  Maassstab  an  und  finden 
dann  natQilieh  all«dei  aoszustellen.  Sie  fragen  auch  achsebni^end:  Was 
ist  Schönes  an  einer  Aegjpterin?  ht  ihr  Antlit?  nicht  so  rund,  wie  die 
Scheibe  des  vollen  Mondea,  und  gleicht  ihr  Gang  nicht  dem  einer  vollge- 
fresseneu Ente?  Die  Frage,  oder  richtiger,  die  mit  dieser  Frage  verbundene 
Negation,  hat  ohne  Zirmfel  ihre  Berechtigung.  Aber  mit  dem  Gmi^iMr'schen 
Oesiohtewinlcel  oder  dem  übrigen  anthropologischen  Apparat  ist  der  Sadie 
blutwenig  gedient  Es  braucht  ein  Antlitz  nicht  sonderlich  ideal  geschnitten 
SU  sein  und  kann  dennoch  einen  Kpi/  besitzen,  der  alle  normalen  Schönheit«- 
linien  des  althellenischen  Typus  übertrifft.  Dies  gilt  ganss  besonders  von  den 
arabischen  Flauen  Aegyptens,  deren  Köpfe  selten  nach  einem  bestimmten 
Modelle  gesehaitten  sind,  obgleich  der  Gesammteindrock  immer  ein  ror- 
iheilhafler  Ueibt.  Fast  alle  Aegypterinnen  haben  feingeformte,  zierliche 
Hände  und  Füsse;  ihr  Ganp  verräth  angeborene  Grazie,  wenn  auch  vielleicht 
jene  ejgenthümliche  Schwingung  der  Hüften,  welche  die  Araber  ..Ghung" 
nennen,  nicht  allen  Weibern  wohl  ansteht.  Bezaubernd  iat  das  tiel  dunkle, 
tttweilen  myetisdi  brennende,  dann  wieder  mild  ansiehende  Ange»  dem  hSafig 
ein  feaehtes  Lostre  eigc-nthümlich  ist.  Dies  Auge,  sagt  r.  Schwei^er'Lerdim' 
feld,  kann  eben  ho  fieberisch  glühen,  als  umschleiert  schmachten,  wenn  die 
Verschleierung  eine  vollkommene,  das  heisst:  der  Vaschmak  nicht  so  dünn 
ist,  dass  man  durch  dessen  zartes  Gewebe  jeden  Gesichtszug  deutlich  er- 
kennt» •  «  •  • 

Die  Frauen  der  Aegypter  teigen  die  typischen  EigenthfimUehkeiten 

des  Retu,  d.h.  des  AltSgypters  auf  den  bildlichen  Darstellungen,  wieihn 
B.  Hartmann  aus  eigener  Wahrnehmung  beschreibt,  doch  ist  der  Charakter 
in  der  für  das  weibliche  Geschlecht  angemessenen  Wei»e  gemildert.  Die 
jungen  Midchen  sind  ungemein  gracil.  Eine  hübsche  Darstellung  nackter 
junger  Aegypterinnen  bieten  ^e  mit  ihrem  kOniglidien  Vater  ein  dem 
Schach  ähnliches  Spiel  treibeuden  T5chter  Eamaes  III.  /.n  Theben.  Auch  hat 
der  Reisende  noch  jetst  Gelegenheit,  Studien  Über  den  Körperbau  solcher 
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WieMii so  machen,  nicht  nur  bei  Beobaditiing  der  häufigen  Badescenen,  son- 
dern aiicli  >>eira  Passiren  =eirhter  Nil  arm  6  durch  Marktleuie,  wobei  ateU  ein 
grösserer  Theil  de?^  Körpers  entblOsst  wird.  Sehr  schon  sind  bei  diesen 
Personen,  wie  Jlartmann  beseugt,  die  Schultern  und  zuweilen  die  Oberarme 
geformt.  Der  Obenehenkd,  Uatenurm  und  UBtenehenkil  aind  6ften  sa 
Kuiger,  obwohl  ee  in  dieeec  Benehung  aoeh  nieht  an  rthmlidhen  Ana- 
nahmen  fehlt. 

Ein  Araber  -  Mädchen  ist,  wie  r.  Maitzahn  von  d'Tijr'nipf  n  der 
Nomaden  Tripolitaniens  bemerkt,  nur  kurze  Zeit  schön,  aber  in 
dieüer  Zeit  ist  sie  würdig,  eine  Braut  für  GöttersOhne  an  eein;  sie  ist  «in 
Btflck  Wflsteiipoeeie.    Der  Qoldton  des  wetbliehen  Incunate,  die  p]io8> 

phoresdrendo  schwarze  Haarfluth  mit  dem  schönen  Stich  in's  Bchillecnde 

Blauschwarz  —  der  tiefdunklp,  ^phn^uchtnmhaarhff*  Blick  mit  d^r  s;im7nt«»nt^n 
Winiper-Gardine.  and  nicht  zuletzt  die  geschmeidig.'  »  die,  woblgeruxidete  Ge- 
stalt; daa  alles  sind  Reize,  wozu  es  nicht  des  Culturmenschea  bedarf,  um 
einen  würdigen  Kenner  anfsotretben.  Kdn  Wunder,  dase  ein  eo  leicht  ei> 
regbares,  eich  dem  Eindrucke  der  Aussenwelt  willig  hingebendes  Volk,  wie 
der  arabische  Nomade,  die  Schönheit  seiner  Erwrihltcn  mit  Worten  be- 
Ningt,  welche  sich  der  glftosendaten  Farbe,  der  eigenthümlichsten  Ve^leicbe 
bedienen. 

Die  Zeit  der  Blütiie  des  arnbieehen  Weibea  bei  den  Wüitenoomaden 
Afrikas  ist  dne  ftossent  kurze;  nnr  in  der  laiiesten  Jagend,  etwa  bis  sam 
16.  Jahre,  bleibt  ihnen  die  Frische  erhalten,  welche  Fraoen  des  Nordens 
noch  im  Spätfrühlingp  ihre?  Tjebens  zeigen.  Es  ist  ein  unendlich  vergäng- 
licher FrauentjpuH,  der  in  den  beiden  extremen  Polen,  Hitze  der  Leiden- 
schaft und  Zartheit  der  Formen,  seinen  Ausdruck  findet.  Mit  dem  tief- 
brfinetten  Teint  nnd  der  lartai.  noch  ToUen  und  dabei  doch  nicht  la 
starken  Formnindang,  mit  den  wie  ?oa  einem  rosigen  Goldhauch  durch- 
schimmerten, braunen  Wangen,  mit  d^in  fast  allzu  lebhaften  Spiel  ihrer 
flaiuTiietispiühtinden  schwarzen  Augen  und  dem  tiefen  Dunkel  ihres  raben- 
hchwarzen  Wolitiuhaares  scheinen,  wie  CViarann«  in  seiner  «Sahara"  sagt^  die 
jungen  Midchen  der  lustigen  Zelte  die  Offenbarung  eines  nneadHch  reisenden 
Typus.  Ein  solches  Weib,  ein  solches  Gebilde  aus  Feuer  und  Dunkel  kann, 
das  fühlt  man  instinetmä^ssig,  nur  wenige  Wochen  schön  bleiben.  Obwohl 
noch  jung,  sind  viele  Araber  mlidchen  bereit*  verrunzelt,  abgewelkt  und  ab- 
gemagert; die  arabische  WüstenschOnheit  wird  je  älter,  je  hagerer  und  mit 
dreissig  Jahren  geradera  abschreckend  hisslich»  mit  Ausnahme  einiger  Ge- 
genden, wieTnat,  wo  die  Frauen  ähnlich  wie  beiden  Berbern  derKflstea- 
etftdte  in  vorrückenden  Jabren  sich  oft  üppiger  Kürperfülle  erfreuen. 

Dass  dem  Neger-Ty^m^  auch  beim  weiblichen  Geschlechte  das 
Epitheton  „schön*  gegeben  werden  könnte,  hat  nach  europäischen  Schön- 
heitsbegflffea  keine  Berechtigung.  Schon  die  schwane  Hautfarbe,  die  pro- 
gnathe  Stellung  des  Gesichte  mit  dem  vorstehenden  Unterkiefer,  die  wulstigen 
läppen  und  überhaupt  alle  specifischen  Neg er -Merkmale  müssen  uns  woU 
eher  abetossen,  als  anziehen.  Und  dennoch  fehlt  es  nicht  an  Negerstäramen, 
bei  welchen,  insbesondere  bei  jungen  Mädchen,  durch  die  klassiechen  Formen 
und  durch  die  geschmeidige  Bewegung  aller  Glied maassen,  durch  den  eigen- 
thflmlichen  Reis,  der  in  dem  Blicke  ihrer  Augen  liegt,  durch  die  prikhtige 
Weisse  der  Zahnreihen  u.  s.  w.  die  Erscheinung  des  weiblichen  Oeschleohts 
gerflhmt  wird,  doch  beschränkt  sich  die.se  günstige  Meinung  stett<  nur 
auf  die  Jugendzeit,  da  et»  «schöne  Matronen*  wie  bei  uns  kaum  je  unter 
den  Negerinnen  giebt.  , 
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Die  Frauen  am  Oabnn  in  Aeq na toriaU Afrika  tiad  H%t  bfibscha 

Sfedieinungen,  mit  wohlgfeforcnten  ExtremitSten,  hQbechen.  ausdrucksToUea 
Augen  und  kaum  merklich  abgeplatteter  Nasf*.  Der  Mund  ht  keineswegs 
weit,  wohl  T\V>rr  die  Unterlippe  etwa»  aufgedunsen,  dag^en  die  Z&bne,  wie 
selbstvreratändiich,  von  tadelloser  öchönheit. 

Man  konnte  die  Fraaen  Wol offen  sehOn  nennen,  wenn  nicht  die 
Wade^  wie  bei  anderen  Neger  •Völkern,  anentwiekeit  wlre  and  die  Fitote 
nicht  platt  und  die  Penen  keine  apomartige  Verlftngemng  nach  hinten 
hfttten. 

Bei  den  Fr;uien  der  Berabra  Nubicns  sind  die  Gliedmaassen  srhliink 
und  mager;  sie  entwickeln  eich  ap&ter,  als  die  ägyptischen;  bereita  vier- 
sehnjähhge  Mädchen  sind  nicht  selten  noch  busenlos.  Sie  verwelken  wie 
die 80dlittderinaen  schon  frfihseitig.  Alte  nnbisohe  Franen  aind  besonders 
hftselich .  f Hartmann  ^.J 

„Die  Fmuen  der  Soniäli.  f-agt  Paulitschke,  besitzen  mitunter  nicht 
unangenehme  Züge,  eine  schöne  Büste  und  volle  Brust.  StumpfniiHen,  stark 
hervortretende  Stirn  und  feine,  zierliche  Ohren  nind  mir  an  ihnen  aufgefallen. 
Aach  der  Hals  ist  schön  geformt,  die  Hflften  sehmal,  das  Becken  breit,  das 
OesBss  stark,  ihre  Bewegangen  leicht  und  derüch.  Tim  die  Mitte  der  iwan* 
ziger  Jahre  altem  die  Frauen,  das  Gesicht  beginnt  Falten  anzunehmen,  die 
Brüste  werden  welk  nvid  Inng  und  in  den  vierziger  Jahren  bereits  bieten  die 
Frauen  das  Bild  nh^r  hr*'  kender  Hiis.slichkeit." 

Die  GaUa-i<riiueu  haben  nach  Paulüschke  volle,  breite  Schultern  und 
•chOne  volle  Ana«. 

Die  Habab- Franen  sind  nach  v.  Müller  in  der  Jagend  schOn,  doch 
altem  sie  in  der  Folge  rasch. 

In  Abu  scher,  /n  Wadai,  sind  nach  Matteuccfs  und  MaMar€'ä  Ver- 
sicherung Männer  wif  U  eiber  schfin  und  von  hoher  Gestalt. 

Unter  den  Negern  den  Sudan  gilt  nach  Gerhard  Bohlfs  eine  irau 
mit  sogenannten  kankasischen  Gesichtszügen  als  eine  Schönheit. 

Eine  genaue  Scfaildening  der  Franen  der  Oalla  in  Ostafrika  Terdanktti 
wir  Juan  Maria  Schuver,  welcher  von  den  Männern  dieses  Volkes  sagt:  „Die 
Galla  könnten  das  heiterste  und  glücklichste  Volk  «ein,  da  sie  eines  der 
fruchtbarsten  Gebiete  der  Erde  bewohnen,  Land  im  Ueberfliiss  benitzeu  u.  «.  w. 
Trotzdem  weisen  sie  beständig  eine  Miene  stoischer  Melancholie  auf  und 
machen  den  Bindmck  von  Aushungerten.  Sie  sind  Ton  riemlich  grosser 
Statur,  welche  in  Folge  ihrer  Magerkeit  noch  grOsser  erscheint.*  Dagegen 
föhrt  er  fort :  ,Die  Frauen  aller  Klassen,  mit  Ananahuie  der  allerärmsten, 
bieten  einen  so  verschiedenen  Anblick,  dasn  ich  mich  immer  von  neuem  dar- 
über wundem  musste.  Die  jungen  sind  von  einer  Lebhaftigkeit,  die  alle 
Augenblicke  snm  Dnrchbroche  tn  kommen  bweit  ist,  auch  büssen  sie  nicht 
so  frOhseitig  ihre  Reise  ein,  wie  die  Negerinnen,  yielleicht,  weil  sie  den 
Yortikeil  geniessen,  bei  den  schweren  Arbeiten  von  den  Solaven  untersttItKt 
zu  werden.  Ihre  Gestalt  inf  woit  kleiner,  als  die  der  Männer,  obwohl  ea  an 
groHsen  Frauen  nicht  ganz  teiilt.  Fast  iirimer  nintl  pie  10 — 15  cm  kleiner, 
als  die  Münuer,  und  für  dieäc  möchte  das  Muatiä  von  1,60 — 1,76  m  als  Durch- 
schnitt Miaanehmen  sem.  Ihre  physische  Natur  ist  derartig  von  dem  starken 
Oeschlechte  Yerschieden,  dass  es  schwer  fittlt,  eine  ErkUrung  dafttr  so  geb«i. 
Bei  den  Weibern  sehen  wir  nur  rerhältnissrnftssig  grossere  Köpfe,  obwohl 
noch  immer  der  Kaf »-i^nrie  von  Mikrocephalen  7n/iir>*V}mt'n.  runde  Schndel. 
viereckige  Ge.-^ichter.  aher  au-sserordcntlifh  abgerundete  Zug»',  wt  it  gnütlnete 
dunkelbraune  Augeu.   ^'a>jen  mit  leichter  Tendenz  zum  Kümpluät»chen  und 
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an  der  Wurzel  eingedrückt,  dichte  Augenbrauen,  kleine  fleischige  Backen, 
Kindermündchen  mit  Perlsähnen  und  aufgeworfenen  Lippen  und  ein  kleines 
Kinn.  Der  Nacken  iut  hQbsch  rund  und  durchaus  nicht  kranichartig,  wie 
bei  den  Männern,  FflsHe  und  Hände  sind  90  klein,  dass  man  Ober  die  Be> 
hauptung  Btjron'n  lachen  könnte,  der  hierin  das  einzige  wahre  Zeichen  der 
Aristokratie  erkennt.  Die  Formen  sind  rund  und  compact,  die  Gliedmaassen 
kurz,  aber  die  Formenfülle  der  jungen  Negerinnen  findet  sich  hier  nnr 
selten.  Sie  sind  hübsch,  aber  nicht  schön."  —  Derselbe  Autor  sagt  von  den 
jungen  Mädchen  der  Berta  im  oberen  Nilgebiet:  ,Sie  haben  die  voll- 
endeten Formen  klassischer  Statuen.* 

Die  Frauen  der  Bedscha  sind  in  der  Jugend  nicht  unschön;  ihr  zier- 
licher Leib  mit  sehr  festen,  gut  entwickelten  Brüsten  altert  aber  früh, 
da  sie  sich  durchschnittlich  im  12.  bis  15.  Jahre  verheirathen. 

Die  Weiber  der  Danäkil  und  Saho  sind  von  edlem  Wüchse  und 
schönen  Formen,  doch  auch  schnell  verwelkend  und  alternd. 

Die  Abyssinierinnen  haben  nach  der  Beschreibung  SUiner'a  eine 
mittelgrosse  Figur  und  besitzen  öfters  entwickeltes  Fettpolster;  junge  Mäd- 
chen sind  reizend  und  sehr  sympathisch;  sie  haben  ein  rundliches  Gesicht, 
eine  nicht  hohe,  gewölbt^^  Stirn,  ziemlich  grossen  Mund,  rundes  Kinn,  nicht 
selten  ein  Doppelkinn;  ein  angenehmes  Benehmen,  und  nicht  geringer  Fleiss 
machen  sie  zu  sehr  gesuchten  Artikeln  für  den  Harem  der  Araber. 

Das  weibliche  Geschlecht  der  Saurta  und  Terroa,  zweier  Stämme, 
die  auf  den  beiderseitigen  Abhängen  des  Gedern-Bergs  in  Ostafrika  (von 
Massaua  landeinwärts  nach  Abyssinien  zu)  wohnen,  ist,  wie  zumeist  bei 
den  auf  nicht  hoher  Cultur  stehenden  Völkerschaften,  bedeutend  kleiner,  als 
das  männliche.  Die  jungen  Mädchen  haben  angenehme  Züge,  aber  die  grosse 
Magerkeit  im  Allgemeinen  thut  der  Schönheit  ihres  Körpers  Abbruch.  Ihre 
Hände,  aber  auch  die  der  Männer,  sind  ausnehmend  klein.  HohJfs  sagt  dazu: 
^Dies  ist  eine  Eigenthümlichkeit  nicht  bloss  der  Küst«nbewohner,  sondern 
auch  aller  Abyssin  ier,  deren  Hände  überhaupt  zu  klein  sind,  als  dass  .sie 
können  schön  genannt  werden."  Der  Grund  der  Kleinheit,  der  Verkümme- 
rung liegt  im  Nichtgebrauch,  in  der  Arbeitslosigkeit. 

Die  meisten  Weiber  der  Boilakertra,  eines  Volksstamraes  im  Innern 
von  Madagascar,  haben  eine  gute  Haltung,  einige  drücken  den  Leib  etwas 
stark  vor,  alle  haben  aber  schlanke,  obwohl  kräftige  und  wohlproportionirte 
Taillen,  trotzdem  Schnürleiber  dort  unbekannt  sind.  fAudebert.J 

„Einzelne  Basutho  in  Transvaal,  Frauen  und  Männer,  haben 
wirklich  schönen  Köqierbau,  namentlich  Männer  und  Jünglinge;  unter  den 
Frauen  und  Mädchen  sind  dies  doch  nur  sehr  vereinzelte  Ausnahmen.  Nament- 
lich machen  die  zumeist  tabaksbeutelartig  herabhängenden  Brüste  einen 
degoutanten  Anblick,  obschon  bei  einzelnen  jüngeren  auch  hier  schöne  Körper- 
formen  vorkommen.**    ( Wangemann.J 

Unter  den  Frauen  der  Zulu-Kaffern  giebt  es  anatomisch  tadellose 
Formen  mit  intelligenten  Köpfen  und  Physiognomien. 


IV.  Die  Auffassoiig  des  Weibes  im  Volks- 
und  religiösen  tilaaben. 

16.  Der  JUmki^mIm  ia  4er  Bek«i41iuig  d«s  Weiiies« 

Wenn  wir  uns  unter  den  Naturvölkern  umblicken,  so  finden 
wir,  dass  alle  Ereignisse  des  Lebens  mit  höheren  Gewalten,  guten 
oder  bötieu,  in  Verbindung  gebracht  werden.  Da  ist  es  nun  wohl 
nieht  sn  Yenmiideni,  cbsa  in  noch  viel  stSrkerem  Gnd«  aUe  die 
geheimmssTolleii  Vorgänge  dar  Fortpflanzimg  and  der  Zeugung, 
der  Schwangerschaft  und  Geburt  und  der  räthselhaften  Bntwicke- 
lung  vom  £inde  zum  geschlechtsreifeD  Individuum  als  unter  der 
Einwirkung  der  Götter  und  Däiuonen  stehend  aufgefasst  werden« 
Es  ist  dann  nur  ein  weiterer  Schritt  in  dem  gleichen  Gedanken- 
srangf,  wenn  die  auf  unentwicl-ct  lter  Onlturstufe  Stehenden  nun 
durch  Opfer  und  allerlei  absonderliclie  und  abergläubische  Hand- 
lungen den  segensreichen  Beistand  der  guten  Geister  sich  gewinnen 
und  die  feindlichen,  gefahrdrohenden  Eingriffe  der  bösen  Gei^iter 
▼on  eich  und  den  Ihrij^  ahmwendeii  heetvebt  rind.  In  hohem 
Grade  orfinderiech  hat  sich  in  solchen  Vornahmen  der  menschliche 
Qeiat  erwiesen,  ond  es  ist,  wie  wir  sehen  werden,  kein  Volk  so  tief* 
stehend,  aber  auch  keines  so  hochcivilisirt,  dass  wir  nicht  derartige 
Proceduren  bei  ihm  nachzuweisen  im  Stande  wären.  Fast  inuner 
aber  fühlen  sich  die  Menschen  za  schwach,  ihre  Angst  und  Sorge 
um  sich  und  dip  1hrin;pn  üllpin  zu  tragen  und  auf  sich  zu  nehmen, 
und  mit  den  (iottheiten  m  directe  Verbindung  zu  treten.  Sie  be- 
dürfen dazu  der  Hiilfe  und  Unteraittitzung  klügerer,  rauthigerer  und 
hevorzugterer  Naturen,  welche  mit  ihnen  und  für  sie  die  noth wen- 
digen Ceremonien  vornehmen.  So  sind  es  die  klagen  Frauen,  die 
Prieeter  und  Priesterinnen,  die  Zauberer,  Tenfelsbeschwörer,  Me- 
didnmSnner  und  Schamanen,  welche  wir  diese  Hülfeleistang  ge- 
währen sehen. 

Es  ist  eine  interessante  coltnrgeschichtliche  Erscheinung,  dass 
meistentheils  in  solchem  Suchen  nach  kräftiger  Hülfe  die  ersten 
Anlange  der  sich  entwickelnden  Heilkunde  verborgen  liegen.  Sehr 
richtig  schrieb  einst  Umsinger:   ,J>ie  Anlange  der  Medicin  bei 
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wüden  Völkern  seigen  qdb  aUgemein  eine  YerbrnduDg  supranatura- 
listischer,  mystischer  Heilnngsmittel  mit  physischen  HeilungsmitAeln, 
und  dieselben  Personen  yemchten  die  IncantatioDen  und  wenden 
Wurzelkräuter  u.  s.  w.  an.  Bei  fortschreitender  Cultur  trennen  sich 
heide,  es  giebt  Tnoantatoren  und  Wurzelsiuher,  die  zu  Aerzten 
werden:  dans  sie  einis^e  Zeit  so  uebeiieiiKuider  bestehen,  lehrt  uns 
selbst  die  griechiäche  Medicin,  wo  bis  m  s  4.  Jahrh.  n.  Christo  die 
Asklepios-Tempel  neben  den  Aerzten  fortbestehen  und  gerade  in 
der  letzten  Zeit  recht  vorzugsweise  nur  als  hyperphysische  lieilungb- 
ort«.  Allein  gewöhnlich  wird  die  mystische  Medicin  entweder  bald 
ganz  abgeworfen,  oder  sie  geht  ganz  auf  die  eigentlichen  Priester 
Uber."  —  Wir  sind  im  Stande,  aneh  in  der  GebnrisbtÜfe  diesen 
Entwickelnngsgang  zu  verfolgen. 

Wenn  nun  aber  solchen  Völkern  die  Cultur  von  aussen  her, 
oder  durch  selbständige  autochthone  Ausbildung  >  eine  wirkliche 
Heilkunde  und  ihre  Vertreter,  Aerzte,  Geburtshelfer  und  Hebammen 
zufi^brt ,  so  bestehen  jene  Magier  noch  lanpe  Zeit  neben  den 
letzteren  fort.  Unter  den  alten  Indern  aber  blieb  das  Priestertbum 
gänzlich  mit  der  ärztlichen  und  geburtshülflichen  Praxis  ver- 
schmolzen in  der  Brahmanenkaste,  ganz  ahnlich  wie  in  dem  mittel- 
alterlichen Europa  die  Heilkunde  in  den  Händen  der  Mönche  war. 
Das  abergläubische  Yertratien  der  Völker  richtete  sieh  in  ganz 
eigenthflmlicher  Weise  auf  mannigfache  Qegenstfinde  bei  den  Ter<- 
schiedenen  Phasen  des  geschlechl£ehen  Lebens.  So  frei  sidi  aber 
auch  in  dieser  Beziehung  die  Phantasie  der  Völker  ergehen  mochte, 
so  finden  wir  doch  auch  eine  gewisse  Analogie  unter  ihnen  bin«* 
sichtUch  der  Gegenstände,  an  welche  sich  ihr  Vertrauen  knüpfte. 
Vielleicht  und  wahrscheinlich  allerdings  Obertragen  sich  manche 
abergläubische  Vorstellungen  von  einem  Volke  auf  das  andere; 
gewis.s  aber  gelangte  der  menschliche  Gei>t  vermöge  seiner  bei 
verschiedenen  Rassen  tibereinstimmenden  OiLranisation  gar  oft  zu 
ziemlich  gleichen  Begriffen,  AnschauungsiuimLii  und  Glaubens* 
Sätzen.  VVir  werden  in  den  späteren  Kapiteln  sehr  mtiiinigiaclien 
abergläabisdien  (}ebr&uchen  und  religiösen  Ceremonien  begegnen. 
Nur  die  genauere  Beobachtung  des  natOrlichen  Vorganges  bei  den 
einzelnen  Acten  der  Geschlechtsyemchtungen  war  Im  Stande,  die 
Erkenntniss  so  weit  zu  fördern,  dass  der  Aberglaube  mehr  und 
mehr  unter  den  Völkern  Europas  verschwand.  Allein  auch  dort, 
wo  in  den  höheren,  gebildeteren  Schichten  der  Gesellschaft  dem 
Aberglitnbeu  wenig  Raum  mehr  gegeben  wird,  hängt  man  noch 
ininicr  m  d^n  niederen  Volksklassen  mit  grosser  Zähigkeit  im  alt- 
gewohnten al.>ergh"iubischen  Bräuchen.  Ein  solches  Festhalten  am 
Aberglaul)en  bei  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbeti  ist  leicht 
zu  erklären,  da  niaii  weiss,  welche  grosse  Lebensdauer  fiberhaupt 
alle  Sitten,  Gewohnheiten  und  Vorstellungen  haben,  die  sich  ein- 
mal im  Innersten  der  Familien  eingenistet  hatten.  Alle  sich 
die  GeschlechtsTerrichtungen  knflpfenden  Sitten  yermischen  sieh  uni 
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so  leichter  und  um  so  inniger  mit  abergläubischen  Handlungen,  je 
mystischer  an  sich  die  Erscheinungen  des  hier  einschlagenden  Natur- 
vorganges sind  und  —  je  ausschliesslicher  sich  bloss  Weiber  der 
Beobachtung  dieser  Erscheinungen  unterziehen. 

Vergeblich  sind  aufgeklärte  Geister  bei  den  verschiedenen 
Nationen  bemüht  gewesen,  solchem  Aberglauben  energisch  entgegen- 
zuarbeiten, und  auch  hier  ist  es  wiederum  eine  interessante,  für 
die  überall  gleiche  Beschaffenheit  des  menschlichen  Geistes  zeugende 
Erscheinung,  dass  man  bei  weit  voneinander  entfernten  Völkern 
auch  hierin  auf  die  gleichen  Mittel  verfallen  ist. 

So  wurden  in  der  Bevölkerung  von  Sidon,  jetzt  Saida  (in 
Palästina),  syrische  abergläubische  Gebräuche  gesammelt,  welche 
den  unsrigen  sehr  glichen.  Die  Muselmänner  daselbst  nennen 
sie  „Ilm  er-rukke",  d.  i.  die  Spinnrocken- Wissenschaft. 

Ganz  ähnlich  suchte  im  .Tahre  1718  Praeton'us  dem  Aber- 
glauben der  Deutschen  entgegenzutreten,  indem  er  die  aber- 
gläubischen Gebräuche  in  einem  dicken  Buche  sammelte  und  ab- 
kanzelte, welches  den  Titel  führte:  „Die  gestriegelte  Uockenphilo- 
sophie,  oder  aufrichtige  Untersuchung  derer  von  vielen  sui)erklugen 
Weibern  hochgehaltenen  Aberglauben  (Chemnitz).*' 


16.  Die  religiösen  Satzangen  in  Bezug  auf  das  Geschlechts- 
leben der  Frau. 

Es  ist  auffallend,  wie  sehr  .sich  manche  Heligionen  mit  den 
Mysterien  des  Geschlechtslebens  beschäftigen,  und  wie  häutig  sich 
auch  in  die  geburtshülHichen  Gebräuche  der  Völker  ein  religiöses 
Moment  einmischt. 

Schon  mit  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  werden  bei  vielen 
Völkern  Bräuche  und  Ceremonien  vorgenommen,  welche  bei  höher 
civilisirten  Völkerschaften  d\irch  religiö.se  Riten  ersetzt  werden. 

Wenn  manche  Gründer  von  Heligionen  gewisse  diätetische  Sitten 
in  ihrem  Volke  schon  vorfanden  und  sie  für  zweckmässig,  somit 
auch  dem  Heil»-  des  gesammten  Menschengeschlechts  für  dienlich 
hielten,  so  legten  sie  densell)en  wohl  die  Bedeutung  von  Gott 
wohlgefälligen  Handlungen  bei,  Sie  suchten  demnach  die  ihnen 
nützlich  erscheinende  Volkssitte  durch  strenge  Gebote  im  Volke 
für  alle  Zeiten  zu  festigen.  Andere  Male  benutzten  sie  wohl  auch 
nur  einen  schon  fest  eingewurzelten  diätetischen  Brauch  als  reli- 
giöse symbolische  Handlung.  Dies  trifft  einzelne  religiöse  Vor- 
schriften und  Ceremonien,  zu  denen  hie  und  da  die  Pubertäts- 
entwickelung, die  Ehe.schliessung,  di»*  Schwangerscliaft,  die  Geburt, 
die  Pflege  der  Neugeborenen  Veraula.ssung  gaben.  Der  Befehl, 
diese  mit  CeremoiM.  '  vorzunehmenden  diätetischen  Acte  im  Namen 
nd  zu  Ehren  ^ttheit  stetig  beizubehalten,   kann  wohl  zum 
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Theil  der  Absicht  eufcsprungeii  sein,  iVir  daiienide  Erhaltung  iles 
Menschengeschlechts  Sorge  zu  tragen,  vvälirend  die  h(')here  Forderung 
der  Religion  geistige  Erhebung  und  Veredelung  des  Menschen  ist. 

In  der  Kegel  nehmen  sich  l)ei  einem  Volke,  welches  sich  aus 
der  rohesten  Barl)arei  erhebt,  zunächst  die  Priester  als  die  vorzugs- 
weise gebildete  Klasse  der  Ausübung  der  ärztlichen  Kunst  an.  So 
beschäftigten  sich  auch  die  Keligionsgründer  und  Propheten  mit  der 
GesundheitspHege  des  Volkes. 

Wir  haben  anderwärts  gezeigt,  dass  die  I^eschneidung  der 
Knaben  bei  einer  sel.r  grossen  Anzahl  von  Völkern  nur  als  Volks- 
sitte zu  betracliten  ist  (Ploss"  '').  Dort  aber,  wo  sie  von  Religionslehrei  u 
geheiligt  und  befohlen  wurde,  wie  bei  den  Juden,  wurde  sie  j»1s 
nationales  „Symbol"'  des  von  Gott  aust-rwählten  Volkes  bezeichnet, 
aber  auch  als  Mittel,  die  Fruchtbarkeit,  also  die  Vermehrung 
des  Volkes  zu  fordern  I 

Wie  sehr  religiöse  Gesetzgeber  es  namentlich  für  eine  Lebens- 
aufgabe des  Individuums  halten,  zur  Fort])ftanzung  des  Menschen- 
geschlechts beizutragen,  zeigt  beispielsweise  der  Talmud,  wo  es 
heisst:    ,,Wer  das  Heirathen  vorsätzlich  unterlässt,   um  nämli<-li 
keine  Leibeserben  zu  erzeugen,   der  ist  moralisch  einem  Mörder 
gleichzustellen:''  denn  die  Rabbiner  glaubten,  dass  ein  Unverehe- 
lichter ebenso  wie  ein  Mörder  sich  eine  Verminderung  der  Popu- 
lation zu  Schulden  kommen  lässt  (Tr.  Jrhamoth^  «»Ii,  b).  Fenier 
steht  im  Talmud:   ,,Wer  auch  nur  zur  Erhaltung  eines  einzigen 
Menschen  beiträgt,  ist  gleich  als  ob  er  das  Weltall  erhielte/*  In 
solchem  Geiste,  d.  h.  mit  der  Absicht  auf  Erzeugung  und  Erhaltung 
der  Menschen,   waren  denn  auch  religiöse  Handlungen  in  Bezug 
auf  das  Geschlechtsleben  bei  deu  J ude n  eingesetzt  worden.  JIosvs 
sagt  ausdi'ücklich :   „Beol)achtet  meine  Gesetze  und  meine  Rechte, 
durch  deren  Ausübung  der  Mensch  leben  soll"  (z.  B.  Moses  18,  5). 
So  verstehen  wir  denn,  in  welcher  Absicht  er  die  Reinigungsgesetze 
für  die  Menstruirenden,  die  Wöchnerinnen  u.  s.  w.  gab,  und  warum 
er  diese  Gesetze  und  ihre  genaue  Befolgung  durch  Einsetzung  der 
Brand-  und  Sühnopfer  am  Schlüsse  des  Wochenbetts  gleichsam 
unter  die  Controle  der  Priester  stellte.    Schliesslich  erinnere  ich  au 
djvs  religiös»*  Dogma:   „Das  Weib  soll  mit  Schmerzen  gel)ären". 
So  nehmen  manche  andere  Culte  Lehren  über  die  Lebensweise  in 
Bezug  auf  das  Fortpflanzungs-  und  Geschlechtsleben  auf.  ,,Ich 
nenne,''  sagt  Zoroaster  im  Gesetzbuche,  ,,den  Verheiratheten  vor 
dem  Unverheiratheten,  den,  welcher  einen  Hausstand  hat,  vor  dem, 
welcher  keinen  hat,  deu  Familienvater  vor  dem  Kinderlosen,  den 
Reichen  vor  dem  Armen"  etc.    Bei  den  alten  Pe  r  s  e  r  n  und  M  e  d  e  r  n 
endlich  galt  das  Zendavesta  als  heiliges  Buch,  und  wir  wissen, 
eine  wie  grosse  Rolle  die  Heilkunde  duicii  die  Schätzung  und  Er- 
haltimg  des  Lebens  in  demselben  spielte,  obgleich  uns  von  ihm  nur 
das  zwanzigste  Buch,  der  Vendidad,  erhalten  ist.  Ueberall,  v  1 
Xoroasfrr's  Lehren  drangen,  spielten  auch  als  l^ester  di«' 
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firie  grosse  Rolle :  sie  prakticirteii  als  Aerzte  und  Teiit'elsliaimer 
hei  Krankheit,  Gehurt  und  Wocheuhett.    Und  wie  noch  heute  hei 
den  Parsen,  die  nach  Zoroaster's  Lehre  leben,  die  Ehelosigkeit 
hestrat't  wird,  so  rnusste  auch  l)ei  den  alten  Indem  nach  dem  Gesetz- 
l>uche  MamiS  Jedermann  heirathen,  ,.weil  das  Geschlecht  erhalten 
werden  uniss'\  Das  Gesetz  Manns  giebt  auch  Kathschläge  in  Bezug 
auf  die  Wahl  des  Mädchens,  und  viele  andere  Bestimmungen  Mnnu's 
l>ezeugen,  welche  Aufgai)en  die  Religion  der  Inder  bei  ihren  Sitten- 
vorschritten  ))efolgte:   insbesondere  gehören  hierher  die  Keinheits- 
mid  Speisegesetze   der   Inder.     Die  Religionswächter  der  Inder, 
die    l*riester-   und   Mediciner-Kaste.    die  Brahmanen,  beaufsich- 
tigten auch  die  Geburt  und  das  Wochenbett.  —   Die  Buddhisten 
sind   diurch  die  .Macht  ihrer  Kirche  äusserlich  nicht  gezwungen, 
sich    l)ei    irgend    welchen    Familien-Angelegenheiten    unter  die 
Vormundschaft    der  Priester  zu  stellen :    allein  sie  wenden  sich 
doch    bei  Familienereignissen  an  deren   geistlichen   Beistand,  ja 
die  Lamaisten   nehmen   den    Segen    der   Priester   bei  Familien- 
ereignissen noch  häutiger  in  Anspruch,   als  die  Katholiken.  Der 
gläubige    Buddhist    tindet    im    Priester   seinen   geistlichen  \'ater. 
und  dieser  fungirt  auch  l)ei  der  Geburt  und  der  Nameugebung  der 
Kinder.     Ausserdem   treilien   die  geistlichen  Söhne   des  linddhu 
ülierall  dir  Medicin,  brauchen  ihren  Eintiuss  in  den  Familien  also 
nicht  wie  in  christlichen  Landen  mit  dem  Hausarzte  zu  theilen: 
in  Tibet,  China,  in  der  Mongolei,  im  ganzen  Norden  Asien.s 
sind  sie  zugleich  Wahrsager,  Astrologen,  auch  Geisterbeschwörer 
mid  Zauberer;  als  solclie  bringen  sie  ihre  Künste  auch  bei  der 
Geburt  in  Anwendung.  (Koeppm.) 

Manche  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Religion.«?ge.schichte  ver- 
neinen mit  vollem  Rechte,   dass  einzelne  Cerem(jnien  und  religiöse 
Satzungen,  z.  B.  das  Beschneiden,  als  wirkliche  Sanitätsmaa-ssregeln 
zu  l)etrachten  seien ;  solche  Satzungen  wurden  nach  ihnen  mindestens 
nicht  in  hygienischer  Absicht,  wie  etwa  bei  uns  das  Impfen,  ein- 
geliihrt.    \Vir  geben  auch  zu,  dass  viele  religiöse  Gebräuche,  die 
mit  dem  Geschlechtsleben  zusammenhängen,  eine  hygieni.sche  Tendenz 
nicht  beans])nu:hen  dürfen.     V'ielmehr  wurde  das  .Mysterium  der 
Zeugung  und  Fortpflanzung,  welches  bei  mehreren  Völkeni  unter 
Anderem  zum  abscheulichen  Phallusdienst  fiihrte.  unter  dem  Einflüsse 
der   verschiedenen  Naturan.schauung    in   mannigfachen,    oft  recht 
gesundheitsschädlichen  Formen  symbolisirt,   Dass  al>er  die  Religions- 
stitter  in  ihrem  selbstgewählt^n  Berufe  als  reformatorische  Gesetz- 
gel)er  der  Völker  l)ei  ihrer  Wahl  der  symbolischen  Handlungen, 
welche  sie  empfohlen  haben,  auch  mehr  oder  weniger  das  Bewusstsein 
von  deren  Zweckmässigkeit  selbst  in  hygienischer  Hinsicht  hatten, 
ist  doch  wohl  nicht  ganz  unwahrscheinlich.    Beispielsweise  gingen 
die  Institutionen  Mösts  über  menstruirende,  blutende  und  gebärende 
Fraueu  aus  der  den  ganzen  .Mosaismus  beherrschenden  Idee  der 
H'  Ikes  hervor;   Moses  wurde  jedoch  in  der  Wahl 
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und  Ausführung  seiner  Satzungen  durch  kliiuatische  Verhiltnisse 
bestimmt. 

Wie  alle  die  grossen  Abschnitte  in  der  Entwickelung  und  in 
dem  Leben  des  einzelnen  Individnums,  die  Geburt,  die  Verschönernngs- 
proceduren  am  menschliclieu  Kr>r|)er  (Ohr-  und  Lippendui  chbohrung, 
Tättowining,  Zahnversttiimneluiig  u.  s.  w.K  die  Beschiiri'linig,  die 
Menstruation,  die  8(  hw  aiigerschait  und  der  Tod  von  religiösen  Cere- 
monien  begleitet  m  l  luii  abergläubischen  V'orschriflen  umgeben 
sind,  »las  beben  wir  aucb  m  dem  Umstände,  duss  in  den  genannt<»n 
Lebensperioden  die  Betrefoideii  abgesondert  ron  der  Gemeinde  ge- 
halten werden,  dass  der  Verkehr  mit  ihnen  tmd  das  Ton  ihnen 
Ausgehende  die  sie  Berührenden  Terunreinigt  mid  auf  eine  gewisse 
Zeit  hin  ebenfalls  zu  dem  Ausschluss  aus  der  Gemeinde  zwingt, 
dass  ihnen  bestimmte  Geschäfte  vorzunehmen  auf  das  Strengste 
unt^sagt  bleibt,  dass  ihnen  bestinmite  Dingo  zu  essen  verordnet 
und  andere  wieder  als  Nahrungsmittel  zu  verwenden  verboten  i«t. 
Wir  erkennen  auch  hierin  wieder  den  untrennbaren  Uehergang  von 
den  religiösen  zu  den  hygienischen  Vorschriften. 


17.  Die  Fnnensprach«. 

Als  eine  sehr  merkwiirdige  und  absonderliche  Erscheinung  in 
dem  Leben  einiger  Völker  müssen  wir  es  ansehen,  dass  bei  ihnen 
die  Frauen  sich  einer  eigenen  von  den  Münaem  nicht  benutzten 
Sprache  bedienen.  Wenigstens  haben  sie  für  eine  ganze  Reihe  yon 
Gegenständen  und  Bejpiffen  ihre  besonderen  Ausdrucke  und  Be- 
sseiclmungen,  welche  die  Manner  niemals  in  den  Mund  nehmen  und 
für  welche  die  letzteren  ihre  eigenen  Worte  besitze. 

Unter  Anderen  findet  sich  diese  Erscheinung  bei  meliioren 
ca raibischen  Stämmen;  insbesondere  sind  es  die  Stämme,  welche 
mit  (b'ii  kleincMi  Antillen  wohnen.  Borhrforf  sprach  die  Ver- 
mutiiuiig  UU6,  da.>.s  feinst  die  Caraiben  von  iloii  kloincn  Antillen 
Besitz  nahmen,  Jille  Munuer  daselbst  tödteten,  die  l  lauen  aber  für 
sich  behielten,  welche  ihrer  angestammten  Sprache  treu  blieben. 
Allein,  dass  in  diesem  Falle  diese  Erklärung  ganz  falsch  ist,  bat 
Stade  nachgevnesen;  denn  die  caraibische  Frauensprache  besitzt 
nur  ein  einziges  Wort,  welches  dem  Arawaisclien  gleicht  Viel 
wahrscheinlicher  ist  es,  dass  diese  Kim  beinung  einerseits  ui  der 
socialen  Stellung  der  Frau  bei  den  betretfenden  Völkern  und  in 
oiiKT  mifüfrer  Spraf  lie  tremdi  ii.  schärferen  Differenzirung  gewisser 
Dinge,  wie  die  V  erwaiultschaltögnide.  ihren  ursprCmglichen  Grund  liat. 

Auch  bei  den  üuyacurus  und  mehreren  anderen  Stämmen 
Brasiliens  ist  die  Sprache  der  Weiber  von  der  der  Männer  tjänz- 
lieh  oder  doch  in  einzelnen  Worten  verschieden;  hier  glaubt 
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1*.  Martifts  auch  die  Sprach^erschiedenheit  der  Geschlechter  yod 
einem  genuschten  Ursprung  ableiten  zu  können. 

Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  berichtet  uns  Uerodot  von 
den  Ion  lern,  welche  ihre  Frauen  von  den  Kariern  genommen 
hatten,  nachdem  sie  dei  rn  Männer  erschlagen  hatten. 

Aber  selbst  bei  uns  lässt  s'n  h  noch  oine  gewisse  Analogie  nach- 
weisen, denn  es  diirfte  wohl  hiureicheud  bekannt  sein,  dass  auch 
unsere  Damen  für  alles  die  Sphäre  des  Geschlechtslebens  Bertihrende 
ihre  eigene  Ausdrucksweise  besitzen,  welche  von  derjenigen  der 
MSnner  ganz  bedeutend  Terschieden  ist  und  gar  nicht  selten  Yon  den 
letzteren  nicht  einmal  verstanden  werden  kann.  Hier  war  es  wohl 
das  Schamgefühl,  welches  die  besonderen  Ausdrücke  vorgeschrieben 
und  erfunden  hat. 
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18.  AUgemeines. 

Die  aiuitomischen  Verhältuisse  der  Geschlechtsorgane  und  die 
physiologischen  Sexual- Functionen  sind  die  wesentlichsten  Charakte- 
ristica  des  weiblichen  Organismus.  Sie  haben  tlir  die  ethnographische 
Forschung  insofern  eine  nicht  geringe  Bedeutung,  als  sie  thatijäch- 
lich  bei  den  Vr)lkern  ganz  bedeutende  Unterschiede  darbieten. 

Es  sind  hier  zunächst  die  weil  »liehen  Geschlechtstheile  in  ihren 
Formen  zu  betrachten,  insoweit  sie  ein  völkerkundliches  Interesse 
besitzen.  Zunächst  zeigen  die  äusseren  weiblichen  Geschlechtstheile 
—  einestheils  die  weibliche  Schani,  andern  theils  die  Brüste  —  ge- 
wisse wichtige  Merkmale.  Noch  wenig  wissen  wir  über  die  ethno- 
graphischen Differenzen  der  inneren  Geschlechtstheile,  der  (Gebär- 
mutter mit  ihren  Anhängen.  Schliesslich  hat  das  Becken,  als  der- 
jenige Skeletttheil ,  welcher  bei  Schwangerschaft  und  Geburt  eine 
wichtige  Rolle  spielt  und  sich  vielfältig  in  seiner  Gestalt  vom  Becken 
des  Mannes  unterscheidet,  namentlich  deshalb  eine  Bedeutung,  weil  es 
je  nach  der  Kasse  eine  Reihe  charakteristischer  Formen  wahrneh- 
men lässt. 

Dann  gelangen  wir  zu  den  Geschlechtsfunctionen :  Menstruation, 
Schwangerschaft,  Geburt,  Wochenbett,  Säugungsgeschäft.  Auch  hier 
ist  so  Manches  typisch  für  Vr)lker  und  Rassen. 

Wir  dürfen  manche  Gebräuche,  die  sich  auf  das  Geschlechts- 
leben und  die  Behandlung  der  Geschlechtsorgane  beziehen,  nicht 
unbeachtet  lassen,  obgleich  sie  nicht  unmittelbar  während  der 
Schwangerschaft,  der  Geburt  oder  des  Wochenbetts  vorgenommen 
werden.  Denn  manche  dieser  hier  anzufl\hrenden  Gebräuche  sind 
nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Schwangerschaft  und  Geburt,  sei 
es  fördernd,  sei  es  bindernd.  Insofeni  scheint  mir  nämlich  insbe- 
sondere die  Excision  der  Clitoris,  die  Vernähung  der  Vulva,  die 
künstliclie  \'erlängt'rung  <K'r  ('litoris  und  der  Nynijihen,  sowie  die 
I*Hege  und  Behandlung  der  Brüste,  das  eigenthümliche  Benehmen 
beim  Coitus  u.  s.  w.  bei  manchen  Völkern  von  nicht  geringer  Be- 
deutung zu  sein.    Ein  Theii  dieser  Gebräuche  und  ihre  Entstehung 
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findet  jedoch  Tielleicht  erst  aiinn  tine  Erklärung,  wenn  man  zuvinr- 
deist  in  Betracht  //loht,  welche  charakteristischen  Eigenthümhch- 
keiten  im  natürlichen  Bau  der  Geschlechtsorgane  sich  bei  manchen 
Völkerschaften  bemerklich  machen. 

Fast  überall  auf  der  Erde  ist  mit  den  Genitalien  der  lUM^rifl" 
des  Beschämenden,  des  Pudendum,  verbunden  und  das  Aussprechen 
ihres  Namens  wird  als  etwas  Unanständiges,  als  etwa^  idij^en- 
des  angesehen.  Auch  bei  uns  im  niederen  Volke  wird  bekanntlich 
ihr  Name  als  ein  Schimpfwort  verwendet  und  auf  mehreren  der 
Inseln  des  alfurischen  Meeres  irüt  der  Zuruf  ,,Geschlecht8theil 
Deiner  Mutter"  als  <"ine  der  schwersten  Beleidigun<^en  (  RiedeP).  Herodot 
(172  IL  UKi  l(rj>  erzählt:  „Tu  dem  syrischen  Palästina  (wahr- 
scheinlich die  Judia  emschliesseude  Meeresküste)  sah  ich  Sinlen, 
welche  der  ägyptische  König  Sesosiris  an&tellte,  und  darauf  die 
oben  angegebene  Inschrift  (sein  Name,  seine  Herkunft  und  der  Name 
des  besiegten  Volkes),  sowie  die  Scham|^lieder  eines  Weibes.  Wo 
er  ohne  Kampf  und  leicht  die  Städte  einnahm,  bei  diesen  liess  er 
zwar  auf  die  SSulen  dieselbe  Inschrift  setsen,  wie  hei  den  Völkern, 
welche  tapfer  gewesen  waren,  nur  fügte  er  noch  die  Schainglieder 
eines  Weibes  hinzu,  indem  er  damit  kund  thun  wollte,  dass  sie 
feilte  gewesen  waren.'"*  Philipp  Jacoh  Snehs  erzählt  von  einer  Münze, 
wekhedie  K'nvl'/m  Manjaref he  \on  iiiinemark  schlaj^pu  liess  ^pu- 
ileiulum  mulu  bre  exacte  referentem%  zum  Hohne  für  die  Königin 
vuu  Norwegen  und  Schweden,  welche  sie  besiegt  hatte.  Im 
königlichen  Münzcabinet  von  Berlin  ist  diese  Münze,  wie  mir  Herr 
Dr.  Menudkr  freundlich  mittheilte,  weder  vorhanden,  noch  bekannt. 
Jedoch  erzählte  er  mir,  dass  angeblich  eme  ahnliche  Darstellung 
auf  einer  Münze  August  des  Starken  vorhanden  ist,  welche  auf 
Wimsch  der  Gräfin  Kosrl  deren  Genitalien  vorstellen  sollte.  Diese 
Legende  hat  ihren  positiven  Hintergrund  in  einer  ovalen  Wappen- 
umrahmung. 

Aber  auch  eine  ehrenvolle  Bedeutung  kann  die  Darstellung 
der  weiblichen  Schamtheile  haben.  So  findet  sich  dieselbe  vielfach 
auch  auf  den  Sculptureu  und  Bildertafehi,  welche  von  der  Besatzung 
des  preussi scheu  Schiftes  Hyäne  auf  der  Osterinsel  ent- 
df'ckt  worden  sind  {Geisphr).  Da  sie  sich  immer  zusammen 
mit  der  doppelten  Darstellung;  iles  Gottes  Mahc-Make  finden,  des 
üottes  der  Eier,  der  das  Männliche  und  das  Weibliche  repräsentirt 
und  der  in  diesei-  1  )(ip})eidarsteUung  die  Geburt  eines  Menschen  be- 
zeichnen soll,  so  Süllen  die  daneben  gestellten  weiblichen  Genitalien 
au/eigen,  dass  diese  Geburt  einer  ehelichen  Entbindung  entsprossen 
war.    (Man  vergleiche  die  Abbildung  in  BandH.) 

Die  Oster  iusit  1  a  u  e  r  haben  auch  jetzt  noch  in  alten  Häupt- 
liugsfamilien  die  Sitte  bewahrt,  dass  bei  der  Eingehung  einer  ehe- 
lichen Verbindung  sich  der  Ehemann  die  Vulva  der  IVau  in  ähn- 
licher Zeichnung  etwa  zwei  Zoll  gross  vorn  auf  die  Brust  unmittelbar 
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unter  dem  Kehlkopfe  eiiitättowiii,  um  Jedem  den  Beweis  zu  liefern, 
dftss  er  verheirathet  ist 

Die  Ethnographen  beschattigten  sich  bisher  mit  grossem  Inter- 
esse mit  den  krnniologischen  und  physinfj^nomisehon  Eifrcnthümlirli- 
keiten  der  Menst  li^'m  jisst^n.  Allein  der  Kopf  und  da«  Gesicht  bieten 
vielleicht  nicht  bedeutendere  ethnographische  Vergleichungspunkte 
dar,  als  die  weibliehon  Gp«»chlechtstheile.  Man  hat  über  die  Be- 
sonderheiten im  Bau  der  äusseren  Sexualorgane  nur  bei  einzelneu 
Völkerschaften  genaue  Nachforschungen  angestellt ;  es  ist  eben  schwer, 
eine  genügende  Zahl  Ton  Objecten  zu  bekommen  und  einer  Betrach- 
tung, eventuell  Messung  m  unterwerfen.  Docb  die  etiboiographiscbe 
Bedeutung  der  Sache  verdient  es,  das  Materia],  so  weit  es  schon 
vorhanden  ist,  zusammenzubringen,  dann  aber  auch  durch  neue  Bei- 
trage zu  vergr5ssem. 


19.  Das  weibliche  Becken. 

Nächst  der  Gestallung  des  Schädels  ist  flir  die  Anthropolugie 
des  Weibes  diejenige  des  Beckens  jedenfalls  das  wichtigste  Object 
hinsichtlich  des  Skelett-Baues.  Dieser  aus  mehreren  l&ochen  zu- 
sammengesetzte Theü  des  knöchernen  Gerfistes  hat  neben  seiner 
Au%abe,  die  über  und  in  seiner  Höhle  liegenden  TJntwleibs-Organe 
zu  tragen,  auch  eine  ganz  wesentliehe  Bedeutung,  da  es  namentlich 
die  SmiaLorgane  sind,  die  mit  ihm  in  engster  Beziehung  stehen, 
und  da  seine  Formverhältnisse  für  den  Gebäract  von  höchster  Wich- 
tigkeit ^ind.  In  letzter  Hinsirht.  sind  am  weiblichen  Becken  /rilil- 
reiche  Besonderheiten  wahrzunehmen,  welche  es  vom  miinnlichen  m 
hohem  Grade  unterscheiden  und  es  gewissermaassen  erst  ttir  den 
Mechanismus  des  Geburtsvorü;an«res  geeignet  machen. 

Wir  haben  dieses  alles  bei  der  Zusammenstellung  der  anato> 
nuscben  Unterschiede  in  dem  männlichen  und  weiblichen  Körperbau 
einer  ausführlichen  Besprechung  unterzogen.  In  Würdigung  dieser 
Thatsachen  haben  sich  Anthropologen  und  Gynäkologen  schon  viel-» 
fach  dem  Studium  dieser  Knochengruppe  gewidmet.  Man  hat  das 
menscliliche  Becken  in  seiner  Entwickelung  von  der  ersten  Bildung 
im  Fötus  an  wi.<?.senschaftlich  verfolgt ;  man  hat  gefunden,  wie  seine 
Form  durrh  alle  das  \Vach8thum  beeinflussenden  Momente  bedingt 
wird,  welche  Wirkung  dabei  die  Rumpflast,  der  Druck  und  Gegt  v.- 
druck  am  Oberschenkelansatz,  der  Muskelzng  u.  s\  w.  ausüben;  mau 
hat  es  mit  dem  Hecken  iler  nieusclienähnlicheu  Alfen  und  mit  an- 
deren Thierbpcken  verglichen,  und  schliesslich  liat  man  auch  die 
Unterschiede  aufgesucht,  welche  sich  bei  den  verschiedenen  Menschen- 
rassen am  Becken  zeigen.  Vorzugsweise  fanden  die  Frauenärzte 
und  Geburtshelfer  Gelegenheit,  am  Frauenbecken  Studien  zu  machen, 
indem  sie  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  Maasse  zu  nehmen 
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gendtJiigt  waren  und  die  Ergebnisse  der  Messungen  dann  vergleichen 
konnten. 

Aucli  schon  ohue  den  genauerai  Yergleich  durch  Bandmaass 
und  Zirkel,  schon  durch  das  Augenmaass  war  man  ira  Stande,  grosse 
Unterschiede  zwischen  den  Frauenbecken  verschiedener  Rassen  wahr- 
zunehmen ;  und  einer  der  Ersten .  welcher  aul  solche  Dit^Vrenzen 
aufmerksam  machte  und  Melsungen  vornahm,  war  Sömmering,  Einn 
]»ahubrechende  Arl)eit  verdanken  wir  Fralil'.  welcher  die  Becken 
von  Negern,  .J  a  v  u  u  e  s  e  ii ,  vom  B  u  s  c  h  lu  h  u  a  u.  s.  w.  verglicli . 
Auf  Grund  dieses  noch  allzu  geringen  Materials  machte  dann 
If.tT.TFie^'in  Bonn  den  Versuch,  die  Beckenfomien  schon  mit  BQek- 
sieht  auf  die  Rasse  zu  gruppiren ;  sie  sollten,  wie  er  meinte,  den  Schadel- 
formen entsprecht so  dass  die  OTale  Form  namentlich  den  Kau- 
kasiern,  die  vierseitige  den  Mongolen,  die  runde  den  Ameri- 
kanern, die  keiltoimige  den  Negern  zukäme.  Seit  jen^  Zeit  ist 
auf  diesem  nol^ieto  zwar  viel,  doch  keineswegs  —  wie  ich  an  ande- 
rer Stell»*  (largethan  habe  (Floss^^)  -  -  Hinreicliendes  gearbeitet  wor- 
den, so  da.s.s  wir  schon  im  Stande  wären,  für  das  Rassenbecken  eine 
systematische  Eintlieilunj?  aufstellen  zn  können.  Dort  habe  ich  ge- 
zeigt, dass  für  die  Messungen  des  Beckens  ein  einheitliches  und 
gemeinsames  Verfahren  fehlt.  Dies  ist  eine  Behauptung,  welche 
gleichzeitig  Balandin  in  St  Petersburg  aussprach,  ohne  auch  nur 
auf  die  Frage  ttber  das  Rassenbecken  einzugehen,  indem  er  ledig- 
lich die  bisherigen  Messungen  des  Europäer -Beckens  quantitativ 
und  qualitativ  für  ungenügend  erklärte,  um  aus  ihnen  die  £igen- 
schaftou  des  normalen  Beckens  festzustellen.  Insbesondere  scheint 
es  mir  auch  sehr  fraf(lich.  ob  mau  berechtigt  ist,  die  Maassverhült- 
nisse  der  Beckenhöhle,  namentlich  des  Beekeneinganges  (d.  Ii.  der 
Querdurclimesser  in  seiner  l*roportion  zu  dem  auf  UM)  berechneten 
geraden  Durchmesser  als  „Index'*  bezeichnet),  Grundlage  einer 
systematischen  Eintheilung  aufsufbssen.  Schon  Zuaijer  stellte  dem* 
gemiss  die  «runde*  und  die  „lünglichoTale"  Form  des  Eingangs 
ahi  typisch  auf;  und  C*.  Martin  gnippirte:  1.  Becken  mit  rundem 
Eingange,  bei  denen  die  Conjugata  (der  Abstand  der  Schambein- 
Symphyse  von  dem  Promontorium  des  Kreuzbeins)  fast  eben  so 
gross  ist,  als  der  Querdurchmesser,  und  höchstens  um  \  io  kleiner 
als  dieser  ist  (Ureinwohner  Amerikas,  Australiens  und  der  Inseln 
des  indischen  und  grossen  Oceans);  2  Becken  mit  querova- 
lem Eingange,  bei  weh  In  n  die  Conjuguta  nit  hr  als  i  ',„  ihrer  Lün^e 
kleiner  ist  als  der  quere  Durchmesser  (Bewohnerinnen  Alrikas 
und  Europas).  In  diesen  Propoi-tionen,  dies  wird  allgemein  an- 
erkannt, liegen  aber  nicht  allein  die  besonderen  Merkmale  des 
Rassen-Typus.  Es  sind  vielmehr  gewiss  viele  Theile  des  Beckens 
als  Bassen-Merkmale  charakteristisch,  unter  anderen  die  Darmbein* 
schaufeln,  deren  Breite,  SteUung  und  Dicke  bei  gewissen  Rassen 
mehr  oder  weniger  an  das  Thierbecken  erinnert,  z.  B.  das  keilfin- 
mig  verlängerte  Becken  des  Negers,  wie  Vroliky  l*runer^  Varl  Voyt 
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11.  A.  henorgehobeu  haben.  Andere,  wie  de  Quafrefuf/es,  finden  in 
solchen  BiUlungen  nur  ein  Stehenbleiben  auf  frühen  Altersstufen. 

Wie  hier  die  Breite  des  grossen  Beckens  (d.  h.  der  Abst;md 
der  äusseren  Ränder  der  Darmbeinschaufeln  von  einander),  so  wird 
von  Anderen  die  Configunition  des  Kreuzbeins  (Os  sacrum)  als 
charakteristisch  geschildert:  Nach  Baatrissc  erreicht  die  Breite  an 
der  Basis  des  Kreuzbeins  ihr  Maximimi  bei  der  w^eissen  Kasse, 
besonders  bei  den  Europäern,  dann  folgen  die  gelben  Rassen  und 
endlich  die  schwarzen.  Hinsichtlich  der  Höhe  des  Kreuzbeins  be- 
steht grosse  Mannigfaltigkeit:  die  afrikanischen  Neger  erreichen  die 
grös-ste  Höhe  unter  den  Kreuzbeinen  mit  6  Wirl>eln,  die  Euro- 
päer unter  solchen  mit  5  Wirl)eln.  Die  Krünmumg  des  Kreuz- 
beins ist  bei  den  weissen  Rassen  am  stärksten,  besonders  bei  Eu- 
ropäern, dann  fol«2;en  die  gelben  Rassen,  und  die  flachsten  Kreuz- 
beine haben  die  schwarzen. 

Besondere  Unterschiede  zeigen  sich  unter  den  Rii.ssen  höchst 
walirscheinlich  in  der  Neigung  des  Beckens,  d.  h.  in  der  Haltung 
und  Stellung  desselben  zur  Rumpfaxe.  Schon  Brom  machte  dar- 
auf aufnif^rksam  und  ga)^  ein  besonderes  Untersuchungsinstniment 
für  diese  Verhältnisse  an.  Auch  Hnniig  ging  den  Rassen-Diffe- 
renzen nach  dieser  Richtung  hin  nach.  Jedoch  Prochownidc,  der 
ebenfalls  einen  Messappartit  angab,  kam  nach  seinen  Erörterungen 
zu  dem  Schluss,  dass  nmn  sich  vorläufig  wegen  der  grossen  indi- 
viduellen Schwankungen  von  der  Bestimmung  der  Beckenneigung 
nicht  viel  für  die  Unterscheidung  der  Rassentypen  versprechen  darf. 

Allein  wir  brechen  hiermit  die  Besprechung  dieser  Frage  über 
das  Rassenbecken  ab,  indem  wir  lediglich  auf  die  ausführlichen 
Arbeiten  von  Vroli/,'^  Zaaijcr,  Pruner-Bey ,  A.  Weishach,  Carl 
Martin,  O.  von  Fratu/ur,  Verneau,  Wcrulrh,  II.  Fritsch^  G.  Frifsch, 
A.  Fflatoff\  A.  r.  Schroicl:,  llennitf  u.  A.  verweisen.  Denn  die 
Frage  über  djis  Kassenbecken  im  Allgemeinen  geht  beide  Ge- 
schlechter an  ;  un.sere  Aufgabe  ist  es  vielmehr,  dieselbe  nur  in.so- 
weit  ins  Auge  zu  fa.*<sen,  als  sie  insbe.sondere  das  weibliche  Ge- 
schlecht betrifft. 

Erwähnen  wollen  wir  nur  noch,  dass  die  deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft,  im  Wesentlichen  durch  eine  Abhandlung  vcm 
Bhtss^''^  angeregt,  im  Jahre  1884  eine  besondere  Conunission  erwählt 
hat,  welche  die  zweckmässigste  und  fruchtbringendste  Art  ,  das 
Kjisseubecken  zu  studiren,  berathen  und  ausarbeiten  soll. 

Auch  l)ei  Völkern,  die  auf  gleichem  Boden  wohnen,  zeigen  die 
Becken  erhebliche  Differenzen.  So  fand  Schröter,  dass  das  Becken 
der  Esthin  und  Deutschen  ein  .stärker  entwickeltes  ist,  als  das  der 
Polin  und  Jüdin:  dass  das  Becken  der  letzteren  Uberhaupt  das  iu 
allen  Rassen  kleinste  ist.  L'nd  unter  den  von  t^chröfer  untersuchten 
Becken  fand  sich  die  .stärk.ste  Neigung  bei  den  Deutschen,  eine 
geringere  bei  den  polnischen  Frauen,  eine  noch  geringere  bei  den 
Jüdinnen,  und  die  allergering.ste  bei  den  Est  hinnen.  Uoltricrens 
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ist  die  lieckenneigunp^  bei  ein  mul  (lenisen)eii  Indivitluimi  keine  con- 
t^taiite  (trösse.  dtMui  die  Haltun<j:  und  Stelhniir  desselben  ruft  wesent- 
licdie  \  eriiiiderunj^cn  in  dem  \  erliiiltnis.se  des  U  iiikels  hervor,  welchen 
die  Beckenaxe  und  die  sogeuannte  Ebene  des  lieckens  zur  Kr)r]>er- 
axe  bildet.  Bisher  wurde  jedoch  nicht  nachgewiesen,  diuss  die  der 
Rasae  eigenthüinliche  Beckenneigung  die  bei  einem  Volksstamiue 
beliebte  Körperhaltung  der  Gebfianenden  bestimmt  oder  beeinflusst 

Nach  Mondihre  scheiden  sich  die  Weiber  Cochinchinas  in 
Annamitinnen,  Cambodgianerinnen,  Chinesinnen  imd 
Minh-huong  d.  h.  Mischlinge  von  Chinesen  und  Annamiten. 
Von  diesen  hat  die  Chinesin  das  grösste  Becken  in  allen  Dimen- 
sionen :  du  reste,  che/  eile,  tont  ce  qui  se  rapporte  aux  organes  de 
la  generation  seni))le  avoir  pris  des  ])roportions  exaj^eres.  Die 
Cambodgia  nerin  hat  das  längste  und  schmälste  Becken. 

Ohne  allen  Zweifel  halben  die  Lebensweise,  die  .Sitten  und  Ge- 
bräuche eines  \'olke8  eiueu  gewissen  Eiutiuss  auf  die  herrschende 
Beckenfoim.  Vor  allem  ist  £e  Ernährung  des  Skeletts  Überhaupt 
und  namentlich  die  Zafuhr  Yon  knochenbildendem  Material  sehr  wicht^^. 
In  dieser  Hinsicht  erinnere  ich  daran,  dass  G.  Früseh  bei  Hotten- 
totten und  Buschmannsfrauen  die  Becken  sowie  den  ganzen 
Körper  verkümmert  fand.  Die  Becken  der  Südafrikaner  zeigten 
weder  recht  die  typischen  männlichen,  noch  die  weiblichen  Formen, 
sondern  es  war  ein  Geniisch  der  verschiedenen  (^haraktere  vor- 
handen, welches  durchschnittlich  dem  männlichen  Typus  näher  liegt. 
Diese  Thatsacli»'  verdankt  ihre  Entstehung  zum  Theil  den  un- 
günstigen Lebensbedingungen,  unter  welchen  das  Skelett  nicht  den 
Grad  der  V'ollkommeuheit  erreicht,  als  unter  dem  Einflüsse  der  Ci- 
▼ilisation.  Ausserdem  will  man  gefunden  haben,  dass  die  Becken- 
maasse  von  Negerinnen,  die  in  Amerika  geboren  waren,  durch- 
schnittlich sich  dem  europäischen  Becken  mehr  nahem;  neben 
den  Verbesserun g<Mi  der  allgemeinen  VerbiUtnisse  war  auch  eine 
Verbesserung  des  Knochengerüstes  einhergegangen. 

Auch  die  gebräuchliche  Tracht  mag  auf  das  Becken,  nament- 
lich während  des  Wachsthiuns.  mechanisch  forniveriiudernd  einwirken. 
Eltenso  wird  jedenfalls  eine  sjtecitische  lan;^andaucrn(le  Kiirperhaltun;^ 
und  eine  Ijesondere  Arl>eitsth;iti<^keit  die  (lestaitung  dieser  Knochen- 
gruppe mitbedingen.  Sclu»n  ('/tussiiutol  sprach  den  Verdacht  aus, 
dass  der  Brauch  junger  Negerinnen,  die  Kinder  rittlings  auf 
den  Holten  einherzutragen,  eine  Verkrümmung  des  Seitentheib  ihrer 
Becken  herbeif&hre.  Und  Berfherand,  welcher  die  Becken  der 
Araberinnen  in  Algerien  sehr  weit  geöffnet  fand,  sucht  die  Ur- 
aiivhr  in  drei  Bedingungen:  erstens  im  Tragen  der  Kinder  auf  dem 
Kücken  während  der  ganzen  Säugungsperiode,  zweitens  im  Reiten 
zu  Pferd  schon  in  früher  .lugend  und  drittens  im  Sitzen  mit  unter- 
geschlagenen Beinen  nach  Art  der  Schneider  in  uns»'ren  Landen.  I'j>/> 
gluul)t,  dass  die  Chinesinnen,  bei  dcm  ii  er  öfter  liohe,  x  limah* 
Becken  fand,  dies  mit  W  ahrscheinlichkeit  nur  der  sitzenden  Leiwens- 
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weise  zu  verdanken  haben.  Das  alles  mOsste  freilicli  noch  näher 
untersucht  werden,  wie  auch  die  etwaige  Wirkung  der  Art,  wie  bei 
manchen  Völkern  das  kleine  Kind  eingeschnürt  und  getragen  wird, 
wie  es  kriecht,  bevor  es  auf  die  Beine  kommt  u.  s.  w.  Gegen  die 
.Ansicht,  dass  der  Rassentypus  der  Beckengestalt  durch  die  Rumi)l- 
last,  durch  den  Muskelxug  und  durch  den  seitlichen  Gegendruck 
der  Femora  modilicirt  werde,  trat  unter  Anderen  Schliephahe  auf, 
indem  er  meint,  dass  die  Form  des  späteren  Beckens  im  Ganzen 
schon  in  der  Uranlage  desselben  gegeben  ist,  und  dass  durch 
Kumpllast  u.  s.  w.  nur  noch  einzelne  Modificationen  hinzukommen. 

Das  Tragen  der  Kinder  rittlings  auf  den  Hinterbacken,  welches 
namentlichimWesten  Afrikas  bei  den  Negerinnen  ganz  gebrauch- 
lich ist,  hat  auch  zu  der  Vermuthung  Anlass  gegeben,  dass  hier- 
durch die  an  diesen  Weibern  bemerkbare  Einbiegung  des  Lenden - 
theils  am  Rückgrat  zu  erklären  sei;  es  würde  hiermit  der  erste 
Grad  einer  Rückgratsverkrümmung  (Lordose)  zu  Stande  kommen. 
Die  Korperhaltung,  die  durch  solche  Einwärtsbiegung  des  unteren 
Theils  der  Wirbelsäule  bedingt  wird,  hat  wiederum  zur  Folge,  dass 
das  Becken  mehr  als  gewöhnlich  geneigt  ist,  indem  sich  sein  vor- 
derer Theil  ganz  von  selbst  tiefer  stellt.  Allein  auch  diese  grössere 
Beckenneigung  erzeugt  nicht  auch  etwa  (durch  die  Alteration  der 
normalen  Richtung  der  Wirbelsäule)  eine  Verschiebung  der  Arti- 
ciilation  der  Wirbelkörper  in  der  Sacro-Lu.mbar- Gegend  (wie  etwa  nach 
llennigy  Lamhl  u.  A.  an  der  Pariser  Hottentotten -Venus  ge- 
funden wurde).  Vielmehr  findet  eine  Abweichung  der  Stellung  und 
Richtung  der  gesammten  Lumbar-Partie  des  Rückgrats  statt.  Da- 
her ist  auch  Ber enger- Feraml  im  Irrthum,  wenn  er  das  Vorspringen 
der  Hinterbacken  bei  den  Negern  Senegambiens  von  der  schiefen 
Anschliessung  des  Beckens  an  die  letzten  Lendenwirbel  herleitet.  Aller- 
dings ist  nun  die  gesammte  Beschaffenheit  des  ganzen  Skeletttheils  in 
der  Beckengegend  durch  diese  Gewohnheit,  das  Kind  zu  tragen, 
vielleicht  erst  erAvorben  und  dann  mit  der  Zeit  nach  und  nach  ha- 
bituell geworden.  Eine  weitere  Frage  ist  aber,  ob  diese  Einbiegung 
der  Lendenwirbel  irgendwo  den  Geburtsverlauf  beeinträchtigt? 
Allerdings  sollen  viele  Negerinnen  bei  der  Geburt  eine  Stellung 
einnehmen,  in  welcher  die  Lendenkrümmung  über  dem  Promontorium 
sich  wesentlich  ausgleicht,  so  dass  die  Kindestheile  l)ei  der  ver- 
änderten Beckenueigung  leicht  nach  aussen  gleiten  und  kein  Hinder- 
uiss  finden. 

Der  oft  ausgesprochenen  Behauptung  gegenüber,  dass  die  Ge- 
burten bei  einem  Volke  oder  bei  einer  Rasse  wegen  des  speci- 
fis«'hen  Beckenbaues  vorzugsweise  leicht  oder  schwer  vor  sich 
gehen,  müssen  wir  eine  gewisse  Zurückhaltung  bewahren;  wir 
glauben  im  Gegentheil,  dass  solche  Behauptungen  vorläufig  uner- 
wiesen sind,  so  lange  es  Aerzteii  und  Geburtshelfern  nicht  mi)glich  ge- 
wesen sein  wird,  ein»»  weit  ifrftssere  Anzahl  von  Geburtstallen  bei  den 
v»'r<<  bi»'<ltMi<t''M  !f;Ns»'ii  und  N  olks-itäininen  zn  beobachten  und  deren 
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IJecken  ganz  genau  in  recht  zahlreichen  Exemplaren  mit  einander 
y.n  vergleichen.  Wir  werden  an  anderer  Stelle,  wo  wir  von  der 
gesundheitsgemässen  Geburt  luid  ihren  Bedingungen  sprechen,  auf 
diesen  Gegenstand  ausführlicher  eingehen. 

Ohne  Zweifel  sind  nicht  bloss  s  ä  m  nit  lic  he  Verhältnisse  desBecken- 
baues,  sondern  auch  mannigfache  Eigenthümlichkeiten  des  gesammten 
weiblichen  Organismus,  und  nicht  minder  die  Grössenverhältnisse 
von  dem  Kopfe  und  der  Schulterbreite  des  ausgetragenen  Kindes 
nuiassgebend  für  den  mehr  oder  weniger  günstigen  Verlauf  der  Ge- 
burten bei  den  verschiedenen  \'r>lkerschaften. 

Und  bei  dem  vergleichmden  Studium  der  Maasse  des  weib- 
lichen Beckens  bei  den  verschiedenen  Kassen  wird  man,  wenn  mau 
wirklich  ein  Bild  von  den  realen  Verhältnissen  gewinnen  will,  nie- 
mals versäumen  dürfen,  das  Maass  der  Schulterbreite  und  das- 
jenige der  gesammten  Körpergrösse  mit  in  Vergleich  zu  stellen. 

Von  den  Formverhältnissen  des  kn()chemen  Beckens  wird  na- 
türlicher Weise  zum  nicht  geringen  Theile  die  Contiguration  von 
dem  unteren  Körperende  der  l'Vau,  namentlich  diejenige  der  Ge- 
sässpartie  und  der  Schenkel,  sich  in  Abhängigkeit  befinden.  Das 
ist  ja  auch  der  Grund,  dass  Messungen  am  Le))enden  an  diesen 
Theilen  einen  Kückschluss  auf  die  geringere  oder  l)eträchtlichere 
Grösse  des  knöchernen  Beckens  ermöglichen  —  ein  Umst^md, 
welchen  die  moderne  Geburtshülfe  schon  seit  langer  Zeit  t^r  ihre 
Zwecke  auszunutzen  gelernt  hat.  So  kann  es  kommen,  dass  bei 
bestimmter  Stellung  der  Darmbeine  von  Natur  breite  Becken  den- 
noch für  das  Auge  einen  schmalen  Eindruck  machen,  weil  die 
Darmbeinkämme  nicht  in  gewohnter  Weise  lateralwärts  ausladen, 
sondeni  sich  relativ  genähert  sind  durch  ein  gesteigertes  Steilstehen 
«ler  Darmbeine.  Ein  Beispiel  hierftir  liefern  die  Weiber  der  Loango- 
Küste,  von  denen  FuJkcustciu^  sagt: 

..Autlalli'iid  ibt  im  Allgemeinen  die  geringe  Beckeubreite  der  Frauen, 
K>  da»*s  man  beide  Cxeschlechter  von  hinten  kaum  unterscheiden  würde;  doch 
kommen  auch  Ausnahmen  vor." 

Faulitschh'  erklärt  ein  .,8chiefsteliendes"  Becken  als  typisch  bei 
den  Somali-  und  Galla -Frauen. 

Aehnlich  äussert  sich  auch  Wolff*  über  die  Negerinnen  im 
(Jo  ngogebiete: 

„Die  breiten  Becken knochen  .««tehen,  wie  bekannt,  bei  allen  Negern 
üteiler,  als  bei  uns;  das  ganze  Becken  ist  um  seine  horizontale  Axe  gedreht, 
fo  dass  daü  untere  Ende  mehr  nach  hinten  steht,  als  bei  uns,  es  treten  da- 
her die  Glutaeen,  die  die  Hinterbacken  bilden,  sehr  stark  hervor,  während 
die  Hütten  auch  bei  den  Weibern  schmal  sind. 

Andererseits  kann  l)ei  Frauen,  welche  im  Ganzen  einen  grazilen 
lind  schmächtigen  Eindruck  machen,  doch  da.s  Hintertheil  relativ 
grosse  Dimensionen  erreichen:  So  hatte  TVermVA.  welcher  längere  Zeit 
eine  gynäkologische  Abtheilung  inYeddo  1.  die  Becken  der 

.1  apanefinneu  als  breit  und  sehr  j:  i,  der-  in 

jdiyse  einen  sehr  grossen  stumpfen  W  uikei  i 


h).  üixs  weibliche  Hecken. 
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Ein  zweiter  wichtiger  Factor,  welcher  für  die  Form  der  weib« 
liehen  Hüften  kaum  minder  maai<:>gebend  ist,  als  das  knöcherne  Ge- 
rüst des  Beckens,  das  ist  die  grössere  oder  geringere  Fülle  des 
Unterhantfettgewebes,  dessen  Menge  l)ei  verschiedenen  Völkern  eine 
ausstrordentlifh  verschiedene  ist.  Hierdurch  wird,  allerdings  im 
Vereine  mit  der  Ausl)ikhiug  der  Schenkel  und  der  Waden  und  mit 
der  Schnitt  rl>reite,  die  uligemeine  Erscheunmg  des  Weihes,  die  wir 
gewöhnlich  nl<  ihrtMi  Wuchs  hezeichnen,  ganz  bedeutend  heein- 
flusst  oder  eigentlich  bedingt.  Die  Figur  '2t)  ist  ])c>tiiniiit,  »'iiHix^^' 
UepräsentantinneTi  des  weiblichen  Geschlechts  vorzutühren,  welche 
ilcm  Lcst  r  betriiehtliche  VerschieJcuhcitea  in  dieser  Beziehung  auch 
bei  jugendlichen  Individuen  vor  Augen  führen,  insoweit  dieselben 
verschiedenen  Rassen  angehörai.  Die  in  ihren  Proportionen  unseren 
Geschmack  am  meisten  befriedigenden  Gestalten  sind  die  beiden 
Europäerinnen  (No.  5  und  8),  denen  die  kleine  Bajakin  von 
Borueo  (No.  3)  sich  am  nächsten  anschliesst.  Die  Samoanerin 
(No.  7)  erscheint  uns  auch  noch  proportionirt  gebaut,  doch  neigt 
sie  schon  zu  etwas  überreiclilicher  Fülle  hin,  während  die  beiden 
Sudanesinnen  (So.  1  und  4)  und  die  Australierin  (No.  2)  eine 
für  unser  Auge  abschreckende  Magerkeit  besitzen.  Das  Mnndh- 
W^eib  aus  (^eutral-A frikn  <No.  0)  zei^t  recht  deutlicli  (l.-u  fast 
männlichen  Habitus,  die  beträchtliche  Schnlterbreite  im  A  eiirleich 
zu  der  viel  geringeren  Hüftenbreite,  und  ausserdem  bemerken  wir 
die  tür  die  afrikanischen  Völker  fast  charakteristische  kümmer- 
liche Ausbildung  der  Waden. 

Besonders  arm anUnterhautfett  sind  nameutUch  die Aust r al i e r - 
innen.  Bei  denen  aus  Queensland,  welche  vor  zwei  Jahren 
Fi  u  r  o  p  a  durchreisten,  machten  die  Hüffen  und  Schenkel,  sowie  die 
Waden,  wenn  derartige  dürre  Gebilde  diesen  Namen  verdienen, 
durch  ihre  ausspiordentiiclie  Schmalheit  nmd  Magerkeit  einen  ge- 
radezu überraschenden  Kindruck.     fFig.  20  No.  2.) 

Die  Steigerung  in  das  Extreme  nach  der  aTuh  r^  Ti  Richtung 
hin  fr»'fVcu  wir  in  einer  eigenartigen,  dem  weililicht  ii  Ue.^chlechte 
bei  verschiedenen  \  i'dkerschuften  Atrikus  vuruehmlich  zukom- 
menden Bildung  eines  besonders  stark  cutwickelten  Fettpolsters  an 
den  Gesässtheilen.  Es  ist  dieses  der  sogenannte  Fettsteiss  oder 
die  Steatopygie. 

Diese  Besonderheit  kommt  namentlich  bei  den  Buschmanu- 
und  Hottentotten-Frauen  vor;  sie  tritt  schon  in  der  Jugend- 
zeit auf,  doch  hat  man  noch  nicht  genauer  angcgeVicu.  von  welchem 
Lebensalter  an  dit  örtliche  Fettablagerung  sich  vollzieht  (Fig.  21 
No.  2).  JSlancard  bo  iditct  nach  Le  Vaiüant^  que  Thypertrophie 
fessiere  apparnissait  des  la  premi«'re  enfance,  accentuant  ainsi  la 
ditference  entrc  la  1ille  et  le  gar«;on. 

Auch  von  anderer  Seite  wird  dieses  bcliauittet,  Jedoeb  '/«'igten 
bei  d<'ü  kürzlich  in  Kerl  in  uusgcstellteii  soijcnannten  7'Vo//^/srhen 
Erd  menschen,  d.  Ii,  B  u  s  chni  ä  n  n  er  n  aus  der  Kalahari- 
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Wüste,  auch  die  Männer  eine  ungewöhnliche  Fülle  der  Hinter- 
hacken. Allerdings  stand  das  sie  hegleitende  kleine  Mädchen  iu 
dieser  Beziehung  den  Männern  kaum  nach.  (Fig.  21  No.  3.)  Angeh- 
lich  soll  hei  Mischlingen  die  Steatojngie  nicht  zur  Aushildung 
gelangen. 

„Cetle  protnbemnce,  sagt  Louis  ]'inceiit.  t^ui  existo  au  niveau  tlo  la 
region  fessierc,  a  6t6  regardee  jtnr  certains  auteurs  cumnie  de  nature  muscu- 
leuse:  il  n'en  est  rien;  c'est  une  massc  d'une  consistanoe  elastique  et  trem- 
blante  entierenient  formte  de  graissc  et  traversie  en  tous  eens  par  de  gros 
l'aiaceaux  de  fibres  lamineuses,  tres-irregnlierenient  cntre-croisees. 

Die  von  Curier  heschriehene  sogenannte  Hottentotteii- 
Venus  hesass  diesen  Fetthöcker  in  hohem  Grade:  die  Höhe  der 
Hinterhacken  hetrug  10,2  cm.  Die  von  Fhnrcr  und  Murie.  unter- 
suchte, etwa  21  .lahre  alt  in  England  verstorhene  13  u  s  c  h  m  ä  n  n  i  n 
hatte  zwar  keinen  eigentlichen  Fetthöcker,  doch  war  hei  ihr  die 
Fettschicht  der  Hinterhacken  1'  ^  Zoll  dick,  und  die  Haut  darüher 
hatte  ein  loses,  gefaltetes  Aussehen,  als  wenn  sie  früher  viel  be- 
deutender ausgedehnt  gewesen  wäre.  —  Hei  der  von  Luschla  und 
(rörfz  untersuchten  Leiche  der  als  „Busch  wei  h"  bezeichneten  Af'cuidi/ 
hetrug  die  Dicke  des  Fettpolsters,  nachdem  es  ein  Jahr  lang  in 
Weingeist  gelegen,  in  seiner  grössten  Mächtigkeit  4 — 4,5  cm ;  es 
war  hier  nicht  hloss  das  angehäufte  Fett  bedeutender,  sondern  auch 
die  Vertheilung  des  Fettes  eine  andere,  als  bei  Europäerinnen: 
am  stärksten  war  sie  in  der  Gegend  der  Darmbeinkämme  und  über 
den  Muse,  glutaei  max.,  und  während  bei  Europäerinnen  die 
Stärke  der  Wölbung  vom  Darmbein  nach  unten  zu  allmählich  zu- 
nimmt, vertiacht  sich  bei  der  H  o  1 1  e  n  t  o  1 1  i  n  die  Partie  immer 
mehr  nach  der  hinteren  Oherschenkelfläche  hin.  Die  genaue  anai 
tomische  Beschreibung  dieser  Autoren  schliesst  völlig  die  Ansicht 
aus,  dass  die  autlallende  Erscheinung  etwa  von  einer  besonderen 
Neigung  des  Beckens  herrühren  könnte,  und  dass  dsus  Kreuzbein 
nach  hinten  zu  gestreckt  sei. 

Auf  diesem  Fettpolster,  Aredi  genannt,  lässt  die  Hottentottin 
ihr  Kind  ruhen:  dasselbe  gilt  unter  dem  Hottentottenvolke  als 
Sihiuiheit,  wie  denn  überhaupt  runde,  fette  und  fleischige  Fonnen 
bei  ihnen  den  Maiussstab  für  diese  Eigenschaft  abgeben.  Auch 
Thrnp/nl  Jfahn-  tritt  der  Meinung  entgegen,  dass  das  Kreuzbein 
bei  den  Hottentotten  abnorm  vorrage,  denn  nicht  bloss  das  w^eib- 
liche,  sondern  auch  das  männliche  Gesell lecht  zeigt  bei  diesem  Volke 
die  Eigenthünilichkeit,  und  er  selbst  hatte  an  seinen  Spielkameraden, 
jungen  Hottentotten,  oft  Gelegenheit  zu  beobachten,  wie  in  der 
guten  .lahreszeit,  wo  es  viel  Milch  und  Wildpret  gab,  ihre  Gesäss- 
theile  für  unsere  europäischen  Vorstellungen  nachgerade  fabelhatte 
Dimensionen  ainiahiutn.  während  bei  geringerer  Nahrung  diese 
Fettmasse  sich  wieder  verlor. 

Doch  auch  andere  N'ölker  Afrikas  zeichnen  sich  durch  reichliche 
Fettablagenmg  an  jenen  Theilen  aus.    Ausser  den  Abantus.  ge- 


19.  Dm  weibliehe  Beekes. 


hören  die  Nigritier  des  Nils  md  die  Bongo  nadi  Hartmann 
lueiliin,  midi  Ehoü  auch  die  Som&li  und  die  Berber.  Livmg- 
ttane  wül  die  Steatopygie  sogar  auch  bei  einigen  Frauen  der  Boers 
bemerkt  haben,  welche  doch  der  weissen  Rasse  angehören.  Tiudie 
halt  diese  Angabe  für  kaum  glaublich  und  möchte  sie.  wenn  sie 
auf  Thatsachen  beruht,  nur  durch  eine  Vermischung  der  einjxewan- 
derten  Ansiedler  mit  den  Eingeborenen  erklären :  dagejjjen  weist  er 
doch  auch  aui  die  \  ersicherung  von  Knox  hin,  das»  der  Fettreich- 
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MlUUaiUkS  («Mh  Photoff«phle).  -  4  AethlopUofc«  A»«b«rlu  dtuPyr.- 
vnm.  mmmm,  ywmm»    niideiigrSbern  ron  8»q4r»  (M«h  Mmfotolt). 

thum  der  Hinterbacken  durch  die  Vermischung  der  Bu.>c  h m. 'inner 
mit  Kaffern  oder  mit  Europäern  bei  deren  Kachkommen  ver- 
schwinde 

Bei  den  Wolotten- Frauen  am  Senegal  kommt  mm  zwar 
die  eigentliche  SteHt<)j)ygie  nicht  vor,  doch  hat  de  RochdfTtme  an 
ihnen  eine  nicht  geringe  Entwickelung  der  Fettbildung  an  den  be- 
traffenden Theilen  bemerkt  und  er  viderapricht  in  dieser  Beziehung 
diiect  dem  negativen  Berichte  Huard^s,  De  Bochebrum  hat 
von  Woloffen-Weibem  150  Individuen  gemessen,  und  er  fand  den 
Umfang  der  Hinterbacken,  wenn  auch  nicht  so  liedeutend  wie  beim 
Husch  mann -Weih,  so  doch  grösser  als  bei  den  Kur  opäer  i  n  neu. 
■Kr  hat  folgende  Zahlen  hei  der  Messung  von  nmin  Trc.chanter 
zum  anderen  llher  th-n  höchst .-u  Punkt  dir  Hint.Thackeu  hinweg 
gefunden:  bei  der  Busch  mann  trau:  0,7'.»  1  ni. 

bei  der  Wo  1  off -Frau:  0,678  m, 
bei  den  Europäerinnen:  0,644  m. 

Am  W»lb.  J.  t,  Aufl.  ^ 
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Die  Tibbu  -  Frauen  haben  vor  den  Born u  -  Frauen,  wie  Gustav 
Nachiigal  beobachtet,  nicht  allein  den  Vorzug  regelmässiger,  edlerer, 
gefälligerer  Züge,  sondern  in  ihrer  Gestalt  den  eines  wohlgeformten 
Beckens,  das  bei  diesen  durch  seine  starke  Neigung  im  Verein  mit 
der  reichlichen  Fettablagerung  ein  widerlich  vorspringendes  Gesäss 
hervorbringt. 

In  den  Pyramidengräbem  von  Saqara  in  Aegypten  fand 
sich  auf  einem  Steine  das  von  Dümichen  wiedergegebene  Bildniss 
einer  arabischen  Fürstin,  welche  in  dem  17.  Jahrhundert  vor  un- 
serer Zeitrechnung  regierte.  (Fig.  21  No.  4.)  Sie  fällt  durch  die 
starken  Körperformen  und  namentlich  durch  die  erhebliche  Dicke 
des  beträchtlich  vorspringenden  Hint^rtheiles  auf,  wodurch  sie  sich 
ganz  wesentlich  von  den  äusserst  schmalhüftigen  ägyptischen 
Frauenbildem  unterscheidet.  Wie  die  Ausgrabungen  von  Dieulafoy 
in  Susa  bewiesen  haben,  waren  die  damaligen  Bewohner  dieses 
Theiles  von  Asien  Aethiopier.  Und  diesem  Volksstamme  gehört 
ohne  Zweifel  auch  unsere  arabische  Fürstin  an. 


20.  Die  äusseren  weiblichen  Sexnalorgane  und  ihre 
ethnographischen  Merkmale. 

Es  kann  leider  nicht  abgeleugnet  werden,  dass  selbst  solche 
Objecte,  die  der  Untersuchung  durch  Aerzte  und  Anthropologen  so 
leicht  zugänglich  sind,  wie  die  weiblichen  Sexualorgane  europäischer 
Nation ali täten,  bisher  durchaus  noch  nicht  genau  genug  erörtert 
worden  sind.  Jeder  beschäftigte  Geburtshelfer  hatte  wohl  in  seiner 
Praxis  mitunter  Gelegenheit,  z.  B.  ausnahmsweise  grosse  Nymphen  zu 
finden.  Allein  hier  sind  sie  nur  eben  Ausnahmen ;  dagegen  scheinen  die 
Verhältnisse  sich  in  anderen  Ländern  häutiger  zu  wiederholen,  in  noch 
anderen  aber  scheinen  die  betreffenden  Theile  constant  grösser  zu 
sein.  Sollte  es  wahr  sein,  dass  auch  hier  schon  Rasse  und  Klima 
sich  von  Einfluss  auf  Form  und  Gestalt  der  äusseren  Geschlechts- 
theile  zeigen?  So  behauptet  unter  Anderen  Columbaf  de  Vlsrre, 
dass  in  südlichen  Gegenden  die  Genitalien  der  Frauen  gewöhnlich 
höher  und  mehr  nach  vom  gelegen  sind,  als  in  kalten  und  feuchten 
Ländern;  es  sollen  die  Schottinnen,  die  Engländerinnen  und 
Holländerinnen  fast  immer  die  Vulva  weniger  vorn  und  den 
Uterus  weiter  unten,  als  die  Französinnen  des  Südens,  die  Spa- 
nierinnen und  Italienerinnen  haben.  Sollte  sich  etwas  dem 
Aehnliches  bestätigen,  so  müsste  man  wohl  als  nächsten  Grund  der 
diö'erenk'ii  Erscheinung  eine  verschiedene  Neigung  und  Stellung  d 
Becken.s  zu  betrachten  haben.  Die  gewohnheitsgemässe  Haltung  d 
Körpers  ist  dabei  gewiss  ebenfalls  nicht  ohne  EinHuss. 

In  sehr  vieler  Hinsicht  unterscheiden  sich  die  äusseren  w.  ib- 
lichen   Gcsclilechtstheile  des  Menschen  von  deiyenigen  d' 
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Hierüber  sowie  Über  die  Rassen-Differenzen  beim  Menschen  hat  vor 
Allen  V.  Bischoff  ^  vergleichende  anatomische  Untersuchungen  angestellt. 

Die  Weiber  aller  Menschenrassen  besitzen,  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt 
sind,  grosse  Schamlippen  und  einen  Schamborg  und  einen  auf  beiden  stär- 
keren Haarwuchs.  Bei  einigen  Stämmen  der  äthiopischen  Rasse,  vorzüg- 
lich bei  BuBchmänninnen  und  Hottento ttinnen,  scheint  allerdings  eine 
geringere  Entwickelung  des  Schamberges,  der  grossen  Schamlippen  und  des 
Haarwuchses  auf  denselben  vorzukommen,  ganz  fehlen.8ie  jedoch  niemals.  Da- 
gegen besitzen  weder  die  Weibchen  der  Anthropoiden  noch  die  übrigen 
Affen  einen  Schamberg,  deutliche  grosse  Schamlippen  und  stärkeren  Haar- 
wuchs an  den  äusseren  Geschlechtstheilen.  Nur  allein  der  Orang-Utang  hat 
vielleicht  eine  schwache  Andeutung  grosser  Schamlippen. 

Jedoch  treten  dieselben  auch  bei  den  übrigen  Anthropoiden 
nach  Hartmann  während  der  Menstruation  deutlich  hervor.  Sie 
besitzen  daher  kleine  äussere  imd  grosse  innere  Schamlippen.  Um- 
gekehrt ist  eine  massige  Entwickelung  der  kleinen  Schamlippen  oder 
Nymphen  mit  dem  Praeputium  und  Frenulum  Clitoridis  die  Regel  bei 
dem  menchlichen  Weibe: 

Die  Schamtheile  der  Australierinnen  sollen  nach  Köler^ 
etwas  mehr  zurückstehen,  daher  die  Männer,  „wjis  übrigens  bei 
den  meisten  Australiern  Sitte  i.st,'^  die  Begattung  von  hinten  voll- 
ziehen. 

Jedoch  stimmt  das  Letztere  nicht  mit  den  Angaben  von  Mik- 
luchO'Maclay  überein. 

Ueber  die  Einwohnerinnen  des  alfurischenArchipels  besitzen 
wir  N  achrichten  von  Riedel  ^  Er  erklärt  bei  den  Weibern  der  S  e  r  a  n  g  - 
1  a  o  -  und  G  o  r  o  n  g  -  Inseln  die  Beckenbreite  für  gering,  den  Vagi- 
naleingang eng  und  die  Labia  minora  für  rudimentär.  Bei  den  Weibern 
der  Babar-Inseln  ist  das  Becken  breit,  die  sichtbare  Spalte  (pli) 
der  Vulva  aber  kurz  und  nicht  so  lang,  als  bei  den  meisten  Am- 
bonesinnen.  Die  Inseln  Leti,  Moa  imd  La  kor  besitzen 
eine  schmalköpfige  und  eine  breitköptige  Bevölkerung.  Die  Frauen 
der  ersteren  haben  eine  länglichrunde  Spalte  der  Pudenda.  Die 
breitköpfigen  Frauen  besitzen  nur  rudimentäre  Nymphen.  Die 
Weiber  von  Buru  haben  eine  enge  Schamspalte  und  rudimentäre 
N3rinphen,  aber  grosse,  stark  entwickelte  Hinterbacken,  wohl  in 
Folge  des  angestrengten  Bergsteigens. 

Die  Vaginen  der  A  a  r  n  -  Insulanerinnen  bezeichnet  Riedel^  als 
klein,  jedoch  soll  hierzu  der  Penis  der  Männer,  welcher  ebenfalls 
nur  eine  geringe  Grössenentwickelung  auf\^'eist,  im  Verhältniss  stehen. 

Von  den  gros.sen  und  breiten  Schamlefzen  der  Guarani- 
Weiber  in  Südamerika  sprechen  r.  Azara  und  Renygvr. 

Bei  der  bectioii  der  au  Pneumonie  und  Pleuritis  verstorbenen 
Peuerländerin  Losi'  fand  v.  Bisdwff  Folgendes : 

„An  den  äusseren  Uenitali»'n  derselben  zeigte  «ich  eben  so  wenig  wie 
am  After  irge  nd  eine  bedeutend»«  Spur  von  Haarwuchs;  nur  auf  der  oberen 
Partie  der  grossen  Schamlippen  finden  sich  einzelne  Härchen  (etwa  1  cm 
Ijiog).  Es  xelir^    ^ftoch  keine  Spur  einer  Rasur  oder  Ausreissen  der  Haare. 

9» 
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Die  grossen  Schamlippen  sind  manig  stark  entwickelt  und  lassen 
zwischen  aicli  eine  pepren  6,5  cm  lange  ziemlicli  geschlossene  Schamspalte. 
Oben  an  dem  Scham l)»^r*^'  frohen  sie  mit  einer  etwas  vertieften  Commissur 
in  einander  über;  nach  unten  und  hinten  bilden  sie  eine  hiotere  Gommissttr 
mit  einem  schwach  entwiekelten  Fronolott  und  dahinter  gelegener  Fossa 
navicularis.  Die  rechte  grosse  Schamlippe  ist  etwas  stärker  entwickelt  als 
die  linke.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  am  den  weit  offen  stehenden  und  von 
einigen  Hümonhoidallcnoten  amgehenen  After  lipnim  dip  Kpidfrniis  fehlt, 
und  dieser  Mangel  sich  auch  bis  hinauf  211  dem  unteren  Ende  der  linken 
grossen  Schamlippe  fortsetzt.  Die»e  Arroiion  musste  von  einem  entweder 
ans  dem  Aft«r  od«r  ans  der  Vulva  herrUhraiden  scharfen  Ansflasse  veran» 
lasst  sein.  —  Die  kleinen  Schamlippen  ragen  nicht  vor  der  Schamspalte 
vor,  und  ist  die  rechte  ansehnlich  grösser  als  die  linke.  Nach  unten  ver- 
lieren sich  beide  in  den  Scheidenvorhof;  nach  oben  theilt  sich  die  rechte  in 
zwei  Fortsätze,  deren  äusserer,  sich  an  die  innere  Fläche  der  grossen  Scham- 
iippen anlernend,  bis  an  die  obere  Conuniseor  der  letxteren  sich  hinsieht, 
der  innere  aber  sich,  wie  das  obere  Ende  der  linken  kleinen  SchamHppef 
abermals  in  zwei  kleinere  Falten  spaltet,  deren  Süssere  das  Prftputium 
Clitoridis,  die  innere  das  Frennlum  CHtoridis  in  gewöhnlicher  Weise  Vjjldet.  — 
Die  Clitoris  ist  von  normaler  Grosso  und  auch  die  Glans  derselben  tritt 
nicht  mehr  wie  gewöhnlich  hervor;  2  om  hinter  ond  nnter  der  Clitoris  be- 
findet sich  an  der  oberen  Wand  des  SehsidenTochofs  die  Harnr6hren5ff- 
nung,  welche  nur  die  Eigenthümlichkeit  zeigt,  dass  von  den  sie  umgebenden 
SchleimhantfiUfri  eine  auf  jeder  Seite  sich  im  Bogen  nach  oben  an  der 
inneren  Seile  des  Scheidenvorhofs  hinzieht  und  so  auf  beiden  Seiten  eine 
kleine  Tasche  bildet.  Am  Scheideneingang  finden  sich  mehrere  ziemlich 
stark  hervortfetende  Carnnculae  myrtiformes. 

Die  Scheide  ist  11  bis  12  cm  lang,  und  plattgelegt  8,5  cm  breit.  Es 
finden  ?ich  an  ihrer  vorderen  imd  hinteren  "Wand  Cnlnmnae  rugarum,  welche 
besonders  an  der  vorderen  Wund  ziemlich  stark  entwickelt  sind  und  in  einem 
gegen  die  Harnröhre nöttnung  sich  hinziehenden  Wulst  vorspringen." 

Schon  früher  war  die  ältere  Feaerläuderin  Catharinau  die 
Mutter  des  Mfidchens  Ton  4  Jabien,  gestorben,  v.  Mejfer  berichtet 
aus  dem  Gedäehtniss,  dass  bei  ihr  des  Fettpolster  der  Lsbia  majora 
nur  gering  entwickelt  war.  Die  beiden  genannten  Labien  umgaben 
eine  klaffende  Schamspalte,  so  dass  die  Labia  minora  und  die  Gutoris 
sichtbar  waren.  Die  Behaarung  des  Möns  pubis  bestand  nur  ans 
zartem  Klanm  von  ^/o  cm  langen  feinen  Hiuiren. 

Die  K  a  m  t  s  c  h  a  d  a  1  i  n  n  e  n  sollen  nach  SfpU^'  lange  und  vor- 
hängende Nymphen  besitzen,  ähnlich  wie  wir  üie  bei  den  Hotten- 
tottinnen kennen  lernen  werden.  —  Nach  Viretf  besitzen  sie 
mit  gruäiier  Wahrscheinlichkeit  eine  weite  Mutterächeide,  da  sie 
gewohnt  sind,  in  ihrer  Vagina  dne  Ajt  Mntterkrinzchen  aus  Birken- 
rinde zu  tragen.  Ob  sie  dieses  aber  immer  thnn,  oder  Sbnlich  wie 
manche  Insuhmerinnen  des  malayischen  Archipels  nur  in  der  Zeit 
der  Menstruation,  das  ist  aus  dieser  Notiz  nicht  zu  ersehen. 

Die  äusseren  Genitalien  der  Japanerinnen  bieten  manche 
Eigenthümlichkeiten  dar;  Wemich  £uid  Folgendes  in  seiner  gynäko- 
logischen Abtheilung  zu  Yeddo: 

Die  grossen  Schamlippen  sind  fettarm  und,  auch  bei  juogen  Personen, 
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«-phr  schlalF.  Der  Harnröbrenwulat  springt  sehr  erheblich  hervor,  was  viel- 
leicht auf  dao  in  den  ni<H^(^ren  St&nden  ganz  gebraachliche  Uriniren  in  a'if- 
reehter  Stellong  zurückzulühren  ist.  Die  Scheide  ist  kurz,  nie  fand  M'ernich 
eine  fiber  7  em  lang.  Ein  Hjmen  iit  ihm  niemaU  za  Gedcht  gekommen. 
DerBammencliieDim  AUgemeiiMHi  niclit  tob  beionderer  Bvaite.  Cengeetioni* 
rung  und  Consietenzzunahme  (Stection)  der  Portio  Taginalis  kam  bei  den 
(Jater8uchun<?en  viel  häufiger  vor.  nls  bei  den  europäischen  Frauen. 

Die  Japaner  i  !i  iw  u  haben,  wie  es  heissf,  -^o  eage  Genitalien. 
'Ihss  Aerzte  angestellt  .»>ind,  welche  ans  den  l'uellis  publicis  die- 
jenij^en  aussuchen,  deren  Genitalien  ohne  beiderseitige  Inconvenienz 
den  Coitusj  mit  dem  kräftigen  Gliede  eines  Europäers  gestatten. 
Ob  diese  mir  zugegangene  &Uheilung  auf  Thatsachen  benüit,  moss 
weiter  er5rtert  werden.  ^ 

Doenitz^  welcher  Jahre  lang  als  Angestellter  der  japani- 
schen Regierung  gelebt  hat  und  in  Tokio  eine  sitt^ipoHzei- 
liche  Controle  der  Prostiiuirten  einführte,  erklärte  dem  Herausgeber 
die  Angabe  als  unzntreffend.  Die  Vaginen  waren  für  die  auch  bei 
uns  gebräuchliche  Durchschnittsnummer  d»^r  Mutfov.spiegel  bequem 
pai»sirbar.  Auch  pflegen  die  dort  lebenden  Eur  ipiier  sich  selbst 
ihre  Conen binen  zu  wählen  und  sie  nicht  aus  den  Händen  der 
Pohzei  zu  emptmi^en. 

Die  Ann;uiiiteu-Frau  in  Cochinchina  ist  in  ihren  Ge- 
schlechtsorganen nach  Mandiere  anders  gebaut,  als  die  Euro* 
päerin.  Sie  besitzt  nicht  die  grosse  Erweiterung  und  die  grosse 
KrQmniung,  welche  bei  unserai  rraoen  durch  die  Verlangenmg  des 
Perinaeum  gegeben  ist:  aUe  zwischen  Os  puhis,  Os  ischii  und  Os  coc- 
cygis  liegenden  Theile  haben  die  Form  eines  Trapezoids.  Weder 
das  Perinaeum  noch  auch  die  Süsseren  Theile  wölben  sich ;  es  ist  eine 
Abtiachung  der  grossen  und  kleinen  Schamlippen  vorhanden,  und  die 
MntterHcheide  scheint  sehr  kurz  zu  sein,  so  dass  das  Oriiicium  uteri 
dem  Scheideneingang  sehr  nahe  liegt. 

Die  Vagina  der  Tatarin  soll  selbst  noch  nach  der  Nieder- 
kunft eine  grosse  Enge  besitzen. 

Bei  den  Baf iote-Nesem  an  der  Loango-KUste  in  West- 
afrifca  wird  das  ihnen  imlbekannte  Hymen  nknmbi  oder  techi- 
kumbi  genannt ;  mit  denselben  Worten  bezeichnet  man  auch  daselbst 
ein  janges  Mfidchen  vom  Zeitpunkte  des  Menstruationseintritts  an 
bis  zur  Hingabe  an  einen  Mann.  (Pechud^Loesche.) 

Nur  bei  einigen  NegerTÖlkern  wurden  die  aussäen  Geni- 
talien der  Fra'vn,  die  schon  Pruner-B^t  zum  Object  seiner  Beob- 
arlitunj]f*'n  cremacht  hatte,  so  genau  untersucht  und  beschrieben^ 
wie  de  liociitlrrunt  bei  den  Wol  offen  gethan  hat. 

Er  bezeichnet  diese  Genitalien  als  atnediocrement  dcveioppea".  Eine  nur 
einige  BGUimeter  hohe  Falte  ttellt  die  gronen  Sehamlippeti  dar,  die  Nymphen 
■ied  eiaigermaaMen  mdimeoMr  uad  msMen  in  der  Breite  0,004  in,  in  der 
Länge  0,021  m  .  so  charakteritirt  sich  da«  Ganze  der  Vulva  durch  eine  Ab- 
plattnnp.  indoni  «He  Oberfläche  ftuBserhch  bejn*en5rt  ist  von  ^"wei  elipsoiden 
Falten,  die  sich  von  dem  unteren  Theil  und  der  Mitte  des  Hchamberges  bis 
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auf  die  vordere  Gegend  det»  Peiiiiaeum  verbreiteo;  dabei  äciiUeäneii  »leb  die 
inneren  BBnder  dieser  Falten  aneinander,  indem  sie  sich  nnr  wie  eine  leichte, 
wdlige  Linie,  selbst  bei  den  Frauen  TOn  gewissem  Alter,  abzeichnen.  Aelin* 
lieh  Tinterscheidet  hieb,  die  Färbung  dieser  Theile  von  derjenip^en  der  ganzen 
Haut  durch  blasaeres  Aussehen,  die  Nymphen  sind  bei  Erwachsenen  schiefcr- 
blau,  dunkelroth  bei  jungen  Mädchen.  Die  Clitori«  ragt  beständig 
vor;  in  allen  gemessenen  FUlen  maass  die  Me  Partie  0,013  m  im  MitteL 

Diese  Gesteltong  diSerirt  wesentlich  von  der  der  Eutopfterinnen. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  jedoch  die  habituelle  Verlängerung  der  Nymphen, 
welche  andere  Beobachter  iils  Sp'iciiilitiit  der  Negerin  neu  beschrieben,  nicht 
bei  den  Wo  1  offen  zu  finden;  vielmehr  zeigen  dieselben  hier  eine  Art  von 
Atrophie;  man  könnte,  wie  de  Bochebrune  meint,  von  einem  waliren  Zurück- 
hleiben  in  der  Entwickelang  reden,  d^in  abgesehen  von  dem  Vorspringen 
der  Clitoris  und  von  der  weiteren  Ansdehnnng  der  Oberflftehe  der  Vulva 
kann  man  die  anderen  Theile  nicht  besser  vergleichen,  als  mit  demjenigen 
eines  europäischen  Mädcliens  von  8  bis  10  Jahren. 

Sehr  beraerkenswerth  ist  auch  die  Stelhing,  -welche  dieses  Organ  ein- 
nimmt. Wenn  man  eine  senkrechte  Linie  durch  den  Körper  der  Frau  von 
oben  bis  anten  auf  die  Basis  sieht,  nnd  aof  diese  Linie  eine  perpendxenlSre 
Flftche  sich  gelegt  denkt,  welche  dasNiTeau  der  AftetrOffiuimg  hUt»  so  findet 
man,  dass  die  Fossa  navicularis  in  dieser  Fläche  gelegen  ist,  und  dass  dem- 
zufolge die  Basis  der  Vulva  in  einem  Puukte  liegt,  der  verhliUniss massig 
hoch  zur  Verticalen  ist.  Wfiterhin  zeigt  sich  dies  auch  an  der  Länge  des 
Perinaeum,  die  behr  bemerkeu^wertb  ist.  Während  die  Länge  desselben  bei 
derEnropfterin  im  Mittel  0,012  m  misst,  findet  man  sie  bei  der  Woloff- 
Fran  0,025  m;  aus  diesem  üntereobied  von  0,018  m  erhellt,  dass  die  Volva 
nm  so  viel  zurückliegt. 

V.  Bischoff'  in  München    fand    an    den   Genitalien  einer 
angeblich  aus  dem  Sudan  (Ostafrika)  stammendon.  in  Münch pn 
verstorbenen  Negerin  gut  entvs-ickelte  grosse  Schamlippen.  Aber 
obwohl  die  P(  r-<  n   noch  Jungfrau  war,   d.  h.  ein  noch  deutlich 
ausgesprochenes  Hymen  besass,   klaffte  dennoch  die  Schamspalte 
in  der  Art,  dass  die  beiden  ansehnlich  grossen  Schamlippen  mit 
schwarzem  Pigment  versehen  waren,  wihrend  sie  an  ihrer  inneren 
Flfiehe,  soweit  diese  den  Scheidenvorhof  begrenzte,  von  einer  röth- 
lichen  Schleimhaut  überzogen  waren,    v.   Bisckoff  setzt  hinzu: 
«Mit  diesen  geringen  Modificationen,  die  «ttbrigens  auch  bei  Euro  - 
päer innen  in  ähnlicher  Weise  vorkommen,  stimmen  diese  Geni- 
talien ganz  tuit  denen  von  Weibern  europäischer  Völkerschaften 
.  überein,    natu  itlich  war  auch  hier  die   Ciitoris  keinesweg» 
stärker  entwickelt.* 

Bei  den  Negerinnen  soll  nacli  Ausspruch  eines  anderen  Autor» 
das  Hymen  viel  höher  sitzen,  als  Ijei  Weissen. 

Von  den  äussert-n  üeiiitalieu  der  eingeborenen  Frauen  Alge- 
riens (Araberinnen)  berichtet  Bertlicrand  Folgendes: 

yPar  suite  de  la  precocit^  —  dans  la  pnbertft  h&töe,  par  une  vie  s4dea> 
taire  et  le  elimate  ^  dans  la  döpravation  des  moeats  favons^  par  la 

polygamie  et  les  unions  coi|jngales  prämaturees,  les  organes  genitaux  acqui^ent 
un  dör^oppement  trte-prononc£.  Cbes  les  femmes  surtout,  Tesub^rance 
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des  grandes  Uyres  ezpliqne  par&itement  la  nteesuM  de  leor  ezcinon  dana 
les  r^giona  plus  rapproch^es  des  tropiques.  Le  clitoris  est  Tolamineox 
et  trÖB^pro^minent,  le  vagin  tr&a-ample." 

Ausserordentlich  viel  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  liinein  discutirt 
worden  ii))er  die  Schamlefzen  der  Hottentotten-  und  Busch- 
mann-Frauen, ihre  sogenannte  , Schürze"  oder  ^Tablier".  Schon 
in  älterer  Zeit,  z.  B.  durch  Kolbe,  erhielt  man  Mittheilungen  über 
diesen  interessanten  und  auffallenden  Gegenstand;  so  berichtet  schon 
Ten  liliync:  ,Feminae  Hotte ntotticae  hoc  sibi  a  ceteris  genti- 
bus  peculiare  habeut,  quod  pleraeque  earum  dactjliformes ,  semper 
geminas  e  pudendis*  propendentes ,  productas  scilicet  nymphas 
gestent.*  Zwar  erklärte  der  alte  BUmeniHich  diese  Angaben  für 
eine  Erdichtung.  Doch  gar  bald  wurden  sie  von  Anderen  {Taekard, 
Sparmann  t  Bancks,  P&oti,  LesiMur)  bestätigt.  So  schien  denn 
festzustehen,  dassdie  «Schürze"  der  eingeborenen  Frauen  in  Afrika 
in  einer  excessiven  Entwickelung  der  Nymphen  bestehe.  T);i  trat 
plötzlich  Lr  VaiUant  mit  seiner  bekannten  Behauptung  auf,  dasa 
hier  nicht  von  einer  natürlichen,  vielmehr  nur  von  einer  künst- 
lichen Missbildung  die  Rede  sein  könne.  Man  suchte  aber,  abgesehen 
davon,  dass  docli  auch  bei  vielen  anderen  Völkern  von  Natur  ganz 
iihnliche  jMissbildungen  vorkommen,  anatomisch  nachzuweisen,  dass 
die  mitunter  14 — 18  cm.  betragende  Vergrösserung  der  Nymphen 
oft  zugleich  mit^einer  YerlSugernng'  des  Praeputium  Glitoridis  bei 
Frauen  der  Betschuanen- Stämme  einhergehe.  Namentlich  machte 
uns  Cmier  mit  den  betreffenden  Verhältnissen  seiner  berühmten 
Hottentotten-Venus  bekannt,  welche  zu  Paris  1816  starb; 
und  Johannes  Miilhr  besprach  die  Angelegenheit  in  gleichem  Sinne. 
Diese  Hottentotten -Venus,  deren  Modell  im  Pariser  Museum 
stellt,  hatte,  wie  de  Quafrcfcujes  berichtet,  folgende  Maasse:  die  rechte 
kleine  Schamlippe  55,  die  linke  (31  nun  LäiiLre,  die  rechte  34,  die 
linke  32  mm  Breite,  die  Dicke  des  Organs  blei])t  sich  überall  gleich 
und  erreicht  15  mm.  Auch  bildete  Wilhrlm  Hcinricli  Busr/i  die 
H  o  1 1  e  u  t  o  1 1  e  n  -  S  c  h  ü  r  z  e  als  zu  lange  Nymphen  durch  natür- 
liche Missbildung  ab. 

Kadi  Cuvi€r*3  Untersuchung  dieser  Venus  Hottentotte  be- 
standen die  fleischigen  Lappen,  welche  den  Sinus  pudoris  constitniren, 
in  der  Mitte  aus  dem  Praeputium  Glitoridis  und  dem  obersten  Theü 
der  Nymphen,  alles  Uebrige  ans  der  Entwickelung  der  unteren 
Partie  des  letzteren. 

Weiterhin  fand  man  an  dieser  im  .Talire 
1816  durch  einen  Holländer  nach  Paris 
gebrachten  und  dort  im  nächsten  Jahre  ver- 
storbenen sogenannten  ,  Buschmann- 
Hottentottin"  nach  Virrtfs  Bericht 
bei  der  Untersuchung  dnr  (lese hlechtstheile 
an  der  Leiche,  dass  die  angel)liche  Fig.  22.  Hottentottenscnarie 
, Schürze"   der  Hottentottinueu    .nichts        (ämIi  Fhotographie). 
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weiter  sei,  ala  die  beiden  Nymphen,  welche  sehr  verlSngeit  auf 
beiden  Seiten  ans  den  fiwt  nrnnerUicb  Torhandenen,  sehr  yerklei- 
netten  grossen  Schamlippen  herabhängen.  Diese  von  aussen  braunen 
und  von  innen  betrachtet  dunkelrothen  Nymphen  sind  ungefShr 
zwei  Zoll  lang  und  bedecken  den  Eingang  der  Scheide  und  Ham- 
ri'ihre.  Man  Kann  dipsilbon ,  da  sie  abwärts  und  zunächst  dem 
Mittellli>is(h  nicht  .mbängen,  ungefähr  wie  zwei  Ohren  über  der 
Öcham  in  iVw  Hohe  heben.* 

Es  lag  im  Gcistu  jener  Zeit,  in  weicher  man  diese  Tliatsacheu 
kennen  lonrte,  da.ss  dw  Gelehrten  sofort  aus  analogen  Erscheinungen 
eine  Erkliuuug  l'iir  die  Entstehung  so  eigenthumlicher  anatomischer 
Bildung  zu  conetrairen  suchten.  Unter  Anderem  finde  ich  folgende 
Aeuaserung  {Renard):  «Man  kann  die  sonderbare  Yerlängerong  der 
äusseren  Zeugungstheile  der  Afrikanerinnen  mit  der  gewisser 
Blumen  des  nämliclien  Himmelsstrichs  vergleichen,  z.  B.  mit  den 
Geranien  (Pelargonium),  deren  obere  Blumenblätter  länger  als  die 
unteren  sind,  vielleicht  um  die  Geschlechtstlieile  zu  bedecken  und 
gegen  die  allzu  brennende  Sonne  von  Afrika  zu  schützen.  Linne 
vergleicht  die  Hlnmenbliitter  (Petala)  j  iit  den  Nymphen,  und  die 
UrHHclie  der  X'orliingerung  der  einen  wif  der  anderen  kann  in  der 
llit/A'  lies  Klimas  liegen.**  Ein  solcher  Erklurungsversuch  ermangelt 
allerdings  weiterer  Begründung;  mindestens  kann  hier  wohl  nicht 
an  die  teleologische  Zweckbestimmung  der  yerlangerten  Nymphen 
als  Schutsorgane  vor  einer  schädigenden  Wirkung  des  heissen  Klimas 
gedacht  weraen. 

Die  bei  der  Section  der  Sar(^  von  Cuvitr  gefundenen  anato- 
mischen Verhältnisse  stimmen  ziemlich  genau  ttberein  mit  dem«  was 
Heisende  aus  der  Heimat  der  Hottentotten -Schflrze  nach  genauer 
Orientinmg  berichtet  hatten.  Insbesondere  erhielt  die  ganze  Sache 
ihre  Bestütiirung  durch  Dornberger,  durch  Barrow  und  Andere. 

»Lht»  jichiimletV.en  waren  etwa  8 — 4  Zoll  lang  und  formirten  über  dt,r 
8vUaiu.  wo  &ie  flbereuüiuiler  geschlungen  waren,  gleichä&m  ein  6chios«, 
welche«,  vemi  w  («reitt  wird«  neb  tob  sdiwi  9lfiiet,  d»  ricii  dana  die 
Soh:\mlef«en  anMtottcken.  Herr  VailUmt  macht  davon  eine  abertriebene  Be* 
sohivibunjj.  SAift  »opar,  dass  diejeniifen ,  w-^hho  ihre  ?  oh  a  tut  heile  so  haben 
wo'.lf'Ti.  Sten*.e  CvItT  sonst  otwji*  SchTr«»Tt''<  in  ihre  Letien  hiniren.  wodnrrh  ^ae 
lu  die  Ltaigo  gx'xagen  würden;  da;!  lu^tatthafte  dieser  Behauptung  wird 
Jedw  Ifichi  eiaMbea.'  Etwai  genaaer  bevclirieb  Barror  die  Schaaitbeile 
der  Weib«r  der  BascbmiDner:  «Die  bekannte  Geschichte,  6mm  die  botten  •> 
tottischon  Fr.\r.er.Timmer  ein  ung«w5hn'ioLe-  Achri:;i:^ol  ^-n  den  Theilea 
habt'n.  die  dns  Av.c'  -»e'ter.  'n  «ehen  ^?'könlun,  isi  in  Ansehung  der  Bo>ch- 
männer  vCUhg  wahr.  l>»e  Horde,  die  wir  anix^ea,  war  damit  Tersehea. 
Bei  der  r&teceaebaair  ^Bdcii  wir,  dw  es  n  einer  Vediageni^  der  iaaem 
8diaadi|»pea  beelaad.  die  .-.orr  oder  weni^  t^vss  wn.  je  aacbdeai  die 
Pccion  alt  oder  «v^n^t  b«  \v.ir.^    Mit  den  Jahrm  soUea  B&mlicb  die 

Nri«^^*^^**  l*4ng>?  lar.th'-v.eu.  l>ie  LSfti??  dfr  rrf^??!«,  welche  Barrov 
uaa^  t>«4rug  &  2^        t  arbe  der  m  Teriüu)g«it«a  NjmpbMi  mU  •ftkn^i^ 
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biso,  in  das  HOtUiclie  steh  verlierend  sdn  und  am  meisten  mil»  der  des 
Aoswacfases  am  Sehnabel  eines  Tratluüms  Aehnlichkeit  haben.  Während 
aber  bei  Europäerinnen  die  kleinen  Schanlefien  sich  ronseln,  werden  sie 

bei  den  Hottentottinnen  völlig  glatt. 

Nach  Ausspruch  des  Zoologen  Lichtenstein  zu  Berlin  "ist  die 
HottentottenscliÜrze  kein  Kunstprodiict;  sie  ist  in  der  Jugend 
vor  der  Pubertätsentwickelmig  und  bis  zum  20.  Jahre  im  (Manzen 
wenig  ausgebildet  und  nimmt  im  Alter  zu. 

So  viel  wussten  wir  That8äcliliche> ;  da  fand  sieb  plötzlich 
vor  wenigen  Jabren  eine  zweifache  Geiegenbeit,  dass  fast  gleich- 
zeitig von  einigen  Forschem  die  Sache  wieder  hier  in  Europa 
anatomisch  erörtert  werden  konnte.  In  Deutschland  und 
in  Eugland  starben  zwei  Buschweiber.  Luschka  mit 
seinen  ^holem  in  Tübingen  untersacliten  das  eine,  Fhwer  nnd 
Murie  in  London  das  andere  Exemplar.  Mehrere  Jahre  lang  hatte 
sich  das  Buschweib  ^^Afandy^^  in  Dentschland  sehen  lassen, 
und  als  sie  in  ihrem  30.  Lebensjahre  zu  Ulm  gestorben  war,  lieferte 
Luschka  über  ihre  Geschlechtstheile  eine  genaae  anatomische 
Beschreibung  mit  Abbildimgen.  Während  die  grossen  Schamlippen 
ganz  äbnlicb  ^^  in  Cuvier's  und  JoJuinnes  Müller's  Fällen  scliwach 
ausgebildet  waren,  so  dass  sie  wenig  zur  Bildimg  einer  Spalte 
tendirten ,  vielmehr  wesentlich  dazu  beitrugen ,  dass  die  Nymphen 
fast  in  ihrer  ganzen  Länge  bloss  lagen,  bedingten  fast  ausschliess- 
lich die  kleinen  Schamlippen  lia  sich  da^  Aequivaieut  der  Kuuu 
pudendi.  Sie  hängen  als  zwei  weiche,  schmutzigrothe,  von  beiden 
Scdten  abgeplattete  Lappen  schlaff  herunter  und  berflhxen  sich  mit 
ihren  zugekehrten  Flächen  so,  dass  nur  im*  Bereiche  der  unteren 
Ränder  einiger  Abstand  obwaltet.  Die  Länge  der  Nymphen  von 
ihrer  Basis  bis  zu  der  von  derselben  am  weitesten  entfernten  Stelle 
gemessen,  belief  sich  auf  3\'2  cm,  so  dass  sie  also  das  Maass  der 
von  Cuvier  und  Müller  beseliriebenen  Fälle  nicht  erreichten,  dagegen 
die  gewöhnliche  im  Maximum  nur  7  mm  betragende  Länge  der 
Nvmphen  weit  übertrafen  {(iocrfz),  ■ —  Flow^r'.'^  und  Mwie's  Fall 
betraf  ein  Busch m an n-Mädchen,  welches  im  wahrschemlichea  Alter 
von  21  Jahren  im  Juni  1864  in  London  an  Tuberculose  starb. 
Auch  bei  diesem  Mädchen  waren  die  Labia  majora  nur  klein,  und 
wohl  nur  deshalb  lag  die  ebenfalls  massig  entwickelte  Olitoris  weit 
mehr  zu  Tage,  als  beim  europäischen  Weibe;  doch  war  dieselbe 
mit  einem  wohl  entwickelten  Praeputium  yersehen,  dessen  Seiten 
sich  abwärts  in  die  Nymphen  fortsetzton.  Letztere  stellten  sich  als 
grosse,  1 ,2  "  lange,  sehr  ausdehnbare  Lappen  von  dunkelrotber,  fast 
schwärzlicher  Farbe  dar.  Femer  fahren  Flower  und  Mnrie  nach 
den  Mittheilungen  eines  am  Cap  wohnenden  Beobachters  über  die 
äusseren  GeTiitalien  zweier  anderer  HotteTitottiTmen,  Mutter  und 
Tochter,  an:  Hei  der  12jährigen  Tochter  waren  dh?  GUitaei  schon 
mit  dem  bekannten  halbkugeligen  Fettkissen  bedeckt,  die  Nymphen 
hingen  in  aufrechter  Stellung  des  Mädchens  als  zwei  3^8"  lauge 
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Lappen  herab;  das  Hymen  war  nicht  intact;  —  die  Mutter  nahm 
ihre  ungemein  verlängerten  Lappen  auf,  legte  den  rechten  um  die 
rechte  Seit«  über  das  Gesäss,  den  linken  ebenso,  und  die  Enden 
beider  berührten  sich  hinten  in  der  Mittellinie. 

BJanchard  benutzt  die  absonderliche  Bildung  der  Genitalien 
der  Bu Schweiber,  um  den  letzteren  die  niederste  Stufe  auf  der 
Scala  der  menschlichen  Entwickelung  zuzuweisen,  indem  er  bei 
ihnen  eine  erhebliche  Thierähnlichkeit  und  zwar  im  Speciellen 
pithecoide,  affenartige  Zustände  nachzuweisen  bemüht  ist.  Er  citirt 
Ciivier^  welcher  sich  über  die  Steatopygie  der  Bu  Schweiber  fol- 
geudermaassen  äussert: 

.Elles  offrent  une  ressemblance  frappante  avec  Celles  qui  surviennent 
aux  femelles  des  mandrills,  des  papions,  etc.,  et  qui  prennent,  k  certaines 
epoques  de  leur  vie,  un  accroissement  vraiment  raonstrueux."  „Rappeions  tout 
d'abord,  fährt  Blanchard  fort,  que  le  tablier  e.st  constitue  par  une  hyper- 
trophie  considerable  des  petites  l^vres  et  du  pr^puce  du  clitoris.  En  nieme 
tenips  quo  les  nymphes  se  developpent  de  la  sorte,  la  taille  du  clitoris  aug- 
mente  elle-uierae  dans  de  notables  proportions,  niais  les  grandes  lövres  et  le 
mont  de  Venus  subissent  une  regression  veritable  et  sont  loin  de  präsenter 
un  developpement  couiparable  ii  celui  qu'ils  atteignent  chez  les  femme.s 
d'autres  races.  II  en  resulte  que  les  nymphes  d^bordent  de  beaucoup  les 
grandes  levres  et  que  la  lima  pudendi,  c'e8t-i\-dire  la  ligne  suivant  liiquelle 
s'aflfrontent  ces  demieres,  n'exlHte  plus;  ou  plutöt,  eile  se  trouve  anormale- 
ment  constituee  par  les  petite.s  levre.s. 

On  ne  saurait  meconnaitre  l'analogie  remarquable  qui  existe  entre  cette 
disposition  de  la  vulve  chez  le  chimpanz6  femelle  et  la  conformation  de  cea 
memes  parties  chez  la  femme  boschimane." 

In  der  Berliner  anthropo- 
logischen Gesellschaft  besprach 
Wahlrycr  das  Präparat  von  den 
Gesclilechtstheilen  eines  K  o  - 
rannaweibes.  Die  im  südöst- 
lichen Afrika  wohnenden  Ko- 
ranna sind  Betschuanen 
(Hottentotte n),  welche  nach 
Fritsch  mit  sehr  viel  Busch- 
mannsblut  gemischt  sein  sollen. 

„Die  beiden  Labia  luajora  sind 
gut  entwickelt,  deutlich  durch  eine 
Fig.  23.  Hottentottenschürte  (nach  F/flnrAan/).     Furche   von  dem  noch  erhaltenen 

Schenkelreste  abgesetzt;  die  Com- 
missoralabiorum  superiorist  ausgerundet  und  tritt  nicht  bestimmt  hervor;  ander 
Innenfläche  der  grossen  Labien  finden  sich  noch  vereinzelte  stärkere  Haare 
im  Zusammenhange  mit  der  erwähnten  äusseren  Behaarung.  Eine  Commissura 
labionmi  inferior  fehlt  völlig,  da  die  beiden  Labien  analwärts  sich  weit  von 
einander  entfernen  und  sich  unmerklich  in  die  Haut  des  Dammes  verlieren. 
Oben  haben  die  grossen  Lippen  eine  Breite  von  3  cm,  in  der  Mitte  von 
2  cm,  gegen  das  untere  Ende  von  1  cm. 
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Die  Scbamspalte  klafiFt  ziemlich  weit  in  ihrer  ganieii  Linge.  Diet 

KlatVen  wird  bedingt  durch  eine  umfanfireiclie  Hervorrap^mg,  die  wie  an 
einem  rundlichen  Stiel  unter  der  Comniissura  laVnorum  auperior  beginnt  und 
abwärts  in  zwei  rundliche,  blattförmige  Lappen  ausläuft.  Letztere  ragen 
snM  dem  mUtleren  Thefle  te  Sdmmspaite  hmor,  liegen  aneinaader 
und  deckenr  schfineafftmiig  den  ganBen  unteren  Absehxiiit  der  genannten 
Spalte  bis  zum  Damme  hin.  Der  atielförmige  obere  Thett  dieses  Vorhanges 
wird  in  dem  Zustande,  in  wel^^bem  sich  das  Präparat  gegenviirf  it^  be£ndet, 
von  den  Labia  majora  nicht  U  ckt,  ist  ohne  weiteres  deutiicb  sichtbar. 
Drangt  man  die  letzteren  jedoch  aneinauder,  so  wie  sie  etwa  bei  geschlossenen 
Scheiteln  liegen  mflssen,  eo  decken  dieselben  den  Stiel. 

Der  letztere  weist  sich  als  das  verdiokte  und  namentlich  stark  ver- 
I&ngerte  Praeputium  cliiozidia  anSf  die  beiden  Lappen  als  die  oberen  Par« 

tien  der  kleinen  Schamlippen.  Diese  Lappen  sind  4  cm  lang,  helfen  das 
Vestibulum  vaginae  be<^enzen  und  gehen  lateralwiirts  in  die  Innenfläche  f^^r 
Basis  der  Labia  niajora  ganz  in  derselben  Weise  über,  wie  die  Labia  nunora 
gewöhnlicher  Grösse  und  Form.  Die  Breite  der  Lappen  beläuft  sich  auf  2  bis 
2,5  cm.  Nach  abwSrto  setsen  sieh  dieselben  in  swei  kl^e  Hantfalten  fort, 
welche  nicht  ft&rker  ent^ckeli  ersöheinen,  ab  kleine  Labien  enropftiseher 
Weiber,  mid  sieh  ganz  so  wie  solche  verhalten.  Analw&rts,  gegen  die  Stelle 
der  Comniissui'a  inferior  hin,  sind  sie  leicht  wulstig  verdickt  und  springen 
wieder  ri  \s'a.s  stärker  vor.  Man  kann  al.so  an  den  Nymphen  des  vorliegenden 
Präparates  drei  Abschnitte  uuteräclieiden :  einen  oberen,  welcher  ächr  stark 
entwickelt  ist  und  in  Form  der  SchOrze  herrorragt,  einen  mittleren  70n 
ganz  gewöhnlichem  Verhalten,  der  auch  bei  aneinanderliegenden  grossen 
Labien  von  den  letzteren  völlig  verdeckt  werden  würde,  und  einen  unteren, 
etwas  wulstartig  verdickten.  Eine  Hoy-enannto  Navicula  und  also  auch  eine 
i  otiäa  navicularis  fehlt;  vielmehr  kommt  aus  dem  Vestibulum  vaginae  direct 
eine  Furche,  welche  zwischen  den  distalen  wulstigen  £nden  der  Labia 
minoraauf  den  Damm  hinaasfUirt.  Von  den  beiden  schfirsenf5rmigen  Lippen 
geht  beiderseits  in  normaler  Weise  ein  Frenulum  mur  Glans  Clitoridis.  Letztere 
ist  auffallend  klein,  ohne  deutliche  Abrundung,  und  steckt  tief  in  dnr  Prii- 
putialtasche  darin.  Das  Vestibulum  vaginae  erscheint  tief,  die  Harnrühreu- 
müudung  liegt  ziemlich  weit  von  der  Clitoris  ab,  die  Carina  vaginae  tritt 
deutlich  hervor.  Von  der  Unteren  Vaginslwund  springt  die  Columna  rugap 
rum  posterior  stark  und  keilibrmig  swiscben  den  beiden  wulstigen  hinteren 
Nymphenpartien  vor.  Die  Bagae  vaginales  sind  gut  entwickelt.  Der  Damm 
bat  eine  Länge  von  nicht  ganz  2  cm." 

Bei  Neg€  rinnen  kommt  eine  andere  Bildung,  vielleiobt  nur 
ein  anderer  G rad  der  sogenannten  Hottentottenschürze  vor. 
Otto  beschreibt  eine  solche  an  der  von  Morgenstern  secirten,  im 
Breslau  er  Krankenhaiise  verstorbenen  Negerin.  Diese  Ab- 
weichung erklärt  Johannes  Müller  gewiss  mit  Recht  für  eine 
Hypertrophie  der  Clitoris;  es  hängt  ein  Fleischlappen  wie  eine 
Klappe  vor  der  Schamspalte  herab,  während  die  grossen  Scham- 
Uppen  sieb  wie  gewShnlieh  verhalten,  nur  oben  etwas  weit  aus- 
einander  stehen  und  die  yielfacli  eingekerbten  Nymphen  sich  bis 
nach  dem  After  zu  erstmsken.  Der  Fielschlappen  war  1^/2  ZoU 
in  der  Quere,  4  Zoll  lang  und  hing  an  einem  Zoll  langen 
Stiel. 
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In  Bey  rat  fand  DuhntssH  eiu  juuges  Müdcheu  von  14  Jahren, 
deren  Geschlechtstheile  er  in  folgender  Weise  beschreibt: 

„J'observaiü  alors  le  grand  developpeinent  des  njmphes,  dont  les  plii 
rnnquenx  se  terromaient  en  pointe,  reposant  ä  terre  aur  niie  longuenr  de 

quelques  eentlmetres  de  chaijue  cöte  du  vagin,  avant  de  se  confondre  avec 
celui-ci  il  ]a  face  interne  des  ^randes  levres.  Lea  deux  lolies  forninnt  ce 
prolongement  charnu  des  petitea  levres,  pavtant  »lu  pr^puce,  8euib!;u''nt 
depasser  la  trace  du  cUtoris,  dont  on  oe  voyait  pas  le  renflement  arrundi 
tennina].  L'aspect  de  la  vulve  de  cette  fille  dequatorze  ans,  probablemenfc 
d4g&  defloree,  ^tait  repoaasant.  L^excroissance  anormule,  plus  ronge  qne 
la  peauj^eneralement  d'un  ton  bistre,  etait  recouverte  d'une  pousgi^rp  grise 
rendue  humide  par  la  secretion  sebacee  qui  h&h  ^chappait  incessamment.* 

Y\vif^  AMiildung,  nach  der  Natur  aufgenommen,  legt«  Duhoussef 
der  rnri  '1  Societe  d'AnthropologiV  um  15.  Februar  1877  vor. 
Bei  dieser  üelegeiilieit  spriciit  er  seine  Ansicht  dahin  au>.  dass 
♦^ine  derartige  Verlängerung  der  Nymphen  in  heiasen  Zonen  viel 
hüuü^er  vorkomme,  ah»  in  gemässigten,  selbst  an  solchen  Plätzen, 
wo  nch  die  Madchen  und  franen  nicht  etwa  eelbet  dnrch  Berfth- 
rangen  der  Thefle  diese  YerlSagenuigen  henrorznbringen  bestreben. 
Duhoussei  giebt  zu,  dass  auch  in  gemässigten  Zonen  dergleichen 
Vorbildungen  vorkommen,  wie  Bmca  versichert  hatte,  der  sie  in 
Frankreich  nicht  selten  einseilig  vorfand.  Er  meint,  dass  das 
häutige  Vorkonimen  im  Orient  dort  die  Veranlassung  gegeben  habe, 
eine  Abtragung  der  Nvnipheii  für  uothwendig  zu  halten  und  hier* 
mit  die  Circumcision  emzutühreu. 

Wir  haben  uns  ziemlich  ausführlieh  mit  dieser  Angelegenheit 
hesehiiltigt,  und  es  tragt  sich  nun,  iiivn»'\veit  man  die  hier  be- 
hproclieue  Gestaltung  für  eine  ethnologische  Eigeuthümlichkeit  zu 
i»etrachten  berechtigt  ist?  Hart  mann  schreibt  in  dieser  Be* 
Ziehung : 

yJ^ieHottentottenachflrse  braocht  man  nicht  bloaa  ixiSfldafrika 
zu  suchen,  man  findet  sie  durch  den  ganaenContinent,  sogar  in  Europa  noch 

häutig  genug!  Jeder  Stubenethnolog  würde  erstaunen,  wenn  ich  ihm  ein  Glas 
voll  sogenannter  Holtentottenachürzpn  .  aus  dem Präparirsaale  der  Haupt- 
und  Weltstadt  Berlin  stammend,  fein  säuberlich  in  Alkohol  aufbewahrt, 
vorwdaen  wllrde.  Facta  loquuntur!  Nach  unserer  eigenen  geburtshäl fliehen 
Beobachtung  kOnnen  wir  allerdings  bestätigen,  daaa  ahnliche  Bildungen  bei 
nnseren  d  ent  lien  Frauen  nicht  so  selten  sind,  wie  man  wohl  truher  meinte. 
Allein  für  liV^  Ethnologie  handelt  es  sich  doch  nur  darum,  festzustellen, 
erstens  welche  durchächuittlichen  GrÖP'?eTiv>'rhrdtni««?e  die  bet rettenden 
Theüe  hier  wie  dort  zeigen;  zweitens  welche  Miuuua  und  Maxima  hier  wie 
dort  vorkommen.  Fflr  jetzt  mangelt  es  noch  an  genügendem  Maieria!.** 

WMejfer  wirft  die  Frage  auf,  ob  wir  in  der  Hottentotten- 
sehttrze  ein  Rassenmerkmal  oder  erentueU  eine  Theromorphie,  mt 
thierische  Bildung  zu  erkennen  haben.  Und  er  dtirt  mehrere 
Autoren,  denen  infolge  die  Hypertrophie  d»>r  Nymphen  in  ihren 
Anfangen  beim  neugeborenen  Kinde  bereits  deutlich  untersefaeidbar 
sein  soll.    VroUk  z.  B.  schreibt  an  Tiedemannx 
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Et  ce  que  parait  plus  curieux  encore,  dans  Tenfant  nouveau-ne  se  irouve 
dejä  la  prcmi^re  ebouche  de  ce  prolongoment  coiume  x)redi8po8ition  inn^. 

Eine  sehr  bedenkliche  Erschüt- 
terung erhält  diese  Ansicht  von  der 
ethnographischen  Bedeutung  der  Hot- 
tentottenschürze durch  eine  Er- 
klärung des  Missions- Superintenden- 
ten Merenshy^  welcher  viele  Jahre 
unter  diesen  Leuten  gelebt  und  ge- 
wirkt hat.  Er  äusserte  sich  in  der 
Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft folgendermaassen : 

»Was    die  Hottentottenschürze 
angeht,    so   geht  meine  Meinung  dahin, 
da<«H  sie  nicht  natürlich  ist,  sondern, 
wo  sie  vorhanden  war,    künstlich  er- 
zeugt wurde.    Ich  bin  zu  die<ier  Ansicht 
durch   die  Beobachtung  geführt,  dass  die 
üa8utho   und   viele    andere  afrikani- 
sche Stämme  eine  künstliche  Verlängerung 
der  Labia  minora  zu  bewirken  wissen.  Die 
dazu  notliwendige  Manipulation  wird  von 
den   älteren    Mädchen    an  den  kleineren 
fast  von  der  Geburt  an  geübt,  sobald  sie 
mit    diesen    allein    sind .    wozu  gemein- 
sames Sammeln  von  Holz    oder  geniein- 
Kames  Suchen  von  Feldfrüchten  fast  täg- 
lich Anlass  giebt.    Die  Theile  werden  ge- 
zerrt,    später  formlich  auf  Hölzchuu  ge- 
wickelt.** 

In  der  Debatte    zu   dem  ^Val- 
tletfrr'schen    Vortrage    erinnerte  der 
Herausgeber  an  den  soeben  citirten 
Ausspruch  Merensktjs  und  hob  her- 
vor,   dass    hierdurch   auch   sehr  gvit 
die  von  Waldiger  beschriebene  Form 
der  Hottentotteuschürze  ihre  Kr- 
klärung  findet,  dass  nämlich    der    obere  Theil  der   kleinen  hchani^ 
lippe  am  mei.sten  vergrö«sert    erscheint.    Er  ist  es  ja  gerade,  a^^i. 
bei  diesen  Manipulationen  am   leichtesten  mit  den  b ingerspitzen 
fasst  und  daher  auch  am  ergiebigsten  gedehnt  zu  werden  verui^^ 

Wir  müssen  uns  übrigens  vollständig  //«W;m,u«  ^'  Ausspru^v^"^ 
anschliessen,  dass  die  H  o  1 1  e  n  t  o  1 1  e  us c  h  Ur  z e  auch  bei  uu^ 
Deutschland  gur  nicht    so    Ubermiissig       ^"  A er 

angetroffen  wird.    Der  Herausgeber  kann  es  aber 

da.ss  diejenigen  Fälle,  welche  er  selber  zu  «^^^  Pf^^^^Wu  U^^.^ . 
ausschliesslich  bei  solchen  Danien  vorgekommen  Mud^^^w    ^^.^  ^t^, 

sie  masturbatoriseh^k       •  ^*V^^w 


Fig.  24.    Holigeiohnitite  Pignr  der 

Bavaendft  (Bttd-Afrika). 

Hinteranilclit.    ili«  HottentoUen- 
•  ohur«e  «elgeud.  (Nach  Fbotoffraphi«.) 


gegründetste  Verdacht  vorlag,  dass 
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auf  diese  Theile  hatten  einwirken  lassen.  Er  änsBerte  sich  kOizUch 
in  dicflem  Sinne  gegen  den  Berliner  Oynikologen  Karl  Sekroeder, 
der  ihm  erwiderte,  dass  er  die  Sache  genau  ebenso  auffasse  nnd 

dass  ihm  in  einer  fTT'ossen  Reihe  von  Fällen,  wo 
die  vor]ie<rpnden  Krankheits- Verhältnisse  ein  Tn- 
quisitonuni  in  dieser  Richtung  erforderten,  immer 
und  fibereinatimmend  die  frühere  Masturbation  zu- 
gestandeu  worden  sei. 

JSb  wird  Ton  einigen  Anatomen  mit  Bestimmt- 
heit behauptet,  dass  die  Glitoris  in  sfldUchen 
Zonen  ftberhanpt  grSeser  sei,  ak  in  den  gemSssig* 
ten  und  kalten  Zonen,  und  dasS  namentlich  bei 
einigen  Völkern  Nordafrikas  consfant  eine  Ver- 
längerung der  Clitoris  und  der  kleinen  Schamlippen 
vorkommt.  Insbesondere  ist  die  Verlängerung  bei 
den  Abyssinierinnen  i'nnch  Brucr),  Man- 
dingos,  Ibbos  (nach  Mungo  Parle)  u.  s.  w. 
bedeutend.  Diese  Thatsache  konnte  auf  eine  mog- 
^1  liehe  Erklärung  des  gerade  bei  diesen  Völkern 
heimischen  Gebrauchs  der  bhitigen  Beseddon  oder 
Excision  der  Madchen  führen.  Doch  fiihrt  G&rte 
dagegen  an,  dass  die  Beschneidung  der  Mädchen 
in  Kamtschatka,  wo  die  Nymphen  ja  auch 
vergrössert  sind,  sowie  in  Südafrika  nicht 
gebräuchlich  ist.  Er  verw^^chselt  hier  offenbar 
die  Excision  der  Clitoris  mit  der  Beschneidnng 
der  Nymphen,  zwei  Operationen,  die  schart  ge- 
trennt werden  müssen. 

Dass  den  Afrikanern  selbbt  die.se  iiire  körper- 
lichen Kigenthümlichkeiten  sehr  wohl  zum  Be- 
wusstsein  gekommen  sind,  das  vermögen  wir  aus 
Fig.  26.  HoiigMvbmiiitt  gewissen  F^ncten  ihrer  Kmistferfi^kdt  zn  ersehen. 

^^YJr.AMkfr  ^  hMiA  Schweinfurth*  eine  ans  Holz  geschnitzte 
dto  kftLtiKÄ  weibliche  Figur  der  Bongo  ab  (Fig.  welche 

■ÄhÄÄ"!      firiimf«««  «tt  eine  verstorbene  Ran  gefertigt 

worde.  Man  erkennt  an  ihr  mit  grosser  Deut- 
lichkeit die  verlängerte  Clitoris.  Das  Museum  des  Borlin^^r 
MLssioushauses  be-sit/.t  eine  ebenfalls  in  Holz  gearbeitete  Frauenligur 
von  unbekannter  Hestimmuug,  welche  die  Havaeuda,  ein  Bet- 
8chuanenstanim  im  nördlichsten  Transvaal,  gefertigt  haben.  Hier 
sind  die  vergrösserten  inneren  Schamlippen  in  unverkennbarer 
^eise  zur  Darstellung  gebracht  worden.  (Fig.  24.) 
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81.  Bie  kttnstlielie  TergroMemng  d«r  SdiMiilfppeft  and  der 
Clitoris  ond  die  sMehtllehe  ZentSning  des  ian^eni« 

bivtehens. 

Wir  haben  fliesen  Gegenstand  weiter  oben  bereits  üüchtig  berührt, 
als  wir  von  der  Hottentottensohürze  sprachen.  Wir  müssen 
an  dieser  Stelle  aber  hinzufügen,  dass  die^ie  Orgaue  durch  Mani- 
pulationen bei  nicht  wenigen  Völkeni  yerlängert  und  yergrSesert 
werden.  Due  die  unachbchen  Beweggründe  zu  diesen  sbsonder- 
Hchen  Vornahmen  ab^  allemal  die  gleichen  sind,  das  möchten 
wir  ala  unwahrscheinlich  betrachten.  In  den  vorher  besprochenen 
Fällen  handelte  es  sich  zugestandenennaaasen  um  die  onanistische 
BeMedigung  des  Geschlechtstriebes,  und  ob  wir  bei  den  Hand- 
tieninpfen  der  grösseren  Ba^üitho-Miidchen  den  kleine?!  trepjen- 
über  nur  eine  unschuldige  Spielerei  erkennen  sftllen,  das  erscheint 
doch  als  in  hohem  Maasse  fraglich.  Wahrsclieiniich  ist  auch  hier 
eine  Verirrnng  des  Geschlechtstriebes  die  Ursache,  welcher  in  der 
ünauisiruug  eines  Anderen  seine  Befriedigung  erstrebt.  Allerdings 
lässt  es  sich  nicht  leugnen,  dass  in  anderen  Fällen  vielleicht  nur  eine 
Vei8ch5nenmg  in  dieser  absonderlichen  Weise  erzeugt  werden 
sollte.  Und  ganz  gewiss  werden  manche  dieser  Dinge  vorgenom- 
men, um  eine  Steigerung  der  geschlechtlichen  BefriecUgung  hervor- 
zurufen. 

Schon  FintSoM^  hatte  behauptet«  dass  die  Uottentottinnen 
und  die  Nama qua -Frauen  (nicht  alle,  sondern  nur  einzelne)  aus 
Eitelkeit  die  f^rossen  Schamlippen  verlängern,  indem  sie  zuerst  durch 
Zerren  und  Reiben  diese  Theile  ausdehnen,  dann  aber  auch  durch 
Anhängen  vou  Gewichten  die  Länge  derselben  mehr  und  mehr 
steigern. 

Auch  mitten  in  Afrika  kommt  bei  mehreren  Neger  Völkern 
der  Gebrauch  einer  künstlichen  Verlängerung  der  Schamlippen  vor, 
z.  B.  in  Dahomey  {Adams)  ^  femer  bei  den  Uganda.  Dagegen 
wird  bei  den  Wahia  am  Niassa-See  der  Kitzler  so  lang  wie  em 
Finger  ausgedehnt.  Auf  welcher  Thatsache  die  Kachricht  beruht, 
die  Cameroti  am  Tanganjika-See  erhielt,  mag  noch  erörtert 
werden:  er  erfuhr,  dass  weiter  im  Westen  durch  Manipulationen  am 
Kinde  es  dahin  gebracht  werde,  dass  die  Fettdecke  des  Unterleibes 
wie  eine  Schürze  bis  auf  die  Mitte  der  Schenkel  lierabhiinge:  und 
der  GouverTicnr  von  Angola.  Adniiral  Andniär,  berichtete  dem 
Reisenden  Cameron,  dass  Aehniiches  m  der  2^ähe  von  Mozambique 
stattfinde. 

In  Nordamerika  findet  bei  den  M an dan- Weibern  du^  De- 
formiren der  Geschlechtstheile  statt;  auch  iat  unter  den  Menitarie- 
nnd  Krähen-Indianern  die  künstliche  Verlängerung  der  Süsseren 
oder  auch  der  inneren  Schamlippen  gebräuchlich  {v,  Wied). 

Auf  der  polynesischen  Insel  Ponape  (östliche  Carolinen)  ezi- 
stirt  eine  grosso  Unsitte,  über  welche  Finat^  Folgendes  berichtet 
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„Als  besonderer  Reiz  eines  Mädchens  oder  einer  Frau  gelten  besosderf 
verlängerte,  herabhängende  Labia  interna.  Zu  diesem  Behufe  werden  impo- 
tente Gm«e  angestellt,  welche  durch  Ziehen  und  Zupfen  bei  Mädchen,  noch 
wenn  dieselben  kleine  Kinder  sind,  diesen  Schmuck  künstlich  her^-orzubringen 
bemflht  «iad,  und  damit  sn  gewiaaen  Zeiten  bie  sor  hwsnnabenden  Fabertftt 
fortfahren.  Zn  gleicher  Zeit  ist  es  ebenso  die  Aufgabe  dieser  Impotenten, 
der  Clitorls  eine  mehr  als  natürliche  Entwickolung  zm  verleihen,  weshalb 
dieser  Theil  nicht  allein  anhaltend  ^'erleben,  bowie  mit  der  Zunge  beleckt, 
sondern  auch  durch  den  Stich  einer  grossen  Ameise  gereizt  wird,  der  einen 
kurzen,  prickelnden  Reiz  Terursacht.  Im  Einklänge  hiennit  eteben  die  Extra» 
vagaasen  im  Genuas  des  Geschleclltstri(-l>^.  Die  IßUiner  bedienen  sich  zur 
grös.^eren  Aiifreizunfj  der  Frauen  nicht  allein  der  Zunge,  sondern  auch  der 
Zähne,  mit  welchen  sie  die  verlängerten  ädiamlippen  fassen,  um  sie  länger 
XU  zerren." 

Man  umimt  tenu  r  an  den  Mädchen,  und  /  war  .schon  iiujugendliclien 
Alter,  Manipu latiuiieii  vor,  Avelche  einzelne-  andere  Theile  der  Sexnal- 
orgaue  delormirea.  So  giebt  es  zwei  stark  bevölkerte  Länder  auf  der 
Eläe,  China  und  Indien,  deren  Einwohner  und  Einwohnerinnen 
TöUig  unbekannt  sind  mit  dem  VorhandeoBetn  eines  8<Mfenannten 
«Jungfernhäutchens*  (Hymen),  und  die  Ursache  dieser  tinbekanat- 
Schaft  ist  lediglich  in  einer  übertriebenen  Gesimdheitsmaassregel  zu 
suchen.  Während  sonst  alle  orientalischen  Völker  dem  Hymen  als 
Zeichen  der  Junf^friiulichkeit  der  Braut  einen  hohen  Werth  beilegen, 
wird  dieses  TTäutchen  sowohl  in  China  als  anrli  in  Indien  bei  den 
äusserst  sorgtältig'  vorgenommenen  Reinigungen  der  kleinen  Mädchen 


durch  die  Wa  rterinnen  re^elmSi^si«;  zerstört.  So  kommt  es,  dass 
die  Chinesen  und  selbst  die  chinesischen  Aerzte  gar  nichts  von  der 
Kxistenx  des  Hymen  wissen.  Die  Kiuderwärterinnen  der  Chinesen 
betreiben  nämlich,  wie  Hureau  de  ViUeneuve  erz&hlt,  bei  den  täg- 
lichen Waschungen  der  kleinen  Kinder  die  Reinigung  der  Geschlechts* 
theile  derselben  und  die  Beseitigung  des  sich  in  den  Genitalien  bei 
dem  !h  i  sen  Klima  stark  ansammelnden  Schleimes  so  scrupulös,  dass 
sie  stets  den  reinigenden  Finger  in  die  Scheide  des  kleinen  Mädchens 
einfiilircn.  Hierbei  erleidet  das  Häutrhen,  dri'--  vor  dr-ni  Scheiden- 
eiiiuimu  :i  i-^espaiuit  ist,  eine  wiederholte  Ausiielmunt^  nach  innen 
und  versehwindet  /um  Theil.  Aehnliches  findet  j-it  h  im  alt  uris  ehen 
Archipel  auf  der  lusel  Ambou  und  auf  den  U  Ii ase- Inseln.  Derselbe 
Gebrauch  herrscht  auch  in  Indien  selbst  unter  den  dort  wohnenden 
Engländern  und  Holländern,  welche  einheimische  Ammen  an- 
nehmen. Ueberhanpt  wird  dort  die  Reinigung  der  Seznaltheile 
sehr  scrupulös  durcbgeffthrt.  „Eine  Kibliche  Eigenschaft  des  weib- 
lichen Geschlechts/^  sagt  Epp^  „ist  die  Reinlichkeit  der  Genitalien, 
und  es  hat  in  dieser  Beziehung  einen  grossen  Vorzug  vor  dem  in 
Europa,  bei  welchem  Sorglosigkeit  oder  übergro^sse  Schnmlinfti'^- 
keit  die  Geschlechtstheile  zn  einer  niejdiitischen  Cloake  niirlu  n. 
Hier  folgt  nach  jeder  uatürUchen  Befriedigung  Abwa^^chung  mjt 
Wasser." 

Juugtiaueu,  die  sioh  lH>flh.tmii  ,Bs>iti.  des  H&ufcciiejL-i  befinden. 
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soll  99  auch  «OB  Rhnlidiftii  Umclieii  bei  den  Mftcbacnras'-Indi- 
anerinoep  Brasiliens  «benfiülB  nichi  geben,  fis  beieet  bieiftber 
in  i;.  Fdäner*8  Bericht,  „NoUaiiiterillMiiiTeaitor  vivgo,  quin  materinde 
a  tenera  aetate  filiae  maxima  cuiu  cura  omnem  vaginae  constrictionem  in- 

gredinientumque  amovere  stadet,  hoc  qntdem  modo:  manui  dextrae  imponitur 
foliuui  arboris  in  iofundibuli  foruam  redactum,  et  dum  index,  in  part<;s 
genitales  immissus  'huc  et  illud  movetur,  per  infiindibulum  aqua  tepida 
immittitor.** 

In  Paraguay  bemcbt  eine  sdir  coirupte  Sitte:  wenn  die 
Hebamme  ein  Kind  männHcben  GeschlechlB  empfangt,  so  zieht  de 
mit  ihren  Händen  sehr  stark  den  Penis  lung ;  bei  den  Einwohnern 
Ton  Paraguay  soll  überhaupt  das  männliche  Glied  sehr  lang  sein; 
wenn  da«  Kind  jedoch  weiblichen  Geschlechts  ist,  so  bohrt  sie  mit 
ihrem  Finger  in  die  Tngina,  indem  sie  sagt:  „Dies  ist  eine  Frau." 
So  giebt  es  in  Paraguay  keine  Jungfrau,  ind«M]i  das  Hjrmen  meist 
zerstört  ist  {Mnuttyaeeas  achriftliclie  Mittheiiiiti^^^  ti). 

Durch  eine  auf  mehreren  Iiusehi  des  allun  cheii  Archiptls 
herrschende  Unsitte  \^Uicdd^)  wird  selbstverstüii'ilich  ebenfalls  daa 
Jimgfernhauichen  vernichtet.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  man  den 
Midcben  während  der  Menstruation  Tampons  Ton  weichgeklopftem 
Banmbast  in  die  Scheide  hineinsteckt,-  damit  diese  das  Menstnial* 
secret  anfsangen  sollen. 


22.  Die  Beschneidang  der  Müdcheu  und  die  Ternähnng. 

Die  Operatinn  dor  Bpschiieidung  bei  Mädrheu  besteht  iil  d»'r 
blutigen  Abtragung  und  Ausrottung  der  Clit(nis,  sowie  de.s  Frae- 
putiiini  clitoridis  und  zum  Theil  in  Abtragung  Ii  t  kleinen  Scham- 
lippen, sowie  des  Eingangs  der  .Sciieide  {BiWiar^,  i'rmuj).  Dieser 
«  Gebrauch  der  Excision  existirt  bei  einer  ausserordentlich  grossen 
Anzahl  ybn  Völkern  nicht  bloss  in  Afrika,  sondern  anch  an  Ter- 
scbiedenen  anderen  Orten  der  Erde.  Man  fSmd  den  Gebrancb  in 
den  Städten  Arabiens,  wo  der  Zuruf:  ,0  Sohn  der  unbeschnitte- 
nen Frau"  bei  den  Arabern  als  ein  Ausdruck  der  Verachtung 
gilt  {Wüken)^  in  Aegypten,  in  Nubien  (Kordofan),  in 
Abyssinien,  im  Senn  aar  und  den  umhegenden  Ländern^  in 
B  e  1  a  d -S  udaii .  ^<m"  d^n  Gallas,  Agows,  GRffnts  und 
Gongas,  sowie  iiiKirlirti  anderen  Völkern  Ost  itrikas.  Die 
im  Nilthal  bei  den  kleinen  Madchen  stattlindende  Excision  der 
Nymphen  soll  auch  in  der  kUiiien  Oase  in  der  Lybischen 
Wüste  gebräuchlich  sein.  Aber  nicht  bloss  bei  diesen  meist  mo- 
hamedanischen  Völkerschaften  im  Osten  dieses  Erdtheils,  sondern 
auch  im  Westen  bei  den  NegerTÖlkern:  den  Susus,  in  Bam- 
buc,  bei  den  Mandingos,  in  der  Gegend  von  Sierra-Leone, 
in  Benin,  in  Gongo  und  in  Acra  au  der  Goldküste,  bei  den 
Peuhls,  bei  den  Kegern  in  Old-Calabar  and  in  Loanda;  im 

Ptoii,  Dh  W«lb.  I.  S.  Aaft.  10 
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» 

Sfidoeteji  bei  den  Masai-  und  Wakaasi-Stfimmen;  im  Sttden  bei 

einigen  Betsclmana- Völkern.  Dieselbe  Sitte  ist  auch  unter  den 
Malayen  des  ostiiulischen  Archipels,  namentlich  in  Java  hei- 
miadl.  Und  merkwürdiger  Weise  hat  man  sie  schliesslich  auch 
unter  den  Indianern  in  Peru  (den  Chunchos  oder  Campas 
und  den  Tuncas),  sowie  bei  den  Panos  und  |dlea  Indianern 
am  Ucayale-Fluss  entdeckt. 

Bei  dieser  grossen  Verbreitung  der  eigentbümlichen  Sitte  ist 
zunächst  die  Frage,  von  welchem  Punkte  der  Erde -sie  wohl  aus- 
gegangen sein  mag.  FOr  jetzt  liast  es  sich  wohl  kaum  mit  Be» 
stimmtlieitentscheideD,  ob  sie  yielleicht  schon  von  dem  alten  Aegyp- 
ten ans  ihren  Gang  nahm,  oder  ob  sie  ihren  Ursprung  unter  den 
Arabern  hatte.  Man  meinte,  daaa  sie  wohl  in  Arabien  ihre  erste 
Heimath  haben  mochte,  weil  vorxujnrsweise  die  mohamedanischen 
Volker  Anhänger  der  Sitte  geworden  sind.  Allerdings  spricht  schon 
Shdho  von  der  ßeschneidung  der  Madrlien  bei  den  Arabern,  und 
vielleicht  bat  sich  schon  vor  Mobamed  die  Sitte  von  Arabien  aus 
nach  Aegypten  und  anderen  Ländern  Afrikas  verbreitet.  Denn 
die  mohamedanische  Religion  hat  an  sich  gar  nichts  mit  dieser 
l^tte  SU  thnn,  anch  sind  ja  nnter  den  genannten  Völkern  Afrikas 
viele  nichtmohamedaniqche. 

Schon  die  alten  Ae^ypter  beschnitten  die  Madchen  im  Alter 
der  Pubertät,  wahrscheinlich  meist  im  14.  Lebensjahre.  Dies  geht 
aus  folgender  Stelle  in  einem  Papyrus  hervor,  die  ich  bei  liarh- 
o/V'n  fand.  Im  ftlnfzehnten  der  britischen  Papyri  heisst  es  nuch 
~ßf*f'UCW(iiUO  PcifrOii:  ,,Arnuii,  ein  in  derClauaur  des  momphitisc  ho  n  ^»  ra- 
peuiu  lebender  Aegjpter,  reicht  dem  Strategen  Ihonysio^f  folgeade  Khi^e- 
Schrift  ein:  Totem ^  die  Tochter  Aet  Ntfiorirön  Henphis,  lebe  mit  ihm  im 
Sefapeom,  und  habe  durch  ihre  CoUeoten  und  die  freiwilligen  Gaben  dar  Be- 
sucher bereits  ein  Vermögen,  betragend  ein  Talent  and  390  Drachmen,  gesam- 
melt, das  sie  ihm  als  Depositum  zur  Autbewahrung  anvertraut  habe.  Dar.iul  ^ 
sei  Kr  von  der  Mutter  der  latemi  folgender  Art  betrogen  worden:  sie  habe 
ihm  vorgegeben,  die  Tochter  itehe  in  dem  Alter,  .in  weldiero  sie  nach  ägyp^ 
tisoher  Sitte  beschnitten  werden  mflsie  (stf»«i#i9ttf4Nr»)  i  ermOge  ihr  daher 
jene  Summe  verabfolgen,  damit  sie  bei  der  Vornahme  jener  feierlichen  Hand- 
lung *l!<'  To'  liter  einkl«*iclen  und  angT>mp«««en  dotiren  könne.  Sollte  «ie  nicht 
dazu  kommen,  da«  Vorhaben  zu  edülleii  und  die  Tochter  Tatemi  im  Monat 
Mechir  dca  Jahres  XVllI  zu  beschneiden,  so  werde  sie  ihm  die  Summe  Ton 
2400  Drachmen  sarOckeittntten.  Auf  diesen  Voraehlag  sei  er  eingegangen  und 
habe  der  N«foH  das  Talent  und  die  390  Drachmen  einf^rehändigt.  Aber  die 
Mutter  habe  von  Allem  Nichts  i^ehalten.  und  al«;  ntin  die  Tochter  ihm  Vor- 
würfe fjemacht  und  ihr  Geld  Eurückverlan}.;t,  -ei  e<  ihm  dmch  wichtige  ue- 
ijchälie  unmöglich  geworden,  aich  &elb!>t  nach  Meuiphis  zu  begeben  und 
dort  seine  Angelegenheit  xu  besorgen.  Damm  gebe  seine  Bitte  dahin,  Nefcri 
möge  vor  Gericht  geladen  und  die  Saehe  sum  Gegenstand  richterlicher  Be- 
urtheilung  pt'niacht  werden." 

Diese  Stelle  beweist,  diiss  die  Ae^jypter,  welche  die  He-ichnei- 
dnng  des  männlichen  <ieschlechts  nur  bei  der  Priester-  und  Krieger- 
Kaste  übten,  das  weibHche  (ieschlecht  allgemein  der  Beschneidung  unter- 
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warfen,  wobei  die  Tochter  ihre  ]>otation  erhielt,  so  dass  sie  gewisoer- 
mMmeii  in  den  Beeiis  ihres  Hmfli^gates  ^elaiigte^  Denn  da  in 
Aegypten,  wie  Herodot  bezen^  kein  Weib  irgend  ein  PrieBter- 

thom  Tersah,  so  konnte  auch  die  Beschneidung  der  Madchen  nicht 
als  priesterlicher  Vorzug  wie  bei  dem  männlichen  Geschlecht  gelten; 

vielmehr  war  es  vielleicht  ein  Vorrecht  der  im  Serapeum  erzogenen 
Mädcben,  im  Pubertätsalter  beschnitten  2U  werden^  oder  man  be- 
schnitt überhaupt  alle  Jungfrauen. 

Uebrigeiis  meinten  auch  altrömische  Autoreu,  dass  die  Sitte 
wenigsten»  in  Aegypten  schon  sehr  alt  sei,  denn  J'aulus  von 
Aegina^  welcher  im  7.  Jahrhimdert  n.  Chr.  lebte,  sagt :  „Quapropter 
Aegyptiie  Tienmeet,  nt  enteqnam  eznberet,  amputetur,  tanc  prae- 
ctpne,  qmun  nnbilee  virgines  sunt  elocandae.**  —  Allein,  wenn  ee 
auch  nicht  gelingen  sollte,  Arabien  oder  Aegypten  ak  Anegangs- 
pnnkt  der  Sitte  festzustellen  nnd  die  Verbreitung  derselben  von  hier 
.  ana  Ober  fast  ganz  Afrika  und  Qber  den  ostindischen  Archipel 
nachzuweisen,  m  würde  doch  der  Weg,  den  sie  nach  Südamerika 
zu  den  Indianern  I'erus  sowie  zu  denMalayen  des  ostindi- 
schen Archipels  eiiii^chlug,  ein  ungelü^lei  Käthsel  bleiben.  Es  ist 
vielmehr  mit  gröbster  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  manche  Völker 
selbständig  zu  dieser  sonderbaren  Sitte  gelangten. 

Man  hat  nicht  ohne  Berechtigung  behauptet,  daae  die  Oper»- 
tion  in  der  Absicht  ansgefthrt  werde,  die  Geechlechtslnst  abzu- 
stumpfen. Denn  abgesehen  davon,  daas  manche  Völker,  unter 
welchen  die  Operation  eingeführt  ist,  eine  solche  Absicht  als  Zweck 
der  Operation  angeben,  trifft  ja  die  Operation  auch  gerade  die 
Wollustorgane,  welche  durch  sie  entfernt  werden.  So  sprach  denn 
Hiirli  Hrelim,  der  diesem  Gegenstände  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  hatte,  gegen  mich  die  Ansicht  au^^,  dasn  diese 
Operation  mur  vorgenommen  würde,  um  den  bei  den  afrikani- 
,chen  Völkern  ausserordentlich  lebhaften  Geschlechtstrieb  der 
Fraoen  ra  yeimindem.  Andere  meinten,  dass  die  bedeutende 
Grtae,  welche  in  jenen  LSndern  hanfig  Glitoris  nnd  Kymphen 
erreichen,  als  Schönheitsfehler  betrachtet,  und  dass  deshalb  zur 
Abtngnng  dieser  Theile  geschritten  wird.  Bruce^  welcher  auf 
seinen  interessanten  Wanderungen  Gelegenheit  hatte,  Uber  die 
Sache  bei  den  Aegyptern,  Abyssiniern,  Gallas,  Agows. 
Gaffats  und  Gongas  Erkundi^imgen  einzuziehen,  <i;iebt  als 
besonderen  Grund  der  Sitte  an,  dass  von  dem  heisseu  Klima 
oder  von  einer  anderen  Ursache  eine  gewisse  Ungestaltheit  an 
den  Schamtheüen  der  Mädchen  eintrete;  und  „um  dieser  abzu- 
helfen, sei  die  Beschneidung  nothwendig^*.  —  Audi  schon  frflher 
wurde  in  Folge  einer  arztuehen*  Untersuchung  die  Operation  als 
„nothwendig"  dargestellt.  Die  katholischen  Priester,  welche  im 
16.  Jahrhundert  in  Abyssinien  Fuss  gefasst  und  das  Christenthum 
ausgebreitet  hatten,  verboten  zu  jener  Zeit  die  Beschneidung  ihrer 
Proeelytinnen,  denn  sie  glaubten  in  derselben  einen  Ueberreat  des 
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Heidenthums  zu  finden.  Allein  die  Folge  dieses  Verbots  war,  dass 
sich  dort  Niemand  mit  einer  Katholikin  verheirathen  wollt«.  Die 
Priester  sahen  sich  daher  genöthijajt,  die  Beschneidung  der  Weiber 
zuzulassen,  nachdem  ein  von  der  Propaganda  in  Rom  abgesandter 
Wundarzt  die  „Nothwendigkeit"  des  alten  (durchaus  nicht  religiösen) 
Gebrauchs  festgestellt  hatte.  Der  Arzt  wollte  nämlich  daselbst 
beobachtet  haben,  dass  der  in  jenen  Ländern  heimische  Auswuchs 
(die  grosse  Clitoris  und  die  verlängerten  Nymphen)  an  den  Ge- 
schlecntstheilen  der  Frauen  bei  den  Männern  einen  grossen  und 
unüberwindlichen  Abscheu  errege  und  folglich  dem  Zwecke  der 
Ehe  hinderlich  sei.  Ebenso  berichtete  Mungo  Park  aus  dem 
Westen  Afrikas,  dass  daselbst  die  Mand  i  ngo- Neger  die 
Operation  nicht  als  religiöse  Ceremonie,  sondern  als  etwas  „Nütz- 
liches" betrachten,  indem  sie  glauben,  dass  dadurch  die  Ehen  sehr 
fruchtbar  werden. 

Demnach  betrachten  wohl  manche  Völker  die  Operation  nur 
als  eine  zweckmässige  Handlung  zur  Beseitigung  eines  mechanischen 
Hindernisses  für  die  Ausübung  des  Coitus  und  für  die  Befruchtung. 
So  lassen  sich  die  Widersprüche  erklären,  welche  liusseffger  durch 
sein  Kaisomiement  nicht  zu  lösen  vermochte.  liussegger,  welcher 
die  Sitte  im  südlichen  N  u  b  i  e  n  fand,  sagt  darüber : 

„Die.se  uralte  Gewohnheit  ist  meiner  Ansicht  nach  rein  eine  Erfindung 
südlicher  Eifersucht,  und  ihr  praktischer  Nutzen  läs»!  sich  um  so  weniger 
einsehen,  da  der  Keiz  des  Beischlafs  weiblicher  Seite  durch  diese  Operation 
nothweadig  vermindert  und  dadurch  der  Zuuahme  der  Bevölkerung  entgegen- 
gewirkt wird.  Auch  die  scheinbar  nuthgedrungeue  Enthaltsamkeit  im  Um- 
gänge mit  dem  anderen  Geschlechte  vor  der  Ehe  wird  dadurch  keine.swegs 
allgemein  erreicht,  da  mir  mehrere  Fälle  bekannt  sind,  wo  Mildchen,  auf 
diese  Art  päparirt,  die  Aufschncidung  un  sich  vornehmen  liessen,  später 
aber  dem  Acte  der  Aufschneidung,  nur  mit  wenigen  Umständen  verbunden, 
neuerdings  sich  unterwarfen,  eine  neue  Vernarbung  herbeitQhrten.  und  ohne 
Anstand  aU  jungfräuliche  Phönixe  ein  eheliches  Bündniss  eingingen." 

Ich  glaube,  dass  Russegger  die  beiden  verschiedenen  Opera- 
tionen der  Excision  und  der  nachher  zu  besprechenden  „V'ernähung** 
miteinander  fälschlich  identiticirt  oder  verwechselt  und  deshalb 
ihre  verschiedene  Tendenz  verkannt  hat.  Die  Veruähung  ist  aller- 
dings ein  Act  der  männlichen  Eifersucht,  die  Excision  aber  hat 
nur  die  Aufgabe,  die  als  Hinderniss  betrachteten  Theile  schon  früh- 
zeitig zu  beseitigen.  Nicht  überall,  wo  die  Excision  vorgenommen 
wird,  nimmt  man  auch  die  V'ernähung  vor :  jene  Operation  ist  viel- 
mehr weit  verbreiteter  als  diese. 

Die  künstliche  Verkürzung  der  Labia  minora  und  die  Exstir- 
patiou  der  Clitoris  unter  den  Völkern  Ostafrikas  hat  demnach 
vielleicht  ursprünglich  einen  ganz  bestimmten  Zweck  gehabt,  wenn 
auch  diese  Völker  zum  Theil  die  ursprünglich  damit  verbundene 
Absicht  jetzt  nicht  immer  bei  Befolgimg  der  althergebrachten  Ge- 
wohnheit völlig  bewusst  im  Auge  haben.  Wie  wenig  diese  Völker 
sich  selbst  und  Anderen  Rechenschaft  über  die  Bedeutung  der  Ope- 
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ration  zn  geben  im  Stande  sindf  scheint  schon  daraus  hervorzugehen, 
dass  so  viele  Reisende  trob  mannicffarher  Erlinruli^un^en  keine 
bestimmt.'  Antwort  auf  die  Frage  über  die  eigentliche  Absicht 
erhalten  konnten. 

Die  Beschneiduug  ist  bei  den  meisten  Völkern  mit  eigen- 
thümlicheu  Geremonien  und  Festen  verbunden.  Da«  Lebensalter, 
iu  welchem  die  Beschneidung  der  Mädchen  stattfindet,  ist  meist 
ein  sehr  jugendliches.  In  Arabien  wird  ihr  das  Mädchen  schon 
wenige  Wochen  nach  der  Gebort  unterworfen  (Ni^uhr);  hei  den 
Somali  mit  3 — 4  Jahren  (PmtUtsehike);  im  sttdüchen  Aegyp- 
ten wird  sie  vor  der  Pnhertat  im  9.  oder  10.  Jahre  vorgenom- 
men {Werne),  in  Nnbien  im  zarten  Kindesalter  {l{usspgger\ 
bei  den  Mandingo-Kegern  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  {Mungo 
Parle),  in  Abyssinieu,  bei  den  Gallas,  Agow?«  n.  s.  w. 
gew()hnlich  wenn  dns  Mädchen  8  Jahre  alt  ist  {Brnn)-,  in 
Dongola  iKordol'an)  um  das  8.  Jahr  {Riippeih:  bei  den 
Matkis.ses,  einem  Betscii  uaneii- Volke  iu  .S  lui  ai'r  ika, 
zur  Pubertätszeit  (Delegorguc);  ebenso  in  Old-Calabar  {Heimn); 
bei  den  Maiayen  des  ostindischen  Archipels,  in  Java  n.  s.  w. 
znr  Zeit  des  zweiten  Zahnens  (Epp);  bei  den  Indianern 
in  Peru,  den  Chunchos  oder  Campas,  an  Madcben  von 
10  Jahren  [Grandidier).  Bei  den  im  sttdöstlichen  Afrika 
lebenden  Masai-  und  Wakuasi- Stämmen,  welche  die  Söhne 
im  8.  Jahre  1><'<(  Imeiden,  werden  die  Töchter  erst  kurz  nach 
ihrer  Verhriratiiung  beschnitten;  bei  den  Negern  zu  Loanrla 
8  Ta<^'»'  vor  der  Hochzeit  {DonviUe).  Die  PeuVils  im  Westen 
Afrikas  beschneiden  die  Mädchen  bald  nach  der  Geburt.  In 
Persien  soll  bei  einigen  Nomadeuütämmea  nach  Chardin  die  Be- 
sdmeidtmg  der  M&dchen  znr  Zeit  der  Mannbarkat  üUich  sein; 
doch  konnte  Po2aib  trotz  aller  Nachfragen  Nichts  hierflber  constatiren. 

Eine  Beschreibung  der  Operation,  wie  sie  zur  Excision  der 
kleinen  Schamlippen  und  wohl  auch ^ der  CUtoris  in  Aegypten 
aasgeffthrt  wird,  lieferte  Bttkousiet; 

„La  Circ  oncision  consiste  seulement  dans  renl^vement  du  clitoria,  et 
s*'  pratiqup  de  la  manierc  «nivante  sur  les  fillf  n  de  neaf  !\  doiizp  ans.  L'ope- 
rateur,  qui  ent  \\i  nouveut  un  barbier,  m  serfc  de  He.H  doigts  trempes 

dans  la  cendre  pour  naisir  le  cHtoris,  qu'il  ötire  u  plusieurs  repriseä  d'arri6re 
en  avant,  afin  de  tirancber  d\in  seul  coap  de  msoir,  lortqu^O  pr^Mnte  un 
ifoiple  filet  de  p«aQ.  La  plaie  est  recouverte  de  cendre  pour  arrßt^r  le  sang, 
et  ricatrisr  apr^s  nn  repos  complet  de  quelques  jnnr«?.  .I'ai  plus  tnrfl, 
de  i  aveu  nieme  d««  Operateurs,  le  peu  de  soin  (ju  or!  :tp)M)rtait  k  cir<(iiicire 
le«  fille«  dans  les  limiiei)  religieu&es  de  roperatiun,  qu  un  pratique  plus  lar- 
gement  en  sauitsant  les  nymphes  la  hanteur  da  ditoris,  et  les  coupant 
presqae  k  leur  ntussance*  A  la  face  interne  de«  grandes  levrcs,  dont  les  replis 
njiKinoux  (pii  notiR  ocrnpeTit  «onl  pour  ainsi  dire  la  doublure  cacbante  les 
or^nes  reproducteurs ;  ce  qui  roste  des  petite«?  lövres  formf.  par  la  cicatri- 
saiion  des  parois  lisses,  s'indurant  et  se  retrecissaat,  una  vulire  beante.  d'un 
aipeet  singuMer  ekee  les  fellas  euceneises/' 
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Ecker  ^  erbielt  das  Präparat  der  betretenden  Theile  fön 
einer  Fellachenfrau  von  B illhar z  znm  Oe&clienk  An  diesem 
Präparat  ist  von  «I^^^t  Glans  clitoridis,  dem  Prneputumi  nud  den 
Labia  minora  nicht»  zu  sehen;  alle  die>e  Tiieile  sind  vollständig 
entfernt.  Ecker  injicirte  die  Corpora  caverno>a  von  ihrer  Wurzel 
aus ;  luecbei  zeigte  »ich,  da^i»  sie  bis  zu  ihrer  Vereiuiguog  weg- 
sam  waren;  toii  dk  eii  drang  die  Mmwo  nicht  mehr  WMter  vor 
und  die  Körper  verloren  sich  in  einem  mobigen  Gte^ebe.  Eine 
Injection  der  bekanntlich  insbesondere  mit  dem  GefiLsssystem 
der  Glans  clitoridis  zusammenhangenden  Bulbi  vestibuli  gelang 
ni  ht.  Es  ist  also,  wie  Ecker  sagt,  wohl  anzunehmen,  dass  bei 
dieser  Operation  die  Glans  clitoridis  mit  ihrem  Praepntium  ,ge&88t» 
hervorgezogen  und  ziemli  h  tief  abgeschnitten  wird. 

In  Aegypten  und  Abyssinien  wird  nach  H(wtmann^  das' 
Praeputium  <  litoridi> .  selt^^ner  die  Clitoris  selbst  oder  ein  an  der 
vorderen  tümmisäur  der  Labia  majoia  henrorwachsender  Klunker 
abgetragen. 

Nach  den  Berichten  von  ixUdel^  wird  auf  fast  aiien 
Inseln  des  alfu rischeu  Archipels,  namentlich  durch- 
gehends  von  der  mohamedanischen  Bevölkerung,  die 
fieschneidnng  -  der  Mfidchen  ausgeführt.  Es  luöiddi 
steh  meistens  nm  eine  partieUe  Besection  der  Cli- 
toris. Von  den  Einwohnern  der  Insel  Bura  er- 
^  _.       zählt  er: 

Flg.  26.  Ein«  rer- 

•ohnittone  Eintritt  der  ersten  Menstruation  (hei  Knahen  vor 

Hoble rin  der  Pubertät)  werden  dio  ZTilmo  V'in  dicht  zum  Zahn- 
Paaeeri),  fleischrande  abgefeilt  und  die  Bescbneiduog  vorge- 
nommen.  Die  Ifftddien  werden  gebadet,  auf  einen  Stein  gesctxt 
nnd  Ton  einer  alten  Firan  wird  ihoen  ein  Stflck  von  derOIsas  elitoridss 
abgefichnitten.  angeLlich  um  den  Geschlechtstrieb  vor  der  Vcrheirathung  sa 
unterdrücken.  Auf  die  Wunde  werden  als  l>lut«tillf' ndes  Mittel  gel  raTnite 
und  pulverisirte  Sagoblattrijtpen  (ekbaa)  aufgelegt.  Dann  tnisft  eine  Frau 
das  Mädchen  in  die  Hütte,  wo  es  einer  besonderen  Diät  unicnogen  wird 
nnd  bis  sor  Heü^iug  da«  Ha»  nicht  verlassen  darf.  Die  Sitte  ist  mebame- 
daniichen  Uisprang«. 

Bei  den  Sernnglao-  und  Goronff -kiseln  giebt  er  sn,  dass 
die  Clitoiiddctomie  vom  7.  bis  zum  10.  Jahre  stattfindet  und  zwar 
mit  einem  grossen  Fest.  Nicht  selten  tritt  nach  der  Operation  der 
Tod  an  Verblutung  ein;  jedoch  werden  die  Kinder  dann  glücklich 

gepriesen,  da  >ie  dann  in  Moliame^s  7.  Himmel  Ivonmifu.  Die 
Operation  wird  bei  Miidchen  durch  die  Frau  des  öewtiiciieii  aus- 
gef)lhrt  und  das  Kind  hinterher  gebadet. 

Auf  C e  1  e )) e werden  in  den  Landschaften  Holontala.  Bone, 
liuaiemo  und  Kattinggola  die  junp^en  Mädchen  in  ihrem  9., 
12.  oder  15.  .Tahre  beÄchuitteii ;  diese  Haudlung  heisst  „mopolihoe 
olimoe'S  d.  h.  „mit  dem  Gitms  histriz  gebadet  werden^S  Auch 
hierbei  finden,  wie  bei  der  Knaben-Beschneidnng,  grosse  Feierlichkeiten 
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statt,  doch  Teriinaclien  die  Mahlaeiten  weniger  UnkoBten.  Die 

Operation  verebten  weibliche  Personen,  {Riedel.*) 

W^äken  sagt:  ,,lm  Allgemeinen  werden  <\\o  Mfulclipn  in  jugendlicherem 
Alter  beschnitteD,  als  die  Knaben.  Da»  bezeugt  Herr  ran  Jiat'öclt  unter  Anderem 
Ton  den  Menangkabawschen  Malayen.  Auch  bei  den  Javanen  ist 
das  der  Fall;  die  Hldchen  werden  gegen  das  0.  bis  7.  Jahr  dem  Eingriff 
unterworfen.  Bei  den  Makassaren  und  den  Boegineaen  findet  die  Ope- 
ration im  Alter  von  3  hh  7  Jtihren  statt,  bri  f^en  Oorontalesen  viel 
spüt'-r,  fiher  doch  iuuiipr  nnch  früher,  als  bei  den  Kiiiil  t  n  niiuilich  mit  9,  12  oder 
15  Jahren.  Die  Bebchneiüung  wird  im  Inneren  des  Hauses  auagefOhrt,  und 
nrar  stets  Ton  Frauen,  wtthroid  ebenso,  wie  bei  den  Boeginesen  ond  Ma« 
kaaearen  berichtet  wird,  den  Mttnnem,  mit  Ansaahme  des  Vaters  vielleicht, 
yerboten  ist,  dabei  zu  sein.  Uebrigens  werden  bftoflg  dabei  Feste  gefeiert, 
obgleich  diese,  wenigstens  bei  den  Oorontalesen,  nicht  den  Umfang  tintl 
Aufwand  haben,  wie  bei  der  Knabenbeschueidunür.  Nur  bei  den  Makas- 
»aren  und  Boeginesen  findet  die  Huudiung  ganz  in  der  Stille  ohne  Feier- 
lichkeit statt.  Worin  der  Eingriff  besteht,  und  wie  er  aosgeftthit  wird,  das 
wird  uns  nur  von  den  Javanesen,  den  Makassaren  und  den  Boegi- 
nesen  berichtet.  Bei  den  Erstgenannten  wird  ein  Stück  von  der  Clitoris, 
vielleicht  die  Glans  clitoridis?,  abgeschnitten  und  das  Abgeschnittene  mit  einem 
Stückchen  Uurcuma  in  Kattun  gewickelt  und  unter  einem  Kelorbaum  (Mo- 
ringa  pterygosperma)  vergraben.  Dass  wirklich  die  Clitoris  beschnitten  wird, 
das  geht  aus  der  Beseichnung  puting'itfl  flfar  die  Operation  hervor,  d.  h.  das 
Abbrechen  von  der  itil  oder  Clitoris.  Bei  den  Maka^saren  und  den  Boe- 
ginpRen  wird  n;L(  Ii  "Dr.  Miitthes  nur  ein  ganz,  ganz  kb  ines  Stückchen  von 
der  Clitoris  abgeschnitten,  nur  so  viel,  dass  eben  etwas  Blut  fliesst,  daher 
wird  die  Operation  auch  mit  kattang  oder  katta  bezeichnet,  d.  h.  Abschaben. 
Die  Sache  geschieht  durch  zwei  Frauen,  von  denen  die  eine  hinter  dem 
mddien  Fiats  nimmt,  soviel  als  möglich  die  Befaamtheile  auseinander  zerrt 
und  dadurch  den  Kitzler  hervortreten  lässt.  (Die  Angabe  von  Epp,  dass 
die  kleinen  Schamlippen  beschnitten  würden,  scheijit  inf  »  in^^m  Irrthum  zu 
V»eruhen.)  Ebenso  wie  die  Beschneidung  der  Knaben  bei  den  Mohamedanern 
iu  dem  Archipel  hat  die  der  Mädchen  mehr  oder  weniger  den  Charakter 
einer  Aufnahmeceremonie  in  den  Glanben.* 

Besonden  bemerkenswertk  ist  scUieBslicli,  dass  die  MSdch^- 
Besclineidung  auch  in  Amerika  als  Volkantte  Torkommt.  An  eine 
Einführung  der  Sitte  von  anderen  Continenten  kunn  hier  wohl  kaum 
gedacht  werden.  Im  jetzigen  Freistaat  Ecuador  und  in  der  X^andBchait 
Maynes  daselbst  leben  die  Panos- Indianer,  welche  im  vorigen 
Jahrhundert  der  Missionär  J'^nni^  Xnvirr  Vciql  besuchte;  er  erfuhr, 
dass  sie  früher  die  Mädchen  tler  Beschneidung  unterworlen  Imtten  : 
aiis  er  nach  der  Ursache  dieses  (iebrauches  sidi  erkundigte,  sagte  mau 
ihm.  man  habe  beschnittene  Weiber  für  iuhii?<'r  und  geschickter  er- 
achtet, ihren  uatüiliclieu  < Jbiiegeuheiteu  nach/aikummen. 

Die  Indianer  in  Peru  am  Flusse  Uca  jale,  weldie  man  mit  dm 
Namen  Ghnnchos  bezeichnet  (anch  C  am  p  a  s),  üben  hei  den  Madchen 
Ton  10  Jahren  ebenMls  die  Circumdsion  aus.  Bei  dieser  Gelegenheit 
kommen  die  Nachbarn  mit  7oUem  Schmucke  angethan  zusammen  und 
bereiten  sich  7  Tage  lang  durch  feierliche  Gesänge  und  Tänze  zu 
dem  Feste  vor,  wobei  sie  in  reichlicher  Menge  die  berauschende 
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Chicha,  aus  ^lanioc  bereitet,  geniesseu.  Am  achten  Tage  wird  das 
Mädchen  durcli  eine  starke  Gabe  des  gegohreiien  Manioc  beranscht 
und  uDempfindiicli  getuacbt;  ui  diesem  Zustande  vollbringt  eine  alte 
Frau  an  ihr  die  (^mtion.  Durch  ctnÜMshe  Uehergiessungen  rtfllt 
man  die  Blatung.  Akbald  beginnen  wieder  die  Geebige  imd  l&iie ; 
dann  legt  man  das  Opfer  in  eine  ffing^atte  nnd  trägt  ee  von 
Haus  zn  Hane.  Durch  die  Circumcision  irt  das  junge  Mädchen  unter 
die  Frauen  aufig^nontmen  (Qrandidier). 

Wir  können  dieses  Thema  nicht  verlassen,  ohne  einer  Form 
der  Bescbneidong  der  Weiber  -m  *redenken.  weiche  leider  auch  noch 
in  Europa  vorkommt  und  TKuutMirlic]i  in  Rtissland  nnd  in  Ru- 
mänien ihre  wesentlichste  Verbreituiig  besitzt-  Sie  wird  aus- 
geführt zur  höheren  Ehre  Gottes  von  der  sonderbaren  Secte  der 
äelbstverstfXounler  oderSkopzen,  Uber  welche  wir  v,  Pelikan  aus*> 
Ehrliche  Untersuchungen ,  durch  zahlreiche  Abbildungen  erlfiut^ 
verdanken.  Bekanntlich  stützen  sich  die  Skopzen  bei  ihren  ab- 
sonderlichen  Vomahmen  auf  einen  Aussprucn  des  Evangelisten 
Maiihaeits  (19,  12):  ,,DeDn  es  aind  etliche  Verschnitten,  die  sind  ans 
Mutterleibe  al.so  geboren ;  nnd  sind  etliche  Verschnitten ,  die  von 
Menschen  verschnitten  sind:  und  sind  ptHrhe  Verschnitten,  die  sich 
selbst  Verschnitten  haben  um  des  Himmelreich.'«  willen/*  Die  vor- 
genommenen Verstümmelungen  betreffen  V)ei  den  Weibern  entweder 
die  Brüste  oder  die  Genitalien  oder  beiden  zugleich.  Wir  betrachten 
hier  fttrs  erste  nur  die  Verletzungen  an  den  Geschlechtstheilen. 

DieselbeD  beetehea  ia  dem  Aoncbaeideix  der  Njmphea  allem  oder  mit 
der  Chtoris  snglttdi,  oder  in  dem  Ausachneiden  des  oberen  Tbeils  der  groMea 
Schamlefzen  sammt  den  Nymphen  und  der  Clitons,  so  dass  durch  die  darauf 
folgenile  unregelmäfisige  Yemarbuug  dieser  Theile  die  Schamaj^te  bedeafcend 
verengt  wird. 

Ihei  Abbädangen  der  Oeaitalieii  von  „Skopixen**  oder  „Skopteohicfaea'* 
(weiblichen  Skopsen)  erl&otera  die  vorgeaomjnenen  Openttoaea.  AUe  drei 

betreffen  jungfräaliehe  Individuen  mit  intakt  erhaltenem  Hymen  und  unver- 
l<»t/,tom  Frenulnm  der  grossen  Schamlippen.  Bei  der  einen  6ndon  wir  die 
asymmetrische  Excisiou  der  kleinen  Labien.  Die  linke  Nymphe  zeigt  un- 
gefftbr  in  der  Hitte  ihree  freien  Bandet  eiaea  dreieckigen  AoMehaitt  Der 
dreieckige  Defect  hat  nach  unten  einen  horiiontalen  Rand  von  0,7  cm,  aadi 
oben  eiiK'ji  schrau't^n  Hand  unter  45  Grad  nach  lateralwärt k  ab^'ehend, 
während  die  Lücke  im  äusseren  Rande  der  Nymphe  1  cm  betrügt.  Die 
Ränder  des  Ausscliniiteä  erscheinen  abgerundet  und  verdickt.  Die  recht« 
Nymphe  ist  in  ihrem  unteren  Dritttheil  scheinbar  gani  von  ihrer  Basis 
heraasgesehnitten  und  mir  aa  ihrer  nnteren  Gremte  iet  ein  kleinee  Zipfel- 
chcu  stehen  geblieben»  dae  su  eiaem  hanflcDnigroieeB  Knötchen  ange- 
schwollen ist. 

Auf  einer  anderen  Tafel  »'rk»'nn*'n  wir  die  «symmetrische  Ausüchrieidung 
der  kleinen  bchamlippen.  Im  ohercu  Dritttheile  der  Nymphe  hat  ein  schräger 
von  oben  kommender  Scbaitt  jedereeite  einen  nngeflUir  0,25  cm  breiten 
saagenfDrmigen  Lappen  ans  den  kleinen  Schamlippen  bt^  zu  deren  Basis 
hin  heransgeecbnitten.  Eine  zweite  Excision  bat  die  Mitte  der  kleinen 
Labien  getroffen  and  aus  jeder  ein  dreieckiges  Stück  heraa«ge4renat  von 
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ungefähr  derselben  Form  und  Grösse  vde  der  Ausschnitt  an  der  linken 
Nymphe  der  vorher  lißf^chriebenen  Person.  Die  Schiiittrimder  sind  mit  rund- 
licher Verdickung  vernarbt.  Auf  diese  Weise  ist  zwischen  den  Ausschnitten 
der  kleinen  Schamlippen  von  diesen  jedereeita  ein  ungeffthr  0,8  cm  breiter 
Lappen  stehen  geblieben.  Derselbe  bietet  aber  keinen  freien  Rand  dar, 
soiideru  ist  mit  diesem  mit  der  Schleimhaut  der  benachbarten  grossen 
Schamlippe  narbi^j  verwachsen,  woraus  ge-«chlos3en  werden  mus«.  dnss  bei 
der  Operation  auch  diese  wund  gemacht  worden  ist  und  dass  an  den  Lappen 
auch  von  ihrem  freien  Rande  ein  feiner  Saum  abgetrennt  wurde.  Denn 
beide  Tbeile  mussten  angefrischt,  wie  der  Chirarg  sagt.  d.  h.  wund  gemacht 
sein,  wenn  sie  mit  einander  verwachsen  sollten. 

Die  dritte  Tafel,  ebenso  wie  die  vorigen  in 
Lebensgrösse  ausgefflhrt,  giebt  uns  das  Bild  einer  Exci- 
dirteu  (Fig.  27).  Eine  Schainspalte  im  eigentlichen  Sinne 
existirt  nicht,  sondern  wir  sehen  statt  derselben  ein 
l&tagsoTales  Loeh  von  8  ni  2  cm  Durchmesser^  das 
trichterförmig  nach   abwtelB  (bei  Rflckenlage  der 
Patientin)  zu  führen  scheint.    An  der  Hinterwand 
dieses  Loches  markirt  sich  in  der  Mitte  die  ziemlich 
grosse  Harnröhrenöffnung  und  etwas  seitwärts  von 
dieser  jederseits   eine  kleine  Schleimhautcarunkel, 
welche  wohl  als  einsiger  üebeneet  der  exeidirten 
Njmphen  betrachtet  werden  muss.    Auf  dem  grau  pj^.  VertelmlttoBs 
behaarten    Schamberge  ist  eine  breite,  unregelmas-   70-J&brige  Jnngfraa  aai 
sige,     annähernd    di-eiseitige    Narbe    sichtbar,     im  Ensgland,   der  8kop- 
grössten  Querdurchmesser  3  cui  breit.  Die  Spitze  dieses      lensekte  ugehörcad 
narbigen  Dreiecks  ist  nach  unten  gekehrt  und  von  ihr  («»•ho./Wilr«»). 
l&ufb  ein  leicht  gesaekter  Narbenstreifea  in  der  Medianlinie  abwärts  bis  sn 
der  HarnrOhrenöffnung  hin.   Von  einer  Clitoris  existirt  keine  Spur,  statt 
der  kleinen  Schamlippen  sind  nur  die  beiden  vorhererwähnten  Carunkeln 
erhalten.  Grosse  Schamlippen  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  sind  auch 
nicht  vorhanden.    Jedenfalls  wurde  ihre  gesammte  obere  Abtheilung  mit 
fortgeschnitten  und  bei  dem  Yerseklnss  der  Wunden,  der,  wie  gewisse  regel- 
mässig angeordnete  Pigmentfleeke  lehren,  durch  die  bhitige  Nath  stattge- 
funden hat,  musste  die  Haut  von  dem  stehengebliebenen  Reste  der  grossen 
Schamlippen  mit  beträchtlicher  Gewalt  nach  oben  und  zur  Mitte  zu  heran- 
gezogen werden.    Hierdurch  erscheinen  die   Liibia  majora  nicht  mehr  als 
„Lippen'S  sondern  als  nur  minimal  das  2^iveau  der  Umgebung  überragende 
Hautfl&ehen,  die  sich  kaum  noeli  durch  die  last  giasliflli  venlrioiieae  Labial- 
Schenkelfurche  gegen  die  Nachbarschaft  hin  abgrenien. 

Das  Vernähen  nach  dem  Beschneiden  der  Nymphen  and  das 
Zusammenheilen  der  Wundränder  bis  anf  «ine  kleine  OeflEhiing  fand 
man  von  den  N  i  1  katarakten  aufwärts  ganz  allgemein  gebräuchlich 
bei  den  Bedschas,  Gallas,  Somalis,  den  Einwohnern 
Harrarsj,  auf  Massaua  u.  s.  w.  Die  Operation  besteht  im  All- 
gemeinen in  folgendem,  später  noch  genauer  zu  beschreibenden 
VeH'ah  ren :  Der  hervorstehende  Theil  der  Nymplien  '  kleine  Scham- 
lippen) wird  etwas  beschnitten  und  dann  die  AV^uudriluder  bis  auf 
eine  kleine  Oefinung  entweder  zusammengenäht  oder  auch  ohne  Nath 
xosanimengeheUi  Schon  im  Mittelalte  wurde  tob  Magrisi  be- 
richtet, dass  man  M  den  Beja  (Bedscha)  den  Mfidchen  die 
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SrliRmlpfzpn  beschneidet  und  dann  die  Wunde  ziisammenwadwen 
läsät,  um  sie  erst  bei  der  Verheirafcbimg  wieder  v.n  üWn^n 

In  Pegu  in  Indien  fiand  Lindscftotten  ebenfalls  die  bitte  der 

Vemäiiuiig : 

„MaD  findet  etliche  bei  ihnen,  so  ihren  TOohtern,  wenn  sie  geboren 
werden,,  ihre  Scham  sanihen  und  ihnen  nur  ein  Uein  LOefaMn  lassoit  da- 
durch sie  ihr  jangAranwlich  Wuter  abschlagen  mögen;  wenn  sie  dann  er- 

wachsen  und  verheyrat  werden,  so  map  sie  der  IJriiutigtitn  wiederum'»  ;uif 
schneiden  so  gross  und  so  klein,  als  er  vermeinet  dass  sie  ihm  eben 
recht  sei." 

Diese  Sitte  bat  offenbar  die  bebiimte  Bedeutung  det  Infibu- 
laiion  und  wird  aueb  bisweilen  mit  diesem  Namen  beseicbnei 
Sie  hat  den  Zweck,  die  Keuscbbeit  der  Madchen  sicher  zu  stellen 
bis  zur  Heirath,  vor  welcher  die  entsprechende  Gegen  Operation  ge- 
macht  wird.  Geht  der  £hemann  auf  Reisen,  so  wird  häufig  dasselbe 
Verfahren  an  der  Frau  aufs  neue  angewendet,  und  er  lasst  es 
vriederholen,  so  oft  es  ihm  zweckmässig  erscheint.  Auch  Sclaven- 
händler  bedienen  sich  desselben,  damit  die  Sclavinneu  nicht  etwa 
schwanger  werden.  Doch  wird  berichtet,  dass  der  beabsichtigte 
Zweck  dennoch  bisweilen  unerreicht  bleibt. 

Es  giebt  Nilrdlker,  welche  nur  die  Bzcision,  andere,  welche 
Exdsion  und  Infibulation  (VemShung),  noch  andere,  welche  nur  die 
Infibulation  Qben.  So  berichtet  Hartmann* :  Während  man  sich  in 
Aegypten  und  Abyssinien  damit  begnügt,  das  Praeputiam 
clitoridis,  seltener  die  Clitoris  seihst  oder  emen  nn  der  vorderen 
Commissur  der  Labia  majora  hervorwachsenden  Klunker  abzutragen 
(Excision),  macht  man  in  Nubien.  südlich  von  Wadi-Halfa,  im 
Sennaar  und  in  einem  Theile  Kordofans  auch  noch  die  liäuder 
der  Nymphen  wund  und  lässt  diese  bis  auf  eiuü  kleine,  dem  Ab- 
fluBS  des  Harn  dienende  Stelle  ansammenhdlen  (VmShung,  Infi- 
buktion). 

Sehr  ausftthrlich  Uber  die  Infibulation  im  Sudan  Vxrichtet 
Peney,  Chefarzt  der  Armee  vom  Sudan,  mit  folgenden  Worten: 

,,C'est  vers  Tfipe  de  sept  ou  buit  an«?,  que  la  jeune  fille  est  livree  i 
la  matrone  chargee  de  l'operer.  QuelfiueM  jours  avani  Tepo^ue  fixee  pour 
cet  objet,  la  m6re  de  famille  invite  les  parents  et  counaiüsances  du  sexe 
fftuinia  1^  se  ztonir  chez  eile,  et  c*68t  par  des  fttes  qa*on  prilade  &  la  cM- 
monie  sangltnte.  Le  moment  anive,  la  victime,  environnte  de  tovtes  lee 
femmes  präsentes,  est  coucIk  «-  sur  un  lit  oü  eile  est  maintenue  par  les  assis- 
tantes,  tandi?  qtu»  la  niiitrone,  iinnee  d'un  rasoir  et  agenouillee  entre  les 
cui^ses  de  la  patiente,  procede  ä  l'op^ration.  Celle-ci  commence  par  l'abla- 
tion  d*ime  partie  du  cUtoris  et  des  nyraphes;  de  le  rasoir  desoendant 
sar  le  rebord  des  grandes  Iftvrei,  enl^ve  sur  lenr  bord  interne  et  en  eontour- 
nant  la  vuWe  une  languette  de  chair,  large  de  deax  centiinetres  environ. 
Cette  Operation  dure  quatre  on  Hnq  minutes;  et  ponrempecher  les  cris  de 
la  patieute  de  se  faire  eutendre,  les  assistantes  ont  sein  de  pousser  des 
clameurs  sur  le  diapason  le  plus  atgo,  tont  qne  dnrent  les  nanoenTiee  <»p6- 
ratpites.  L'ablation  des  pafties  aehev^  et  le  sang  6tanch4,  la  jetiae  fille  est 
concbte  sur  le  doi,  les  jambes  ötendnes  et  li^  fortement  Tune  i  Tantre, 
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de  fii^on  4  leur  intexdire  toat  mouveaient.  Cette  precaution  est  n^cessoure 
pour  mönager  la  formaiion  de  la  cicatrice.  Avant  d'iibaiulonner  l'operee  aux 
^oinx  de  la  nature,  la  matrone  introduit  dans  la  partie  inferieure  du  vagin, 
ontre  las  levres  t^aignantes  de  la  plaie,  un  petit  cylindre  de  bois,  de  la 
groMear  d*nne  plume  d*oce.  L'office  de  ce  eyliadre,  qui  doii  rasier  eu  pleee 
jotqti'fta  moment  oü  le  tnvnSL  de  U  cicatrieatton  sen  aehev^,  eet  de  ntoager 
uno  issur*  aux  orines  et  plne  tard  aus  mebetnies.  C^eet  tont  ce  qui  raetede 
permeable  dans  1*^  vairin. 

„Quand  la  jeum-  Nubienne  preud  uu  epoux,  c'est  eucore  a  lu  matrone 
qn'elle  s'adresse  pour  que  celle-ci  rende  aux  partiefs  sexuelles  les  dimensions 
ndeeeiairee  &  HMcomplieseinest  du  memge.  Xar  Toaverture  eziataAte  est 
trop  ötroite  et  trop  pea  dilatable  cause  de  la  cicatrice  dont  eile  est  en* 
touröe)  pour  qne  le  mari  le  plus  rigoureux  puiese  conipter  sur  ses  seuls 
efforts  pour  penetrer  d:ins  la  place.  La  matrono  intervient  alors,  et,  ])ar 
one  incision  loogttudiuale,  eile  produit  une  plaie  par  laquelle  s'accoiuplira 
la  oopalatioB.  Mals  eonune  cette  plaie  nouvelle  tendrait  k  se  tefemer,  si 
lee  parties  saignantes  resiaient  en  contact,  la  matrom  Introduit  entre  les 
levreg  de  Itt  plaie.  et  i\  deux  ou  trois  pouce.'^  «le  profondeur  dans  le  Tagin, 
un  nouveau  cylindre  v^etal.  beaucoup  pltis  volumineux  que  le  premier  .  oar 
ce  deruier  doit  figurer  les  dimensiona  du  penis  du  mari  Ce  deuxieme  cy- 
lindte  rette  en  pluce  uoe  qnaraateiiie  de  jonrs,  äpoqae  oü  la  cioatrisatioa 
est  eoüiplete  et  oü  sa  pr^ence  devient  inutale. 

-'N^  u    tout  n'est  pas  dit  pour  la  malheureuse  qui  s'est  une  preuiiere 
ti  uue  deuxieme  fois  poiiniise  a  rop^ration.    Si  eile  conroit,  ce  qni  arrive 
ordinaireoient,  eile  ne  pourra  pas  accoucher  »ans  soubir  encore  les  epreuves 
de  Vinsinunent  trancluuit;  car  la  nfnM  bride  vMslaiite  qni  «nUrare  ük  Wve 
et  qni  e^opposait  &  la  oopnlatlon,  s'opposera  encora  k  la  dilatation  de  cette 
partie  par  oü  doit  passer  l'enfant    II  &adra  donc  encore  d^brider,  au 
moyen  de  larges  et  profondes  incisions.  les  partie«  (\\^'\  refusent  de  se  dilater. 
Souvent  au  moment  oü  l'enfant,  en  sortant  du  bai>8iii,  vient  s'appujer  sur 
la  oloison  interoe  des  paittes  genitales,  souvent,  dis-je,  il  arrive  alors  qne 
la  matrone,  qni  doit  sMsir  cet  instant  ponr  indser  profond^ment  les  grandes 
l^res.  blesse  gri^veinent  le  produit .  qui  cherelie     s'^diapper  au  dehors. 
.I'ai  Ml  moi-nil^mp.  dans  des  cas  senjblablet..  de«<  coups  de  rasoir,  portes  mal 
habüement,  produire  chez  l'enfant  dos  blessures  mortelles.   Et  cependant, 
malgr^  lee  donlenr»  qoi  »ccompagnent  toujours  cette  horrible  pratiqne  de 
l'inllbnlation,  malgs^  les  dangen  qn'elle  fatt  coonir  i  la  fenune  et  4  Venflint 
qui  va  nattre.  malgre  tuutes  les  tenttves  essais  i»r  les  agents  du  gouverue- 
nu-nt  egyj)tif  n  pour  bannir  cette  affreuse  cotitunie.    lr*s  Soudan ien nos? 
u'eu  persistent  pas  moins  dans  leurs  idees  ^  cet  egard-,  quand  aux  jeuneH 
miee,  eile«  y  semblctit  encora  plus  attach^s  que  les  bommes,  car  alles  pre»  * 
tendent  qne  eans  llnftlmlation  alles  ae  tronveraient  anenn  man.*' 

Ueber  diese  Sitte  bei  den  Sudanesen  schreibt  Brehm:  Die 
Gebote  des  MohamedaniBnras  b^^en  nur  die  Circumcision ;  allein 
die  Bewohner  des  Sudan  nehmen  nicht  nur  diese  Operation  vor, 
,,sed  etiam  labüs  minoribus  fnymphis)  abscissis  labia  majora  iiide 
a  Veneris  monie  usr^u'  ad  vaginani  »auaudo  ita  copulant,  ut  fistubt 
äula  ud  urinam  tuijii.ndam  pat*»at/''  Die  Operation  wird  nach 
Brehm  von  alten  W  eibem  ausgefllhrt,  welche  mit  stumpfen  Raair« 
mesaem  die  nöthigen  Schnitte  madien,  dabei  aber  das  Kind  auf 
entsetzliche  Weise  qoSlen.  Oft  muss  es  vier  Wochen 'lang  mit  in-> 
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eammeiii:«  ]  nndenen  ' FOssen  anf  dem  Anqnrr)).  d.  i.  dem  dort  ge- 
bräuchlichen Bette,  Hegen  bleibeOi  ehe  die  Wunde  vemarol 
Vor  der  Hochzeit  nun  sendet  der  Ehespons  den  Angehörigen 
des  Mildchens  ein  aus  Holz  geschnitztes  Abbild  seines  Penis, 
uucli  desseT^  Maass  die  Oeffnung  in  den  S(  lianitlieilen  dps  Mäd- 
chens j^euiaclit  werden  soll.  Ist  die  Frau  geschwängert,  so  wird 
vor  der  NiederkuiiiL  die  Oeffuung  erweitert.  Nach  mündlichen  Mit- 
tfaeilnngen  erfahre  ich  ▼on  BrAm,  daes  ktikeie  Operation  dnrch 
einen  Schnitt  von  hinten  nach  vom,  d.  h.  vom  Damme  her  nach 
dem  Möns  veneris  hin  Torgenommen  wird,  indem  der  vordere  oder 
obere  Theil  der  Schamtheüe  zusammengeheilt  ist  und  sich  die 
zurückgebliebene  Oefiriung  nach  hinten  zu  befindet.  In  seinen 
Reiseskizzen  versichert  Ilrdni,  dass  es  Ehemänner  giebt,  die  mrh 
der  Entbindung  die  Operation  des  Be^clineidens  an  der  Fra\i  aher- 
m&ls  vornehTiieu,  um  dieselbe  gleichsam  in  den  jungfräulichen  Zn- 
stand zurückzuführen;  und  d&^s  im  Königreiche  Dar-F iir  an 
den  zu  beschneidenden  Mädchen  auch  die  Sutura  cruenta  vorge- 
nommen wird,  d.  h.  ee  werden,  nachdem  die  Ueinen  Schamlippen 
dureh  Schnitte  wund  gemacht  worden  sind,  die  groeeon  Schamlippen 
dnrch  Xadd  und  Faden  mit  einander  verbunden. 

Unter  den  Beduinen  der  westlichen  Bejuda- Steppe  nord- 
lich von  C  bar  tum  werden  die  Mädchen  im  — 8.  Jahre  der 
.Infibulution"  unterworfen;  es  wird  damit  die  Wraähung  gemeint. 

Auch  im  Senn  aar  übt  man  nach  CaiUiami  Ibigeudes  Ver- 
tahreu  aus: 

yApi^s  tivoir  elague  c«»  deux  uiembranes,  les  plaies  de  Tune  et  de 
Vantn»  tont  rappraditea»  ei  la  patieate  eit  tenoe  daa«  im  etat  dlmmohfliti 
pre«que  entiere  jasqu'a  ce  qu'elleä  m  soieni  reunies  ensemble  par  aggluU* 
n;ition  ;  au  moyen  d*ane  CADole  trps-mino«*.  on  menage  une  onwrture  a  peine 
tuffi&aai«)  pour  les  ^coolemeaU  natureiä.  ^uelque  iempä  av&nt  le  manage, 
il  faai  dMiaif  e  par  ia«i«ion  eette  adJberenoe  ooatniie  A  la  aalme.  S'il  tor- 
vieat  qoclqne  iiytaptdaie  fteheoai:,  le  fer  r»oge  «i  le  laaoir  «oal  UL  Qa  dirait 
qnv  \a  seii«ibilit4  etuoussM  chttK  OOS  penplea  Ie$  etupeche  d*^»prteier  lei 
Rou!!.inr»*5  inouie«!  et  los  siccidents  graves  et  iiicA'it^hles  de  cf^»  pratiques 
inhuuiaioes,  mvtutee«  par  ie  dtfcipotit^me  du  plas  fort,  ^  our  «i'a^urer 

la  jotuaaeace  pmai^re  d«  cette  fleur  virgiaale  &i  tugitive  danä  ious  les  autre« 
pajt.  Qaoi  qu'ü  ea  toit,  ü  ea  oodte  AMes  thm  poar  fiure  remettn  oae 
jMne  fiUe  en  etat  de  renplir  des  deiroin  «oigiigaiii.  S  il  en  est  queIqu*aiMi 
qm.  ä  vJffaut  de  moTens  pecnnisure*,  *e  marie  ^ari!!  avoir  >ubi  <^€tte  prepa- 
ration  essentielle.  ce*i  ü  1  fpoux  pivudn?  a  cet  egiu-d  ie  ik\:u  *[-<n  \m  coq- 
vMat;  Oiaie  lotW|Q'il  reastit,  chose  diflicile.  la  rendre  frcoode.  eile  a  le 
droit  d*Qxiger  «la'aae  de»  natioae«,  qai  exerccat  oe  crael  n^er.  Hum  di«* 
pualtre  gratis  de«  ubstacles.  qoi  eoatrarie&t  le  trarmü  de  reafant^meaL  La 
ji»une  veuve,  qiti  i\^iist*rve  l  espoir  d»»  r^^rnnm-r.  nliwite  poini  a  se  sou- 
mettre  oae  «ecoade  tow  »luc  t4>rtar«»  de  cette  double  lacefatioa;  mmia  \%  ca« 
ett  tare.** 

In  Kordofan  mute  bei  den  meieten  Stimmen  die  Biant 
20  Tage  vor  der  Hochxeit  eich  der  «zweiten  Beeehneidiing*  unter- 
werlen;  fgmu  i^iaif,  welcher  dies  berichtet,  meint  jedenfidb  da- 
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mit  die  Au£schneiduug^;  um  ihr  8.  Lebensjahr  werden  dort  die 
M&dchen  zuerst  der  Sxcision  unterworfen.  EüppeU  sagt: 

.Die  Aufsclineidung  der  Braot,  d.  h.  die  erOlIifiende  Opemtioii  an  den 
Oeecfalechtsthefleii,  hat  mcht  eher  itatt,  als  bis  der  ganie  bedungene  Hoch« 

zeiUpreis  entrichtet  ist  Die  bei  der  Anfschneidong  gemachte  Oetüiung  iet 
nach  Bedürfniss  des  Ehemanns  ^össer  oder  kleiner.  Wenn  nach  erfolgter 
Schwanperschaft  die  Zeit  der  Entbindung  sich  nähert,  so  wird  die  Oeflfnung 
nöthigenfails  durch  abermaligem  Schneiden  vergrössert,  und  nach  erfolgter 
Geburt  wird  die  gansce  Oeffimng  durch  Aaffrisdien  der  Wundifindor  wieder 
cum  Verwachsen  geeignet,  wodurch  die  Wöchnerin'  gleichsam  io  einen  jnng- 
&ftoliohen  Zustand  zurücktritt.  Sie  bleibt  in  solchem  so  lange  als  sie  das 
Kind  stillt;  dann  schreitet  man  abermals  zur  Wiederaufschneidung^.  T)ip>*e 
Operation  wird  wiederholt  bi.s  nach  dem  dritten  und  vierten  Wochonbett. 
wenn  es  der  Eheuiauu  verlaugt ;  Otters  unterbleibt  aie  aber  schon  nach  dem 
ersten.  —  Ich  habe  Weiber  gesehen,  deren  Mftnner  kon  nach  eiaem  der 
ersten  Wochenbetten  ihrer  Gattin  gestorben  waren;  und  da  zur  Zeit  des 
Todesfalls  die  Wunde  der  Aufschneidung  zugewachsen  war,  so  befanden  die 
Frauen  sich  in  eiuem  äonderharen  Zustande,  und  ihre  Eltern  zwangen  sie, 
in  dem  traurigen  Status  zu  bleiben ;  denn  durch  die  Aufschneidung  würden 
sie  freiwillig  hi  die  Klasse  der  Freudenmädchen  sich  Tefsetit  haben/* 

Die  Mädchen  ,der  Somali  werden  im  8. — 10  Jahre  nach 
Weise  der  Galla  nnd  Abjesinier  »vemSht'*,  indem  die  ver- 
wundeten Schamlippenrfinder  mit  Pferdehaaren  an  2 — 3  Stellen  zu- 
sammengeheftet werden.  Sie  verwachsen  bis  auf  einen  engen  Kanal 
zum  ünueeren  des  Urins.   PoMlUschke  berichtet  van  den  Somali: 

Das  weibliche  Geschlecht  wird  im  Alter  von  8—4  Jahren  infibulirt. 
Der  Infibulatlon  geht  die  Verkürzung  der  Clitoris  und  die  Beschneidung  der 
äusseren  Vnlvae  vomus.  Die  Ojieration  vollziehen  erlahrene  Frauen,  welche 
auch  die  intieien  Ijetzen  bis  uul'  eine  kleine  Oeffnung  mit  Pferdehiuiren  oder 
BaumwoUenzwiru,  auch  mit  Ba^t  veruäheu.  Line  mehrtägige  Ruhe,  während 
welcher  dem  Hftdchen  die  Fllsse  xasammengebimdeB  werden,  bringt  die 
Wunde  zur  Ausheilang.  Vor  der  Khe  lösen  die  bezeichneten  Chirurginnen 
oder  die  Mädchen  selbst  die  vernähte  Stelle,  welche  indessen  meist  erst  vor 
der  Niederkunft  völlig  aufgetrennt  wird. 

Die  Mädchen  der  Harari  werden  in  der  Regel  mit  7  Jahren 
ai!  den  äusseren  Valvae  beschnitten  und  von  kundigen  Frauen  auf 
gleiche  Weise  wie  die  Sumal i -Mädchen  iutibulirt  und  ebenso  un- 
mittelbar vor  der  £he  im  Alter  von  13 — 14  Jahren  wieder  ge- 
öffnet. (Paulitschhe.) 

Die  anderen  in  Afrika  wohnenden  Völker,  die  Wakamba, 
Wanika,  Wadjngga  eto.  nehmen  diese  Maassregel  inr  Kcbenmg 
der  Jungi&aaschaft  nicht  yor. 

Namentlich  hebt  Hartmemn  ganz  besonders  die  Yeischiedenheit 
dieser  beiden  Operationen  hervor. 

„Bei  der  Vernähung,**  sagt  er,  HOiacht  man  in  Nubien,  sfidlich  ron 
Wadi  Haifa,  im  Scnnaar  und  in  einem  Theile  Kordofan»  auch  noch 
die  Ribuler  der  Nymphen  wund  und  lä^st  die$>e  bis  auf  eine  kleine,  dem  Ab- 
flüsse des  Harns  dienende  »Stelle  zusammenheilen.  Vor  der  Hochzeit  wird 
die  Huk&Jjtha,  die  Vernähte,  durch  blutige  Operation  ihrer  Yerschltessnng 
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wieder  enthoben  (Fig.  28).  Auch  Sclavinnen  werden  solchergestalt  infibulirt.  Es 
gi^t  grausame  Herren  (selbst  Europäer!),  welche  an  Sclavinnen,  ihren 
zeitweisen  Mäitressen,  jene  Operation  zwei*  bis  dreimal  haben  vollziehen 
lassen  und  die  Armen  dann  schliesslich  doch  noch  verkauft  haben!  Die 
Verschliessung  wird  von  alten  Weibern  mit  schlechten  Scheermessem  voll- 
bracht. Man  bindet  die  Beine  der  Patientin  über  den  Knieen  übereinander 
und  lässt  sie  so  einige  Wochen  lang  bei  schmaler  Kost  auf  dem  Anqar^b 
liegen,  bis  die  Heilung  von  statten  gegangen.  Der  Sudanese  betrachtet 
die  Verschliessung  seiner  Töchter  als  eine  geheiligte  Sitte  und  rühmt  deren 
Vortrefftichkeit.  Er  begeht  den  Tag  einer  solchen  Operation  mit  Festi- 
vitäten." 

Es  scheint  also  nach  Hartmann  s  Bericht,  als  ob  man  auch 
bei  der  Vemähung  gleichzeitig  mit  die  Excision  vollbringt.  Hiervon 
sprechen  aber  Andere  nicht. 

Hartmann  konnte  eine  ungeftihr  30  Jahre  alte 
Sudanesin  aus  Alt-Dongola,  welche  vernäht 
gewesen  und  wieder  aufgetrennt  war,  nach  der  Natur 
zeichnen  und  hat  dem  Herausgeher  freundlichst  diese 
Zeichnung  zur  Veröffentlichung  überlassen.  Man  er- 
kennt die  narbigen  Reste  der  kleinen  Schamlippen  und 
den  Stumpf  der  abgeschnittenen  Clitoris,  unter  dem 
sich  die  Harnröhrenöffnung  präsentirt. 

Ein  eigentliches  Nähen  scheint  bei  dieser  Ope- 
ration nach  den  Darstellungen  Vieler  nicht  immer 
stattzufinden;  allein  Burckhardt  spricht  auch  hier- 
von bei  den  Mukhaeyt  (consutae)  genannten  Ope- 
rirten  : 

„Mihi  contigit  nigram   quandam  puellam,  quae  hanc 
niht"  gew«««De  operationem  subierat,  inspicere   Labia  pudendorum  acu  et 
Bndanviin.    gjo  conauta  mihi  plane  detecta  fuere,  foramine  angusto  in 
Ir«" chn"  ^VoD  meatum  urinae   relicto,    Apud    Esne,    Siout  etCairo 
/{u/>rr//A  r/mannj  tonsores    Bunt,    qui  obstructionem   novacula  araovent,  sed 
vulnus  haud  varo  letale  evenit." 

Diese  Operation  des  Vernähens  trennt  auch  Wenie  von  der 
Excision.    Er  sagt: 

„Aber  eine  zweite  Operation,  welche  in  Aegypten  nicht  angewendet 
wird  und  nur  unter  der  mohamedanischen  Bevölkerung  vom  ersten  Katarakt 
nil  aufwärts  in  Gebrauch  ist.  wird  indem  genannten  Alter  (im  9.  oder  10. 
.lahre)  an  dem  Mädchen  VDÜzogen  und  ist  eine  mehr  sichere  Vorkehrung, 
als  alle  die  mit  künstlichen  Schlössern  und  Fudern,  mit  welchen  rohe  Kitter 
ihre  Frauen  umschlossen,  wenn  sie  Kreuz-  und  andere  Züge  machten,  oder 
überhaupt  den  Ciattinnen  nicht  trauten.  Alte  Weiber  legen  ein  solches,  dem 
Volkflglauben  unterworfenes  Opfer  auf  einen  Anqareb  und  scarificiren  mit 
einem  scharfen  Messer  die  beiden  Wllnde  der  grossen  Schamlefzen  bis  auf 
einen  kleinen  Kaum  nach  dem  After  hin.  Darauf  nehmen  sie  eine  Ferda 
(jenes  lange  Stück  BaurawoUenzeug  mit  verzierten  Enden,  so  Männer  und 
Weiber  um  ihren  Körper  gürten)  und  umwickeln  damit  dem  Mädchen  die 
Knie  fest,  wodurch  jene  Hcarificirten  Theilc,  aneinander  geschlossen, >  auf  die 
Dauer  verwachsen,  bis  auf  den  nicht  wund  gemachten  Theil;  in  die  kleine 


Fig.  38.  Eine 
viedeniafge- 
•chnitt«ne  „ver 


ä 


LGoogle 


22.  Die  Bescbneidung  der  Mädcbem  und  die  Vemähung.  159 


Oelfi&iutg  wifd  wegen  des  mOglicli«!!  Zasammeuwachsens  ein  Federkiel  oder 
ein  dflnnee  Rohr  geeteekt,  um  den  BedfirfluHen  der  Natur  den  Weg  offen 
m  lialten.  Vierzig  lange  Tage  muss  das  Mftdohen  in  dieser  Lage  auf  dem 

AnqirA}>  uiit  crebundenen  Knieen  aushalten.  ans«^»ennmnif'n  wo  ein  Bedürfnisa 
«1  Iii  ritt;  und  es  scheint  rlinser  Zeitraum,  der  Ertahrunj?  über  wirklich  er- 
loigU  Zusanunenwacbiiung  der  Schamlippen  entsprechend,  gleichsaui  gtnteiz- 
Udh  an  sein.  Ist  non  eine  anf  solch'  scandalttse  Art  eriiiütene  Jnngfino  ^ 
welche  nicht  selten,  wenn  man  liebkosend  sich  ihr  nfthert,  mit  einem 
bab  masdüht  oder  inakfiBd"  (das  Thor  ist  vemchlossen)  sich  entseholdigt  — 
früher  oder  später  Braut  geworden,  so  werden  die  obscönen  Handlungen 
fortgesetzt.  Eine  von  den  Weibern,  welche  jene  Operation  Ausführen, 
kommt  unmittelbar  vor  der  Hochzeit  zum  Bräutigam,  um  dessen  männliche 
Vorsfige  zn  messen;  sie  verfertigt  darauf  eine  Art  Phallus  von  Thon  oder 
Hob  und  verrichtet  nach  dem  Maasse  desselben  eine  theilweise  Aofschneidung ; 
der  mit  einem  Fettlappon  iniiwundeue  Zapfen  bleibt  stecken,  um  ein  neues 
Zusamroenwiichsen  zu  verhüten.  Unter  den  gebriitn  blichen  Iflrmcnden  Hoch- 
zeitsfeierlichkeiten  führt  alsdann  der  Mann  mm  mit  verbisseneu  Schmerze 
einherschreitendes  Weib  nach  Haute  wf  das  Gerüst  hinter  einen  grobwolle- 
nen  Vorhang  —  und  schon  nach  4  oder  5  Tagen,  ohne  die  Wunden  heilen 
oder  vernarben  zu  lassen,  fällt  der  Thiermensch  Aber  sein  Opfer  her.  Vor 
dmn  Gebflren  wird  das  Muliebre  zwar  durch  totale  Löpnntr  in  intetmim  resti- 
tuirt,  allein  nach  der  Geburt,  je  nach  Belieben  des  Mannes,  bxa  auf  die 
mittlere  oder  die  kleinste  Oeflnung  wieder  geschlossen,  und  ho  fort.'* 

In  der  Berberei  hrtiieWerne  €äne  junge  Wittwe  kennen,  welche 
sich  über  den  Tod  ihres  Gatten  freute,  weil  er  sie  m  kurzer  Zeit 
siebenmal  einer  soleböi  Opentioii,  von  der  die  Narben,  tielLt*.  und 
ftlhlbar,  £kel  errej^ea  k5iiiien,  nnbanDherzig  unterworfen  hatte. 

'Die  Art  nnd  Weise,  wie  die-Operation  bei  den  Nnbiern  ane- 
gefiüirfcwird,  beschrieb  Tanner  in  der  Gebnrtehttlflichen  GeseUschalt 
zu  London: 

„Puella,  adhuc  tenera,  homi  supina  prosternitor,  eroribus.  sursum  trusit, 
genubus  flexi?  »»t  in  diversom  extenHis.  Sie  jurenti,  verendornni  labia  acuta 
novacula  utrimiue  per  totuni  paene  os  acaipunter,  relicta  ad  cxtremum  de- 
orsus  hiatum  iu  longitudinem  quartü  unciae  parte,  in  quam  calaujun  peunam 
anseruiam  eirculo  aequiparans  intro  immittitur.  Hoc  fscto  labiorom  mar- 
gines,  sangnine  adhuc  slillantes  in  unum  coguntur,  eo  comulio  ut  resanes- 
centes  coiQmigaBtur ,  et  nihil  aliud  apertum  relinquatur»  quam  exiguum 
illud  foraroen.  quod  per  calaraum  inscrtum  reservatur. 

Quae  ut  fiat  conjunctio  et  superficies  labiorum  scalpro  uuper  incisa  quam 
optime  coeat,  puellae  crura  gennbus  et  talis  inter  se  nexis  colligantur.  Hinc 
fit,  ut  nuUa  membromm  tensione  vel  Inctatione  labella  janyam  concrescentia 
possint  separaii  Post  paneos  dies  firmiter  inter  se  oonhaerent,  et  forma, 
quam  natura  dederat,  nulla  apparet.  IIa  lauvls  eat  pars  ea,  nuae  montl  qui 
veneri«  vocatur  proxinie  subjacet.  ut  specieni  nudae  feuiiuae  quem  a«lni()dnm 
Hculptures  statuam  ex  ea  parte  laevigant,  omnmo  repraesentet.  Calamo  sub- 
ducto  perexigua  qoae  relinquitnr  apertaia  ofBeio  urethrae  fiingitur. 

Hoc  arttficio  tutis  licet  puellis  cum  jvueris  lib^  consodari,  dum  dies 
nuptiaiis  advcnerit,  quo  tempore  sponsa  sine  controveraia  virgo  est. 

Festum,  quod  in  honorem  nuptiarum  celebratur,  ritu,  qui  fineui  cistitati 
alhuc  coactae  imponat,  concluditnr.  Spon>^a  n  quibusdam  ex  amicis  suis, 
ofhcio  pronubarum  fugentibus,  tauquam  jure  occupatur.   Mulier,  vei  agendae 
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p«rita,  femmentoiD  acntuiD.  cnrratam .  in  faUi  orethrae  canalem  inserit. 
qQod  eom  adniodnm  curratum  ert.  nt,  qnnra  cu^pi»  cn»  adiubita.  «ursam 
propellitur.  cnti».  ubi  opofl  e^t.  perforatar.  Uno  icta  tegamentam  dissnitor. 
et  rimae  longitndo  eadem  prope.  qoae  pria$  foerat.  restitnitor.  Ex  illo 
tempore  spon^a  summa  rigilantia  a  pronobis  obserratar.  a  quibo:«  ad  mariti 
toguriam  dedadtar.  Ibi  ante  fore«  in  rigilia  manent  pronubae.  et  si^nm, 
qnod  ex  nra  cooTenit.  anscaltantes  exspectant:  qao  intas  edito.  choru»  omni« 
feminanun  elara  voce,  argruta  ei  mal  et  injaconda,  more  mo  exoltantei!)  uia- 
lant.  .  .  .  Anteqaam  maiier  poerum  eniti  po*."it,  op05  est.  ratrinam  »ecando 
düatare.  qaae  post  partum  arndine  introdacta  ad  priorem  men«uram  iteram 
coDtrahitor.** 

Ebenso  spricht  Burckhardt  ron  dieser  Gegenoperation,  d. 
der  Aoischneidung  nach  der  durch  Circumcision  (die  er  falschlich 
ExcLsio  clitoridis  nennt)  entstandenen  künstlichen  Verschliessimg 
der  Vagina: 

vfCicatrix  post  excisionem  clitoridis  parietei»  ipsos  vaginae.  foramine 
parro  reUcto,  inter  se  giutinat.  Com  tempas  naptiamm  adveniat,  membranam, 
a  qua  ragina  clauditar.  coram  plcrihus  inciditar,  sponso  ipso  adjuvante. 
Interdum  eventt.  ut  operationem  efficere  nequeat  sine  ope  mulieris  aiicujus 
expertae,  qoae  »icalpello  parte«»  vaginae  profondius  rescindit.  Marito«  cra^iina 
die  com  oxore  plerumque  habitat;  unde  illa  Ar  ab  am  tententia:  Post  diem 
aperturae  dies  coitas.  Ex  hac  consnetadine  fit.  ut  sponsas  numqaam  de* 
cipiatur,  et  ex  hoc  fit,  at  in  Aegvpto  Saperi<»n  innuptae  repolsare  las* 
civuLs  bominom  Student,  dicentes:  Tabousnv  wala'  takghergang.  Sed  quan- 
tum  eifl  sit  invita  haec  continentia  post  matrimontum  demonstrant,  libidini 
quam  maxime  indulgente«.'*  , 

Panceri  hatte  in  Aegypten  Gelegenheit,  eine  ungefähr 
20jährige  Sudanesin  zu  untersuchen,  welche  früher  die  Excision 
durchgemacht  hatte.    Er  sagt  von  ihr: 

Man  sah  an  Stelle  der  Schamspalte  eine  lineare  Narbe,  unter  welcher 
der  untersuchende  Finger  die  Clitoris  an  ihrem  Piatie,  aber  völlig  beweg- 
lich und  unter  dem  genannten  Narbengewebe  ver»teckt  nachweisen  konnte. 
Nur  wenn  man  die  Schenkel  auseinanderspreizte,  sah  man  bei  dem  Perineum 
die  Scheidenüfihung  in  Form  eines  Spaltes,  dessen  Kinder  durch  den  Kamm  der 
kleinen  Labien  gebildet  wurden,  die  gewisse^uaa:^^•^n  mit  den  grossen  ver* 
>rhroolzen  waren.  Die  ol)ere  Commissur.  die  Clitoris,  die  Harnröhren mflndung 
und  die  vordere  Hälfte  der  kleinen  Schamlippen  waren  verborgen,  weil  die 
grossen  Schamlippen  mit  einander  verschmolzen  waren  (Fig.  26  u.  29.) 

Am  oberen  Niger,  bei  den  Ma  linke 
und  Bambara,  scheint  jedoch  na<*h  GaUieni, 
Commandant  der  französischen  Marine- In- 
fanterie, lediglich  der  Brauch  der  l'ircum- 
cision  zu  bestehen: 

„Chex  les  Malink^s  et  les  Bambarres,  de» 
jeanes  filles  sont  generalement  ägee?  de  douze  & 
quinze  ans  au  moment  de  l'operation,  qui  a  Heu 
apres  rbirernage,  alors  que  le«  indigenes  possedent 
Fig.  29  Eine  Teraähte  encore  l'abondante  provision  de  mil.  necesaaire  pour 
M  Ubier ia  (X»ch  /'anrrrr.i  les  repaj«  plantureux  prepAre>  ä  cette  occaaion.  L'opera- 
tion est  faite  par  les  forgerons  pour  les  garvons,  par  les 
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femme«  des  folgeren«  poar  les  fiUe».  yinttraoient  emplojö  est  un  simple 

couteau  en  fer  grossicreoieot  aiguise.  Les  patientes  ne  doivent  doimer  Mcmt 
signe  de  faibleose  au  tnotnent  de  l'excision.  Comme  nous  nouis  etonnions 
aouvent  de  voir  pratiquer  ia  circoDcif>ioD  vis-ä-vis  des  jeunes  filles,  on  noua 
ripondait.  quü  eelles^d  restueot  ainsi  plus  fid^les  ^leurs  maris;  cependaut, 
les  femmes  indigtoes  n«  se  piqttent  goire  de  cbastet^ 

Les  fiunilles  dont  les  enfanU  Tiensent  de  sobir  rop^tion  de  la  cir* 
concision,  c^lebrent  cette  ftte  par  des  danses  et  des  chants,  acconipagn^ 

de  repas  plus  copieiix  que  d'haljitude.  Les  richfs  tutnt  iVs  chtnres.  des 
pculete,  quelques  lois  meiue  uu  boeul;  les  pauvrt's  rauuii-stnt  deux  ou  trois 
chiens  dans  le  village  et  les  uniseot  avec  le  riz  uu  le  coubcou»;  partout  uu 
eonfeetionne  du  dolo  et  on  se  livre    d'abondantes  tibations. 

Apr^  Vop^tion.  les  eirconds  rHw  de  longnes  robes  muntes  de  capu* 
chous  qui  leur  recouvrent  la  t&te,  ne  reparaissent  dans  leurs  familles  que 

l(irsf]i;"ils  sont  entioienieot  gu<''ns.  Les  pan^ons  Ront  st'jiüres  des  filles.  .  .  . 
l.i  s  hllc»  porteut  de  petitcs  calebusses  reujpiies  de  menus  cailloux.  &euiblabie8 
a  DOS  jouets  d'enfaut.  Au  matin,  de  boone  beute,  tous  retoument  sous  leur 
arbre.  Les  dcatncds  sont  lengues  &  se  gii6rir,  car  ces  indigtees  ne  pos< 
s^deot  rien  ponr  retenir  les  peaux  aptte  Texeision;  il  fant  bien  coapter 
40  ä  dO  jours  pour  la  guerison. 

Le  retour  dann  les  famillts  donne  lieu  a  des  longuen  ft'te».    Les  jeunea 
gar^-ons  ont  de.«-oinia)K  le  droit  de  porter  des  armes  et  de  donner  leur  aris 

daus  le«  conseil^ ;  leb  jeunes  f  ille.'i  ju-uvent  sü  marier." 

Ich  liabe  mir  Mühe  gegeben,  so  viel  als  möglich  Uber  die 
Wirkung  und  die  Folgen  zu  erfahren,  welche  die  Operatiou 
des  Yemähens  und.  der  Zuätand  des  Vernäthseius  auf  das  Befindt-u 
und  die  Gesundheit  des  IndiTidnums  äussert;  insbesondere  erkun- 
digte ich  mich  hier  bei  mehreren  Afrika -Reisenden.  Der  yer- 
storbene  v.  Beurma'nn,  welcher  iu  Wadai  bekanntlich  ermordet 
wurde,  theilte  mir  mündlich  mit,  dass  bei  denjenigen  Völkerschaften, 
welche  die  Vemähung  der  Geschlecht.stheile  ansfiben,  die  Frauen 
häutig'  sehr  schwer  gebären;  aucli  sollen  jdort,  wie  er  sagte,  oft 
,,Miöögeburten*'  vorkommen.  Dagegen  sollen  nach  r.  BcHrmanns 
Angabe  die  afrikanischen  Frauen,  an  welchen  keine  Vernähung 
vorgenommen  wird,  meist  sehr  leicht  gebären.  Jedenfalls  lasst  sich 
begreifen,  dass  der  narbenbÜdende,  eine  Gontraction  und  einen 
Verschluss  der  äusseren  Gebuztstheüe  bedingende  Process  der  Zu- 
sammenheilung  den  Geburisvorgang  wesentlich.,  beeinträchtigen  ksnn. 

Das  Yemihen  bringt  jedoch  noeh  andere  Nachtheile  mit 
sich;  denn  an  yemahten  Frauen,  welche  in  den  Spitälern  Aegyp- 
tens mit  syphilitischen  Geschwüren  an  den  Geschlechtstheilen  dem 

verstorbenen  UhU  (Jena)  zu  Gesicht  kamen,  musste  nach  münd- 
lichen .\!iH  hei  langen  de«?selben  eine  Operation  in  ähnlicher  Weise 
vorf^enfMiiMirn  werden,  wie  bei  der  Phimose  au  Männern:  man 
muh.>te  (iitf  verwai  lisenen  Schanilipi»en  durch  einen  Schnitt  trennen, 
indem  bie  eine  lörmliche  EinjschnUrung  der  entzOndeten  und  ge- 
schwollenen, von  Syphilis  ergriffenen  unterliegenden  Tbeile  be* 
wirkten  und  den  Austritt  des  Schanker  Secretes  hinderten.  Uhie 
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berichtete  mir,  dass  er  nirgaids  in  den  der  Syphilis  gewidmeten 
Spitälern  so  fürchterliche  Zerstörungen  an  den  weiblichen  Geschlechts- 
theilen  gefunden  habe,  als  in  ägyptischen  Krankenhäusern  bei 
einigen  früher  vernäht  gewesenen  Neger  -  Sclaviniif'n.  Diese 
schwarzen  Mädchen  hatte  man  aus  dem  Inneren  Alrikas  auf 
eiiieni  laniren  Zuge  durch  die  Wüste  transportirt,  und  sie  waren 
unterwegs  von  emem  mit  Syphilis  behafteten  Trauspurteur  mitten 
aus  der  Sclavenkette  herausgenommen,  aufgeschnitten  und  zum 
Coitus  gemissbraucht  worden.  Hierauf  hatte  man  sie  mit  den 
irischen  Wunden,  die  sich  in  grSsster  Ausdehnung  schnell  mit 
syphilittBchen  QeschwOren  bedeckten,  auf  woohenlangem  Manche 
weiter  traasportirt,  wobei  sieh  denn  bei  yoUigem  Mangel  an  Reini- 
*  gung  der  kranken  Theile,  bei  der  fortgesetzten  Reibung  durch  das 
Gehen  und  bei  dem  hohen  Hitzegrade  der  Luft  der  benütleidena- 
werthe  Zustand  ausbildete,  in  welchem  ühle  diese  unglücklichen 
Geschöpfe  zu  untersuchen  Gelegenheit  fand. 

üel)erall  dort,  wo  die  besprochenen  Sitten  herrschen,  nament- 
lich da,  wo  die  VeruäJiung  allgemein  üblich  ist,  ist  dan  weibliche 
Geschlecht,  wie  Waitz  mit  R^cht  sagt,  auf  das  Tiefste  herabge- 
würdigt. In  der  That  steht  bei  diesen  Völkern  die  Frau  so  niedrig 
im  Werthe,  dass  man  den  Besitz  ^es  weiblichen  Wesens  nach  der 
Zahl  der  Ktthe  berechnet,  ftr  die  man  sich  ein  solches  erwirbt. 
Wo  aber  lediglich  die  Benutaran^  der  Arbeitskraft  und  die  Beliie* 
digung  der  sinnlichen  Lust  ftbr  die  Manner  BeAv  *  irp^ründe  sind,  sich 
eine  Frau  anzuschaffen,  da  wird  man  in  der  Wahl  der  Yorsichta«- 
maassregeln  gegen  Uebertretung  der  Keuschheit  der  Frau  in  Besa|^ 
auf  letztere  eben  nicht  besonders  delicat  und  zart  verfahren. 

Dass  die  heiden  Operationen,  sowohl  die  Beschneidung  als  auch 
die  Vemiihuji'_r  der  Mädchen,  in  keiner  anderen  Absicht  ursprüng- 
lich ausgeführt  wurden,  als  zur  Bewahrung  der  weiblichen  Keusch- 
heit, scheint  mir  aus  den  bisher  augestellten  Betrachtungen  hervor- 
zugehen. £s  scheint  mir  nun  aber  die  Vermuthung  nicht  imgerecht- 
fertigt  zu  sein,  dass  der  61ebranch  der  sogenannten  Vemihnng 
vielleicht  erst  ans  dem  Gebrauche  der  Beschneidung  sich  entwickelt 
habe.  Wenn  man  sich  überhaupt  Uber  die  mögliche  Genesis  dieser 
beiden  Gebräuche  eine  Vorstellung  machen  will,  o  darf  man  wohl 
annehmen,  dass  der  primäre  Gebrauch  der  Beschneidung  lediglich 
die  Entfernung  der  Clitoris  und  der  sie  umgebenden  Thcile  durch 
eine  blutige  Operation  {gewesen  ist.  Gewiss  hat  man  gelegentlich 
bei  tausendlacii  wiederholter  Ausfühnmg  dieser  Operation  hioU- 
achtet,  dass,  w<'iin  man  gleichzeitig  grössere  Theile  der  kleinen 
Schamlippen  und  des  Scheideneingangs  entfernt  und  dann  die  Ope- 
rirt€  längere  Zeit  bis  zur  Heilung  in  ruhiger  Lage  verharren  lässt, 
die  beiderseitigen  Wundränder  durch  Yeruarbung  zusammenheflten, 
und  dass  hiermit  ein  &st  völliger  Verschluss  des  Schetdeneingangs 
herbeigeführt  wird.  Diese  Beobachtung  mag  dann  bei  Völkemf 
welchen  jede  Vorkehrung  vor  Verletzung  der  Keuschheit  durch  das 
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weibliche  GescUeelit  höehst  willkommeii  ist,  sofort  auf  deo  Gedanken 
gefthrt  habeo,  daas  lueormit  das  beste  Mittel  zur  Bewahrung  der 
weiblichen  Keuschheit  gefiinden  sei.  So  wurde  allmählich  die  Aos- 

fühniiig  jener  Operation  zum  Zwecke  der  Herbeiitkhrung  einer 
plastischen  Vemarbung  und  Verschlieseunp^  der  Geschlechtstheile 
ein  ganz  allgemeiner,  als  sittliVlip  Maassregel  in  grossem  Ausehen 
stehender  Volksbrauch.  Dass  man  dabei  auch  auf  den  Gedanken 
kam,  zur  sicheren  flerstellung  der  Vemarbunp  die  trische  ^Vul)de 
zu  nähen,  oder  auch  überhaupt  durch  eine  Vernaiimig  der  üuäheren 
Geechleehtstheile  den  Verschluss  derselben  sn  bewirken,  ist  wohl 
nicht  nmndglich;  allein  die  allgemeine  Erfiihrung  lehrte  jeden&lls, 
dass  auch  ohne  Naht  die  An-  und  Zuheilung  bei  mhig^  Verhalten  . 
derPatientb  bewirkt  wurde. 


SS.  Ber  Mm  Tenerls  «nd  die  Belumdlnng  der  Selitnliaare. 

Die  Physiognomie  de«  Möns  Veneria  wird  im  Wesentlichen 
duich  drei  Factoren  her?orgeruleu,  durch  die  Formverhältnisse  des 
knöchernen  Beckens  (besonders  durch  die  Vergrtaerong  oder  die 
Verringerung  des  Winkels,  welchen  die  beiden  norisontalen  Scham- 
beiniste  mit  einander  bilden),  dnrch  die  stärkere  oder  geringere 
Ablagerung  von  Unterhautfetl^webe  utkI  endlich  durch  die  Art 
die  Farbe  und  die  Anordnung  der  Schambehaarung.   Da  nun  diese 
.dr»  i  Dinge  l'^^i  den  Völkern  der  Erde  in  sehr  verRchiedenartiger 
Weise  zur  Eutwuk'dung  gekommen  sind,  so  versteht  es  sich  wohl 
ganz  von  selber,  das»  auch  an  dem  Scham berg  iiasstuunterscluede 
bemerkbar  sein  müssen.    Aber  wir  sind  uoch  erheblich  weit  daTon 
entfernt,  hier  fertige  LehrsStae  formuliren  au  können.  Demi  leider 
ist  das  zu  Gebote  stehende  Beobachtmtigsmaterial  noch  ein  in  aller- 
höchstem Maasse  kfunmerUches  und  spärliches.   Ja  selbst  über  die 
entsprecheiiden  Verhältnisse  bei  dem  weiblichen  Geschledit  der  civi- 
lisirten  europäischen  Nationen  sind  wir  noch  fast  voUständij^  im 
Ilnklriren.    Denn  obgleich  über  ganz  Europa  eine  enorme  Meuge 
von  Kliniken  und  Krankenhäusem  zerstreut  ist,  m  ♦vekheu  täglich 
zu  Beobaciitende  aus-  und  eingehen,  «u  hat  e«  doch  leider  muner 
noch  au  Beobachtern  gefehlt,  welche  das  sich  ihnen  überreich  dar- 
bietende Bfaterial  zu  Terwerthen  und  fOr  eine  genauere  VeiarbeitunK 
ZQsanunenznbringen  sich  bereit  erklärt  hätten.    Der  Herausgeber^ 
hat  bereits  an  anderer  Stelle  seine  Klage  darüber  laut  werden  lassen, 
und  ganz  ohne  Wid-  rlmll  ist  sie  nicht  verklungen.  VWnijrstens  hat 
in  dem  Schema.  w.  K  Ii»-  die  von  der  deutschen  anthroj.Ml  ojriscV^en 
Gesellsehatt  im   lahre  1884  gewählte  Commi^^sion  iur  daa  btudium 
der  menschliclieii  Behaarung  aufgearbeitet  hat,  auch  das  Körper- 
haar seine  berücköichtigung  gefunden. 

Johannta  Taifun  sagt:  ,Oii  eatend  pftr  le  pcnü  la  partie  roperien»  de 
]a  nartie  honteate,  titu^  en  la  psztie  aaterieare  des  o«  pabi«;  et  la  Motte 
*  !!• 
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est  cette  partie,  qni  parait  elev^e  comme  une  petite  colline  au-dessus  des 
grandes  Lerres,  qui  pour  cela  est  apellee  le  Mont  de  Venus,  parce  que  tous 
ceux  qui  b'enrollent  bous  Telandart  de  cette  Dresse,  doirent  neces&airetuent 
l'escalader.  La  sabstance  externe  de  la  Motte  est  faite  seulement  de  ia 
peau :  mais  ü  n  en  va  ainsi  de  sa  partie  interne,  puisqu'  eile  est  presque 
toute  de  graisse:  ce  qui  est  fait  expres  pour  la  rendre  ^paisse,  nioUe  est 
fort  eminente,  principalement  dans  les  jeunes  filier :  ou  cette  substance  douce 
et  delicate  est  tres-propre  pour  servir  dOreiller  a  Venus,  de  peur  que  los 
pubis  de«  deux  Sexe^  se  froissant  ensemble,  s'opposait  au  plaisir,  qu'on  doit 
trouver  dans  le  congres.*  {Schurig-.) 

Eine  eigenthümlicbe  Reflexion  über  die  B<'haarung  der  Genitalien 
finden  wir  bei  Gerdy:  „Nach  unten  zeigt  das  Becken  nur  eine  schmale 
Furche,  an  welcher  man  jedoch  nach  vom  die  geschlechtlichen  Charaktere, 
hierauf  den  Damm  (perinaeum)  und  endlich  nach  hinten  die  Afterütfnung 
unterscheiden  kann.  Alle  diese  Theile  sind  durch  Haare  verdeckt,  vor- 
.  nehmlich  aber  die  Zeugungsorgane.  Es  wird  dadurch  gl<^ichsam  ein  Schleier 
gebildet,  unter  welchem  sich  diese  schon  durch  ihre  Lage  versteckten  Organe 
den  Augen  entziehen,  und  wunderbarer  Weise  gerade  dann,  wenn  die  (ie- 
schlecht« theile  aus  ihrer  ursprünglichen  Keuschheit  heraustreten,  wenn  ich 
mich  so  ausdrücken  darf,  wenn  die  Geschlecht^diiTerenz  schon  die  Leiden- 
schaft der  Liebe  aufzuregen  vermag,  —  gerade  dann  bedeckt  sie  die  Natur 
mit  einem  Schleier,  welcher  die  Einbildungskraft  nur  um  so  mehr  aufregt 
und  die  mächtigste  Leidenschaft  nur  um  so  stärker  entflammt." 

Der  Schamberg  geht  in  seinen  unteren  Partien  in  die  grossen 
Schamlippen  über  und  nimmt  noch  deren  obere  Commissur  in  seinen 
unteren  Rand  mit  auf.  Nach  den  Seiten  reicht  er  bis  an  die  Leisten- 
furchen imd  nach  oben  wird  er  von  der  unteren  der  beiden  Bogen- 
linien  begrenzt,  welche  mit  dem  Nabel  zugekehrter  Concavitat  die 
Unterbauchgegend  durchziehen.  Eine  reichliche  Ablagerung  von 
Unterhautfett  läs.st  ihn  bei  den  deutschen  Damen  als  flachrundlichen 
Hügel  über  das  Nivau  der  Umgebung  hervortreten.  Auch  zeigt  er  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  von  den  Pubertätsjahren  an  gewohnlich  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  einen  mehr  oder  weniger  dichten  Haar\%'uchs, 
welcher  aber  mancherlei  Variationen  unterliegt,  welche,  wie  be- 
reits gesagt,  noch  nicht  einmal  in  Deutschland  hinreichend  stndirt 
worden  sind.  Der  erste,  welcher  Tabellen  darüber  anlegte,  war  der 
verstorbene  Gynäkologe  Egijfl  in  Berlin ,  welcher  dieselben  seiner- 
zeit dem  Herausgeber'  zur  Bearbeitung  überlassen  halte.  Es  ging 
aus  der  Analyse  dieser  Tabellen  hervor,  dass  die  Behaarung  des 
Möns  Veneris  in  Bezug  auf  ihre  Farbe  in  einem  ungefähren,  aber 
nicht  ganz  absoluten  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  der  Farbe  der 
Kopfhaare  sich  befindet,  während  die  Färbung  der  Augen  einen 
Kückschluss  auf  die  Farbe  der  Pubes  nur  mit  grosser  Reserve  ge- 
stattet. 

Unter  1000  untersuchten  Erwachsenen  waren: 

dunkeläugig  239 

dunkelhaarig  (Kopfhaar)    .    .    .  333 
„  (Schamhaar).    .    .  329 
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hellaagig  761 

helUuMiig  (Kopfhaar)   ....  607 
„        (Scbamhaar)  ....  671 

Es  wareu  also  auch  bei  einigen  Dunkelhaarigen  wider  Er- 
warten hellfarbige  Schamhaare  Torhanden«  Die  Schamhaare  smd  bald 
kDTz,  bald  lang,  bald  dttnn  gesSt,  bald  dicht  und  buschig  stehend, 
bald  schlicht  nnd  straff,  bald  farans  und  lockig.    Ueber  alle  diese 

interessanten  Dinge  besitzen  wir  leider  noch  kein  statistisches  Ma- 
terial. Nicht  immer  ist  bei  unseren  Damen  der  ganze  Schamberg 
behaart,  und  bisweilen  ist  er  sogar  absolut  haarlos.  Dafür  giebt 
es  aber  \\'iederum  andere  Fälle,  in  welchen  der  Haarwuchs  sowohl 
nach  den  Seiten  hin  als  auch  nach  oben  die  normalen  Grenzen 
iUM  r<chreitet.  Da  dieses  Zustünde  sind,  wie  sie  hei  dem  männ- 
licheu  Geschlechte  in  Deutschland  als  die  normalen  betrachtet 
werden  müssen,  so  habe  ich  eine  solche  Ausbreitung  der  Behaa- 
rung bei  dem  weiblichen  Geschlecht  als  Heterogenie  der  Behaarung 
bezeichneL  Fttr  diese  scheinen  ganz  besimdera  unsere  Blondinen 
pradisponirt  an  sein. 

Die  grossere  oder  geringere  Neigung  des  Beckens  lässt  auch 
den  Schamberg  mehr  oder  weniger  hervortreten.  Auch  soll  die 
stärkere  oder  schwächere  Sättigimg  der  Hautförbnng  an  dieser  Stelle 
unter  den  Völkern  sehr  wechseln. 

Bei  den  Chinesinnen  soll  in  Folge  der  bekannten  Operation 
zur  Verkümmerung  des  Fusses  d^r  Möns  Veneris  ungewöhnlich 
gross  werden  und  auch  die  Schamiippen  in  diese  Hypertrophie  ein- 
'  bezog»/n  werden;  dies  berichtet  <S'^Wc/i"er  naeii  Angaben  von  3/(>;vtr/^e 
und  Lockart,  Allein  S*-fi(!m(mn^  der  hierüber  nähere  Erkundigungen 
einzog,  erhielt  keine  Bestätigung  diesei  Angabe,  sondern  vielmehr 
eine  yemeinende  Antwort. 

Der  Haarwuclis  am  Möns  Veneris  der  Japanerinnen,  sagt 
TFemtMt  ist  gegenüber  der  Stärke  des  Haupthaares  und  der  Dicke 
des  einzelnen  Haazschaftes  dOrftig;  ausserordentlich  selten  bildet  er 
ein  Dreieck,  die  ovale,  die  VulTa  oberhalb  imitirende  Gontour 
herrscht  vor.  JDoenits  fand  in  ausserordentlicher  Häufigkeit  voll* 
standigen  Mangel  der  Schambehaarung.  Dass  dieser  Zustand  aber 
▼on  den  Japanern  nicht  als  eine  Schönheit  betrachtet  wird,  gebt 
BUS  einem  schwerbeleidigenden  Schimpfworte  hervor,  das  kawarage 
heisst,  zn  deutsch  Ziegelsteinhaar,  Das  bedeutet,  die  Geschimpfte 
habe  un  ihrer  Vulva  80  viel  Haare,  als  sie  ein  Ziegelstein  hat,  also 
gar  keine. 

Bei  Neu-Britaunier i nnen  sah  Finsch^  wenn  sie  keine  Aetz- 
mittel  zur  Entfernung  der  Pubes  augewendet  hatten,  nicht  selten 
blondes  Schanihaar,  obwohl  schwarzes  die  Regel  bildet.  Riedel^ 
hebt  bei  den  breitköpfigen  Einwohnerinnen  der  Inseln  Leti,  Moa 
und  Lakor  besonde»  herror,  dass  sie  ein  gut  entwickeltes  Fett- 
polster am  Möns  Veneris  besitzen.    Sie  seheinen  sich  drainach 
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bierin  sowohl  Ton  der  schmalkSpfigeii  BeTölkemng  deiselben  Ei- 
lande, als  auch  Ton  den  Weibern  der  fibrigen  lusehd  des  alfarischen 
Archipels  zu  unterscheiden.  Auf  den  Aaru-Inseln  undderLuang- 
Sermata-Gruppe  desselben  Archipels  ist  der  Schamberg  und  die 
Achselhöhle  nur  weni«]^  behaart.  Auf  den  Babar- Inseln  ist  die 
Achselhöhle  bei  vielea  Frauen  sogar  rollständig  kahl,  während  auf 
den  Tanembar-  und  T imorlao -Inseln  bei  den  Weibern  aller- 
dings die  Achselhohle  und  der  Schamberg  nur  mit  äpärlicheu,  aber 
mit  langen  Haaren  bestanden  ist  Auf  dem  Seranglao-.  und 
Gorong- Archipel  gilt  der  Zumf:  Deine  Matter  hat  riele  Haare 
an  den  Genitalien,  ntr  eine  schwere  Beleidigung.  (Riedel,^ 

Bei  der  altera  Feuerlanderin  &nd  r.  Mejfer  das  Fettpolster 
auf  dem  MonS  Veneiis  sehr  gering  entwickelt,  so  dass  die  vordere 
Fläche  der  Schambeine  als  eine  scharf  b^renzte  Tiereckige  Er- 
höhung hervorragte.  Auch  die  jüngere  Feuerlanderin  hatte  nach 
V.  £i6choff'  nur  einen  massig  stark  entwickelten  Schamberg. 

r.  Bisrhnff'  konnte  eine  Sudan  -  Xetr^rin  obduciren,  welche 
eiiv  n  <r\it  entwickelten,  mit  kmusen  si  iiwaraen  Haaren  rt  ichlich 
)>eu eckten  Venusberg  besass,  und  Waideyer  sagt  von  semeui  Ko- 
ran ua- Weibe  : 

Hper  Mona  Venen»  ist  stark  entwickelt  mit  einem  9  bis  8,5  eu  dicken 
Fettpolster.    Derselbe  ist  mit  schwanen,  kiansea,  jedoch  knnen  Haaras 

dicht  besetzt .  ^\t  $t:  stehen  nicht  in  Gruppen,  bilden  aber  hier  und  da  kleine 
Spirallöckchi'u.  Die  Behaarung  setrt  «ich  auf  die  beiden  grossen  Scham- 
lippea  fort,  wird  aber  gegen  das  untere  Drittel  der  ietzt^ea  bedeutend 
sdkwidier«  su  beiden  Seitwa  de«  PanwieB  finden  licb  nor  noch  verdnselte 
slirksie  Haue.** 

Bei  der  Pariser  Veims  Hot te nt  otte  (bekaootlicb  keine  Hot- 
tent ottin.  eonderti  ein  Buschweib)  fanden  sich  aar  raiige  sehr 
kurze  Flocken  von  Wolle,  gleicli  <ler  <l»»s  Hauptes,  nnd  auch  bei 
der  vv>n  /,  ^  uiui  Gittt^  untersuchte  Afandi  iieigtftn  sich  nur 
wemgo  kur.'e  Hliroh«  n. 

An  die  Beliaiullun!?  einzelner  TheÜe  <\f*T  '^rxualoijxaiie  sr^hliesst 
sich  die  der  Schumhaare  bei  Fraueu  an.  t^l- nn  iiuMiehe  Vnlker- 
>cUalteu  halten  dieselben  für  em  wichtiges  Objekt  weiblicher  Toi- 
lettenküoste.  So  werden  die  Haare  an  den  Schnmtheiien  im  Sudan, 
wie  in  Aegypten,  Nubien  und  Arnbien  nb^nsut.  Sb  i«t  dies 
ein  Brauch  strengffliubiger  Mohnmedaner.  Das  ttirkische  Ent- 
heniutigsmitteK  wSches  mau  meist  hierbei  benutzt,  besteht  h^^kannt- 
Kdh  aus  Auripipnert  Arseuicum  sulphur^tum  flavum)  und  gebrann- 
tem Kalk,  welche  >:  z\i  gleichen  Theilen  mit  Kosenwasser  zu 
einer  Pa>te  angerünrt  werden :  nachdem  diese  Pa«te  einiifP  ^^i- 
nuten  aul  der  betrt»t!V»nl»»n  Sit»l!e  auf^»leire"'.  'ina  dann  >orgniltig 
al>gewischt  worvica,   miui  liie  li^äre  bt^eiiu^..  Mittel  ist  ini 

Orient  gaux  allgemeio  in  Oebrnuch  und  «B^heiwt  in  der  Tfirkei 
Rusmn,  in  Pereien  mich  t\4mk  Xurelu  Denn  nocb  in  Pereien 
mu»  sich  die  molianiedMiisclie  Frau  die  Hnare  «o«n^  nn  den 
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GeBefalechtstlieilen,  wie  auch  unter  den  Armen  im  wannen  Bade 

regelmässig  wegätzen.  Das  mohumedanische  Mädchen  and  die 
christlichen  Armenierinnen  iu  Persien  thun  dies  nicht,  wie 
Häntssche  mittheilt.  Folak  sagt:  „Die  Sduimhaare  werden  dem 
Ritualgese^z  gemäss  durch  ein  Präparat  von  Auripigment  (zernich) 
und  Kfilk  entfernt;  man  nennt  dins  hadschebi  keschidew,  d.  i.  sich 
dem  Geaetzlichen  unterziehen;  el»  Lrniitf*  p'rauen  aber  nipfeu  f»ich  die 
Haare  aus,  bis  endlich  der  Haarwuchs  von  selbst  aufhört."  Auch 
Männer  befolgen  diese  Vorschrift,  die  dann  ihren  Grmid  hat,  da^t.'» 
nach  jeder  Excretiou  das  Waschen  der  Geschlechtstheile  geboten 
iBt  nnd  die  Haare  eine  genügend«  Bemigung  nicht  znkaMn  würden. 
Doch  man  darf  nicht  glanl^n,  dass  nor  die  eigentlichen  Morgen- 
landerinnen  dieee  Sitte  haben. 

Petrus  BeUonius  erzählt,  dass  der  Anripigmentrerhraach  im 
Morgenlande  in  Folge  dieser  Sitte  der  Depilation  ein  so  ungehenrer 
ist,  dass  der  Pächter  der  Metallzölle  dem  tOrkischen  Sultan  einen 
Tribut  von  jährlich  achtzehntausend  Ducaten  zu  entrichf^n  liabe. 

An  der  Guinea -Ki'i  ste  entfernen  die  juiifj;t'ii  und  unverliei- 
rathelen  N  «reri  ii  u  en  nvnih  Monrad  die  Haare  in  der  Uegeiid  der 
Geschlecht^tlit  ile ;  w  enn  sie  in  den  Stand  der  Ehe  treten,  so  lassen 
sie  die  Haare  uaturgemäss  wach&en. 

Die  Weiber  malayischer  Abstammung  des  niederländisch- 
oetindischen  Archipels  pflegen  die  Schamhaare  anszureieeen, 
daher,  wie  Epp  Tersichert,  der  Möns  Veneris  bei  ihnen  &at  kahl 
Erscheint.  Bei  Chinesinnen  ist  dies  nicht  der  Fall.  Bei  Ersteren 
mag  diese  Sitte  durch  die  Ausbreitung  des  Islam  yerorsacht 
'  worden  sein. 

Die  Tungnsen  halten  nach  Gcorgi  einen  starken  Haarwuchs 
an  den  weiblichen  Schamtbeilen  für  Misswuchs  und  wie  jeden  Miss- 
wuchs durch  Einfluss  und  Wirkung  des  Teufels  entstanden,  wes- 
wegen derselbe  auch  manche  Scheidung  unter  diesem  Volke  veran- 
lasst. Die  Schamhiuire  werden  bei  den  Mädchen  der  Batta,  sobald 
sie  sich  zeigen,  sofort  ausgerissen  und  abrasiri  (Hagen.) 

Im  Gfrossen  und  Allgemeinsn  macht  es  den  Eindruck,  als  ob 
die  Depilation-  mit  Yorliebe  ron  solchen  Völkern  ausgeübt  wird, 
welche  von  Natur  eine  nur  geringe  und  dflrftige  Behaarung  der 
Schamtheile  besitzen,  ganz  ähnlich  wie  sich  solche  Völker  rasiran, 
welche  kflmmerliche  Bärte  haben.  Die  scheinbaren  Ausnahmen 
InV  rvon  sind  wohl  dadurch  bedingt,  dass  die  absichtliche  Enthaa- 
rung, einmal  zur  rituellen  Operation  erhoben,  nun  auch  von  allen 
bekehrten  Nationen  angenommen  werden  musste. 

Wenn  ich  oben  sagte,  dass  die  Depilation  der  Schamhaare  bei 
I  rautn  im  Orient  ein  Brauch  strenggläubiger  Mohamedaner  sei,  so 
muss  ich  doch  auch  aniühreu,  dass  schou  längst  vor  Mohamed  viele 
Orientalinnen  denselben  Brauch  übten;  es  liegt  hier  wieder  ein  Bei- 
spiel daftar  vor,  dass  die  Völker  geneigt  sind,  die  Ton  ihren  Vor- 
eltern überkommenen  Sitten  gleichsam  zu  religiösen  Handlungen 
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werden  zu  lassen.  Aus  Asien  und  Aegypten  ging  schon  in  alter 
7Ai  (liV-spr  Volks}>rauch  erst  nach  Griechenland  und  Italien 
über.  Obgleich  diese  Sitte  von  den  fj;riechi.'*chen  Frauen  eben- 
falls angenommen  zu  sein  scheint  {Äi-isto2)hanes^)s  so  waren 
doch  vorzüglich  die  Hetären  und  Lustdimen  {Aristophanes- )  über- 
haupt, welche  die  örtliche  Depilation  neben  der  allgemeinen  an  sich 
▼omahmen.  Eben  dieaes  Verhiltmn  mochte  in  Rom  sfata^gefondeo 
haben  (MartiäS^^  wo  die  alteren  Fnmen  die  Entfenrang  der  Haaie 
an  den  Genitalien  als  ein  Mittel  brauchten,  ihr  Alter  zu  verbergen. 
Mehrere  Aotoren  bezeugen,  dass  die  Sitte  sich  in  Italien  bis  auf 
die  neueren  Zeiten  erhalten  hat;  sie  scheint  daselbst  noch  der  Rein- 
lichkeit wegen,  -nwi^  insbesondere  zum  Schatz  g^en  Ungeziefer 
vorgenommen  zu  wer  U^n.  (Buse^ibaum.) 

Dass  die  Schamiiaüt  e  auch  einstmals  ihre  inedi»  mische  Be- 
deutung belassen,  das  erfahren  wir  aus  dem  Htnricus  ab  Heer. 
Sie  müde»  von  den  Feldsdieerem  bttnrtsi,  om  Bhitau^^  in  efcillen, 
indem  de  mit  gewissen  Stoffen  ffemischt  dem  Kranken  vor  die  Naae 
gehalten  worden.  Sie  konnten  ICannem  aber  nur  Hülfe  bringen, 
wenn  sie  Ton  HTeibem  stammten,  nnd  umgekehrt.  Auf  einigen 
Inseln  des  alfurischen  Archipels  (Serang,  Eetar  und  Ewabu- 
sieben  die  Madchen  dem  Anserwahlten  ihr^--  H*^rzens  als 
Lieiiesptand  einiffe  ihrer  Kopt-  oder  «Schamhaare,  um  ihn  treu  und 
beständig  zu  erhalten.  {JiiedeL^} 
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VI.  Die  inneren  Sexnalorgane  des  Weibes  in 
etlmograpMsclier  Hinsiclit 

24«  Die  Erkenntnis^  des  anatomischen  Baues  der  inneren 

weibliehen  ijtoselileelitsorgane. 

Bei  rohen  Völkern  sind  selbstvei ständlich  nur  sehr  geringe 
oder  keine  anatomischen  Kenntnisse  zu  erwarten,  und  wenn  wir 
solche  OberhatipA  Torfinden,  so  können  wir  wohl  annehmen,  dass 
sie  nur  durch  die  analogen  Erscheinungen  und  Bildungen  bei  den 
Thieren  erworben  sein  können. 

Die  Anatomie  der  Gtesehlechtstheile  war  aber  auch  noch  bei 
den  Aenton  der  alten  Aegypter,  Griechen  und  Römer 
höchst  muiffelhaft.  Sie  hatten  offenbar  nicht  viel  Gelegenheit«  an 
menschlichen  Leichnamen  Studien  zu  machen. 

Inwieweifc  die  altägyp tischen  Aerzte  unterrichtet  gewesen 
zu  sein  scheinen,  die  doch  wohl  beim.  Einbalsamiren  der  Leichen 
Beobachtungen  anstellen  konnten,  erfohr  Hennig^  von  dem  be- 
kannten Aegyptologen  FJiers,  ans  dessen  berülnutem  Papyrus  Fol- 
gendes hervorgeht:  Im  Aegyptischen  bedeutet  das  Wort  matü^ 
männlich  pjebraiicht  (>optiscli  oti)  die  Gebärmutter  (uterus),  dagegen 
weiblich  gebranciit  (auch  oti)  die  Mutterscheide  (vulva).  Ausserdem 
giebt  es  in  jeutin  Papynis  auch  eine  Bezeichnung  fTir  die  Gebär- 
mutter: ,.mut*',  worin  tlennlg^  eine  Analogie  unserer  „Mutter",  fi^tfig, 
mater  finden  will.  So  heisst  eine  Stelle:  „Arisneien,  uiu  die  Mutter 
der  Menschen  einer  Frau  an  üire  Stelle  zurückzubringen/*  Die 
Eierstöcke  heissen  im  Aegyptischen  benti  und  werden  durch  die 
Dualform  dieses  Wortes,  wie  auch  durch  die  ovalen  flbereinander 
geschriebenen  Ringel  S  deutlich  bezeichnet,  z.  B.  „Reoepte  Tom  Nicht- 
fallenlassen  der  ^erstöcke^*. 

Aus  der  Beschreibung,  welche  der  altgriechische  Arzt 
H^spohraUa  von  den  weibliciien  Sexualorganen  giebt,  erkennt  man, 
da^  er  diese  wohl  kaum  je  nditig  gesehen  hat,  dass  er  vielmehr 
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nur  den  Bau  der  Organe  der  Thiere  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus überträgt:  Es  ist  nämlich  die  Gebärmutter  (Fruchthalter)  der 
Säugethiere  bis  auf  die  Affen  lioh^Ter  Ordnung  mehr  oder  minder 
doppelt,  wahrend  die  menschliche  nur  einlach  ist;  daher  ist  es 
denn  erklärlich,  dass  Hippokrates^  nnr  von  den  „Hörnern'^  und 
„Höhlen"  des  Uterus,  fi^^^Q  und  vaitfja  spricht,  nicht  von  eine[r 
Gebärmutter,  welcher  jene  „Hdnier^*  (comua)  mangeln.  Ueber  die 
Eieratdcke  oder  ihre  Analogie  beim  Weibe  verlautet  in  den  Eippo- 
iraüschen  Schriften  nichis.  Am  einer  Stelle  bei  HioMikrate^ 
(f,Tasa  ad  uterum  plicantor**  in  latoiniscber  üeberBetzung)  hatte 
man  fEleehlich  geschlossen,  dass  er  von  den  zur  Geblrmatter 
sich  schlängelnden  Eileltern  gesprochen  habe.  Vielmehr  ist  seine 
ganze  S<^hilderung  der  anatomischen  Verhältni.sse  eine  hiichst  un- 
zulaiiL,^li(  he.  Und  ebenso  geht  Ari^^foteks^  fast  nur  nach  Analogie 
bei  Thieren.  Rufus  von  Ephesfts,  weicher  besonders  die  Ergebnisse 
der  Uutersuchuugen  des  Herophilos  au  Thiereu  benutzte,  spricht 
gleich&Ua  von  den  H5znem  der  Gebfirmoiter.  Er  unterBcheidet 
aber  an  dieaem  Organe  Fundns,  unteres  Ende,  Oervix  und  Collum, 
auch  hat  er  schon  Kenntniss  Ton  der  Existenz  der  Eileiter,  deren 
Entdecker,  wie  Galenus  anfuhrt,  der  zur  Zeit  dee  Aristoteles  lebende 
Fhihtimos  war;  sie  sind  erst  später  (1550)  von  FalJopxna,  dessen 
Namen  sie  dann  iiihrten,  zum  aweiten  Male  entdeckt  und  genauer 
beschrieben  worden. 

Fast  noch  geringer  ist  das  Wissen  der  alten  Juden  und  ihrer 
Priesterärzte.  Die  talmudischeu  Aer^te  machten  zwar  nach  der 
Behauptung  von  IsTO^  viele  Sectionen,  wussten  aber  nicht  viel  vom 
Bau  des  ülerua,  an  dem  sie  ein  Yeeiibolum  (Collum)  und  Coena* 
culum  (Vasa  apermatica)  ontersohieden.  Die  Scheide  war  nach  ihrem 
Ausdruck  der  Domus  extemuB,  ubi  minister  concolcat ;  und  Israels 
glaubt,  dass  sie  die  Nymphen  und  das  Hymen  erwähnen  (Sehinaim 
und  Tofifiioth).  Eine  Schlussfolgerung  von  den  Sertionen  der 
T)n«'r<^  auf  die  Form  der  Menschen  zu  ziehen,  gestatteten  die  Hab- 
bmer  nicht. 

Zuerst  war  es  SorauHs^  welcher  genau  die  Gebärmutter  von 
der  Scheide  trennt;  dabei  beruft  er  sich  auf  die  von  ihm  selbst 
vorgenommenen  Sectionen.  Nach  ihm  hat  die  Gebärmutter  des 
Weibes  die  Form  eines  Schröpfkopfes  und  kemeswegs  die  Gestalt 
wie  bei  Thieren;  er  unterscheidet  an  ihr  Hals,  Nacken,  Stiel,  die 
Flügel,  die  Seiten  und  den  Grund.  Den  Muttermund  beschreibt  er 
genau  und  sagt,  dass  der  Uterus  ans  zwei  Meml>ranen  besteht.  Aua 
den  Vasa  spermatica  —  so  versteht  Uennig  die  betr.  Stelle  — 
streben,  wie  er  sagt,  je  eine  Arterie  und  eine  Vene  uacli  den  Eier- 
stöcken und  neben  ihnen  hebt  sich  nach  der  Beschreibung  bestimmt 
jederseits  vom  Uterus  ein  dOnner  Gang  heraus,  der  als  Eileiter  an* 
zusprechen  ist.  —  Der  Lateiner  Muscio ^  genannt  Mosekion^  der 
sp&ter,  vielleicht  erat  im  6.  Jahrhundert,  in  Rom  lebte  und  ein 
compiiatorisches  Hebammenbuch  verfiMste,  scbliesst  sich  dem  Soramis 
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fui  ganz  an,  indem  er  Uterus  und  Scheide  unterscheidet.*)  In 
diesem  Lehrbuch  für  Hebammen  ist  nlso  vorn  Bau  der  Sexualorgane 
alles  dfisjeni'^f  «i;plp!irt,  w;<s  die  damaligen  Aer/te  bei  ihren  anato- 
mischen Kenntmssen  wu.-^stt  ii.  Dann  geht  Galenus  wieder  auf  die 
den  Thieren  ähnliche  doppelhörnige  Gebärmutter  zurück,  und  bei 
Oribasms  finden  wir  dieselbe  Ansicht,  ebenso  wie  bei  dem  im 
Jahre  980  In  Peraien  geboreaeo  arabischen  Arzte  Avicmna, 

Wenn  dann  Hemiiig^  eagt:  «Knien  ffroeeen  ZwiBchenraum  ttber- 
schreitend,  treffen  wir  erst  wieder  bei  Vesdl  eine  auf  den  Soranus- 
MoschionachiBia  Stand  angebaute  yerbesserte  und  vermehrte  Auflage 
der  Abbildung  von  den  inneren  Zeugungstheilen"  —  so  müssen  wir 
diesen  Satz  als  einen  solchen  bezeichnen,  der  auf  der  falschen  An- 
nahme beruht,  dass  die  in  den  MosrA/ow- Ausgaben  geiundenen 
Bilder  der  inneren  Geschlechtsorgane  von  Moschvm  sei  bat  herrühren. 
£&  können  die  im  lö.  Jahrb.  von  Kedu^tti^  gezeichneten  Bilder  als  einiger- 
maassen  naturgetreu,  beaekdmet  werden.  Im  A1^g^^***^«y*  ist  auch  das 
Ton  PUxter  (proino?irte  im  16.  Jahrh.  an  Montpellier)  auge- 
fertigte  Bild  ziemlich  ähnlich  dem  von  VesoUus  gelieferten,  nur 
sind  die  von  Faüoppia  1550  genaner  beschriebenen  Eileiter  etwa^ 
anders,  doch  noch  iomier  nicht  genau  genug  gezeichnet.  Ob  der 
von  Galenus  als  Entdei-l<f*r  der  Eileiter  bezeichnete  PhUothius  diese 
Entdeckung  wirklich  gemacht  luif,  ist  immerhin  fraglich.  Zuerst 
wiederum  in  Europa  nulim  de  Vtüanova  (geb.  1300)  die  öffent- 
liche Zergliederung  weiblicher  Leichen  in  Bologna  vor. 

Aus  Susrutas  Ayurveda  erfahren  wir  sehr  wenig  darüber,  wie 
sich  die  indischen  Aerzte  die  weiblichen  Genitahen  zusammen': 
gesetzt  dachten*  In  Hesder's  latehuscher  Ausgabe  dieses  Buches 
ist  Vichts  enthalten,  was  Ober  die  Anatomie  und  Physiologie  der 
Schwangerschaft  Aufschluss  geben  könnte.  Zu  der  Stelle,  wo  die 
Gebarmutterkrankheiten  besprochen  werden,  bemerkt  Hessler: 

..Vocabulum  yoni  non  sccus  uterura.  ac  vulvum  siguiticat.;  designat 
igitur  omnes  partes  genitales  muliebres,  c^uae  ad  coituin,  conceptiouem,  giü- 
viditatem  el  partau  pertinent." 

Die  Anh&nger  des  Buddha  berichten  von  der  Erzeugung 
desselben : 

.Wie  im  Scli  :t  kästlein  da«  Juwel,  ao  liegt  das  Kind  im  Loih  dt  r  Mutter 
immer  auf  der  leclitfu  Seitp  dpfsolben.  unberührt  v^n  den  AbsonUeiuugen 
und  üeischlicheu  L'ur«;iuigkeitett  des  Schoosses.^ 

*)  VakHÜn  Bm  wies  in  seiuer  Ausgabe  des  Soranus  (Leipzig  18»2) 
nach,  dass  Moschion  (eigentlich  Musciö)  dem  Soramts  und  anderen  Schrift- 
stellern nur  nuchf^eschrieben  lüit;  das  lat.  Original  dea  Moschion  wurde  im 
15.  Jahrii.  in  dan  Gritichibche  überspitzt,  und  hier  wurden  jedenfitUs  auch 
die  Abbfldiing«n  der  innezen  weibl.  Gesehlechtstlieile  hinsogefDgt,  die  sich 
dann  in  der  von  DeiMM  besorgten  Ausgabe  der  Schrift  Moschions  wieder- 
finden. Diese  Bücher  stimmen  in  der  Hauptsacli.-  mit  denjenigen  überein. 
welche  wir  beispielswt-i.-ie  bei  Ilueff  (Ein  .cbon  bisti«;  Trostbüchle  etc.  I554j 
finden,  .also  dem  damaligen  Standpunkte  der  anatomischen  Kenntniise  ent* 
•preehen. 
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Nach  dieser  baddhistischen  Legende  zu  ortheileD,  darf  man 
wenig  Bekanntachaft  mit  der  Lage  der  Gebärmutter  voratimetieii. 

Die  japanischen  Geburtshelfer,  insbesondere  ihr  Lehr- 
meister  Kanffawa,  der  in  den  Jahren  1750 — 1760  sein  Werk  schrieb, 
hatten,  bevor  sie  von  europaischen  Aerzten  genauere  Kennt* 
nis8  Über  den  Bau  de«  Körpers  erhielten,  noch  sehr  unvollkommenes 
Wissen  von  den  anatomischen  Theilen,  welche  ftir  die  Geburt.shiilfe 
wichtig  sind  l^ine  genauere  Kenntiiiss  von  der  (Tobürrnnttpr  ver- 
räth  dieses  SaD-rou  betitelte  Werk  nickt.  Als  die  hierher  gehöreudeii 
Theile  bezeichnen  sie  Folgende: 

1.  Das  Hüftbein  (ganze«  Becken);  den  Theil  desselben,  welcher  quer 
Iftaft  und  unter  dem  Nabel  steht,  nennt  man  ^uerbein  (otieniiar  kein  be- 
Htimmter  aaatomitcher  Begriff).  Der  andei«  Theil  des  Hflftbeins  goht  nach 

.  outen  und  vereinigt  sich  von  beides  Seiten  mitten  zwischen  beiden  Scheti- 
kehi.  Dieser  Theil  beisst  das  vereinige  n  de  B  ein  (hiennit  Ut  offenbar  die 
Symphysis  gemeint). 

2.  An  dieser  Stelle  giebt  es  einen  Zwisclienranm,  E  in*)  fd.  i.  das  Peri- 
naeuni);  derselbe  ist  beim  Manne  Hu  (0,Ü24  englische  Fuss)**)  breit,  bei  der 
Frau  5  Bu  (0,040  engl.  Fuss),  ho  lange  sie  nicht  geboren  hat,  nach  der  ersten 
Gebnrft  wird  er  Qber  1  Snn  (0,08  engl.  Fuss)  breit 

8.  Vor  dem  Teieinigenden  Bein  liegt  die  Scham,  dahinter  der  Anns; 
dringt  man  4  Sun  (0,82  engl.  Foa«)  in  die  Scham,  ao  findet  man  oberhalb 

des  Anus  die  Gebärmutter;  ihre  Länge  ist  8  Sun  fO.fii  engl.  Fuss);  ihr  Mund 
ist  nach  hinten  gerichtet  und  liegt  gerade  in  der  Höhe  des  unteren  Randes 

des  Querbeins. 

Was  die  Kenntnifss  betrifft,  welebe  dip  Cbinosrü  von  den 
weiblichen  (teuitalien  haben,  so  steht  dieselbt-  aut  einer  selir  niederen 
Stufe.  Vom  Becken  und  seiner  Aniitomie,  obgleicli  doeh  die  Ge««talt 
desselben  so  wichtig  für  den  GeburtäuiecliauiHuiui»  iät,  scheinen  sie 
weni^  oder  nichts  zu  wissen ;  denn  in  den  mit  anatomischen  Bildern 
reiclmch  Terzierten  medicinischen  Werken  der  Chinesen  hat  man 
die  Abbildung  eines  Beckens  noch  nicht  finden  können.  Dahingegen 
enthalten  einzelne  chinesische  Abhandlungen  Qber  Geburtshülfe 
Beschreibungen  der  inneren  Geschlechtstheile,  wobei  man  leicht  Scheide 
und  Gebiirmutfcer  unterscheiden  kann:  ^ähnlich  (wie  die  Beschreibung 


♦)  In  =  beschatteter  Theil;  E  heisst  der  Punkt,  an  welchem  sich  die 
Miyakus  vereinigen;  die  drei  Miyaku'«  sind  drei  grosse  Adern,  von  denen 
die  eine  raf  der  Vorderseite«  die  sweito  auf  der  Rflckseite  die  Mitte  de* 
Körpers  liinabläuft,  die  dritte  quer  aber  den  Damm  in  beide  Beine  linft. 
Sie  sind,  wie  alle  dergleichen  Bostimmnngenf  Resultat  der  Speealation  und 
entsprechen  keinem  anatomischen  Begriffe, 

**)  Dii^  gewöbnhch  gebräuchlich*^  Tiängenmaass  i^^  A^'r  Shiaku,  der  in 
10  Sun  uuu  100  Bu  getheilt  ist.  Der  im  gewöhnlichen  liandwerkergebrauche 
benntste  ist  so  tiet^ieh  dem  ttaglischen  Fuss  gleich.  Der  in  der  Geburts- 
bfilfe  gebr&achliche  Shiaku  ist  dagegen  nnr  0«8  engL  Fuss  lang,  also  der 
Snn  0,08,  der  Ba  0,006  engl.  Fuss. 
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lautet)  einer  Kenuphar-Blüthef  die  auf  ihrem  Stengel  sitzt  Allein 
man  In&it  in  der  Besclimbung  weder  die  Eflelter,  nodi  die  Eier- 
BiÖeke  wiedererkexmen,  noch  erfSbrt  nuui,  ob  der  Autor  ihre  Be- 
deuiong  keimt.  Die  Süsseren  Geschlechtstheile  kennen  die  Chi- 
nesen, dodi  nur  das  Hymen  nach  Hureau  de  ViReneute  d  slialb 
nicht,  weil  daeselbe  schon  in  der  frühesten  Jugend  von  den  Wärte- 
rinnen beim  gewaltsamen  Beinigen  der  Geechlechtstheiie  mit  den 
Fingern  zerstört  wird. 


25   Die  (lebärmatter. 

Es  ist  sehr  die  Frage,  ob  es  hinsichtlich  der  Gestalt  der  €h»- 
bSrmutter  Rassenunterschiede  giebt.  Gewisse  auffallende  Formen 
wurden  allerdings  gefunden,  doch  nmss  erst  untersucht  werden,  ob 
dieselben  als  Eigenthümlichkeit  der  Rasee^  oder  als  Folge  der 
individuellen  Lebensweise  «nfü'Hfasst  werden  miissen.  Selir  bedeutend 
werden  wahrscheinlich  die  Ditierenzen  unter  den  Rassen  nicht  sein. 
Prtmer-Bey  fand  bei  den  ^Negerinnen  den  Hak  des  Uterus  dick 
und  verliiugert. 

Der  Eingang  der  Vagina  charakterisirt  «ich  nach  de  Hovhvhrtmt 
bei  der  Wo  1  o  ff  e  n  -  Frau  durch  eine  besondere  Engigkeit,  sowie 
durch  auffallende  Rigidität.  Ihre  mittlere  Tiefe  beträgt  0.160  m; 
ihre  FSrbung  ist  graubraun.  Der  Hals  des  Uterus  ist  birn- 
förmig,  eng  wie  ein  Schleienmaul,  cbaraktensirt  besonders  durch 
seine  Linge  und  die  Stellung  des  Orificiutn  nach  Tom;  man 
würde  unter  solchen  Verhältnissen  bei  der  £  uro päerin  nach 
de  Jiocftebrunes  Ansicht^  beginnenden  JE^rolapsus  diagnosticiren. 
Pt  uncr-Bey  hatte  gesagt:  ,,Chez  la  negresse  le  col  de  la 
luatrice  est  gros  et  allonge.'*  De  Rochphrnno  weist  nun  aber 
«Ii»'  Anschauimg  zurtick.  dass  diese  Gestultiniuf  ein  etlnuigraphi- 
sciies  Merkmal  sei.  ^  leluiehr  ist  diese  GesUiltung,  die  bei  der 
E  u  r  o  p  ä  e  r  i  n  als  eine  pathologische  aulgeiasst  werden  mUsste, 
bei  der  Woloffin  nui  insofern  physiologisch,  als  sie  iii  Folge  der 
von  Jugend  an  geftihrten  Lebensweise  enteteht ;  sie  ist  ein  Ergebniss 
des  Klimas,  der  Nahrung,  des  Tanzens,  der  monatlichen  Menstruation; 
de  Bochebnme  geht  dra  Wirkung  dieser  Einflüsse  im  Einzelnen 
durch.  —  Schliesslich  bemerken  wir,  dass  uacli  ihm  die  Durch- 
scimittsTerhältnisse  des  Mutterhalses  folgende  sind: 

bei  der  Europäerin  0,017  m  LSnge,  0,031  m  Durchmesser, 
„    „    Woloffin      0,044  „     „  ,    0,019  „  „ 

Muu  darl  jedoc'h  nicht  sogleich  aunehuieii,  dass  diese  Verlän- 
gerung des  Collum  uteri  ein  Rassen-Merkmal  ist;  sie  kann  dunh 
manuigiache  Einflösse  bedingt  sein :  durch  das  die  Gewebe  erschlaf- 
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fende  Klima,  dorch  die  sijecüiache  ErnSliniiiff  des  Kfopers  u«  e.  w. 
ist  YieUeicht  eioe  Dispositioii  vorliandeii,  und  Uerdiircli  begOnstigt 
kann  die  Gestali>  und  LageTerändening  des  Uterus  leidbt  bei  über- 
mässigem Tanzen  und  anderen  Leistungen  des  Körpers  (Tragen 
schwerer  Lasten),  besonders  zur  Zeit  des  Menstrualflusses,  entstehen. 
Unter  ähnlichen  LebensverhältnissfTi  80II  hei  Creolen,  Hui i es 
u.  8.  w.  ein»^  «jleiche  Beschatieiilieit  des  Uterus  vorkonmien.  iiud 
St.  Vel  beriL  iifcet,  dass  eine  einlache  hypertrbpliische  Verlan - 
geruug  des  Mutterhalses  auch  auf  den  Antillen  unter  älteren 
Weibern  vorkommt,  welche  den  Teischiedenen  Klassen  der  Beyoi- 
kemng  angehören,  aber  nach  mehreren  Geburten  dureh  schwere 
Arbeit  ttberlastet  wmden. 

Ebenso  jßraglich  ist,  ob  der  Bau  des  Uterus,  welchen  Görts 
bei  dem  Busch  weihe  Afanäi  Torfiind,  ein  Merkmal  der  Basse, 
oder  eine  znfSllige  Besonderheit  des  Lddividamns  ist  Diese 
Frau,  die  etwa  38  Jahre  alt  yerstorben  war  und  3  Kinder  geboren 
haben  soU,  zeigte  hei  der  Section  einen  Uterus,  dessen  Bau  Görte 
als  , .plump"  bezeichnet;  der  Fundus  war  convex,  die  Fläche  des 
Kr'irpers  stark  gewölbt,  die  Vaginalportion  kurz,  cylinderisch,  der 
äussere  Muttermund  Hess  bequem  eineu  Gäusefederkiel  durchtreten, 
die  Lippen  waren  dick,  aber  weder  gekerbt,  noch  narbig  eingezogen, 
die  Maajäse  übertrai'en  uicht  die  einer  jugendlichen  Gebärmutter  bei 
einer  Europäerin. 

Die  inneren  Genitalien  der  jüngeren  Feuerländerin  boten 
lulgeude  Eigenthümlichkeiten : 

Die  Portio  vaginalis  Uteri  tritt  an  dem  8cbeKiengewt)lbe 
nur  mit  der  hinteren  Mutterinundslippe  hervor,  die  vordere 
ist  ganz  verstrichen.  Der  Muttermund  bildet  eine  etwa  12  mm 
lange  quere  Spalte,  steht  z?rar  ziemlich  weit  auf,  hat  aber 
keine  J^lnrisse  oder  Narben,  so  dass  die  Person  wohl  gewiss 
keine  reife  Fracht  geboren  hat  Der. Uterus  hat  einen  Lägen- 
dnrchmesser  von  8  cm,  einen  Qnerdmrchmesser  von  5,5  cm, 
einen  Dickendurchmesser  von  3  cm,  ist  im  Allgemeinen  etwas 
platt  und  ein  wenitr  scbief  gestaltet.  An  den  "Eierstöcken 
fanden  sich  alte  menil)ran5se  Exsudationen  und  Verwachsungen. 
Diese  Theile  und  die  Eierstöcke  /.eigten  die  gewöhnliche  Be- 
schaffenheit. Der  Constrictor  cunui  ist  nur  schwach,  der 
Bulbus  yestibuli  im  gewöhnlichen  Grade  entwickelt. 

Die  Kenntniss  der  uncivilisirten  Völker  von  der  Bedeu- 
tung der  Gebarmutter  besehrnnkt  sieb  auf  Weniges.  Von  einer 
Frau,  welche  unfruchtbar  ist  und  dereu  Menses  fehlen,  ineineu 
nach  Bertherand  die  Araber  in  Algerien,  dass  ihre  GebSr- 
mutter  Tersohldssen  sei,  und  dass  es  ds^egen  kein  Mittel  gebe;  sie 
sagen:  „Gott  weiss  es  allein**,  um  damit  anzudeuten,  dass  Nichts 
zu  thun  sei,  " 
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Bei  vielen  Völkern  aber  kommt  di*  in  so  mamiigfiwheiL 
Fonnen  auftr  tende  Nerrenkrankheit,  die  Hysterie,  vor,  welche 
man  mit  mehr  oder  weniger  Hecht  in  Zusammenbang  mit  Er- 
krankungen der  Genitalorgane  brachte.  Zumeist  freilich  hält  man 
bei  rohen  Völkerschaften  die  Hysterische,  wie  ülx'rliaupt  fast 
alle  Kranken  mit  nervösen  Erscheinungen,  flir  ,,}h'>i  sscne".  Ist 
beispielsweise  eine  Frau  in  der  Nay er- Kaste  in  Indien  hyste- 
nech  oder  leidet  sie  an  Krämpfen,  so  gilt  sie  für  besessen,  und 
man  wendet  sich  an  den  Bhuta- Priester,  damit  er  den  Bhuta 
(Dämon)  in  den  Leib  eines  anderen  Menseben  oder  Thieres  treibe, 
oder  ihn  zwinge,  durch  den  Mund  des  Besessenen  zu  sprechen, 
wahrzusagen  und  die  Ursache  der  Krankheit  und  auch  das  Heil* 
verfahren  (hauptsächlich  Spenden  an  den  Priester)  iinzu^eben. 
(Jagor?)  Diese  Austreibung  des  Dänmns  ans  Hyst<'rischen, 
Kataleptischen  und  Epileptischen  wird  nngemein  verbreitet  auch 
bei  uns  im  Volke  bis  in  neuere  Zeit  gefunden.  Allein  hie  und 
da  dämmert  doch  auch  die  Ahnung  eine^»  von  der  Gebärmutter 
ausgehenden  l^enren-Beflexes  bei.  hystetiichen  Leiden  auf,  aller- 
dings in  einer  merkwfhrdig  phantastischen  Gestalt,  die  yielleicht  anf 
sehr  alte  Zeit  anrückweisL 

Merkwürdig  ist  die  Thatsache,  dass  sowohl  bei  einzehien 
Völkern  wie  ancb  noch  in  den  nkderen  Beydlkenmgsschichten 

der  Jetztzeit  die  Meinung  vorkommt,  die  Gebamutteor  sei  ein 
Thier.  Im  alten  Rom  sah  sich  der  Arzt  Soranus  schon  yer- 
anlasst,  solcher  Meinung  entgegenzutreten.  Auch  der  grie- 
chische Philosoph  Flaio  {Kleinw ort  hier)  sah  den  Uterus  für 
ein  nach  Befruchtung  begehrliches  Thier  an,  welches,  wenn 
seine  Begierde  nicht  befriedigt  wird,  sich  ungehalten  zeigt  und 
im  Körper  herumzuwaudern  beginnt,  wodurch  er  die  Wege 
der  Lebensgeister  und  der  Respiration  verlegt.  Die  Folgen  davon 
sind  schweres  Angstgefthl  und  zahlreiche  Krankheiten.  Gleiche 
Ansichten  herrschten  zu  Aristoteles'  und  Aduarius*  Zeit,  sowie 
lange  spater  noch.  Aretmts  sagt:  „In  der  Mitte  zwischen  beiden 
Flanken  liegt  beim  Weibe  der  Uterus,  ein  weibliches  Eingeweide, 
welches  TolTstandig  einem  Tliiere  gleicht,  denn  e.^  l)ewegt  .sich  in 
den  Finnken  hin  und  her.  Die  Gebärmutter  ergötzt  sich  an  ange- 
uehmen  Gerüchen  und  nähert  sicli  denselben,  während  nie  vor  üblen 
zurückweicht.  Sie  gleicht  daher  einem  Thiere  und  ist  auch  ein 
solches/*  Dieser  Auffassung  zufolge  bestand  die  Behandlung  der 
Hysterie  namentlich  darin^  die  Gebimutter  durch  angenehm  riechende 
Mittel  heranzulocken  oder  durch  flble  Gerttche  zu  yerscheuchen.  — 
Auch  Hippökrates  spricht  von  Wanderungen,  Ab-  und  Aufsteigen 
der  Gebärmutter,  und  seine  Heilmethode  gegen  die  damit  verknQpften 
Leiden  besteht  nameDtlieh  in  Käucherungen,  aromatischen  Injectionen 
u.  s.  w.  — 

£rBt  Galems  verwirft  die  Annahme  einer  Wanderung  der 
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Gebännuttnr,  befolgt  jedoob  die  Therapie  des  B^^^ohraiesj 
wSfaxend  Soramis  eowobl  die  Theorie  als  auch  die  Behaadhiog 

desselben  ablehnt. 

In  Deutschland  beschäftigt  sich  der  Aberglaube  viel  mit 
TJterinleiden :  Die  ^Bermiitter*  bedfutef  *;owohl  ,Gef)armntter'' 
al8  auch  die  . Mutterkrankheit "  oder  Hysterie.  Bei  mtiireren 
wunderthätigea  Gnadenbüdem  sieht  mau  uuter  anderen  wäch- 
sernen^ ex  voto  aufgehängten  Gestal- 
ten (von  Händen,  Füssen  und  anderen 
leidenden  Gliedeni)  hier  und  da  eine 
krebe-  oder  kr5teiMrtige  Figar,  unter 
welcher  diese  Krankheit  verstanden 
wird.  Warum  man  gerade  die  Kröte 
mit  dieser  Krankheit  identificirt,  ist, 
wie  Panzer  sagt,  nicht  recht  klar ; 
mau  hat  gesagt:  ,verninthlich  weil 
sich  die  Krankheit  wie  das  Hiu-  und 
Uerkriechen  einer  Kröte  empfinden 
18«t*.  —  Im  Auf  kircher  Mirakel 
heissts:  «Die  N.  N.  hat  die  Ber* 
mutter geschlagen*.  ImFfirsten* 
f  e  1  d  e  r  Mirakel :  „  Hansens  Biberffer*s 
Tochter  hat  die  Bermutter  die  ganzen 
Tage  oh^^f'  Aufhören  gebissen,  his 
sie  sich  mit  einer  wechsen  Ber- 
mut'tter  allher  verlobt".  Die  in  den 
Kirchen  aufgehängten  Krötenbilder 
sind  nicht  bloss  von  Wachs,  sondern 
häufig  auch  aus  Eisen.  Die  Identifi* 
cimng  der  Hysterie  mit  der  Kr5te 
weist  auf  Personificirung  der  Krank- 
heit hiu.  Auch  weiterhin  forschte 
Vmuer  nach  d(?n  besonderen  Beziehunf^en,  welche  die  Krüt« 
zur  Gebärmutter  nud  den  damit  zusaimueuliiin;^enden  Krank- 
lu  iten  hat.  Man  plitgte  lerner  in  den  n  i  ed  e  r  1)  a y  r  i  sc  h  e  u 
Leonha rd  -  Kirchen  zu  Aigen,  Ganacker,  Grongörgen 
Votivbilder  von  Wachs  oder  Eisen  in  Kröteugejitalt  zu  opferu. 
Eine  solche  KrStenfigur  befindet  sich  im  Wiesbadener  Husetmi 
(Fig.  30) ;  sie  ist  von  durchscbnittlich  l  cm  dickem  Eisen,  nicht 

Setrieben,  sondern  geschmiedet  und  die  Verzierungen  eingepunzt. 
fach  dem  Volksglauben  kriecht  die  „Bermutter''  als  Kröte 
aus  dem  Munde  heraus,  um  sich  zu  baden,  und  kehrt  zurück, 
während  die  Kranke  schläft :  dann  folgt  Genesung;  f  Hmidelmann). 
Hat  aber  die  Frau  indeisscu  den  Mund  geschlu.sscu.  kann  sie, 
wie  wir  später  sehen  werden,  nicht  wieder  zurück,  und  in  diesem 
Falle  wird  die  Frau  unfruchtbar.  Auch  auf  den  Ingeln  Serang 
oder  Nusaiua  im  malayischen  Archipel  wird  nach  Riedel^  der 


(Mnsenm  sa  Wieibadmit) 
(Nftoh  UandeimuHn.) 
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Uterus  als  ein  lebendes,  mit  der  Frau  nicht  zusammenhangendes 
Wesen  betraiOhtet,  das,  wenn  die  Frau  nicht  krank  werden  und  ihr 
Korper  sich  ordentlich  entwickeln  soll,  fortdauernd  mit  Sperma 
genitale  gefüttert  werden  muss. 

Das  erinnert  an  einen  Ausspruch  des  weisen  SaUmo  (Sprüche 
30,  15.  IGj: 

„Drei  Din^'e  sind  nicht  zu  Mättigen,  und  das  vierte  spricht  nicht :  es  ist 
genug.  Die  Uölle,  der  Frauen  verschlossene  Mutter,  die  Erde  wird  nicht 
Wamer  satt,  und  daa  Fener  spricht  nicht,  es  ist  genug/* 

Yotivgaben  und  zwar  solche,  welche  figürlich  die  erkrankten 
Theile  des  Körpers  darstellten,  wurden  schon  bei  den  Griechen 
(vergl.  TaSma  di  CesnMs  Ausgrabungen  auf  Cypern)  und 
Römern  in  den  Tempeln  der  Götter  dargebracht,  welchen  man 
einen  EinHuss  auf  die  Heilung  zuschrieb.  Schon  an  sich  ist 
diese  Thatsache  als  Zeichen  ähnlicher  psychologischer  Bichtung 
im  Völkerleben  wicbtig;  besonders  aber 
zei'^t  .sich  eine  Aehiiliclikeit  in  dem 
lirauche,  das«  die  Frauen  die  Bilder 
krankhaft  veränderter  Sexualorgane  auf- 
hingen. 

So  deutet  Neuge^tauer  ein  im  Na- 
tionalmuseum  eu  Neapel  aufbewahrtes, 
zu  Pompeji  ausgegrabenes  Exemplar 

aus  Terracotta,  welcli«'^.  wie  er  glaubt, 
eine  vorcT»^fallt'ne  und  mit  dt-r  «gefalteten 
und  umgestülpten  Scheidenschleimhaut 
überkleidete  (iebännutter  darstellt. 

Auch  das  Museo  archeolo^nC«»  in 
Florenz  besitzt  derartige  Votivsiücke 
in  bla«sröthlichem  gebrannten  Thon, 
unter  denen  besonders  eins  von  imge- 
fShr  2  Fuss  Höhe  ganz  deutlich  die 
Vulva,  den  Nabel  und  dazwischen  in 
einer  OTalen,  flachen  Vertiefung  den 
quergerunzelten  ütenis  mit  der  Scheiden- 
portion und  dem  Muttermunde  erken-  ^ 

neu  lässt  »•"^^  gobranntem 

Thon 

Absi(  litliche  liageverändenmiren  der  ('"»Mmeo  aroheoiogico  in  Floren») 

/.  1  ..  ]   ^   ■     x-r-   1    1-    1-    t  Oeb&rmatter  dMiteUend  (UMh 

Liebarmutter   werden  ni  rsiederlandisch-    «law  susb«  da«  HwAiugaben). 

Indien    und    bei    den    Munda- Kohls 

vorgenommen;  wir  kommen  in  einem  späteren  Abschnitte  daraui 
zorOck. 


l^lofes,  Dm  W«rb.  I.  t.  Aufl. 
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86.  Die  Blerstdeke  und  clie  OTMiotomle. 

Die  Bedeatang  der  Eierstöcke  (Ovarien)  als  firochiliefemder 
Organe  ist  manchen  Völkern  nicht  unbekannt.  Unter  den  Einge- 
borenen Ostindiens  verstand  man  es,  weibliche  Castraten  hensn« 
stellen,  indem,  ähnlich  wie  bei  uns  die  „Schweineschneider''  an 
Schweinen  durch  eine  Operation  die  Eierstöcke  entfernen,  dort  an 
Manchen  die  Ovariotomie,  wenn  auch  nur  in  rolipr  Wpisp.  nus<reftthrt 
wird.  \on  diesem  vielleicht  schon  längst  geübten  Gebrauche  be- 
richtet« liuherts. 

Auf  welche  ^^  eise  die  Operation  ausgeftihrt  wurde,  kount«  er 
niilit  ermitteln.  Die  von  ihm  untersuchten  Personen  waren  unge- 
fähr 25  Jahre  alt,  gross,  muskulös  und  vollkommen  gesund.  Sie 
hatten  keinen  Busen  nnd  keine  Warze,  auch  keine  Sckamhaaie;  der 
Scheideneingang  war  vollkommen  verschlossen  nnd  der  Schambogen 
so  enge,  dass  sich  die  aufsteigenden  Aeste  der  Sitzbeine  und  die 
absteigenden  der  Schambeine  fast  berührten.  Die  ganze  Gegend 
der  Schamtheile  zeigte  keine  Fettablagerung,  ebenso  wie  die  Hinter- 
backen nicht  »lelir,  als  bei  Männern,  während  der  fi)>rii:^e  Korper 
hinreichend  danilt  versehen  war.  Es  war  keine  Spur  einer  Men- 
strualblutun*^  oder  einer  deren  Stelle  vertretenden  Blutung  vor- 
handen, ebenso  kein  Geschlechtstrieb.  Mit  Recht  wird  darauf  hin- 
gewiesen, dass  diese  Unglücklichen  abermals  den  Beweis  liefern, 
wie  der  ganze  weibliche  Habitas  von  den  Eieratdcken 
abhängt. 

Man  hat  aus  Stellen  des  Sir^xbo  nnd  des  Alexander  täb  Älex^ 
andro  schliessen  zu  dürfen  gemeint,  dass  auch  die  alten  Lyder 
und  Aegy  pter  die  Kunst  kannten,  weibliche  Eunuchen  zu  schaffen, 
d.  h.  den  Frauen  oder  Mädchen  die  Ovarien  zu  exstirpiren  (Morand, 
JhfrtJ  nnd  ATidere).  Allein  dort  handelte  es  sich  vielmehr  wohl 
nur  lim  die  Exstirpation  der  Clitoris,  die  jedeuÜEills  schon  in  alter 
Zeit  bei  den  Orientalen  geübt  wordeu  war. 

Dagegen  machte  uns  r.  Miklucho-Macliui'  mit  der  Thatsache 
bekannt,  dass  eines  der  rohesten  Völker,  die  Australier,  die 
operative  Entfernung  der  Eierstöcke  üben,  um  den  jungen  Leuten 
eine  specielle  Art  von  Hetären  zu  schaffen,  welche  nie  Mütter  wer- 
den können.  Diese  Operation  wird  in  einzelnen  Gegenden 
Australiens  von  Zeit  zu  Zeit  an  jungen  MSdchen  voi]ge- 
«  nommen:  am  sogen.  Para pi tsch ur i  -  Sm  fand  ein  Bericht- 
erstatter ein  solches  zwitterhaftes  Mädchen  mit  knabenariigem 
Aii^si'hen  und  mit  länglichen  Narben  in  der  I^eistengegend.  Ein 
undermal  sah  der  Naturforscher  Mac  (h'ffi'rrdif  am  Cap  York 
ein  eingeborenes  Weib,  dem  man.  wie  die  >sarben  zeigen,  die 
Ovarien  ausgeüchuitteu  hatte;  man  liatte  dieü  gethau,  weil  sie 
stumm  ffebofen  war  und  man  verhüten  wollte,  dass  sie  ebenfalls 
stumme  Kinder  gebare. 
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Eine  gaiiz.  besondere  Methode,  die  Eierstöcke  i'unctiuusuiiiuing 
za  maclien,  Tetsiiclite  mut  in  der  kleinen  religiOflen  Secte,  wMn» 
am  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  unter  der  Leitung  der  Em 
V,  Buttler  in  der  Grafschaft  Sayn  •  Wittgenstein  (Sass- 
mannshansen)  ihr  Wesen  trieb.  Da  jede  gottesdienstliche 
Handlung  mit  fleischlicher  Vermischung  der  Gemeindeglieder  en- 
dete, 80  wurde  der  Versuch  gemacht,  Mädchen  und  Frrinen  bei 
ihrer  Aufnahme  ^durdi  eine  schmerzhafte  und  lebensgelährliche 
Üperuti<»ii  «ler  Zusainnieudrückung  der  Eierstöcke"  ftir  die  Con- 
ceptiou  ualähig  zu  machen,  was  aber  nicht  in  allen  Fällen  mit 
dem  gewünschten  Erfolge  gekrönt  wurde  {Christiany), 
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VII.  Die  Frauenbrnst  in  ethnograpliischer 

Hinsicht 

27*  Die  rrauenbnist  in  Ihrer  RMsengestaltungi  Behandlung 

nnd  Pflege. 

In  den   Gesängen  clor  alten  iiiid  neueren  Dichter  <  hk  -  jt-deji 
Volkes,  namentlich  in  denjeni^^^en  der  Ori  i'ii  ta  1  e  n  ,  wird  die  Form 
der  Brust   eines  schonen  Mädchens  stets  mit  hoher  Begeisterung 
und  mit  Worten  geschildert,  welche  durch  sinnliche  Yergleichiiog 
den  unaussprechlichen  Reiz  der  schönen  Erscheinung  empfinden 
lassen  sollen.    Wir  können  an  solchen  Schilderungen  ermessen, 
welche  ästhetischen  Anfordenmgen  je  nach  der  rJt  schmncksrichtung 
der  Völker  an  die  Gestaltung   einer  idealen  Weiberbrust  gestellt 
werden.    Uns  liegt  nun  aber  daran,  vom  naturliistorischen  Stand- 
punkte ans  festzustellen,  wi»*  ''icli  thatsächlich  bei  den  verschiedenen 
Menschenrassen  und  Volkssiannnen  die  lirllste  in  ihrer  Eutwicke- 
lung,  Form,  Thätigkeit  und  Rückbildung,    sowie   bei  einer  eigeu- 
thümlichen  Behandlung  verhalten.    Man  hat  lange  yersäumt,  dem 
Gegenstande  nach  den  hier  angedeuteten  Richtungen  hin  die  rechte 
Beachtung  zu  schenken ;  insbesondere  schien  es  auch  schwer,  durch 
blosse  Beschreibung  der  Gestaltung  deutlich  zu  werden.  (Ffoss^'.) 
Einen  Versuch,    die    typischen   Gestaltungen    der    Brust  durch 
bestimrateii  Ausdruck  zu  bezeichnen,   um   mit  dieser  Be/.«^^^!^^!: 
sogleich  ohne  bildliche  1  Darstellung  den  Haliitus  zu  charakterisiren. 
machten  die  f  r  a  n  z  i »  s  i  s  c  h  e  n  Anthropologen.  (Instructions. )  Allein 
ihre  Bezeichnungen  sind  doch  nicht  so  präcis,  dass  sie  dem  Sachver- 
halt stets  entsprechen  und  eine  genauere  Darlegung  desselben  oder  ein 
Bild  überflüssig  machen.   Es  heisst  dort  Ton  den  Brüsten : 

„Elles  soni  tant6t  h^mitph^riqnes,  tantdt  plva  ou'moins  peudan* 
iesf  tantöt  piriformes,  c'e«t-&-dire  en  forme  de  poire." 

Zunächst  mochte  ich  darauf  hinweisen,  dass  die  ei^nthttmliche 
Pflege  und  Behandlungsweise  der  Brüste  denselben  bei  vielen  Vdl- 
kern  eine  Tom  Normalen  abweichende  Gestalt  giebt.   Schon  die 
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israeliiischen  Aerzte  dea  Tabnud  waren  auf  den  EinfluBS  auf- 
merksam, welchen  die  Pflege  der  Brust  auf  die  Entwickelung  tlieses 
hochwichtigen  Organes  Suseert.  Sie  behaupten,  dass  bei  den  Töch- 
tern der  Bemittelten  sich  in  der  Regel  die  rechte  Brust  früher  nh 
die  linke  wölbe,  in  Folge  des  von  ihnen  auf  der  rechten  Seite  ge- 
wöhnlieh  iietrageneu  Umschlagetuches :  wogegen  bei  den  ärmeren 
Klassen  sich  die  linke  früher  als  die  rechte  wölbe,  indem  die 
Mädchen  dieser  Klasse  gewohnt  sind,  mit  der  linken  Hand  Waaaer 
zu  schufen  oder  auch  ihre  G^hwister  umhorzutragen.  Wer  denkt 
hier  nicht  an  die  Kfimpfe,  welche  bei  imseren  hochciTiIisirften 
Völkern  der  Gegenwart  alle  einsichtsvollen  Aerzte,  an  ihrer 
.  Spitze  der  berühmte  Anatom  Sommerinff^  mit  der  Unsitte  des 
enganschliessenden  Frauenmieders  noch  immer  bestehen?  Allein 
auch  andere,  und  zwar  nicht  blo5is-  rivilisirte,  vielmehr  recht  rohe 
Völkersrhiitteii  ü))en.  wie  wir  in  Folgendem  sehen  werden,  srn  es 
absichtlich,  bei  es  uua))sichtlich,  einen  behindernden  Druck  auf  die 
sich  entwickelnde  Brust  durch  die  Kleidung,  ja  selbst  durch  beson- 
dere Vorrichtungen  aus,  während  im  GegentheU  andere  Völker  sich 
einer  sorgfältigen  Gultur  dieses  dem  SaugungsgeschSfte  ge- 
widmeten Werkzeuges  befleissigen.  Bie  alte  Sage  von  den  Ama-* 
Zonen,  welche  den  Madchen  angeblich  die  rechte  Brust  umpu- 
tirten.*)  damit  diese  bequemer  fechten  könnten,  beruht  viellmcht 
auf  der  Beobachtung,  dass  bei  einem  Volke  die  kriegerisch  «gesinn- 
ten Frauen  durch  die  enge  Tracht  mit  einseitiger  Compressiou  der 
Brust  fast  völligen  Mangel  derselben  zeigten. 

Es  k;iini  kein  Zweifel  dariil>er  bestehen,  dass  es  in  der  Tliat 
primitive,  nicht  erworbene  Unterschiede  au  der  Weiberbrust 
unter  den  verschiedenen  Völkern  giebt  Wir  müssen  dies  schliessen 
aus  den  zahlreichen  Abbildungen,  welche  wir  Ton  überall  her  er- 
hielten. Auch  sagte  schon  HyrÜi  „Nur  die  Brfiste  der  weissen 
und  gelben  Rassen  sind  im  jungfräulichen  compacten  Zustande 
halbkugelig;  jene  der  Negerinnen  dagegen  unter  gleichen 
Verlnlltnissen  des*  Alters  und  der  Körperheschat^enheit  mehr  in  die 
Län<i^''  gezogen,  zugespitzt,  nach  aussen  und  unten  gerichtet,  kurz 
mehr  euterähnlich.* 

Allerdings  macht  auch  jegliche  Frauenbrust  eine  Reilie  von 
Phasen  in  ihrer  Entwickelung  durch.  Je  nach  dem  Lebensalter  der 

*'\  Nach  HippokraUB  setsten  bei  diesem  am  Aiow*«chen  Meere  iMäo« 
tiHcli»'ii  Sumpf»')  woliiipnflfn  Volke  (l<-r  Sauromater  die  Mütter  dvit 
jiingen  ,M;i<khfii  ein  kiiu>,tli<  h  ihizu  f^ourtieitete«  und  überdies  noch  glühend 
gemachten  Kupterblech  aut  die  rechte  Hrur>t,  uud  brannteu  diam  ho  aus,  da^« 
«ie  nicht  mehr  wachsen  konnte,  und  da«B  «ich  all«  Kraft  und  St&rke 
nach  der  r«  .  lit« n  Si  luilter  und  dem  reehtim  Arme  hinziehe.  Ursprflng- 
lieh  Hcvthisch.  erhielten  die  Amazonen  in  dr-n  ^iMlicln  n  Darstellunjrfn 
der  GriochfMi  erst  »]»ilter  dit»  aUdoii^rhr  'l'ruelit  kretensischer 
Jägermiwlchen:  kurz  aufgedchilrzte  'I'uniku  und  Kntblössuug  der  rechten 
Schulter. 
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Trii«^^  riM,  welche  durch  ganz  verschiedenftTiipje  Foriusi;(-^taltini<^  js:^e- 
keunzeichnet  sind.  Wenn  man  von  allen  diesen  Entwickeiungsphaseu 
der  Brust  desselben  Individuums  getreue  Darstellungen  mit  einander 
vergleichen  wttrde,  so  könnte  man  bisweilen  in  die  Versuchang 
kommen,  zn  glauben,  daes  man  die  Brflate  gaxa  Tenchiedener  In* 
dividnen  vor  skh  habe.  Man  muss  daher  bei  dem  Urtheil,  das 
man  über  die  Form  der  Brüste  fremder  Kationen  abgiebt,  i  »  cht 
sorgfältig  berücksichtigen,  in  welchem  Lebensabschnitte  sich  die 
Besitzerinnen  der  betreffenden  Brüste  befinden.    Die  aufTallendsten 
Unterschiede  bestehen  zumeist  innerhalb  derp:el1)pn  Kasse  in  der 
Form  der  Brüste,  je  nachdem  die  letzteren  bereite  ihrer  physiolo- 
gischen Bestimmung  genügt  haben  oder  noch  nicht.     Die  jnng"- 
iräuliche  Brust  hat  fast  bei  allen  Völkern  eine  guu/  andere  Furm, 
als  die  BrUste  von  Frauen,  weldie  berdts  geboren  haben,  ganz 
besonders  wenn  sie  schon  Ifingere  Zeit  ein  oder  gar  mehrere 
Kinder  gesaugt  haben.  Durch  das  Säugegeschäfl  werden  die  Brflste 
zumeist  mehr  oder  weniger  stark  herabhängend,  welk,  fUtig  und 
runzelig  und  zeigen  nicht  selten  sehr  wenig  mit  den  Gesetzen  der 
Schönheit  in  Einklang  stehende  Knotenbildungen.    Darauf  treten 
die  Veränderungen  des  Alters  hinzu,   welche  bisweilen   die  Brüste 
in  })latte,  weit  herabhängende  Lai^p^^n  umformen  oder  sie  auch  wolil 
gänzlich  verschwinden  lassen,  ao  dass  nur  noch  eine  unförmliche. 
Warze  die  Stelle  bezeichnet,  wo  sie  einstmals  den  Brustkorb  ver- 
sehdnten.   Es  ist  eine  der  vielen  noch  ungelösten  Aufgaben  der 
Anthropologie,  das  Lebensalter  zu  bestimmen,  in  welchem  bei  den 
verschiedenen  Rassen  und  Völkern  die  soeben  geschilderten  Verände- 
rungen einzutreten  pflegen,  sowie  auch  den  Grad  der  Ausbildung, 
welchen  sie  fiir  gewrduilich  erreichen. 

Schon  wenn  bei  d^'ni  lieranwachsenden  Mädchen  die  Brust  aus 
dem  neutralen  oder  puerilen  Zustande  sich  in  den  weiblichen  Typus 
umzubilden  beginnt,  sind,  wie  es  scheint  (wie  es  aber  nocli  viel  ge- 
nauer studirt  und  erforscht  werden  nuiss),  uiclit  unwesentliche 
Formenunterschiede  zu  beobachten.  Bisweilen  nimmt  das  den 
grossen  Brustmoskel  bedeckende  Fettpolster  stetig  und  betiiichtlich 
zu,  während  die  Warze  und  der  Warzenhof  noch  lange  die  kind- 
liche Form  und  Grösse  bewahrt:  in  anderen  Fällen  geht  die  Zu- 
nahme und  Ausbildung  des  Fettpolsters  und  der  Warze  in  gleichem 
Schritte  vorwiirt>^,  und  wiederum  in  anderen  Fällon  kann  man  schon 
lange,  bevor  an  dem  Fettpolster  eine  \'erändern dl:  /u  b»'?u»^rlven  ist, 
den  Warzenhof  mit  der  Warze  in  der  Form  einer  kleinen,  uiirjelahr 
2  cm  Durchmesser  aa  der  Gruudtiäche  darbietenden  Halbkugel  über 
die  FUche  des  Brustkorbes  hervortreten  sehen.  Der  letztere  Modus 
scheint  in  Nord-Deutschland  der  gewöhnlichste  zu  sein. 

Wenn  man  nun  von  der  Rassengestaltung  der  weiblichen  Brust 
spricht,  so  pflegt  man  gew")hnlich  nicht  an  die  durch  Wochenbetten 
und  SUugungsperioden  beeinflussten ,  auch  nicht  an  die  vom  Alter 
veränderten  Brüste  zu  denken,  sondern  an  die  jugendlichen  und 
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jungfräulicheu  Brüste  der  jungen  Madchen  in  dem  kräftigsten  ge- 
schlechtsreifen  Alter.  Hier  sind  bei  den  verschiedenfii  Kassen  nicht 
unerhebliche  Formverschiedenheiten  /u  beobachtm,  J3ald  ist  die 
War/H  klein  und  flach  wie  ein  Knüpfchen,  bald  elwns  massiger 
und  kouisch  geformt,  mit  breiterer  Basis  und  abgerimdeter  Spitze, 
bald  gro8S  und  cylindrisch,  fest  wie  ein  Fingerglied.  Wie  die  War- 
zen, so  zeigen  auch  die  WarzenhGfe  nlchi  unerheblicheUntencfaiede. 
Bald  sind  sie  blase,  bald  donkelrosa,  bald  brann  nnd  selbsfc  &st 
flchwarz  pigmeniirt;  bald  bilden  sie  kleine,  bald  grossere  oder  selbst 
ungeheoer  grosse  Scheiben,  bald  treten  sie  leiehi,  bald  stark  halb» 
kugelig  gewölbt  über  den  HOgel  der  Brust  hervor,  und  bisweilen  sind 
sie  durch  eine  deutlirh  nnsgesprochene  einschnürende  Kingfurche  von 
dem  letzteren  a1>L't  tzt.  Bn  den  Hügeln  der  Brüste  hat  man  darauf  zu 
achten,  ob  sie  melir  oder  weniger  unvermittelt  aus  der  Fläche  des  Brust- 
korbes herausquellen,  oder  ob  die  letztere  schon  von  den  Schlüssel- 
beinen an,  nach  abwärts  allmählich  an  Uuterhautfett  zun^- 
mend,  unmerklich  in  die  Brfiste  ttbersebt.  Man  hat  die  Art  ihres 
Sitses  8u  berü^sichtigen,  ob  sie  höher  oder  tiefer  am  Thorax, 
ob  sie  nfiher  der  Medianlinie  oder  mehr  zur  Achselhohle  hin 
ihren  Ursprung  nehmen.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist 
aber  ihr  Umfang,  ihre  Form  und  Gestaltung.  Die  Unzulüng- 
lichkeit  der  französischen  Bezeichnungen  in  dieser  Beziehung, 
wie  sie  die  Instructions  anthropologiques  generales  voröchlagen, 
wurde  oben  bereits  betont.  Auch  die  Elenienta  d'anthropologie 
generale  von  Topinard  bringen  ineriilr  keine  neuen  V^orschlüge. 
Die  Formen,  welche  nach  des  Herausgebeis  Meinung  unterschieden 
werden  mOssen,  kann  man  bezeidinen  nach  der  Gr-dsse  als  1.  stark 
oder  üppig,  2.  voll,  3.  massig  und  4.  schwach,  klein  oder 
spärlich,  femer  nach  der  Consistenz,  beziehungsweise  dem 
grf'is  :eren  oder  geringeren  Grade  der  Straffheit,  als  stehend, 
oder  hängend.  Hier  darf  man  jedoch  nicht  über>*^hf'n,  diiss  bei 
manchen  Britsten  das  Hangen  durch  die  ursprüngliche  Fortu  be- 
dingt ist  und  sehr  wohl  neben  atraö'er  (.'onsistenz  bestehen  kann. 
Im  engeren  Sinne  kann  man  bei  der  Form  der  Brüste  drei  Haupt- 
gruppen unterscheiden,  nämlich  scheibenförmige  Brüste,  halb- 
kugelige Brttste  und  konische  BrOste.  Die  scheibenförmigen 
Brfiste  wiederholen  ungefiÜir  die  Form  einer  halben  Mandarine; 
der  Durclunesser  ihrer  Qrondflache  übertrifft  bei  weitem  ihre  Höhe. 
Die  Halbkugeligen  kann  man  je  nach  ihrer  Grosse  mit  einem  halben 
(oder  Dreiviertel)  Apfel,  mit  einer  halben  Apfelsine,  oder  mit  einer 
halben  Cocosnuss  u.  s.  w.  vergleichen;  inwner  ist  ihre  Höhe  flein 
Durchmesser  ihrer  Gnuidfläehe  ungetiihr  gleicli.  Die  konischen 
Brüste  sind  pyriform  fbirnfürniig)  oder  citronenturmig  zugespitzt, 
oder  auch  au  ein  Ziegeueuter  eriuuernd.  Bei  ihnen  ist  stetti  die 
Höhe,  d.  h.  die  Entfernung  ihrer  Warze  Ton  dem  Mittelpunkte 
ihrer  Qmndflaehe,  erheblich  grösser  als  der  Durchmesser  der 
letifteren.    ZaUreiche  und  wiederholte  Maasee,  genaue  Notiien, 
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nicht  über  den  Gk»ammteindnick,  welchen  eine  Bevölkerung  macht, 
sondern  über  möglichst  viele  Einzelindividoen ,  reiclüiche  photo- 
graphische  Darstellungen  und  ganz  besonders  Gvpsabgüsse  wären 
im  Stande,  unsere  anthri>})olügischeü  Kenntnisse  auf  diesem  Gebietf* 
in  recht  »Th»-!)! icher  Wei»e  zu  fordern.  In  der  Regel  nimmt  man 
au,  daafi  dort,  wo  die  geschleciitin  iie  Entwickeluug  trüb  eintritt, 
z.  B.  im  Orient,  auch  die  Bttckbilduug  der  Brflste  am  frühesten 
beginnt 

Gehen  wir  nnn  znr  deseriptiTen  Betrachtung  der  etfanogmphi- 
sehen  Unterschiede  und  Merkmale  der  Frauenbrust  selbst  über,  so 
werden  wir  finden,  dass  leider  noch  keine  anf  Messnngen  gegrün- 
deten genauen  Beobachtungen  vorliegen.  Man  beschränkte  sich 
bisher  nnf  Mittht'ihmgen  auffallender  Kennzeichen.  Die  mei^ffen 
jener  Formen  der  Mammae,  welche  als  charakteristisch  bei  den 
einzelnen  Vi>lkeru  beobachtet  wurden,  koumieu  auch  bei  uns  in  be- 
sonderen Füllen  als  vereinzelte  Exemplare  vor.  Allein  gerade  dariu. 
Ataa  diese  letzteren  nur  vereinzelt  sind,  und  dieselben  doch  wohl 
zumeist  nur  als  Ansnahme  erscheinen,  gew&hnlich  auch  jener,  bei 
einem  besonderen  Volke  fast  durchgängig  vorgefundenen  aus- 
geprägten Form  ermangeln,  liegt  eben  die  Bedeutung  der  ethno- 
graphischen Merkmale  an  der  Frauenbrust  als  Kennzeichen  einer 
gemeinsjimen  Körperrfestnlt.  Der  Zukunft  bleibt  es  vorbehalten. 
Maassl)i'stiniinunf(en  liin.sichtlich  des  Sitzes,  des  ümfanire<  imd  der 
Grosse.  <l<  r  Form  und  Gestaltung  von  Brust  nnd  Hrnstwar/e  nebst 
War/enliot"  gleich.sam  statistisch  aufzuisanmieln,  sowie  ausgedehntere 
anatomische  Untersuchungen  anzustellen, 

üeber  die  nationalen  Unter«chiede,  welche  man  am  Frauenbuten  bei 
den  europ&i«clien  Yölkendiallen  wahrgenommen  hat.  wollen  wir  in  erster 
Linie  einiges  anführen,  da  auch  sie  noch  lange  nicht  geaan  genug  be- 
kannt geworden  sind. 

In  Deutschland  wird  hinsicbtlicli  der  Pflege  der  Brust  uusscrordent- 
Hch  riel  sowohl  in  den  Stftdten,  als  anch  aaf  dem  Lande  gesOndigt,  so  dass 
den  Kindern  ein  guter  Theil  der  ihnen  aukommenden  Nahrung  hierdurch 
entzogen  wird.  Beispielsweise  führe  ich  nur  an,  dass  in  Obersch  wal>en  nach 
Buch  die  Brust  durch  enge  Kleider,  Mieder  n  w.  /u  v«1H<t(t  Unbranch 
barkeit  verkümmert;  »cbliesslicb  ist  nur  ein  elendes  istück  von  einer  Brust- 
warse  vorhanden;  es  kdnnen  deshalb  dorfc  nnr  sehr  wenige  Kinder  gesUllt 
werden,  auch  ist  daher  die  Kindersterblichkeit  dort  ausserordentlich  koch. 

Im  südlichen  Tlieile  von  Württemberg  herrscht,  wie  mir  Stutt- 
garter Aerzte  mittheiUn.  der  Brauch,  dass  di«  Landmädchen  sich  durch 
ihre  Tracht  die  Brüste  getlissentlich  niederdrücken.  Im  Bregen zerwal d 
itti  dies  im  hohen  Grade  der  Fall.  Bei  Oppennaun  f^tenv  Ecker)  findet 
steh  folgende  Angabe  Aber  die  Bewohnerinnen  dieser  Gegend:  ,Die  Gestalten 
sind  krftllbig  oad  gedrungen»  die  Hüften  breit,  die  Beine  ebenm&ssig  gebaut. 
Nur  eins  mangelt  ihnen  völlig:  die  Br>i>t.  Allerdings  gewrthrt  man  den- 
selben Mangel  auch  sonst  bei  Bergbewohnerinnen,  aber  es  ist  dennoch  auf- 
fallend, dass  derselbe  hier  sogar  bei  solchen  angetrotJ'en  wird,  die  sonst  üppig 
gebaut  sind.  Dies  mag  daher  kommen,  dass  Mütter  solchen  TOchtem,  die 
etwa  vor  anderen  sich  durch  da«,  was  diesen  fehlt,  ausseichnen  konnten« 


Digitized  by  Go 


Digitized  by  Google 


186 


VII.  IHo  FMuenbnut  in  etlmogrftpliischer  Hiniieht. 


tellerartifje  Hölzer  anschnallen  und  so  mit  Gewalt  eine  der  schönsten  Zierden 
des  Weibes  in  ihrer  Ent Wickelung  hemmen."  Auch  Byr  berichtet  von  den 
Hidcben  desBregenserwaldet:  «Die  Juppe  umfängt  den  Leib  u>  eng,  daae 
sie  fast  die  Entwickelnng  der  Brost  Terhindert  «nd  bei  Uterea  Frauen  auch 

immer  den  Eindruck  von  Yerbildungen  hervorruft."  In  der  Dachauer 
liegend  in  Bayern  ist  das  Stillen  der  Mütter  völlig  unbekannt  (Kinder- 
sterblichkeit 40  bis  50  Froceut);  durch  diese  Fflichtvernachlässiguni?,  die  auf 
Kind  und  lündeskinder  übergegangen  ist,  sind  die  Organe  des  Säugeas  aU- 
mShlicb  Terkflniniert;  dazu  kommt  noch  beeonden  die  unschöne  Tracht  der 
Bachauerinnen  in  der  Fonnttarror,  brettartiger  ApparatSt  welche  die  Britsto 
von  der  }riih»'«t«>n  Jugend  an  in  ihrer  EntwickeInnL'  hemmen.  (Custer.) 

Jedem  Fremden,  der  Deutsch- Tyrol  bereist,  wird  die  flache  Brust  deä 
deutsch-tyroler  Weibes  auffallen.  Von  der  Pubertätszeit  an  wird  der 
Brustkasten  des  Weibes  in  ein  festes  Mieder  eingetwftngt,  das  man  fllglieh 
einen  Holspanzer  nennen  kann,  denn  eine  wohlentwickelte  Brust,  die  in  an- 
deren Ländern  den  Stolz  eines  Weibes  bildet,  giltinTyrol  nicht  als  körper- 
liclie  Zierde.  Die  Brilste  gelan|sren  daher  dureh  Druck  zur  Atrophie.  Das 
deutsch-ty roler  Kheweib  ätilit  ihr  Neugeborenem  uicht  oder  höchsteus 
2*8  Wochen,  theils  weil  die  Brüste  daxn  nicht  mehr  geeignet  sind,  theile 
weil  das  Stillen  nicht  Sitte  ist.  Dagegen  fehlt  in  Welschty  rol  dieser  HoU- 
panzer,  und  dort  ist  auch  die  weibliche  Brust  besser  entwickelt,  als  im 
deutschen  Norden.  (KlcinwaeclUer.j 

Diias  auch  ohne  solche  künstliche  und  absichtliche  BeeinträchtiguugB- 
mittel  für  das  Wachsthum  der  Brüste  die  Entwickelung  und  die  GrOese  der- 
selben  in  versehittlenen  Th^en  Deutschlands  eine  sehr  versdiiedeno  ist, 
das  düxfte  wohl  hinreichend  bekannt  sein.  In  Schlesien  s.  B.  pflegt  sie, 
wie  es  scheint,  einf  V»"scheidene,  ja  fast  kümmerliche  zu  sein,  während  in 
Mecklenburg,  in  der  Würzburger  Gegend  und  in  Wien  selbst  noch 
behr  junge  Mädchen  einen  bereits  üppig  und  voll  entwickelten  Busen  darzu- 
bieten pflegen. 

Nach  dem  Ausspruche  eines  alten  Dichters,  den  Ili/rÜ  anführt,  scheinen 
die  Frauen  Oesterreichs  in  dieser  Beziehung  besonders  in  dem  Rufe  ge- 
wesen zu  sein;  die  Theile  seiner  Liebsten  wünscht  er  aus  verschiedenen 
Ländern: 

«Den  Kopf  ans  Prag,  die  Fttss'  Tom  Rhein, 
Die  Brüst'  aus  Oesterreich  im  Schrein, 

Aus  Frankreich  den  gewölbten  Bauch  etc." 

Der  Bau  der  Südenropäprinnen  bedingt  wohl  auch  im  AHsj^^nu^incn 
eine  frühere  Entfaltung  und  üppigere  Kntwickelung  ihrer  Brüste,  ub  wirk- 
lich bei  slavischen  Völkern  sich  die  Brustdrüse  zeitiger  ausbildet,  als 
bei  den  germanischen,  wie  einmal  behauptet  wurde,  ist  wohl  nochnieht 
ganz  festgestellt.  Bio  Serbinnen  Syrmiene,  der  Baceka  und  des  Ba* 
nates  haben  keinen  frrn^^en  Busen,  auch  hat  dieser  nicht  die  grosse  Härte, 
wie  jeuer  der  Müdchen  von  Civil-  und  .Militilr-Croatien,  deren  ^?ute  Forni»Mi 
nur  jenen  der  starken  Dal uiulin  t:i  iu  oder  Liccanerin,  der  Buujevka, 
aber  hanpts&ehlich  der  reizenden  und  schönen  Orenserin  im  Brooder  Be* 
gimente  nachstehen. 

Jedoch  sagt  c.  Bojdcsith  von  den  synaisL-hen  Serbinnen  geradezu 
im  Gegentheil,  dass  sie  vollbusig  sind  und  stark  entwickelte  Waden  und 
Hinterbacken  besitzen. 

Die  italienischen  Damen  schmeichelten  ku  der  Zeit,  in  welcher  Mcn- 
Ui^  sie  anf  seinen  Reisen  kennen  lernte,  dem  VorurtheOe  ihrer  Anbeter  an 
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sehr,  dass  eine  übermils^ig  gro«<«e  Pusenfülle  scbda  sei,  sie  glaabten  sie 
deshalb  möglichst  sichtbar  machen  zu  müssen. 

Die  Spauieriunen  iles  10.  und  17.  Jahrhunderts  dagegen  hatten 
aBdere  Begriffe  von  ScbOoheit^  als  ihre  italieniBchen  Schwestern  f^Äulnaif}, 
Wfthrend  dieae  nach  blühendem  Fett  strebten,  thaten  jene  alles  Mögliche, 
um  s'\rh  mager  zu  erhalten.  In.^besondeie  wunle  die  Entwickelung  des 
Bosenti  mit  Gewalt  hintertrieben,  indem  man  die  Kchweüende  Hrust  reifender 
Mädchen  vermittelst  Tafeln  von  Blei  platt  drückte  und  zwar  mit  solchem 
Erfolge,  daet  hei  vielen  spanischen  Damen  statt  der  Bosenhügel  Vertiefungen 
und  Höhlen  sichtbar  waren.  Denn  sie  sorgten  recht  geflissentlich  dalQr, 
dass  diene  Kei/e,  nämlich  eine  hagere  knochige  Brust  und  ein  ebenso  hagerer 
und  knochif^er  Kücken  weit  hinab  dem  Anblick  blos.s  gestellt  würden. 

Unter  den  Europäerinnen  sollen  die  Portugiesinnen  die  grütisteu, 
die  Castilianerinnen  die  kleinsten  Brflste  haben  (Abilgaard).  Die  Orösse 
der  Brflste  soll  in  fenohten  oder  snmpfigen  G^enden  bedeatender  werden, 
als  in  trockenen  Gebirgslftndem  (Hyrtl).  Wenn  Hubens  seine  Göttinnen  und 
Enge!  mit  den  Brüsten  flandrischer  Kuhmägde  ausstatt»f.  .so  läs^t  das 
wohl  auf  seinen  und  seiner  Zeitgenossen  Kunstgeschmack  schlie^sen,  der 
sich  für  eine  besondere  FflUe  des  Fleisches  und  Fettes  interessirte,  nicht 
aber  darauf,  dass  die  Frauen  in  Flandern, fast  durchgängig  die  üppigsten 
Kftrperfonnen  anfsuweisen  hatten. 

Dass  aber  die  Frünen  in  En>;land,  besonders  diejenigen  der  hrdieren 
8tände,  verhältnisHuiasbig  gering  entwickelte  iiruste  besitzen,  scheint  ebenso 
festzustehen,  wie  Jurselbe  Mangel  der  Yaukee-Fraueu  in  New- York  und 
anderen  Stidten  Nordamerikas;  hier  werden  öffenttich  artefacte  Brflste 
ron  allen  mdglichen  Grössen  zum  Verbergen  des  Mangels  angeboten. 

In  der  europäisch  e  n  und  as  i  a  ti  cb  pn  Tü  r  k  e  i  aber  ist  nach  Oppenheim 
jede  Mutter  im  Stande,  ihr  Kind  selbst  v.w  nähren,  da  niemals  eine  8chnür- 
brurtt  die  Brüste  und  Brustwarzen  zerdrückt.  Nach  dem  Wochenbett  bleibt 
bei  den  Tflrkinnen  gewöhnlich  SoUaffheit  der  Brflste  snrflck,  dio  an  and 
für  sich  in  der  Regel  sehr  entwickelt  sind. 

Bei  den  Vidkern  Amerikas  beginnen  wir  mit  der  Südspitze  des 
Continents.  Von  den  l'escheräs,  Bewohnern  des  Feuerlandes  an  der 
Magelhaen  ststrasse,  hatte  schon  Essmdorfer  im  Jahre  1880  der  an- 
thropologischen QesellsehafI  in  Berlin  berichtet,  dass,  während  die 
Männer  auffallend  mager  sind,  die  Frauen  bedeutende  Fettentwickelong, 
insbesondere  sehr  üppige  Brüste  zeigen.  Dies  bestätigt  sich  an  den  Pesch  er  ä- 
Weibern,  die  nach  Berlin  gebracht  worden  waren ;  Virrh»ir-  fand  die  Büste 
«ehr  voll;  die  Mammae  stark  und  kräftig,  ohne  doch  hä.'islieh  zu  sein;  sie 
hängen  nur  wenig,  jedoch  so,  dass  die  grossen  und  wohlgebüdeten  Papillen 
mdir  nach  unten  stehen. 

Ton  den  südamerikanischen  Indianern  erhielt  man  im  Ganien 
wenig  detaillirt43  rntersuchun^sberichte.  Von  den  Weibern  dir  Kayapo  in 
der  Provinz  Matto  Urosso  (Brasilien)  mf^i  Kupfer:  Die  jüngeren  Frauen 
haben  feste,  kleine,  etwas  spitz  zur  Papilla  zulaufende  BrüHte,  dio  reiferen 
eine  YoUe,  nicht  nnschflne  Brust.  Allein  im  Allgemeinen  stehen  die  In* 
dianerinnen  Südamerikas  in  der  alltnilhlichen  Verlängerung  der  Brüste 
hinter  anderen  nicht  zurück.  Wenn  die  Indianer-Frauen  in  Chile  und  Ca- 
liforuieu  mehrere  Kin(br  geboren  hüben,  so  sind  ilue  Brüste  nacii  Aus- 
spruch lioUin's,  Wundarzt  bei  La  rerouse^s  Expedition,  ebenso  Schlatt'  und 
herabhängend,  wie  bei  Europäerinnen  in  ähnlichen  FMlen.  Von  den 
Payagnasy  die  am  Paragnaj*8trom  wohnen,  berichtet  p.  Amoto,  dass 
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ihre  Weiber  den  Busrn  der  junj3;pn  Mädchen,  sobald  derselbe  ausgewachsen 
i?t  mid  seine  uatüiliclif  Orö-'se  t'rrt  icht  hat.  entweder  mit  den  Mänteln  ^)dt  r 
auch  mit  einem  ledernen  Hiemeu  zusammenpressen,  um  ihn  hiuterwurtü 
gegen  den  GOrtd  xn  sieben,  so  dast  er,  ehe  sie  noch  24  Jahre  alt  werden, 
wie  ein  Beutel  an  ihnen  lierabhftngt.  Nach  liengger  hat  der  Basen  der 
Guarani -Weiber  das  Eigenthümltche,  dass  die  Parthie  des  Warsenhofes, 
erhaben  auf  der  Brust  aufsitzt,  und  er  fand  ebeiifnll«?,  dass  die  Pajagua- 
Weiber  mittelst  eines  Gürtels  die  Brüste  verlängern.  £r  meint  aber, 
das«  sie  von  Natnr  nicht  mehr  als  die  BrQste  der  Enrop&erinneu 
zw  Verlingemng  neigen,  sondern  das«  sie  lediglich  dnreh  das  Preseen 
kflnstlich  verlängert  werden.  Auch  die  Brüste  der  Warraa> Indianerinnen 
in  Briti«;h-Guiana  hingen  nach  Uchomburgkt  sobald  sie  geboren  haben, 
schwammig  herab. 

Bezüglich  der  nordischen  Völker  Amerikas  fehlen  noch  eingehen- 
dere Berichte.  Die  BrQste  der  Eskimo -Weiber  sind  nach  Smüh  unge- 
wöhnlich  entwickelt,  doch  nicht  in  so  ansserordentlichem  Grade,  wie  die 
Brüste  der  ITo  1 1  ent  otten- und  Buschmann-Frauen. 

Bekaimtlii  h  sagt  nmn  den  H  otten tot ten- Frauen  fast  allgemein  nach, 
dass  sie  die  am  stärksten  herabhängenden  Brüste  haben,  ebenso  wie  die 
Weiber  der  Busch mftnn er.  Schon  Lkhtenstem  schrieb:  ^Die  schlaff  herab- 
h&ngenden  Brüste  und  die  übermässig  dicken,  weit  unter  dem  hohlen  Rücken 
vorstehenden  Hintertheile,  in  welehfn  si<  li  L.r,  ra(l(>  wie  bei  afrikan  ix  hen 
Schafen  alles  Fett  d*»s  Körpers  gesammelt  /.n  luil« n  scheint,  madit  n  nebst 
der  übrigen  Uässlichkeit  der  ganzen  Gcstult  und  der  Gesichtsbildung  die«>e 
Franen  in  den  Augen  des  EuropAers  su  wahren  Scheusalen.' 

('I  n  iner  beschreibt  Frits^*  die  Gestalt  der  Hottentotten- Brust: 
,Die  Entwickelung  des  Bui^ensj  steht  etwa  derjenigen  bei  europäischen 
Frauen  näher,  als  diejenigen  der  A-bantu.  Irh  hahf  hei  den  Koi-koin 
das  massige,  euterartige  Ansehen  der  Brüste  nicht  beobachtet,  weiches  bei 
den  anderen  Regel  ist;  der  Bn^n  ist  vielmehr  Terhftltoisendssig  klein,  zuge- 
spitzt, mit  vortretender  Brustwarze,  der  Warzenhof  fiberragt  die  OberflAche 
nur  wenig,  wenn  nicht  wiederholtes  Sttngen  darin  eine  AbAndemng  herbei- 
führt. Natürlich  bleibt  wegen  dor  £fro«<?*»n  Hinneigung  nllpr  Hanti'iarthien 
zur  Faltenbildung  auch  die  Formation  der  Brüste  in  späteren  Jahren  nicht 
SO,  wie  sie  oben  beschrieben  wurde,  doch  ist  es  gerade  aus  diesem  Grunde 
bemerkenswerth,  dass  man  häufig  Personen  im  Alter  von  dreissig  Jahren 
8ieht,  welche  dieselben  noch  ziemlich  unverftndert  zeigen.  Je  nach  höherem 
Alter  hört  dieser  KTiq^ertheil  allerdings  auf,  zu  den  B*»izen  des  schOnen  Ge- 
schlechts zu  gehören."  liarrow  bes^^hnMbt  hf»i  den  Hottentotten-Fmunn. 
während  er  für  die  Kafferu  schwärmt,  die  Brüste  als  mit  sehr  grosser 
Warze  und  hervorragendem  Warxenhofe,  «was  um  so  weniger.*  wie  ¥rif9^ 
hervorhebt,  psngegeben  werden  kann,  als  diese  beiden  Me  rkmale  nicht  zu- 
sammen vorzukommen  pflegen,  das  letztere  aber  ein  entscheidendes  Charak- 
teristicum  der  A -^.intu  ist." 

Man  hat  in  Europa  Gelegenheit  gehabt,  den  anatomischen  bau 
der  Brust  einer  Hottentottin  sowie  eines  Busehwetbes  genau  kennMi 
zu  lernen,  da  zwei  we  ibliche  Indiv^diu  n  dieser  mit  einander  verwandten 
Völker  (eini:^  in  Paris,  das  nndm-«  in  Tübingen)  zur  Section  kamen. 
Oas  Bnschweib  Afattdi.  dprrti  KöriMMlniu  nach  ihrem  im  J38.  Lebensjahre 
erfolgten  Tode  (sie  »oll  drei  Kinder  geliabt  haben)  Görtz  genau  beschrieb, 
hatte  keinesw^  hängende  BrQste;  dieser  Autor  sagt:  „In  der  For- 
mation der  Areola  stimmt  unser  Boschweib  mit  der  Pariser  Yenus  Hot- 
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teniotte  CCumer'sJt  4ie  einen  vier  Zoll  mesaenden,  mit  ttrahlenfQrmigen 

Hanseln  versehenen  Hof  zeigte,  nicht,  il;i<re<,'on  wohl  mit  der  Euro- 
pRerin  überein;  der  Hof  hat  einen  I)uicbuK'»!*iei  von  4^4  Zoll  und  ist  uu- 
regelmäsäig,  eher  concentritich  als  radiär  gerunzelt.  Dio  Papille  iat  wenig 
Tontehend,  doch  wohl  aichtbor  und  nicht  verstrichen,  vom  Hof  durch  eine 
sie  gnn«  omfasiende  Rinne  abgesetzt.* 

Die  Cultur  tler  Briiste  bei  den  Kaffern  ist  einzig  in  ihrer  Art.  Schon 
im  7.  odf>r  8.  Jahro  h«  i'ijint  dio  Mutter  beim  Mädchen  die  Brüste  mit  einer 
Halbe  zu  Vu'«!treicht'n,  lii«-  .ms  Fett  und  ^gepulverten  Wurzeln  bereitet  ist. 
.Sie  frottirt  und  uuitH<i.st  mit  ihren  Fiagerbpitzea  die  die  Brustwarze  um- 
gebenden Weiehtheile.  gleichsam  um  die  Bmstdrflse  heranssanehen,  und 
spJtter  wird  letzter  t  ulich  lang  und  schmal  ancgedehnt  und  mit  Bast  um* 
vcliriHrt.  Von  den  Frauen  der  Kiisuthos  worden  <lie  Kinder  auf  dem 
Kiick»in  getrntrpn  und  sie  reichen  denselben,  wie  auch  noch  luan«  he  andere 
Afrikanerinnen,  die  Brust  durch  den  Arm  hindurch.  Um  dies  möglich 
ao  machen,  werden,  wie  IfoIltfiMfer  berichtet,  schon  lange  vor  der  Nieder' 
knnft  die  Brflste  fortwährend  gezogen;  und  so  schDn  auch  die  Brust 
eine«  jungen  Kaf  fernmftd  chens  sich  producirt,  so  entRetzlich  erscheinen 
die  lariir  hprabhflns»onden  Schläuche  der  Frauen,  die  bereits  geboren  haben. 

Tnier  dem  sehr  uncultivirton  Volksptnmm  der  Boilakertru  im  Innern 
von  Madagaskar  fanCL  Audt^rt  bei  den  jungen  Mädchen  die  Brüste  rund, 
fest  nnd  wohlgestaltet;  die  Saugwance  ist  etwas  stark  entwickelt  und  von 
schwarzer  Farbe.  Das  Verkommen  und  Herabhängen  der  Brnnt  bei  filteren 
Frnnen  ent^t-dif  einfach  «laran-,  da>-  sie  ilire  Kinder  Jahre  lang  i^äugen,  und 
zwar  neben  den  Neu;?e>ior<'nt-n  olt  zugleich  sokdie,  welche  80  gro»S  siod,  das» 
nie  die  Brüste  der  stellenden  Mutter  erreichen  können. 

Wenden  wir  uns  zu  den  in  den  Nillftndem  wohnenden  Völkern,  so 
treffen  wir  zunftchst  die  Aegypterinnen,  deren  Braste  Hertmann*  in  der 
Jug'-n  !  ov.il  und  prall  fand,  doch  werden  dieselben  mit  aonehmender  Körper- 
entwiek'Iuni,'  nnd  nach  wiederholten  <ieluirten  welk  nnd  hHngend.  Die 
Brüste  der  F  el  1  a  h  -  Mädchen  FchwoUen  ott  schon  mit  dem  11.  big  13.  Jahre; 
allein  bei  den  Fraucu  von  25  bis  30  Jahren  werden  äie  schon  schlaff. 

Die  Weib«  in  Ober>Aegypten  standen  im  Alterthum  in  dem  Rufe, 
sehr  starke  Brüste  au  haben,  wie  aus  folgenden  Versen  des  Juve»Mli$  her- 
vorgeht : 

Wer  staunt  kro^ligten  Hals  in  den  Alpen  an? 

Wer  in  dem  Eiland 

Meroc  grössere  Brüüt'  ak  die  fetten  Säuglinge  selber? 
PaiditocMe  fOhrt  schdne  Bflsten  nnd  starke  Brtt'ste  als  typisch  fDr  die 
Galla -Frauen  an. 

Möglichst  genau  beschreibt  Jlartnuinn*'  die  ni gritii^c  he  Körperbildung. 
„Viele  Nepermädchen  haben  in  der  Jugend  eine  anniuthii^e,  weich  und 
*rracil  crelormte  Buxte.  Die  Brustdrüsen  sind  dann  halbkugelig  hervor- 
Htehend,  prall,  unten  gewölbter,  oben  flacher.  Der  Warzenhof  ist,  wie  bei 
manchen  unserer  jungen  Mftdchen,  ebenfalls  gewölbt  und  von  einer  knrsen 
Waise  Qberragt.  Häufigor  aber  zieht  t>ich  bei  i-elb.st  jungen  nigri tischen 
Frauenzimmern  die  Brust  mehr  oder  minder  epitzkugelförmig  nach  aussen. 
Kegeltörung  entwickelt  sich  dann  auch  der  Warzonhof,  weniger  die  Warze. 
Das  gewährt  einen  unschönen  Anblick.  Noch  mehr  verliert  äi<;h  das  Ae»the- 
tische  der  weibliehen  nigri tischen  Torsobildung,  wenn  solche  spitakugel- 
förmigen  Brttste  frfih  welken  und  siech  herabh&ngen.  Nach  Geburten  können 
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daraas  schlappe,  schmale,  spiteige  flbutfalten  werden.  Bei  noch  anderen 
Nigriti  er  innen  zeip^  sich  ein  in  der  Jugendblüthe  lireiter,  hoher,  vollf  r, 
raanchmal  üben'oller  Busen.  Aber  auch  der  welkt  früh  dahin,  und  «nluilt»  a 
sich  an  seiner  Statt  nur  breitere,  ebenfalls  flache,  leeren  Tabaksbeuteln 
gleichende  Reste."  Auch  fand  Hartmann,  dass  bei  den  eingeborenen  Weibern 
Nordafrikas  sehr  gefUUige  TonobildongeB  nicht  selten  seien.  Die  Brfisie 
jnnger  Ifftdchen  entwickln  sich  nach  seinen  Wahrnehmungen  hier  selten 
vor  dem  16.  Vis  16.  Jahre;  dieselben  sind  Oftera  prall,  oben  etwas  abgeflacht 
un«l  vonie  wie  unten  schön  j^ewolbt,  was  einen  sehr  anjrenehnien  (ir^^sammt- 
eiudruck  hervorruft.  Die  berüchti<j;'te  von  den  Arabern  so  haubg  ge- 
priesene Ziegenbrust  beleidigt  nur  dann  unseren  ästhetischen  Sinn,  wenn 
sie  m  voll  nnd  gar  sa  hftngend  sei.  In  gemildertem  Grade  Idein  und  aie«^ 
lieh,  passen  sie  ganz  gut  au  den  büufig  ungemein  gradlen  Formen  der 
dortigen  Mädchen  {Hartmann^^).  Mehrere  Abbildungen  der  BQsten  nord- 
afrikanischer  Mädchen  giebt  Hai'tmamv  in  seinem  grösseren  Werke. 

Im  Sudiin  sah  Harttnann  nirgends  jene  schlaffen,  schlauchartigen,  Ter- 
längerteu  Brüste,  wie  sie  bei  vielen  Afrikaner  innen  vorkommen,  doch  zeigt 
der  Ensen  einer  Fnngi«  oder  Denka*fVan  keineswegs  die  meist  Uaesiecbe 
Formenschönheit  junger,  noch  jungfräulicher  Töchter  ihres  Landes.  Uebrigens 
trügt  eine  eigenthüraliche  Gewohnheit  der  Sudanesinnen  zur  Verunstal- 
tung ihrer  Brust  bei.  Das  auf  eine  Hüfte  gesetzte  Kind  schlingt  nämlich 
beim  Gehen  der  Mutter  seine  Aermchen  um  den  Leib  derselben;  es  hält 
sich  dabei  {öfters  an  einer  der  beiden  Brflste  an,  weshalb  sich  diese  sehr 
rasch  und  aosserordeotlich  ausdehnen.  Brehm,  welcher  mir  dies  berichtete, 
sah,  dass  die  Brüste  älterer  Frauen  über  die  Schulter  geworfen  werden,  weil 
tijo  der  arbeitcntlen  Frau  hinderlich  waren.  —  Bei  den  Nobah,  einem  Berg- 
volke in  Kordofau,  zeigen  die  Brüste  nur  in  grosser  Jugend  geftilligre 
Formen;  sie  erhalten  nach  Hartniann  früh  schlauchförmige  Gestalt  mit  tief- 
iimieligm  Wantenhofen  und  sehr  langen,  spitzen,  hornigen  Wanen.  Bei  den 
Franen  derFudji'Berün  im  Sennaar  sah  HaifmaMnim  jugendlichen  Alter 
einen  scb5nen  Torso  nnd  prodle,  ein  Kngelsegment  darstellende  Brüste  mit 
sehr  erectilen,  aber  weichen  Warzen.  —  Auch  die  Brüste  der  Mensa-Franen 
in  Ostafrika,  welelio  sich  schon  im  Alter  von  10  bis  12  Jahren  zu  ent- 
wickeln beginnen,  welken  nach  Brehm  rasch  dahin,  und  im  i^O.  Jahre  hat 
iht  Bosen  mit  dem  des  18j&hrigen  Mädchens  keine  Aehnlichkeit  mehr.  Bei 
den  Galla  fand  Juan  Maria  Schuver  besonders  die  Färbung  der  Brostwamen 
eigenthümlich;  dieselben  haben  eine  bläuliche  Farbe  und  werden  mit  voV' 
rückendem  Alter  hellindipof^irbig^.  Die  ö<ttlichen  Libyer  sind  die  Tibbu; 
von  den  Brüsten  ihrer  Frauen  nagt  Nadttigal:  Maugel  an  Fetibiidung  \^»»t 
nur  zu  früh  den  kurze  Zeit  hindurch  hübsch  geformten  Bauen  als  eine  leexe 
Hautfalte  erscheinen,  die  glücklicher  Weise,  da  jene  nie  volaminOs  war,  nieht 
tief  herabhängt. 

Aus  Westafrika  liegen  mannigfache  Berichte  vor.  Die  Entwickelnng 
der  Brüste  bei  den  Frauen  der  K  g  }>  a  in  Yo  r  u  b  a  unweit  des  Oolfs  von  Benin 
am  Nigerfluss  ist  nach  Burton  ungewühiilich  btark;  nach  der  ersten  Geburt 
verwelken  sie  aber,  und  im  Alter  werden  sie  zu  blossen  Hautbeutelu. 
Auch  sind  Fälle  vorhanden»  wo  nach  Art  der  Amasonen  die  eine  Brust  ihre 
volle  Entwickelung  erhalten  hat,  während  die  andere  wegen  Nichtige' 
branchs  kaum  sichtbar  gehoben  scheint. 

,,Dii  (V)"'  Loa n go -NeiT  t-ri  n,"  sagt  Pechtief-Lneftrhe,  ..überhaupt  nicht 
zur  Uep[>igkeit  neigt  und  unschöne  Fettbildung  gar  nicht  vorkommt,  so  sind 
auch  die  Brüste  derselben  meist  proportionirt  und  erscheinen  bei  jugend- 


Digitized  by  Google 


27. Die  Frauenbrust  iu  ihrer  Ras^eiige^^taliung,  Bekandlung  u.  Pflege.  191 

krtftigeD  IndiTidiieii  »ehr  hart  und  derb,  (fdwiasemiMMen  aach  atrotirad. 

Dieselben  nähern  sich  weniger  der  batbkageligen,  als  der  konischen  Gestaltf 
haben  oft  finc  zu  kleine  und  zu  wenig  vermittelte  Ba-'i«  und  präsentiren 
sich  im  sehr  seltenen  Extrem  fast  zit/.enuhnlich  und  ungleich  entwickelt. 
Brüste  von  solcher  Form  folgen  uaiüriiciu  um  ao  leichter  dem  Gesetz  der 
Schwere,  nnd  werden  bald  su  den  herabhingenden  Beuteln,  welche  Torsags- 
weise  an  Afrikanerinnen  getadelt  weiden,  obgleich  sie  auch  bei  andcn  ti 
Hassen  vorkommen  und  bei  CnUnr  \ationen  ebenfalls  nicht  unbekannt  sind. 
Die  Itessere  Forin  mit  breiter  Basis  ist  naturgemiHs  die  dauerhaftere  und 
in  manchen  Fällen  auch  noch  eine  Zierde  des  reiferen  Weibes:  in  der  Jugend 
ereoheint  eie  hftufig  von  vollendet  ediOner  Bildong,  bis  anf  die  «elten  ge> 
nllgend  scharf  und  klein  abgesetzte  Wane.  FaUcenstein'^  sagt  von  den  Lo- 
ango- Negerinnen:  „Die  weibliche  Brust  ist  nur  in  seltenen  Fallen  wirklich 
schön  c?»^V.i1det,  da  sich  sfbon  bei  Eintritt  der  Reite  die  Neigung  zum  Hin- 
uateräiuken  verräth.  Die  halbkugelige  Form  ist  sehr  selten,  dagegen  scheint 
das  Wachsfhum  in  die  Ltnge  su  fiberwiegen,  so  dass  mehr  eine  Kugelform 
entsteht,  durch  welche  die  Senkung  begOnstigt  wird.  Die  Brustwarse  sowie 
der  umgebende  Hof  ist  gewöhnlich  stark  entwickelt.  Jede  nach  unteren  Be> 
pritien  vorhandene  Schönheit  schwindet  überraschend  schnell,  in  wenigen 
Jahren  ist  die  elastische  Strafüieit  der  Jugend  der  verwelkten  Schlatl'heit  des 
▼oneitigen  Oenusaes  gewichen. 

Ueber  die  Frauenbmst  bei  den  Woloff -Negern  berichtet  de  BoAt- 
6rMfie:  j^L^aspect  piriforme  des  seins  s'observe  surtout  che*  les  jeunes  fiUec, 
bien  fjtip  cbe?  Ii  feninie  Hv.-int  eu  des  enfants  ces  caraoteres  «o  maintiennent, 
car  le8  seina  prodigieusemeiit  pendants  que  certains  observateurs  donnent  ä 
la  negresse  en  general  lae  peuvent  s'appliquer  ä  la  Ouolove."  —  Auch 
bemerkte  Birenger'Firaud:  «Les  seins  prennent  ches  lesOnoloyes  un  grand 
d^veloppement  quand  elles  ont  eu  des  enfants,  et  soit,  qu'elles  allaitent, 
seit  (lu'elles  aient  sevrö  leur  noorrlsson,  ils  n'ont  bientdt  plus  rien  de  gracieux 
d'agreable  ä  la  vue.* 

Besondere  Beachtung  verdient  die  eigenthümliche  Behaudiungsweise 
der  Brfiste,  welche  bei  mandien  afrikanischen  Völkern  herrscht.  Es  ist 
nämlich  sow  dil  am  Congo  (na(  Ii  Ihirtmann  u.  A.),  als  auch  an  der  Loango- 
Küste  (na.ch  l'echnel- Loesche  und  yalkettstein).  dann  in  Angeln  fnach  Poggr). 
Rchiiesslich  aber  bei  den  südafrikanischen  Hanl  u-Völkern  (nach  T-V/V.sc/»  t 
Brauch,  dass  schon  das  junge  Müdchen  ein  Bund  oder  eine  Schnur  über  die 
Bnist  um  den  Thorax  schlingt,  durch  welches  die  Mammae  niedergeholten 
werden.  (Fig.  SS.) 

Welche  Wirkung  nun  aber  dieser,  oberhalb  der  Brüste  aufliegende 
Faden  auf  da^  Organ  selbst  ausübt,  und  welche  Absicht  man  \\n\  Anlegung 
desselben  verbiudet,  wurde  in  der  anthropologischen  (teselhchatt  zu  Berlin 
am  28.  April  1S77  erörtert  Falkemteiu  fand,  dass  an  der  Loango-Küste 
nicht  bloss  eine  Schnur,  sondern  statt  derselben  bisweilen  auch  ein  zur  Be- 
kleidung dienendes  langes  Tuch  durch  seine  verschlungenen  Zipfel  über  der 
Brost  fest  angezogen  wird.  Schon  vor  längerer  Zeit  hat  IliUf  berichtet. 
dasB  bei  den  Negersciavinnen  zu  Öurinani  Sitte  ist,  um  den  Oberkörper 
ein  dreieckig  zusammengefaltetes  Tuch  über  die  Brüste  zu  schlagen,  dessen 
Enden  auf  dem  Rficken  stiaif  xnsammengebunden  werden,  wodurch  die  Brust 
nadk  unten  gezwängt  wird.  Falkenstein  meint,  dass  diese  Sitte  nicht  etwa 
das  Herabsinken  der  Brü^^te  oder  das  Welken  derselben  verursache.  Denn 
die  Ernährung  der  Brust  werde,  wie  er  anatomisch  genauer  nachweist,  keines- 
wegs durch  jene  Schnur  beeinträchtigt.   Ebenso  wenig  glaubt  er,  dass  die 
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Negerinnen  etwa  durch  das  Tragen  der  Schnur  die  Brüste  zum  frühen  Wel- 
ken bringen  wollen;  man  setze  die  Sitte,  deren  Ursprung  man  nicht  kennt, 
eben  nur  gewohnheitsgemäsa  fort;  vielleicht,  so  äussert  Falkenstein,  übte 
man  sie  früher  zu  Heilzwecken.  Dagegen  behauptet  Fritscli,  der  diesen 
Brauch  in  Südafrika  kennen  lernte,  die  heruntergebundene  Brust  sei  bei 
den  B  antu -Völkern,  die  in  regelmassiger  Ehe  leben,  ein  Abzeichen  der  ver- 
heiratheten  Frau,  sie  verleihe  ihr  Würde,  wie  die  dunkle  Hautfarbe  dem 
Manne  Hespect.  Fritsch  meint,  dass  allerdings  dieses  Herunterbinden  der 
Brüste  ein  Heruntersinken  derselben  bedinge;  damit  sei  jedoch  freilich  nicht 
nothwendig  ein  Welken  dieser  Organe  verknüpft.  —  ,Wenn  man,'  sag^t 
Pechuel-LoeschCy  ,au8  dieser  Thatsache,  dass  die  Negerinnen  verschiedener 

Volksstämme  eine  Schnur  über  die  Brüste 
befestigen,  auf  eine  der  unseren  ent- 
gegengesetzte Bethätigung  des  Schön- 
heitssinnes oder  auf  eine  aus  anderen 
Gründen  erstrebte  Entstellung  geschlos- 
sen hat,  so  mag  dies  bezüglich  jener 
zutreffend  sein,  bezüglich  der  Bafiote- 
Neger  an  der  Loango-Küste  wäre 
es  eine  Unrichtigkeit.  Nicht  nieder - 
binden  wollen  diese  die  Brüste,  sondern 
die  erschlatt'ten  und  dem  Gesetze  der 
Schwere  folgenden  hochziehen.  Die 
Schnur  wird  über  den  oberen  Rand  ge- 
legt, um  durch  Spannung,  durch  Ver- 
kürzung der  Haut  die  Fülle  der  locker 
gewordenen  Hügel  auf  ihrer  natür- 
lichen und  wünschenswerthen  Stelle  zu 
erhalten.**  Und  wenn  schliesslich  die 
Angola-Negerinn  en  schon  bei 
ihren  kleinen  Mädchen  ein  Band  über 
die  Brust  binden,  so  meint  Pogge, 
der  diese  Sitte  in  allen  von  ihm  be- 
reisten Ländern  der  Westküste  fand, 
dass  dieses  Band  dazu  bestimmt  sei, 
daä  Mädchen  schon  von  Kindheit  an 
an  sein  Tragen  zu  gewöhnen,  denn  als 
Frau  müsse  es  später  die  natürlichen 
Hängebrüste  niederhalten,  damit  die- 
selben ihr  bei  Bewegungen  nicht  lästig 
werden. 

In  Persien  entwickeln  sich  die  Brüste  frühzeitig,  gedeihen  aber 
nur  zur  mittleren  Grösse  und  bleiben  selbst  unter  dieser  zurück,  mit  Aus- 
nahme der  Weiber  voju  armenischen  Stamme,  deren   Brüste  weit  aus- 


Fig. 


33.  LoBsgo-Negerin 
nit   der  Bmitsohnnr. 
(Nach  Photographie.) 


gebildeter  sind.  (Pohik.J  Trotzdem  geben  die 
Milch,  wie  die  Schweizerkühe  von  guter  Kasse, 
Grösse  der  Mamma  durchaus  kein  Rückschluss 
fähigkeit  der  Brustdrüse  gemacht  werden  kann. 

hehr  starke  Brüste  für  das  ^^äugegeschäft  viel  weniger  zu  gebrauchen, 
die  mittelgrossen,  wenigstens  bei  uns  in  Norddeutschland. 

Die  Perserin  trägt  ihre  Brüste  im  Suspensorium  fPoUikJ,  die  wohl- 
habende Frau  legt  bisweilen  gestrickte  Etuis  um  dieselben  ( Hanl  zache).  Da 


Brüste  der  Perserinnen 
wie  ja  überhaupt  von  der 
auf  eine  gute  Functions- 
lui  Gegentheile  sind  sogar 
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die  Brüste  in  Persien  sonst  aber  frei  und  ohne  beengendes  Schnürleib  ge- 
tragen und  nur  mit  Flor  bedeckt  werden,  so  >«ind  sie  nicht  en^findlich  gegen 
Krkältung.  Wenn  die  Warze  der  stillenden  Perserin  nicht  gehörig  h«^r- 
vorgetrcten  ist,  so  werden  junge  Hunde  angelegt,  damit  sie  eich  besser  ent- 
wickelt.   Nach  einigen  Entbindungen  werden  ihre  Brüst«  schlatf. 

Die  Frauen  der  Eingeborenen  auf  Formosa  im  Süden  dieser  Insel, 
der  Sabari,  Whang-tschut,  Tuasok  etc.  sind  ebenso  wenig  schön,  wie 
ihre  hässlichen  Männer,  ebenfalls  klein  und  schwach  gebaut,  wie  biese;  ihre 
Büste  ist  schlecht  entwickelt,  die  Brüste  klein  und  konisch  zulaufend-,  nur 
bei  den  Whang-tschut  und  Bakurut  »ah  Ibis,  der  dies  berichtet, 
einige  bessere  weibliche  Figuren. 

Von  der  Ch  inesinnen- Brust  sagt 3fo/i<?ü're:  ,Le  sein  est  admirablemeni 
conforme,  hemispherique,  mais  il  a  une  grande  tendance,  vers  Tage  de  vingt- 
cinq  i\  vingt-huit  ans,  ü  se  charger  de  graisse  et  ä  devenir  beauccup  trop 
volnuiiueux."  « 

Die  Frauen  der  Annamiten  in  Cochinchina  tragen,  wie  Amand, 
Militärarzt  bei  der  französischen  Expedition  nach  China  und  Cochin- 
china, meldet,  keine  Schnürbrust,  aber  sie  bemühen  sich,  die  Brüste  nieder- 
zudrücken mittelst  einer  dreieckigen  Brustbinde,  welche  durch  ein  doppeltes 
um  Hals  und  Rücken  gewundenes  Band  sehr  zusammengeschnürt  wird. 

Den  Busen  der  Annamitin  charakterisirt  Mondiere  in  folgender  Weise: 
Le  sein  est  habituellement  hemisphi^rique  et  regulier  chez  la  femme  anna- 
mite;  les  seins  pirifornies  sont  rares,  et,  chose  assez  remarquable,  c'est  le 
]>lu9  souvent  chez  les  femmes  qui  ont  la  peau  la  plus  blanche  qu'on  les 
rwncontre.^  L'ecartement  des  mamelons,  chez  la  jeune  femme  qui  n*a  pas  eu 
d'enfant,  est  de  10  centimt^tres.  Assez  petits  jusque  vera  dix-sept  ans,  ils 
prennent  un  volume  consjiderable  pendant  la  grossesse  et  deviennent  tre.s- 
declives  dans  les  derniers  temps  de  celle-ci.  L'ari'ole  varie  beaucoup,  mais 
eile  est  d'autant  plus  grande  et  coloree  que  la  femme  est  plus  blanche,  et 
son  diametre,  dans  ces  circonstances,  peut,  comme  je  Tai  constate  plusieurs 
fois,  avoir  de  7  a  9  centimetres.  Le  mamelon  reste  court  jusqu'A  l'accoii- 
chement,  mais  los  premiöres  succions  de  l'enfant  le  developpent  rapidement. 
AprÖA  un  premier  allaitement,  il  reste  proeminent  et  color^,  ce  qui  tient 
la  longue  duree  de  Tallaitement.  II  est  rare  (iu'aprt?s  le  sein  -reprenne  sa  forme 
normale,  comme  nous  le  voyotis  chez  beaucoup  de  nos  femmes,  niais  il  diminue 
de  volume,  s'atl'aissc  «ans  devenir  toutefois  tout  ä  fait  disgracieux. 

Die  Brust  einer  Minh-huong,  d.  h.  einer  Mestize,  nähert  sich  in  ihrer 
Gestalt  d<Tjenigen  ihrer  annamitischen  Mutter,  wie  Mondnre  fand  ;  nur  waren 
bei  ihr  die  Warzen  mehr  hervorragend. 

Nur  bei  zwei  Cambodja-Weibern.  die  noch  keine  Kinder  hatten,  sah 
Monditre  die  Brust  unbedeckt:  dieselbe  war  „legerement  piriforme" ;  er  setzt 
hinzu:  ^Malgre  cette  forme,  les  mamelons  ])ointent  directement  en  avant  et  sont 
moins  ecartes  Tun  de  l'autre  de  16  j\  20  Milliinetres  que  chez  les  autres  femnies,* 
Schnelles  .\bwelkon  der  Brüste  in  Folge  des  Säugens  kommt  bei  sehr 
zahlreichen  Völkern  vor,  dagegen  giebt  es  Andere,  deren  Weiber  sich  die 
Fülle  «ler  Brust  besser  bewahren:  im  Nordosten  von  Franzüsisch-Cochin- 
c  hina,  auf  der  (jirenze  von  Annam,  Cambodja  und  Cochinchina  wohnen 
beispielsweise  »lie  Mois,  von  welchen  Amedee  fJautier  sagt:  «Ihre  Frauen 
sind  gewöhnlich  hässlich,  aber  gut  gebaut,  mit  vollen  Brüsten,  die  selbst 
nach  dem  ersten  Kinde  keine  Falten  zeigen.* 

Die  Hindu- Frauen  hingegen  tragen  unter  dem  Sari  oder  dem  grossen 
ungenähten  Obergewand  ein  enganschliessendes  Leibchen.    Ob  jenes  feste 
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Mieder,  wekhes  dieTschcrke^sinnen  tragen»  irgendwie  die  Entwickelangr 
der  Brust  bindert  oder  fördert,  sollte  doch  genauer  untersucht  werden. 

Bei  den  malayischen  Frauen  sind  die  Bniste  nach  Mülier'  klein, 
Hpit?'.  und  kugelig,  der  Busen  wenig  entwickelt  und  oft  ganz  platt.  Dem- 
geuiftss  würden  sie  einen  beatimmten  Typus  haben;  doch  sagt  .FtiMcft':  Die 
BrQste  der  Halayinnen  variiren  ebenso  sehr,  wie  fiberall  nadi  Alter  und 
Individualität;  zuweilen  ist  die  Warze  noch  ganz  versteckt,  ja  eingezogen, 
Kiiweilpn  ragt  noch  der  dunklo  Hof  vor.  de««pri  Au«df>hnung  und  Färbung 
von  hell-  bis  fast  dunkelbraun  ebentails  alle  Abstufungen  zeigte. 

Ueber  die  Bewohnerinnen  derlnadndes  alfurischen  Archipels  Ter« 
danken  wir  Biedel^  mehrere  Angaben:  Auf  Bnru  haben  die  Uldchen  niittebn&«* 
sig  grosse  Brii«^tt'.  die  von  oben  platt  und  von  unten  gewölbt  sind.  Nach  der 
Nicrlcrkiiiilt  wfrden  .sie  hängend  mit  ;i  Vi  scheulichen  Falten.  Auf  der  In^tl 
Auibon  und  den  Uliase-Inseln  sind  die  Brüste  wegen  der  Verstüuimehiui.' 
in  der  Jugend  schlecht  entwickelt;  die  W«.rzenhOfe  sind  klein.  Auf  Serang 
oder  Nnsaina  betitsen  Frauen,  die  nicht  geboren  haben,  nur  sehr  kleine 
Brüste.  Auch  die  Brünte  der  F^uen  auf  den  Seranglao-  und  Gorong« 
Insplti  «ind  klein  nnd  dabfi  pyriforra;  eb«^nso  ntif  den  Wa  t  ii  ln-l  u  -  In-eln. 
Dagegen  haben  auf  ilen  Keei-  oder  E wabu.-in*>eln  junt:«'  Krauen  grossf 
und  volle  Brüste  mit  birnenförmig  hervortret<»nder  lirustwame.  Auf  den 
Tanembar-  und  Timorlao-Insdn  haben  die  jungen  Weiber  kleine  birnen- 
förmige, aber  volle  Brüste.  Auch  auf  Leti,  Moa  und  La  kor  sind  die 
Brüste  birnFririniir.  eVn'nso  auf  Kei.sar  od*?r  Makisar,  diiln-i  aber  klein  und 
mit  schwarzen  War/enhöfen.  In  der  Luang-  nnd  S ermata-Gruppe  sind 
in  Folge  des  Gebrauches  des  Kutang,  einer  Art  Leibchen,  die  Brüstß  gedrückt 
nnd  mehr  oder  weniger  missgestaltet«  Auf  der  8awa  oder  Hawa^Oruppe 
(lUethr')  finden  wir  die  Brüste  der  Mädchen  wieder  klein  und  piriform. 

Die  Bewohnerinnen  Oceaniens  scheinen  sehr  häufig  eine  charakteri 
stisch  gefonntp  Bnist  zu  bpsitzj'n,  indem  die  Beobarhtt^r  von  .«pit^en"'  Brüsten, 
namentlich  aber  von  einer  KinschnUrung  rings  um  den  W  arzenhof  sprechen. 
So  fand  Kubartf  bei  den  Frauen  der  Garolinen^Insel  Yap  meist  kräftig 
entwickelte,  etwas  ^spitze*  Brttste. 

Hiermit  stimmt  da.sjenige  überein,  was  auch  c.  Müeludto-Matiay  auf 
anderen  Ins. ^In  de«  Stillen  f>rran<!  wahrnahm. 

Kr  sagt:  ^Bei  Mädchfu  von  circa  1.3 — 12  Jahren,  die  noch  keine  Kinder 
geboren  hatten,  fand  ich  die  sonderbare  Form  der  Brüste,  die  ich  schon  au 
einem  anderen  Orte  erwähnt  habe.  Der  obere  Tbeil  war  von  der  ziemlich 
straffen  (jugendlichen)  Mamma  durch  eine  Ein  schnürun  g  geschieden.  Die 
beigegobene  Ski/zp  stellt  diese  F.i;,'<  ntbnrnHrhk»Mt,  welche  ich  boi  Pnpna- 
M ä d c h c n  von  Neu- Cr  n  i n e a ,  sowie  bei  jungen  Po  1  y  n e s i e r i n ii en  (8  a in  o a) 
ebenfalls  gesehen  habe,  dar.  Die  asymmetrische  Entwickelung  der  Brüste, 
welche  überhaupt  nicht  selten  ist.  scheint  in  diesem  Falle  fast  die  Regel 
EU  sein:  ich  habe  immer  die  EinBchnfirung  an  der  einen  Mamma  tiefer  ge- 
troffen als  an  der  andcnm.  —  Im  ab-jf^chnürten  Theilc  Hess  sich  die  Brust- 
drüse leicht  durchfühlen.  Dierkes  Verhallen  i«t  nicht  V»ei  allen  Mädchen  rn 
beobachten,  aber  findet  sich,  mehr  oder  weniger  ausgesprochen,  nicht  selten; 
es  schien  mir  ancb  mit  den  Perioden  des  geschlechtlichen  Lebens  (Men> 
struaiion  und  Schwaiiger.ochaft)  nicht  in  directem  Zusaniiii.  nliange  zu  stehen, 
jedoch  denke  ich,  dass  nach  wie<i'  rholter  Lactation  die  Einschnürung  ver- 
schwindet, da  bf^i  älteren  Weibern  i  h  tiie  diese  Form  der  Brüste  gesehen  habe.*' 
^Schliesslich  bemerkte  v.  Mikludw-Machy,  dass  die  Bezeichnung  der  Franzosen 
«mammelles  piriformes^  l&r  diese  Oestaltung  der  Brüste  nicht  entsprechend  ist. 
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B»^!  (]<'U  f)('\vi)hnern  von  Ponnpe  (nst  l.  C a  r  u  1  m  o  ii )  lia1»en  nrtfh 
Finxch^  tlie  AMiUlo.lien  meist  tacl»'llus  entwickelte  Itiunle,  die  santt  gewülbt, 
balbkugelförniig,  fest  sind,  selten  znr  üebcrfüUe  hinneigen  und  nur  bei 
Ffaven,  welche  Kinder  säugten,  die  bekannte  b&ngende  Form  annehmen. 
Die  EntwickeUing  «L  i  Brustwarze  i«t  sehr  verschiedmi  bald  tritt  dt  i  dunkler 
gefärbte  Hof  besonders  hervorragend  birnförnüg  vor,  bald  nur  die  War7/e 
aliein;  letztere  fand  sich  bei  jnnirnn.  eben  aufblilhendi^n  Mädchen  zuweilen 
noch  ganz  versteckt,  oder  nur  an  der  einen  stärker  entwickelt,  lioi  üiaik- 
brfisiigeu  Mädchen,  wo  der  Hof  der  Brustwarze,  an  der  Basis  sanft  einge- 
schnfirt,  besonders  hervortrat,  war  die  Warze  doch  noch  gans  versteckt. 

Auf  Sanioa  «ind  nach  Gräffs  die  Brüste  ..läturk  entwickelt,  etwas 
spitz",  —  Die  Brüste  der  eingeborenen  Mädchen  auf  den  Vi  ti- Ins  ein,  ins- 
b«»sondere  derjenigen,  die  elten  erst  reif  jrewnrdeii,  zeit'hnen  «ich.  wie  liitchner 
beschreibt,  durch  eine  Hervorragung  des  VV arzeutheiles  aus,  Ui-r  letcht  ab- 
geschnürt erscheint  und  so  dem  ganzen  Organ  etwas  bimförmiges  erUieÜt* 

Die  Frauen  der  Gilbert  »Inseln  sind  in  der  Jugend  sehr  hübsche  Er* 
scheinungen  mit  wohlgeformter  Büste,  die  leicht  sur  FQDe  hinneigt.  Schon 
l>ei  Mädilicn  mit  noch  ^ranz  versteckter  Brustwarze  Ticmorkt  man  zuweilen 
einen  dnnklon  Hui  um  die  l'  t/lere.  des>jen  Ausdehnung  und  Färbung  übrigens 
individuell  ausserordentlich  variirt.  Sehr  häutig  tritt  bei  jungen  Mädchen 
nnr  der  dunklere  Warzenhof  halbkugelig  erhabfn  Tor.  (Fimch.-J 

Auf  Maiana  (Hall-Insel)«  einer  polynesischen  Insel,  fand  FiwtA 
bei  straffen  jungen  Müddi  n  dieBrQste  klein,  fest,  den  etwas  dunklem  Hof 
um  die  wenig  vorragende  Warze  wenitr  ;uisi,'p(b'hnt bei  einer  älteren  Frau 
hingen  die  starkentwickelten  Brüste  durch  ihre  Schwere  weit  herab;  die 
wenig  entwickelte  Warze  war  sehr  dunkel  geiärbt,  ebenso  wie  der  merkbar 
erhabene  Hof. 

Die  BrQste  der  Melanesierinnen  (Papuas)  sind  in  der  Jugend  gut 

entwickelt  und  geformt,  neigen  meist  etwas  zur  Fülle  und  werden  nach  dem 
erst'  ii  KituU  ntt  u'ewöhnlich  hängend.  {Fimch.') 

Die  litüste  eines  18  —  14  Jahre  alten  Motu  -  Mädciiens  fand  Ftundh  in 
der  Eutwiekelung  klein  mit  kleinerem  Uunkelgettlrbten  Hof  um  die  kleinere, 
etwas  hellere  Warze.  Di^egen  war  bei  einem  16jährigen  Motu -Mädchen 
die  Bmst  allerdings  auch  klein,  doch  schön  halbkugelig,  voll,  mit  wenig 
hervorriiLft  iider,  kleiner  Warze,  und  um  dieselbe  ein  engljegrenzter  dunkler  Hof. 

Die  Brüste  der  Australierinnen,  welche  im  Jahre  18>^4  nach  Berlin 
kamen  und  im  Panoptikum  sich  dem  Publikum  zeigten,  wurden  zwar  nicht 
direct  untersucht,  allein  nach  den  phntographischen  Aufn.ilmieu  von  VirclMw^ 
in  folgender  Weise  charakteriairt;  Die  Büste  von  Tagarah  (vielleicht  Iti — 18 
Jfthre  alt)  ist  von  grosser  Schönheit,  ihre  Brüste  sind  von  streng  jungfräulicher 
Beschaffenheit;  die  ^vollen  Brüste  halbkugelig,  oben  etwas  flacher,  unten 
stärker  gewölbt,  ein  grosser,  im  Ganzen  etwas  vortretender  Wansenhof  mit 
flacher  rundlii  h«  i  W;vrze.'  Bei  Yemheri  (vielleirht  in  den  zwanziger  Jahren) 
sind  die  Iii  üsie  LM  i  «.  :i>»er  schlaff,  hängend,  mit  weit  herausgezogener  Warze, 
die  bedeckende  iluut  ieia  runzelig. 


28.  Die  Yerstummelaugeu  der  weiblicJUeu  Brust 

Bevor  wir  das  Thema  der  Frauenbrast  verlasseu,  müssen  wir 
noch  einiger  Verletzungen  und  Verstümmelungen  gedenken,  welche 
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die  Mütter  und  Angehdrigen  der  BesitsEerinnen  oder  diese  selbst  an 

den  Briisten,  theils  mit  AI  i  Ii  f  md  Ueberlegung,  theils  iinbewusst 
zur  Ausführung  bringen.  Um  mit  den  letzteren  zu  beginnen,  so 
sind  es  im  Wesentlichen  schwere  Schädigungen  der  Brustwarze, 
welche  durch  un zweckmässige,  die  Hrnst  beengende  und  drttckeude 
Mieder  au  ihrer  Entwickelung  und  Ausbildung  derartig  behindert 
und  bet.Mutriichti<]ft  wird,  dass  sie  zniu  Säugen  eines  Kindels  nur 
unvollkomuieu  oder  gar  nicht  gebraucht  werden  kauu.  Uusägliche 
Schmerzen,  kdzpeiüebe  sowolil  als  aucli  beeondeis  solche  der  Seele, 
welche  die  jungen  Mfitter  erdulden  müssen,  sind  auf  das  Tragen 
derartiger  Corsets  in  den  Jahren  ihrer  Entwickelung  znrflckzuftthren. 
Dass  diese  Unsitte  nicht  nur  bei  uns  in  den  Städten  und  nament- 
lich auch  in  gewissen  ländlichen  Districten  herrschend  ist,  sondern 
Hass  wir  ihr  auch  :nif  dem  Lande  und  soo^m-  auf  femoii  Inseln  de< 
ulturi  scheu  Archipels  (auf  den  S  »•  i  lu  ii  t  a  -  Inseln)  wieder  be- 
gegnen, das  haben  wir  weiter  oben  bereits  gesehen. 

Bei  den  Tscherkessen  wird 
dem  jungen  Mädchen  im  10.  bis 
12.  Jahre  Ton  der  Brust  bis  an 
die  Hüfte  herab  ein  Schnürkleid 
oder  breiter  Gürtel  von  rohgaiem 
Leder  di(  Iii  um  den  Leib  genaht 
oder  bei  Vornehmen  mit  silbenien 
Hetten  befestigt.  Grosse  Hrfistr»  zn 
haben,  ist  nach  den  Begrili'.  n  der 
Ossete  n  dat»  Zeichen  mangelnder 
Sittlichkeit  eines  Mädchens.  Daher 
tragen  die  Ossetinnen  eben&Us  ein 
dicht  ihre  Brüste  einschliessendes 
Fiff.84.  Comtd«rOai*t{iiiieii(Kankuu)  Corset.  Dieses  Corset  thut  man  dem 
(nach  Pokrow^ky).  Mädchcn  vou  7—8  Jahrcn,  nach  Po- 

hrowshj  im  1 0.  oder  1 1 .  Jahre,  an  und  nimmt  es  bis  zur  Brautnacht  nicht 
mehr  ril).  Dann  zerschneidet  der  junj^o  Ehemann  die  das  Oorset 
zusammenhaltenden  Schnüre  und  iiiniiiit  es  ah.  Xac  h  dieser  Ope- 
ration entwickeln  sich  die  Brüste  luiverhältiiissinässiLr  rasch.  Hier 
ist  von  den  Osseten  nördlich  vom  Kaukasus  die  Hede,  die 
viele  Sitten  von  den  Kabardinern  angenommen  haben,  {v.  Seytl' 
lüg)  Wie  hoch  und  eng  der  Brustkorb  Ton  diesem  Instrumente 
umschlossen  wird,  ist  aus  Fig.  34  zu  ersehen.  Auch  die  Kalmjk- 
innen  verflachen  die  Brüste  durch  ein  Schnttrleib. 

Diese  Art  der  Schädigung  an  den  Brüsten  nenne  ich  eine 
imbemisste.  ()l)<j:leich  nach  so  häufigen  Warnungen  von  Seiten  der 
Aerzte  den  »Mtl,.ii  und  unverstäiidirjen  Müttern  docli  längst  die  Augen 
hiitteii  antf^elu-n  können.  Zur  l)e\Missten  und  absichtlichen  Ver- 
stiHninehin«^  aber  wird  das  Anlegen  des  Mieders,  wenn  es,  wie  das 
leider  in  eiuigeu  geistlichen  Orden  die  Kegel  ist,  in  der  wohldurch- 
dachten Absicht  geschidit,  die  Brüste  möglichst  an  den  Brost- 
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korb  heranzupressen,  um  sie  womöglich  durch  den  permanenten 
Druck  zum  Schwinden  zu  bringen,  damit  die  Gott  geweihte  Jungfrau 
niclits  an  sich  habe,  wonach  lüsterne  Männeraugen  blicken  konnten, 
und  diiüs  sie  auch  äusserlich  schon  hier  auf  Erden  den  Engeln  im 
Himmel  ähnlich  werde,  welche  bekanntlich  weder  Brüste,  noch 
auch  ein  Geschlecht  besitzen.  Hier  ist  auch  daran  zu  erinnern, 
was  oben  von  Dachau,  dem  Bregenzer  walde  und  von  Spanien 
gesagt  wurde. 


Fig.  35.    Snsiin,  snr  Skopten-Secte  gebörigi  mit  abgeschnittenen  Brüsten 

(nach  r.  l'elikan). 

Verstümmelungen  unschuldigerer  Art  tinden  wir  bei  verschiedenen 
Naturvölkern  in  gewissen  .Arten  der  Tättowirung  wieder,  von  denen 
auch  ihre  Brüste  nicht  verschont  bleiben.  Solche  tinden  wir  als 
grosse  Sterntigur  mit  geraden  oder  symmetrisch  gekrümmten  Strahlen 
die  Brustwarze  umgebend  auf  Tan em  bar,  oder  als  bogentormig  ge- 
stellte Punkte  gleichsam  die  Projectionstigur  der  Mamma  wiedergebeiul 
auf  Serang,  beide  im  a  Ifurischen  Archipel  gelegen,  oder  als  einge- 
scbuittene  Strichornamente  in  senkrechter  oder  (juerer  Stellung  bei  ver- 
schiedenen Völkern  des  äquatorialen  A  fri  ku.  Das  sind  natürlich  alles 
unschädliche   Spielereien,    welche   die  spätere  Function  dieses  so 
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wichtigen  Organs  in  keinerlei  Weise  zu  beeinträchtigen  veriuögeu. 
Anders  ist  das  aber  mit  einigen  eingreifenderen  Operationen,  welchen 
die  Brüste  unterzogen  werden,  und  hier  wird  wohl  jedem  sofort 
die  Erzählung  von  den  alten  Amazonen  in  die  Erinnerung  kommen. 
Straho  sagt  von  ihnen :  Allen  wird  in  der  Jugend  die  reehte  Brust 
abgebrannt,  damit  sie  sich  des  Armes  zu  jedan  Gebrauche,  besonders 
zum  Schleudern  bedienen  können. 

DfodorH^  von  Sicilien  s) »rieht  ihnen  sorjnr  beide  Brliste  ab: 
„Wird  aber  ein  Mjidchen  geboren,  s«»  worden  ihm  die  Brüste  abge- 
brannt, damit  sie  aich  zur  Zeit  der  iieite  nicht  erht'l>en,  denn  man 
hielt  es  liir  keiu  geringes  Hiudemiss  bei  Führung  der  Wallen, 
wenn  die  BrQste  Uber  den  Leib  hervorragten;''  wegen  dieses  Mangels 
werden  sie  auch  von  den  Griechen  Amazonen  genannt  (zu 
deutsch  Brfistelose,  von  maza  weibliche  Brust  und  dem  a  priva- 
tivum).  Wir  können  uns  mit  dicst  n  Damen  hier  nicht  weiter  be- 
schäftigen, jedoch  werden  wir  in  einem  späteren  Abschnitte  auf 
dieselben  znrlickzukommen  lialtcn.  ' 

Einen  eigenthümliclicn  liniurh  fand  Cainrron  in  Aknlunga, 
am  Ufer  des  Tanga  n y  i  k  a- Sees,  elx-nso  w  i»«  in  Kasan «^al  owa 
vor:  dort  scheinen  die  Frauen  nicht,  wie  .sunst  die  Negerinnen, 
•  stolz  auf  ilire  Brustwarzen  zu  sein;  sie  haben  viehuehr  eine  leere 
Grube  an  der  betreffenden  Stelle.  Cameron  sprach  seine  Verwun- 
derung darQber  aus,  und  man  sagte  ihm,  es  geschehe  zur  Zierde, 
dass  sie  sich  die  Warzen  ausschnitten.  Sollten  sie  wirklich,  so 
dachte  Camcron^  sich  freiwillig  auf  so  schmerzhafte  Weise  ver- 
stümmeln? Das  konnte  er  nicht  glauben;  er  vermuthete,  es  sei 
eine  Strafe,  doch  blieb  er  in  Zweifel  Vi^wr  den  wahren  Orund. 

Am  lle  r b  er t  riusse  in  Ausfriilit-n  werden  jungen  Mädchen 
nach  Bofs;h  die  Brustwarzen  ausgerusseii,  um  ihnen  das  Säugen  im- 
möglich zu  machen. 

Auch  noch  in  imserem  Jahrhundert  werden  abscheuliche  Arten 
der  BrustverstOmmelung  von  der  in  Russland  hauptsächlich  ihr 
Unwesen  treibenden  christlichen  Secte  der  Skopzen  ausgefibt, 
denen  wir  bereits  weiter  oben  begegnet  sind.  Nach  dei-  vortreff- 
lichen Abhandlun<r  ynn  r.  Fdikan  Ober  diese  wunderlichen  Heiligen  • 
warpn  ihm  Fälle  bekannt  geworden,  wo  zehn-,  nenn-  nnd  s^lb<^t 
siebenjährigen  Mädchen  die  Saugwarzen  abgeschnitten  wor<h'n  war«  n 
und  wo  die?ielben  vor  Gericht  hartnäcki«;  behaupteten,  sie  hätten 
solches  an  sich  selbst  verübt.  Er  unterscheidet  bei  diesen  Skopizen, 
wie  die  Weiber  bei  die.ser  Secte  genannt  werden,  folgende  Ver- 
letzungsweisen an  den  BrQsten: 

1.  das  Ausschneiden,  Ausätzen  oder  Abbrennen  der  Brustwarzen 
einer-  oder  beiderseits»  -    Le  tzteres  bei  weitem  häufiger. 

2.  Abtragung  eines  Tbeils  der  Mannnae  oder  totale  Amputation 
der  beiden  Brüste  (letzteres  viel  häufiger),  so  da.ss  an  ihrer  Statt 
Läng.snarben  entstehen,  die  denen  ähnlich  sind.  w»  l<  he  naeh  der 
operativen,  zu  Heilzwecken  vorgenommenen  Abtragung  vorkommen. 
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3.  Verscluedene  Kiuschnitie  auf  beiden  BrQsten,  grösstentheils 
symmetrisch  yertheilt. 

Angeblich  spielt  in  ihrem  Gottesdipnsite  eine  Abendmalilsfeicr 
eine  j^rosse  Holle,  bei  welclier  den  ('oimmmicanten  statt  (h'r  Hostie 
ein  kleines  Stückchen  einer  frisch  abge^ichnittenen,  noch  blutenden 
Jnnj^iraaenbrust  zum  Essen  gereicht  wird ;  jedoch  ist  diese  An- 
schuldigung durcli  die  gerichtlichen  Untersuchungen  nicht  zur  Ge- 
nüge aufgeklart  worden. 


2^,  Das  Säugen  vou  jungeu  Thierea  an  der  i^'raueubrust. 

Die  Sitte,  dass  Frauen  Tbiere  an  ibrer  Brust  saugen  lassen,  ist 
ausserordentlich  verbreitet,  und  zwar  finden  wir  sie  nicht  bloss  bei 
sehr  rohen  Völkerschaften,  sondern  auch  bei  solchen  mit  fortge- 
schrittener Cnltnr.  T'^nter  den  Urvolkern  ist  die  Sitte  namentlich 
bei  Anstniliern,  Puly nesi ern .  mehreren  Ind  ianerst  ämmeu 
Südamerikas  und  bei  einigen  Vi'ilkeni  Asiens  heimisch. 

Auf  zahlreichen  Inseln  des  Stillen  Oceans  ist  dieser  eij^en- 
thümliche  Gebrauch  j^aii/.  allgemein.  Auf  einer  der  Gesellschufts- 
Inseln  bemerkte  sclion  Georg  Forster,  dass  Frauen  zuweilen  junge 
Hunde  an  ihrer  Brost  saugen  lassen,  ziunal  wenn  sie  eben  ibr 
saugendes  Kind  verloren  baben.  In  Hawai  enUibrten  ebemals,  wie 
Hemy  bericbtet,  die  Matter  neben  ibren  Kindern  Hunde  und  Scbweine 
an  ihrer  Brust.  Auf  Neuseeland  fand  v.  Hochstetter  die  poly» 
nesiscbe  Sitte,  dass  die  Frauen  junge  Ferkel  säugten:  auch  Titke 
sah,  dass  die  Maori -Frauen  auf  Neuseeland  Ferkel  an  ihrer 
Brust  saugen  liessen,  sei  es  ans  Liebe  zu  diesem  llansthier,  sei  es, 
weil  sie  nicht  .sogleich  ein  Khid  fanden,  welches  eine  Vicemutter 
brauchte.  Dasselbe  sah  auch  Ohc.riänder  als  ganz  gewöhnlichen 
Brauch  unter  den  Eingeborenen  der  australischen  Colouie  Vic- 
toria; er  sagt:  «Man  siebt  keine  Lubra  obne  5  bis  6  fleckige, 
scbmutzige,  dllrre,  räudige  Hunde,  deren  Junge  mit  ibrem  eigenen 
Kinde  ihre  Milch  theilen.  In  der  Nabe  Ton  Alberton  in  Gipps- 
land  sah  icb  einst  eine  Eingeborene,  die  abwechselnd  ihren  Knaben 
und  vier  jun^^e  Hunde  säugte." 

Während  man  sich  bei  diesen  Völkern  darauf  beschränkt,  junge 
Schweine  und  Hunde  an  der  Frauen  brüst  saugen  zu  lassen,  dehnen 
andere  Völker  diesi-  Siitc  noeli  auf  sehr  versrhiedene  Thiere  aus. 
So  legen  die  A  ra  wakm  -  W  eii)er  in  Südamerika  nicht  bloss 
Schweine,  sondern  aueh  jung  einget'an^^me  Atlen  an  die  Hrust,  ura 
die  Milch  möglichst  lange  zu  erhaiteu.  Denselben  Zweck  der 
dauernden  Erhaltung  der  Milchabsonderung  in  der  Brust  Terfolgen 
auch  noch  andere  südamerikanische  Volksstamme  in  ahnlicher 
Weise.  Bei  den  Makusis-Indianern  in  British-Guiana  erhal- 
ten sich  die  MOtter  ihre  Milch  bis  an  das  hohe  Alter,  das  Kind 
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bleibt  an  ihren  Brüsten,  80  langte  es  demselben  gefällt.  Wenn  sich 
inzwischen  die  Familie  vermehrt,  so  übernimmt  die  Grossmutter 
«He  Pflicht  der  Mutter  gegen  den  Enk»  !  Dieser  fiillt  auch  meisteu- 
tlieih  die  Pflicht  zu,  die  aufgefundenen  junf^cn  Silucretliiere.  Beatel- 
ratten,  Aü'eii,  Rehe  u.  s.  w.  an  ihrer  Brust  autzuziehen.  Mau  .sieht 
oft,  dass  die  Weiber  diesen  jungen  Tliieren  mit  gleicher  Zärt- 
lichkeit die  andere  Brust  reichen,  wenn  aus  der  einen  das  Kind 
schon  die  Nahrung  sog.  Der  Stok  der  fVauen  hesteht  nämlich 
hanpt^hlich  im  Besitz  einer  grossen  Anzahl  zahmer  Säugethiere. 
(SckomhnrgTi.) 

Auch  in  Biam  sah  Schrnnhurg/Cf  wie  er  mir  mündlich  mittheilte, 
sehr  häufig,  dnss-  die  Fration  Affen  an  ihrer  Hnist  trinken  lassen. 

Von  den  K  amtschadalen  wird  erzählt,  dass  sie  flie  jungen 
Bären,  welche  sie  mit  nach  Hause  bringen,  ihren  Frauen  uu  die 
Brupt  legen,  um  sie,  luu  hdeui  sie  uuigetüttert  .sind,  theils  des  Fleisches, 
theils  der  Galle  wegen  zu  schlachten,  welche  für  heilsam  gilt. 

Allein  der  Hund  bleibt  doch  im  Allgemeinen  das  bevorzugte  Lieb- 
lings-Adoptiv-Kind  bei  zahlreichen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Urrölkera 
Nordamerikas;  so  sah  auch  in  Canada  (hthriel  Sagard  Thcodat, 
dass  die  Indianer-Frauen  manchmal  junge  Hunde  an  ihren  Brüsten 
saugen  liessen.  Ja  der  Hund  spielt  diese  Rolle  nicht  bloss  bei 
wilden  Völkerschaften,  sondeni  auch  bei  Cnlturv()lkern:  wir  wissen, 
dass  schon  die  alten  Kümer innen  die  ei<;enthiiniliche  Sitte  hatten, 
sich  die  Milch  durch  junge  Hunde  abziehen  /u  lassen;  /i /er«/' fand 
denselben  Gebrauch  noch  in  unseren  Tagen  iu  Neapel  und 
Polak  in  gleicher  Weise  iu  Persien,  wo  während  der  ersten  zwei 
Tage  nach  der  Gehurt  eines  Kindes  an  die  Brust  der  Mutter  zarte 
Bazar-Httndchen  angelegt  werden.  Schliesslich  kommt  Aehnliches 
sogar  auch  in  Deutschland  vor,  wenigstens  berichtet  OsiaiKler, 
dass  man  in  Göttingen  hartnäckige  Brustknoten  zuweilen  dadurch 
zertheilt,  dass  man  junge  Hunde  an  (h  n  Warzen  satii^en  lässt. 

Wir  .stehen  liier  wieder  einer  sehr  interessanten  etlmoL^rapliischeu 
Thatsache  gegenüber;  denn  wir  tindeu  dieselben  «Hier  analuge  Ge- 
bräuche bei  einer  Keilie  von  Völkern,  w  elche  durch  weite  Länder 
und  Meere  von  einander  getieunt  sind,  und  welche  sicherlich  ohne 
Kenntniss  von  einander  zu  den  gleichen  absonderlichen  Gewohn- 
heiten gekommen  sind.  Aber  wenn  auch  die  Sitte,  oder  sagen  wir 
lieber  die  Unsitte  dieselbe  ist,  so  sind  doch  die  Beweggründe,  welche 
sie  verursachten,  ausserordentlich  verschieden.  Ist  es  bei  der  Austra- 
lierin die  Liebe  zu  ihren  Hunden,  welche  ihr  später  für  die  Be- 
ächafl'ung  de.*«  Lehensnnterhaltes  von  so  grosser  Hedentunj^  werden, 
die  sie  veranlasst,  sie  gemein.sani  mit  dem  eigenen  Kinde  zu  er- 
nähren und  aufzuziehen,  — -  ist  es  bei  der  Kamtschadalin  die 
weise  Vur.sorge  einer  tüchtigen  Hausfrau,  die  sich  einen  wertb vollen 
Braten  nicht  entgehen  lassen,  aber  ihn  so  gross  wie  nur  irgend 
möglich  haben  will,  —  ist  es  bei  der  Makusi-lndianerin  die 
liebende  OpferwilUgkeit  der  Grossmutter,  welche  dem  £nkel  die 
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Brustnah riiiig  nicht  entziehen  mochte,  wenn  «  in  neu  angeküHimener 
Weltbürger  ihm  die  Matterbrost  streitig  macht,  und  die  daher 
durch  d^  Anlegen  von  Thieren  die  Brost  fttr  diesen  Nothfal!  fanc- 
tionsfiOiig,  oder  wie  der  Volksansdmck  lautet  „im  Gange^*  erhalten 
will,  —  so  sind  es  endlich  in  Pers ien  und  firtther  in  Deutschland 
Gründe  des  ärztlichen  Handelns,  die  den  Pranen  die  Hunde  an  die 
Brust  legten.  Aber  noch  bleibt  uns  immer  eine  Anzahl  von  Fällen 
übrig,  wo  wir  nicht  ohne  Weiteres  einzusehen  vermögen,  was  die 
Frauen  zu  solchen  Absonderlichkeiten  veranlassen  konnte:  und  nra 
dies»\<  zu  erklären,  könnte  man  an  zwei  Dinge  denken.  Entweder 
kuniite  hier  der  weitverbreitete  Aberglaube  zu  Grunde  liegen,  dass 
"geschlechtlicher  Verkehr  ohne  Folgen,  d.  h.  ohne  zu  empfangen, 
ausgeführt  werden  kunu,  so  lange  die  ßru^t  zum  Xähren  benutzt 
wird,  oder  es  könnten  die  wollüstigen  Erregungen  dadurch  in  er- 
wünschter Weise  ausgelost  hier  den  Ausschlag  geben,  welche  that- 
sfichlich  die  Mehrzahl  der  Frauen  während  des  Säugens  zu  em- 
pfinden pflegt. 
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Zweite  Abtheilung. 

Das  Leben  des  Weibes. 
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X  .Tiir  KindiNchpr  nrt, 
XX  Jar  ein  Jungimu  zart, 
XXX  Jar  im  hause  die  fntu, 
xl  Jar  ein  Matron  genau, 
1  Jai*  eine  Grosarouter, 


Ix  Jar  dcss  Altei-s  nchuper, 
Ixx  Jar  alt  üjigestalt, 
Ixxx  Jar  wüst  und  orkalt, 
xc  Jar  ein  Mart«rbildt, 


c  Jar  das  Grab  aussfült. 


(Tobias  Stimmer. J 


Wir  haben  in  den  bisliengai  Kapiteln  das  Wdb,  um  es  mit 
einem  Worte  auszudrucken,  von  dem  anatomischen  Standpunkte  aus 
iD  Betracht  gezogen.  Die  folgenden  Abschnitte  sollen  mehr  den 
Lebenserscheinungen  desselben  gewidmet  werden.    Man    kann  die 

fesammte  Lebenszeit  des  Weibes  in  drei  grosse  Perinrli'n  eintheilen. 
H»»  erste  Perio<lo  unifasst  die  Zeit  vom  Mutterleibe  bis  zum 
Eintritt  der  geschlechtlichen  Keife.  Man  kann  sie  auch. 
Wenn  auch  nicht  mit  einer  tiir  alle  Fälle  geltenden  Sicherheit,  als 
die  Zeit  vor  den»  Geschlechtsleben  bezeiclineii.  Ks  darf'  liitr 
aber  nicht  vergessen  werden,  dass,  wie  wir  sehen  werden,  der  ge- 
schlechtliche Verkehr  bei  nicht  wenigen  Völkern  bereits  Yor  dem 
Beginn  der  geschlechtlichen  Reife  zu  regelmässiger  Ausübung  zu 
gelangen  pflegt.  Die  zweite  Periode  ist  die  Zeit  der  Blüthe, 
die  Zeit  des  öeschle  (  Ii  tslebens,  d.  h.  die  Z»  it  von  dem  Eintritt 
der  Keife  bis  zu  dem  Erlöschen  der  weil)]ichen  Fortpflanzun^sfüliig- 
keit,  bis  zu  dem  sogenannten  KlimnkteriMni.  Dass  h fintig  der  ge- 
schlechtliche Verkobr  weit  über  diese  Grenze  hinaus  ausgedehnt  wird, 
das  dürfte  wohl  als  bekannt  vurauscr,  , setzt  werden.  Die  dritte  Periode 
endlich  umfasst  die  Zeit  nach  dem  Auiliören  des  Geschlechts- 
lebens, die  Zeit  Ton  den  klimakterischen  Jahren  bis  zum 
Grabe.  Es  sind  diese  genannten  drei  Perioden  in  Bezug  auf  ihre 
zeitliche  Ausdehnung  von  einer  ganz  ausserordentlichen  Verschieden- 
heit nicht  allein  bei  den  verschiedenen  Rassen  und  Nationalit&ten, 
sondern  sehr  häufig  auch  bei  den  weiblichen  Individuen  derselben 
Völkerschaft. 

Wr)l]»'n  wir  für  die  «^HsrhiMerten  Kpochon  kurze  Ausdrücke 
wählen.  ><)  können  wir  si»«  als  die  Kiiullieit,  die  Mannbar- 
keit und  das  Alter  des  Weibe»  bezeichnen.  Wir  werden  jetzt 
das  Weib  durch  alle  diese  drei  wichtigen  Abschnitte  seines 
Jjebens  zu  begleiten  haben. 


YUI.  Das  Weib  im  Mutterleibe. 


Die  £rkeuutuis8  des  Geschlechtes  der  Kiuder  im 

Mutterleibe. 

£s  ist  eine  eigenthQmliche  Erscbeinimg  in  der  Psychologie 
der  Völker ,  dass  schon  vom  Mntierleibe  an  sich  eine  Ungleich- 
werthigkeit  dtr  beiden  Oeschlerhtpr  nfichwcisen  lässt,  und  zwar 
ist  es  in  dtT  Aieiirzahi  der  Fälle  das  weiljliclie,  welches  hereit?^  von 
seiner  Geliurt  an  als  das  niinderweithi^e  Itetraehtet  zu  werden  pHegt. 
Hört  uiHii  doch  seihet  in  imsereui  hochcivilLsirten  Laude  nicht  selten 
spöttelnde  Bemerkuiij^eji  demjenigen  zuraunen,  welchem  „nur  ein  Mäd- 
chen'* geboren  i»t  Wir  werden  später  noch  zu  erähten  haben, 
wie  wenige  Berechtigung  einem  solchen  Spotte  innewohntt  aber 
es  ist  wohl  eine  feststehende  Thatsache,  dass  bei  uns  fast  durch,- 
gehends  Jie  Geburt  eines  Knaben  mit  grösserer  Freude  begrflsst 
wird,  als  diejenige  eines  Mädchens.  Es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  die  in  <xuter  Hoffnung  sich  befindenden  Frauen 
nnd  vor  allen  Dingen  deren  kluge  und  vielerfahrene  iiatligeberin- 
nen  schon  während  der  Schwangerschaft  bemiilit  sind,  das  (Je- 
schlecht  des  zuklinitigen  Weltbürgers  vorherzusageu.  Und  bis 
zu  dem  achtzehnten  Jahrhunderte  hin  lebten  selbst  die  Aerzte  in 
dem  festen  Glaube,  dass  sie  sich  in  dem  sicheren  Besitze  solcher 
Erkennungsnuttel  befiinden. 

Schon  bei  den  Aerzten  der  alten  Inder  wurde  eine  frische, 
helle  Gesichtsfarbe  als  untrügliches  Vor/eichen  für  die  bevorstehende 
Geburt  eines  Knaben  anf^esehen,  auch  hatten  gewisse  Gelüste  und 
Träume  ihre  «.janz  bestimmte  Vorhedeutnng,  Aber  die  altea 
Inder  gingen  in  ihren  diagnostischen  Bestimmungen  noch  weiter; 
nach  Susrufa's  Ayurvedas  deutete  ein  auf  beiden  Seiten  gleich 
hoher  Leib  auf  einen  Zwitter  (Xapunsaka  gemmutf  was  eigeut* 
lieh  ein  Nichtmannchen  bedeutet),  hingegen  eine  thalahiuiche 
Vertiefung  in  der  Mitte  des  Leibes  zeigte  eine  Zwillings- 
Schwangerschaft  an. 

Sehr  eigenthümhche  Uebereinstimuiungen  in  den  Ansiditen 
finden  wir  bei  den  Juden,  den  Griechen  und  den  Körnern, 
weiche  alle  drei  die  rechte  Seite  der  Schwangeren  (wahrscheinlich 
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ab  die  stärkere  oder  „hitzigere'')  als  diejenige  bezeiclineii,  aus 
welcher  die  Knaben  herrühren,  die  linke  Seite  hingegen  für  den 
Ursprung  der  Mädchen  betrachten.  Und  dieser  Anschauung  ent* 
sprechend,  .stellten  sie  ihre  Diagnose,  d.  h.  sie  urtheilten  nacli  den 
Zeichen  rechts  oder  links  am  Ange,  aus  der  früheren  und  .stärkeren 
Fülle  der  einen  Brust,  ans  der  grosseren  8fli\\>'1liing  der  einen 
Bauch.seite,  au.s  d»^r  schnelleren  und  kräftiirmMi  Beweglichkeit 
der  einen  Extrenutüt,  ans  drr  Pulisbe.schatleiilu'it  auf  beiden 
Seiten,  au.s  dem  Niederschlage  des  Urins  auf  einer  von  beiden 
Seiten  des  Nacht- Geschirrs  (Soranus)  oder  auch  aus  dem  Unter- 
sinke oder  Schwimmen  eines  Tropfens  Blat  oder  Milch  aas  der 
rechten  Seite. 

Der  Umstand,  dass  sie  innerhalb  der  Gebärmutter  jedt m  6e- 
schlechte  eine  besondere  Seiff  zuweisen,  findet  seine  Erklärung 
darin,  dass  sie  ihre  anatomischen  Kenntnisse  nur  von  den  Schlacht- 
und  Opfirtlneren  her  besassen,  und  dass  die  Wiederkäuer  einen 
zwei^i't  lu'ilten  zweihr)rni<;eii  Uterus  besitzen  und  nicht  eine  einfache 
Gebärniutterliöhle,  wie  sie  d^ni  Menschen  zukommt. 

Eine  andere  Ueberein-stinimung  finden  wir  unter  den  alten 
Griechen  und  Römern,  dass  sie  gemeinschaftlich  ein  geröthetes, 
blQhendes  Angesicht  der  Schwangeren  auf  einen  Knaben  deuteten. 
Sie  meinten  femer,  dass  sich  die  Knaben  frfiher  bewegen, 
als  die  Mädchen,  und  dass  man  die  Zeit,  in  welcher  die  Kindes- 
Bewegungen  von  den  Schwangeren  geflihlt  werden,  als  diag- 
nostisches Merkmal  benutzen  könne.  Plinius  sagt:  eine  l)essere 
Gesichtsfarbe  und  Kindesbewejjnnfxpn  am  40.  Tage  deuten  auf 
einen  Knaben,  das  Gegentlieil  aber,  sowie  eine  leichte  Au- 
.schweüung  der  Sehenkel  und  Leisten,  auf  ein  Mädchen.  Hi  n 
Glauben  an  diese  Merkmale  nahmen  auch  die  Araber  [an.  Nach 
Jthazes  deutet  ein  voller,  runder  und  harter  Unterleib  und  eine 
muntere  Gesichtsfarbe  *  auf  einen  Knaben,  aber  eine  rothpnnktirie 
Haut  auf  ein  Mädchen;  «et  si  Caput  mamillae  transmutatum  fuerit 
ad  rubedinem,  parit  t  niasculum.  si  ad  nigredinem,  Hliam*.  Aber 
auch  die  rechte  und  linke  Seite  spielen  bei  liluucs  dieselbe  Holle, 
wie  !)ei  den  (iriecben.  irtcvniut  meint«' gleichfalls,  mis  versebie- 
dfii.-u  /»iclu-u  rechter-  und  linkerseitti  «las  Gesdilrclit  des  1\ indes 
erkennen  /m  können.  Nach  Alf/ukastm  deutet  I'uhhritudu  läciei  et 
ugilis  motus  auf  einen.  Knaben,  aber  Demigratio  rostri  mamillae 
sinistrae,  discoloratio  et  macnlae  faciei  auf  ein  Mädchen. 

Nach  Manoello^  einem  jüdischen  Dichter,  geb.  12G5  zu 
Rom,  gest^  1330  zu  Fermo,  ist,  wie  derselbe  in  einem  seiner  vielen 
Scherzgedichte  (in  seinem  Liederbuche  1328)  sagt,  durch  folgende 
Zeichen  /n  erkennen,  ob  eine  Frau,  welche  schwanger  ist,  ein 
männliches  Kind  trägt:  l.  das  Gesicht  der  .Mutter  sieht  schön  und 
.,nn'r**trrjbt^'  aus:  2.  die  rechte  lernst  ist  frrössfr.  als  '1'"  linke: 
die  Pulse  der  recliten  Hand  sc  lilagtii  .stärker :  4.  di«-  Aucni  unter 
der  Zunge  sind  rechterseits  lebhafter  und  fri.scher;   ö.  tiie  Adern 
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der  ganzen  rechten  Seite  sinrl  zehnfach  stärker,  als  die  der  linken: 
6.  der  Warzenhof  der  rechten  Brust  ist  dunkel,  wie  bei  einer  leichten, 
kräftigen  Kameelstut»':  7.  das  rerhtt»  Xa^pnlorli  ]iflpfjf  zu  bluten; 
8.  der  KJitiis-  He^t  inclir  auf  der  rechten  Srite  des  Leibes. 

Als  Mittel,  zu  ♦■rktMiiiPH.  ob  eine  Sc  Invalidere  ein  Mädclieii  oder 
einen  Knabtu  haben  wird,  giebt  eine  sehr  alte,  aut  dem  Blatte  eines 
Bibelcodex  (Leipziger  Bibliothek)  geschriebene  und  von  Bursiet» 
veröffentlichte  Iteceptsanimlong  Folgeades  an:  .«Sieh  die  Bnutwarzen 
an;  wenn  sie  aufwärts  stehen,  wird's  ein  £nabe,  wenn  abwiits,  ein 
MSdchen :  wenn  sie  schon  gefärbt  sind,  ein  Knabe,  wenn  schlecht, 
ein  Mädchen.'' 

In  einer  deutschen  Bearbeitung  des  FUnius^  aus  dem  16.  Jahi^ 
hundert  le?!Pn  wir: 

..DIf  ^^^  il  tT  po  KnilMein  trrt<?on .  «oll>'n  Mass  gefärbt  se^Ti.  nn^K 
ieichtliclier  j^ebeien,  und  das  Kind  eich  genieinlich  am  vierzigsten  Tage  regen. 

Mit  den  Meidlei%  halte  sichs  anders,  denn  die  werden  gantz  schwer- 
lich getragen  und  regen  skh  allererst  umb  den  neuntzigaten  Tag." 

Da  es  dann  weiter  heiast:  „Wenn  die  Seele  dem  subereiten  Leibe  ein> 
gegossen  wirt,  so  fahnt  er  nti  /ii  leben,  und  sich  in  Mutter  Leibe  zu  regen 
und  bewegen."  so  ersehen  ^nr  hieraus,  dass  nach  der  Ansicht  d^r  damaligen 
Zeit  die  Mädchen  in  dem  Mutterleibe  um  beinahe  zwei  Monate  später  in 
den  Besitz  einer  Seele  gelangen,  als  die  Knaben. 

In  Deutschland  im  Franken walde  glaubt  das  Tolk,  dass 
schlechtes  Aussehen  und  besonders  krankliebes  Befinden  in  der 
Schwangerschaft  einen  Knaben  verspreche.  (Fliigd,) 

Will  eine  schwangere  Frau  iin  Siebt  nl.rirger  Sachsenlande 
wissen,  ob  sie  einen  K  i  ;  ben  oder  ein  Mädchen  haben  werde,  so 
nimmt  sie  eines  jener  Holzstlibcben,  die  auf  dem  Webstuhl  zwischen 
dem  (iarii  ."Stecken,  und  r»'itet  darauf  mit  7.u<j;eniarhten  Augen  auf 
«lie  (iasj^e.  Sieht  hwv  ziirr.^t  einen  Maim.  so  hat  sie  einen  Knaben, 
wenn  eine  i  lau,  so  ist  ein  Mädchen  zu  erwarten  (in  St.  Georgen 
in  Siebenbürgen).  (Ili/In^'r.) 

Man  glaubt  in  Steyermark,  dass  Jahre,  in  denen  mehr  Aepfel 
und  Nttsse  gerathen,  mehr  Knaben,  in  denen  hingegen  mehr  Birnen 
gedeihen,  mehr  Mädchen  zur  Welt  kommen.  Man  deutet  dort 
Erscheinungen,  z.  B.  Aufregung  beim  Beischlaf,  blühendes  Aussehen 
der  Frau  und  energische  Kindesl)ewegungen  auf  t  inru  Knaben,  bleiche 
Gesic)itsfarl)e.  insitesondere  „Leberdecke''  der  bchwangeren  auf  ein 
Mädch en .    f'  Ff)s-spf.  \ 

W  ic  ilit  s»'\  <"ilk»'r.  Ml  Lrlanlien  ^owolil  die  Chinesen  als  tiuch  die 
Türken  im  Besitze  be.slinmjt.  r  Mt  rkmale  zu  sein,  die  ihnen  das  Ge- 
schlecht des  Kindes  verrat  hen.  l)ie  türkischen  Hebamuieji  machen 
nach  Bram  der  Schwangeren  HofiEhung  auf  einen  Knaben,  wenn  ,,la  face 
est  turgescente,  les  joues  color^s  et  les  jeuz  brillants**;  sie  erwairten 
aber  ein  Mädchen,  „si  la  fenmie  est  pale,  si  les  yeuz  sont  temes,  si  la 
physionomie  est  triste".  Auch  vermögen  sie  zum  Erstaunen  Aller 
selbst  Zwillingsschwaagerschaften,  welche  im  Orient  durchaus  nicht 
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seltfu  vorkommeu  sollen,   mit  einer  gewissen  Geschicklichkeit  zu 
erkennen  und  Torhennsagen. 

Unter  den  Serben  bedeutet  die  Sntzündnng  der  oberen  Augen- 
wimpern, dassdie  Frau  mit  einem  Knaben,  die  der  unteren,  dasB  sie  mit 
einem  Mfidcfaen  schwanger  ist.  Will  eine  Serbin,  wenn  sie 
schwanger  ist,  wissen,  ob  sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  haben 
Avird,  so  soll  sie  im  Garten  zwei  gleiche  Grashalme  zur  Hälfte  ab- 
beissen,  so  dass  sie  Lfiinz  gleich  lang  sind,  und  dann  werden  die- 
selben in  die  Erde  gesteckt.  Dies  wird  Abends  gemacht.  Zugleich 
aber  wird  eine  Hälfte  dem  Knaben,  die  andere  dem  Mädchen  ge- 
widmet.  Morgens  früh  sieht  man  nach,  welches  Ende  grösser  ge- 
worden ist,  ob  jene  des  Knaben,  oder  diese  des  Mädchens.  Kaich 
der  grosseren  Hälfte  wird  auch  das  Kind  bestimmt  (Petraufitseh,) 

In  Lappland  scheint  man  allerdings  Niemand  die  Kenntniss 
zuzutrauen,  dass  er  aus  den  Erscheinungen  an  der  Schwangeren 
das  Oesclileclit  ihres  Kindes  bestimmen  kJnine;  vielmehr  befragt  die 
Laj)plunderin,  wenn  sie  sich  sdnvanger  fühlt,  die  Stenie,  von 
welchem  Geschlecht  ihr  Kind  ist.  Wenn  sie  sieht.  tla>ss  über  dem 
Mond  ein  St4»rn  steht,  so  erwartet  sie  einen  Knaben,  steht  aber 
der  Stern  unter  dem  Moude,  so  glaubt  sie,  dass  ihr  Kiud  ein 
Sfödchen  ist.  ißdieffer.) 

Die  malayischen  Hebammen  auf  den  Philippinen  bestimmen 
schon  in  frühester  Periode  der  Schwangerschaft  das  Geschlecht  des 
Kindes;  die  Frauen  ermangeln  nicht,  sie  in  dieser  wichtigen  Frage 
zu  Käthe  zu  ziehen  (Mallat);  ihre  Merkmale,  die  sie  hierbei  be- 
liutzen,  siüd  mir  iedoch  nirht  bekannt. 

Kach  dem  Glauben  drr  Maori  auf  Neuseeland  pllegt  die 
Geburt  eines  neuen  Wesens  sciion  vorher  durch  Träume  angezeigt 
zu  werden.  W  enn  ein  verheiratheter  Mann  im  Traume  menschliche 
Schädel  mit  Federn  verziert  erblickt,  so  wird  ihm  gewiss  damit 
ein  Kind  verheissen.  Waren  die  Federn,  welche  er  gesehen,  vom 
Kotuku,  so  wird  das  Kind  ein  Knabe,  waren  es  dagegen  Federn 
Tom  Huia,  so  wird  das  Kind  ein  Mädchen.  (Koiara.) 

Auch  die  Insulanerinnen  des  all  arischen  Archipels  ver- 
stehen es,  bei  Schwangerschaften  vorherzubestimmen,  ob  ihnen  ein 
Knabe  oder  ein  Mädchen   j^eboren   werden  wird,    Aut  den  Keei- 
iuselu  gehen  Zaubermittel  liien'ib»  i  u.  n  Aufschluss ;  auf  den  Aaru- 
In.seln  sagen  es  alte  Frauen  den  .Schwangeren  vorher,  weigern  sich 
aber  hartnäckig,  ihre  Kennzeichen  anzuheben.     Bei  der  ersten 
Schwangerschaft  ist  auf  den  Babar-Inseln  der  Ehemann  verpflichtet, 
unter  der  Assistenz  eines  Sachverständigen  ein  Ferkel  zu  schhichten. 
Diesem  wird  das  Herz  herausgenommen,   und  erblickt  man  bemi 
Aufschneiden  desselben  eine  Ader  mit  einer  Verdickung,  so  ist  da« 
Kind  .Mn  Knabe,  und  im  nm^^ekehrten  Falle  ein  Mädchf^j.   Ist  das 
Orakel   iii<lit    dentlieh   ^renu^.    dann   nniss   noch    eine  ^"^^  K*-*' 
schlachret  nnd  an  deren  Herzen  die  Untersucliung  wiederhott  wer- 
den.   Wenn  die  schwangeren  Weiber  auf  Leti,  Moa  und  Lakor 

rio»a,  Dm  Weib.  I.   2.  Aull. 
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an  der  Hinterseite  ilirer  Schenkel  Schmerzen  fühlen,  dann  werden 
sie  einen  Knaben  zur  Welt  bringen.  Auf  Arabon  und  den  U Hase- 
Inseln  gilt  es  als  Vorzeichen  flir  eine  Knabengeburt,  wenn  der 
Unterbauch  der  Schwangeren  gross  ist  und  sie  beim  Laufen  ihr 
rechtes  Bein  schwer  aufzuheben  vermag.  Ist  aber  der  Oberbauch 
gross  und  kann  sie  ihr  linkes  Bein  schwer  bewegen,  dann  wird  sie 
ein  Mädchen  zur  Welt  bringen.  (TUedcl.^) 

Was  von  allen  diesen  untrüglichen  Zeichen  zu  halten  ist,  das 
enthüllte  uns  schon  mit  klaren  Worten  gegen  das  Ende  des  17. 
Jahrhunderts  der  alte  Pariser  Geschworenen -Wundarzt  Fran^ois 
Mauriceau : 

,Man  kivn  den  Weibern  ihren  Vorwitz  und  Sehnsucht,  indem  sie  zu 
wissen  verlangen,  ob  sie  schwanger  oder  nit,  wohl  genug  thun.  Es  6nden 
sich  aber  ihrer  viel,  und  fast  alle,  die  da  wollen,  man  sol  weiter  gehen,  und 
ihnen  sagen,  ob  es  mit  einem  Büblein  oder  einem  Mägdlein  seye,  das  doch 
schlechter  Dinge  unmöglich:  obwohl  fast  keine  Hebamme  ist,  die  sich 
rühmet,  solches  zu  errahten  (in  Wahrheit  wol  erraht«n;  aber  nicht,  zu 
treffen);  dann  wann  das  geschieht,  so  ist  es  viel  mehr  ein  gewagter  Handel, 
als  einige  Wissen  schafft,  oder  Bcdencken,  das  sie  gehabt  haben,  solches  wahr- 
sagen zu  können.  Man  wird  aber  offt  so  hart  gedningen,  und  angefochten, 
sein  Bedencken  hiervon  zu  sagen,  sonderlich  von  Frauen,  die  nie  kein  Kind 
gehabt,  ja  auch  von  ihren  Mrinnem,  die  nicht  weniger  vorwitzig:  dass  man 
ihnen  jemals  Schanden  halben  aufhupffen  muss,  so  gut  man  in  diesem  Fall 
kann." 

Die  Barbara  Widenmannin,  geschworene  Hebamme,  und  der 
Zeit  Führerin  derselben  in  des  Heiligen  Romischen  Reichs  Stadt 
Augsburg,  schreibt  im  Jahre  1735  in  ihrer  „Anweisung  christlicher 
Hebammen : " 

„Ob  aber  eine  schwangere  Frau  mit  einen»  Mügdlein  oder  Knäblein 
schwanger  gehe,  weiss  niemand  gewiss,  als  GOTT  allein,  der  auch  in  da« 
Verborgene  siebet,  und  fleiasig  darum  muss  gebetten  werden,  dass  er  die 
beschehrte  Leibes ■  Frucht  gnildig  erhalte,  und  zu  rechter  Zeit  die  Eltern 
damit  erfreue.  Alsdann  können  sie  selber  sehen,  was  ihnen  beschehrt  worden." 


32.  Verlauf  der  Mädchen-  and  Knabengebarten. 

Im  Alterthume  wurde  fa.st  allgemein  angenommen,  dass  die 
Knabengeburten  leichter  vor  sich  gehen,  als  Mädchengeburten. 

Diese  Ansicht  finden  wir  bei  Aristoteles,  Plinius  und  (ralcntts 
ausgesprochen.  Aus  der  Stelle  von  Galentis  kann  geschlossen 
werden,  derselbe  habe  vielleicht  angenommen,  dass  die  Knabenge- 
burten deshalb  leichter  sind,  weil  sich  die  Knaben  kräftiger  l>e- 
wegen:  Masculus  autem  in  corpore  quam  femina  majorem  motuni 
plerumque  concitat  et  facilius  paritur,  tardius  femina. 

Auch  die  Rabbiner  des  babylonischen  Talmud  hatten,  wie 
wir  schon  anftihrten,  diese  Ansicht.  Sie  meinten,  die  männlichen  und 
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weiblichen  Kinder  müssten  im  Uterns  in  ähnlicher  Weise 
liegen,  wie  beim  Coitns  der  Manu  (das  Gesicht  nach  unten)  und 
die  Frau  (das  Gesicht  uaeli  oben).  Deshalb  glaubten  sie  auch, 
dass  der  weibliche  Fötus  mehr  Rotationen  vollenden  müsse,  als 
der  mfinnliclie,  und  dass  deshalb  die  Schmerzen  der  Gebaren- 
den bei  der  Gebnrfc  eines  Mädchens  grösser  seien,  als  bei  der 
eines  Knaben. 

Man  kann  aber  anch  heute  noch  im  Volke  hanfig  dem 
Glauben  begegnen,  dass  sich  die  Madchen  in  ihrer  angeborenen 
Schllchtemheit  nicht  so  nngenirt  ans  dem  Mutterleibe  heraus- 
wagen, wie  die  Knaben.  Wenn  daher  eine  Entbindung  länger 
auf  sich  warten  lässt,  als  die  Schwangere  oder  deren  weibliche 
Umgebung  herausgerechnet  haben,  so  wird  liierdiirch  bewiesen, 
nicht  dass  die  Daraen  sich  in  der  Feststellung  He«?  Tennines  ver- 
rechnet liuben,  Sündern  <1m^s  der  zukünftige  Spr<>.s8ling  ein  Mäd- 
chen ist,  welches  sich  nicht  entschliessen  kann,  das  Licht  der 
Welt  zu  erblicken. 

Solchen  unbegründeten  Annahmen  gegenüber  steht  eine  hoch- 
interessante Thateche,  welche  sich  ans  der  SterbUchkeits-Statistik 
der  Neugeborenen  in  allen  LSndem  ergiebt:  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  fibefall  unter  den  Todtgeborenen  sich  ganz  erheblich 
mehr  Knaben  Itefinden,  als  Mädchen.  Was  ist  der  Grand  fftr  diese 
merkwürdige  Erscheinung?  Müssen  wir  in  dem  Geburtsacte  selbst 
für  die  Knaben  eine  grossere  Gefahr  erblicken  als  für  die  Mädchen? 
Das  lässt  sich  leider  nns  der  Statistik  nicht  ersehen,  da  sich  für 
die  während  der  Geburt  Gestorbenen  in  den  Mortalitätslisten  keine 
Rubriken  linden. 

Nach  den  älteren  Beobachtunixcn  von  Wnppanf^^-  ist  das 
Verhältniss  bei  den  Lehendgeborenen  =  100  :  105,8,  bei  den 
Todtgeborenen  dagegen  1**0  Mädchen  zu  140,3  Knaben.  Que- 
teUt  fand  aus  Beobachtungen  für  v erschied ene  europäische 
Länder,  vorzugsweise  aus  den  fUnfziger  Jahren  dieses  Jaia  liunderts, 
133,5  todt^eborene  Knaben  auf  100  todtgeborene  Mädchen. 
Neuere  Untersuchungen  von  Bodio  ergeben  f&r  die  todtgebo- 
renen Knaben  gegenüber  100  todtgeborenen  MSdchen  folgende  Ver- 
hältnisszahlen: 

Italien  140  (Jahre  1865—1875).  Deutsches  Reich  129  (J.  1872—75). 
Oesterreich  131  (Cisleithanien  .T.  1866—1874),  Belgien  135  (J.  1865 
bis  1874),  Holland  126  (J.  1865—1873),  Bayern  134  f.T.  186,5—1875).  Nach 
ofiicieüen  Ztüilungeu  ergab  bich  während  der  Jahre  186Ö — 1883  (resp.  1882) 
«in  darchschnittliches  Verhältnis«  der  Todtgeborenen  auf  100  Mädchen,  die 
Zahl  der  Knaben:  iu  Italien  187,  Frankreich  145,  Prenseen  139« 
Bayern  132,  Sachsen  130,  Thüringen  125,  Württemberg  131, 
Baden  m.  Ocaterrpich-Cisleith.  13L  Belcrien  184,  Holland  128, 
Schweden  134.  Norwegen  129,  Dänemark  130. 

Es  ist  wohl  nicht  ohne  Interesse,  ausser  den  relatiFeu  auch 
die  wirklichen  Zahlen  kennen  zu  lernen. 

14» 
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Todtffebore  ne. 


Land 

Zeit 

Knaben 

Mädchen 

  -.3^  ■  —    ■■  1  b-s — saus 

1805—1888 

801687 

229478 

1865—1882 

473204 

329234 

1865—1888  ; 

455633 

338323 

•  • 

76916 

56:125 

52391 

4020Ö 

1871—1882  i 

15521 

12442 

21255 

16228 

1865-1883 

20203 

15306 

Klsaes-Lothringen  

1872-1882 

13706 

11540 

1865—1883  , 

213466 

163381 

1876-1882  ; 

85072 

27505 

1874-1882 

4954 

3737 

1870—1883 

29598 

22141 

1865—1883 

85358 

63398 

1865—1882 

73798 

57896 

»  1 

42991 

S2910 

20601 

15963 

20613 

15814 

1865 — 1870 

i  OOCiÜK 
j  ZZUoO 

R  luii  ä  11  i  e  n  

1870—1882 

19730 

15U14 

1875-1878 

,  10704 

8352 

1878—1882 

6016 

4621 

.  1870—1881 

I  8777 

5928 

1873—1876 

424 

292 

1881—1882 

'  412 

273 

Rh  ode- 1  sl  a  11  <1  

1875—1883 

1246 

781 

Wenn  f  ^'  unter  diesen  ruUurländern  mit  verschiedener  Natio- 
nalität allerdings  Uuteri^i  liit mIm  Ljie])t,  so  sind  dieselben  doch  nicht 
so  bedeutend,  um  aus  densel  1)^11  bestimmte  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen; 
nur  ist  auffallend,  dass  sich  der  Knabenüberschuss  der  Todtgeboreneu 
in  den  beiden  LSiideni romanischer  Zunge,  in  Italien  and  Frank* 
reich,  so  hoch  erhebt,  wie  in  keinem  der  übrigen  Lfinder.  Doch 
war  in  (i<'^^enden  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  der 
Knabenüberschuss  ehen^BÜB  sehr  gross  (Massachusetts  1870  bis 
1883:148). 

Man  ist  erst  in  neuerer  Zeit  bemüht  gewesen,  zu  ermitteln, 
welches  die  Ursachen  sind,  die  diesem  eifTentlulmlichen  Verhältnisse 
zu  Grunde  liegen.  Der  UmstÄnd,  dass  ja  ilberlmupt  mehr  Knaben 
als  Mädchen  geboren  werden,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  ist 
zur  Erklärung  nicht  ausreichend,  denn  das  Vohaltniss  der  todt- 
geboreneu Knaben  und  Mädchen  und  der  lebendgeborenen  Knaben 
und  Mädchen  ist  kein  übereinstimmendes.  Es  müssen  hier  noch  an- 
derweitige Factoren  wirksam  sein. 

Nach  Clarke  und  Anderen  ist  das  mittlere  Gewicht  der  neu- 
geborenen Knaben  grösser  als  das  der  Mädchen,  auch  hat  der  Schädel 
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des  Knaben  emen  grösseren  ümfimg  als  der  des  Mfidchens.  Spater 
sachte  Simpson  zu  ennittebi,  wamiu  die  Knaben  im  Allgemeinen 
schwerer  geboren  werden,  als  die  Mädchen.  Auch  wollte  die  That- 
sache,  dass  Kii;il)en  beim  Geburtsact  häufiger  sterben,  als  Mädchen, 
Meckel  dadurch  erklären,  dass  die  Knaben  sieh  lebhafter  bewegen 
und  deshalb  häufig  Veraiila.ssuug  zur  Drelumg  der  Nabelschnur, 
zur  Hemmung  des  Kreislaufes  und  Absterben  bieten.  Gegen  Clarh: 
tnt  Casper  und  gegen  Simpson  insbesondere  Veit  auf.  Bredau 
sachte  Simpson*»  Anflicht  za  bekrSftigea;  ich  selbst  (Floss^)  be- 
leuchtete diese  Frage  nochmak.  JedenmUs  wirken  zu  der  grosseren 
Geföhrdimg  des  männlichen  OrganismoB  durch  den  Geburtsact  Ter- 
achiedene  Bedingungen  zusammen:  der  grossere  Umfang  des  Körpers» 
ins))f'sondere  des  Schädels,  ])eim  Knaben  steht  dabei  gewiss  in  erster 
Linie,  jedoc  Ii  bedarf  diese  Angelegenheit  noch  weiterer  iäri'orschung 
und  Aufklärung. 

Der  japanische  Geburtshelfer  Kmujnwn  sagt:  „In  dem  Moment, 
wo  das  Kind  geboren  ist  und  auf  die  xMatte  des  Fussbodens  gelangt, 
legt  sich  das  mSnnHche  Kuid  auf  den  Bauch  and  das  weibliche  auf 
den  Backen.** 
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IX.  Das  Weib  während  der  Zeit  der  gescUecht- 
lichen  Unreife  oder  die.  Kindheit  des  Weibes. 


33.  Die  Anftuüime  des  Mädehene  nmeh  der  Gebart. 

Es  wurde  bereHs  weiter  oben  damnf  aufineiksam  gemacht,  dafls 
bei  sehr  Tielen  Ydlkeracbaften  die  Geburt  einer  Tochter  mit  sehr 

geringer  Freude  begrüsst  wird.  Diese  Missstimmimg  geht  bei 
einigen  Nationen  so  weit,  dass  sie  bemfiht  sind,  diesen  unliebsamen 

Zuwachs  ihrer  Familie  so  schnell  wie  nur  irgend  möglich  \vieder 
los  zu  werden,  und  (\as  gelingt  durch  die  iilrmordimg  des  Neuge- 
borenen am  allerpromp testen. 

So  erzählt  Hauri^  daas  die  alt^n  Araber  der  v  orisluimtisch  en 
Zeit  die  Gewohnheit  hatten,  die  neugeborenen  Mädchen  lebendig  zu 
begraben.  Auch  unter  dra  Hindu  ist  nach  Mantegcusea}  die  Tödtong 
der  Töchter  gleich  nach  der  Geburt  weit  yerbreitet,  und  als  die 
Europaer  ihnen  wegen  ihrer  Grausamkeit  VorwQrfe  machten,  so 
antworteten  sie :  Bezahlt  nur  die  Mitgift  für  unsere  Töchter  und 
wir  werden  sie  leben  lassen.  Auch  Boethlingk  erzählt,  dass  in 
Indien  in  den  niederen  Schichten  fler  BeTÖlkerung,  obgleich  das 
Weib  gegen  rohe  Willkür  des  Mannes  dnrrh  dsLs  Gespi?.  ijeschOtzt 
ist,  doch  ilir  Loos  so  traurig  ist,  dass  ea  begreiliich  wird,  wenn 
man  erfahrt,  dass  indische  Mütter  häuiig  ihre  weiblichen  Kinder 
dem  Tode  in  den  heiligen  Strömen  Indiens  preisgeben,  um  sie 
Tor  dem  ihnen  im  Leben  beTorstehsnden  Loose  tu.  bewahren. 

Wenn  nun  auch  nicht  Oberall  die  Geburt  einer  Tochter  ffleich> 
bedeutend  mit  ihr«n  Todesurtheil  ist,  so  wird  dieselbe  doch  tou 
manchen  Völkern  geradezu  als  eine  Schande  oder  als  ein  UnglAck 
empftindeti.  Su  ha])en  die  Uigurcn,  welche  zu  den  mittelaeia* 
tisclien  Türken  gehr)ren,  die  ibigenden  Verse: 

„H<'s.>ifr  w«'nn  eine  Tochter  nicht  p:eboron  oder  nicht  atu  Leben  bleibt, 

Wird  aie  geboren,  so  int  ea  bestittr,  wenn  unter  der  Erde, 

Wenn  das  Todtoniiuhl  mit  der  Gebmt  ▼eeeint''  ^FosMry^ 

Auch  der  Kirgise  sagt:  Bewahre  nicht  lange  das  Salz,  denn 
es  wird  su  Wasser;  bewahre  nicht  lange  die  Tochter,  denn  sie  wird 
aur  SclaYtn.   Die  Ossetin  wird  zur  Entbindung  in  ihre  Heimath 


/ 

Digitized  by  Google 


83.  Die  AnfiMlune  de«  ICMcheiis  nMh  der  Gebnrli. 


gesendet  nm\  kehrt  mit  leeren  Händen  ta  ihrem  Gatten  zurück,  wenn 

sie  eine  Tochter  jreboren  hat.  Ist  sie  aber  von  einem  Knaben  ent- 
bunden worden,  dann  bringt  sie  ihrem  Gatten  für  die  gtiustige  Be- 
fruchtung reiche  Geschenke  mit. 

Im  Korftn,  welcher  den  Kindesmord  verbietet,  heisst  es:  „Hört  der 
Araber,  dasaihm  eine  Tochter  geboren  worden  ist,  so  färbt  die 'Traurigkeit 
aem  Axigeaicbt  «chwan;  diese  Naehrielit  dtnkt  ilim  eiii  to  achnriUiHclies 
üebel,  daäs  er  sich  vor  keinem  MeaBchen  sehen  liUst,  und  er  i^t  zweifeUiftA» 
ob  er  die  ihm  geborene  Tochter  seiner  Unehre  behalten,  oder  ob  er  sie  ' 
in  die  Erde  scharreu  ^^oll.'' 

Eine  Georgierin,  die  nur  von  Töchtern  Mutter  wird,  wagt 
es  kaum,  vor  Menschen  sich  sehen  zu  lassen ;  bei  Geburt  eines 
Knaben  aller  giebt  es  fast  ülierall  grossen  Jubel.  {Bodenstedt.) 

Auch  vüu  den  Monteuegriuern  wird  die  Geburt  einer  Tochter 
beinahe  als  ein  Unglück,  mindestens  ab  eine  grosse  finttanschung 
angesehen;  selbst  in  den  höchsten  fijreisen  findet  sich  diese  merk- 
wtSdige  Ansicht.  Ist  eine  Tochter  geboren,  so  stellt  sich  der 
Vater  auf  die  Schwelle  des  Hauses  und  senkt  die  Augen,  gleichsam 
um  seine  Nachbarn  und  Freunde  um  Verzeihung  zu  bitten;  wird 
melirpre  Male  liinter  einander  eine  Tochter  geboren,  statt  eines 
Erben  und  zukünftigen  Soldaten,  so  rauss  die  Mutter,  die  ihrem 
Mann  nur  Tüditer  «geschenkt  hat,  nacli  lI  \  nlksglauben  «leben 
Priester  zusammenrufeu,  die  Oel  weihen  und  uniiier  sprengen,  sowie 
die  Schwelle  des  Hauses  fortnehmen  mid  durch  eine  neue  ersetzen 
mfissen,  um  das  am  Hochzeitstag  durch  böse  Mfichte  behexte  Haus 
zu  reinigen.  Ganz  anders  geht  es  jedoch  im  Hause  her,  wenn  ein 
Knabe  geboren  wurde;  von  &st  toller  Freude  erdröhnt  das  ganze 
Haus;  der  Tisch  wird  gedeckt  und  bald  sammeln  sich  um  ihn  alle 
Bekannten  des  Hauses  und  bringen  den  Eltern  ihre  Gluckwünsche 
dar,  darunter  auch  einen  sehr  merk\\  iii  fligen,  der  zugleich  <la,s 
kriegerische  Leben  die.ses  Volkes  kennzeichnet,  niinilich  den  Wunsch, 
dass  der  Neugeborene  nicht  iu  seinem  Bette  sterben  ni()ge. 

Unter  den  Conibos,  welche  in  Südamerika  am  ücayaie 
wohneu,  iät  dem  \  ater  die  Geburt  eines  Mädchens  so  gleichgtütig, 
ja  so  widerwärtig,  dass  er,  wenn  man  ihm  dieselhe  meldefc^  sein 
Moskitonetz  anspeit;  dagegen  schlilgt  er  Tor  Freuden  mit  dem 
Bogen  auf  die  Erde,  wenn  ein  Knabe  zur  Welt  gekommen  ist,  und 
sagt  der  Mutter  Ireundliche  Worte.  Wenn  diese  nsch  der  Geburt 
eines  Mädchens  vom  Flusse  zurückkommt,  in  welchem  sie  sich  und 
das  kleine  Geschöpf  gewaschen  hat.  spnkt  sie  beim  Eintreten  in  die 
Hütte  den  Kopf  und  ist  so  verschämt,  dass  sie  kein  Wort  spricht. 
(Marcoy.) 

Wie  bei  fast  allen  Völkern  Asiens,  so  ist  insbesondere  bei 
den  alten  und  jetzigen  Chinesen  die  Geburt  einer  Tochter  ein 
wenig  erfreuliches  firei^piss.  Bei  manchen  Nationen  wird  diesem 
Unbehagen  aber  nur  em  stummer  Ausdruck  gegeben,  d.  h.  die 
Geburt  des  MSdchens  wurd  gleichgllltig  und  ohne  ftussere  Zeichen 
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der  Freudp  mit  Stillschweigen  übergangen,  während  bei  der  Geburt 
eines  Knaben  .^tiir  grosse,  oft  mehrere  Tage  andanemde  Feste  ver- 
anstaltet  werden.  So  finden  wir  es  bei  den  Arabern  in  Algerien, 
so  bei  den  üiguren  in  Mittelasien,  so  bei  den  Ghewsuren 
{Radde)  and  so  bei  den  Sarten  in  Taschkent  und  Cbokan. 
Sehr  interessant  ist  es,  zu  sehen,  wie  sich  die  Minderwerthigkeit 
des  weiblichen  Geschlechtes  in  gewissen  rituellen  Vorschriften  wieder- 
spiegelt, welchen  sich  die  Mutter  nach  der  Entbindung  zu  unter- 
ziehen verpjHichtef  i'-t.  nnd  welf^li^  verschieden  sind|  je  nachdem 
ein  Mädchen  oder  ein  Knabe  ^ei)oren  wurde. 

Wenn  eine  Crili-lndianerin  einen  Knaben  geboren  bat,  so 
muss  sie  zwei,  nach  der  Geburt  eines  Müdcliens  drei  Monate  laug 
von  ihrem  Manne  getrennt  leben.  {Richwdsou.) 

Aehnliche  Unterschiede  in  Bezug  aaf  das  Geschlecht  des  Kindes 
finden  wir  auch  bereits  in  den  Beinigungsgeaetzen  der  alten  Is- 
raeliten: 

Bekanntlich  stellte  Moses  (3.  B.  M.  12)  fest:  ,Wenn  ein  "Weib  besamet 
wird,  und  gcbieret  ein  Knäbleiii.  so  soll  sie  sieben  Ta«^e  unrein  sein,  lange 
sie  ihre  Krankheit  leidet.  Und  am  achten  Tage  soll  man  das  Fleisch  meiner 
Yovliaat  beschneiden.  TTnd  sie  soll  daheim  bleiben  83  Tage  im  Blute  ihver 
ReinignBg.  Kein  Heilige«  tölle  sie  anTfihreo«  nnd  vam  Heiligthmn  soll  eie 
nicht  kommen,  bis  dass  die  Tage  ihrer  Reinigung  aus  lind.  Gebieret  sie 
aber  pin  "Mndchfr.  so  soll  sio  7.vrc\  "Wochen  lang  unrein  sein,  so  lang'o  sip 
ihre  Krankheit  leidet,  und  soll  66  Tage  daheim  bleiben,  in  dem  Blute  ihrer 
Reinigung." 

Bei  den  alten  Griechen  war  die  Frau  durchschnittUch  bis 
zum  Tierzigsten  Tage  unrein ;  das  an  diesem  Tage  abgehaltene  Fest 

hiess  Tessarakostos ;  die  Frau  wurde  da  durch  Waschungen  ge- 
reinigt, ging  in  den  Tempel  der  Diana,  opferte  derselben  nnd 
weihete  ihren  Gllrtel.  Aber  anrli  bei  ilnien  herrschte  die  sonder- 
bare mosaische  Ansicht  von  der  unglciclien  Zeitdauer  der  Unreinheit 
bei  Knaben-  nnd  Mädchongeburt^n,  denn  sie  hndet  sieh  bei  Hippn- 
kratea^.  Li  dieser  hij)i)<)]<rfttischen  Schrift  wird  avich  der  Vensuch 
gemacht,  zu  erkiuren,  warum  bei  Knaben  und  Miidchen  die  Lochien- 
reinigung  ungleiche  Zeitdauer  habe,  —  weil  nStnlicih  bd  der  Bil- 
dung des  F5tus  die  Sonderung  der  Glieder  im  weiblichen  Fötus 
ISn^tens  42,  im  männlichen  hingegen  80  Tage  in  Anspruch  nimmt 

In  Oberägypten  seht  am  40.  Tage  nach  der  Geburt  die  Mutter 

mit  dem  Kinde  iu  das  Bad,  lässt  sich  vierzig  Wasserbecher  über 
das  Haupt  schütten,  wenn  der  Sprössling,  den  sie  geboren,  ein 
Knabe,  und  neununddr^^issi«;.  wonn  es  p'm  Mädchen  ist.  Dann  erst 
sind  Mutter  und  Kind  rein.  {Kiunzimjer.) 

Sonderbar  ist,  dass  der  Römor  für  oino  Tochter  ein  Quandrans, 
lur  einen  Knaben  ein  Sextans  inj  Trnij)»-}  der  Juno  zahlen  musste* 

Hier  und  da  kommen  »ulche  Er<<-}ifi?mnLr«'n  auch  in  D^Mit^ch- 
land  vor;  so  zeigen  manche  Volks^sitt«*!!  «»ttenliar,  dass  muu  das 
männliche  Geschlecht  höher  scbätzt,  als  cks  weibliche.    An  meh- 
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reren  Orten,  auch  in  der  Schweiz  (Schaffhansen),  wird  die 
Nachricht  von  fifr  Geburt  pi'ik'S  Kindes  durch  ein  Mädchen  den 
NfichlKirii  niit<^et heilt,  wobei  sie  einen  grossen  Bhimenstrauss  auf 
(Itr  lirust  trägt;  ist  aber  das  Neugeborene  ein  Knabe,  so  liat  sie 
noch  einen  zweiten,  umfangreicheren  in  der  Hand.  Auch  war  ehe- 
mals nach  Bluntschlis  Züricher  Rechtsgeschichte  verordnet,  dass 
der  Vater  bei  der  Geburt  eines  Madchens  ein  Fuder  Holz  bekomme, 
bei  der  Gebart  eines  Knaben  aber  swei  Fuder. 

Im  Etschthale  in  Tyrol  wird,  wenn  den  Hirten  in  den 
Sennhütten  ein  Kind  geboren  wird,  das  Familienereigniss  den  über 
den  Bergen  entfernt  wohnenden  Nachbarn  durch  Flintenschüsse  kund 
gethan;  der  erste  Schuss  ruft  die  Hörer  wach,  die  Anzahl  der 
nhricjen  Büchsenschüsse  thut  zu  wissen,  ob  sie  die  Ankunft  eines 
Knaben  oder  eines  Mädchens  mitfeiern  sollen.  Wem  käme  hier- 
bei nicht  die  merkwürdige  Ceremonie  in  die  Knmierung,  dem  Volke 
dnrdi  Kanonenschflsse  die  glückliche  Entbindnng  einer  Prinzessin 
oder  Königin  anzuzeigen?  Bekanntlich  bedeuten  hier  101  Schuss 
die  Geburt  eines  Prinzen,  wahrend  eine  neugeborene  Prinzessin  sich 
mit  35  Schüssen  l  efrufigen  muss. 

Bei  den  Omaha^lndianern  freut  sich  der  Vater  über  die 
Geburt  eines  Knaben  ebenso  sehr,  als  über  diejenir^e  eines  Mädchens, 
und  die  h'tzteren  pÜegen  sich  sofrar  einer  besseren  liehandbini^  zu 
erfreuen,  da  sie  ja  doch  nicht  selbst  flir  si<li  sorgen  können. 
{Dorsry.)  Aber  wir  begegnen  auch  solchen  Vollisstämmen ,  bei 
"welchen  die  Geburt  einer  Tochter  geradezu  als  ein  viel  erfreulicheres 
Ereigniss  begrOsst  wird,  als  eine  Knabengeburi. 

Wenn  bei  denBewobnem  der  Aru -Inseln  im  malayischen 
Archipel,  welche  auf  den  mittleren  dieser  Inseln  wohl  zumeist 
Negritos  sind,  eine  Frau  eine  Tochter  zur  Welt  bringt,  sö  ent- 
steht grosse  Freude,  weil,  wenn  sich  dieselbe  spater  verheirathet, 
die  Elter?i  ♦•inen  Brautpreis  empfangen,  von  dem  auch  aUe  die- 
jenigen, weiche  bei  der  Geburt  anwesend,  einen  j^ewissen  Theii 
bekommen.  Man  feiert  dann  ein  Fest,  wobei  ein  Scliwein  «reschlachtet 
und  eine  ungeheure  Men^e  Aruc  getrunken  wird.  Die  Geburt  eines 
Sohnes  wird  mit  Gleichgültigkeit  entgegengenommen.  Die  Gäste 
begeben  sich  dann  traurig  und  enttauscht  nach  Hause,  und  der 
armen  Mutter  wird  5flers  noch  vorgeworfen,  dans  sie  keiner  Tochter 
das  Leben  geschenkt.  Ein  Mädchen  wird  gewöhnlich  bei  ihrer 
Geburt  schon  verlobt  und  die  Grösse  des  Brantschatzes  zugleich 
bestimmt,  (r.  Jln^mherff.)  l>ie  Neuseeländer  Maoris  freuen  sich 
ebenlalls  über  die  Geburt  einer  Tochter  mehr,  als  Uber  die  eines 
Sohnes.  iColenson.) 

Auch  in  Afrika  ünden  wir  Aehuliches  wieder,  so  namentlich 
bei  den  Mumbo,  und  bei  den  Kaffern-  und  Hottentotten- 
stimmen. Denn  hier  reprasentirt  jede  Tochter  einen  Zuwachs  des 
Vermögens,  da  sie  dereinst  fttr  Rinder  *7on  dem  Freier  dem  Vater 
abgekauft  werden  muss.   Je  mehr  Töchter  ein  Mann  besitzt,  desto 
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mehr  Rinder  stehen  ihni  in  Aussicht  und  hierin  beruht  ihr  grosster 
Reichthum. 

Aber  selbst  bis  zum  Extreme  sehen  vrir  die  Bevorzugung  der 
Mädchengeburten  vor  denjenigen  der  Knaben  bei  den  Bejah  in 
Afrika  ausgebildet,  von  denen  uns  im  Mittelalter  Magrizi  be- 
richtet, dass  bei  ihnen  von  den  Weibern  die  Lanzen  gefertigt 
worden  wären  an  einem  Orte,  wo  kein  ^lann  wohnen  und  hin- 
kommen durfte,  ausser  um  Lanzen  zu  kaufen.  Wird  eine  dieser 
Frauen  von  dem  Kinde  (eines  dieser  Lanzenkäufer)  entbunden,  so 
todtet  sie  es,  wenn  es  männlichen,  und  sie  lässt  es  leben,  wenn  es 
weiblichen  Geschlechts  ist.  {Hart mann?) 

So  treffen  wir  also  eine  Verschiedenheit  in  der  Stellung, 
welche  die  beiden  Geschlechter  in  der  Familie  einnehmen,  be- 
reits vom  Mutterleibe  an,  und  wir  finden  dieselbe  auch  in  fast 
allen  Fällen  bei  solchen  Völkern  wieder,  wo  keineswegs  von  einer 
Ungleich werthigkeit  der  beiden  Geschlechter  gesprochen  werden 
darf.  Trotzdem  wird  der  Unterschied  des  Geschlechtes  schon  durch 
die  symbolischen  Gaben  angedeutet,  welche  der  Vater  oder  die 
Freunde  des  Hauses  dem  Neugeborenen  auf  sein  erstes  Lager  legen : 
Waffen  dem  Knaben.  Hausgeräth  dem  Mädchen. 


34^  Das  Leben  des  weiblichen  Kindes. 

Auch  in  dem  Kinderspiele  macht  sich  die  Trennung  der  Ge- 
schlechter sehr  bald  in  charakteristischer  Weise  bemerkbar.  Denn 
für  gewohnlich  sind  die  Spiele  der  Kinder  ja  nur  ein  Wider- 
schein von  der  Thätigkeit  der  Eltern,  und  so  erscheint  es  uns  ganz 
natürlich,  dass  die  Knaben  mehr  das  Gebahren  der  Männer,  die 
Mädchen  dagegen  mehr  die  Verrichtimgen  der  Weiber  nachzuahmen 
bestrebt  sind.  Ge^^Tsse  mehr  oder  weniger  feierliche  Handlungen 
unterbrechen  das  eintormige  Leben  des  kleinen  Mädchens,  z.  B.  das 
Stechen  der  Ohr-,  Nasen-  und  Lippenlocher,  die  Tättowirungen  und 
andere  Vornahmen  der  sogenannten  Körperplastik.  Dieses  Alles  im 
Einzelnen  hier  durchzusprechen,  würde  weit  über  den  Rahmen  dieses 
Buches  hinausgehen. 

Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  zum  Theil  auf  das  weiter  oben 
bereits  Gesagte  und  andemtheils  auf  die  ausführliche  Behandlung, 
welche  diese  Gegenstände  in  dem  anderen  Werke  von  Heinrich  Ploss^ 
Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker,  erfahren 
haben.  Gewisse  vorzeitige  Erscheinungen  des  geschlechtlichen 
Lebens,  die  Kinderverlobungen  und  Kinderhochzeiten,  die  Frühreife 
und  der  geschlechtliche  Umgang  mit  Kindern  werden  uns  in  den 
päteren  Kapiteln  dieser  Abhandlung  noch  weiter  entgegentreten. 
Und  so  können  wir  an  dieser  Stelle  das  kleine  Mädchen  verlassen! 
um  dasselbe  in  dem  nächsteh  Abschnitte  als  Jungfrau  wiederzufinden. 


X.  Die  £aife  des  Weibes  (die  Pubertät). 

35«  Der  £iiitrltt  der  Menstroation. 

hiis  Winukr  hat  sich  Vollzügen  1  Aua  dem  Kinde  ist  eine 
Jungi'rau  ge\s  urdeu:  Der  Ausdruck  der  Augen  hat  sich  Yerändert, 
er  ist  sinniger  nnd  ernster,  der  Kkug  der  Stimme  ist  TolltQnender 
und  melodiM^her  geworden,  die  Fomen  des  Körpers  haben  an  Falle 
und  Rnndnng  gewonnen.  Als  Zeichen  der  Geschlechtsreife 
des  Mädchens  gelten  uns  der  Eintritt  der  monatlichen  Reinigung, 
die  Ausbildung  deHr  BrOste  und  äusseren  Genitalien  und  das  Her- 
Torwachsen  ron  Haaren  am  Schamberg  und  in  der  Achselhöhle. 
Diese  äupseren  Merkmale  wurden  von  jeher  nh  diejenigen  der 
Pubertät  aufgefasst  In  derBibe)  hfnssi  ts  heilJ^ec/tiH  7:  Dein 
Busen  ist  bereits  gewölbt  und  Dem  Haar  hervorsprossend.  Der 
altindische  Arzt  Susriäa  aber  tsagt  nur,  dass  sich  die  Geschlechts- 
reife durch  die  Menstruation  äussert,  welche  regelmässig  mit  Ab- 
lauf eines  Monats  wiederkehrt.  Als  Zeichen  der  Menstruation  giebt 
er  an,  dass  das  Gesicht  der  Fnmen  gedunsen  und  heiter  sei,  der  Mimd 
und  die  Zähne  nass,  dass  sie  mannsstlchtig  seien  und  liebkosen,  dass 
Unterleib,  Augen  und  Haare  schlaff  seien,  die  Anne  dagegen,  die 
BrOste,  ScheiScel,  Nabel,  Hüften,  Schamberg  und  Hinterbacken 
strotzen,  dass  sie  voll  iVeude  und  Verlangen  seien.  Zendavesta  sagt 
▼on  einer  menstruirenden  Frau:  «Sie  hat  ihre  Merkmale  und  Blut.* 

Was  die  chinesischen  Aerzte  Ton  der  Menstruation  und  ihrer 
Physiologie  wissen  und  in  ihren  gelehrten  Werken  darüber  ge- 
schrieben haben,  ist  Folgendes:  Vom  14. — 15.  Jahre  an  tritt  bei 
jeder  Frau  ein  monatlicher  Blnt-Abfluss  (King-hiue)  aus  den  weib- 
lichen Geschlechtstheilen  Tyn-liou)  ein;  er  dauert  gewöhnlich  2^/2, 
3 — 4  Tage  und  regelt  äicii  nach  SOt^geu  i'erioden.  Wenn  er  2 
Tage  '/Äi  früh  eintritt,  so  heisst  diese  krankhafte  Aifection  kan-tsien, 
wenn  er  1 — 2  Tage  zu  spät  eintritt,  so  heisst  dies  andere  Leiden 
tsieou'heou.  Wenn  der  Ausfluss  nicht  lan^e  Zeit  nach  der  eigent- 
lichen Periode  eintritt,  so  ist  die  Frau  xwei  Krankheiten  ausgesetzt, 
•   entweder  dem  Hiue-tche  oder  Hiue-kou.   Die  Schmerzen,  welche 
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bisweilen  vor  der  Menstruation  eintreten,  heissen  king-sien,  die  nach 
der  Menstruation  Hng-lieou.  —  Der  Blutausfluss  kann  flinf  ver- 
schiedene Farben  haben:  die  hellrothe  ist  gesund,  die  weisse  deutet 
auf  Schwache  und  entsteht  durch  innere  Erkiiltunf^;  die  schwarze 
deutet  auf  starke  Erhitzung  des  Blutes;  die  r^elbe  auf  zu  reichliche 
G  allenabsonderuug ,  die  blaue  entsteht,  wenn  die  Frau  durch  Luft- 
zug erkältet  ist  In  fihnUeher  Weise  verbrätoi  odi  die  chinesi- 
ecken  Aerzte  Über  zu  reichlichen  und  ungenügenden  BlntftQsAnfls. 

Die  talmudiecken  Aerzte  bezeickneten  als  Symptom  der  Reife, 
dass  die  Haare  an  den  Genitalien  zu  wachsen  begonnen  haben; 
an  einer  Stelle  des  Talmud  wird  auch  als  Kennzeichen  nicht  bloss 
die  merkliche  Wölbung  des  Busens,  so  dass  sich  unter  (lnni-»H)en 
eine  Falte  bildet,  sondern  anch  noch  als  höherer  Grad  der  Keife 
angegeben,  dass  die  Brustwarzen  elastisch  werden.  Andere Talmudisten 
bezeichnen  femer  das  Erscheiueu  der  dunkelbraunen  Farbe  an  dem 
Cirkel  um  die  W  arze,  endlich  auch  das  Lockerwerden  des  6cham- 
kügels  als  Merkmal. 

Die  Naturvölker  achten  im  Allgemeinen  ziemlich  genau  auf 
den  Emtritt  des  tßx  sie  allein  gültigen  Zackens  der  Pnbeitfii,  auf 
das  erste  Erscbeinen  des  Blutausflusses,  denn  dieser  ist  es,  welcker 
ihnen  zumeist  die  Veranlassung  giebt,  mit  dem  jungen  Mädchen 
ein  besonderes,  ceremonielles  Einweihungs -yerfanren  Torzu- 
nehmen,  zugleich  aber  auch  dasselbe  abzusondern,  sobald  —  wie 
wir  später  ausführlich  zeigen  werden  —  bei  ihnen  sich  der  Begriff 
des  Unreinsein^  an  die  Menstruation  überhan]>t  kTHipft.  Bestimmte 
Tracht  oder  Symbole  tragen  bei  einzelnen  \  öikeru  die  eben  reif 
gewordenen  Mädchen  als  Zeichen  des  jungfräuHchen  Standes.  Eij 
soll  hiermit  uügtdeutet  werden,  dass  die  junge  Person  nunmehr  die 
Reife  zum  Heiratken  erlangt  bat.  Wir  werden  kierauf  sp&ter  nock 
zurftckzukommen  kaben. 

Man  nimmt  allgemein  an,  dass  mit  dem  Eintritt  der  Menstm- 

ation  das  weibliche  Individuum  das  Pubertäts -Alter  erreickt  kat, 
d.  k.  dass  das  Zeicken  eines  Blutaustritts  dasselbe  als  mannbar  er- 
scheinen lässt.  Inwieweit  diese  Annahme  gerechtfertigt  ist,  bleibt 
fernerer  Erraterung  überlassen.  Hier  beschäftigt  ims  die  Frage, 
welche  Eintii'is.'»e  vorzugsweise  das  frühere  oder  spätere  Ein- 
treten der  Menstrualblutung  beherrschen:  Kasse,  Klima,  Lebens- 
weise n.  s.  w. 

Die  ältesten  Angaben  scheinen  schon  darauf  hinzudeuten,  dass 
die  Differenzen  in  der  Zeit  des  Menstrual  -  Eintritts  durch  klima- 
tiscke  üntersckiede  bedingt  würden.  Nack  dem  Ansspnicke  des 
altindiscken  Arztes  Susruta  (in  Ayurveda)  pflegt  die  Menstmation 
mit  dem  12.  Jahre  (also  bei  den  Frauen  in  Indien),  nach  den 
Rabbinern  des  Talmud  (also  bei  den  Jüdinnen  in  Kleinasien) 
in  den  meisten  Fällen  im  13.  Jahre,  und  nack  Saranus  aus  Epkesns 
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(in  dem  von  ihm  verfassten  geburtshülflichen  Werke)  zu  Born  im 
14.  Jahre  einmtreten.  Diejeuigen  Sohrifteteller  hingegen,  welche 
in  Bar  Opa  Tor  dem  15.  Jahrh.  lebten,  wie  der  seiner  Zeit  so  be- 
rtthmte  Michaelis  Scoius  und  der  nicht  minder  geschützte  Albertm 
Magnus^  sprechen  von  dem  12.  Lebensjahre  als  von  d^  mit  welchem 
der  weibliche  Korper  diesen  Grad  der  Entwickelung  erreirlit  Imbe. 
P»*rsel))en  Ansicht  ist  Albrerhf  r.  Ihfllef  nach  ihm  erscheinen  die 
MeDSCiä  in  der  Schwei?;,  Deutscliiaud,  Britannien  und  antlereii 
gemässigten  Himmelsstrichen  im  Alter  von  12  bis  lo  .lahren,  apäter, 
je  weiter  .wir  nach  Norden  kommen;  in  den  warmen  Gegenden 
AsieDB  u.  8.  w.  sollen  sie  schon  im  8. — 10.  Jahre  eintreten.  Diese 
Ansicht  HaSlers  galt  lange  Zeit  hindmrch  unbedingt  ab  die  richtige. 
Der  Einfluss  des  Klimas  wurde  insbesondere  Ton  HaUet*  und 
Humboldt  besprochm.  Während  jener  für  diesen  EinÜuss  ent- 
schieden eintrat,  verfocht  Humboldt  den  der  Kasse.  lioberton 
vertrat  nach  den  Ton  ihm  anfgesammeltfn  Ergebnissen  die  Ka.ssen- 
disposition.  ^Y♦*l1n  wir  nher  üncli  dem  heute  vorUegenden  Materiale 
die  Frage  eröriem,  welche  Ijesonderen  liedingungen  und  Ur- 
sachen auf  die  frühere  oder  s]);itere  Eiiitritlbzeit  der  Men- 
ses einwirken,  so  tritt  uns  zunächi>t  die  Thatsache  entgegen,  dass 
man  bSofig  das  Klima,  insbesondere  die  durchschnittliche  Jahres* 
temperatur  als  das  eioflussreicliste  Moment  betrachtet  In  der  That 
hat  man  durch  Vergleiche  zahlengemäss  naclizuweisen  Termocht 
(Racib&rsli,  Boudin  n.  A.),  dass  £e  herrschende  Temperatur  des 
Wohnorts  sehr  einUnssreich  auf  die  zeitij^ere  oder  5?patere  Entwicke- 
lung des  weiViHchen  Korjiers  in  sexueller  lliubicht  ist.  Allein  dass 
noch  andere  Lebensbedingungen  dabei  zur  Einwirkung  gelangen, 
giug  schon  mit  grosser  Sicherheit  aus  den  Ergebnis&en  eines  älteren 
ärztlichen  Statistikers,  Marc  d'Es^incs,  hervor. 

Diese  Besoltate,  welche  sich  aus  umfangticheD  Forschungen 
gewinnen  liessen,  stellte  Marc  d'Esptne  in  folgenden  Sätsen  zu- 
sammen: 1.  In  den  gemässigten  Zonen  tritt  die  Mannbarkeit  bei 
dem  Weibe  zwi>ehen  dem  9.  und  24.  lalir»*  ein.  Das  Alter  aber, 
wo  der  Eintritt  am  häufi^isteii  Statt  hat,  ist  das  14.  od^r  1";  Jahr.  — 
2.  Das  Hjittler*»  Alter  der  .Maiinltarkeit  erleidrt  sehr  merkli*  lie  Varia- 
tionen nach  «h  r  '^'e(.^raphi.'»chrn  Ilreite,  in  welcher  nmn  -)••  in  die.ser 
gcmassi^eii  Zuue  beobachtet:  und  im  Allgemeinen  kauu  ntan  .sagen, 
daas  der  Eintritt  mn  so  früher  erfolgt,  je  mehr  mau  sich  dem 
Aeqnator  nShert.  —  3.  Das  KUma  (wenn  man  darunter  die  mittlere 
Jalvestemperatnr  Tenteht)  ist  bei  dier  Betrachtung  wichtiger,  als* 
die  geographische  Brette;  <lnas  das  Gesetz  hinsichtlich  der 
jprapbischen  Breite  nur  wahr  i-^t,  insofern  das  Klima  mit  d^r  Urpit- 
im  V^erhältn!««  bleibt.  —  4.  In  den  Fällen,  wo  nUr»  w}ihrnehn;i'ar»rL 
Umstände  txl''i^  l'  -i^'J  '•^-'^  w'»  ^la-  Kljrna  \.vnirt.  -ij.'i  <h*'  N  t- 
whiedeiiheiteü.  welche  Ju  if;  m  -ieii  iitiuJt.fen  Aitern  der  Mai.i.t-iirkr.T 
bemerkt,  in  einer  geoiueiri.«w  heu  Beziehung  fa^t  gleich  decjtr:,!^:-:^ 
der  mittleren  Tempoafaren.        5.  Frauen,  welche  in  St»d:«n  tt^ 
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boren  siiid  oder  daselbst  ihre  Kindheit  zubringen,  scheinen  eine 
frllhxeitigere  Mannbarkeit  sn  haben,  als  diejenigen,  welche  auf  dem 
Lande  in  Dörfern  geboren  sind  und  ihre  Kindheit  verlebt  haben. 
Der  Unterschied  in  den  mittleren  Mannbarkeitqiüiren  möchte  jedoch 
nicht  mehr  als  ein  Jahr  betragen.  Die  grossen  Städte  haben,  im 
Verhiiltniss  zu  den  gewöhnlichen  Städten,  die  Eigen^cliuft ,  f\\e 
Mannl)arkeit  noch  friiher  7ai  zeitigen.  —  6.  Die  Bediiiguugt-n, 
welche  von  Seiten  des  Temperaments  am  meisten  auf  frühzeitige 
Eutwickelung  der  Pubertät  in  unseren  Kliiuafcen  von  Einfluss  zu« 
sein  scheinen,  sind:  schwane  Haare,  ^ue  Augen,  eine  feine  weisse 
Hant  und  ein  starker  Köiperban.  Die  Bedingungen,  welche  dagegen 
mit  am  meisten  YersÖgertor  Mannbarkeit  snsammentreff^,  waren: 
kastanienbraune  Haare,  grünliche  Augen,  eine  rauhe  ge&rbte  Hant 
und  ein  schwacher  zarter  Körperbau. 

Weiterkin  bestätigte  der  eni^lische  Frauenarzt  Tilf  den  Ein- 
fluss des  Klimas,  indem  er  bei  einer  Vergleichung  der  Zahlen  rer- 
schiedener  Beobachter  fand,  dass  in  heissen  Klimaten  die  mittlere 
Zeit  der  ersten  Menstruation:  13  Jahre  16  Tage,  in  gemässigten: 
14  Jahre  4  Monate  4  Tage,  in  kalten:  15  Jahre  10  Monate  5  Tage 
betrug.  Allein  Tili  weist  auch  auf  den  Einfluüs  der  Rasse  (spätes 
Meütitruiren  der  Negerinnen),  des  Stammes,  der  Nationalsitten, 
der  Lebensweise  in  grossen  und  kleinen  Städten  nnd  des  frühen 
Geschlechtsgennsses  hin. 

Eine  weit  eingehendere  ZuHammenstellmig  der  Tatsachen  auf  einer 
Tabelle,  welche  gleichzeitig  die  mittlere  Jahrestemperatur,  die  geographische 
Lage,  di*»  Rasse  oder  den  Volksstamm  nibricirt,  verdankon  wir  dorn  Ber- 
liner Arzt  Krieger.  Aus  dieser  Statistik  e.rgiebt  sich  allerdings  eine  ent* 
schiedene  Wirkong  des  Elimas.  Fflkrt  man  die  verschiedenen  Orte  der  6e* 
obachtnng  in  einer  ReOienfolge  je  nach  der  steigenden  mittleren  Jahres» 
temperatur  an,  so  «eigen  sich  folgende  mittlere  Darehechnittsatter  bei  der 
ersten  Menstruation  nach  Jahr.  Monat  und  Tag: 

Schwedisch-Lappland  18  J.;  Christ  iania  16  T  9  M.  25  T.;  Skeen 
(Norwegen)  15  J.  5.  M.  14  T.;  Stockholm  15  J.  6  M.  2:i  i.;  Kopenhagen 
16  J.  9  M.  12  T.i  aöttingen  16  J.  8  M.  2  T.;  Berlin  15  J,  7  M.  6  T.; 
Mflncben  16  J.  5  M.  11  T.;  Wien  15  J.  8  M.  15  T.;  Warsckaa  15  J.  1 11.; 
Manchester  15  J.  6  M.  28  T,;  London  nach  verschiedenen  Zilhhingen 
zwischen  15  .T.  1  M.  4  T.  und  14  J.  9  M.  0  T.;  Paris  nach  verschiedenen 
Zahlungen  zwischen  15  J.  4  M.  18  T.  und  14  J.  5  M.  17  T.;  Sables  d'Olonne 
14  J.  8  M.  28  T.;  Lyon  UJ.  SM.  29 T.;  Tonion  14 J.  4M.  ST.;  Nimes 
14  J.  9  M.  2  T.;  Montpellier  14  J.  2  H.  1  T.;  Marseille  13  J.  11  M. 
U  T,;  Corfu  14  J.;  Madeira  14  J,  3  M.  (nach  anderer  Angabe  15  J.  o  M. 
10  T.);  Dekhan  in  .T.  ^  M..  Calcntta  12  J.  6  M.;  Loheia  HJ.;  Achmim 
(Aegypten)  lü  .1.  und  Sierra  Leono  lU  J. 

Es  ist  hiermit  uuzweitelhatt  gezeigt,  da-ss  die  klimatischen  Ver- 
hältui.sse  einen  zeitigenden  oder  verzögernden  EinÜuss  ausüben. 

Wenn  nun  dagegen  Zweifel  durch  einzelne  Beobachtungen  aus- 
gesprochen wurden,  so  erklären  sich  dieselben  dadurch,  daes  ee  doch 
noch  andere  Einflüsse  daneben  giebj.    Andere  Male  kihinen  Er- 
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aehemnngen,  welche  einen  KUma-Emflnss  nicht  wahrnehmen  laeeen, 
fddi  doch  onbeschadet  der  eonetatirlien  Thatsache  erklären  lassen. 
So  gelangte  Weber^,  welcher  aus  verschiedenen  Ortschaften  Russ  1  a  n  d 8 
nach  St.  Petersburg  eingewanderte  weibliche  Indiridnen  verglich, 

zu  dem  Schlnss:  ,Im  Ganzen  scheint  das  Klima,  soweit  es  unser 
Material  bptriöt,  keinen  eingreifenden  Einfluss  anf  den  EintriH  der 
Menses  zu  haben,  und  die  Scliw-mkungen,  die  dennocli  vorkommen, 
mehr  den  Nationalitäten  und  lia.ssen  znzuschreiljen  zu  sein."  Allein 
Weber  giebt  zu,  dass  er  es  doch  mit  nach  Norden  verschlagenen 
Kindern  des  Südens  zu  thun  hatte,  demnach  die  Beobachtung  keine 
rechten  Anhaltepunkte  darbietet. 

Wjr  sind  in  den  Stand  gesetzt,  die  Tabellen  Marc  d^E^me^s, 
TiWs^  Erieger^s  und  Tapmard's  durch  zahlreiche  neuere  Daten  zu 
verrollstandigen.  Allein  es  kommt  uns  hier  vorzugsweise  darauf 
an,  zu  untersuchea,  inwieweit  Krieger^ s  aus  der  tabellarischen 
Uebersicht  gezogene  Schlüsse  bezüglich  des  Klima- Einflusses 
richtig  sind. 

Nachdem  Krieger  nämlich  die  Verschiedenheiten  der  Lebens- 
weise al*?  wt-nicrer  eintiussreich  ftir  den  Menslmationseintriit  erklärt 
hat,  aL<  di«'  virschiedene  Hohe  des  Wohnortes  über  dem  Meeres- 
spiegel, gehingt  er  zu  dem  lieäultat,  daas  ein  wesentlicher  Unter- 
schied in  dem  mittleren  Alter  der  ersten  Menstruation  besteht,  je 
nach  dem  Himmelsstriche,  unter  welchem  die  Menschen  leben.  Er 
beruft  sich  dabei  mit  Recht  auf  Dtibois  und  Tajei^  welche  in  emer 
Tabelle  den  Eintritt  der  ersten  Regel  bei  je  600  Frauen  im  süd- 
lichen Asien,  in  Frankreich  und  im  nördlichen  Russland  Ter- 
zeichnen.  Aus  deren  Tal)elle  liefs  sich  berechnen,  dass  in  der 
heissen  Zone  die  fjrösste  Zalil  der  Frauen  zwi-rlien  dem  11  und 
14.  Jahre,  in  der  gemässigten  Zone  zwischen  dem  L3.  und  16.  Jahre, 
in  der  kalten  Zone  zwischen  dem  16.  und  18.  Jahre  menstruirt  wird. 
Krieger  selbst  sagt  nun: 

,AU  die  haaptsächlichste  Ursache  dieues  Unterschiedes  muss  daher 
alleviUBgi  dM  Klima  angMehen  werden  und  nur  innerhalb  dieses  Einflosses, 

den  das  Klima  ausQbt»  oder  als  constituirenden  Factoren  des  Klimas  wird  der 

mittler*^n  .Tahrpstcmporatiir.  dor  geographischen  LUriL'p  and  Breite,  der  Höhe 
über  (lein  Mforesspi*'^»'!,  der  Nähe  des  Meeres  und  zum  Theil  auch  dem 
»tädtLscheu  oder  läudhchen  Wohnsitze  einiges  Gewicht  beizulegen  sein.  lu 
welehem  Hoasse  aber  jeder  einselne  dieser  Faetoren  ein  vorwiegendes  Inter* 
esee  in  Anspi'uch  nehmen  darf,  ist  zur  Zeit  wohl  kaum  sa  entscheiden.  Der 
R;i8se  endlich  wird  yich  nicht  jtHlcr  Einflus«^  auf  den  Menstruations-Eintritt 
uhsprochen  la»)sen,  doch  iiifnhte  es  schwierig  sfän,  denselben  zu  definiren.* 
Dann  aber  entscheidet  sich  Krmtjtr  auf  Grund  der  von  ihm  auigestellten 
TabeHe  dahin.  ,dass  es  «ieht  die  Rasse,  sondern  vielmehr  das  Klima  ist, 
wodurcb  der  rnh'is(  hied  in  dem  Alter  der  orsfen  Menstruation  bedingt  wird,* 
indem  er  weiterhin  li»'hntiptet,  ^dass  die  Wärme  der  Luft  im  ;.'t'rinlrii  Vor- 
hältnisse zu  der  frühen  Entwickelung  der  weiblichen  Geschlechtsreife  zu 
stehen  scheint.* 

In  Betreff  des  hier  erwähnten  Kassen -Einflusses  müssen  wir 
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allerdings  herrorbeben,  dass  einige  Beobacbter,.  freilich  ohne 
genauere  numerische  YerhSltniMe  anzugeben,  z.  B.  PoJah  u.  A., 
denselben  nicht  gering  anschlagen.  Letzterer  sagt:  «Ueberhaupt 
scheint  das  frtihere  oder  spätere  Eintreten  und  Erlösdien  der  Men- 
struation mehr  von  der  Hasse  als  vom  Klima  abzuhängen,  und  ob- 
wohl sie  durch  ein  kaltes,  nördliches  Klima  verzögert  wird,  so 
verwischt  sich  doch  in  allen  folgenden  Generatioiieu  niciu  der  Ein- 
fiusö  der  liasse.  AU  Beleg  hierfür  dienen  die  Jüdinnen  in 
Europa  und  die  Kegerinnen  In  Persien  nnd  den  amerika- 
nischen Colonien/  Auch  bei  uns  erfahrt  man  oft,  dass  die  Mutter 
belichte,  ihre  Tochter  hätten  ebenso  wie  sie  selbst  zeitig  oder 
spät  menstruirt.  Es  scheint  also  Rasse  und  Erblichkeit  etwas 
mitzuspielen. 

Auch  Oppenheim  glaubte  aus  seinen  Beobachtungen  an  bul- 
garischen, türkischen,  armenischen  und  jüdischen  Mädchen 
auf  eine  Rassen -Differenz  heziiglich  der  früheren  Entwickelung  der 
Menses  schliessen  zu  dürfen.  Daun  hatte  Lebrun  die  Menstruatiuuszeit 
von  je  100  Frauen  jüdischer  und  slavischer  Herkunft  (in  sla- 
vischer  üevülkeruui'j  verglichen  (Corre)^  wobei  er  fand,  dass 
eine  grössere  Anaahl  der  Jüdinnen  schon  im  13.  Jahre  ihre  Menees 
bekamen,  in  welchem  nur  eine  Slavin  menstruirte.  Allein  wir 
müssen  doch  auch  darauf  hinweisen,  dass  die  ganze  Lebensweise 
mit  in  Betracht  kommt.  Eine  so  völh'ge  Zurückweisung  der  Rassen- 
Differenz,  wie  wir  bei  Krieger  und  Tnpinard  finden,  ist  gewiss  noch 
nicht  gerechtfertigt,  so  lange  nicht  genauere  Forschungen  ange* 
stellt  sind. 

Weiterhin  hat  Wehtr  in  8t.  Petersburg  den  Beziehungen 
des  Menses -Eintritts  zur  Nationalität  nachgeforscht,  interessant 
sind  seine  Resultate:  Bezeichnet  man  als  „frühzeitigen"  Eintritt  den ' 
Ton  15,  als  ,  späten*  Eintritt  den  nach  17  Jahren,  so  bekommen 
wir  für  5  Nationalitäten: 

Russin.     Jüdin.     Deutsche.     Polin.  Finnin. 
Früher  Eintritt:        4^..V'„.       54,5%.        47JOo.        52,7«o-  19%. 
Spater  Eintritt:         (J.:;G>.o.         S.7"o.  2,9«'o.  2,9%.  19,250«. 

Nehmen  wir  nun  noch  die  ^'erbältnisäe  für  ^vorzeitig"  bis  12,  und 
..verspfttet"  iiB«h  1$  Jahren,  eo  kommen: 

Rosein.     Jfidin.     Deutsche.     Polin.     Finnin.  * 

Vorzeitig:        10,G%..       12.50o.         8,2%,.         llj^/o.  2,750,o. 

Verspät,  t  2,8(jO„.         1,2%,.  3,8^»o.  2,90.o.  0,0V 

Woraus  zu  sclicn,  cljiss  bei  den  Finninn m,  trotzdem  im 
Ganzen  die  Äk'ii.striialiou  trst  ?«pUt  eintritt,  doch  Verspätuugt'n  zu 
den  grössteu  SeliriilH-itin  gehören;  dasselbe  kann  man  fast  auch 
von  dem  vorzeitigen  Eintritt  sagen;  wogegen  bei  den  Ji\d innen 
und  den  slavischen  Völkern  der  unzeitige  Eintritt,  besonders  der 
vorzeitige,  recht  häufig  vorkommt 

Dagegen  mochten  wir,  ohgleich  wir  seihst  schon  ohen  klima- 
tische Einflösse  nachgewiesen  hahen,  die  bei  manchen  Völkern 
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hemchenden  Sitten  und  Gebräuche  nicht  «a  gering  anschlagen. 

Insbesondere  darf  man,    wie   wir  bezuglich  der  yerschiedenen 

Heirathsalter  luiclnvie-^en,  die  bei  einzelnen  Völkerschaften  ge- 
branchlicbe  allzu  frühe  Ausübung  des  Coihis  als  wirkungsreich  auf 
frühen  Eintritt  der  Menses  hezeichneTi  Bei  den  Esthinnen  steUt 
sich  (iie  Menstruation  trotz  de»  ranh-  ii  l\imia.s.  trotz  der  abhärtenden 
und  den  Eintritt  der  Menses  a^t/T  rnden  Lebeusweise,  trotz  der 
durchgängig  torpiden  Constitution,  vscun  auch  selten,  schon  iui  15., 
selbst  im  14.  Jidire  ein.  Holst  giebt  dies  der  Unkeuschheit  der 
Mädchen  schald,  indem  hierdurch  die  Genitalieii  in  ihrer  £n<- 
Wickelung  der  des  fihrigen  Körpers  vorangehen.  Die  Schwierigkeir 
des  Beweintes  zeigt  sich  4n  Folgendem. 

Viele  und  unter  ihnen  vorzugsweise  Hoherton  betrachten  das 
frühe  Verheirathen  der  M.'idchen  l>ei  den  Hindu  als  Veranlassung 
zum  frühzeitigen  Menstruationseiutritt;  denn  nach  Mhuh  dürft«  sich 
ein   Mädchen  «  hon  mit  dem  8.  Jahre  verheirathen.   und  in  der 
Thai  betrachten      dort  viele  Eltern  iiir  eine  Schande,  wenn  ihre 
Tochter  nicht  jung  heirathet;  man  sieht  sogar  eine  Ehe  nach  dem 
Eintritt  der  B^el  für  sQndig  an.  Diese  indische  Sitte  konnte  aller- 
dings darch  die  frühe  gescUechtliche  Erregung  auf  zettigen  Eintritt 
der  Pubertät  von  Einfluss  sein,  doch  ist  immerhin  der  Eintritt 
der  letzteren  im  12.  Jahre,  wie  man  angegeben  hat,  keine  andere 
Krx  heinun^.   ah  man  nn(  h  bei  anderen  Orientalen  findet.  Da- 
^'■  ji'  U    erscheint   nach   C/irrr/n  heim  H  i  n  «1  n  -  Mädchen   die  Regel 
dadurch,    da.«s    es   durch   den   Coitiis    ijreseliK'clitlieli    erre<^t  wird, 
keineswegs  früher,  als  bei  europäisclien  Mädchen,  die  unter  glei- 
chen klimatischen  Verhältnissen  leben ;  aber  die  Dauer  der  Menopause 
tat  beim  Hindu-Weibe  länger,  als  bei  Europäerinnen;  der 
FIuss  der  Menses  dauert  ebenso  lange,  wie  in  unserem  Klima, 
3  —  5  Tage;   die  Zwischenieit  zwischen  den  Perioden  beträgt 
25—28  Tage. 

Die  ^reschlechtliche  Keife  pHegt  sich  bei  den  Nay er- Mädchen 
(Käst»'  in  Indien)  zwischen  dem  unrl  15.  Jahre  einzustellen, 
nur  a US nuhms weise  vor  dem  12.  Sprn  srJuK  /der,  der  in  Tri.\  aucore 
lebt,  kennt  Mädchen  der  illuvar-  und  anderer  schlecht  genährter 
Kasten  Sfid-lndiens,  die  im  16.  Jahre  noch  nicht  gescUechlsreif 
waren  und  noch  unentwickelte  Brüste  hatten.  Viele  Mfidchen  der 
Najer- Kaste  leben  aber  sdtion  vom  11.  Jahre  an  mit  Minnem. 
[Jagar.  Meyer ' . ) 

Atirh  anf  ih-n  Sandwichs- Inseln  heirathen  die  Mädchen  vor 
dem  F''ntritt  d<  r  I*ubertüt,  und  nach  Dnma<i  hält  man  <la>elbst  die 
Mf»ii>tru;it ioii  lai  die  Folge  des  <'«»itus,  und  ihr  Erstheiuen  H^i 
eiiieiii  uiiverheiratheten  jungen  Mädchen  für  ein  Zeichen  übler  Aut~ 
fQhrun^. 

Weiterhin  wurde  aber  auch  ein  Einfluss  des  Standeunt  ^^-^  ^ 
aebiedes  eonstatirt,  welcher  jedenfalls  mit  einer  Ditl'erent  der  1^,. 
ziehoDi^  und  geeammten  Lebensweise  zusammenbangt. 
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An  5611  weiblidieii  Indtvidaeii,  die  wfthrend  10  Jaliren  in  Moekao 

lebten,  erörterte  Bensenger  den  Eintritt  der  Menstruation.  Es  Hess  sich 
bestflplich  des  ersten  Auftretens  der  Menses  unterscheiden  eine  frühe  Periode 
von  9  bis  12  Jahren,  eine  mittlere  von  13  his  16  Jahren  und  eine  spätere 
von  17  bis  22  Jahren.  In  MotkaQ  hat  ndk  wn  mit  Berücksichtigung  der 
StSade  Folgendea  eigeben:  Dm  Maximum  der  firflhen  Periode  $  bis  18 
Jehre)  fBIlt  auf  den  Adel  und  die  Ausl&nder  (es  werden  keine  Nationalittten 
genannt);  für  die  zweite,  die  mittlere,  Periode  fällt  das  Maximum  auf  die 
(J eiRtlirhkeit  und  den  Kauf niannsstand;  fBr  die  dritte  Periode  da« 
Maximum  auf  die  Bauern.  Es  scheint  hiemach  also  nicht  das  Klima  einen 
vorwiegenden  Einflnss  m  haben»  sondem  viehnehr  die  physieche  Eraiehnng, 
▼orherrschend  die  Nahrung,  wobei  jedoeh  dem  durch  Erblichkeit  sich  fort- 
pflanzenden Einüuss  der  physischen  Endebnng  anf  das  Nanreoqrstem  gewiss 
aach  Rechnung  zu  tragen  ist. 

Dass  Stand  und  Beruf  sehr  maab.sgebeud  ?jnd,  hat  besonders  Weber 
nachgewiesen.  Nach  »eiuen  iu  St.  Petersburg  angestellten  Erörterungen 
kommt  das  Maximum  des  ersten  Menstmations*Eintritts  anf  das  Jahr  14  bef 
Haosfiraoen,  Näherinnen,  W ii  cherinnen,  Ladenmädchen,  Schuhmucherinnen, 
Hebammen,  Kindermäi^den,  Wartefrauen auf  das  Jahr  15  bei  Köchinnen, 
Schneiderinnen,  Händlerinnen,  Ammen,  Schauspielerinnen,  Feldarbeiterinnen; 
auf  das  Jahr  16  bei  Stubenmägden,  Pro^itituirten,  Lehrerinnen,  Warte* 
iianen ;  anf  das  Jilur  18  bei  Lcihreriaiien,  Sängerimieii,  8ladentinBe&  nnd 
Modistinnen  (allerdings  ist  diese  Bnbrik  so  gering  an  Zajbl). 

Im  Gaaxen,  so  seUiesst  ITeftsr,  kOnnen  wir  vom  Einflnss -der  BesehAfli* 
gung  und  Lebensweise  sagen*  dass  bei  unseren  Städterinnen  die  Menstruation 

in  den  Vie'^'^oren  Krei-'en,  in  rp'j»^ln)r!««5<_,'en  Verhältnissen,  wo  das  Weib  meiner 
Bestinimung  nacb^ukuuiuieu  vorbereitet  wird  und  sie  schliesf^lich  in  den 
Stand  der  Hausfrauen  tritt,  die  Menstruation  zeitiger  eintritt;  wogegen  bei 
dsB  Proletariern,  Feldarbeiterinnen,  bei  Midehen,  die  sehon  von  Kindesbeinen 

an  zu  schweren  Arbeiten  angehalten  worden,  die  Menstruation  später  ein* 
tritt.  Auffallend  früh  tritt  lieselbe  bei  Mädchen  ein.  di»^  s^ich  dem  Studium 
und  überhaupt  den  geistigen  Arhoitca  widmen,  also  bei  Studentinnen, 
Lehrerinnen,  Schauspielerinnen,  Siingei innen  und  dergleichen. 

Auch  den  Einüuiib  des  Standesunterschiedes  hinsichtlich  des  elterlichen 
Berufes  atudirie  Weber  t  beim  Baaemstaad  im  Mittel  14,8  Jahre,  im  Maxi- 
uram  15—16,  im  Minimum  10—11  Jahre;  dagegen,  wenn  man  das  begonnene 
J^r  als  Toll  nimmt,  bekommen  wir  16  Jahre  als  mittleren  Menstruations* 

eintritt;  beim  Bürgerstand  im  Mittel  14.8  Jahre,  Maximunt  14  15  Jahre; 
beim  Kaufmannsstand  im  Mittel  14,1  Jahre,  im  Maximum  14—10  Jahre;  bei 
Adligen  und  OfBcieren  im  Mittel  14,1,  im  Maximum  14—15  Jahre;  beim 
Beamten-  und  Oelefartenstaad  im  Mittel  14,29  Jahre,  im  Misimom  14  bis  15 
Jahre;  beim  Soldateastand  im  Mittel  14,8  Jahre,  im  Maximum  16—17  Jahre  ; 
l>eim  geistlichen  Statid«-  w^irnn  ^Vw  7;ili%m  xu  klein,  um  Sicher  die  Zahl 
13|9  Jahre  als  Mittel  bezeichnen  zu  können. 

Der  bedeutende  Einflnss,  welchen  die  Le^i^^n s weise  äussert, 
ergiebt  sich  aus  Jirtenr  (h'  Holsmonf's  Bereciinungen  in  Paris; 
er  fand,  dass  durch  luxuriÖMe  und  he(iueme  Lebeuüvvei.se  sowie  durch 
«iie  verweichlichende  Erziehung  der  Menstruationseiutritt  u^ezeitigt 
wird.  In  Paris  ist  nach  ihm  das  durchschnittliche  Älter  des 
Pnbertitseuitritts: 
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Bei  Fraoen  der  nuttleren  BflrgefUMeen  15  Jolire  2  Hon. 

,   Handarbeiterinnen  15     ,     10  , 

„   Mägden  16     ,      2  , 

^    Tag:plßhnprinnen  16     ..       l's  - 

Für  Paris  im  Mittel  14  Jahre    4  Mou. 

In   Wien    fand   Smhits    das    mittlere    Menskruations- A.lter 

15  Jahre  und  8','2  Monate;  hingegen  auf  dem  Lande  in  Oester- 
reich 16  Jahre  und  2^/2  Monate.  —  Dass  Marc  d'Espine  Aehn- 
liches  gefunden  hatte,  das  haben  wir  bmita  oben  gesehen.  FOr 
StraBsbnrg  nnd  das  Departement  Bas-Bhin  (ElBass)  fimden 
I^Sber  und  Tourdes^  dass  die  Menstruation  in  der  Stadt  meist  im 
Alter  von  13  Jahren  eintritt  und  nicht  selten  auch  schon  im  IL 
nnd  12.  Jahre;  aof  dem  Lande  scheint  das  Alter  zwischen  15  his 

16  Jahren  das  gewöhnlichere  zu  sein,  nnd  oft  erscheint  sie  hier 
noch  yiel  später. 

Schon  ffippolitm  G-narinonins^  der  in  Hall  \m  Inns}>ruek 
als  Arzt  lebte  und  dessen  berühmtes   liiuh  (ircwel  der 

Verwüstung  menschlichen  Öeschleciit.s  -  nii  Jahre  1610  er- 
schienen ist,  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  dass  der  Eintritt  der 
Geschlechtsreife  bei  den  Bäuerinnen  und  den  Städterinnen  nicht  zu 
gleicher  Zeit  erfolge.   Es  heisst  bei  ihm: 

«Zu  goter  Kimdechafft  seilen  wir,  daae  die  Bawren  MBgdlein  in  hiesiger 
Laoidtscbafft,  wie  auch  allenthalben,  vil  langsamber,  als  die  Bürgers,  oder 
Edelleuth  Tochter,  und  selten  vor  dem  17  oder  18  oder  auch  20ifTi-^''fn  Jar, 
zeitigen,  darumben  auch  dise  umb  vil  länger  als  die  Burger  und  Edelleuth 
Kinder  leben,  und  nit  sobald  als  dieselben  veralten.  Item  wir  spüren  fein 
Uar,  nnd  oline  vil  Nachrinnen,  daae  in  gemein,  wann  der  Bawren  Migden 
hanm  zotigen,  die  Bnrgerlidien  schon  etUoh  Kinder  getragen  haben,  üieaeh, 
das«  die  Innwohner  der  Stätten,  mehreres  den  gaylen  Speisen  nnd  Trank 
ergeben,  darnach  auch  jhre  Leiber  zart,  weich  nnd  cr-iyl ,  und  gar  zu  bald 
zeitig  werden,  nicht  änderst  als  ein  Baum,  welchen  man  zu  fast  begeust, 
seiu  Frucht  zwar  bälder  als  die  andern  zeitigt^  aber  nit  so  yoUkommen,  und 
veraltet  auch  deeto  bllder.* 

DasB  sich  bei  Terschiedenen  Nationen,  die  in  einem  Lande 
znsammenwohnen,  grosse  Di£Eerenasen  seigen,  geht  ans  den  m  Ungarn 
angestellten  ünteimichnngen  Joachim^s  hervor.  Es  menstmirten 
dort  zum  ersten  Male: 

Magyarische  Baneniniftdclien  im  15.— 16.  Jahre, 

Israelitinnen  14. — 15.  „ 

Raizitische  Mädchen  .  .  .  „  13.— 14.  ,  ' 
Slovakische  .  .  .  .  ,  16. — 17.  , 
In  Stratsborg  jedoch  fanden  StiSber  und  Timrde»  bei  29  Juden» 
müdchen,  dass  sieh  der  Menstruationseintritt  dnrehachmttlich  ebenso  vorhielt, 
wie  bei  den  Mädchen  der  übrigen  Bevölkerung;  er  war  in  keinem  Falle  vor 
deni  12.  Jahre,  das  Maximum  war  zwischen  dem  14.  und  17.  Jahre.  Freilich 
sind  29  Individuen  zu  wenig! 

Also  nicht  bloss  durch  das  Klima,  sundem  auch  durch  manche 
anderen  YerhSltuLsse,  z.  B.  durch  Rasse  und  Nationalität,  Lebens- 
weise, Beschäftigung,  Erziehung,  Nahrang,  Wolmung,  Kleidung, 

15* 
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Sitten  und  körperliche  Beschaffenheit  wird  der  MenstruationBeuitritt 
bestimmt.  Auch  wnide  schon  von  lioberton  darauf  hingewieeen, 
das8  die  Indianer  mädchen  allerdings  schon  sehr  irUh  nmistmiren, 
die  Negermädcben  aber,  die  in  ebenso  heissen  Zonen  wohnen, 

durohselinittlich  m  etwas  späterem  Alter  reif  werden;  liohertov 
snrht  flips  rlndnrcli  7.u  erklären,  das«  dif»  1  ndianerniädchen  mehr 
als  die  }s egeriiuidc hen  vorzeitiL:'  i*  L^eM-lileclitliclier  Reizung  aus- 
gesetzt werden,  denn  viele  Ind ifine riu neu  werden  schon  im  10. 
Jahre  Mütter.  Ebenso  behauptet  Laceplde^  dass  in  denselben 
Breiten  und  Klimaten  die  Pabertatszeit  der  Neger  und  Mongolen 
froher  als  bei  Europaern  eintrete.  Hierbei  wird  wohl  auf  die 
Thatsache  zu  verweisen  sein,  dass  die  angestammten  Eigen thflm- 
lichkeiten  sich  nur  langsam  und  im  Verlaufe  zahlreicher  Genera- 
tionen yerindem  können.  Eigenthümlicher  Weise  sollen,  wie  man 
allgemein  Rngie1>t.  trotz  des  kalten  Klimas  bei  den  Mongolen, 
Kalmücken,  Saniojeden,  Lappen,  Kamtschadalen,  Jakuten, 
Ostjuken  u.  a.  die  Miidelien  schon  im  12. —  lo.  Jahre  menstruiren. 
Mag  diese  Behauptung  im  Allgemeinen  wahr  «ein  (für  die  Lappen 
hat  sie  sich  als  unriultig  erwiesen),  so  wQide  aus  einer  solchen 
Thatsache  weder  die  Einflnsslosigkeit  des  Klimas,  noch  auch  der 
alleinige  Einfluss  der  Rasse  resnltiren,  sondern  man  konnte  die  Er* 
scheinung  aus  der  Lebensweise,  insbesondere  der  animalischen 
Isahrung  und  jener  Gewohnheit  dieser  VöDter  erklaren,  in  ihren 
Hütten  fortwährend  eine  bedeutende  Hitze  zu  unterhalten.  So  weist 
auch  schon  Kriefffr  die  Argumentation  Walker  s  zurück,  der  das 
frühe  Erscheinen  der  Meiij^es  bei  den  Mongolen  ab  EigenthUm* 
lichkeit  der  Kasse  l)e/.eiehnet. 

Schon  die  Aerzte  des  Talmud  wussten,  dass  die  Lebens- 
weise des  Madchens  grossen  Einfluss  auf  die  Eintrittszeit  ihrer 
Pubertät  ausübt.  So  behauptet  Rabbi  Simon  hen  Qnmid  Yon  den 
Mäddien,  welche  in  Städten  wohnen  und  dort  Gelegenheit  haben, 
öfter  Bäder  zu  benutzen,  dass  bei  ihnen  das  Behaartwerden  der 
Körpertheile  sich  weit  früher  einstelle,  als  dieses  bei  den  Dorf- 
bewohnerinnen der  Fall  sei,  wogegen  bei  letzteren  die  frühere 
Wölbung  (h'^  Bnspüs  vorkommt  in  Folge  ihrer  anstrengenden  körper- 
hchen  Arbeiten  (  \\'u/i<h  r/Ktr). 

Die  Physiologie  numut  uuch  den  bisherigen  Beobachtungen  im 
Allgemeinen  folgendes  an:  die  er.steu  Menstruationen  stellen  sich  in 
der  gemässigten  Zone  im  14.— 16.  Lebensjahr  ein;  als  mittlere  Zeit 
wird  HVs  Jahre  angegeben,  für  die  heisse  dagegjen  13,  für  die 
kalte  15^/0  Jahre.  Ueppige  Lebensweise  beschleunigt,  karge  Nah- 
rung und  harte  Arbeit  verzögert  den  Eintritt;  ausserdem  hat  di^ 
Rasse  Einfluss  (Ileimann),  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  die 
Leben sst'dlung  und  die  Besrliiittigung.  Es  sind  also  s*dir  ver- 
schiedenartige Factoreu  den  Zeitpunkt  des  Menstruaiiouä-Eiu- 
tritts  maassgebend. 

Nach  diesen  Erörterungen  wollen  wir  die  Erde  durchwandern, 
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um  die  Zeit  des  enten  Eintretens  der  Mensirnation  bei  den  ver«» 
scldedenen  Nationen  kennen  zn  lernen. 

• 

Es  ist  nicht  lelclit,  bei  firemdeii,  insbesondere  nncivilisirten  Völkern  in 

dieser  Angelegenheit  sichere  Beobaditungen  zu  machen,  wie  nanieiitlich 

J'^alJceristeiii  bezeugt.  Bei  einigen,  z.  B.  den  Negervölkem  der  Loango- 
KiiMte,  könnten  nacli  AnüH\>t\ich  Pechuel-Loesche's  vielleicht  «gewisse  Cerenio- 
nien  einen  Anhalt  dort  gewähren,  wo  die  Mütter  d^a  Alter  ihrer  Kiuder  auf 
einem  Kerbhols  markiren.  Solche  ▼olksgebrftnchlidie  Ceremonien,  von  denen 
wir  noch  weiterhin  sprechen  werden,  werden  unter  Anderen  bei  den  Hindus 
nie  unterlassen  nnd  dort  signalisiren  die  Mütter  den  Zeitpunkt  genau.  Allein 
gerade  bei  den  Hindus  liegt  der  Fall  vor,  dass  die  Aerzte  ihrer  Vorfahren, 
der  alten  lud  er,  den  Meustruations-Eintritt  in  sehr  früher  Zeit  unnehuien; 
SiurMta  Terlegt  ihn  auf  das  12.  Jahr*  und  Ängira  schrieb :  „Die  Weiber 
heissen  gurd  im  8.  Jahr,  rohine  im  9.  Jahr,  kangkaka  im  10.  Jahr  lind  nadb 
dem  10.  Jahr  majatiwala,  wo  die  Frau  ihre  Kegel  hat.'*  —  Wenn  wir  dem 
nach  die  Angaben  von  Reisenden,  welche  nur  auf  wenig  ^uverlflsaige  Aus- 
sagen der  Eingeborenen  sich  gründen,  mit  grosser  Reserve  aufnehmen,  können 
wir  nur  diejenigen  Mittheilungen  als  anthenlische  Beobachtangen  betrachten, 
die  sich  auf  eine  genaue  Zlhlung  einer  bestimmten  Menge  von  Fällen  nnd 
auf  eine  proportionale  Berechnung  stützen.  Trotzdem  dürfen  wir  in  Ermange- 
lung exacter  Unternuchungen  das  vorliegende,  durch  Abschätzung  gewonnene 
Material  nicht  ganz  unbeachtet  lassen.  Denn  wir  sind  aut  ein  nicht  völlig 
zweifelfreies  Material  bezüglich  einer  grossen  Reihe  von  Völkern  be- 
■dnfokt,  welche  vor  Allem  bei  der  Frage  Ober  die  klimatischen 
Einflüsse  zur  Berücksichtigung  gelangen  mOssen;  dabei  ist  stets  aas 
Vorsicht  hinter  jeder  Zahlen-Angabe  ein  Fr  iu^*>/eielifMi  zu  denken,  wenn  wir 
in  Ermangelung  sicheren  Material«  den  Mittheüuugeu  der  Reisenden  in  Fol- 
gendem Beachtung  .nehenken. 

Schon  bei  den  in  der  heitii^eu  Zone  wohnenden  Negervölkern  treten 
nns  Angaben  entgegen,  welche  keineswegs  die  Annahme  eines  besonders 

frühen  Eintretens  der  Menses  in  wannem  Klima  besUtigen;  mindestens 
lassen  die  folgenden  Daten  wenig  Ueberein-^timnning  wahrnehmen.  Di  ■ 
Negerin  wird  im  Allgemeinen  nach  T^ohcrton  nicht  hehr  trilh.  d.  h.  zwischen 
dem  13.  und  17.  Jahre,  durtichnittlich  mit  dem  15.  Jahre  meuätruirt,  doch 
kommen  nach  ihm  auch  Fälle  mit  dem  11.  Jahre  TOr.  Bei  den  Wol offen» 
Mädchen  am  Senegal  glaubt  de  RocJiehrune  die  Reife  zwischen  dem  11. 
und  12.  Jahre  annehmen  zu  dürfen.  In  der  Bai  von  Biaffra  fand  Daniell 
das  11. — 12,  Jahr,  boi  Negerinneu  iu  Aegypten  Pruner  den  Zeitraum 
vom  10. — 13.  Jahr,  Jiujki  daselbst  vom  9. — 10.  Jahr;  die  Mädchen  sollen  zu 
Mensa  nach  Brehm  im  13.«  su  Bogos  nach  Mutuinger  erst  im  19.,  die 
Sanaheli-lAldehen  in  Zanstbar  gewöhnlich  im  12.  oder  18.  Jahre  reif 
werden.  Die  Mädchen  der  Beräbra  (Hamiten)  entwickeln  8ich  nach 
Hartmntin  nicht  so  früh  wie  die  ägyptischen;  sie  gewinnen  ihre  Blüthe- 
zoit  zwischen  V)  und  19  JahreOt  die  Somali- Mädchen  nach  Haggemacher 
erst  im  16.  Jahre. 

Ans  diesen,  offenbar  nur  durch  Abschfttsnng  gewonnenen  Angaben  er- 
sehen wir,  wie  mannigfach  und  von  einander  abweichend  unter  den  Völkern 
Afrikas  die  Verhältnisse  angenommen  werden.  Der  Zukunft  bleil-t  die 
Richtigstellung  vorbehalten;  und  Fiükenstein  ^  sagt  gewiss  mit  Kechl:  „Ich 
bin  nun  weit  entfernt  davon,  zu  negiren,  dass  unter  den  Tropen  der  Eintritt 
oft  bm  12  Jahren  und  aiidi  frOher  beobachtet  wird,  ich  muss  aber  aaflihren. 
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dae«  mir  in  mindestenB  eben  «0  viel  Fällen  ^  M&dcben  (der  Neger  an  der 
Loango  -Küjitc)  ein  Alter  von  14 — 1'  Jahren  zu  haben  scheinen.  Ich  plaube 
also,  das8  die  Greiizon  für  das  Auftreten  bei  den  verschiedensten  Völkern 
naher  liegen,  als  mau  annimmt,  und  möchte  davor  warnen,  das  Alter  nadi 
dieser  Erechemtmg  in  EinVUiig  mit  den  biaberigen  Annahmen  eehitien  so 
wollen,  ohne  sogleieb  die  ganze  KOxperbeMhaffeiiheit  des  IndiTidnmne  mit 
in  Betracht  aa  liehen.** 

Di'\«e  Meinung?  stimmt  im  Allgemeinen  mit  einem  Ausspruche  Nach- 
tigaVis  überein.  Denn  dass  in  Feszan  die  Pubert&t  so  ausäergewühnlich 
früh  einträte,  wie  manche  ReUeade  bflridkten,  Iconnt«  NaAtigal,  der  doit 
bekanntlich  ale  Arxt  prakticirte,  nieht  beetfttigen.  Er  iah  ebeneo  vield 
Mädchen,  die  mit  15  Jahren  nicht  menetrnirt  waren,  ala  solche^  diedaeZei« 
chen  d»'r  Reife  mit  12  Jahren  darboten. 

Aus  den  heissen  Districten  Südamerikas  wird  angegeben,  dass  bei 
den  Indianerinnen  in  Niederl&ndisch-Gujana  (Surinam)  die  Menses 
im  18.  Jahre  und  danmter  (nach  SKecfaMM»),  bei  den  Campae  oder  Antit 
am  Amaaonenitrom  im  12.  Jahre  (nach  Gmndidier),  bei  den  Pampat> 
Indianerinnen  im  10. — 12.  Jahre  (nach  Maniegazza),  bei  den  Indiane- 
rinnen in  Chile  im  11.  oder  12.  Jahre  (nach  BoUiu)  eintreten.  Bei  den 
Indianerinnen  in  Peru  smü  die  Menaes  sehr  schwach,  und  üit>  stellen  sich, 
wie  behauptet  wird,  bei  ihnen  viel  apftter  ein»  ale  bei  den  Übrigen  Baaeen, 
gewöhnlich  erat  im  14.  Jahre,  wenigitene  bei  den  Gobirge indi»nerinnen, 
wtthnmd  sie  bei  de»  weissen  Creolionen  oft  schon  im  9.  Jahre  erscheinen 
sollen;  auch  höron  si»-  bei  den  Indianerinnen  Perus  im  40.  Jahre  wieder 
auf,  oft  noch  viel  trüber.  (Mayer-JJtremßj  Die  Payagua- Mädchen  in 
Paraguay  menstruiren  nach  Bcngger  schon  im  11.  Jahre. 

Die  in  gemftssigteren  Klimaten  Nordamerikas  wohnenden  Indi* 
anervölker  zeigen  auffallende  Yertchiedenheit;  nach  i?u5eft  menstruiren  ihre 
Frauen  im  Allgemeinen  selten  vor  dem  18.  oder  20.  Jahre,  und  sie  sollen 
schon,  ehe  sie  40  Jahre  alt  sind,  die  Menses  verlieren.  Dagegen  treten  bei 
ihnen  nach  Edmn  James  schon  gegen  das  12.  oder  13.  Jahr  die  Menses  ein, 
doch  fBgt  Jame$  bei,  dam  die  Angaben  der  Indianerinnen  Uber  üur  eigenes 
Alter  sehr  sweifdMI  sind.  Nach  Keating  beginnt  die  Henstraation  der 
Potowatomi  am  Michigan-See  gewöhnlich  im  14.  Jahre  und  dauert  bis 
zum  50.,  ja  60.  Jahr;  dies  erfuhr  Keating  xon  einem  Häuptlinge  des  StHmni*'< 
Bei  anderen  Indianorstämmen,  den  Dacotas  und  den  Sioux,  er- 
scheint nach  demselben  Autor  die  Menstruation  selten  vor  dem  15.  oder  16. 
Jahre;  er  erUftrt  diesen  Unterschied  dnreh  das  raohere  Klmia*  in  welehem 
diese  Stämme  wohnen,  imd  durch  ihre  grrjgseren  Entbehrungen.  Nach  Dmgh- 
erty  menstruiren  die  jungen  Omaha -Mädchen  und  erhalten  die  F:ihigkeit. 
Kinder  zu  zeugen,  mit  dem  12.  oder  13.  Jahre.  Bei  82  In diauorinuen 
trat  nach  SdberUm  die  erste  Menstruation  ein: 


im  8.  LebenjQ.  bei  1  Ind. 

fi   9*      •»       t*    5  »♦ 
»»  lö.  '     (,  „9 

t»  II»       »t        »»    16  »» 

12  27  ,. 


im  13.  Lebenig.  bm  9  tnd. 
»t  W»       »♦       1»  8  ?» 

»»  15.  t  ,f 

„  16.  und  höheren  Lrbens- 
jahreu  hvi  keiner. 


In  den  uurdhcheu  kalten  Gegenden  Amerikas  ist  ein  späterer  Meu- 
stmationa-Eintritt  bmnerkbar.  In  Alaska  tritt  bei  den  Indianerinnen 
die  Pubertät  iwischen  dem  14.  und  17.  Jahre  ein,  mid  auch  die  Eskimo- 
Weiber  menstmiren  nach  BoUrtm  nicht  vor  dem  14.  Jahre.  INeee  Nach> 
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riebt  staramt  au8  einem  Berichte  des  Missionär  LiinrUterf),  welcher  in 
Labrador  freilich  nur  21  Fälle  samiuelte;  bei  5  derselben,  bei  welchen  das 
Mädchen  14  Jahre  oder  jünger  war,  hatte  dasselbe  noch  nicht  mentitruirt; 
▼on  den  fibrigen  16  waren  d^e  ersten  ICensee  enebienen  bei  je  4  im  Alter 
▼on  14  and  15  Jahren,  bei  je  3  im  Alter  von  16  und  17  Jahien,  bei  2  nach 
vollendetem  20.  Jahre.  Das  mittlere  Alter  betragt  aluo  etwa  16  Jahre.  Mac 
Th'nrmid,  welcher  die  Nordpol-?]xpeditinn  imier  John  Boss  als  Arzt  be- 
gleitete, theilt  mit,  das»»  die  Menses  bei  den  Eskimos  oft  erst  mit  23  Jahren 
eintreten  und  auch  dann  eich  nor  Spuren  davon  wShrend  der  Sommermonate 
seigen.*)  Von  100  GrSnlftnderinnen  bekamen  88  die  erste  Menttmation 
swiechen  15 — 17  Jahren,  5  vor  und  7  nach  diesem  Alter,    (von  Häven.) 

Bei  den  australiHcbeu  Schwarzen  am  Finke-Creek  tritt  die 
Menstruationsfähigkeit  gewöhnlich  wohl  schon  mit  dem  Ö.,  spätestens  im 
12.  Lebensjahre  (nach  Missionär  Kempe)  ein. 

In  NenhoUand  werden  nadi  Macgregor  die  lUadchen  mit  dem  10. — 12. 
Jalire  mannbar,  in  Nencaledonien  nach  Bourgard  im  12.  Jahre,  nach 
Vinson  im  12. — 15.  Jahre  und  später,  nach  Victor  de  Bockas  im  12. — 13. 
Tahrp;  auf  den  Fid.sichi  -  Inseln  nach  Wilkes  erst  mit  dem  14.  Jahre.  Die 
Mao ri -Mädchen  auf  Neuseeland  menstruiren  nach  Brown  schon  im  12. 
Jahre,  nach  27k)»i«on  jedoch  erst  im  13. — 16.  Jahre.  Auf  den  Samoa- Inseln 
stellt  sich  bei  den  weiblichen  Eingeborenen  die  Menstraation  im  12.— 18.  Jahre, 
seltener  schon  im  10.  Jahre  ein.  BafiOr  werden  sie  schon  im  80.  Jahre  alt 
und  hässlich«  (Graeffe.)  Nach  der  Sohiitzung  der  EntwickelungsverldUtnisse 
überhaupt  tritt  beiden  Nep^ritos  der  Philippinen  die  Pubertät  nngefiUir 
mit  dem  10.  Jahre  ein.  (Bdiadenbertj.) 

Die  Mädchen  auf  der  Insel  Vate  (Neue  Heb riden),  die  freilich  zumeist 
ihr  eigenes  Alter  nicht  tennen,  mens^iren  nach  der  Sch&tnu^  des  Missio* 
nir  MaoäimM  ungefähr  im  18.  Jahre. 

Auf  den  Inseln  des  ostindischen  Archipels  sind  die  meisten  Frauen 
nach  jP/)/)  schon  \m  H.Jahre  menstniirt;  doch  soll  man  auch  einige  treffen, 
bei  denen  die  monatliche  Reinigung  erst  im  IG. — 18.  Jahre  eintritt.  Auf 
dem  Aaru- Archipel  (Niederländisch  •  Ostindien)  treten  die  Menses 
aber  gewöhnlich  7or  dem  10.  Jahre  ein.  (Biedel.^  Anf  den  Ambon* 
und  üliase -Inseln,  ebenso  auf  den  Tanembar-  und  Timorlao- 
Inseln,  sowie  in  dem  Barbar- Archipel  ist  nach  Riedel^  die  Zeit  zwischen 
dem  9.  und  11.  Jahre  der  gewöhnliche  Termin  für  den  Eintritt  der 
ersten  Kegel,  während  man  bei  den  Töchtern  de.s  Seranglao-  und 
Gorong- Archipels  das  9.  Jahr  als  das  allgemein  gültige  annehmen  muss. 
Auf  den  Watnbela-Jpseln  schwankt  der  Zeitpunkt  swischen  dem  2.  und  12. 
Jahre  und  auf  der  Lnang*  und  Sermata* Gruppe  «wischen  dem  10.  und 
12.  Jahre. 

Ueber  die  A  ndamanesiinneu  erfahren  wir  von  Mau,  dass  .^ie  nicht 
vor  dem  15.  Jahre  ihre  erste  Regel  bekommen  und  dass  sie  nicht  vor  16 
Jahrai  and  nicht  mehr  nach  35  Jahren  Kinder  gebären.  Das  Maximum  ihrer 
ChrOsse  und  KOrperausdehnnng  erreichen  sie  erst  swei  bis  drei  Jahre  nach 
dem  Eintritt  ihrer  ersten  Menstruation. 


•)  Kricrjer  Vienierkt,  days  keineswegi?  das  Fnihjahr  e«  ist,  in  welchem  die 
weissen  Frauen  ihre  ersten  Men.'ies  bekommen,  und  ebenso  wenig  der  Sommer, 
etondern  vielmehr  der  Herbst,  indem  weit  mehr  als  die  Hälfte  der  von  ihm 
befragten  Frauen  suerst  im  September,  October  oder  November  menstniirt 
waren. 
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AuB  dorn  "vvarmen  Orient  winl  im  Allg-emeinen  gemeldet,  dass  «lie 
Pubertät  recht  trüh  »äntritt:  In  Palästina  nach  Tobhr  im  13.,  seltener  «u 
12.  Jahr,  sehr  selten  noch  früher;  in  Smyrna  nach  Uigkr  im  11.— 12.  Jähret 
in  der  TQrkei  nach  Oppenheim  schon  im  10.  Jahre,  in  Peraien  nach  Chardm 
zwischen  dem  9.  und  10.  Jahre;  allein  audi  hier  giebt  ee  Untevaehiede  in  mm 
und  (Icui.scll)enLanile  bezüglich  der  geographischen  Lage:  In  Nordperaien  tritt 
nach  Polak  die  ^lenstruation  frejj^cn  da«  13.,  in  Südpersien  hinj.jeg'en  schon 
gegen  das-  il.  oder  10.  Jahr  ein;  auch  uaeh  An^^abe  Häntzsrhe's  reifen  in 
Nordpersien,  hauptsächlich  in  der  caspischen  Seeprovinz  (iilan,  troU 
dea  (im  Sommer  wenigstena)  heiaaat  Elinias  die  Mäddien  im  AUgemdnen 
nicht  vor  dem  14.  Lebenajahre.  Auch  hat  nach  Angabe  dea  Hiaaion&r  Itobton 
Syrien  fast  dasselbe  Pubertätaalter  wie  Irland.  In  Algier  fUlH  dia 
Puhrrtatszeit  der  Araberin  („eile  eat  nobile*)  nach  Bertherand  auf  da« 
Alter  von  9 — 10  Jahren. 

In  Asien  haben  wir  für  diese  Zone  insbesondere  Arabien,  Indien 
und  Slam  zu  berflckaichtigen.  IMe  Ar  ab  er  in  beginnt  nach  Niebuhr  in 
Alter  von  10  Jahren  zu  menatrairen.  In  Hindoatan  (Calcutta)  hatte  nadi 
dieser  Riclitnng  hin  zuerst  Roherton  Studien  gemacht;  von  90  beobachtetea 
Fällen  kam  hier  die  Mehrzahl  auf  das  durchschnittliche  Alter  von  12  Jaliron 
und  4  Monaten.  Nach  einem  Berichte,  den  Roberton  aus  Ben^alore, 
District  Mysore,  10  Grad  südlicher  wie  Calcutta,  erhielt,  traten  dort  die 
Meniea  dnrdiachnittlich  mit  18  Jahren  %  Monaten  ein.  ta,  Dekhan,  Diatrict 
Bombay,  fanden  Xeitli  und  Andere  unter  Benutzung  von  801  F&llen  18  Jahre 
und  8  Monate  ala  mittleres  Alter.  Goodere,  Profossor  der  Entbindungskunde 
in  Calcutta.  ermittelte  auf  Grund  von  231)  Beobachtungen  d.i.^  durchschnitt- 
liche Älter  für  den  Menstruationa -Kintritt  bei  eingeborenen  Frauen  auf 
12  J.  6  Moa.;  iihulich  Stetcait  aus  nur  61  Fallen  für  den  District  Brugelen 
auf  12  J.  Mon.  Nach  Auaaage  dea  Profeaaor  der  Anatomie  zu  Calcutta, 
Allan  Wdibf  tritt  bei  den  Hin  du -Mädchen  die  Menatruation  aelten  vor  den 
12.  Jahre  ein;  unter  127  H i n d u •  Mädchen  waren  nur  6  früher  menstruirt; 
datrei^ren  kommen  die  Mensea  oft  erst  im  16. — 18.  Jahre.  Wehh  meint,  dass 
die  pliy-i^Tlntrischen  Verhältnisse  bei  den  H indu -Weibern  dieselben  hei eu.  wie 
bei  den  Europäerinnen,  dass  sie  weder  durch  die  Nationalität  noch  durch 
daa  Klima  beeinfluaat  vflrden.  Oatindien  aber  zeigt  in  dieaer  Beziehung  ^roaac 
Unterachiede:  Bei  27,6  Pro  nt  traten  die  Men&es  nach  J?o6ertOf»'a  Berichten 
in  Bengalen  im  12.,  in  Dekhan  und  Mysore  bei  28,1  Procent  im  18. 
Jahre  ein.  Hier  kommt  allerdings  die  jrrofäBe  Verschiedenheit  der  Lebens- 
weise in  den  p^enannten  Districten  in  Betracht;  doch  meint  Krieger ,  das« 
diese  weniger  von  Einfliiss  ist,  als  die  veracbiedene  Höhe  ttber  dem  Meeres- 
apiegel  in  den  bezeichneten  Orten;  ea  kann  nicht  auffallen,  daaa  die  Be- 
wohnerinnen des  südlicher  gelegenen  Dekhan,  da  dieses  wegen  aeiner  grSa- 
seren  Elevation  dennoch  w«*nl^er  heiss  ist.  wie  Calcutta,  die  ersten  Mense.« 
später  bekuninien.  als  die  Bewohnerinnen  dieser  Stadt.  Schheis^lieh  hat 
man  die  von  Goodeve,  Leithj  Roberton  und  Webb  in  Calcutta  und 
Bombay  aufgeaammelten  Baten  zuaammengeatellt  und  bei  diesen  1085 
FSllen  gefunden,  daaa  bei  den  Hindu •MAddten  die  Pubertät  zumeist 
im  12.  und  13.  Jahre  eintritt.  In  Cochinchina,  das  zwischen  dem 
11.  und  19.*^  lic'^'t,  hiit  .^rondüre  080  annamitisrho  Frauen  unter- 
sucht;  hier  tiel  die  erste  Menstruation  sehr  im  Durchschnitt  auf 
IG  Jahre  8  Monate;  am  höchsten  standen  das  lö.  (mit  23,46%),  das 
16.  (mit  22,93 ''  o)  tmd  daa  17.  (mit  23,26  0/0)  Jahr.  Unter  den  vier 
Raaaen  von  Cochinchina   iat  nach   demadben  Autor   die  Anna* 
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mit  in  am  früheiten  menatroirt,  mit  16  Jahren  und  4  Monaten;  nächgtdem 
r<>l<rt  die  Chinepin  mit  16  Jahren  und  6  Momiton,  »lieber  schliesst  aich 
die  MisrhrasBe  der  Minh-huong  an  mit  16  Jahren  uud  Ii  Monaten,  tind  am 
Kpätefiteu  tritt  die  Regel  bei  den  Cambodjerinnen  auf,  nämlich  mit  10 
Jahren  vaid  10  Monaten. 

In  Siam  tritt  nach  CampbfU  das  junge  Mädchen  nur  iluaserst  selten 
früher  als  im  12.  Jahr  und  5.  Monat  in  das  Puhertüt'^iilter,  meii^t  erst  später 
im  14.-18.  Jahre,  so  da^s  itn  Allgemeinen  die  Menstnuition  hier  verliältnisB- 
mässig  itpät  eintritt  Campbdi  selbst  beobachtete  keinen  Fall,  in  welchem 
foßh  ^  Menses  vor  12  Jahren  5  Monaten  seigten;  Ton  90  Mftdohen  men- 
stmirten  5  nach  zurückgelegtem  zwölften,  8  nach  dem  dreizehnten,  8  nach 
dem  vierzehnten,  16  nach  tleni  fünfzehnten.  2  nach  dem  sechzehnten,  1  nach 
dem  siebzehnten  Jahre.  Demnach  tritt  in  Siam  die  Men.'-truation  meist 
nach  zurückgelegtem  13. — 16.  Jahre  ein.  Die  Mädchen  der  Singhaleseu 
auf  Ceylon  nenstmiren  nach  Schmorda  Knerst  xwischen  dem  18.  nad  14. 
Jalire. 

Auch  die  Weiber  der  ostasiatischen  gelben  Hasse,  der  Mongolen 
('uriers  (Chinesen,  Mongolen  etc.),  sollen  nach  llurmu  de  Villeneuve 
ziemlich  frühzeitig  menstruireu;  er  sagt,  dass  das  Mittel  zwischen  dem  12. 
und  18.  Jahre  so  liegen  scheine.  Allein  die  Angaben  diffmen  aoeh  hier; 
wihrend  Sditraet  das  Pubertfttsalter  fttr  China  im  15.— 10.  Jahre  aagiebt, 
tritt  nach  Aussage  deü  französischen  Arztes  Morache  hei  den  Chine* 
sinnen  r.u  Peking  die  Menstruation  im  13.  bis  14.  Jahre  ein. 

In  Japan  erfolgt  nach  dem  Bericht  eines  russischen  Arztes  der 
Menetruations-Eintritt  gewöhnlich  im  14.  Jahre,  zuweilen  schon  im  13.,  fünf- 
sehajfthngo  Mütter  gehören  nicht  su  den  Seltenheiten.  Anch  Wermek  giebt 
an,  das3  in  Japan  die  Menses  im  14.  und  15.  Lebensjahre  eintreten.  Seltener, 
^''br  friil)  TiiHTistniirtf»  !'fr<nTien.  -ind  Später  menstruirte ;  doch  gehört  ein 
Anfang  der  i  enode  vor  dem  12.  Leben««jahre  schon  zu  den  auffallenderen 
Erscheinungen.  Die  Mädchen,  bei  welchen  die  Menstruation  sehr  lange  (bis 
in's  18.  Lebeo^shr)  auf  sich  warten  Iftsst,  sind  gewöhnlich  nicht  lorsdik, 
am  seltensten  bleichHÜchtig  in  unserem  Sinne,  sondern  »ie  ßind  in  der 
Entwickelung  einfach  zunifk  und  bleiben  auch  geistig  Kinder.  Wcrnich,  der 
dies  nach  seineu  Beobachtungen  in  Yeddo  mitthedt,  beric  htet  eine  Aeusserung 
seines  Dolmetschers  über  Koluhe  Mädchen,  deren  Menstruatiuns-Eintritt  »ich 
TOntOgerte:  »Sie  bekümmern  sich  nicht  um  Haarnadeln  nnd  kflnsUiches  Auf- 
toupiren  des  Haares,  sie  pud<rn  sich  nicht  den  Hals  und  legen  nicht 
den  Gürtel  des  erwachsenen  Mädclien^  an,  sondern  kleiden  und  geberden 
sich  wie  Kinder,  spielen  mit  den  Knaben  auf  der  Strasse  u.  s.  w.**  Ihre 
körperliche  und  geistige  Entwickelung  hat  etwas  Abweichendes;  sie  bleiben 
eckig,  wihrend  sonst  die  entwiclrelte  Japanerin  mit  der  ersten  Menstro» 
aCion  sehr  starke  Formen  bekommt  und  besonders  an  den  Brüsten  nnd 
Holten  ausaerordentlich  in  die  Breite  geht. 

Vni*  dem  Rflden  Kuropas  hat  Tnriziano  beriehtet,  das«  in  Corfu 
da^  14.  Jalir  als  das  mittlere  Alter  für  den  Beginn  der  Menstruation  zu  bo- 
trachteil  sei ;  dieses  Alter  erscheint  auffallend  spät,  doch  muss  einerseits  he- 
merkt  werden,  das»  TorMsano  diesen  Ausspruch  nur  auf  Orund  von  88  Beob- 
achtungen gethan  hat,  und  duüs  vielleicht  ein  Theil  der  letzteren  sidk  anf 
Hertibfwohnerinnen  bezogen  liat,  wie  A^n>(7«r  hervorhebt.  Für  Spanien  und 
Italien  wird  da»  Aller  von  12  Jahren  als  da^  durchschnittliche  für  die  erste 
Menstruation  bezeichnet  {Virey)\  in  Miuorka  tritt  sie  nach  ClegtwrH 
meiet  vor  dem  14.  Jahre  nnd  oft  schon  im  11.  Jahre  ein.  In  Rom  werden 
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die  Mädchen  schon  von  Alten  her  mit  12  Jahren  für  heirathsfäbi}^  rr,.},;^]ten^ 
doch  schon  Zacchias,  der  dort  als  Arzt  prakticirte,  erklärte  nach  l  ilt's  An- 
gaben, dass  kaum  der  zwölfte  TheU  der  römischen  Mädchen  mit  12  Jahren 
sdion  memtntirt  eei,  ja  viele  sogar  noch  nieht  mit  14  Jabreiit  obgleich  er 
aach  solche  gekannt  hfttte,  deren  Menses  schon  im  9.  Jahre  eingetreten  ge- 
wesen seien.  D^^r■^elbell  Autorität  zufolge  hat  I^nss,  der  lange  in  Madeira 
lebte,  aus  240  Fällen  das  mittlere  Alter,  in  welciiem  die  eingeborenen  Mäd- 
chen dort  meustruiren,  aut  14  Jahre  und  h  Monate  berechnet,  während 
Dtfster  bei  den  meisten  der  von  ihm  gesammellen  888  FMIe»  nAvIieh  bei 
67,  den  ersten  Eintritt  erst  im  16u  Jahre  fand  nnd  als  Durdisehnittsalter 
16  Jahre  5' 3  Monate  angiebt. 

Ueber  die  Menstruationsverhältnisae  der  Frauen  in  St.  Peternburg 
haben  besonders  die  Arbeiten  HorwitsSf  Lieven%  'larnowsky's,  Enko's,  Uod- 
jmM'e  und  Wtber*9  wiehtiges  Material  beigebracht.  Ans  seiner  Fdval* 
praiis  hat  Wäber*  2875  Frauen  nnd  Mftdchen  bexllglich  des  Auftretens  der 
ersten  Menstruation  untersucht,  wobei  er  fand,  dasi«  von  ihnen  10  =  0,4^^o 
mit  10  Jahren,  70  =  3,0",o  mit  H  Jahren,  171  =:  7,2%  mit  12  Jahren, 
415  =  17,5%  mit  13  Jahren,  556  =  23.4%  mit  14  Jahren.  453  =  19% 
mit  15  Jahren,  348  =  14,6%  mit  16  Jahren,  200  =  8,4%  mit  17  Jahren, 
77  s  8,1%  nit  18  Jahren,  40  =  l,70/o  mit  19  Jahren,  16  =  0,750/o  mit 
20  Jahren,  8  =  037%  mit  21  Jahren,  5  =  0,2%  mit  22  Jahren,  2  =  0.07" 0 
mit  24  Jahren  zum  erst^'n  Male  menstruirt  waren.  'Die'^f-  Material  umfasst 
allerdings  zum  Theil  Patientinnen,  m  dass  wohl  anzuneiiuien  ist,  dass  bei 
nicht  Wenigen  auch  Meustruationa-Anomalien  vorliegen.  Dattselbe  umfasst 
aber  nicht  bloss  Stftdterinnen,  sondern  auch  Bhierinnen  aus  der  Umgegend 
8th  Petersburgs,  und  TTs&er*  meint,  dass  die  Zahlen  nicht  nur  fQr  die 
Frauen  St.  Petersbu  r^B  niaassi^ebend  ^;n(l,  sondern  auch  allgemeine  Bedea- 
tung  für  in  Russland  lebende  Frauen  haben;  denn  fast  die  Hülfte  aller 
Frauen  war  noch  nicht  lange  in  St.  Petersburg  ansässig,  und  die  Ver- 
gleichong  dieser  letzteren  mit  den  ursprttngllch  in  St.  Petersburg  An* 
sSssigen  ergab  nur  geringe  Unterschiede. 

Somit  fiel  bei  den  von  Wehtr^  beobachteten  Fällen  der  Menstruation&- 
eintritt  auf  14^  2  Jahre.  Dieses  Resultat  «timmt  nun  mit  den  Beobachtungen 
der  übrigen  Autoren  für  St.  Petersburg  überein ;  so  haX  KieUr  die  Durch- 
schnittisahl  von  15,6  (nach  Berichtigung),  ifonrite  17^  Jahre  nach  aeiner 
Privatpraxis,  und  15,55  nach  den  Beobachtungen  bd  den  Besuchein  der 
Ambulanz  im  Marien-Gebärhause  (letztere  waren  suuieist  eingeborene  Stidte- 
rinnen,  jene  hingegen  7,n  -.j  Dorn)ewohnerinnen,  bei  welchen  die  Menses 
weit  später  eintreten  sollen).  JAevtn  hat  für  die  mittlere  Zeit  det$  Mensel- 
Eintritts  daselbst  16,44  Jahre  festgesetzt  (Patieutinnen  des  Hebammen- 
Instituts).  Twmowtki  hatte  bei  5000  Patientinnen  eines  Petersburger  Qebftr- 
hauses  die  Mittelzahl  16,54  Jahre.  Enko  fand  in  der  Lehranstalt  des 
Alexander -Mädcheninstituts,  aUo  bei  wohlhabenden  Besidenxlerianen»  als 
Hesultat  14,7ö  Jahre. 

Wir  vergleichen  diese  Thatsachen  mit  solchen  aus  anderen  nordischen 
LBndem.  In  Kopenhagen  fanden  Baiotn  und  Xetsy  bei  8840  FMlen  das 
mittlere  Alter  zu  16  Jahren  9  Monaten  12  TageOt  Ui  Christian ia  Frug^ 
bei  157  Fällen  18  Tage  mehr;  Vogt  bei  1821  Norwegerinnen  10.12  Jahre; 
in  Stockholm  Faye  bei  Ö4b  Fällen  lt»,6  Jahre,  derselbe  in  Skien  bei 
100  Fällen  15  Jahre 5  Monate  14 Tage.  Wrethilm  gab  für  da»  schwedische 
Lappland  18  Jahre,  Fe^tflDrdieQaftnen  in  Finnland  16,2  Jahre»  Berg  f&r 
die  FarO er- Inseln  bei  122F&Hen  16,13  Jahre,  HemrieiMB  fflr  Finnland  bei 
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3d00  Fällen  (der  geburtsb.  Klinik  zu  Helsingfors)  15  Jahre  9  Monute25Tage 
an.  Zahlreiche  Berirht'\  die  sich  auf  prlpi^*h  grosse  Zahlen  von  Fflllen 
stützen,  liegen  aus  urossbritannien  vor.  AUcin  es  ist  keiueewegs 
thunlieli,  filr  da«  gutse  Land  ein  mitUeres  Alter  des  PfiberUti*EUitritU 
berechnen  zn  wollen.  In  London  fond  Guy  bei  1498  Fftllen  die  Uehrsahl 
im  15.  (17,80/o),  im  16.  {19.40u)  und  im  17.  (HX^ü)  Jahre  zum  ersten  Mal 
menstruirt;  Krüger  berechnet  hieraus  datt  mittlere   Alter  zu  15  Jahren 

I  Monat  4  Tagen.  Till  berechnete  daselbst  aus  1551  Fällen  d»H  Alter  von 
15,06  Jahren«  Wir  flbergehen  die  Angaben  von  Lee  und  Murphy  sowie 
Wnt,  nnd  fBliren  nnr  nodi  die  von  Wiiäter  Bigden  ans  Fftlloi  an  Loa* 
don  berechnete  Zahl  von  darchschnittlich  14,96  Jahren  an.  FOr  Man- 
chester liegen  die  Zahlungen  von  Whitehertfl  vor,  der  in  4000  Fällen  als 
Mittel  15  Jahre  6  Monate  23  Tage  berechnete,  während  Uoberton  sich  für 
Manchester  aof  xa  kleine  Zahlen  beschrftnkte  ood  bei  aeinen  weiteren 
Angaben  Aber  die  Englftnderinnen  nnlierliets,  ansufBhren«  aas  welclien 
Gegenden  sie  stammten. 

l^pber  Frankreich  hat  Brierre  de  Boismo^f  eine  der  ersten  .\rbeiten 
geiielert;  er  fand  unter  1111  Fällen  einen,  wo  die  Hegein  im  6.,  eint-n  zweiten, 
wo  sie  im  Jahre  begannen,  im  10.  Jahre  schon  10,  im  11.  29,  im  12.  93, 
die  grOsete  ZaU:  190  oder  11  menstrairle  aber  erst  im  16.  Jahre,  nnd 
anch  im  16.  sind  immer  noch  127  verzeichnet.  Als  das  durchschnittliche 
Alter  lassen  sich  hieraus  für  Paris  nach  dem  Verfasser  14  Jahre  6  Monate 
4  Tage  berechnen.  Aran  giebt  dagegen  15  Jahn^  4  Monate  und  8  Tage  ah 
mitUerea  Menstruationsalter  für  Paris  an.  Man  ersieht  hieraus  so  recht, 
was  I6r  falsche  Bilder  die  Beiechnnngen  eines  sogenannten  dorchsebaiti- 
iieben  Alters  zu  geben  im  Stande  sind. 

Wenn  für  Lyon  Pctrequin  aus  432  Fällen  das  durchschnittliche  Alter 
anf  15  Jahr»'  6  Monate  berechnete,  so  macht  schon  Krieger  darauf  aufmerksam, 
dass  hier  wohl  ein  Kechnungsfehler  zu  Grunde  liegt,  da  andere  Beobachter 
sehr  ahwi^cheirfe  Besnltate  hatten;  denn  Bouchaeourt  giebt  den  Henstroa- 
tionsanfang  fOr  Lyon  auf  14  Jahrä  5  Monate  26  Tage,  fOr  Marseille  und 
Toulon  auf  13  Jahre  10  Monate,  und  Marc  d^Espine  für  Pari    .n-.i  14  Jahre 

II  Monat»'  20  Tage,  für  Toulon  auf  14  Jahre  4  Monate  29  Tage,  für  Mar- 
seille aut  13  Jahre  11  Monate  11  Tage  an.  Diesen  Beobachtern  standen 
jedoch  viel  sn  kldne  Zahlen  an  Gebote,  um  aus  ihnen  statistisch  sichere 
Resolute  SU  gewinnsn;  Saudiaeomi  nftralieh  benutzte  nnr  160,  Mared^Etpme 
für  Toulon  43,  fflr  Marseille  sogar  nur  24  Fälle. 

Der  n  tr-rreichisch-ungarische  Staat  wird  von  so  verschlrden- 
artigen  Voiks^tämmen  bewohnt,  dass  die  interessante  Arbeit  von  S:ukits,  d»  n 
Menstruations  Eintritt  für  jeden  Theil  dieses  Lande«  zu  berechnen,  Uöch»t 
dankenswerth  ist  Seine  Untorsnchungen  umfassen  2875  Fftlle,  und  er  dehnte 
seine  Untersuchungen  auch  auf  eine  Vergleichung  der  Verhilltuisse  in  8tadt 
und  Land  aus.  Die  jiingsten  zwei  Individuen  waren  beim  Menstruations- 
eintritt 10,  die  ältesten  25  Jahre  alt.  In  den  einselnen  Provinzen  war  das 
Alter  des  Menstruations-Eiutritts  in 

Ungarn  aus  118  FUlen  im  Mittel  15  J. 
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Unter  665  in  Wien  geborecen  Frauen  fand  Ssukits  die  Zahl  der  na4;h 
dein  .Tuhr  Meiistruirten  (803)  viel  grösser  als  die  der  vor  dieser  Zeit 
Menstruirten  bei  den  1610  Frauen  vom  Laude  war  dieses  Missver- 

hftltnisa  noch  grösser,  indem  888  nach  und  aor  304  vor  dem  16.  Jahre 
inenstruirt  waren. 

Aus  Italien  besitzen  wir  eine  Liste,  welche  ihren  Werth  durch  Tren- 
nring des  Landes  in  einen  nördlichen,  mittleren  und  südlichen  Theil  hat 
und  sich  auf  2652  l>alie  erstreckt.  Im  nördlichen  und  mittleren  Italien 
mt  die  MetoEahl  der  F&lle  auf  dae  14.  Jahr  (20,10  und  19,500/o),  im  afid- 
liehen  hingegen  auf  das  13.  Jahr  (16,75<Vo)«  doch  fallen  aoch  im  südlichen 
Italien  verhältnissmässig  noch  hohe  Procentzahlen  auf  «lie  späteren  Lehens- 
jahre, 80  dass  selbst  noch  vom  16. — 20.  Jahre  sehr  viele  Mädchen  zum  ersten 
Male  menstruiren.  Bis  zum  16.  Jahre  ist  im  mittleren  Theile  des  Landes 
eine  weit  grössere  Zahl  von  Mädchen  reif,  als  im  südUcben. 

Wenden  wir  nnsere  Blicke  auf  Deutschland,  eo  finden  wir,  dast  warn 
mehreren  Städten  des  Reichs  zahlengemässe  Erhebungen  vorliegen.  Die 
umfasseudsten  UnterHiichungen  stellten  Krieger  und  Louis  Mai f er  in  Berlin 
an,  iudetii  diej^er  6000,  jener  5500  Fälle  benutzte.  Aus  ihrer  Tabelle  ist  er- 
sichtlich, daas  der  Beginn  der  Menstruation  am  häufigsten  im  15.  Jahre  er- 
folgte (18,9810/0  der  F&lle),  diesem  steht  das  14.  Jabr  am  nächsten  (18,213«/o); 
bei  den  übrigen  sind  die  spftteren  Lebensjahre  weit  reichlicher  vertreten,  als 
die  früheren.  Wfihrend  ein  grosser  Theil  der  hier  zur  Untersuchung  her- 
beigezogentn  Fälle  der  Frivatpraxis  entstammt,  viele  derselben  aber  einer 
erst  nach  Berlin  verzogenen  Keihe  von  ludividueu  anzugehören  scheinen, 
wurden  Ton  Mar  cum  SOSO  F&lle  der  gynäkologischen  Klinik  in  Berlin  tu 
einer  statistischen  Untersuchung  benutzt,  die  sich  demnach  auf  die  niederen 
Stände  beschrankte;  hier  fand  der  durchschnittliche  Eintritt  der  Menses  im 
16,18.  Lebensjahr  statt. 

Ueber  den  Eintritt  der  Menses  bei  der  Münchener  Bevölkerung,'  so 
weit  solche  durch  die  in  der  C^biraastalt  und  geburtsbflflichen  Poliklinik 
{Iberhaupt  repräsentirten  B  erOlkernngasi^ebten  vertreten  werden  kann,  hat 
Hecker  an  3114  Fällen  Untersuchungen  angestellt.  Hier  sind  da«  16. 
(16,92%),  17.  (16,44%)  und  1^.  (15,61%)  Jahr  in  absteigender  Folge  die 
häufigsten  Termine  für  den  Eintritt  der  Meuütruatiou,  dann  folgt  das  15. 
(15,32  "/o).  19,  (10,37%),  14.  (8,89%),  20.  (7,51  «  o)  Jahr  u.  s.  w.  In  den  drei 
genannten  Jahren  menstruirten  aum  ersten  Male  im  Ganten  48,07 a/«,  vor 
dieser  Zeit  29,87**  o.  nach  derselben  21,62'J/o-  Hecker  hat  aber  auch  die 
Stadt-  und  Land  -  Bevölkerung  besonders  untersucht,  indem  er  die  Fülle 
aus  der  Stadt  allein  zusammenzählte,  während  die  übrigen  Fälle  zumeist 
aus  Oberbayern  stammen.  Er  gelangte  zu  dem  Resultate :  «München  Ter» 
hftlt  sich  besttglich  des  Menstruations-Eintritts  siemltch  eben  so,  wie  Ober' 
bayern,  hier  wie  dort  tritt  die  erste  Menstruation  durchschnittlich  ziemfich 
sptU  ein.*  Spiltor  hat  .S\7»/uAf(«f/ die  Sache  an  8881  Füllen  der  Münchener 
Klinik  und  Poliklinik  weiter  verfolgt  und  ebenfalls  das  16.  Jahr  als  das 
höchstbelastete  (mit  lS,534*^u)  gefunden  ^  auch  er  findet  ziemliche  Ueberein- 
stimmung  awischen  Stadt  nod  Land;  die  Mehrbetastung  des  18.  Jahres  bei 
den  Städterinnen  erklärt  er  daraus,  dass  die  die  Gebäranstalt  besuchenden 
StiidterinniMi  mehr  der  Tiiedf>v.>n  Klusee  angehören,  wilhn^nd  die  Auüwrirtigen 
/.um  'l  lieil  auch  aus  den  besitzenden,  zum  anderen  Theile  aus  den  ärmeren 
Ständen  stammen. 

Vei^leicbt  man  non  Mflochen  mit  Berlin,  so  findet  man  frappante 
Unterschiede  sn  Gunsten  der  Berlinerinnen:  In  Berlin  ist  das  14*  Jahr 
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mit  IS^fo  vind  da«  15.  uiigefUir  mit  l^^jo  vertreten,  wShiend  die  höchsten 

Procente  in  München  da»  15.  mit  171 2^,0  und  dM  16.  mit  giebt. 

Schlichting  macht  darauf  aufmerkxam.  dass  Berlin  ungefähr  4V2*^  n^'^idtlf her 
liegt,  als  München,  dafür  aber  fast  um  5*)0  Meter  niedng^or.  Diese  500 
Meter  scheinen  nicht  nur  die  4 ','2®  Unterschied  zu  compeii>iren,  sondern 
lassen  sogar  die  Jungtrauen  Berlins  um  ein  volles  Jahr  trüher  ihre  Mensen 
leitigen»  als  die  Mfinchnerinnen.  Er  aehliesst  mit  den  Worten:  «AnR 
dem  Gänsen  mOchte  berrorgeheii.  dass  die  klimatischen  Einflüsse  auf  den 
Eintritt  der  ersten  Menstruation  sehr  hestimmend  wirken.*  Allein  wir  fragen, 
ob  nicht  auch  die  differente  Lebeneweise  mit  in  Anschlatr  zu  bringen  ist? 

Es  scheint,  dass  in  Bayern  auf  dem  Lande  der  Menstruationseintritt 
überhaupt  ziemlich  spät  fällt,  denn  F/ä^e^  berechnete  im  Fruukenwalde 
die  mittlere  Zeit  des  normalen  Eintritts  anf  17  Jahre  nnd  &\t  Monat. 

In  Strassburg  traf  hei  600  in  der  Matcrnite  aufgenommenen  Frauen 
nach  .S7o?-'.<f  Beobachtung  die  grösste  Zahl  auf  das  Alter  von  14 — 18  Jahren, 
da-^  Maximum  auf  das  18.  Jahr.  In  einer  Strassburg^er  Tal)ak«5fabrik  er- 
mittelte Lecy  bei  649  Frauen  als  mittleres  Alter  der  Arbeiterinnen  15  Jahre 
(20%);  dann  kam  das  14.  (19,63%)  und  das  16.  Jahr  (19,17%);  im  Alter 
Ton  18  Jabren  traten  die  Menses  bei  XO/iS^J»  ein. 


36.  Die  FrtUireife. 

Wir  kennen  diese  Besprechungen  über  den  Zeitpunkt,  zn 
welefaem  bei  dem  heranwachsenden  lASdchen  die  Menstruation  zum 
ersten  Male  eintritt,  nicht  verlassen,  ohne  gewisser  Zustande  zu 
gedenken,  die  allerdings  sehr  selten  sind  und  auch  als  im  Allge- 
meinen pathologisch  bezeichnet  werden  n^^.^^,on,  welche  aber  doch 
noch  einer  eingehenden  Unteisuchung  harren.  Man  hat  die.se 
Dinge  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Frühreife  zusamnien- 
getksst.  Wir  werden  aber  gleich  sehen,  dass  hiermit  sehr  ver- 
schieflenjirtiLTe  Proce.sse  bezeichnet  worden  sind.  Unter  Frübreile 
ini  physischen  Sinne  nnd  bei  dem  uns  hier  ja  nur  allein  interessi- 
renden  weibliclien  Geächlechte  versteht  mm  das  Eintreten  der 
Menstruation  und  die  Entwickelung  der  Brüste  nebst  dem  Hervor- 
sprossen der  Scham-  und  Achselbehaarung  in  einem  Lebensalter, 
welches  erheblich  vor  demjenigen  liegt,  in  welchem  unter  normalen 
Verhältnissen  allerfrtthestens  zum  ersten  Male  diese  Dinge  sich  zu 
zeigen  pflegen.  Man  hat  das  Ausfliessen  von  Blut  aus  der  Vagina 
bei  noch  atisserord entlich  jnngen  Mädchen,  selbst  noch  vor  dem 
Ablaufe  dos  f  r  ten  Lebensjahres,  beobachtet  und  als  Beispiele  von 
Frühreife  beschrieben,  auch  wenn  eine  solche  Blutung  aus  der 
Scheide  auch  nur  ein  einziges  Mal  sich  rrozeip^t  hatte.  Solche 
Fälle  muss  man  natürlicher  AVcise  ttberhau]>t  vollstiindig  anssclilicssen. 
Denn  ob  eine  solche  lilutuno;  analoge  Bedcutnn;!:  wie  eine  wirkliche 
Menstruationsblutung  besitzt,  das  ist  doch  als  ausserordentlich  frag- 
lich zu  betrachten.  Sollen  derartige  Blulubgänge  wirklich  als 
MenstruationsblutflUsäe  angesehen  werden,  so  muss  man  allermin- 
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destens  doch  verlangen,  daes  sie  mit  einer  gewissen  PeriodidtÜ 
sich  wiederholen.  Bei  manchen  Kindern  bestand  die  FrOhreüb  nun 
allein  in  dem  Auftreten  von  nur  als  Menstruation  zu  denfcenden 
Blutungen,  während  die  Fälle  von  Frühreife  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  auch  noch  andere,  recht  in  die  Augen  fallende  Merk- 
male darboten.  Die  Brüste  wnclvsen  und  nahmen  Formen  an,  wie 
wir  sie  sonst  nur  hv\  rritrii  luiij^'iraueTi  zu  sehen  gewoiiiit  s^ind, 
die  übrigen  Kürpertheüe  wurden  nuid  und  voll  und  an  d^ii  üeni- 
talien  sprosste  ein  mehr  oder  weniger  reicVier  Haarwuchs  hervor." 
In  einigen  Fällen,  welche  angeblich  schon  ganz  ausserordentlich 
früh,  selbst  schon  mit  einem  Jahre  menstruirt  waren,  soll  die  Be- 
haarung der  Geschlechtstheile  sogar  bereits  angehören  gewesen  sein. 

Sehr  lehrreich  ist  eine  Beobachtung,  in  welclier  die  Obduction 
ausgeführt  werden  konnte,  die  die  Gebärmutter,  die  Eierstöcke  und 
die  Scheide  wie  bei  einer  Erwachsenen  ausgebildet  nachzuweisen 
vermochte.  Durch  diesen  Umstand  werden  uns  auch  solche  FSlle 
Terstfindlicb,  in  welchen  in  sehr  frühem  Lebensalter,  im  13.,  12., 
11.,  ja  selbst  ein  paar  Mal  schon  im  9.  Lebensjahre  eine  Schwan- 

ferschaft  eingetreten  und  das  Kind  sogar  ausgetragen  worden  war. 
ndianermädchen  sollen  nach  Hoberton  nicht  selten  im  10.  Jahre 
Motter  werden.  Wie  weit  bei  diesen  Torzeit^  entwickelten 
Kindern  die  Heterochronie  ihrer  Entwickelnng  von  speciellen  patho- 
logischen Vorgängen  abgeleitet  werden  iiiuss,  das  ist  fUr  uns  nicht 
gut  möglich,  zu  entscheiden.  Jedenialls  aber  fanden  sich  bei 
melireren  solchen  frühreiten  Kindern,  die  G:estorl»en  wHieu,  bei  der 
Obduction  recht  bedeutende  Ai>iJormitätea  der  mucren  Organe  vor, 
nämlich  einige  Male  Sarkom-  und  Hydatidenbüduug  in  den  Ovarien, 
einige  Male  Hydrocephalus,  und  ausserdem  wird  bei  einigen  Kindern 
das  Bestehen  einer  Rhachitis  besonders  hervorgehoben.  Auch  Felt> 
sacht  wurde  in  einem  Falle  verzeichnet.  Besondere  Bedingungen, 
wie  die  Lehensweise  der  Motter  oder  sonstige  individuelle  Lebens- 
verhältnisse, vermochte  man  für  die  Frühreife  nicht,  auch  nicht 
Erblichkeit,  als  besondere  oder  gemeinschaftliche  Gelegenheiten 
Ursache  nachzuweisen,  obgleich  sich  eine  ganze  Reihe  von  Autoren 
mit  dieser  Angelegenheit  beschäftigt  hat.*)  Eine  eingehende  Khtik 


*)  A.  KvssfH'iul,  lebet  geschlechtliche  Frühreife  in  der  Würzhurg^er 
niedic.  Zeitschr.  18G2.  lU.  S.  346.  —  Bulletin  de  VAcad.  roj.  de  medecine 
de  Belgique  1878.  XII.  —  W,  Stricker,  Weitere  Mittheilungen  zur  I»ehre  von 
der  Menstmation;  Virdwuf»  Archiv.  88.  Band.  2.  Heft^  1882.  8.  879.  — - 
Aeltece  Beispiele  too  TorseiUger  Menstmation  im  6.,  5.,  4..  8.,  2.  und  1. 
Jahre,  ja  sogar  bei  Neugeborenen  fährt  3Iart.  Schurufin  seiner  Parthcnologia 
historico-medica  an  (Dresdae  et  Lii)s.  1729  pag.  182 — 138).  Diese  älteren 
Fnlle.  sowie  die  iolgenden,  sind  wohl  nicht  sicher  bezeugt:  Treutlimf»  Fall 
m:  Act.  natur.  curio».  Vol.  V.  p.  442;  obs.  131.  —  G.  T.  Turfs  Fall  in: 
Kphem.  natnr.  cur.  Dee.  III.  a  VII.  et  VIII.  pag.  267 ;  ob«.  149.  —  PeeMm*« 
Fall:  Obeenr.  pbys.  med*  Lib.  t.  84.  p.  81.  —  Sta^^  van  der  Wiel,  Obeerv. 
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ist  bei  der  Kürze  der  von  deo  Beobaehtem  gemachten  Angaben 
Ahr  die  Mehnabl  der  Ffille  Oberhaupt  nicht  auszuüben,  und  müssen 
wir  daher  das  Verstindniss  für  die  Aettologie  dieser  Zustände  auf 
eine  spatere  Zeit  Tertagen. 

Et  mögen  jetet  in  aller  Kflne  hier  die  einuUlgigen  Beobaohtongen 

ihre  Stelle  finden: 

1.  X.  au8  Königsb*' r<^',  im  9.  Jahre  menatr.  (Maytr.) 

2.  Tliere^e  Fiacher  au»  Hegensburg,  geb.  1807,  im  6.  Jahre  menstr., 
litt  ebenfalls  an  Ujdrocephalus.  (WeUlerJ 

8.  LmriM  FkuB,  geb.  1802,  gest.  1809,  menttr.  im  4.  Lebeosj.;  war 
bärtig;  Utt,  wie  sich  bei  der  8eoti<m  ergab,  an  Hydieoepbaloa  intecnos. 
(Oooke.) 

4.  X.  aus  Werdorf.  am  SchloMdes  1.  Jahres  menstr.,  Utt  an  BhaohitiB. 

(iiuseioind.) 

5.  Barbara  Eckhofer^  geb.  1806;  im  9.  Monat  menstr.  (d'OutreporU.J 

6.  X,  Blutabgang  mit  9«  11,  14  und  18  Monaten.  fDiis/Fmbad^}) 

7.  S.,  mit  2  Jahren  9  Monaten  menstr.  CLieber.J 

8.  X.,  mit  6  Mon.  menetr.,  litt  ebenfalls  an  Rhacliitis.  (Ce^OTOflO.) 

9.  X.,  mit  '6  Mon.  menstr.,  litt  an  Rhachitit.  (ComarmoHd*) 

10.  X.,  mit  2  Monaten  menatr.  {Zelkr.) 

11.  Jotefine  Z.,  geb.  d.  15.  MSn  1871,  ZwilliagMnAdclien,  deren  Schwatter 

alt  7^  4jahr.  Mäddieo  keine  derartige  Abnormität  zeigt.  Sogleich  bei  der 
Geburt  w.;r  diu  unverhäUivissmS-ssige  Grösse  de»  Kindt  s  aufgefallen  im  Ver- 
gleich zur  Schwester;  schon  nach  dem  ersten  Halbjalir  begannen  die  Brüste 
zu  wachsen;  im  7.  oder  8.  Monat  bekam  sie  wie  die  Schwester  die  ersten 
Zfthne.  Als  ne  ca.  1  Jabr  alt  war,  zeigte  eich  Blotspur,  zum  zweiten  Male 
Anliukg  Mai  1874,  wo  die  Blatnng  starker  war;  Blotabgang  dauert  8  Tage'; 
von  da  ab  regelrnftMig  menstr.  alle  4  Wochen  ohne  lülo  Beschwerde.  Vom 
5.  Leben.sj.  an  wurden  die  Perioden  Bopfar  sehr  reichlich;  seit  dieser  Zeit 
klasrte  das  Mätlchen  3  Tage  vor  Eintritt  der  Menses  Ober  zeitweilige  Schmerzen 
im  Bauch.  Sie  ist  dunkelblond  mit  blauen  Augen:  mau  würde  »ie  bei  ihrer 
köiperUohea  Ausbildung  Ar  12  jähr.,  statt  fttr  7  3  4  jahrig  halten.  Interessant 
ist  der  Vergleich  mit  der  Zwillingsacbwester:  sie  wiegt  34»75  k,  ihre 
Schwester  20,0  k;  ihre  GrO.itse  139  cm,  die  der  Schwester  121  cm;  Umfang 
der  Warze  77  cm,  der  der  Schwerter  Hl  f^m;  Umfang  des  Bauchs  am  Nabel 
73  cm,  der  der  Schwester  62  cm.  (.S'iotAtr.) 

12.  EiUabeOk  KUnckf  geb.  31.  Oct.  1875  in  Bornheim;  mit  9  Monaten 
menstr.,  die  Menses  im  2.  Lebentj.  geregelt;  bei  der  im  Febr.  1882  statt- 
findenden Untersuchung  ergab  sich  reichlicher  dunkler  Haarwuchs  an  den 
Gescblechtsth.  und  gute  Entwickelung  der  Brüste;  sie  wog  47  Pfund  mit 
6  Jahren  4  Monaten  und  war  120  cm  gross.  {Lorey.) 

13.  Charlotte  L.,  mit  7  Jahren  menstr.,  flaumartiges  Haar  au  den  Ge- 
üchlechtsth.,  starke  Entwickeluug  der  Brust;  litt  au  Steatom  und  Hydatiden 
der  Ovarien  nach  £rgebniss  der  Section.  (ffediefte.) 


rarior.  centur.  prior.  Lugd.  Batav.  8.  1687^  p.  888.  —  Dagegen  wären  wohl 
noch  zu  berflcksichtagen  die  Fälle  von  Plieninger,  Camerer,  WiU  und  Müller 
im  Wflrttemberger  Corresp.- Blatte  1834,  1835  und  1839;  dann  FlOgeVs  Fall 
im  n^ir  In tellig. -Blatte  1871;  und  Honeitg'ß  Fall  in  St.  Petersburger  med. 
Zeitschr.  XIII.  S.  225. 


Digitized  by  Google 


240 


X.  Die  Reife  des  Weibes  (die  Pubertät). 


14.  Mary  Anna  G.,  geb.  im  März  1845;  Blutung  im  5.  Lebensmonat 
mit  Smonatl.,  dann  3monatl.,  dann  Tmonatl.  Typus  bis  zum  6.  Lebensjahre, 
mit  Rchwarzen  Haaren  an  den  Geschlechtstheilen  und  bei  der  Geburt  kübnerei> 
grossen  Brüsten.  {Wilson.) 

15.  Jane  Jones,  seit  dem  5.  Jahre  alle  3 — 4  "Wochen  2  Tage  lang 
menstr.,  mit  3  Jahren  Entwickelung  der  Brüste.  {Peacock.) 

16.  Nelly  O.,  geb.  27.  Jan.  1872  in  London,  vom  22.  Lebensmonat  an 
menstruirt.  zeigte  schon  von  ihrer  Geburt  an  sehr  entwickelte  Brüste;  Men- 
ses erscheinen  alle  4  Wochen;  bevor  sie  eintreten,  befindet  sich  das  Kind 
jedesmal  etwas  unwohl.  Im  Alter  von  4  Jahren  2  Monaten  fand  man  die 
Brüste  vollständig  ausgebildet,  die  Warzen  so  gross  wie  das  Daumenglied 
eine.s  Mannes,  Hof  rosig  gefärbt,  etwas  hervorragend;  bei  jeder  Menstr. 
nehmen  die  Brüste  an  Umfang  zu.  Der  ganze  Körper  trägt  mit  seinen 
runden  Formen  alle  Zeichen  früher  Reife  und  wiegt  55  Pfund  englisch; 
Wesen  und  Charakter  ernster  als  gewöhnlich  in  diesem  Alter.  {Bouchut.) 

17.  X.,  zeigte  schon  als  zwei  Wochen  altes  Kind  einen  blutigen  Aus- 
fluss,  der  2 — 3  Tage  anhielt  und  seitdem  fast  genau  jeden  Monat  wieder- 
kehrte; das  Kind  wird  als  kleines,  fettes  Wesen  beschrieben,  dessen  Brüste 
bereits  so  entwickelt  waren,  wie  bei  einer  16 — 17jähr.  Jungfrau;  nach  Aus- 
sage der  Mutter  werden  die  Brüste  zeitweilig  härter  und  turgescirend;  die 
Warzen  waren  bei  der  Untersuchung  im  4.  Jahr  über  5  cm  lang  und  ebenso 

.  wie  die  2  cm  breite  Areola  dunkel  pigmentirt.  Die  äusseren  Genitalien  gut 
entwickelt,  die  Labia  minora  stark  hervortretend,  dagegen  fehlte  die  Be- 
haarung der  Schamgegend.  Das  Kind  war  rhachitisch  und  hatte  bereit« 
Genu  valgum.  Die  geistige  Entwickelung  war  dem  Alter  entsprechend. 
{Drummond .) 

18.  Anna  Strohe!,  geb.  1876 
bei  St.  Louis,  menstr.  mit  16 
Mon.,  hatte  mit  4  Jahren  9  Mon. 
stark  entwickelte  Brüste.  {Ber- 
naus.)   (Fig.  36.) 

19.  Ein  3'  2jährig.  Mädchen 
wurde  den  15.  Oct.  1883  der  ge- 
burtsh.  Gesellschaft  zu  Leipzig 
vorgestellt;  ihr  Aussehen  war 
das  eines  Mädchens  von  6 — 7 
Jahren.  Brüste ,  Schanihaare, 
Schamlippen  sehr  entwickelt,  seit 
Weihnachten  1881  war  bei  ihr 
Menstruation  mit  vierwöchent- 
lichem Typus  eingetreten. 

20.  Theodora  Ptasassi  war  mit 
3'  2  Jahren  menstruirt,  zeigte 
an  den  Geschlechtstheilen  starke, 
schwarze  Haare,  ihre  Brüste  wa- 
ren »ehr  stark  entwickelt.  Bei 
der  Section  zeigte  sich  Sarkoni 
der  Eierstöcke.  (Bevern.) 

21.  A'..  mit  3  Jabren  men- 
struirt; gleichzeitig  behaarten 
fich  die  Geschlechtstheile  und 
entwickelte  sich  die  Brust. 


Fig.  36.    Frühreife*  X&doben,  4' 4  Jabr  alt. 

^Nach  Bernny*.) 
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2i,  Eva  ChriBHne  Füdier  ans^EiBenach,  geb.  1750,  gest.  18.  Hai  1758, 
war  wie  ein  SOjllniges  Mftdchen  entwickelt  und  wurde  1753  auf  der  Leip* 

7,i<^er  0.stprmp<?«!P  rnr  Schau  (»eetellt.  Sie  weif»  82  Pfund  (Leipziger 
iTleischergewicht)  und  ist  in  der  Anutoiuie  zu  Leipzig  abgebildet. 

23.  X..  Jahre  alt,  mpn^tniirt  alle  3 — 4  Wochon  3—4  Tage  lang  ohne 
besonderen  Leiden,  besitzt  eijie  ilir  Lebensalter  erheblich  überschreitende 
Schwere  und  Länge ;  beide  Brüste  balbkugclförmig,  Warzen  protninireud, 
Wnnenhof  blasBroth;  Schamlippen  wie  bei  Erwachsenen  entwickelt.  (TTaefts.) 

24.  JokoMia  Fntäerike  Ohek  aus  Kothen,  geb.  28.  April  179'J,  gest. 
1803,  hatte  an  den  Geschlechtatheilen  starke,'  duakelkrause  Haare;  Hftnge- 
brllste;  litt  an  Hydrocephalus  und  Fettsucht.  Bei  der  Section  fanden  sich 
Uterus,  Ovarien  und  Vagina  wie  bei  einer  Erwachsent^Ti.  {Tileaius.) 

25.  MatfUlde  H.  an?  Louisinna,  creb.  30.  8t>|)t.  1>^27.  mit  3  Jahren 
menstr.,  von  da  an  re<,'ehnässig  jeden  Monat  jedeainai  4  Tage  laug;  schon 
bei  der  Geburt  behaarte  Gcschlecbtsth.    (Le  Beau.) 

26.  X,  geb.  im  Febr.  1880,  Nordamerika;  van  Jkneeer  sah  das 
Kind  im  Sept.  1882,  wo  es  2  Jahre  7  Monate  alt  war.  Das  Mftdchen  begann, 
als  es  4  Monate  alt  war,  alle  28  Tilge  zu  roenstruiren ;  die  Menses  flössen 
4 — 5  Tage.  Das  Kind  ist  ungemein  <ynt  entwickeli,  40  Pfund  sehw»M-.  nnd 
es  sieht  aus  wie  ein  zehn-  bis  zwöltjähriges.  Im  Dec.  1882,  Jiuniar  nnd 
Febr.  1883  blieben  die  Menses  aus.  Ein  ähnlicher  Fall  kam  nicht  in  der 
Familie  vor. 

27.  Marie  ÄttgutUneCogMiin  geh,  Mi^lm  Paris,  menstniirteTon2>;a 
Jahren  an  regelm&ssig,  hatte  im  8.  Jahre  stark  entwickelte  BrQste,  beirathete 

im  27.  Jahre.  i'Descuret) 

28.  Ä'.,  mit  7  Monaten  (am  4.  April  1878)  trat  3  Tage  lang  Blut  aus 
der  Vulva;  ioi  folgenden  Monat  kehrte  die  Blutunj^  wieder  und  wrihrte 
gleichialls  3  Tage;  und  ho  allmählich  weiter  bis  zum  März  1879.  Um  die^e 
Zeit,  als  schon  das  Kind  18  Monate  alt  geworden,  trat  statt  der  Blutung 
eine  sehr  reichliche  Leukorrhoe  auf,  die  bis  Mitte  Januar  1880  anhielt. 
Hierauf  zeigte  sich  nach  einer  heftigen  Kolik  Menorrliagio  von  neuem.  Die 
Menge  des  Blutes,  die  jedesmal  aliging.  botrufj  hol  45  fUramin.  Das  Kind 
hatte  im  Alter  von  28  Monaten  in  Hozn^  auf  seine  runden  Formen,  sowie 
75  cm  breite  Taille,  g^inz  das  Aussehen  einer  im  Wachstbiim  stark  zurück- 
gebliebenen Frau.  Die  BrOste  sind  kräftig,  fibor  citroneugross,  elastisch  und 
turgescent.  wie  bei  einem  16 — 17jfthxigen  Mftdchen  mit  prominirenden  Wanen 
und  sehr  breitem  Hof.  Die  äusseren  Genitalien  sehr  gut  entwickelt,  die 
Vulva-OeffnunLij  ist  sehr  {rross,  die  Labien  sind  dick  nnd  der  Schambei^  mit 
ziemlieh  lant^»'m,  rothem  Haar  besetzt.  In  moralischer  und  physischer  Hin- 
8icht  entspricht  das  Kind  den  Verhältnissen  der  ersten  Kindheit.  {Cortejanera.) 

29.  Anna  S.  in  Altenburg,  geb.  1860,  mit  1  Jahr  7  Mon.  menstr., 
Geschlechtsth.  mit  ^/^  Zoll  langen  Haaren,  Brastdrflsen  wie  bei  einer  Frau; 
bei  der  Section  fand  sich  Sarkom  der  Ovarien.  {OeinüB,) 

80.  Christine  Therese  A.,  geb.  27.  Januar  1888;  im  2.  Jahre  menstr., 

zeigte  bei  der  Untersuchung  im  Dec.  i  n  dunkle  Haare  an  den  GeschlechtB* 
tbeilen  und  Brüste  wie  bei  einem  16jäbr.  Mädchen.  {Carus.) 

31.  X.,  mit  9  Monaten  menstr.,  zeij^tc  im  2.  Jahre  Behaanni'^  der  Ge« 
schlecht^th.,  und  mit  IV2  Jahren  Entwickelun«,'  der  Brüate.    {  \\'aii.) 

32.  Louise  R.  aus  R.,  geb.  1840;  mit  15  Monaten  menstr.,  gleichzeitige 
Entwickelung  der  Brüste,  {lieiiter.) 

Ploit,  Dm  W«ib.  I.  S.  Attfl.  16 
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d3.  Igabilla,  Negerkind,  geh.  6.  Jali  1821  in  der  Havamift,  Ende 
de<*  I.  Jabreo  meiistr..  liei  der  Geburt  schon  entwickelte  Behaening  und 
Bröste.   {liamon  de  ia  6agra.) 

34.  X.,  im  10.  Monat  menstr.,  Behaarung  und  Brüste  mit  2  Jahrea 
rOUig  entwickelt.  (Lenikoitdt.) 


35.  J.  B.,  geb.  im  März  1863,  am  15.  ¥ebr.  1876  entbunden.  (KtMl) 

36.  M.  i?.,  aus  P.,  wurde  im  1?>  Jahre  ^jf^chwrinirert  (d'Outrepoftt.) 

37.  A'.,  geh.  1^67,  kommt  im  Alter  von  12  Jahren  and  1  Monat  mit 
lebendem  Kinde  nieder. 

88.  Ni9abdh  DraytoH  in  Tannion  (Mastach.j,  geb.  am  35.  }SSxz 
1847.  Tollaog  den  Coitn«  am  1.  Hai  1857,  kam  nieder  am  1.  Febr.  1858. 

39.  iSa%  Deweese  in  Kentucky,  geb.  1824,  mit  einem  Jahr  menstr., 
gebar  im  10.  Jahre.  {Montgomerif.) 

40.  A.  M.  aus  F.,  im  9.  Jahr  menstr..  kurz  nachher  gei^chwäugeri,  starb 
14  Monate  nach  der  Gebort  an  Phthiais.  {d'OtUrepoiU.) 

41.  Anna  MummenUtaler  ans  Trachselwald  (im  Oanton  Bern),  geb. 
1751,  gest.  1826,  war  mit  2  Jahren  menstruirt-,  bei  der  Geburt  waren  die 
Gt'sch!»clitstlitil':*  behaart  und  die  Brustdrüsen  entwickelt;  im  0.  Lebens» 
jähre  geschwängert;  blieb  bis  zum  52.  .Jahre  menstruirt     (r.  Ifnller.) 

42.  X  aus  Oher*Pallen  in  Niederl.-Luxemburg,  geb.  27.  Oct.  186;?, 
zeigte  sogleich  hei  der  Gebort  kräftigen  KOiparbaa,  die  Schamg^rend  war 
mit  Haaren  besetzt;  menstruirte  mit  4  Jahren ;  seit  dem  8.  Jahre  treten  die 
>fen?e5>  regelmris«i<^  o'm:  mit  Jabr*»n  war  sie  133  cm  hoch,  von  kräftigein 
Kür|>erbau;  der  Blick  war  kühn;  die  Brüste  gut  entwickelt.  Geschlechtsth. 
mit  dichtem  Haarwuchs  bedeckt.  Sie  hatte  schon  mit  8  Jahren  häußgeu 
geschlechtlichen  Umgang  mit  einem  82j&hr.  Manne  gepflogen;  sie  klagte  über 
Uebelkeit  und  war  !  i  1  t  i(  toris<  h.  Srit  3  Monaten  war  die  Menstr.  au.s- 
geblieVn.  während  j  Mon.  erfolirten  Blutungen,  dann  wurde  am  27 
1877  eine  Uydattdt-nniole  nebät  einem  Kmbrjo  aasgestossen ;  das  Kind  genas« 
vollständig.  {Molitof.)  

Bei  fremden  Rassen  und  swar  ebensowohl  bei  solchen,  die  in 
heissen,  als  anch  bei  solchen,  welche  in  sehr  kalten  Klimaten  woh* 
nen,  werden  wir  in  dem  Ahschnitte  üher  das  Heirat lisalter  sehen, 
dass  Schwangerschafton  in  einem  Lebensalter,  in  welchem  wir  das 
Weib  noch  nls  ein  Kind  zu  betr.ichten  gewohnt  Sind,  durchaus 
nicht  zu  den  belteuheiteu  zu  zahlen  sind. 


ISebriiiehe  bei  dem  Eintritt  der  Menstmtion. 

Das  zum  ersten  Male  nienstruirrnde  Miidcheii  tritt  in  eine  neue 
iiiutwickeiimgsepoche  des  Lebens  ein:  sie  ist  reif  geworden,  einen 
eigenen  Hausstand  bu  gil&ndett,  lur  Vermehrung  des  Stammes  auch 
ihrerseits  beiautiagen;  mit  einem  Worte,  sie  ist  mannbar  geworden. 
Mit  dem  Erreichen  der  Pubertfit  verbindet  sich  aber  in  dem  Volks- 
glanben sehr  Tieler  Nationalitfiten  die  Ansicht,  dass  das  weibliche 
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Wesen  mit  dieser  erstmaligen  Blutabsonderung  zunächst  in  einen 
Zustand  tempor&rer  Unreinheit  versetzt  wird,  in  der  sie  abgesondert 
werden  mnss,  am  nicht  Andere  zu  verunreinigen,  und  femer  auch, 
dass  es  nothwendig  ist,  das  arme  Geschöpf  durch  die  Auferlegung 
von  Leiden  und  Weh  eine  Art  Ton  Prüfung  durchmachen  zu  lassen, 
durch  deren  Ablegung  sie  sich  erst  der  Stammesgenossinnen  för 
würdig  beweisen  musa. 

Eine  solche  Anschauung  wiederholt  sich  bei  einer  recht  grossen 
Anzahl  von  Natnr-  und  liMlluivili.sii-ton  Völkern;  erst  eine  Läute- 
rung durch  höhere  Culi  i  !_fi*d)t  der  «sexuellen  Kntwickeliiug  des 
Mädchens  zur  Jungfrau  euiL-  andere,  eine  geistii^'^re  Bedeutung. 
Die  Formen,  in  welchen  die  Erklänmg,  dass  das  Mad(  hen  nun  vom 
Kinde  zur  Jungtrau  herangereift  i^st^  auftritt,  sind  bei  ver.schiedeneii 
Völkern  ausserordenthch  mannigfach.  Unter  den  rohesteu  Wilden 
konmien  dabei  widerwärtige,  jedenfalls  uralte  Sitten  zum  Vorschein, 
schlimme  Peinigungen,  die  vielleicht  nicht  immer  allein  den  End« 
zweck  haben,  die  Standbaflagkdt  des  armen  Wesens  zu  prüfen, 
.sondern  wohl  auch  dazu  dienen  sollen,  dtu  vermeintlichen  Dämon  der 
Unreinheit  aumsutreihen.  Bei  anderen  Völkern  wird  dagegen  eine 
Ceremonie  vorgenommen,  bei  der  das  Mädchen  ein  Symbol,  z.  B. 
einen  besonderen  Haarsehmuck,  eine  besondere  Kleidung,  eine  eigene 
Tättowirung  oder  Aehnliches  erhält. 

Bei  nit;lireron  a ns  t  r  ii  1  i  s  c h  on  Stiimraen  werden  sowohl  :in  Miulchen  als 
nach  an  Knaben  als  Kiniührunj^  in  die  Mannbarkeit  unter  grossen  Ceienionien 
zwei  Zähne  ausgeschlagen,  z.  B.  im  äeeugebiet,  wo  diese  Operation  Tschir- 
riutachim  genannt  mrd:  Zwei  StftlM  Yon  Holz,  die  keilförmig  zugeschftrft 
sind,  werden  zu  beiden  Seiten  einea  Zahnes  eingetrieben;  auf  den  Zahn  legt 
man  ein  Stfick  FeH  und  setzt  darauf  ein  echaifes  etw.i  60  cm  langes  Holz; 
ein  big  zwei  Schläge  mit  ♦•ineni  schweren  Stein  aul  dies«.-*  Hol/.  <^MnfiL' -n  in 
der  Kogel,  uiu  den  Zahn  so  zu  lösen.  da!<s  er  mit  der  H,uul  hera'!:^^'»  uom uum 
werden  kann.  In  gleicher  Weise  wird  der  ;6 weite  Zaim  entt'enil.  und  dann 
feuchter  Thon  auf  die  Wnnde  gedrQckt«  um  die  Blutung  zu  stillen. 
Die  Kinder  verrathen  kaum  durch  ein  Zucken  des  Gesichts,  dass  sie 
Schmerz  empfinden.  Drei  T^e  nach  der  Operation  muss  das  Kind  sich 
wohl  hüten,  den  Rücken  von  irj^end  .Temand  zu  sohen,  sonst  wächst  .sein 
Afund  zu  und  es  nmss  Hungers  sterben.  Die  ausgezofjenen  Zähne  bewahrt 
man  in  abergläubischer  Weise  ein  Jahr  lang  in  £mu-Federu  gehüllt  auf, 
damit  die  Adler  sie  nicht  finden  und  dem  Kinde  dann  an  Stelle  der  ausge- 
sogenen grössm  wachsen,  welche  sich  in  die  Hohe  krflmmen  und  unter 
grossen  Schmerzen  den  Tod  verursachen  würden. 

Auf  Tahiti  tättowirt  man  die  geschlechtsreif en  Mädchen;  diese  liarren 
dieses  Mcmuiites  j.ehnsnchtin'.  denn  nicht  mannbar  zu  sein  t,nlt  für  sie  aU 
eine  Schande.  {I'orsttr.)  Auf  Tonga  veranstaltet  man  ihnen  ein  Fest  und 
beschenkt  sie.  (Tttrner.)  Wird  in  Neu  «Irl  and  ein  MSdchen  mannbar,  so 
steckt  man  sie  auf  etwa  4  Wochen  in  eine  Art  KAflg  innerhalb  des  Hauses, 
welches  sie  bewohnt.  Kränze  aus  wohlriechenden  Pflanzen  werden  um  ihre  Taille 
und  ihren  Hnl'^  p-ebunden.  Der  Käfij^  wird  gew5lirilich  zweiftfickig  gebaut;  oben 
wohnt  die  junjjfe  Dame,  unten  entweder  ein  altes  Weib  oder  ein  kleines  Kind.  Der 
lüiuni,  in  dem  das  Mädchen  verweilt,  ist  so  klein,  dass  sie  nicht  aufrecht 
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stoli<  n.  sondern  ntir  Heften  oder  sitzen  kann.  Nur  boi  Nacht  darf  «ic  diesen 
uiilitqueniou  Aufenthaltsort  verlaeeen.  (PofceU.)  Auf  Yap,  einer  der  Ca- 
rolinen-Inseln, wird  das  Mädchen  isolirt;  es  lebt  2 — 3  Monate  in  einer 
Hatte,  die  unweit  des  Dorfes  luir  m  diesem  Zwecke  dient,  ftt,  MAkuhC" 
Maclay.J 

Bt'i  don  Malayen  des  ostindischen  Archipels  hat  sich  die  Sitte 
überall  verbreitet,  dass  bei  eingetretener  Pubertät  bei  beiden  Geschlech- 
tern die  Zähne  um  ein  Viertel  ihrer  L&nge  abgefeilt  und  schwarz 
gefftrbt  werden»  wosn  oft  noeh  das  Auslegen  derselben  mit  kleinen 
Ooldplftttehen  kommt.  Die  grossen  FcHtlichkeiten,  die  beim  Zahnabfeilen 
einer  Prinzessin  in  Baren  auf  Ct^lobes  .ntattfanden,  beschreibt  uns 
Jda  Vfeifer:  Das  auf  einer  Matratze  liegende  Mädchen  wurde  von 
einem  alten  Manne  mit  drei  Feilen  an  ihren  Zähnen  so  behandelt,  das« 
die  obere  Zahnrahe  erst  mit  der  gröberen,  dann  mit  einer  feineren, 
schliesslich  mit  der  kleinsten  nnd  feinsten  Feile  abgeraspelt  wurde,  wobei 
der  Operateur  im  Allf^emeinen  pe^f-hirkt  verfuhr  und  die  Prinzessin  keinen 
Laut  von  sich  gab.  Der  Operateur  erhielt  dafür  ein  Huha,  welchem  er  eia 
kleines  Stück  des  Kammes  abriss  und  hierauf  das  herausspritzende  Blut  auf 
die  ZShne  und  Lippen  der  Prinsesain  brachte.  Hierauf  wurde  auch  dieselbe 
Operation  an  sechs  jungen  Mftdchen  des  Hofstaates  vollzogen,  aber  mit 
weniger  Umsländen,  worauf  ein  grosses  Gastmahl  die  F'^'^-tlipbkpit  bef^chloFs 
Ist  (las  Feilen  der  Zähne  auf  Timorlau  bei  einem  reit  gewordenen 
Mädchen  versäumt  worden,  so  rauss  die  Operation  während  der  Schwanger- 
schaft nachgeholt  werden.  (Bicdel.)  Wenn  bei  den  Mftdchen  auf  den 
Sawu-  oder  Haawn-Inseln  (Niederländisch  Indien)  die  Pubertät 
eintritt,  so  wird  es  der  Operation  des  Zähnefeilens  unterworfen ;  ein 
zusammengerolltes  Koli-Blatt  wird  ihm  wie  ein  Dilatator  in  die  Va- 
gina eingeschoben,  um  sie  su  erweitern,  und  ihre  Brüste  werden  geknetet. 

Frau  ^nfontV  iferf  erafthltTOn  Java.  ..So  sah  ich  jüngst  einen  Aufzug, 
über  dessen  Bedeutunp^  ich,  so  lanpe  ich  ihn  sah.  mich  in  völliger  Unklarheit 
befand.  Voran  /.o«;en  ungefähr  zwölf  junge  unbekleidete  Javanecen.  Alh« 
waren  gelb  gepudert,  wodurch  ihre  Körper  wie  in  knapp  anschliessenden 
Tricot  gekleidet  erschienen.  Sie  trugen  die  verschiedensten  Toilettengegen* 
stände;  der  eine  einen  kostbaren,  zierlichen  Spiegel  in  'rlrtn/endom  RiJkmen, 
welcher  mit  in  der  Sonne  funkelnden  f^teinen  besetzt  war.  Ein  anderer 
hatte  «  inen  ffrossen,  sehr  sch?^nen  Fächer  in  der  Hand,  ein  dritter  Kamm 
und  Bürgte  in  oH'eueu),  besclmitzteui  Elfenbeinkasten,  der  mit  rothem  Sammt  t 
ausgeschlagen  war;  der  nftdiste  trug  auf  goldenen  Teller  awei  Sftckoben  von 
dünnem,  durchsichtigem  Gewebe,  Ton  welchen  das  eine  den  hier  allgemein 
üblichen  Schönheitspuder,  aus  dem  Samen  einer  seltenen  einheimisch«  u 
Pflaazc  bereitet,  da»  andere  Curcuma  enthielt,  ein  Färbungsmittel,  da«  ich  . 
schon  früher  einmal  erwähnt  habe.  Verschiedene  andere  Gegenstände,  die 
noch  weiter  von  den  gelben  Jflnglingen  vorQbergelragen  wurden,  waren  mir 
theils  unerkennbar,  theils  überhaupt  unbekannt.  ISin  Musikcorps  folgte. 
Hinter  demseHunt  wurden  lan^e.  breite  Bretter  getragen,  welche  von  weissen, 
mit  Blumen  uud  Bändern  geHchmückton  Tüchern  bedeckt  waren.  Prächtige 
riesige  Blumensträusse  prangteu  auf  denselben;  verschiedene  reich  verzierte 
Gerichte.  Kuchen  und  FrQchte  kennseiohneten  sie  als  ambulante  Festtafel. 
Dicker  folgten  wiederum  Javanesenjüngliuge,  welche  Haushaltungsgegen- 
stünde  in  idealisirter  Form  und  verschwenderischer  Ansschmückunf»'  trugen. 
In  der  Mitte  des  Zuges  bewegte  sich  langsam  ein  phantastisch  ausstufhrter, 
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mit  farbigen  Tflchern  drapii-ter  offener  Wagen,  veleher  von  vier  blomen- 

1.''kr;hr/»cn  tmd  bewimpelten  Schimmeln  prezop^cn  wurde.  In  dcmselhen  sass 
eiu  drollig  herausgeputztes  braunes  Javanenkind,  etwa  zehn  Jahre  alt  und 
recht  unglücklich  dreinschaueud.  Ihm  folgte  wiederum  eine  Schaar  Javaucn 
in  den  denkbar  bonteeten  Sarongs  und  Kabayen,  nnd  ein  sweites  If aaikcorps 
machte  den  Beachlnet.  Und  was  bedeutet  dieie  wunderliche  Komödie?  Den 
Triumphzug  eines  zur  'Jungfrau  heranger^ften  Kindes,  welches  nunoiehr 
feierlich  als  heirathsfähip^  proclamirt  war!'' 

Den  Eintritt  der  ersten  Menses  zeip^t  das  Nay  er- Mädchen  in  Malabar 
durch  ihre  Mutter  ihrer  Schwiegermutter,  d.  h.  der  Mutter  ihres  zur  Zeit 
begOnstigten  läebhabers  an.  der  ihr  einen  Krag  Wasser  Aber  den  Kopf 
<^nes:>t.  {Jagor,*)  In  Birma  ist  für  das  Mädchen  das,  was  für  den  Knaben 
das  Tattowircn,  bei  der  Mannbarkeit  Kikl-inniL'  da»  Ohrloch-Stechen. 
Das  Läppchen  des  Ohres  wird  mit  einer  silbernen  Nadel  durchstochen. 
In  die  gemachte  Oeöuuug  werdeu  ao  viele  Stengel  eines  bestimmten 
Oraaee  gesteckt,  als  sie  fasst  Dann  wird  doroli  Sehnuiben »Ohrringe 
dae  Locli  erweitert,  in  welches  spftter  mftchtige  Ohzsclietben  gesteckt 
werden. 

In  Siam  werden  nach  den  uns  zuj^eganpenen  Berichten  des  ver-^t'^rlienen 
Schomburt/k  dem  Mädchen  beim  Eintritt  der  Mcnse?;  die  Haare  abgeschoren 
und  manchmal  5—6  Tage  lang  Feierlichkeiten  abgehalten,  die  besonders  bei 
kOnigliciien  Prinzessinnen  gross  sind. 

Bei  den  Chinesen  schmfiokt  man  das  herangereifte  Hftdohen  mit  der 
Haarnadel,  dem  Kopfputs  der  Frauen. 

Als  Zeichen  der  eingetretenen  Jungfrauschaft  erhalt  in  Aby^sini. n 
da«  junge  Mädchen  einen  besonderen  Schmuck:  sie  trägt  uiitteu  auf  der 
Stiru  eine  runde  Elfenbein -Platte,  welche  mittelst  eines  Stirnbandes  festge- 
halten wird.  {8UdB«r.) 

Bei  nnseren  Begriffen  von  Scfaamhaftigkeit  nnd  weiblicher  Tugend  ist 
es  uns  ganx  onverständlich.  dass  beiden  NegetTölkern  dt-r  Loan<>o -Kflste 
Jungfrauen,  welche  sich  bei  Eintritt  der  Menses  plötzlich  ihres  dereinstigen 
Berufen  bewuttst  werdeu,  ihr  (ieheiraniss  der  ganzen  Männerwelt  verkündet 
sehen;  und  doch  ist  es  dort  Sitte,  die  Betreffenden  nicht  nur  im  Dorfe 
durch  OoMog  nnd  Tana  ta  feiern,  sondern  sie  auch  unter  Begleitung  der 
Jagend  beiderlei  Geschlechts  den  Europäern  vonuführen.  Eine  solche Pro- 
cession  pielii  sich  schon  von  Weitem  durf  }^  ihrf^n  anspelassenen  .Tu1)«'l  kund, 
und  führt  die  völlig  Vermummte  in  die  Mitte  des  Hofes,  wo  sie  auf  einer 
Kiste  unter  einem  Schirm  Flat^  nimmt  und  von  ihren  Gespielen  in  höchst 
deatlidier  Weise  ihre  Ausstchten  Iftr  die  Zukunft  besingen  faOrt.  Fttr  ein 
Glas  Rum  entschleiert  sie  gern  ihr  Gesicht  und  bietet  hOohstens  den  Aus- 
druck des  befriedigten  Stolz*'?!,  nun  zu  den  Erwachsenen  zu  rechnen,  niemals 
aber  den  der  Scham.  {FalketHitiin.'^)  Ebenso  führen  die  Neger  dei-  <iold- 
küflte  das  zum  ersten  Male  menstruirende  Mädchen  im  grösHten  l'ut^e 
doidi  die  Strassen,  dabei  werden  Loblieder  auf  ihre  JungMulicfakeit  ge- 
sangen  {Brodie,  Cruickshank), 

In  Afrika  besteht  bei  vielen  Volksstämmen,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Sitte,  bei  Kintritt  der  Pubert&t  die  Beschneidang  und  Vem&hung  Tor* 
zunehmen. 

Die  Nama-Hottentotten  bekldden  das  mannbare  Hftdchen  mit 
«inem  reichgeschmückten  Kaross,  der  sie  als  heirathsflüilg  beceichnet 
(bis  dabin  geht  sie  nackt  einher).   Nach  dieser  Einkleidung  sitst  sie  drei 
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Tage  lang  dem  Einirange  der  Htttte  go^-ennlM-r  an  dt-r  Seite,  wo  das  Hans- 
♦^feräthe  sicli  ht  findet.  in  einem  von  fusshuhfn  Strdien  eingesclilossoiion  2'  _> 
bis  3  Fuss  im  Durchmesser  weiten  Kreise  mit  untergeschlagenen  Bein»'n. 
den  Mond  zam  Zeichen  ihres  Hochgefühls  und  Stolzes  fischmaulartig 
TOigeBtreekt  und  mweilen  mit  dem  Kopfe  henuufordernd  niekend.  Am 
dritten  Tage  wird  eine  fette  Fene  geschlachtet.  Der  nächste  Anverwandte, 
frew^hnürh  ein  Rlterer  Vetter,  erscheint  mit  der  Nachbarschaft  zur  Gratu- 
lation und  zum  Schmau«.  Indem  er  ihr  das  Magenfell  d(>«  Rindes  über  den 
Kopf  hängt,  wünscht  er  ihr,  so  fruchtbar  zu  sein,  wie  eine  junge  Kuh.  Dann 
kommen  ihre  Freunde  und  Freandinnen  mit  fthnliehen  Gifickwfintchen,  wof 
auf  der  Festschmaus  mit  Tanz  und  Gesang  beginnt,  der  mit  einem  Zedi* 
gelage  endigt.  (Hahn^.) 

Di*^  M  a  k  a  1  u  Ic  a  haben  nach  Manch  die  .Sitte,  dass  die  alten  Frauen 
das  junge  Müdchen  zur  Pubertätszeit  tüttowiren,  wobei  unter  grossem 
Schmerz  dem  armen  Wesen  etwa  4000  Schnittchen  in  die  Haut  gemacht 
weiden;  dann  reibt  man  eine  ttsende,  durch  Kohlenpnlrer  geechwfinte 
Salbe  ein. 

Beiden  Zulu  -Kaff  orn  werden  nach  Döhfie  die  Hftdchen  xnra  Zeidien 

der  Reife  mit  rother  Erde  bestrichen. 

Bf»i  den  B  a  s  u  th  o  s  werden  dip  Mfidcben  (nach  Enrlemavn)  dem  Polio* 
unterworfen :  Sie  ziehen  in  Begleitung  einer  Aufseherin  nach  einer  Stelle 
am  Wasser,  wo  m  tief  geuug  ist  xnm  Untertauchen.  Dort  mftssen  sie  einen 
in  das  Wasser  geworfenen  Armring  tauchend  herausholen.  Des  Tags  über 
treiben  sie  sich  im  Felde  umher,  um  für  den  weiblichen  Beruf  iroschult  zn 
werden,  daneben  zu  tanzen  und  zu  singen.  Aber  Nachts  brauchen  sie  nicht 
im  Felde  su  bleiben:  doch  leben  sie  abgesondert.  Sie  schmieren  sich  mit 
Asdm.  In  dieser  Zeit  ist  das  Weiberrolk  wie  unsinnig ;  sie  Terkldden  sich 
und  treiben  viel  Muthwillen.  Die  Mädchen  des  Polio  mü^Hen  verBchiedene 
Wasrliiuigen  vornehmen.  Zu  Ende  des  Polio  git^l>t  ein  Fest,  zu  dem  dif 
7iili't/t  Ueschnittenen  Knaben  eingeladen  werdeuj  da  giebt  es  Schmaus,  Taox 
und  ruzucbt. 

Auch  bei  den  Marolong  (ß etscho an en -Stamm)  werden  die 
HIdchen,  sobald  sie  mannbar  sind»  2—8  Monate  lang  unter  strenger  Censur 

in  den  Pflichten  der  Hausfrauen  unterrichtet.  Sobald  die  Menses  vorbei  sind, 
werdrn  sie  fjewasrhen,  ihr  Kopf  wird  bis  pif  tnne  kl<»ine  f^tt'llp  ra?irt  und 
statt  düH  Perieugürtels  erhalten  sie  ein  kieiue^  Scbüizchen,  dann  sind  sie 
heirathsfähig.  (Joeßt.)  Im  nördlichen  Transvaal  heisst  das  Mannbar- 
keitsfest der  Mfidehen  Koma.  Es  wird  daan  eine  besondere  lange,  mdir- 
tOnige  Pfeife  gebrauclit,  ilie  sie  aber  geheim  zu  halten  scheinen.  {Wange- 
viftnn.)  Dtn  Eintritt  der  Menses  feiern  die  Bewohner  des  -Tana-Gt- 
bietes  ^äquatoriales  Ostafrika),  die  Pokomo,  zehn  Abende  und  Mächte 
hindurch  mit  Tanz  und  Festessen.  {Dehtihardt.) 

Die  Indianer  Sfldamerikas  begehen  die  Einweihung  des  H&dehens 
zur  .Tuiigfrau  mit  zumeist  recht  peinigendem  Verfahren.  Einer  milderen 
Procedur  wird  es  bei  den  W  a  r  r  a  n  -  Indianern  in  British -Guiana  nn- 
terworfen:  man  beraubt  es  seines  laugen  Haares,  tanzt  und  schmikkt  d.i- 
Mädchen  mit  Ferien  und  weichen  Vogel-Daunen,  die  man  mit  Guiumi  auf 
den  geschorenen  Kopf,  an  Arme  und  Schenkel  klebt.  (SdHmburgk.) 

Anden'  Car a iL n volker  in  British-Ouiana  verfahren  qualvoller, 
indem  sie  das  Haar  cU  s  Mädchens  abbrennen,  worarif  von  oinem  Zauberet 
mit  den  Magezulinen  des  Aguti(Dasyprocta)  quer  über  den  Rücken  zwei  tiefe  Ein- 
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aclmitte  erhUi,  in  weldie  Pfeffer  angerieben  wirdj  Schmers  darf  die  Gepeinigte 
nicht  änssem.    So  wird  sie  mit  an  den  KOrper  gebundenen  Armen  in  eine 

Hängemattf»  *?ele<?t  und  ihr  »'in  Amiilot  von  Zähnen  uragehangen.  Nachdem 
sie  3  Tage  ohne  JSpeise  und  Trank  und  ohne  ein  Wort  7ai  sprechen  zu- 
gebra'-ht  hat,  wird  sie  von  den  Banden,  welche  die  Arme  an  den  KOrper 
befestigen,  befreit  nnd  in  eine  Hängematte  gelegt»  die  eie  nun  einen  Monat 
.  lang  baten  mn«8,  ohne  Anderes  zu  geniessen,  al«  ungekochte  Wnnteha;,  Gaa- 
aadabrod  und  Wasser.  Am  Endf  des  Monats  wiederholen  sich  diese  Ope- 
rationen, und  orst  nach  Ablauf  des  dritten  Monats  ist  die  Prafung  über' 
standen.  iSrliomburrß-.) 

In  Peru  begehen  die  am  Ucayalr-Strom  hausenden  Couibos  bei 
solcher  Gelegenheit  das  sogenannte  Chomauabi(^ui-Fest,  wobei  n)it  Flöten 
gespielt  nnd  von  beiden  Geschlechtern  getanst  wird;  die  jungen  Mftdchen 
müssen  sich  toll  nnd  voll  trinken  und  werden  einen  Tag  und  eine  Nacht 
lang  von  dm  alten  Frauen  im  Tanze  hemmgedreht,  bis  sie  niedersinken  und 
wie  Leichen  am  Boden  liegen.  {Marcetj.) 

Bei  den  Uaupes  haben  tlie  Mädchen  bei  Eintritt  der  Piibert?lt.  auf 
kärgliche  Kost  be-^chränkt  und  im  oberen  Theile  der  Hütte  zurii«  k^ehalten, 
eine  Kmancipatiousprüfung  durch  schwere  Streiche  mit  schmiegsamen  Uanken 
m  überstehen;  sie  empfangen  von  jedem  Familiengliede  und  Freunde  meh- 
rere Hiebe  über  den  ganzen  nackten  Leib,  oft  bis  zur  Ohnmacht,  ja  bis  snm 
Tode.  Diese  Operation  wird  in  sechsstündigen  Zwischenräumen  viermal 
wiederholt,  w^ilirend  sich  die  Anf^ehörigen  b^in  reichlichen  Genüsse  von 
Speisen  und  Cietiiluken  überlassen,  die  7.n  Pniteude  aber  nur  an  den  in  die 
•Schüsseln  getauchten  Züchtigungäinstrumeuten  lecken  darf.  Hat  nie  die 
Prüfungen  überstanden,  so  darf  sie  alles  essen  und  wird  für  mannbar  er- 
klärt. Das  Einwickeln,  die  Hautverwundungen  und  das  Bemalen  der  MSd- 
chcn  bei  der  Mannbarkeitserklärung  kommen  bei  den  Manaos  und  ihren 
Stammverwandten,  wie  anch  bei  den  Taninyo^  in  Südbrasilien  vor. 
Unter  den  Passe«  übersteht  die  angehende  Jungfrau,  in  den  oberen  Raum 
der  Hütte  auf  die  Hängematte  verwiesen,  ein  Monate  langes  Fasten. 
Auch  die  zahmen  Tu cunas  am  Amazonas  verweiten  ebenso  wie  die  Col- 
lina  und  Mauh6  die  Mädchen  in  den  Rauchfang  der  Hütte  und  setzen  sie 
einen  Monat  lann;  auf  magere  Kost  ;  Bates  erfuhr,  dass  diese  Missbandlung 
in  einem  Falle  den  Tod  des  Opfers  herbeiführte. 

In  Paragua}*  pfle»]'en  die  Lenguas,  die  Payaguas  und  andere 
Stamme  das  junge,  luunnbar  werdende  Mädchen  zu  tättowiren,  nament- 
lich im  Gesicht;  auch  berichteten  Demersay  und  Dcbrithi^er  Gleiches  von 
den  Abiponern.  (t?.  Azara.)  Die  Patagonier  feiern  den  Pubertäts- 
Eintritt  durch  Pferdeopfer  (Mustere.)  Die  Chibchas  (auch  Muistas  oder 
Mozcas),  ein  fast  j^anz  untergeganijfcner  Volka-'tamm,  der  in  Neugra- 
nada lebte,  l)f'i;ingi"n    zu  dieser  (Jeb^<,'oiiheit  ein  grosses  Fe-t.  (Watt:.) 

Unter  den  A  iiaclie- Indianern  ist  es  ein  wichtiges  Familien- 
fest, zu  dem  alle  Familienglieder  eingeladen  werden,  das  beim  Eintreten 
der  Mannbarkeit  eines  Mädchens  gefeiert  wird.  (Spriny.) 

Einige  californische Indianer-Stämme,  z.B. die Hupa,  feiern audi 
den  Reife-Eintritt  als  Fest.  Fühlt  ein  junges  Mädchen  den  Zeitpunkt  nahen* 
so  mnss  sie*  wo  immer  sie  sich  auch  befindet,  den  väterlichen  Wigwam  auf- 
suchen; bleibt  sie  diesem  fem.  so  wird  sie  ansi^estossen  und  gilt  fortan 
al-  Frenidi'.  folgt  dem  Eintritt  der  Eeife  ein  langes  Fest,  der  Kin- 
Alktha  oder  Jungterntanz: 
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Neun  Tage  kommen  die  Milnner  des  Abends  zum  Tanze  zusammen, 
von  dem  die  Weiber  ausgeschlossen  sind.  Das  Mildeben  darf  unterdessen 
kein  Fleisch  essen  und  sich  vor  keinem  Manne  sehen  lassen.  In  der  10. 
Nacht  versteckt  es  sich  in  einen  Winkel  der  Hiltte.  Daun  kommen  zwei 
junge  Männer  und  zwei  alte  Weiber  aus  ihrer  Verwandtschaft,  um  die  Jung* 
frau  zu  suchen  und  abzuholen.  Die  jungen  Burschen  stülpen  sich  eine 
Maske  aus  Leder  oder  Schilf  über  den  Kopf,  die  an  den  Seelöwen  erinnert,  , 
und  nehmen  das  Mädchen  in  die  Mitte;  rechts  und  links  von  ihnen  stellen 
sich  die  alten  Frauen  auf.  So  treten  die  Fünf  unter  die  Versammlung.  Das 
Mädchen  schreitet  zehn  Mal  vorwärts  und  rückwärts,  erhebt  die  Hände  zu 
den  Schultern  und  singt.  Das  letzte  Vorwärtsschreiten  endigt  mit  dem 
Hochsprung.  Darauf  begrüsst  die  Versammlung  das  junge  Geschöpf  durch 
laute  Zurufe  —  und  die  Ceremonie  ist  beendigt.  {Poivers.) 

Die  Win  tun  -  Indianer,  ein  anderer  californisch  er  Stamm,  veranstal- 
ten bei  Eintritt  der  Geschlechtsreife  eines  Mädchens  gleichfalls  einen  „Reif- 
heitstanz'', zu  welchem  die  Bewohner  der  nächsten  Dörfer  geladen  werden. 
Schon  drei  Tage  vor  diesem  Feste  njuss  sich  das  Mädchen  jeder  anima- 
lischen Kost  enthalten,  sie  darf  nur  Eichelbrei  geniessen.  Während  dieser 
Fasteuzeit  ist  die  Aermste  aus  dem  Lager  verbannt  in  eine  entfernt  ge- 
legene Hütte.  Todesstrafe  wird  über  denjenigen  verhängt,  der  sie  während 
dieser  Zeit  berührt,  oder  es  wagt,  sich  ihr  zu  nähern.  Nach  Ablauf  dieser 
Vorbereitungsfrist  nimmt  sie  eine  geweihte  Suppe  zu  sich,  die  von  den 
Früchten  der  Buckeye  califomica  bereitet  wird,  indem  aus  denselben  zuvor 
durch  Einweichen  in  Wass>er  das  Gift  entfernt  wurde.  Durch  das  Verzehren 
dieser  Masse  macht  sich  das  Mädchen  würdig,  an  dem  bevorstehenden  Tanze 
theilzunehmen,  sowie  die  Pflichten  einer  Frau  zu  übernehmen.  Nunmehr  er- 
scheinen die  eingeladenen  Stämme,  indem  sie  in  langen  Reihen  herbeiziehen 
und  um  den  Lagerplatz  feurige,  sinnliche  Lieder  singen.  Sind  alle  Stämme 
oder  Deputationen  derselben  vt-rsammelt,  was  2  bis  3  Tage  in  Anspruch 
nimmt,  so  vereinigen  sich  Alle  zu  einem  grossen  Tanze,  der  in  eineui  Rund* 
marsch  um  das  Dorf  besteht,  während  ununterbrochen  Chorgesänge  erschallen. 
Zum  Schluss  der  Ceremonie  nimmt  der  Häuptling  das  Mädchen  bei  der  Hand 
und  tanzt  mit  ihm  die  ganze  Linie  entlang,  während  die  Gäste  improvisirte 
Gesänge  anstimmen.  Nicht  immer  sind  letztere  keusch  und  unschuldig,  bis- 
weilen obscön.  Dann  kommen  auch  Gesänge,  in  welchen  jeder  Indianer 
«eine  eigenen  Gefühle  ausdrückt,  wobei  bie  seltsamer  Weise  vollkommen 
Trtot  mit  einander  halten.  Die  Frauen  drücken  bei  solchen  Gelegenheiten 
keine  unkeuschen  Gefühle  aus.  {Voiccrs.) 

Bei  deu  alten  Mexikanern  gab  der  Vater  in  wohlgesetzter  Rede  den 
jungen  Mädchen  Ermahnungen  auf  ihren  Leben.spfad  mit;  die  Sprüche,  die 
hierbei  der  reberliefening  gemäss  gesagt  wurden,  sind  höchst  beachtens- 
werth.  Daun  wurde  das  Mädchen  in  einer  Tempelschule  unterrichtet  und 
aus  dieser  erst  eutUtssen,  wenn  es  sich  verheirathen  wollte. 

Wir  sehen  hier,  wie  von  dem  einfachen  Freudenfeste  an  aU- 
xuählioh  die  .■Vnschuuuiii;  sich  liahn  bricht^  dass  das  junge  Mädchen 
nun  in  ihre  späteren  FwuenpHichten  eingeftlhrt  und  durch  be- 
sondere Ceremonien  einj»eweil»t  wenlen  muss  (Südafrikaner 
u.  s  w.),  bis  schlit-^slich  den  Mexikanern,  ähnlich  wie  bei 
den  heutigen  eivihsirten  VOlkm,  der  2Seitpuukt  der  eingetret«- 
nea  Reil«  alK'rding«   auokj|M||A||i|j|k^  Stimmung  veranUsst, 
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welche  ab&e  als  eine  mehr  geistige,  an  die  chmÜiehe  Einsegnong' 
ennnernde,  aufgefasst  worden  ist 


38.  Die  Mensiruireode  gilt  für  ^^unrein^^ 

Der  regelmässig  wiederkehrende  Ausfluss  von  Blut  aus  den 
weiblichen  Geschlechtstheilen  hatte  und  hat  noch  jetzt  für  alle  Ur- 
völker  nicht  allein  viel  Räthselbaftes,  weshall»  sich  damit  iu  ihrer 
Vorstellung  eine  Menge  von  Irrthümern  über  das  Wesen,  den  Zweck 
und  diV  Wirkung  dieser  natürlichen  Function  verknüjitt.  Sündern 
sie  legen  sich  auch  in  Bezug  aul  dieselbe,  wie  wir  sehen  werden, 
eine  primitive  Hygieine  zurecht.  Das  Autfallendste  dabei  ist  die 
merkwttrdige  Ueberemstinimung,  wekhe  man  in  letzterer  Be- 
ziehnng  unter  den  Völkern  von  ganz  Terschiedener  Rasse  vor- 
findet. Diese  grosse  Uebereinstimn  hl:  1er  Vurstellungen  und  die 
strenge  Durchführung  der  von  den  Urvidkern  ziemlich  gleichmässig 
eingeführten  hygieinischeu  MaassregeJn  kinmte  wohl  zu  der  Ver- 
muthung  Veranlassung  geben,  dass  sich  in  ihnen  die  Wirkung  des 
Instincts  ausspricht.  Die  nnwillküriiche  Zurückhaltung  gegen  die 
Menstruirende.  die  Seheu  vor  ihr  als  einer  .Unreinen"*,  deren  Be- 
rührung einen  Jeden  zu  betiecken  im  Stande  ist,  wird  in  der  That 
von  S&nchen  als  instinctiT  gedeutet.  Und  auch  hier  sagt  man 
wieder,  dass  der  Instinct  ganz  richtig  und  zwockmissig  leite,  weil 
man  glaubt,  dass  wirklich  die  'Berührung,  insbesondere  die  Aus- 
übung des  Coitus  mit  einer  menstruirenden  Frau,  einen  Nach- 
theil für  die  Gesundheit  des  Mannes  habe.  Sonderbar  genug  soll  hier- 
na<b  die  Menstruation,  wtdche  nach  Annahme  der  meisinn  Plnsio- 
logen  ziemlich  gleirlihedeutend  mit  der  Brunst  der  Thieie  ist,  euie 
abstüssende  Wirkung  auf  das  niannliche  Geschlecht  ausüben,  wäh- 
rend doch  dus  brünstige  BlutauMtreteu  aus  den  Geschlechtstheilen 
des  weihlichen  Thierea  eine  hesondere  Anziehungskraft  auf  das 
Männchen  hat,  indem  letzteres  durch  dasselbe  herbeigelockt  und 
sexuell  au%eregt  wird.  Ich  möchte  im  Gegenfheil  in  der  Zu- 
rQckhaltung,  die  der  Mann  bei  Urrölkem  sich  freiwillig  gegen  die 
menstniirende  Frau  auferlegt,  eine  schon  mit  vollem  Bewusstsein, 
durch  gewisse  Erfahrungen  unterstützte  und  in  Folge  einer,  wenn 
auch  eiiifuchen  lleflexion  frei  gewiililte  Handlung  erblicken,  die  in 
ihrer  entschiedenen  Durchführung,  d.  Ii.  in  der  Ausdehnung,  welche 
ihr  viele  Nationen  ^eben  (^indem  sie  die  Frauen  noch  längere  Zeit 
nach  der  Menstruation  absondern),  mindestens  keinen  Yortheü  für 
die  Fortpflanzung  des  Mensdiengeschlechtes  mit  sich  bringt  Dazu 
kommt  noch,  dass  auch  die  Frau  bei  den  Naturvölkern  zur  Zeit 
der  Menstruation  eine  gewisse  Zurückhaltung  zu  äussern  scheint, 
während  das  weibliche  Thier  zur  Brunstzeit  sich  gerade  sehr  wiUig 
bezeigt. 
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Nach  der  Meinung  vieler  Nationen  ist  es  aber  nicht  allein 
die  Menstruation,  sondern  auch  die  Wochenbetts-  und  die  ganze 
Süugungszeit,  also  die  eigentlichen  sexualen  Functionen,  welche  das 
Weib  .unrein"  machen.  Bei  einigen  Völkerschaften  herrscht  sogar 
der  Glaube,  dass  der  Umgang  der  beiden  Geschlechter  während 
der  Menstruations-  und  Wochen bettszeit  etwas  Giftiges  erzeuge. 
Hiermit  ist  also  gewissermaassen  in  der  Zurückhaltung,  die  sich 
in  Folge  dessen  der  Mann,  manchmal  auch  die  gesammte  Umgebung 
des  Weibes,  auferlegt,  eine  Erscheinung  primitiver  Hygieine  zur 
Geltung  gekommen. 

Der  Grad  der  Unreinheit,  in  welchem  sich  die  Frau  während 
ihrer  Periode  befindet,  ist  allerdings  je  nach  Ansicht  der  Völker 
immerhin  sehr  verschieden.  Bei  sehr  vielen  Völkern  Afrikas  ist 
der  Glaube  an  diese  Unreinheit  verbreitet,  jedoch  hier  gilt  sehr 
häufig  der  Begrift'  des  Unreinseins  nur  flir  den  Mann  hinsichtlich 
des  Coitus,  nicht  ftlr  Andere  hinsichtlich  des  socialen  Umganges. 
Allein  bei  vielen  anderen  Völkern,  namentlich  in  Asien,  und  zwar 
hier  schon  in  sehr  alter  Zeit  nach  religiösen  Gesetzen,  werden 
die  nienstruirenden  Frauen  abgesondert  von  aller  Welt,  man  hält 
sie  ft\r  allgemein  schädlich,  man  furchtet  gewissermaassen  eine 
Ue bertraff unc  des  Unreinseins,  eine  Ansteckunir.  Wir  finden 
solche  strenge  Maassregehi,  in  welchen  sich  Hygieine  und  Religion 
gleichsam  begegnen,  insbesondere  bei  den  indogermanischen 
Völkern,  den  Iranern.  el>enso  wie  bei  Semiten,  den  Juden  und 
Arabern.  Dagegen  wird  ohne  irgend  welchen  Einfluss  religiö- 
ser Art,  nur  unter  dem  Gebote  eines  alten  Volksbrauchs,  unter  den 
Diongolischen  Völkern  sowohl  die  Kalmückin  {Sammlung),  als 
auch  die  Samojedin  ti*i//<i.<)  für  unrein  l^etrachtet  und  in  Abson- 
derung gehalten,  wenn  sie  menstrairt. 

IK^rt,  wo  die  Menstndrende  nicht  eben  in  einer  Art  von  Haft 
gehalten  wird,  ist  mitunter  wenigstens  gebräuchlich,  dass  sie  ein 
auf  ihr«i  Zustand  deutendes  Abieichen  trägt:  so  tragen  die  Frauen 
in  Angola,  so  Unir^  ihre  Monatszeit  dauert,  eine  Binde  um  ihr 
H.-iupt.  Die  W  ololt-N  ege rinnen  tragen  während  der  Menstrua- 
tion st^ts  ülvr  deu]  Bubu  als  Abieichen  ein  Schnupftuch  oder  einen 
FouUnd  in  schivienden  Farben,  dreieckig  lusaunmengelegt  und  leicht 
über  dem  Voriertheil  der  Bnxst  ziisammeng^knupft.  Dies  ist  das 
MerkuuU  ihnfs  physiologischen  Zustandeis.  «f<  Hi-cke^'mm^.)  Dagegen 
gilt  )eiie  menstnurende  Frau  in  charafcterisnscber  Wciae  für  t  a  bu. 
d.  K.  überhaupt  für  unberührbar  beispielsweis»e  in  Neucaledonien. 
und  je^des  Dorf  hat  «ne  eigene  Hütte,  wo  die  Weiber  iliie  Zet 
getrmnt  von  je^de«  Umgar^r^  abwmrt»  mos««»  <dV  FU-fimf^.  eine 
AbKwdl^nmg.  wie  wir  sie  audi  nodi  bei  Baadken  «Dderen  Völkern 
fiaAen  werden,  und  ebesxso  sind,  wie  wir  $«ben  werden,  auf  meb- 
lewa  polynesischen  Ibm^i  Üe  W«ib«r  w:iki«Dd  der  Periode 
.«nrns*  iw^  rai  4»  HiMTO  ^rtrant. 

Bei  ■MBcboi  V^Rftm  i<t  «Wr  «k^  ^  Mwnmy  ro^RiteU 
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hsi,  zu  deren  Vorbeugung  ihr  ein  besonderes  diätetisches  Re- 
gime auferlegt  wird.  Bei  einzelnen  Völkern  wird  si«  üicbt  nur 
abgesondert,  sondern  auch  zu  fleissigem  Baden  angehalten.  Dagegen 
durften  bei  den  Mncusis -  Indianern  in  British-Giiiana,  die 
alle  menstniirenden  Frauen  inul  Mädchen  ft\r  unrein  halten,  die- 
selben wälircnd  dieser  Kpoche  nicht  baden,  noch  in  den  ald 
gehen,  da  sie  dann  den  verliebten  Aiigriöen  der  Schlangen  aus- 
gesetzt sein  würden.  (Schamburgl-,) 

Durch  das  Herrschen  derartiger  Anschauung  wird  es  für  uns 
wohl  Terstandlich,  warum  wir  bei  manchen  StSmmen  gerade  bei 
dem  iersten  Eintieten  der  Menstruation  Gebrauche  finden,  welche 

uns  die  Meinung  errathen  lassen,  dasa  dieselbe  in  ganz  hervor- 
ragender Weise  verunreinige.  Wir  sehen  daher,  wie  hier  das  so- 
eben reif  gewordene  Mädchen  gleielisam  ansgestossen  wird  ans  der 
menschlichen  Gesellschaft  und  wio  demselben  oft  erst  nach  einem 
sehr  erbebhch  laugen  Zeiträume,  welcher  zu  einer  selbst  extra  lang 
bemessenen  Menstruationsperiode  in  gar  keinem  Verhältniss  steht, 
die  Rückkehr  in  die  Stammesgemeinschaft  getattet  wird,  jedoch 
nur  nachdem  es  eine  besonders  feierliche  Ceremonie  der  Reinigung 
hat  durchmachen  mOssen. 

Ein  gnte«  Beispiel  hierfür  sind  die  M&dchen  in  Cambodja.  Von  dem 

Tage  an,  wo  das  erste  Zeichen  ihrer  Mannbarkeit  erscheint,  muss  sie  ,in  den 
Schatten*^  eintreten.  An  demselben  Abende  noch  befestigen  die  Eltern  Baum* 
wolltaden  um  das  Handgelenk  und  bereiten  ein  vollständiges  Opfer  f&r  die 
Ahnen,  bestehend  in  Speisen,  Kerxen,  Bftnebenrerk.  Das  Ereignii«  wird 
den  Verstorbenen  fürmlich  kund  gethon:  «Unsere  Tochter  wird  mannbar: 
wir  lassen  sie  in  den  Schatten  eintreten;  schenkt  ihr  Eure  (Junst.*'  An 
demselben  Tage  pflanzen  w  eine  Banane,  deren  t  iüchte  nur  für  das  junge 
^lädchen  bestimmt  »iiul,  oder  von  ihr  au  die  Bonden  geschickt  werden. 

Die  von  den  Eltern  dem  Mädchen  für  die  Zeit  der  Zurückge^^ogenheit 
gegebenen  Begdn  lauten;  «Lass  Dich  vor  keinem  fremden  Manne  sehen; 
tchau  keinen  Mann,  selbst  nicht  verstohlener  Weise  an;  nimm  ebenso,  wie 
die  Bornen,  Deine  Nahrung  nur  7.wi«chpn  Sonnenanff»ancr  und  Mittag;  iss 
nur  Keis,  JSalz,  Kokosnuss,  Erbsen,  .Susam  und  Früchte;  enthalte  Dich  von 
Fisch  und  jeglichem  Fleisch.  Bade  Dich  nur,  wenn  die  Nacht  eingetreten 
ist.  zu  einer  Stunde,  wenn  man  die  Menschen  nicht  mehr  erkennt,  damit 
D  l  von  keiiHMii  lebenden  Wesen  ^sehen  wirst."  Ueberhaupt  darf  das 
Mädchen  nicht  allein  baden,  sie  wird  von  ihren  Schwestern  oder  aTi  l-T'-r. 
Verwandten  begleitet.  Sie  arbeitet  nur  im  liause,  geht  nirgendwo  hin,  nicht 
eiumal  nach  der  Pagode. 

Je  nach  der  Lebensstellung  und  dem  Vermögen  der  Familie  ist  diese 
Zarftekgeiogenheit  von  längerer  oder  kürzerer  Dauer,  sie  währt  einige 
Monate  bi'  zu  mehreren  Jalir«'n;  arme  T,.  ute  b-Mchten  sie  wenigntens  3  bi« 
5  Ta^e  lan^'.  Di''>e  Znnickgezogenbeit  wird  wahrend  der  Finnterniss  unter- 
brochen; dann  steckt  da^  junge,  „im  Schatten"  befindliche  Mädchen  ebenso 
wie  die  schwangere  Frau  ein  Betelmesser,  den  BehSlter  fttr  den  »am  Betel- 
kauen  nOthigen  Kalk  in  die  von  den  Falten  des  LaD^'  iH  (Schurs)  gebildete 
Tasche;  es  xfindet  Lichter  und  Rftucherkerzen  an  nad  geht  weg,  nn  JUihn 
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(da«  Ungeheuer,  welches  die  Finsterniss  entstehen  lässt,  indem  es  die  Stern« 
icwischen  den  Zähnen  echüttelt)  anzubeten,  auf  dans  es  sein  Flehen  um 
«flück  erhöre.  Darauf  kehrt  es  wieder  „in  den  Schatten*  zurück.  Arme 
Leute,  welche  keine  Mittel  zur  Anschaffung  von  Kerzen  und  Räucherwerk 
besitzen,  lassen  das  Mädchen,  welches  hingeht,  um  Hahn  zu  verehren, 
wenigstens  die  schönsten  Kleider  anlegen  und  benutzen  die  Gelegenheit, 
um  der  Tochter,  welche  gewissermaassen  Hahn  zum  Herrn  annimmt,  aus  der 
Zurückgezugenheit  hervortreten  zu  lassen.  Wohlgestellte  Leute  erwarten 
eine  günstige  Gelegenheit  besonder»  im  Januar,  Februar  oder  Mai,  um  die 
Ceremonie  des  Austritts  aus  dem  Schatten  zu  begehen.  Die  Bonzen  werden 
gebeten,  zu  erscheinen  und  ihre  Gebete  zu  wiederholen:  das  junge  Mädchen 
muss  sich  vor  ihnen  in  den  Staub  werfen.  Nachbarn  und  Freunde  werdeu 
gebeten,  dem  Feste  beizuwohnen. 

Manchmal  werden  auch  die  Zähne  des  Mädchens  dabei  gefärbt,  an- 
statt bis  zur  Heirath  damit  zu  warten.  Ebenso  wird  bei  den  jungen 
.Männern  diese  Ceremonie  bei  der  Aufnahme  in  die  Religionsgemeinschaft 
oder  bei  der  Heirath  vorgenommen.  Das  Verfahren,  welches  hinsichtlich 
des  jungen  Mädchens  beobachtet  wird,  ist  folgendes: 

Kin  Achar  (ein  weiser  Mann)  breitet  ein  Stück  weissen  Baumwollenzeuges 
aus,  legt  acht  Strohhalme  in  der  Richtung  der  Himmelsgegenden  auf  das- 
selbe, nimmt  einen  aus  Kokosnuss  verfertigten  Napf  und  ein  WeberschifTchen. 
Dann  geht  er  in  die  Scheuer,  nimmt  dort  eben  so  viel  mal  Paddie  (oder 
ungedroschenen  Reis),  als  das  Mädchen  Jahre  zählt,  und  schüttet  denselben 
auf  das  Zeug-,  wenn  das  Mädchen  also  15  Jahre  zählt,  füllt  er  15  mal  den 
Napf  und  15  mal  das  Schiflehen,  in  diesen  Haufen  Paddie  versteckt  er 
den  Napf,  das  Schiffchen,  einen  Bronzebecher  und  ein  kleines  Metallschitf ; 
darüber  hin  macht  er  den  Paddie  gleich  und  bedeckt  ihn  mit  den  Zipfeln 
des  weissen  Baumwolleuzeuges.  Alles  dies  mu.ss  in  Abwesenheit  des  jungen 
.Mädchens  geschehen,  das  darnach  eingeladen  wird,  auf  diesem  gleichge- 
machten Paddie  während  der  weitereu  Dauer  der  Feierlichkeit  Platz  zu 
nehmen. 

Der  Achar  murmelt  nun  Formeln,  die  den  Zähnen  Glück  bringen  sollen. 
Ein  altes  Paar,  am  liebsten  Mann  uud  Frau,  stampft  Lack  in  einen»  Mörser, 
während  7  Knaben,  welche  Bananenzweige  mit  Früchten  in  der  Hand  halten, 
mit  denen  sie  das  Stampfen  im  Mörser  nachahmen,  dabei  folgende  Worte 
singen:  »Grossvater  Kühr,  Grossmutter  Kühr  stampft  den  Lack  gut,  damit 
er  an  den  Zahnen  hängen  bletbt."  Jedesmal  wenn  das  Wort  bok  =  stampfen, 
gesungen  wird,  lassen  der  Mann  und  die  Frau  die  Stampfer  im  Takt 
niederfallen.  Wenn  der  Gesang  so  oft.  wie  die  Sitte  es  will,  wiederholt  ist, 
hören  die  Knaben  auf.  während  die  alten  Leut«  mit  Stampfen  fortfahren. 
Endlich  w>rd  der  Lack  durch  ein  Stück  Musselin  geseiht,  um  nur  das  feinste 
Pulver  EU  gebraueben.  Man  >chneidet  ein  Blatt  der  Kokos-Palme  nach  der 
Form  des  menschlichen  i<ebisses  und  umgiebt  dieses  Blatt  mit  ein  wenig 
ausgefasertem  Baumwollenxeug.  welches  vorher  in  den  Lack  eingetaucht 
'.st.  Dw  Ta  Kuht^  bietet  dieses  Packet  dem  jungen  Mädchen  an.  welches 
es  auf  die  Zähne  legt  und  bi>  tum  Morgen  auf  denselben  liegen  lässt.  E^; 
darf  nur  in  Pi>ang-Blätter  spucken,  welche  in  Form  eines  Spucknapfes  zu- 
samuiengvnäht  sind.  Hierauf  fangen  die  sieben  Knaben  ihren  Umzug  auf a 
Neue  an.  Um  Mitlernacht  folgt  dann  die  Beschwörung  der  Waldgeisier.  Bti% 
dem  Hahnenschrei  g«h«a  die  7  Ti  r  an  der  Proc««sion,  welche  jetzt  mit 

dem  Heinamen  S^h  mamätmmmma^ijiisn  sie  vorher  noch 

etniit«*  vom  Ta  Kuh^  .        .^^  i^NM^^^B|ta^  in  H-^  Nachbar- 
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Schaft,  um  Jagd  auf  die  Hühner  und  Enten  der  Eingeladenen  so  machen. 

Bei  Ta«j^p«anl»rnrh  geht  das  junge  Muilclien  aua  dem  Hause  untl  botet  die 
aufgehende  Sonne  an,  indem  es  «ieli  dreimal  in  df^n  Staub  wirft.  Nach 
langer  und  sorgfältiger  Vorbereitung  macht  der  Ta  Kuhe  die  Bewegung  al;« 
ob  er  ihr  die  Zähne  mit  Hammergcblägen  entfernen  wollte,  und  bestreicht 
sie  mit  einem  an  Ort  und  Stelle  bereiteten  Bom.  Das  MSdchen  wirft 
eich  dreimal  vor  einem  kleinen  Altar  nieder,  anf  welchem  die  bei  bftue- 
lichen  Festlichkeiten  pewöhnlich  gebrauchten  (Tef:^en8tände  aufg^e^tellt 
sind,  und  kehrt  dann  in  da>;  TTaus  zurikk.  Bei  allen  diesen  Fe»tlicb- 
keiten  muss  es  mit  einem  Haarwubt  geschmückt  sein,  und  wenn  es  &Vin 
irgend  einem  Chmnde  (Neoralgie  etc.)  tairsea  Haar  trftgt,  wie  dies  in  Cam- 
hodja  gebriUiehUch,  so  mnss  es  sich  mit  falschen  Zöpfen  schmQcken. 
CAymotii^r.J 

Wt'nu  bei  den  Veda^s,  cinor  südindischen  Sein venkaste.  <;ich  Ijei 
einem  juii^'en  Weibe  (schon  vor  dem  7, — 9.  Jahre  Verheirathete  cobabitiren 
mit  dem  Manne,  bevor  die  Geschlechtsreife  eintratj  die  Menses  zum  ersten 
Mal  einstellen,  so  wird  dasselbe  in  mner  fBr  diesen  Zweck  erbauten  besonderen 
Hätte  untergebracht,  in  weldier  es  5  Tage  weilt;  nach  Ablauf  dieser  Frist 
bezieht  es  eine  andere,  halbwegs  swischen  jener  und  der  Wohnstätte  ihres 
Mannes  belegene  Hütte,  in  der  es  abermals  5  Tage  zubringt.  Tiiiflich  geht 
das  junge  Weib  aus,  um  sich  zu  waschen.  Am  10.  Tage  aber  wird  sie  von 
ihrer  und  ihres  Mannes  Schwester  an  das  Wivsser  geführt,  sie  badet,  wäscht 
ihre  Kleider ,  reibt  sich  mit  Turm«rik  «n^  badet  abermals,  Olt  ihren  Körper, 
und  kehrt  dann  (am  10.  Tage)  mit  ihren  Begleiterinnen  in  ihre  Wohnung 
zurück.  Dort  angekommen,  kochen  die  drei  Frauen  Reis  und  verzehren 
ihn  gemeinBcbaflHch.  WJilirenil  jener  Tage  der  Absonderung  darf  der  Mann 
in  seiner  Hütte  nur  Wurzehi  essen,  keinen  Keis,  aus  Furcht,  vom  Teut»:l 
umgebracht  zu  werden;  am  9.  Tage  aber  findet  ein  Fest  statt.  Der  Boden 
der  Hütte  wird  mit  Palmbranntwein  besprengt,  man  ladet  Frennde  ein  und 
bewirthet  sie  mit  Reis  und  Branntwein.  Die  Frau  hält  sich  noch  abge- 
sondert in  der  zweiten  HOtte.  Am  10.  Tage  aber  muss  «-ich  der  Gatte  aus 
seiner  Wohnung  entfernen  nnd  darf  sie  erst  wieder  betreten,  naclidem 
die  Weiber  den  Reis  aufgezehrt  bai)en.  Während  der  nächsten  4  Tage 
darf  der  Mann  weder  Keis  im  eigenen  Hause  essen,  noch  Umgang  mit  seiner 
Frau  pflegen.  Jedes  Versehen  in  dem  vorgeschriebenen  Ceremoniell  wird 
von  den  Tidwum  (den  zu  Teufeln  gewordenen  Geistern  gestorbener  Vor- 
fahren) streng  geahndet!  (SdUagintweü.J 

Auch  bei  den  Kaderf»  m  <1"ii  A namally -Bergen  in  Indien  nnd  bei 
den  B adagas  im  N i  1  g i r i •  ( iebuge  werden  die  zum  ersten  Male  luenstruiren- 
den  Mildchen  in  eine  besondere,  nur  den  Weibern  zugängliche  Hütte  ver- 
bannt. Bei  den  letsteren  dauert  diese  Absperrung  aber  nur  drei  Tage  und 
findet  sp&ter  nicht  mehr  statt.  Im  Anschlüsse  daran  werden  die  Mädchen 
tftttowirt.  (Jagor.) 

Das  zum  ersten  Male  men^truirende  MJldehen  wird  aiif  der  Insel  Vate 
(Neue  Hebriden)  abgesondert,  weil  sie  tiir  unrein  gilt.  In  einigen  Gegenden 
der  Insel  muss  sie  in  einem  besonderen  Hause  verweilen.  Ein  Mann,  der 
mit  einer  selchen  unreinen  Person  Terkehrt,  muss  sich  wegen  der  Vemn- 
roinigung  ceremoniellen  Waschungen  unterwerfen;  thut  er  es  nicht,  so 
werden  seine  Yams,  wie  man  glaubt,  faulig. 

Die  Koljiischen  ander  Küste  der  Bering -Strasse  verbinden  den  Ge- 
brauch der  Absperruug  der  Mädchen  zur  Zeit  der  Menstruation  mit  dem  Ge- 
brauche, durch  eine  Ox>eration  den  Kaljuga  oder  Holzklotz  in  die  Unterlippe 
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einzusetzen.  Nach  Krman  werden  sie  in  Hütten  oder  6 — 8  Fuss  hohe,  nur 
mit  einem  vergitterten  Lichtloch  versehen»'  Küfige  verbannt,  nach'h'in  ihre 
Gesichter  mit  Kubh  geschwärzt  worden,  in  jedem  dieser  Ställe  steckt  ein 
Mftdolmi.  Wenjamow  giebt  an,  daa«  die  ente  solcher  Einspttrangeii,  die 
ein  llftdehen  erlebte,  nach  altem  Gebrauche  ein  Jahr  gedauert  habe,  und 
«la«'?  sie  von  der  Durchschneidung  der  Unterlippe  und  deni  mit  dieser  ver- 
bundenen Fe.ste  unmittelbar  gcfoljjt  wurde.  Beiden  8itchaer  Koljuschen 
sei  diese  Zeit  zwar  auf  3 — 6  Monat  heruntergesetzt,  die  donstigen  Ge- 
brftoche  wShrend  derselben  aber  beibehalten.  So  werde  namentlich  dehi 
Mädchen  während  dieser  Zeit  ein  Hut  mit  sehr  breiter  Krempe  aufgesetst, 
damit  sie  nicht  durch  ihre  Blicke  den  Himmel  verunreinige,  DieselVien  Voi- 
sichtsnmussregeln  werden  auf  den  aleu tische  n  Inseln  ebenso  streng  befolgt, 
wie  aut  Sitcha.  Bei  den  Ureinwohnern  der  Laadenge  Darien  durften  die 
jungen  Mftdchen  (nach  Wafer)  bei  Eintritt  der  Geschlechtsreife  das  Hans 
nicht  verlassen  and  aidi  keinem  Fremden  zeigen. 

Die  Absonderung  des  jungen  Mildchens  bei  Eintritt  der  Keife  dauert 
unter  den  Indianern  der  Nnidwestküöte  Amerikas  3')  Tage;  während 
dieser  Zeit  muss  es,  in  einen  kleinen  Raum  des  elterlichen  Hauses  gesperrt, 
verweilen  und  erhftlt  von  irgend  einer  weiblichen  Verwandten  eine  nur  spftr- 
liehe  Nahrang.  Wenn  es  sich  niederlegt,  so  mnss  ihr  der  Kopf  nachSfiden 
gerichtet  sein.  Nach  Beendigung  der  Abgeschlossenlieit  darf  sie  wieder  wie 
gewöhnlich  im  Hause  wohnen  und  erhält  ein  neues  Kleid  und  andere  fest- 
liche Geschenke  von  ihrem  Vater  oder  nächsten  Verwandten.  Gewöhnlich 
wird  sie  bald  danach  verheirathet  nnd  bekommt  dann  ebenfalls  von  den 
Elteni  Geschenke.  (Jacobssn.) 

Bei  den  Thlinkiten  wurden  früher  die  Mädchen  l>ci  beginnender 
Pubertät  in  einer  Zweig-  oder  Schneehütte  h'tngero  Zeit  abgesondert,  als 
jetzt,  wo  die  Absperrung  selten  länger  als  6  Monate  dauert;  ehemaU  er- 
streckte sie  sich  anf  ein  Jahr.  Nach  Ablaaf  dieser  Frist  werden  die  alten 
ElMder  verbmnnt.  das  Mildchen  wird  von  Neuem  geschmflckt  und  ein  grosses 
Fest  gegeben.  Dabei  wird  ihre  Unterlippe  durchstochen  und  in  diese  Oett- 
nung  anfUnglirh  ein  dirker  Draht  iL'eg'enwärtig  ein  Silberdraht)  rul.-r  ein 
hölzerner  Doppelknopt  gebracht.  Ailmaiilich  wird  diese  Oeffnung  na cu  meh- 
reren Monaten  und  Jahren  immer  grOsser  geschlitst  und  die  Lippe  durch 
^n  in  sie  gebrachtes  ovales  oder  elliptisches  Brettchen  oder  SchQsselchen 
immer  weiter  ausgedehnt,  wofhnch  jede  Frau  das  Ansehen  gewinnt.  uU  wenn 
ein  grosser,  flacher,  hölzenier  Suppenlöttel  in  das  Fleisch  der  Unterlippe 
eingewachsen  wiire.  Der  äussere  Kand  dieses  Tellerchens  ist  mit  einer 
Rinne  Tersehen,  damit  die  betrtchtUch  ausgedehnte  Unterlippe  desto  fester 
um  dieselbe  anliegt.  Der  Teller  ist  meist  2—3  Zoll  breit  und  höchsten  >« 
^2  Zoll  dick;  bei  vornehmen  Damen  ist  er  jedoch  grosser  und  Langtdorf 
Mih  einen  solchen,  der  5  Zoll  lang  und  H  Zoll  bieit  war.  [Krause.) 

Die  Macusis- India  ner  in  liritiäh-duiana  sondern  das  Mädchen 
als  „unrein**  ab,  indem  sie  seine  Hängematte  in  die  Kuppelspitce  der  Hfitte 
h&ngen,  wo  sie  dem  quälenden  Rauche  ausgesetzt  ist.  Dort  bleibt  das 
Mftdchen  mehrere  Tage  und  darf  nur  Nachts  hcr.ilikomnien ;  während  der 
ganzen  Zeit  des  MenstrualÜusses  muss  es  stn-n«-  fasten.  Alsdann  darf  es 
herabsteigen,  muss  sich  jedoch  noch  in  einen  dunklen  Platz  der  Hütte  zu- 
rttckziehen  und  ihren  Cassada-Mehlbrei  an  einem  besonderen  Feuer  kodien; 
nach  10  Tagen  wird  es  selbst,  sowie  alle  von  ihm  berührten  Sachen  von. 
einfiii  Piay  fZauliever)  eiit/aubr'rt ;  die  von  ihm  benutzten  Tripfe  werden 
isertrümmert,  die  ächcrbeu  vergraben.  Nach  der  Rückkehr  aus  dem  ersten  Bade 
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mass  fieh  das  iinglnckliche  ftesclnipt  auf  einen  Stuhl  oder  Stein  stellen,  wo 
es  von  AvY  Mntter  mit  dünnen  Kathen  pppeitf?cht  wird,  ohnr  ciwu 
Schiuerzeuättchiei  ausstosseii  zu  dürfen.  Bei  der  zweiten  Feiiodu  der  Aleu- 
atruation  finden  diete  Geisaelangen  wieder  ttaU,  ionsi  nicht  mehr.  Von  da 
an  ist  da»  Hftdchen  sofort  heiiuthsf&hig.  (Power.) 

In  Bra  i^i  -n  sondern  die  Coroades  die  jungen  Mädchen  während 
der  ersten  Mt  nstruation  von  alloni  Verkehr  ab.  indem  sie  diese  Zeit  in  einem 
von  fiaamrinde  gefloclitenen  Behälter  verbriiij^en  müssen.  {Burmeister.) 

An  der  Loango-  Küste  bringen  die  Bat  iote- Neger  das  junge  MtUlcheu 
in  eine  abgesonderte  Hfltte;  dasselbe  heisst  von  diesem  Tage  an  bis  znr  Hingabe 
an  einen  Mann  ukombi  oder  tschikumbi ;  die  Tdchter  weniger  bemittelter  Leote 
bewohnen  eine  gemeinschaftliche  Hütte.  Hier  werden  die  Jungfrauen  von  einer 
Frau,  die  von  den  Eltern  als  Vertrauensperson  gewühlt  worden,  unterrichtet; 
vielleicht  bezieht  sich  dieser  Unterricht  auf  zukünftige  Pttichten;  hier  ist 
übrigens  das  Mädchen  als  unrein  betrachtet  und  wird  schliesslich  gebadet. 
{PwM'Loeteke,} 

Die  Makulolo  und  amlere  Stimme  im  Marudse^Mambanda-Reiche 
Jim  Zambesi-See  ben;vchrichiigen,  »obald  ein  Mildohen  reif  wird,  deren 
Freundinnen,  die  nun  Jeden  Abend  <S  Tajje  lang  zu  ihr  konnnen  und  »ie  bis 
tief  in  die  Nacht  hinein  mit  Tanz  unter  Catitag^etteu-Begleitung  uuLerhalteu. 
Ist  die  Tochter  eines  KOnigs  zu  dieser  Zeit  schon  verlobt,  so  wird  sie  von 
einer  weiblichen  Verwandten  in  ein  Dickicht  geführt,  wo  sie  eine  Wodie 
lang  von  einer  Sclavin  bedient,  ein  abgeschiedenes  Leben  führt;  doch  wird 
sie  aueh  hier  von  ihren  Genossinnen  des  Abendn  auffresuclit.  die  ihr  Nah- 
rung hinstellen,  ihren  Kopf  mit  Parfüm  einreiben  und  sie  mit  Ermahnungen 
und  Zureden  für  den  ehelichen  Stand  vorbereiten,  um  nach  Ablauf  der  Frist 
«ie  ihrem  Gemahl  an  llbeigeben.  (J9ofti&.) 

Der  Eintritt  dar  Reife  des  Uldchens  wird  im  Kuango -Gebiete  nach 
Wolff^  mit  grösseren  Ceremonien  gefeiert,  wie  an  der  Meeresküste,  zumal 
in  Kabinda.  Dort  kommt  das  Madchen  nach  ihrer  ersten  Menstruation  in 
ein  kleines  Häuschen,  das  innen  vollständig  mit  roth  gefärbtem  Zeug  aus- 
geschlagen resp.  mit  ruther  Farbe  angestrichen  ist.  Die  rothe  Farbe  macht 
das  Hftdchen  gewöhnlich  selbst,  indem  sie  Rothhola  auf  einem  Stein  zerreibt. 
Sie  selbst  ist  ebenfalls  roth  bemalt  und  tragt  roth  geHlrbte  Kleider.  Das 
Kssen  wird  ihr  von  den  Anverwandten  in  die  Hütte  ^n  bracht.  Sie  bleibt 
nun  so  lange  in  dem  Farbenhaus,  bis  sie  entweder  herausgeheirathet  wird, 
oder  von  den  Anverwandten  nur  das  jus  primae  noctis  abgekauft  ist  i 
in  diesem  Falle  bleibt  sie  dann  Mädchen.  Man  sieht  hier  nach  biswmlen 
schon  Hingst  verheirathete  Weiber  sich  theilweise  roth  fftrben,  jedenfalls  um 
ihren  K  hege  mahl  an  die  Zeit  der  ersten  Liebe  zit  erinnern  und  dadarch  in 
neues  Entzücken  zu  vorsetzen. 

Bei  den  Madi  in  Mittelafrika  (zwischen  Duiile  und  Fatiko) 
herrscht  die  Sitte,  dass  die  MSdchen  zur  Pubertätszeit  in  abgesonderten 
Bauten  mit  ovalen  EingangsOD'nungen  •  verharren;  au  ihnen  gesellen  sich 
zwanglos  alle  mannbaren  Knaben.  Wird  ein  M&dchen  schwanger,  so  ist  ihr 
bisheriger  Gefährte  verpflichtet,  ^'m-  /.w  heirathen  und  ihr  den  Üblichen  Braut- 
preis zu  erlegen.  (Kmin  heifJj  Aelmliches  «oll  Bwrton  von  den  südlich 
vom  Aequator  wohnenden  Völkern  lieriuhtet  haben. 

Viele  Völker,  unter  ihnen  vor  allen  Griechen  und  Köm  er,  bringen 
mit  der  Menstruation  überhaupt  sonderbaren  Aberglauben  in  Verbindung. 
Zur  Zeit  des  Plmim  glaubte  man,  dass  eine  Menstruirende  Sturm  und 
Hagel  vertreiben  kOnne;  befinde  sich  eine  menstrnirende  Frau  auf  einem 
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mit  den  Wolfen  und  dem  Orcan  kämpfenden  Schiffe,  so  werde  dasselbe 
gerettet.  Alle  Insecten  «ollen  von  den  Bäumen  fallen,  wenn  sich  denselben 
eine  Menstruirende  entkleidet  nähert.  So  vertrieb  man  die  Canthariden  in 
Kappadocien  nach  Metrodorus  Scepsius,  indem  eine  Frau  mit  bis  an  die 
Lenden  aufgehobenen  Kleidern,  oder  auch  nur  mit  blossen  Füssen,  gelöstem 
Gürtel  und  flatterndem  Haar  durch  das  Feld  ging;  doch  musste  nach  Plinitis 
diese  Cereraonie  vor  Sonnenaufgang  geschehen,  da  eonst  die  Saat  verderben 
würde,  denn  nuch  junge  Weinstöcke,  Kaute  und  Epheu  verkümmern,  sobald 
sie  von  einer  Menstruirenden  berührt  werden.  Rasirmesscr  rosten  nach 
solcher  Berührung,  und  trächtige  Thiere  abortiren  durch  den  blossen  An- 
blick einer  Menstruirenden.  Der  Hund,  welcher  Menstrualblut  leckt,  soll 
toll  werden,  die  Früchte  sollen  verderben  und  die  Pfropfreiser  absterben, 
hobald  eine  Menstruirende  tie  berührt;  die  Früchte  sollen  von  dem  Baume 
fitllen,  unter  welchen  sich  eine  solche  Frau  setzt,  das  Pech  soll  an  einem 
in  Menstrualblut  getauchten  Faden  nicht  kleben  und  der  Spiegel  soll  matt 
werden,  in  den  eine  Menstruirende  geblickt  hat.  Der  Most  soll  sauer 
werden,  wenn  sich  eine  Menstruirende  in  der  Nähe  befindet;  ja  noch  heute 
gluubt  man,  wie  wir  sehen  werden,  Aehnliches. 

Den  Griechen  sind  nach  dem  Vorgange  des  Hippok  rat  es  die  Kataraenien 
nur  eine  Reinigung  {xd9aQ6ig),  welche  um  so  leichter  von  statten  geht,  wenn 
die  Frau  geboren  hat,  weil  dann  die  Venen  leichter  fliessen. 

Im  heutigen  Griechenland  wird  jode  Menstruirende  für  unrein  ge- 
halten. Unter  den  Christen  ist  ihr  daselbst  das  Communiciren  verboten 
und  sie  durf  sich  nicht  erlauben,  die  Bilder  in  der  Kirche  zu  küssen.  So 
darf  auch  eine  Israelitin  sich  während  ihrer  Menstruation  nicht  mit  An- 
dern an  einen  Tisch  zum  Speisen  setzen,  nicht  in  die  Küche  gehen  und 
kein  Wasser  aus  dem  Glase  trinken,  das  jemand  Anderes  benutzen  soll. 
(Damian  Georg.) 

Den  israelitischen  Frauen  hatte  Moses  während  der  Menstrua- 
tion, welche  in  der  Bibel  an  verschiedenen  Stellen:  ,der  Weiber  Weise, 
der  Weiber  gewöhnliche  Zeit,  der  Weiber  Absonderung,  der  Weiber  Krank- 
heit*  genannt  wird,  besondere  Vorschriften  gegeben.  Sie  mussten  sich 
während  ihrer  Reinigung  sieben  Tage  entfernt  halten,  in  ihren  Gemächern 
vorweilen,  weil  sie  , .tarne",  d.  h.  unrein  waren.  Diinn  mussten  sie  noch 
sieben  Tage  hinzurechnen  und  hierauf  ihre  Reinigungsopfer  bringen.  Der 
Mann  durfte  sich  während  dieser  Zeit  weder  ihrem  Bette  nähern,  noch  sie 
mit  der  Hand  berühren,  ohne  sich  nachher  zu  waschen;  er  wurde  für  unrein 
erklärt,  .la  sogar  oin  Jeder,  welcher  etwa«  der  menstruirenden  Frau  Ange- 
höriges berührte,  wurde  dadurch  unrein.  Auf  den  ehelichen  Umgang  aber 
mit  einem  Weibe  zur  Zeit  ihrer  Reinigung  stand  Todesstrafe  für  beide 
Theile.  Nach  Beendigung  ihrer  monatlichen  Reinigung  mussten  die  israeli- 
tischen Frauen  zwei  Turteltauben  als  Opfer  darbringen.  Später  nahmeu  die 
Anhänger  der  HiUel'schen  Schub«  an,  dass  die  Zeit  der  Verunreinigung 
einige  Tage  vor  Eintritt  der  Menstruation  beginne,  die  Anhänger  der  Schule 
des  ikhamai  mit  dem  Eintritt  der  Menstruation,  die  Rabbinen  hingegen 
bestimmten  die  Zeit  des  Beginnens  der  Verunreinigung  24  Stunden  vor  Ein- 
tritt der  Menses.  Auf  Grundlage  des  mosaischen  Religionsgesetzes  und  der 
Tradition  in  Bezug  auf  die  Reinigung  der  Menstruirten  und  der  Wöchnerin- 
nen besteht  die  talmudische  Vorschrift,  dass  dieselben  zur  betreffenden  Zeit 
nach  vorherigem  Waachen  des  KOrpera  ein  Tauchbad  zu  nehmen  haben. 
Dieses  kann  entweder  in  Seen,  Flüssen  oder  Quellen,  oder  auch  (was  am 
frewGhnlichst«n  geschieht)  in  einem  Wasserbehftltnisse  vorgenommen  werden. 
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welche«  mmdeäteas  eine  Wassermeoge  von  40  Sea  enthalten  muB8.  Doch 
durf  lolehaa  WMaer  keiti  geschöpfte!»  sondeni  oiqm  «ntirodttr  tumisttellwr 
mt  der  Eide  qneUende«  oder  durch  Regen  angeflammeltei  Waeser  m».  Bis 
noch  Tor  wenigen  Deoennien  befanden  sich  diese  FiMunlAder  eowoU  im 

Auslände  als  auch  bei  uns  in  sehr  vi>len  Gemeinden  in  einem  höchst  ge- 
sundheitswidnicm  Zastande.  In  gi  usseren  Städten  waren  sie  in  den  Kellern 
der  Synagoge,  in  kleineren  Orten  in  Privatkellern,  sehr  schmutzig,  in  einem 
feachten  Loöhe  gelegen,  md  worden  «ie  von  VMÜeo  Tmoen  benutrt,  eo  daai 
•ich  allmählich  eine  kelhafter  Schlamm  am  Boden  des  Waaseis  anaaauaelto. 
Metzger,  Friedrich,  Drusen,  Wunderbar  beeptsdien  die  sanitttepolixeMidie 
Seite  dieses  Gegenstandes.  (Picarff.) 

Unter  den  Mohaniedanerii  gtlteii  ähnliche  religiöse  Bräuche  in  Be- 
zug aui  die  Menstruation.  Im  Koran  (Wahl)  heiset  es:  „Trennt  Kuch  von 
den  Wdbem  sor  Zeit  der  moneiliehen  Reinigung  und  nihert  Ea<di  ihnen 
nicht,  als  bis  sie  rein  sind."  So  betrachten  denn  alle  mohameduischen 
Völker  die  Frau  während  der  Menstruation  fQr  unrein:  in  Arabien,  Mas- 
saua,  Aegypten  und  riele  Völker  in  Ost-  und  "Westafrika.  Ebenso 
wird  in  Peraien  unter  den  Mohamedanem  die  Menstruirende  für  unrein 
gehalten,  allein  abgesondert  wird  sie  nicht,  wie  mir  HänUsche  schreibt.  Im 
Orient^  insbesondere  in  der  Türkei  nnd  Persien,  mflssen  sieh  die  Ftnaen 
iriQuend  der  Menstruation  sogar  dreimal  tägliöh  baden.  Im  Sidi-Khelil, 
einem  Gesetzbuch  der  Mohamedaner,  heisst  es:  , Derjenige,  welcher  mit 
Absicht,  seine  Wollust  zu  befriedigen,  seine  Frau,  während  sie  menstrJiirt, 
berührt,  verliert  die  Kraft  der  geistigen  Ruhe."  Das  Erscheinen  der  Menkes 
nötbigt  die  Frau,  indem  sie  dieselbe  unrein  machen,  sich  aller  religiösen 
Pflichten  so  enthalten. 

Die  Vorstellnng,  dass  jede  menstruirende  Frau  unrein  ist,  findet  .sich 
schon  bei  den  Iranern  im  grauen  Alterthume.  Die  alten  Meder,  Bak- 
trer  und  Perser  hatten  in  dieser  Beziehung  sehr  strenge  n'1i'_ri'^se  Vor- 
schriften. Sobald  ein  Mädchen  oder  eine  Frau  die  eintretende  Menstmation 
bemerkte,  moaste  sie  sich  an  einen  einsamen,  TOn  aller  menschlichen  Qe- 
ssUsebaft  entfernten'  Ort  begeben,  wie  es  anoh  bis  aof  diesen  Tag  Sitte 
ist  unter  den  Urbewohnem  des  asiatischen  Hochgebirges  swisehen  Tibet 
und  Indien.  Im  Zenda Vesta  heisst  es.  das  Mädchen  werde  nrtmin  dMr<"h 
ihre  Zeiten,  durch  „Merkmale  und  Blut*.  Die  Menstruation  galt  den  1  ranern 
als  eine  Schöpfung  der  bösen  Geister.  Der  Legende  nach  war  es  Ugchahi, 
die  Blnonin  der  Uniaöbt,  an  welcher  snerst  dnvefa  Änffra  Manju  die  Menses 
herrotgebracht  worden.  Es  sind  also  die  Fiaaen  wflhread  ihrer  Regel  ge> 
wissermaassen  in  der  Gewalt  des  Bösen;  sie  sind  nnrein  und  u-irken  venm- 
reimVend  auf  ihre  Umgebung.  Darum  wurden  sie  nach  Avesta  auf  einen 
eigenen  Platz  gebracht  und  dort  völlig  abgeschlossen.  Dieser  Platz  soll  mit 
trockenem  Staube  beschüttet  und  von  Pflanzen  und  Kräutern  gereinigt 
werden  (nodi  beute  glaubt  man  in  Deutschland,dass  sine  Menstmirende  im 
Krantfelde  das  Waehsthmn  der  Pflansen  Terderbe);  er  soll  hdher  liegen  lüs 
das  Haas,  damit  das  Auge  des  Weibes  nicht  auf  das  Herdfener  falle  und  es 
verunreinige.  Filnfz^bii  Schritte  muss  der  Ort  entfernt  sein  von  den  heiligen 
Eleiiieuten  Wa.sser  und  Feuer,  sowie  von  den  zum  Opfern  gebrauchten  (ie- 
räthen.  Die  Männer  und  alle  frommen  Menschen  durften  bich  nur  auf  drei 
Schritt  nSbem.  Noch  jetzt  besteht  in  jedem  Perserhanse  eine  solche  Auf» 
enthaltsstatte  fttr  unreine  Franen.  Als  normale  Zeitdauer  der  Menses  gelten 
3  Tage,  als  äosserste  Grenze  der  neunte  Tag;  die  Isolimng  währt  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  4  Tage.   Zeigt  sich  sogar  noch  nach  9  Tagen 
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Blut,  80  wirkten  nach  der  Vorstellung  der  Iraner  böse  Geister  auf  die 
Frau  ein.  Sie  wurde  dann  sogar  mit  400  Schlägen  bestraft  und  allerlei 
Reinigunga-Ceremonien  mit  Wasser  und  Kuhham  in  ihrer  Umgebung  vorge- 
nommen. Auch  mussten  zur  weiteren  Sühnung  Ameisen  und  andere  schäd- 
liehe  Thiere  erlegt  werden.  Avesta  verbietet  ausdrücklich  den  Männern  ehe- 
lichen Verkehr  mit  menstruirenden  Weibern.  Erst  nach  entsprechenden 
Waschungen  durfte  die  Frau  wieder  mit  Menschen  zusammenkommen. 
(Geiger.)  Pflegt  sie  während  dieser  Zeit  Umgang  mit  einem  Manne,  so  be- 
kommt sie  20  Riemenstreiche,  begeht  sie  dieses  Verbrechen  rum  zweiten 
Male,  so  erhält  sie  20  Streiche  mehr.  Der  Mann,  welcher  an  diesem  Orte 
mit  ihr  sich  eingelassen,  begeht  nach  Zoroaster  ein  Verbrechen,  für  welches 
es  keine  Aussöhnung  giebt;  er  musa  dafür  bis  zur  Auferstehung  der  Todten 
in  der  Hölle  büasen.  Hatte  ein  Mann  mit  seiner  eigenen  Frau  den  Coitus 
vollzogen,  so  wurde  er  „Tanafur",  bekam  200  Riemenstreiche  oder  musste 
statt  derselben  200  Derecus  zahlen.  {Alt.) 

Die  Vorschriften  für  die  Behandlung  menstruirender  Weiber  stimmen 
bei  Zoroaster  und  Moses  fast  ganz  überein.  Das  Weib  wird  an  einen  ab- 
gesonderten Ort  gebracht,  Alles  was  sie  berührt  ist  unrein.  Nach  Zoroaster 
muss  sie  an  diesem  Orte  4  Nächte  bleiben,  dann  muss  sie  sich  untersuchen, 
und  wenn  sie  dann  findet,  daas  die  Menstruation  noch  vorhanden  ist,  noch 
5  Nächte  an  dem  Orte  zubringen.  Darauf  zählt  sie  noch  9  Tage  hinzu ,  wo 
sie  an  dem  Orte  bleiben  muss,  lässt  sich  dann  nach  Vorschrift  reinigen,  darf 
dann  ihre  Einsiedelei  verlassen  und  sich  in  die  menschliche  Gesellschaft  be- 
geben.   Die  Zahl  9  ist  bei  Moses  auf  7  herabgesetzt. 

An  diesen  altpersischen  Sitten  halten  auch  noch  diejenigen  An- 
hänger Zoroasters  fetit,  welche  einst  (632)  durch  die  Araber  aus  Persien 
vertrieben  wurden  und  sich  dann  in  Indien,  namentlich  in  Bombay, 
niederliessen :  die  Parsen.  Auch  bei  ihnen  muss  sich  die  menstruirende 
Frau,  weil  sie  unrein  ist,  an  einen  abgesonderten  Ort  des  Hauses  begeben: 
man  nennt  denselben  Daschtan-satan,  und  legt  ihn  so  an,  dass  die  Sonnen- 
strahlen keinen  Zutritt  haben,  und  Wasser,  wie  Feuer  und  Alles,  was  zum 
Leben  gehört,  fern  bleibt.  Ehemals  soll  es  öffentliche  Daschta-satan's 
gegeben  haben;  doch  im  Laufe  der  Zeit  verminderte  sich  auch  bei  dem  Volke 
der  Perser  diese  Barbarei.  Während  die  armen  Menstruirenden  in  ihren 
Gefängnissen  sitzen,  dürfen  sie  mit  Niemand  sprechen.  Niemand  darf  ihnen 
nahe  kommen;  das  Essen  wird  ihnen  von  weitem  zugeschoben.  Erst  zwei 
Tage  nach  Ablauf  der  monatlichen  Reinigung  ist  dem  Manne  der  Verkehr 
mit  dem  Weibe  wieder  gestattet.    {Du  Perron.) 

Wie  die  alten  Inder,  so  pflegen  noch  heute  mehrere  Völker  Ostin- 
diens die  Menstruirenden  st^ng  abzusondern;  dies  gilt  nicht  bloss  bei  den 
noch  immer  den  Geboten  Zoroaster's  folgenden  Völkern,  sondern  auch  von 
anderen.  Aeltere  Berichte  darüber  lauten:  ,In  Ostindien  ist  es  Sitte,  dass 
jedes  Mädchen  ihren  periodischen  BlutaV>gang  durch  ein  mit  ihrem  Blute 
gefllrbtes  Läppchen  Leinwand,  das  am  Halse  befestigt  wird,  bekannt  macht,* 
{Wolf."^)  —  „So  lange  die  Frauen  in  Ostindien  ihre  Reinigung  haben,  erlaubt 
man  ihnen  kaum  einen  l'laiz  im  Hause;  sie  halten  sich  gemeiniglich  in 
einer  besonderen,  vor  dem  Hause  angebauten  Gallerie  auf,  wohin  man  ihnen 
auch  das  Essen  bringt.»  {Gentil.)  —  Bei  den  verschiedenen  Kasten  scheinen 
die  Vorschriften  der  Sitten  mehr  oder  weniger  streng  zu  sein.  Bei  den 
Nayers  in  Malabar  ist  die  Menstruirende  während  der  ersten  3  Tage  un- 
rein: sie  muss  in  einem  besonderen  Räume  des  Hauses  weilen  nnd  darf  kein 
Koch-  oder  Speisegeräth  berOhren.   Am  4.  Tage  badet  sie  und  ist  bis 


38.  Die  MenAtruirende  gilt  für  .unrein". 


259 


zQtn  7.  Tage  einschliesslich  halbrein,  darf  das  Zimmer  verlassen,  aber  noch 
nicht  den  Tempel  betreten.  Das  Product  einer  menstruirenden  Rani  (Prin- 
zessin) heisst  tirra-pickerdu  (heilige  BlQthen).  Die  Nayer-Frau  sagt  in 
aolchen  Fällen  viitii-darum  (fem  vom  Hause).  Verlangt  man  dann  einen 
Trunk  Wasser  von  ihr,  so  antwortet  sie:  ich  bin  nicht  zu  Hause.  Bei  Er- 
bauung eines  Nay er- Hauses  wird  ein  besonderer  Raum  für  Wöchnerinnen 
und  menstruirende  Frauen  bestimmt.  In  Trovancore  ist  für  Ranis  (Prin- 
zessinnen) in  solchen  Umständen  ein  eigener  Palast  vorhanden.  (Jagor.'^) 

Besondere  Formalitäten  beobachten  bei  solchen  Gelegenheiten  die 
Hindus,  wie  aus  den  Schriften  Nittia  carma  und  Padmapurana  her- 
vorgeht: „Sobald  eine  Frau  ihre  Regeln  bekommt,  so  wird  sie  in  ein  ab- 
gesondertes Local  gebracht  und  es  darf  3  Tage  lang  Niemand  mit  ihr 
verkehren.  Am  ersten  Tage  betrachtet  sie  sich  als  eine  Paria  (der  Autor 
nimmt  an,  die  Frau  sei  von  höherer  Kaste).  Am  zweiten  Tage  hält  sie  sich 
in  gleicher  Weise  für  unrein,  als  ob  sie  einen  Brahma  getödtet  hätte.  Am 
dritten  Tage  befindet  sie  sich  in  einem  Zustande,  der  die  Mitte  zwischen 
beiden  vorausgegangenen  Tagen  hat.  Am  vierten  Tage  reinigt  sie  sich  durch 
Abwaschungen  imd  alle  die  für  diese  Gelegenheit  vorgeschriebenen  Ceremo- 
nien.  Bevor  dies  geschehen  ist,  darf  sie  weder  baden,  noch  irgend  einen 
Theil  des  Körpers  waschen,  noch  auch  weinen.  Sie  muss  sich  hüten,  In- 
secten  oder  irgend  ein  lebendes  Wesen  zu  tödten.  Es  ist  ihr  verboten,  ein 
Pferd  oder  einen  Ochsen  oder  Elephanten  zu  besteigen,  sich  im  Palankin 
tragen  zu  lassen  oder  im  Wagen  zu  fahren ,  ihren  Kopf  mit  Oel  zu  salben, 
ein  Spiel  zu  spielen,  Wohlgerüche,  wie  Moschus  u.  s.  w.,  an  sich  zu  bringen, 
auf  einem  Bett  zu  liegen,  am  Tage  zu  schlafen,  die  Zähne  zu  reiben  und 
den  Mund  auszuspülen.  Schon  der  Wunsch,  mit  ihrem  Ehemanne  zu  coha- 
bitiren,  ist  eine  grosse  Sünde.  Sie  darf  nicht  denken  an  Gott,  noch  an  die 
Sonne,  an  die  Opfer  und  Gebete,  zu  welchen  sie  verpflichtet  ist.  Sie  soll 
Personen  höheren  Ranges  nicht  begrüssen.  —  Wenn  sich  mehrere  Frauen, 
die  ihre  Regel  haben,  zugleich  in  einem  Gemach  befinden,  so  dürfen  sie 
kein  Wort  miteinander  wechseln,  noch  sich  untereinander  berühren. 
Eine  Frau  in  diesem  Zustande  kann  sich  nicht  einmal  ihren  Kindern  nähern, 
es  ist  ihr  versagt,  sie  anzufassen  oder  mit  ihnen  zu  spielen.  —  Hat  die 
Frau  demgemäss  drei  Tage  zugebracht,  so  verlädst  sie  am  vierten  das  Ge- 
mach, in  dem  sie  abgeschlossen  war,  und  man  übergiebt  sie  den  Wäscherinnen 
zur  Reinigung;  sie  zieht  ein  reines  Hemd  an,  und  darüber  noch  ein  zweites, 
und  so  führt  man  sie  zum  Flusse,  um  ein  Bad  zu  nehmen.*  (DuboiaJ 

Die  im  Norden  Indiens  wohnenden  Stämme  von  Ureinwohnern  befolgen 
zum  Theil  gleichfalls  den  Brauch  der  Frauen- Absonderung.  Bei  den  Gauri, 
einem  sanskritsprechenden,  nicht  dem  Zoroasier  anhängenden  Volke  in 
Bengalen,  existirt  folgende  eigenthümliche  Sitte.  «Es  begiebt  sich  jedes 
Mädchen  und  jede  Frau,  sobald  sie  ihre  Zeit  bemerkt,  schleunigst  aus 
ihrer  Wohnxmg  und  geht  nach  einer  kleinen  auf  dem  Felde  besonders 
stehenden  Hütte,  so  von  Baumästen  als  ein  Korb  geflochten  ist  und  vor 
welcher  vorwärts  ein  langes  leinenes  Tuch  herabhängt ,  welches  als  Thür 
dient.  So  lange  als  ihre  Menstruation  währt,  wird  ihr  alle  Tage  zu  essen 
gegeben.  Wenn  die  Zeit  verflossen  ist,  schickt  sie  je  nach  Umständen  dem 
Priester  eine  Ziege,  ein  junges  Huhn  oder  Taube  zum  Opfer.  Nachher  geht 
•ie  in  das  Bad  und  ladet  ihre  Verwandten  zu  einem  Mahle  ein."  {Tacernier.) 

Weiterhin  in  den  Gebirgen  und  Thälern  des  Hindu -Kush  wohnen 
die  Kafir-. Stamme,  welche  die  Frauen  ebenfalls  bei  jeder  Menstruation 
in  ein  beionderes  vom  Dorfe  entfernt    stehendes  Gebäude  sich  zurUck- 
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ziehen  laRsen ,  weil  sie  dieselben  für  unrein  halten.  Aach  hier  müssen 
»ich  die  Weiber  zum  Schlüsse  einem  religiösen  Reinigungsverfahren 
unterwerfen.  Dagegen  findet  bei  den  Badagas  im  Nilgiri- Gebirge  die 
Absonderung  der  Mädchen  nur  für  das  erste  Mal  des  Menstruations- 
Eintritts  statt.  (Jagor.) 

In  Siam  gilt  die  Frau  zur  Zeit  der  Menstruation  für  unrein  (nach 
mündlichen  Mittheilungen  Schomhurgk's). 

Die  menstruirenden  Mädchen  und  Frauen  müssen  bei  den  Chewsuren 
(im  Kaukasus)  in  entlegenen  Hütten  als  „unrein*  gesondert  leben;  solche 
aus  Schieferplatten  hergestellte  Häuschen  sieht  man  stets  in  der  Nähe  der 
Chewsurendörfer.  Während  dieser  Zeit  müssen  die  Weiber  alte  Kleider 
anziehen.  Ist  schönes  Wetter,  so  sitzen  die  Weiber  auf  dem  Dache,  und  im 
Sommer  leisten  sie  in  der  Vertilgung  von  allerlei  wilden  Kräutern  das  Un- 
glaubliche. Abends  aber  müssen  diese  „unreinen"  Wesen  doch  die  Kühe 
besorgen,  und  dann  begeben  sie  sich  zur  Nacht  wieder  an  den  abgesonderten 
Ort.  Der  Process  der  Menses  verläuft  in  normaler  Weise,  länger  als  zwei 
Tage  sitzt  selten  ein  Che  ws  uren-Weib  in  der  „Samrewlo-Hütte*.  {Baddf.) 
Bevor  die  Frau  wieder  ins  Dorf  kommt,  muss  sie  sich  am  ganzen  Körper 
waschen. 

In  China  tragen  die  Frauen  während  ihrer  Menses  ein  als  Enveloppe 
zusammengefaltetes  Papier  vor  den  Geschlechtstheilen  zwischen  den  Schenkeln 
und  fangen  in  dieser  PapierdOte  das  Menstrualblut  auf;  dabei  befestigen  sie 
an  einem  Gürtel  ein  Tuch,  das  zwischen  den  Schenkeln  hindurchgezogen 
wird  und  durch  welches  die  Papierdüte  an  ihrem  Platze  gehalten  wird. 
Unsere  europäischen  Domen  sind  gewöhnt,  einfach  ein  Tuch  zwischen  den 
Schenkeln  während  ihrer  Menses  zu  tragen,  allein  in  China  verweigern  die 
eingeborenen  Dienerinnen  ein  solches  mit  Menstrualblut  verunreinigt«« 
Tuch  zu  waschen;  daher  sehen  sich  die  europäischen  Frauen  in  China 
genöthigt,  ebenfalls  jene  Papierdüte  bei  der  Menstruation  zu  tragen. 
(KailUr.) 

In  Japan  bestehen  ähnliche  Vorrichtungen,  welche  die  Frau  während 
der  Menstruation  benutzt,  und  an  denen  sie  selbst  einen  ziemlich  genauen 
Anhalt«punkt  über  die  Menge  des  Menstrualblutes  besitzt.  Hierüber  konnte 
Wrrnich  Näheres  erfaliren.  Zunäclist  wird  nämlich  statt  des  gewöhnlich 
um  die  Hüfte  geschlungenen  Tuches  eine  wohlconstruirte  T-Binde  angelegt, 
welche  Kama  (.Pferdchen')  genannt  wird.  Doch  soll  dieselbe  keineswegs 
dazu  dienen,  die  Flüssigkeit  aufzufangen.  Dies  geschieht  vielmehr  auf  an« 
dere  Weise.  Die  sich  der  Reinlichkeit  befleissigenden  orientalischen  Völker 
betrachten  bekanntlich  jede  Verunreinigung  mit  einem  Körpersecret  (Blut-. 
Eiter-,  Na«en-  und  Bronchialschleim)  als  eine  so  starke,  dass  sie  ein  der- 
artiges beschmutztes  Kleidungs-  oder  Wäschestück  in  der  Regel  nicht  mehr 
an  den  Leib  bringen.  Vielfiich  erwähnt  wird  die  Thatsache  bei  der  Beschrei- 
bung der  papierenen  japanesischen  und  chinesischen  Schnupftücher. 
In  noch  höherem  (.trade  gilt  das  Menstrualexcret  als  ein  unreines,  und  auch 
zu  seiner  Aufsaugung  wird  Papier  verwandt.  Die  Frauen  kneten  aus  einem 
der  st4>t«  (zu  venschietlenen  Zwecken)  in  giösserem  Vonrath  mitgeführten 
Papierblätter  eine  etwa  knackmandel-  bis  wallnasagrotse  Kogel  nnd  stopfen 
sich  dit'se  je  nach  Hedilrfniss  in  die  Vagina.  Eise  Fnao,  die  wfthrend  der 
Periode  /  H.  das  Theater  besucht,  nimoit  dieM  Proeedwr  auf  dem  Abtritt 
mehrert'  Male  tot.  Sie  weiss  aMoüich  gonao,  w«an  die  «inirefilhrt<>  Knirel 
von  Blut  durchtrftnkt  ist.  and  kneiii  dMW  eine  ntot-  a 
Fluor  albus  hat   TUmMoIb  solch  Vny«la  in 
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Aqb  der  Zahl  neiui»  die  wlhrand  eines  Keautnultagee  verbnuieht  wird  (6 

bis  12  Stück),  Uftchen  die  Frauen  einen  SchlOM  ftof  den  gaton  Ablauf  der 

Periodo  lind  auf  die  Keichlichkeit  derselben.  Diese  letztere  und  eine  kurze 
Dauer  gilt  vornehmlich  für  ein  Zeichen  guter  Gesundheit;  weit  weniger 
Gewicht  wird  auf  Gonsistenz,  i^axbe  und  etwaige  Beimengungen  gesetzt. 

Beztlglich  dee  Terliallaia  der  Japanerinnen  wsivead  ihrer  Periode 
geltes,  nach  Angabe  Warn  ick* der  M^ber  Angaben  aaomelte,  als  gans 
allgemein  die  Y^bote  des  Badens,  des  Coitus  und  aiMtrengender  Arbeit. 
Auch  fürchten  sie  sehr  etwaip'p  Erkiiltungfen,  welrhe  sie  ^nz  charakteristisch 
Shimokase  (Wind  von  unt^nj  nennen.  In  ein/.t  ln'  ii  l'rovinzen  des  Innern 
von  Japan,  specieli  m  Hida,  iät  den  Frauen  wahrend  dieser  Zeit  der 
Tempelbesoch  wtd  das  Beten  m  den  GOtiem  oder  guten  GMstem  auf  das 
Strengste  untersagt;  in  andern  mflseen  sie  sogar  die  genze  Zeit  in  abge- 
sonderten Gemächern  zubringen  und  dürfen  nicht  mit  ihren  Familien 
zusammen  essen.  Bemerkt  die  Frau  das  Aufhören  des  Blntflus«e8,  so  nimmt 
sie  ein  Bad,  zieht  andere  Kleider  an  und  legt  die  T-Bmde  ab.  Mit  diesen 
Regeln,  sowie  mit  der  Auflassung  des  ganzen  Vorganges  werden  die  jungen 
MSdehen  frflhieitig  bekennt»  üideai  sie  den  GeepriUshen  der  etwas  Slterea 
^lädcben  und  der  erwachsenen  Franen  snhOren.  WemiA  glanbt,  ans  der 
Erklärung  und  Ableitung  der  sämmtlichen  Ausdrücke  für  „Menstruation" 
einer  Reihe  ganz,  verständiger  anderweitiger  Auffassungen,  aber  nirgends 
der  bei  uns  immer  populären  zu  begegnen,  dass  die  Menstruation  ein 
Reinigungsact  seL  So  betrachtet  also  die  Japanerin  das  ausgeflossene 
Blnt  ab  ein  hSehst  anreinee  —  vielleiolit  dae  anreinste  Exeret  — ,  yenftth 
aber  in  keinem  der  geläufigsten  Ausdrücke,  dass  ihr  Körper  dabei  oder  da> 
durch  gereinigt  werde.  Man  uiiheile  selbst.  Der  gewöhnlichste  Ausdruck 
ist  ,Gek-ke*',  was  einfach  monatliche  Regel  bedeutet.  ,Mengori"  oder 
«Megori",  das  demnächst  gebräuchlichste,  etwas  feinere  Wort  ist  wörtlich 
Cirkeltoar  oder  dasjenige,  was  regelmässig  wiederkehrt.  ,,Akane  Son-ke"* 
(ein  etwas  ordinSm,  vidfaeb  in  yolksliedem  und  Witsen  gebranohter  Ans* 
druck)  heisst  .Bothfärbung'';  «Geschin^  Ii 'isät  monatliche  Botschaft  oder  Yen- 
kündigung,  und  ,Jakh''  heisst  einfach:  Pflicht.  Die  beiden  leisten  sind  schon 
etwas  ungebräuchlichere  Bezeichnungen. 

Unter  den  bamu jeden  gilt  das  Weib  überhaupt  als  unreines  Wesen, 
wird  aber  tnr  Zeit  der  monatliehen  Beinigung  am  meisten  Teraohtet;  da 
mnss  sie  gar  oft  Aber  dae  Feaer  sehreiten  and  mit  den  Dampfen  von  Benn- 
thierhaaren  oder  Bibergeil  sieh  räuchern;  da  darf  sie  keine  Spetie  Hir 
Männer  bereiten  nnd  ihnen  frar  nichts  <1;!rreichen.  (Pallas.) 

Auf  den  aleu tischen  Inseln  dauert  ilie  Absperrung  für  Frauen  und 
Mädchen  jedesmal  7  Tage;  sie  ist  dort  durch  das  Eindringen  des  Christen- 
thnms  nendidi  abgeechafiL  Btt  cton  Ttynai  sah  Capittn  Sagoiiem  im  Jahre 
18^  die  meastrairenden  Weiber  mit  sdiwanbemalten  Oesiohtem  nntv  einer 
ledernen  Zeltdecke  abgesperrt.  Die  Kolju^chen  auf  Sitcha  epenen  nach 
SfWian  die  Mädchen  und  die  Frnnpn  drei  Tage  lang  ab. 

Aehnliches  finden  wir  bei  den  ür Völkern  Amerikas  sowohl  im  Süden, 
als  auch  im  hohen  Norden.  Die  Gnayquiries  am  Orinoco  glauben, 
das«,  wenn  eine  menstmitende  Fran  ihr  Wasser  läset,  dadurch  eine  Dflne  ent- 
stehet ond  dass,  wenn  irgend  ein  Haan  dahin  niinirt,  wohin  sie  den  F^s 
gesetzt  habe,  so  werden  ihm  seine  Schenkel  aufschwellen.  Sie  &sten  des- 
wegen 40  Tage,  damit  sie  kein  Gift  n:ohr  enthalten,  sondern  dies  voll- 
ständig eintrockne  und  vergehe.  (Gwnilia.j  Schon  Gili  hatte  im  vorigen 
Jahrhundert  berichtet,  dass  die  Frauen  der  Indianer  am  Orinoco  während 
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jeder  Menstraation  fasten  mflssen.  Auch  die  Frauen  anderer  Indianer- 
völker Südamerikas,  z.  B.  der  Maya's  nach  v.  Azara,  sowie  der 
Payagua  nach  Retigger,  münsen  bei  der  Menstruation  eine  besondere  Diät 
beobachten;  die  verheiratheten  Frauen  der  ersteren  dürfen  überhaupt  niemals 
Fleisch  von  Kühen  und  Ochsen  gemessen;  während  der  Menses  ernähren  sie 
sich  lediglich  von  Gemüsen  und  Obst,  sie  vermeiden  zu  dieser  Zeit  Alles, 
was  fett  ist,  denn  sie  meinen,  dass  nach  dem  Genuss  von  Fett  in  dieser 
kritischen  Zeit  Hörner  aus  der  Stirn  wachsen.  Manche  Stämme  Süd- 
amerikas sondern  die  Menstruirende  ängstlich  ab;  es  werden  ihr  besondere 
Cabanen  angewiesen  und  sie  dürfen  sich  nicht  erlauben,  irgend  etwEis  an- 
zurühren, was  noch  gebraucht  werden  könnte.  ("La  Potherie.J 

Die  Frauen  der  Indianer  Nordamerikas  beobachten  zur  Zeit  ihrer 
Menstruation  sehr  grossen  Anstand.  In  jedem  Wohnorte  oder  Lagerplatze 
befand  sich  ein  Gebäude,  wo  sowohl  Mädchen  als  Frauen  während  jener 
Periode  verweilten  und  von  der  übrigen  Gesellschaft  auf  das  Strengste  ge- 
sondert waren.  Die  Männer  vermieden  unterdessen  alle  Berührung  mit  ihren 
Weibern;  und  bei  den  Nodowessiern  hätte  man  es  unter  keiner  Bedingung 
gestattet,  irgend  welche  Gegenstände  aus  dem  Orte  des  Aufenthaltes  der 
menstruirenden  Frauen  zu  holen.  (Carrer.)  Auch  die  Weiber  der  Crih- 
Indianer  dürfen  sich  während  der  monatlichen  Reinigung  nicht  mit  den 
Männern  geschlechtlich  vermischen.  (Riduxrdson.)  Der  Maler  Karte,  welcher 
die  Ojibeways  am  Huron-See  besuchte,  schreibt:  ,Zu  gewissen  be- 
stimmten Zeiten  ist  den  Frauen  nicht  der  geringste  Verkehr  mit  dem  übrigen 
Stamme  gestattet,  sondern  sie  müssen  eine  Hütte  nicht  weit  vom  Lager 
bauen,  in  der  sje  bis  zu  ihrer  Genesung  völlig  abgeschieden  leben.*  Aehn* 
liehe  Erscheinungen  in  Brauch  und  Sitte  gehen  durch  den  ganzen  hohen 
Norden  des  amerikanischen  Continents.  Die  Indianer  am  Stuarts- 
Lake  und  Fraser-River  in  British- N  ordamerika  scheiden  ihre  Frauen 
während  ihrer  Katamenien  vom  Stamme  ab  und  legen  ihnen  auch  Speise- 
verbote auf.  f Hamilton J  Und  bei  den  Eingeborenen  im  Westen  der  Hud- 
Bonsbay,  den  Athapasken,  den  Hundsrippen-  und  Kupfer- 
Indianern,  dürfen  die  Weiber  während  dieser  Zeit  nicht  in  einem  Zelte 
mit  ihren  MUnnem  bleiben,  sondeni  sie  kriechen  in  kleine,  elende  Hütten  in 
einiger  Entfernung  vom  Lager  der  Horde.  Die  Weiber  benutzen  zuweilen 
diesen  Gebrauch,  um  sich  auf  einige  Zeit  der  üblen  Laune  ihres  Eheherm 
Bu  entziehen.  Bei  den  Omaha-Indianern  wird  die  Menstruation  als  .zu 
Wakanda  gehörig"  betrachtet.  In  der  M^-the  vom  Kaninchen  und  dem 
schwarzen  Bären  vrAtf  3Iactcinge,  das  Kaninchen,  ein  Stück  vom  schwarzen 
Bären  •  Häuptling  gegen  seine  Grossmutter,  verwundete  sie  und  veranlasste 
hierdurch,  dass  sie  die  Katamenien  bekam.  Seit  dieser  Zeit  sind  die  Weiber 
damit  behaft«t.  Unter  den  Oniahas  und  Ponkas  macht  die  Frau  auf  vier 
Tage  ein  abgesondertes  Feuer,  in  einem  kleinen  Räume,  und  wohnt  getrennt 
vom  übrigen  Haushalte.  Sie  kocht  und  isst  allein  und  sagt  Niemandem  etwas 
von  ihrem  UnwohUein .  nicht  einmal  ihrem  Ehegatten.  Erwachsene  Leute 
fürchten  sie  nicht,  aber  Kinder  haben  Ursache  den  Geruch  zu  fUrchten. 
welchen  sie  verbreitet.  Wenn  eins  mit  ihr  isst,  bekommt  es  eine  aus- 
zehrende Brustkrnnkhoit  und  seine  Lippen  verdorren  im  Umkreise  von  zwei 
Zoll.  Sein  Blut  wird  üchwan  und  das  Kind  muss  brechen.  Am  vierten  oder 
fünften  Tage  badet  sie  sich  und  wäscht  ihr  Geschirr  u.  s.  w.  Dann  darf  sie 
in  ihren  Haushalt  zurückkehren.  Eine  andere,  ebenfalls  menstruirende  Frau 
darf  mit  ihr  zusammenwohnen.  Während  der  Regel  wollen  die  Männer  mit 
ihren  Frauen  weder  zusammen  1:  ^roit.  noch  essen,  und  sie  wollen  nicht  die- 
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selbe  Schüssel,  Napf  oder  Löffel  benutzen.  Seit  über  10  Jahren,  wo  die 
Leute  mehr  mit  den  Weissen  in  Berührung  kommen,  ist  die  Sitte,  nicht  von 
derselben  Schüssel  zu  essen,  abgekommen. 

Auch  bei  den  Eskimo  der  Nordwestküste  Amerikas  gelten  die 
Mädchen  und  Frauen  für  unrein;  sie  dürfen  nicht  mit  den  übrigen  Haus- 
bewohnern gemeinsam  dieselben  Speise-  und  TrinkgeHisHe  benutzen  und  be- 
dienen sich  während  dieser  Tage  besonderer  Geschirre.  (Jacohsen.) 

Der  Brauch  der  Absonderung  der  Menstruirenden  als  einer  ^Unreinen* 
geht  auch  durch  ganz  Afrika.  Auf  der  Westküste  verbieten  die  Ibu- 
Neger  in  Old-Calabar  der  Frau,  das  Haus  zu  verlassen;  dieselbe  muss  auf 
einer  Art  Nachtstuhl  mit  untergestelltem  Gefäss  sitzen.  (Hewan).  Bei  den 
Negern  an  der  Guinea-Küste,  sowie  an  der  Zahn-  und  Elfenbein- 
Küste  (in  Issini)  hat  jedes  Dorf  eine  abgesonderte,  an  hundert  Schritt  von  der 
Wohnung  entfernte  Hütte,  «Bumamon'^  genannt,  in  welche  sich  alle  Weiber 
und  Mädchen  begeben  und  sich  des  Umgangs  mit  anderen  Menschen  enthalten 
müssen,  bis  die  Zeit  der  Reinigung  verflossen  ist;  während  dieser  Zeit  wird  ihnen 
der  Lebensunterhalt  dorthin  gebracht.  (Loyer.)  Bei  den  Congo- Negern 
müssen  Menstruirende  volle  sechs  Tage  in  Abgeschlossenheit  leben  und  dürfen 
vor  Niemandem  sich  blicken  lassen;  geschieht  hierin  ein  Versehen,  so  fangen 
die  sechs  Tage  von  neuem  an.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  muss  die  Frau  mit 
rother  Erde  und  alsdann  durch  ein  Bad  sich  reinigen.  (Degrandpre.) 
Unter  den  Negern  der  Loango-Küste  (Bafiote)  bleibb-das  menstruirende 
Weib  den  Hütten  fern,  in  welchen  Männer  hausen;  die  Frau  gilt  also  während 
dieser  Zeit  für  unrein.  (Pechuel- Loesche,)  Hier  wird  ein  Stoff  (genannt 
Takulla),  welchen  ein  im  Maj ombe- Gebiet  wachsender  Baum  liefert,  zu 
Pulver  verarbeitet  und  dazu  von  den  Weibern  benutzt,  sich  zur  Zeit  der 
Periode  roth  zu  bemalen.  Während  der  Menstruation  wird  die  Reinlich- 
keit, welche  die  Bafiote- Neger  an  der  Loango-Küste  überhaupt  aus- 
zeichnet, nicht  vernachlässigt;  man  wäscht  und  badet  sich  ohne  Rücksicht 
zu  nehmen  auf  den  jeweiligen  Zustand,  welcher  überhaupt  die  Betreffenden 
wenig  zu  alteriren  scheint.  (Pechud-Loesche.)  Auch  bei  den  Aschanti  in 
Westafrika  sondern  sich  die  menstruirenden  Weiber  von  anderen  ab. 
(Bovcditsdx.)  Dasselbe  geschieht  unter  den  weiter  im  Innern  wohnenden 
Kalunda- Negern  in  der  südlichen  Hälfte  des  Congo -Beckens;  die  Frau 
des  gemeinen  Negers  wohnt  alsdann  hier  allein  in  einer  besonderen  Hütte 
und  darf  nicht  für  Andere  Wasser  holen  oder  Speisen  bereiten;  die  vor- 
nehmen Weiber  verlassen  mit  ihrer  nächsten  Sclaven-Umgebung  ihre  officiellen 
Wohnungen,  um  in  entfernten,  einsam  gelegenen  Wohnungen  die  Zeit  ihrer 
Reinigung  abzuwarten.  (Pugge.) 

Dieselben  Sitten  behielten  die  Neger,  welche  als  Sclaven  nach  Süd- 
amerika übergeführt  wurden,  und  dann  wieder  ihre  Freiheit  erhielten,  fast 
unverändert  bei.  Bei  den  freien  Negern  in  Surinam  müssen  die  Frauens- 
personen während  der  Dauer  ihrer  monatlichen  Reinigung  in  einem  besonders 
dazu  eingerichteten  Hause  verweilen.  Auf  dem  Wege  in  dieses  Quarantäne- 
Haus  muss  die  Frau  sich  sorgfältig  hüten,  dass  sie  keiner  ihr  etwa  begegnen- 
den Mannsperson  den  Rücken  zukehrt,  noch  weniger  darf  sie  Jemand  hmter 
sich  gehen  lassen,  sondern  sie  muss,  sobald  ihr  Jemand  näher  kommt,  so 
lange  stoben  bleiben,  bis  di»<  Person  vorüber  ist.  Ereignet  es  sich,  dass  ihr 
auf  diesem  Wege  ein  Miinn  oder  eine  Frau  entgegenkommt,  so  bleibt  sie 
sogleich  stehen  und  ruft  d»«r  I'erson  mit  ängstlicher  Stimme  entgegen:  mi 
kaj!  mi  kay!  (ich  bin  unrein!)  Ihres  Mannes  Wohnung  darf  sie  nicht  eher 
wieder  betreten ,  aU  \,\n  kWen  vorüber  ist.    Wenn  sie  während  dieser  Zeit 
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aus  ihrer  Wohnung  etwas  nöthig  oder  bei  einem  Nachbar  eine  Verrichtung 
hat,  so  musfl  sie  an  der  Hausthür  stehen  bleiben  und  das  Benöthigte  sich, 
henoslangen  Immh  und  lofort  irieder  Tonichtig  nach  ihrer  Herberge  eilen, 
wie  eie  denn  »ueli  wfiliieiid  dieser  Zeit  mit  keiner  anderen  Fhm  .Umgang 
haben  darf.  (Jiiemer.J 

Die  Mehrzahl  der  Volksstämme  Südafrikiiö,  die  Kaffern,  Hnttf»n- 
totten  und  Gonaquas  übten,  wie  Le  VaMant  fand,  ähnlichen  brauch} 
derselbe  berichtet:  «Wenn  bei  diesen  Völkern  eine  Fran  oder  ein  llldchen 
die  Vorboten  der  Menstroation'  spfirt,  so  verliist  sie  sogleich  die  Hfltte  ihns 
Kanaes  oder  ihrer  Eltern  und  bleibt  in  einer  gewissen  Entfernung  von  dem 
Wohnplatze  der  Horde,  mit  welcher  sie  alsdann  keine  weitere  Gemeinschaft 
hat.  Gewöhnlich  errichtet  sie  für  sich  eine  Hütte,  in  welcher  sie  sich  so 
lange  TenoUossen  hält,  bis  die  Menstruation  vorühw  und  00  dnidi  Bider 
gereinigt  ist**  Le  VaHkHii  madit  besUglicli  des  m  dieser  Zeit  hervortiieten- 
den  Schamgefühls  folgende  Bemerkung:  «Da  zu  solcher  Zeit  die  Beeidung 
dieser  wilden  Frau  ihren  Zu-^tand  nur  sehr  unvollkommen  verbergen  kann, 
so  würde  ein  solches  AVeib  dem  Spotte  der  übrigen  ausgesetzt  sein,  wenn 
man  iasserlieh  die  geringste  Spur  ihrer  Enuddieit  entdeckte:  ein  dergleidien 
verspottetes  Weib  wttide  alsdann  die  Zoneigong  ihres  Maimee  od«r  Lieb* 
habers  sogleich  verlieren.  Man  sieht  also,  dass  diese  naUIrliche  Schamhaft ig- 
koii  lf>d)>li>h  in  dem  Bewusstsein  ihrer  Ünvollkommenheit  und  der  Furcht 
zu  missiaiien  gegründet  ist.*  Le  V<Ulkuü  hebt  schliesslich  ausdrücklich 
hervor,  dass  in  diesem  Gebranche  die  Bedentung  einer  religiösen  Goremonie 
nicht  liege  and  dass  er  bloss  der  Reinliohkeit  und  des  Anstnndes  wegin 
eingeführt  sei. 

Von  den  Eaffern  sagte  ATberti  nur,  dass  ihre  Weibf>r  wRhrend  der 
Menstruation  von  den  Männern  getrennt  bleiben.  Von  den  Hotten- 
tottinnen wird  auch  von  mehreren  Seiten  bestätigt,  dass  sie  sich  während 
ihrer  Menses  in  eine  abgesonderte  Hfltte  swildcsaehen,  nnd  dass  sieb  bei 
einigen  Stämmen  die  Weiber  obendrein  ihr  Ge-iclif  mit  einem  brillenfSrmigen 
Zeichen  zu  bemalen  pflegen,  f  Nomra.J  An  der  OstkfiRte  Afrikas  bleibt 
bei  den  Szuaheli  nach  Kcrsten  das  Mädchen  nach  der  ersten  Menstruation 
40  Tage  lang  im  Hause;  es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  beim  weiteren  Men- 
stmations-EüitKitt  Shalielie  Vorkehrangen  getroffn  weiden.  Bei  den  Ma- 
kololo  nnd  anderen  Stämmen  des  Marutse-Mambunda-Reiches  am 
Ziini^esi  in  Afrika  wird  die  v^rbeirathete  Frau  während  der  Zeit  ihrer 
Menstruation  für  unrein  gehalten  und  muss  durch  7  Tage  ihren  Mann 
meiden;  gewölmlich  mu&s  sie  sich  in  einer  Nebenhütte  instaUiren,  und  dazu 
dienen  namentlieh  die  baekofiBnf5rmigen  Hiaser  in  der  Hoftunfifiedigong  der 
königlichen  Weiber.  (Holvh.) 

Die  VölktT  der  Südsee.  die  Polvnrcipr,  Mc1nne''ier  und  ^li  krö- 
ne» ier,  sind  ebenfalls  Anhänger  des  (ilaubens  an  da-»  Lünnu-jein  der  Men- 
struirenden.  Auf  den  Marianen-,  Carolinen-,  Marschall-  und  Gilbert- 
Inseln  gelten  nach  iferims*  Bericht  Menstxmrende  für  onrein.  W%Um, 
Niclmlm  und  Andere  bestätigen,  dass  aof  fast  allen  Inseln  Polynosiens 
die  Weiber  während  ihrer  Periode  »unrein*  and  von  den  Mlnaem  ge* 
trennt  sind. 

Auf  Tap,  einer  der  westlichen  Carolinen-Inseln,  wird  jede  Frau 
wihrend  der  Menees  abgeeondert;  sie  lebt  dann  in  einer  Hlllte,  die  «ntfbmi 

vom  Dorfe  ist,  einem  «Asyl  für  Frauen* ;  sie  gilt  für  nnrein  und  darf  tiek 

nicht  im  Dorfe  sehen  lassen;  dieselbe  Hütt»  wird  auch  von  den  Frauen  nach 
der  Entbindung  aU  Wohnong  lilr  ihre  Isoürung  beautst.  Dies  fand  oaaeiiMt 
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V.  Mtkiucho-Mixdai^»  Auf  der  Insel  Ceram  schicken,  wie  er  horte,  die  Berg- 
hewohnor,  die  <?o«?p nannten  Halifuru,  ihre  Fmii'^n  in  gfleicher  Art  währ-^nd 
dieser  ^^poche  in  den  Wald.  Dagegen  berichtet  Capitän  Schulze:  ,In  Ceram 
behndet  sich  in  jedem  Dorfe  ein  apartes  Menstruationshaus,  worin  alle  Frauen 
die  guse  Zeit  der  Reinigung  zubringen  und  mit  den  lOimem  and  nlbefe 
mit  den  gvOtMren  Sindem  in  keine  Berdluong  kommen.* 

Auf  mehreren  Inseln  des  alfurischen  Aichipels  wild  das  Menstrua- 
tionsblat  als  sehr  unrein  betrachtet  Dir»  Mädchen  und  Frauen  stecken  sich  in 
dieser  Zeit  Tampons  aus  weich  geklojjttem  Baumbast  in  die  Scheide,  und  sie 
werden  während  der  R^el  von  den  Männern  nicht  geschlechtlich  berührt, 
anf  den  8eranglao*IniMin  sogar  von  den  Minnern  gemieden.  Sie  dflrfen 
kein  Feld  und  keinen  Garten  betnehen,  kein  Oam  ftrben  nnd  beim  Fiachen 
nicht  gegenwärtig  sein.  —  Auf  den  Aaru- Inseln  dflrfen  sie  nichts  pflanzen, 
kochen  odor  ynb^reiteTi .  niich  nirht  baden  oder  ^\ch  waschen.  Von  ihren 
Männern  sondern  siö  «ich  ab.  Die  Etar- Insulauer  vermeiden  sorgfUHig 
die  Nähe  der  üütten,  in  welchen  die  Mädchen  sich  während  der  Menstrua- 
tion anfhalten  vatBen.  Denn  wer  snfUlig  auf  Mentfemalblat  tritt,  der  wird 
im  Kriege  und  in  andeien  üntemehmongen  ungltteU«^  und  in  jeder  Be* 
Ziehung  kraftlos.  Auch  auf  den  Watubela-Inieln  bringt  da»  Menetmal- 
blnt  den  Männern  Unglück.  CBiedeU) 

In  Tahiti  reibt  man  die  Frauen  während  der  Periode  mit  Kurkuma 
ein,  das  dort  als  Präservativ  gilt.  (Mariner. J 

In  Neoholland  gelten  bei  den  Eingeborenen  die  Weiber  wibrend  der 
Periode  7  Tage  lang  flr  unrein,  und  ao  lange  entbaltea  rieh  ihrer  die  mnner; 
rie  wohnen  dann  in  einer  abgesonderten  Hütte  für  sich.  (Schürmann.) 

Wie  weit  rohe  Völker  in  dem  Glauben  gehen,  dass  das  menntmirende  Weib 
, giftig"  sei,  zeigt  foli^'cndc-  IJeispiel*.  „Im  Jahre  1870  tödtete  ein  Austra- 
lier in  der  Nähe  von  Townsfille  sein  Weib,  weil  es  sich  zur  Zeit  der 
Menilmation  in  die  Decke  dee  Hanne«  gehfUH  hatte  und  to  dieson  Scha- 
den brachte.  CAnmiJ 

Die  An'-icht,  da^s-  die  Menstruirende  unrein  nn  l  schadenbringend  aet, 
fand  sich  und  ündet  sich  noch  auch  in  Deutschland. 

In  ;,des  getreuen  i^f'cilart/»«  unvorsichtiger  Uebam.me',  die 
im  Anfinge  des  18.  Jahriiunderte  endiien,  steht  geaehriebw:  »DieaeB  aue- 
geworfene  monatliehe  Blut  iat  nioht,  wie  einige  vorgeben,  ein  so  gutes  Bhit» 
wie  es  aus  denen  Adern  gelassen  wird,  oder  aus  der  Nase  und  HeJs  gehet, 
sondern  ein  scharfes,  unreines  und  gleichkam  durch  den  ganzen  Leib  aus- 
<jesnndortcs  Geblüt,  welches  durch  dergleichen  AbstoHse,  gleich  einem  Gifft, 
sowohl  Menschen  als  Vieh  und  andern  Sachen  schaden  kann.  Wo  dergleichen 
Geblüt  hinftUet,  ist  es  als  ein  Seheide  »Wasser,  und  liest  in  denen  TOehem, 
auch  nach  dem  geniuiesten  Auswaschen  (welches  ein  ander  Blut  nicht  thut), 
einen  röthliehen  Flecken  nach  sich,  man  erf&hret,  dass  ein  Spiegel,  in  welchem 
eine  dergleichen  Frauen sperson  und  Tungfer  sich  bespiegelt,  ^?1eich  denen 
Augen  runde  Circkel-formi^f  Fh-cke  bekommt,  welche  nicht  ^viuder  können 
abgebracht  werden,  vornehmUch  die  von  schönem  Glase,  und  mit  Zinn  und 
Quechstlber  beleget  sind.  Znwrilen  wird  man  auch  auf  dem  feinen  Zinu  gleiche 
Mecckmal  finden,  so  will  man  auch  vorgeben,  ob  solten  die  Weine,  die  zu 
der  Zeit  von  einem  Weibsbilde  traktirt  würden,  yerfallen  und  ihre  Krafft 
vermehren.  Einige  wollen  behaupten,  dass  wenn  man  ein  Haar  einem  Frauen- 
zimmer zur  Zeit  dieses  Auswurrts  ausziehet  und  in  den  Mist  vergrabet,  eine 
Schiauge  draus  werden  soll.  Dieses  ist  gewiss,  wann  ein  dergleichen  Mensch 
eine  Wunde  bescbaoet,  dieselbe  nicht  wohl  su  heüen  ist,  und  wofern  rie  im 
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Zorn  einrn  Monodien  beisset,  und  mit  denen  Zälinen  verwundet,  gar  goßbr- 
liehe  und  unheilsauie  Wunden  ontstehen.  in  Candia  und  Cypern  eollcn 
solche  Bisse  so  Übel  gerathen,  dass  die  Gebissenen  (gleich  von  tollen  Hunden 
gesehehen),  m  eine  Baaerey  gemUken,  und  dasan  •terben,  wie  gemeldete  Pet» 
Bonen  denen  amen  Kindern  schaden  (welehee  man  das  Beschieifen  nennt)» 
ist  bekannt,  sehen  aie  darza  in  Mondent  vnd  beidtanen  dnen  Meneehen,  ist 
es  weit  ärger."  (Eckarth.) 

Guarinanim  giebt  den  Weibem  folgende  Verhaltungsregeln  während  der 
Menatraatiott: 

Die  Töchter  laes  nicht  unter  d'Leut,  noch  Hochzeit  nodi  Tsater 

Die  Terelielichten  merckeu  besonders  anfF»  ihve  Sdiants, 

Damit  !«ie  zu  wehrender  Blumens  Zeit 

Von  ihren  Männern  sich  schranffen  weit, 

Hiebt  greinen,  nicht  sllnien,  nicht  sciilegea  umb. 

Sonst  schlägt  das  Gifft  in  d'Glieder,  and  werden  kramb» 

Die  jungen  Kinder  nicht  viel  küssen  noch  berühren» 

In  der  Kuchel  die  Spciss  nicht  selbst  anrühren, 

Nicht  in  die  Keller,  noch  zum  Weinfaas  gehen, 

In  Gftiten  amb  die  jungen  Btomblein  anäi  nidit  «t«hen, 

In  keinen  reinen  Spiegel  hinein  sehen» 

DahejTubs  still  sitzen,  dafür  neben, 

Sich  sonsten  auch  gar  wol  verwahren, 

Das  leinen  Tuch  hierinn  nicht  zu  fast  sparen. 

Damit  niebt  daa  nnwiaaend  Hanaagennde 

Daa  (kpor  der  Kraaekheit  auf  dem  Boden  finde. 
In  dem  Volke  sind  derartige  Anschauungen  aber  auch  heute  noch  er- 
halten und  zwar  gar  nicht  selten  sogar  bei  den  sogenannten  gebildeten 
Ständen.  Es  darf  die  Menstruirende  nicht  in  den  Keller,  weil  man  glaubt,  durch 
ihre  Anadflnstung  verderbe  der  Wein.  Betritt  im  Meininger  Oberiaade 
eine  menstruirende  Frau  eine  Brauerei,  so  schlägt  das  Gebräu  um;  von  einer 
aolchen  Frau  Eingemachtpc  haJt  sich  nicht:  Wein,  Essig,  Bier,  das  sie  ab- 
zieht, verdirbt.  {Schleicher.)  Ein  solches  Weib  darf  nicht  pflanzen  und  nicht« 
Gepüanztes  berühren,  sonst  geht  es  ein,  wie  man  in  Schlesien  meint 
{WtUtke),  Demgemlaa  iirt  Krieger,  wenn  er  aagt:  «Wir  b^egnen  jetzt 
nidit  niebr  dem  Qlanben,  daas  eine  menstmizende  Fran  dnroh  ihre  Uoeae 
Gegenwart  das  Verderben  der  in  Keller  oder  Vorrathskammern  aaf« 
bewahrten  Milch,  des  Weins  u.  s.  w.  bewirken  könne."  Die«?os  Vorarf)iei'l  be« 
steht  im  Gegentheil  bei  einem  nicht  geringen  Theile  de«  V  oikes  uoch  immer. 

la  Sehwaben  gilt  Heaatmalblnt  fBr  Oift.  Weiber  aollea  damit  aohon 
ttfter  ihre  Männer  Tcrgiftet  haben;  wo  daa  Blut  hinfUlt.  iriUshat  bein  Graa 
mehr;  der  Coitus  mit  einer  Menstruirenden  soll  Tripper  erzeugen.  In 
Schwaben  glaubt  man  aber  auch,  dass  der  Schlossbrunnen  auf  der 
Dietenburg  (bei  Erisburg)  unreine  Weiber  reinige,  wenn  sie  sich  ihm 
nahen;  jedeamal  flbeniebe  er  aicb  dann  auf  einige  Zeit  mit  (dner  rothen 
Haut.  (Budir.)  In  der  Gegend  von  KOnigaberg  i  Pr.  heisst  ea  nach  den 
Ifittheilungen  des  verstorbenen  Hildebrandtf  dass,  wenn  ein  Mädchen  an 
ihrem  Yerlobungatage  menatroirt,  dies  ihr  fQr  das  ganze  Leben  Un- 
glück bringt. 

In  Portugal  existirt  der  Glaube,  dass  die  Frauen,  welche  ihre  Meni»e« 
haben,  von  Eidechaen  gebiaaeo  werden;  deabalb  pflegen  die  Frauen  dort  sun 
Mnti  Hosen  an  tragen.  (Jfay.) 
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39.  Das  Henstrualblat  als  Annei-  und  Zaabermittel. 

Von  der  Anschaoimg,  dass  das  bei  der  Menstruation  aus  den 
Geschleclitstheilen  ansfliMsende  Blut  aaf  alle  möglichen  Dinge  eine 
schädliche  oder  sogar  giftige  Wirkung  auszuüben  im  Stande  ppi.  war 
e  nur  ein  Schritt  zu  dem  Versuche,  nh  dipse  Verderben  niid  Unter- 
gang bringende  Giftigkeit  sie  ii  nicbt  auch  an  dem  Femde  der  Mensch- 
heit, an  der  Krankheit,  bestütigeu  würde.  Man  kam  also  dazu,  das 
Menstrualblut  &h  Medicameut  zu  benutzen.  Eö  handelte  äich  liier 
aher  kemesve^  allein  um  Arzneimittel,  welche  Tom  Volke  nach 
eigener  InitiatiTe  heimlich  nnd  hinter  dem  Rücken  der  Aerzte  an- 
geordnet wurden,  sondern  diese  letzteren  selbst  verordneten  ee,  wie 
wir  in  älteren  medicinischen  Werken  finden  können.  Dem  Men- 
stnial blute  traute  man  nach  Plinius  folgende  Heilkräfte  zu:  durch 
Bestreichen  mit  demselben  glaubte  mnn  Podap:ra,  Kropf,  Rpeichel- 
(li  ii^eneutzünduug,  Rose,  Furunkeln,  Wochenbetttieber,  denBiss  toller 
Hunde,  Epilepsie,  Kopfschmerz  etc.  beseitigen  zu  können  {Aht). 

Da  aber  das  Ungewöhnliche,  das  Absonderliche  sich  von  jeher 
unter  den  vom  V'olke  geschätzten  Heilmitteln  eine  hervorragejide 
Stellung  erobert  hat,  so  ist  es  auch  in  unserem  Falle  sehr  häutig 
nicht  jäes  Menstmalblnt,  dem  die  heilende  Kraft  innewohnt,  aon* 
dem  es  muss  dasjenige  sein,  welches  ein  BOdchen  als  das  erste 
Zeichen  ihrer  eingetretenen  Geschlechtsreife  ▼Ott  sich  giebt» 

Vehch  nannte  das  erste  Mmstroalblut  einer  Jungfrau:  Zenith. 
Die  gefärbte  Wäsche  getrocknet  und  mit  Rheinwein  oder  Acetun 
scilliticum  extrahirt,  giebt  ein  Medicament  zu  verschiedenem  Ge- 
brauch. FMmiUler  gab  es  innerlich  gegen  Epilepsie.  So  auch 
Andere.    Auch  gegen  den  Morbus  comitialis  ist  es  gut.  Ebenfalls 

gegeu  den  Stein  auch  als  Eiiienatrogum.  Als  letzteren  auch  in 
rod  eingeschlossen,  zusammeii  mu  Theriak,  gegen  Tertianfieber. 
Wird  es  Jemandem  mit  Wein  beigebracht,  so  kann  er  mond- 
Bflditig  oder  liebestoll,  anch  wahnsinnig  werden.  Andi  ist  es  ^ 
»wider  das  Verschlagen  (eontmctora)  där  Pferde*.  Auch  Susserlich 
wurde  es  gebraucht  gegtn  Blutungen,  Metrorrhagien,  Erysipelaa, 
Gicht  etc.  Ausschlüge,  Muttermäler,  Kropf,  Augenkrankheiten,  Pest, 
Biss  vom  tollen  Hunde,  Würmer,  Brand  u.  s.  w.  (Schin'g^). 

Aber  nicht  allein  als  Medicin  im  gewf'jhnlichen  Sinne,  sondern 
aiieli  dh  Ainiilet  und  Zaubermittel  iai  das  erste  Menstrualblut  einer 
Jungirau  zu  gebrauchen.  Daniel  Becker  erzälilt,  dass,  wenn  man 
im  WMb  ein  mit  dem  ersten  Menstruationsblute  beflecktes  Tuch 
an  einen  Stock  heftet«  an  dieser  Stelle  die  Hasen  so  zusammen- 
laufen, dass  man  sie  leicht  schiessen  und  selbst  mit  den  HSnden 
greifen  kann. 

Die  in  Judaa  wachsende  fabelhafte  Pflanze  Barbaras,  deren 

Berührung  den  Meii.-^cben  tödM,  kann  nur  dadurch  miscbädlich 
gemacht  werden,  das»  man  sie  mit  der  Wurael  ausreisst  Dieses 
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ist  aber  unmöglich,  wenn  man  sie  nicht  vorher  mit  Menstruations- 
bhit  oder  mit  Fmuemizin  begiesst.   {VoknUno  Andrea  Madlm- 

broccio.) 

Wir  lesen  in  des  getreuen  EchuMa  unTorsiclilager  Hfib*Amme: 

^So  scheinet  dooh,  üls  wenn  das  Menstruum  virginis  primnm  vor  andern 
eisen  Vorzug  habe,  wiewohl  manche  es  allzuweit  in  ihren  Tugenden  exaltiren, 
und  ausbreiten  wollen,  danneohero  ich  allen  Eltern  rathe,  dass  sie  das  erst« 
Oeblftte,  weichet  von  ibrea  TOditem  antgebek»  wol  in  obaebt  nehmen,  denn 
wofem  ein  bonbaffltigea  etwas  davon  habhafit  wSrd^  kan  e«  der  Person 
von  der  solelies  gegangen  ist,  schader.  D  alten  0  ot  Ii  en  und  Finnen,  nl^  auch 
Lappländer,  gebrauchten  sich  desselben  eatgtgea  der  Zauberey  in  ihren 
Schifffahrten,  dann  wann  ein  Schiff  an  seinem  Gange  durch  Zauberey  ver- 
bindert  wurde,  nabnen  sie  ein  «oleb  Fleekletii,  naobtsik  et  ftaeiite,  und  be- 
etricben  damit  die  obersten  Theile  der  Umgänge,  womit  die  Zauberey 
wiche.  Kin  Mä^^dl^^in,  die  von  ihrem  eigenen  Mensfcruo  primo  ein  bf^fleckte« 
Stücklein  mit  ein  Wenig  Farrenkraut  Wurzel  in  ein  Tüclilein  eia^nehet  ara 
Halse  traget,  wird  nicht  leichtlich  von  bösen  Leuten  angetastet  werden.*'  Es 
bringt  aneb,  aof  dem  blossen  Leibe  getragen.  Olllek  im  SpicÄ«  und  Sieg  in 
Kampfe,  mit  warmem  Essig  beüt  es  die  Rose,  en  dämpft  das  Feuer  und 
heilt  in  das  THnkwa*^f  r  pethan  verschlagene  Pferde  und  Schweine  und 
Hunde,  .wenn  sie  tinnigt  und  ^chabiErt  seyn*.  Jedoch  ist  es  am  wirk- 
sauaten,  ,wenn  ein  Sohn  von  t>emer  leiblichen  Mutter  das  primum  mea* 
stmam  tu  einem  Angebeneke  baben  kaaa*.  •in  Italien  oad  aadera  Oita 
pflegen  einige  Leute  diese  mit  dem  primo  menstruo  befleokte  Tlleber  in  ver* 
kuuffen,  weil  man  aber  des  VortbeiU  halben,  da  es  wol  von  andern  oder 
mehren  mal  kan  genommen  seyn ,  des  rechten  nicht  gewiss  gevn  kan,  ist 
nicht  wol  zu  trauen.  WTeswegeu  am  besten,  dass  uian  von  redlichen  Leuten 
solcbes  so  bekommen  sieh  bemühe.  Vorsichtige  Eltern  aber  sollen  sieh  wol 
in  acht  nehmen  und  lasehen,  wem  sie  es  geben,  denn  mit  selbigem  man 
per  magnetismum  ihnen  grossen  Schaden  und  Unfug  zurichten  kan.* 

Dass  das  Menstruationsblut  auch  zur  Bereitimg  Ton  laebee- 

tränken  benutzt  worden  ist,  das  werden  wir  spater  zu  besprechen 
haben.  In  Schwaben  braucht  miiii  noch  nach  heutigem  Aber- 
glauben zum  Sckmiedeu  allzeit  siegreicher  Watten  jungfräuliches 
Menstruum  und  das  Uemd  einer  Jungfrau,  in  dem  sie  ihre  Zeit 
gehabt 


40.  ]>le  Qiuuitltil  ilw  MenstniiftloiisMiites* 

Eine  Bestimmung  der  Menge  des  lUuie:^,  welches  während  der 
MeDatroaftkm  aus  dem  Körper  ausgeschieden  wird,  hat  selbstverstäud- 
lieh  ihre  erhehlichen  Sohwierigkeiten,  mid  wird  man  gnt  thma,  die 
bisher  vorliegenden  Angaben,  welche  ttbrigois  gana  aaaeerardeiiiliflh 
spärlich  sind,  ab  approximative  Schätzungen  sa  betrachten.  So 
hören  wir  von  dem  Physiologen  Bmrdoickt  daas  das  Gewicht  dieses 
Blutes  in  k älteren  Gegenden  (England  und  Norddeutsch- 
land) 90  Gramm,  in  gemässigten  150 — IBO,  in  sAdlichen  (Ita- 
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1  i  e  n  und  Spanien)  360  uud  iu  den  tropischen  Gegenden  600 
Gramm  betrage. 

Ganz  treffend  sagt  der  bekannte  Ph^olog  Ludwig:  , Zahlt n- 
an gaben,  wie  die  von  Burdachy  müssen  mit  einem  Fragezeichen 
aufgenommen  werden.*  Demgemäss  geben  mit  flnnoBeer  Yoisicht 
Wundt  und  andere  Verfiuner  ron  Lehrbüchern  der  Pkjsiolone  anch 
eine  ganz  runde,  noch  daxa  in  weiten  Grenzen  schwankeirae  ZM 
an,  indem  sie  von  einer  ICD — 200  Gramm  betragenden  Qoantitftt 
aprechen;  und  ebenso  voraichtig  äusserte  sich  Funke:  »Man 
schfitzt  die  mittlere  Menge  an  4 — 5  Unzen;  bei  manchen  Franen 
reducirt  sich  dieselbe  zu  einem  sehr  geringen  Quantum,  bei  anderen 
dagegen  ist  die  Blutung  profus,'' 

So  sind  denn  auch  alle  Vermuthungen  Uber  den  Einfluss  des 
Klimas  oder  dpr  Rasse  auf  die  Menge  des  ausgescliiedenen  Men- 
strualblutes  kaum  benutzbar ;  es  schwanken  ja  auch  die  Schätzungen 
der  verschiedenen  Beobachter  gar  nicht  unbedeuttjid :  Von  Eng- 
1  a  ]i  <1  uud  den  Gegenden  Oberdeutschlauds  besitzen  wir  die 
folgeuden  Angaben:  drei  Unzen  nach  Dehaen^  rier  Unzen  nach 
Smdlie  und  Dobson,  ftnf  Unzen  nach  Posta  n.  8.  w.  Und 
wenn  EmeH  und  FUggeratd  den  Blutauefluss  in  Spanien  bis  zu 
einem  Pfunde  steigen  fimd,  wenn  Snetten  unter  dem  Wendekreia 
sogar  zwei  und  drei  Pfund  gefunden  haben  will,  so  kann  man  ja 
wohl  auf  die  individuellen  Verschiedenheiten,  wie  aie  bei  uns  und 
gewiss  überall  in  diesen  Bingen  vorkommen,  hinweisen,  um  den 
Werth  von  dergleichen  Ermittelungen  zu  beurtheilen. 

Bfi  1  oO  W  o  lo  f  f  e  n  -  X  e g  e  r  i  n  n  e n  f^md  de  Rochebrune 
den  Blutverlust  zn  Or>  Gramm.  Riedel^  bezeichnet  die  Menstrua- 
tion bei  den  Weibern  der  Ambon-  und  U 1  i  a se -  Inseln  als  spär- 
lich, ebenso  auf  den  Tan  em bar-  und  Ti  rniolao- Inseln. 

Dass  aber  durch  einen  Wechsel  des  Klimas  recht  erhebliche 
Veränderungen  in  der  Menge  des  Menstrualblutes  hervoigeiufeu 
werden  können,  das  ist  seit  lauger  Zeit  bekannt.  Schon  Blumen^ 
hoch  fiiebt  an,  dass  die  Mehrzahl  der  Europäerinnen,  welche 
nach  Guinea  Übersiedeln,  sofort  Menorrhagien  bekommen. 

Wenn  Europäerinnen,  welche  in  ein  heiases  Klima  ziehen, 
an  allzu  reiclilichan  Blutabgang  bei  den  Menses  leiden,  so  wird 
▼ielleicht  nicht  selten  die  Ursache  dieser  Metrorrhaffien  darin  be* 
ruhen,  dass  sie  in  Folge  einer  Infection  durch  Malaria  anämisch 
geworden  und  hierdurch  zu  dergleichen  Blutfiüssen  disponirt  worden 
smd*  Dies  wollen  französische  Aerzte,  z.  B.  Besfion,  nament- 
lich in  ungesunden  Gegenden  Afrikas  beobachtet  haben.  Einen 
solchen  Gnmd  hat  vielleicht  auch  die  von  Sformont  berichtete  Er- 
scheinung, cbiss  die  Negerinnen  zu  Sierra  Leoue  beim  Eintritt 
der  ersten  Menstruation  an  einem  ephemeren  Fieber  leiden.  Da- 
gegen hat  Scurtl  \'d  auf  Martinique  durch  das  Kiima  keine 
Vermehrung  des  MenstrualÜusses  wahrgenommen. 
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Das  vennag  nmi  aber  die  Beobachtongen  anderer  Autoren  na-  ■ 
türlicher  Weise  nicht  umznstossen.  So  wird  von  ÄUeyne  in  De  mar  a 
das  dort  herrschende  Tertianfieber  als  Ursache  der  Dy«;menorrhöe 
beschuldigt,  und  Dutulas  berichtet,  dass  in  B  ah  ia  die  Frain  ti  durch 
das  heisse  Klima  stärker  deprimirt  werden,  als  die  Männer,  weil 
jene  äicii  m  weit  stärkerem  Maasse  eiuem  uuthätigeu  Leben  hin- 
geben. (Tüt,) 

In  Si.  Petersburg  hatte  W^er  Gel^enheit,  Folgendes  fest- 
zustellen: Ln  Ghuzen  scheint  der  Eintritt  der  Mensfaroation,  ob 
froher  oder  spiter,  nnr  von  untergeordneter  Bedentung  ftir  die 
Menstrualmasse  zu  sein;  hing^en  spielen  Körporconstitutipn  mid 
Haarfarbe  hierbei  eine  irrosse  Rolle;  doch  triüt  die  all^j^^'nieine 
Annahme,  dass  bei  Brünetten  die  Quantität  der  Menses  bedeutender 
ist,  wie  bei  den  übrigen  Frauen,  nicht  zu,  da  die  profusen  Menses 
t»ekr  häufig  bei  Blouden,  besonders  rothblondeUf  angetroffen  werden. 


4L  Normale  und  anoinale  Kenstmalloii. 

Bei  manchen  Yöikertichaften  scheinen  gewisse  Lebens  Verhält- 
nisse eine  Neigung  zu  besonderen  Menstruationsstörungen  her- 
beunf&hren.  Von  Vdpeau  und  Gardieu  wurde  angegeben,  dass 
OrdnlS  Uder  innen  nnr  alle  3  Monate  und  sdbst  nur  2—3  Mal  im 
Jahre  menstrdrt  werden.  Es  ist  nicht  mitoelheilt,  woher  diese  beiden 
franzosischen  Geburtshelfer  ihre  ^tiz  haben.  Nach  Gue- 
rcUd  soll  bei  den  Eskimos  die  Menstraation  wahrend  der  Zeit 
des  Winters  und  des  Mangels  an  Nahrang  ausbleiben. 

Als  ein  verkümmerter,  durch  ungenügende  Eruahrung  herabge- 
kommener, der  chilenischen  Völkerianiilie  angehörender  Indianer- 
stamm muss  das  Volk  der  Feuerländer  betrachtet  werden. 
Hier  ist  nun  die  Thatsache  sehr  interessant,  dass  bei  den  in  Eu- 
ropa mnhßneisenden,  von  Bischoff  nihmr  untennehten  Feoer- 
landerinnen  wihrend  mindestens  sechs  Monaten  keine  Menstroap 
tion,  d.  h.  keine  bemerkbare  Blutung  aus  den  Genitslien  wahrge- 
nommen wurde,  obgleich  sie  auf  dem  SchifiPe  noch  ganz  nackt 
gingen ;  ihr  Führer  dagegen  fand  zuweilen  geringe  Blutspuren,  ohne 
in  Bezieh img  auf  den  Typus  etwas  aussagen  zn  kfmnen. 

Es  war  die  Frage,  ob  die  sonst  in  vierwochentiichen  Perioden 
(nach  Bischoff^)  erfolgende  Lösung  eines  reifen  Eies  vom  Eierstock 
bei  den  Frauen  dieser  Völkerschaften  in  der  That  nmr  halbjährlich 
erfolge,  oder  ob  sie  swar  'nerwQchenliich  stattfinde,  aber,  wie  bei  den 
meisten  höheren  Saagethieren,  ohne  von  einer  Blutung  begleitet  zu 
sein.  Nun  starben  auf  der  Reise  zwei  dieser  Frauen :  die  Eier- 
stöcke zeigten  bei  der  Section  keine  Spur  von  der  Reife  nahen 
Eiern.  Dadurch  wird  es  wahrscheinlich,  dass  die  Menstrualblutong 


Digitized  by  Google 


.41.  Notmato  tmd  «noiiMle  Henstroalioii. 


271 


regeltnfiMig  nur  in  langen,  bis  lulbjfihrlidiAii  Zwischenpaiueii  em- 
tritt.  Hier  ist  also  die  Aiwifthme  ucht  absuweiseii,  mb  die  phy- 
aieehe  Verkümmerung  sich  audi  In  den  Organen  anssprichi,  wdche 

den  sexuellen  Zwecken  dienen. 

Auch  im  Memoire  sur  les  Samojedes  et  les  Lappons  vom 
Jahre  1762  heisst  es:  Ceux,  qui  ont  pretendu,  qne  les  feninips-  des 
Samojedes  ne  sont  point  sujettes  aux  evacuations  jjeriodiques,  se 
sont  tromptiö;  cependant  il  tut  vrai,  qu'elles  ne  les  out  que  tres- 
&iblemenfc  et  en  petite  quantite. 

Die  zurttckgezo^ne,  die  Entwickelung  mannlgfiich  lienmiende 
Lebensweiee  der  Orientalinnen  giebt  nach  E^^er  oft  zur  St&nmg 
der  Menstmation  Veranlassung,  inebeeondere  za  Amenoxrhöe,  Dja- 
menorrhne.  Metroirluigie  etc. 

In  Sierra  Leone  kommt,  wie  der  dort  beschäftigte  Chirurg 
Robert  Clarke  fand,  Amc^iorrhöe,  Dysmenorrhöe,  Leukorrhoe  und 
profuse  Menstruation  bei  deu  Negerinnen  gleich  häufig  vor,  wie 
bei  deu  Engländerinnen. 

Die  durchschnittliche  Dauer  der  Menstruation  scheint  überall 
ffleieh  zn  lein.  Bei  den  Negerinnen  der  Ettete  tron  Old-Ca* 
labar  dauert  die  Periode  3^4  Tage  (Hewan),  Bei  den  Woloff- 
Negerinnen  ist  nach  de  RochdMrune  die  Dauer  der  Menses 
kurz,  der  Blutverlust  schwach.  Während  der  Menstruation  der 
Negerin  an  der  Loango- Küste  glaubt  man  an  deren  Haut  con- 
statirt  'fA\  haben,  dass  dieselbe  für  mehrere  Tage  um  eine  Schatti- 
nmg  dunkelte. 

Die  Frauen  der  Eingeborenen  in  Algier  besitzen  zalilreiche 
Kecepte,  um  ihre  Menstruation  zu  fordern.  Die  Einen  werten 
Nchader  (d.*  L  Ammoniakeak)  anf  das  Feuer  und  setzen  sich  un- 
mittelbar Uber  den  Dampf;  Andere  machen  die  TmebnftsmSssig  aus- 
zuführenden Abwasehungen  und  setzen  dann  sofort  die  Genitalien  dem 
Hauche  Terschiedener  auf  das  Feuer  geworfener  Stoffe  aas;  wieder 
Andere  stcfken  Wolle  in  die  Scheide  (Meustejii)  und  pudern  zuvor 
die  Wolle  imt  Schwefelantimon  (Koheul)  ein.  Auch  sehreibt  die 
Frau  auf  4  oder  5  Blätter  der  Pappel  den  Namen  ihres  Vaters, 
ihrer  Mutter  u.  s.  w.,  legt  diese  Blätter  in  ein  kupfernes  Schäch- 
telchen und  dieses  in  ein  Feuer;  sobald  sich  dieser  Gegenstand  mit 
BaucbwSlkcben  bede^t,  so  glaubt  sie,  dass  sich  die  Menses  bald 
einstellen  werden.  Wenn  aber  die  Menses  zur  recbten  Zeit  kommen, 
jedoch  zu  gering  und  schwierig  sind,  dann  muss  die  Frau  eine  Ab- 
kochang  der  Nigella  sativa  tnnken  {Bertherand^  Wenn  die  Menses 
zu  stark  fliessen,  so  bringt  man  in  die  Scheid»'  pine  Mischung  von 
Essig  imd  Vitriol,  oder  von  Honig,  den  man  mit  Vitriol  mid  Granat* 
rinde  versetzt  hat. 

Tritt  in  Fezzan  die  Menstruation  trotzdem,  dixss  der  Körj»er 
entwickelt  ist,  nicht  ein,  so  geniesst  die  Kranke  drei  Tage  laug 
eine  Paste  von  FfirberrGthe  und  Oerstemnehl  mit  Butter  und  Zucker 
(NadUigat). 
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In  Persien  gehören  Unregelmässigkeiten  der  Menstruation  zu 
den  Seltenheiten  {Polak)\  sie  kommen  nur  bei  Frauen  vor,  die  von 
ihrem  Manne  vernachlässigt  werden. 

Die  eingeborenen  Frauen  in  Indien  aberleiden,  wie  St  eteart, 
Professor  der  Geburtshülfe  in  Calcutta,  versichert,  sehr  häufig  an 
Gebärmutterkrankheiten.  {Tüt.) 

Die  Dauer  ihrer  Menstruation  wird  bei  den  Nayers  (Jagor^ 
zu  3  Tagen,  bei  den  Hin  du -Weibern  (Chervin)  zu  3  bis  5  Tagen 
angegeben.  Bei  den  Chewsuren  dauert  die  Menstruation  selten 
länger  als  2  Tage  {Eadde). 

Im  ostindischen  Archipel  steht  unter  den  Mitteln,  den 
Eintritt  der  Menstruation  zu  befördern,  das  Kneten  bestimmter 
Theile  des  Leibes  und  der  Gebrauch  Erregung  bewirkender  Kräuter 
obenan.  Es  soll  im  Archipel  allgemein  angenommen  werden, 
dass  der  Mond  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  monatliche  Rei- 
nigung übe,  und  zwar  so,  dass  junge  Mädchen  zur  Zeit  des  Neu- 
mondes, ältere  Frauen  aber  nach  dem  Vollmonde  menstruiren. 
Nur  ungemein  selten  kommt  es  vor,  dass  Schwangere  menstruiren. 
(Epp) 

Bei  gesunden  Japanerinnen  dauert  nach  Wemich  die  Men- 
struation 3 — 4  Tage;  im  Krankenhause  bei  den  verschiedenen  pa- 
thologischen Formen  natürlich  meist  länger.  Ein  nicht  sehr  sauberes 
japanesisches  Volkslied,  in  welchem  das  Mädchen  den  Geliebten 
beklagt,  dass  er  sich  während  dieser  Zeit  ohne  normalen  Genuss 
behelfen  müsse,  nimmt  die  Dauer  der  Periode  auf  7  Tage  an.  Die 
Berechnung  wird  sehr  sorgfaltig  geführt,  da  sowohl  die  Verkür- 
zung der  Menstruationstage  als  auch  des  freien  Intervalls  ft\r  ein 
Krankheitssymptom  gilt.  Als  noch  zur  physiologischen  Menstrua- 
tion gehörig  betrachtet  man  in  Japan  leichte  wehenartige  Schmer- 
zen im  Unterleibe  und  einen  geringen  Druck  in  der  Schläfengegend. 
Schmerz  und  Kältegefühl  im  Kreuz,  Ziehen  an  den  Schenkeln, 
Schmerzen  im  Hinterhaupte  und  in  der  Stirn  sind  als  pathologische 
Symptome  wohlbekannt. 

In  Japan  gilt  als  menstruationstreibendes  Mittel  besonders 
die  Abkochung  der  Wurzel  von  Rubia  cordiflora,  welche  die  Frauen 
selbst  Shenkong  Akaue  nennen.  Doch  sind  neuerdings  Eisen-  und 
Chinin -Präparate,  Fussbäder  und  Senfteige  bereits  populär  ge- 
worden; zuweilen  kommen  auch  Capsicum  und  Senf  innerlich  zur 
Anwendung. 

•  In  Japan  gebraucht  man  nach  Williams  gegen  Amenorrhöe 
als  Mittel  Key-tu-sing,  das  ist  eine  Tinctur  aus  den  Blättern  eines 
Baumes  aus  der  Klasse  der  Ternstromaceae ;  mau  nimmt  es  zur  Zeit 
des  Vollmondes  unter  kabbalistischen  Formen. 

Die  chinesischen  Aerzte  glauben  bei  den  Weibern  die 
Menstruatiousstörungen  am  Pulse  erkemien  zu  können.  Sie  setzen 
bekanntlich   drei  Finger  auf  drei  verschiedene  Punkte  der  Ar» 
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terieu  auf,  und  diese  drei  Punkte  iiemieii  sie  tsuen,  tsche  und  koun, 
Ist  der  Pols  beim  Ptmkte  teche  voll  und  krSftiger  am  rechten 
Arme,  als  am  linken,  so  erklären  sie  die  Fran  illr  gesund;  isi  er 
klein,  hart  und  oberfl&chlich,  so  Yermutiken  sie  eine  Menstruations- 
stdrung ;  ist  er  schwer  fühlbar  und  schwach  am  Punkte  tsche,  so 
sind  die  Begeln  zu  reichlich;  ist  er  schwer  fühlbar,  schnell  und 
hart,  so  sind  sie  zu  früh  eingetreten ;  ist  er  schwer  fühlbar  und  lang- 
sam, so  sind  sio  verzögert;  ist  er  klein,  hart  und  oberflächlich,  so 
sind  sie  ungenügend:  i'-t  pr  schwer  fühlbar  und  schwach,  so  sind 
sie  unterdrückt  (<le  YiUntt'urc).  Eine  Menstruationsstörung  \voiien 
die  chinesischen  Aerzte  naeli  anderer  Angabe  erkennen  [Dahry), 
w villi  der  Kieren-Puls  klein,  spröde,  oberflächlich,  weuu  der  Leber- 
Puh  spröde,  überdlt  ist.  Zu  reichliche  If  «istruation  soll  sich  nach 
ihnen  durch  einen  tiefen  und  schwadien  Puls  kund  geben*  Wenn 
die  Menses  vorzeitig  eintreten,  soll  er  tief  und  langsam  setn;^  wehn 
sie  nngenügend  sind,  soll  der  Puls  klein,  spröde,  oberflächlich 
sein;  ))ei  Unterdrückung  der  Menses  soll  er  tief  und  gedehnt  oder 
tief  und  scbwjvch  sein. 

Bei  Menstruationsstörungen  benutzen  die  Chinesen  sehr  ver- 
sebiedene  Arzneien.  Beim  Ausbleiben  des  Monatsflusses  wird  Ning- 
kuen-t.schi-pao-tan  zugleich  mit  Knabenharn  und  altem  Wein  ein- 
genommen. Bei  Schmerz  in  der  Herzgegend  kurz  vor  Eintritt  der 
Menses  wird  ej^  mit  Absud  von  Cyperngra« wurzeln  und  von  alten 
Gitronen  genommen;  ist  der  Monatsfloss  dunkelblau  oder  schwarz, 
mit  Absud  von  Schwarzwurzel,  Päonienrinde,  Safran  und  .grünen 
Gitronen;  bei  ühmiSssigem  Monaisfluss  mit  Absud  von  bekohl 
und  weisser  Bergdistel  (ßekwarz). 

Die  Weiber  der  nordamerikanischen  Völkers tämme 
haben  nach  Mitsh  die  Katamenien  in  geringer  Menge,  aber  in  regel- 
mässigen Zwischenräumen.  KcatitKj  erfuhr  von  einem  Po  t  o  w  a  t  o m i - 
Hiiuptling,  dass  unter  den  Frauen  seines  Stammes  Uuregeiniässig- 
kt'ifeu  im  Monatsflusse  nicht  selten  seien,  ebenso  wenig  als 
Verhaltungen ;  allein  er  schien  sich  hierüber  nur  mit  Zurückhaltung 
auszusprechen.  Die  Menstruation  der  Omaha-Iudianeriunen  dauert 
3  bis  4  Tage.  Die  Mexikanerinnen  leiden  hfiufig  an  Unord- 
nungen in  der  Menstruation.  (Sachsy) 

Die  Menge  des  periodischen  Ausflusses  ist  auch  bei  verschie- 
denen IndiTidaen  der  Indianerinnen  in  Chile  und  Gaslifor- 
nien  verschieden  je  nach  Constitution  und  Lebensweise;  wenn  kein 
Zufall  den  regelmiissigen  Verlauf  stört,  so  tritt  der  Ausfluss  alle 
Monate  ein  und  dauert  3 — 8  Tage;  überhaupt  treten  diese  Er* 
scheinungen  nach  IloUin,  Wundarzt  bei  La  Prrousf'.i  Expedit i(in, 
ganz  wie  bei  den  Euro]) Herin  neu  auf.  hingegen  sind 
nach  Azarti  die  Wi'iber  der  C  h  a  r  c  u  a  s ,  G  u  u  r  a  n  i  g  und  der 
anderen  Indianer  st  iiuime  Paraguays  merkwürdig  wegen 
der  Sparsamkeit  der  monatliche  Reinigung  und  der  Seltenheit 
ihrer  Wiederkehr.  Im  tropischen  Amerika  (Guatemala)  sind 
pioit,  sst  w«ib  I.  a.  18 
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nach  BernouiUi  Menstruations  -  Anomalien  eine  sehr  häufige  Er- 
scheinung. 

Die  Frauen  der  Lappländer  haben  nach  Linne  im  Allge- 
meinen sparsamere  Katamenien,  als  die  Schwedinnen;  unter  jenen 
ist  das  Ausbleiben  des  Monatsflusses  sehr  selten  mit  Ausnahme 
derer,  die  im  Dienste  der  Coloniaten  leben;  diese  leiden  mitunter 
an  Menstrualstörungen.  Die  bei  den  esthnischen  Mädchen  zur 
Zeit  der  Pubertätsentwickelung  eintretenden  Störungen  müssen  zum 
Theil  davon  abgeleitet  werden,  dass  den  jugendlichen  Körpern  zu 
gewaltige  Anstrengungen  zugemuthet  werden,  die  um  so  eher  als 
Krankheitsursachen  wirken,  als  diesem  starken  Verbrauch  in  dem 
noch  nicht  erwachsenen  Körper  und  Alter  oft  nicht  die  solchem 
Consum  entsprechende  Nahrung  geboten  wird.  Beachten  wir  nun 
noch  die  grosse  Unkeuschheit  der  Esthenmädchen,  so  haben 
wir  em  drittes  krankmachendes  Moment,  welches  die  Bleichsucht, 
Menstruationsstörungen,  selbst  Uterusleiden  entstehen  lässt  (Holst). 
Suppressio  mensium  kommt  nach  Ravn  vielleicht  nirgends  so  häufig 
vor,  als  auf  den  Faröer.  Die  Weiber  gehen  dort  ohne  Schuhe 
und  tragen  nur  ein  Fell  um  die  Füsse,  so  dass  diese  immer  der 
feuchten  Kälte  ausgesetzt  sind.  Von  Nord-Island  schreibt 
Olaffen: 

,Das  Frauenzimmer  hat  bey  Weitem  keine  so  gute  Gesundheit; 
indem  Obstructio  mensium,  insbesondere  bejm  imverheiratheten 
Frauenzinmier,  hier  so  wie  in  ganz  Island  sehr  allgemein  ist. 
Ihre  gar  zu  stille  Lebensart  scheint  vornehmlich  Schuld  daran  zu 
seyn:  denn  ausserdem,  dass  sie  wenige  Belustigungen  haben,  wo- 
durch sie  schon  gezwungen,  stillschweigend  und  schwermUthig  in 
ihrem  Umgange  und  ihrer  Aufführung  werden,  trägt  es  auch  vieles 
dazu  bey,  dass  sie,  wenige  Tage  im  Sommer  ausgenonmien ,  stets 
bey  ihrer  Haus-  und  Wollarbeit  sitzen,  ohne  in  die  freye  .Luft  zu 
kommen.  Hierzu  kömmt,  dass  sie  bei  ihrer  Arbeit  nicht  auf  Stühlen 
oder  Blinken,  sondern  mit  untergeschlagenen  Beinen  auf  dem  Fuss- 
boden, auf  einer  Matte,  einem  Kissen  oder  einem  Schaffelle  sitzen. 
Vielleicht  giebt  es  noch  viele  andere  Ursachen  zu  der  schlechten 
Gesundheit  dieses  Geschlechtes ,  die  Niemand  achtet  oder  zu 
achten  werth  hält.  Die  angeflihrten  sind  aber  wohl  die  Haupt- 
ursachen. 

In  Kleinrussland  gebraucht  man  als  die  Menstruation  för- 
dernde Mittel  den  Aufguss  von  Lathraea  squamaria  mit  Wasser 
oder  Branntwein  zu  einigen  Spitzgläsem  täglich.  In  Sibirien 
den  gesättigten  Aufguss  von  Geranium  pratense.  Im  Nowgorod- 
schen  Gouvernement  nimmt  man  Bierhefe  und  frischgemolkene 
Milch  zu  einem  halben  Biergla.se  des  Morgens  nüchtern.  Ausser- 
dem wird  noch  in  den  südlichen  Gouvernements  Russlands 
sowohl  bei  Menstruatio  nimia  als  auch  cessans  der  Splint  des  Kirsch- 
baumes benutzt.  Bei  der  ersteren  schabt  man  mit  einem  Messer 
nach  aufwärts  den  Bast  ab,  bei  der  letzteren  von  oben  nach  unten. 
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Auch  trinkt  man  m  Rnssland  den  Tbee  von  Tanacetnm  vulpare 
imd  gebraacht  umerfich  seit  den  ältesten  Zdten  OL  Terebinthinae 
zu  12 — 15  Tropfen,  Morgens  und  Abends,  mit  einem  starken  Auf- 
guss  von  Artemisia  (Sräel) 

Die  Yolksmedicin  bei  europäischen  Völkern  beschäftigt  sich 
mehrfach  mit  den  Frauenkrankheiten,  soweit  sie  mit  Störungen 
des  Blutfliisses  verbunden  sind.  Unter  den  Serben  müssen  Weiber, 
die  an  Menstmationfsheech werden  leiden,  den  Saft  rother  Blüthen 
trinken.  Wenn  es  dagegen  einer  t  rau  lästig  ist,  jeden  Monat  von 
der  monatlichen  Reinigimg  (die  der  Volksmund  bei  den  Serben 
, weibliche  Blüthe**  nennt)  heimgesncht  zu  werden,  dann  soll  sie 
sich  bei  dem  Eintreten  derselben  waschen  und  mit  dem  Abwasch- 
wasser  eine  to&it  Rose  begiessen  {Pärnwäsdii)*  In  Ungarn  leiden 
nach  Joachm  die  Jüdinnen  sehr  oft  an  profoser,  die  Unga- 
rinnen häufiger  an  retnihirter  Menstruation. 

Auf  der  Insel  Minorca  erseheint  nach  Cleghom  die  Menstma? 
tion  bei  jungen  Mädchen  zweimal  in  einem  Monat,  bei  anderen 
alle  3  Wochen. 

Gegen  das  Ausbleiben  der  Menstruation  büft,  wie  es  in  der 
Mark  Brandenburg  (in  einer  alten  Handschrift)  heisst,  ein 
Stftek  von  einem  Fiscmemetz  und  ein  Zipfel  von  einem  Manns- 
bemde  zn  Pulver  gebrannt  und  eingegeben.  Im  Frankenwalde 
(Flügel)  ist  unter  den  Hansinittpln  gegen  mangelhafte  Menstruation 
wohl  Safran  mit  Wein  das  gewöhnlichste. 

In  Sch  w  a  b en  giebt  man  Melisse  oderMutterkravit  hn  .schwacliem 
Geblüt,  auch  Raute  treibt  dort  die  Menstruation,  ebenso  Sabina, 
auch  Geissenham  {Buclc) :  femer  wird  Akelei  als  weiberzeittreibendes 
Mittel  benutzt.  Gegen  zu  reichliche  Menstruation  gebraucht  mau 
daselbst  irische  Muttermilch,  ebenso  Katzendreck  und  RosenöL  Bei 
Mutterblutfluss  giebt  man  Hirtentäschlein  mit  Wein  und  Wasser 
gesotten.  Dort  glaubt  man  auch,  dass  bittere  Mandehi  die  Men- 
struation aufhören  machen.  In  der  Pf  als  gebrauchen  die  Frauen 
auf  dem  Lande  bei  Menstruationsstörungen  Getränke  aus  gemeiner 
und  auch  römischer  Camüle,  Mutterkraut  (Matricaria  Parthenium), 
Stabkraut  (Artemisia  Abrotannm),  Melisse,  Ptelterminze,  Quendel. 
Schafgarbe  und  Kosraarin  werden  zu  diesem  Zwecke  schon  seltener 
benutzt,  wenn  sin  gleich  minder  schädlich  sind,  als  beispielsweise 
Zwetschenbraiuiiw  tiin,  allein  oder  mit  Safran  oder  Aloe,  „Lohrid"  (Lor- 
beerül),  wovon  die  Bäuerinnen  gern  Gebrauch  machen,  wenn  ihre  Pe- 
riode ganz  zurückbleibt.  Sie  lassen  wohl  auch  bei  Amenorrhoe  einen 
Aderlws  am  Fuss  vornehmen,  nehmen  auch  Thee  vom  Sevenbaum, 
besonders  dann,  wenn  sie  eine  vermuthete  Schwangerschaft  besei- 
tigen wollen  (PauZi). 

Eine  durchaas  nicht  eigenthttmliche,  vielmehr  zum  Theil  den 
alten  Griechen  entlehnte  Behandlungsweise  mit  Räucberungen, 
Myrrhen  u.  s.  w.  hatten  bei  Menstruationsstorungen  die  Deutschen 
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X.  Die  Reife  des  Weibes  (die  Pubertät). 


im  Mittelalter.  So  kommt  in  dem  \on  Pfeiffer^  herausgegebenen, 
im  XIII.  Jahrh.  von  Bartholomäus  Anglicus  verfassten  Arzneibuche 
folgende  Stelle  vor: 

Swelh  wip  ir  siecbtuonies  (siechtuin  der  wibe  i.  e.  inenstrua)  nibt  haben 
lauge,  diu  neme  myrren  unde  temper  si  mit  dem  süge  (Safto)  arteraysien, 
unde  8Ö  diu  temperunge  danne  getrucbne,  so  sol  si  vigelen  (schaben,  feilen) 
ein  hirzes  bom  (Hirschhorn)  unde  mische  diu  zusamme  unde  behulle  si 
vltzechltcb  unde  mach  einen  rouch  dar  üz  unde  setze  den  under  diu  bein: 
an  der  wlle  sö  gewinnet  si  ir  wipheit. 

Ze  gelicher  wis  spl  si  rüten  (Eaute)  ezzen  unde  den  souch  (Saft)  vaste 
(stark)  trinchen  unde  sol  die  wurzenschiben  zwischen  diu  bein  haben:  sö- le- 
digen sich  diu  menstrua. 

Ez  erget  vil  dicke  (es  geschieht  sehr  oft),  daz  diu  matrix  ersticket,  da 
daz  chint  inne  lit,  eintweder  von  dem  smerwe  oder  von  dem  foulen  pluote, 
daz  si  sich  nicht  erfurben  (reinigen )  mach.  Des  sol  man  buk  buozen  (bes- 
sern). Daz  wip  sol  nemen  gruone  rüten,  unde  ribe  di  wol  vast  unde  stöze 
die  an  die  stat.  Ze  gelicher  wis  dü  sold  nemen  swebel  unde  temper  den 
mit  starchem  ezziche  und  habe  die  temperunge  lange  für  die  nase  unde 
stöz  ir  ein  teil  an  die  tougen  (geheime)  stat,  sö  wird  dir  baz. 

Swenne  daz  wip  den  siechtuom  hat,  so  geswillet  sie  ein  teil  umbe  den 
nabel  unde  walget  (rollet)  ir  daz  geliberte  bluot  under  den  rippen  also  diu 
eiger  unde  beginnet  fir  diu  äder  swellen  unde  get  ir  der  toum  in  daz  houbet 
als  der  dicke  rouch.  Wil  dü  des  siechtuomcs  schiere  (sogleich)  buozen,  sö 
mm  rüten  unde  temper  die  mit  guotem  honege  unde  salbe  dich  da  mit  al 
umbe  die  tougen  stat.  Wellest  dü  aver  schiere  gesunt  werden,  sö  nim  linse 
und  beize  die  mit  wdne,  dä  näh  temper  siu  mit  honege  unde  neuz  die 
ei'zenie  alle  tage:  dü  wirdes  schiere  gesunt. 

Bei  einem  Blicke  auf  die  Gynäkologie  des  Alterthums  {Klein- 
waechier)  finden  wir,  dass  die  altgriechischen  Aerzte  sich  eine 
ganz  besondere  Ansicht  über  die  Menstniation  und  ihre  Störungen 
zurechtlegten.  Nach  Hippokrates  sind  Weiber,  die  nie  schwanger 
waren,  menstrualen  Leiden  viel  mehr  ausgesetzt,  als  jene,  die  ge- 
boren haben,  denn  der  Lochienfluss  (Abgang  im  Wochenbett)  wirkt 
auf  die  Circulation  wohlthätig  ein.  Durch  die  Schwangerschaft,  so 
stellte  er  sich  vor,  werden  die  Blutgefässe  der  Baucheingeweide,  des 
Uterus  sowie  der  Brüste  gehörig  erweitert,  so  dass  späterhin  nach 
tlberstandener  Geburt  der  Blutabgang  leichter  stattfindet.  Bei  jenen 
dagegen,  die  nie  geboren  haben,  sind  die  Blutgefässe  nicht  gewöhnt, 
sich  auszudehnen,  und  kann  daher  das  menstruale  Blut  nicht  so 
leicht  abfliessen.  Die  Gewebe  des  Weibes  sind  zarter  und  erhitzen 
sich  mehr.  Dadurch  entstehen  Beschwerden;  die  durch  die  Aus- 
dehnung der  Blutgeliisse  gemildert  werden.  Deshalb  ist  auch  die 
Wärme  des  Weibes  eine  höhere,  als  die  des  Mannes.  Durch  den 
monatlichen  Blutfluss  wird  ein  zu  hohes  Ansteigen  der  Körperwärme 
verhindert.  Es  folgt  nun  bei  Hippokrates  die  Hesprechimg  der  Ur- 
sachen, Erscheinungen,  sowie  der  Behandlimg  einer  Stockung  und 
eines  zu  reichlichen  Flusses  der  Menses;  seine  Darstellung  gründet 
sich  nicht  auf  genaue  anatomisclie  Untersuchung,  die  man  ja  auch 
noch  bei  seinen  Nachfolgern  vermisst.  l*aiif"<  r<>v  Arnhm  ♦  lupfiehlt 
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beim  -Ausbleibeo  des  Blutflusses  durch  Uterusleiden  Blutentziehungi 
Ligaturen  an  den  tmteren  Extremitäten  3 — 4  Tage  lang,  indem 
man  die  Binde  kurz  vor  der  zu  erwartenden  Menstruation  ab- 
nimmt, einen  Trank  von  Myrrhen,  Räneherimgen  u.  s.  w.  Galenus 
entwickelte  wiederum  anderp  Ansichten.  Die  arabischen  Schrift- 
steller beliandeln  die  Men.struahstörungen  ziemHch  gleichartig:  Ävi- 
cenmt  empfiehlt  ebenso  wie  Serapion  Ligaturen  um  die  Ober- 
schenkel, Aderlass,  und  als  menstruationstreibeude  Mittel  Moschus, 
O^Mtoreum  und  Myrrhen. 
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XI,  Der  Eintritt  des  Weibes  in  das 
GescUeclitslebeiL 

42.  Die  Beziehangen  des  Weibes  zum  männlidieii  Geschlecht« 

Es  giebt  eine  Entwickelung  in  der  geistigen  Auffassung  des 
weiblichen  Wesens  und  die  «Geisteswissenschaft*  sollte  sich  mehr, 
als  es  bisher  geschah,  mit  der  Geschichte  dieser  Culturentwickelung 
befassen.  Eine  Stufenleiter  weist  frewiss-  aut  Ii  das  Verhältniss  aiii, 
in  welcheti  ualurgemäss  das  Weib  zum  Maiiue  tritt.  Handelte  es 
sich  darum,  die  Sprossen  dieser  Leiter  zu  charakterisireu,  so  würden 
wir  dort  beginnen  müssen,  wo  der  sexuelle  Instinct  ganz  allein 
seme  Hem(£aft  ausfibt,  ein  Instinct,  welcher  teleologiseh  die  höhere 
Bestimmung  im  Dienste  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  hal  Wir 
würden  dann  zu  schildern  haben,  wie  sich  nach  und  nach  auch  b^ 
diesen  sexuellen  Beziehungen  im  culturell  sich  entwickelnden  Men- 
sehen  ethische  Gefilhle  re«^pn.  wie  die  psyebisolie  Neigung,  die  wir 
Liebe  nennen,  als  besseres  Element  7.u  jenem  iustinctiiren  Triebe 
hinzutritt,  um  ihn  allaiäiiJich  zu  veredeln. 

Man  hat  den  kühnen  Ausspruch  getiiuu,  dass  erst  zur  Zeit 
Akxander  des  Grossen  die  Leidenschaft  der  Liebe  zwischen  Mann 
und  Weib  an  die  Stelle  roher  Sinnlichkeit  oder  nüchterner  Bück- 
sieht  trat.  (Henne  am  IZAyn.)  Allein  wenn  in  dieser  Beziehung  wixk- 
lieh  eine  Stufenleiter  zur  Vollkommenheit  in  der  ethischen  Auf- 
fassung der  Liebe  historisch  nachweisbar  ist,  so  hat  sich  bisher 
doch  Nienmiul  flio  Aufgabe  gestellt,  diesen  Entwic]veluntT''!iaTig  mit 
allen  seinen  Etap]M  n  darzustellen.  Wir  m">rhten  Berufenere  auffor- 
dern, sich  eine  so  schöne  Aufgabe  zu  stellen! 

Je  höher  ein  Volk  in  der  Cultur  steht,  um  so  geistiger  und 
ttttenteuier  ist  das  Band,  welches  beide  Geschlechter  mit  einander 
verknüpft.  Bei  den  rohesten  Völkern  ist  das  Verh&ltniss  tm  sinn- 
liches, und  es  kommen  da  fast  bloss  die  Triebe  zur  Geltung,  die 
auch  beim  Thiere  eine  bald  länger,  bald  kürzer  dauernde  Verbindung 
zwischen  den  Geschlechtem  herstellen.  Dann  kann  uns  aber  auch 
nicht  auffallen rl  f^rscli einen,  wenn  dergleichen  Yölkfr  ruhig  gestatten, 
dass  schon  bei  iuuderu  der  kaum  erwachende  Trieb  mit  einer  Freiheit 
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uuttritt,  die  wir  selbst  ah>  &eche  Unzucht  bezeichnen^  die  von  den 
Srwachsenen  dort  aber  als  »Spiekn*  aufgefasst  wird.  Bine  Zui^flck- 
haltnng  Ton  beiden  Seiten  gebietet  die  bemdbeode  Sitte  bei 
Oultarvolkem,  denen  noeb  nim  durcb  Uebercultiir  die  EÜiik  ab* 
banden  gekommen  ist;  dagegen  begegnen  sich  mit  der  naiTsten  Hin- 
gebung Knaben  und  Mädchen  unter  vielen  NaturrolkenL  Auf 
Ma^lagaskar  stören  und  hindern  nach  Audchcrf  die  Eltern  ihre 
Kmder  nicht;  und  bei  den  Basuthos  in  Südafrika  giebt  es  nach 
Missionär  Gn'ifmer  neben  der  sanctionirten  Hurerei  eine  heimliche, 
welche  die  kleinsten  Kinder  treiben,  und  wobei  die  Knaben  den 
Haddien  Perlen,  Messingdrabt  etc.  Hureulobn  geben;  die  dorcb 
Bnneb  ssnotbmrte  aber  iMtolit  darin,  daes  ein  Biaotigam  mit  einem 
Genossen  vor  Abscblnss  der  Verbeirathimg  im  Kraale  seiner  Braut 
swei  bis  drei  Monate  lang  ein  Heidenleben  f&bren  darf.  Von  dieser 
untersten  Sprosse  kann  man  die  Stufenleiter  bis  zu  derjenigen  Höhe 
der  civilisirten  Zustande  verfolgen,  wo  sich  zwischen  Jfmgling  \md 
Mädchen,  Mann  und  Frau  das  reine  Gefühl  der  Tiiebe  und  Achtung 
herstellt,  und  wo  die  W  ürde  der  Frauen  ihr  moralisches  Becht  an- 
getreten hat. 

Bei  der  ciiltursescbichtlicben  Betracbtung  der  YerbSltniase,  die 
wir  im  sittlicben  Verbalten'der  Völker  Torfinden,  mdeeen  wir  uns 
▼or  allem  frei  halten  Ton  der  Neigung,  jede  Erscheinung  von 
unserem  eigenen  Bildungszustande  aus  in  einer  Färbung  m  be- 
tracliten,  die  unsere  Beurtheilung  durch  falsche  Beleuchtung  auf 
Imvpge  führen  würde.  Unser  subjectives  Gefalleii  oder  Missfallen 
giebt  uns  gar  zu  leicht  eine  schiefe  Stellung  zur  bache.  Vielmehr 
ist  uns  auf  dem  Gebiete,  das  wir  nunmehr  betreten,  vorzutjsweise 
eine  ganz  objective  Auffassung  geboten.  Das  geschichtiicli  Ge- 
wordene zunicbat  festzustellen,  und  dann  der  Entwickelung  so  vieler 
Erscbeinungen  im  Menschen-  und  Ydlkerleben  nachsugehen,  ist 
unsere  Angabe.  Hier  gilt  es  zunächst,  die  Frage  aufieuwerfen,  ob 
gewisse  Begriffe,  die  wir  uns  bei  unserem  Bildungswesen  vom 
Weiblichen  in  ethischer  Hinsicht  geschaffen  haben,  eingepflanzt 
sind  schon  in  das  ursprlingliche  ü«*fiihl  und  Denken  des  Men- 
schen? Liegen  und  lagen  die  Begntte  der  Scham haftigkeit, 
der  Keuschheit  und  die  Werthschätzung  der  Jungfräulich- 
keit ächou  vorgebildet  in  der  Psyche  des  Menschen,  und  wie 
kommen  diese  Begriffe  dort,  wo  sie  oder  wenigstens  Spuren  von 
ihnen  bei  Natorrdlkem  in  die  Erscbeinunff  treten,  in  bestimmter 
Form  und  Gestalt  zum  Ausdruck?  Wie  haben  sich  solche  ßegrifie 
^nn  mit  der  Gesittung  weiter  entwickelt,  oder  wie  sind  sie  später 
wieder  verwischt  worden?  Dies  Alles  sind  Fragen  der  Ethik  und 
CuUurgeschichte,  die  uns  im  Folgenden  beschäftigen  werden. 

W  ie  hat  sich  dann  in  physbch  -  ethnologischer  Hinsicht  da?» 
sexuelle  Verhältniss  des  Weibes  zum  Manne  in  seinen  verschiedenen 
Nüancen  bei  den  Urvölkeru  gezeigt?  Sind  die  ThaUachen,  welche 
man  über  die  Ausübung  des  Coitus  bei  den  V51kem  er5rterte, 
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dazu  angettian,  dass  wir  annehmen  müssen,  em  instinctives  G*  iliiil 
habe  überall  die  Menschen  bei  so  animaleii  Functionen  anl  ♦  iu  be- 
btimuiiejü  Gebahreo  hingewiesen,  oder  es  habe  sich  auch  hier  Sitte 
und  firauch  sclioii  Überall  der  Sodie  bemächtig^?  Ist  femer  daa 
angeborene  eÖdsche  Gefühl  im  Menschen  mfichtig  genug,  die  so- 
genannten , Wilden"  von  geschlechtlichen  Verirrungen  des 
Weibes  abzuhalten?  Welche  Verimmgen  kommen  in  dieser  Hin- 
sieht  .bei  den  jetzigen  Naturvölkern  vor?  War  die  Prostitution, 
als  sie  im  Leben  der  Menschen  auftrat,  sogleich  als  sittlich  •  ver- 
werflicher Begriff  aufgefasst  worden,  oder  war  sie  schon  längst  vor- 
iiiiiiUen,  d.  h.  gab  es  einst  in  den  Urzuständen  des  Menschen- 
geschlechtä  einen  allgemeinen,  durch  keine  ethischen  Schranken 
eingedämmten  Hetarismus?  War  dieser  Hetarismus,  mit  dem 
sich -die  Mutterfblge  und  das  Mutfcerrecht  entwickelte,  die  Vorstufe 
nur  Ehe? 

Wie  tritt  dann  der  Begriff  der  Liebe  auf,  und  in  welcher 
Weise  übt  das  Weib  bewusst  oder  unbewnsst  einen  Liebes- 
zanl)or  uns?  Weloh»'  Typen  des  elwUchen  Lebens  fin<U>n 
wir  unter  den  Völkern  der  Erde,  und  welche  dieser  Typen  sind 
als  die  primitiven  zu  betrachten?  Haben  sich  bei  der  Ehe  gewisse 
Bräuche,  wie  das  Jus  primae  noctis,  eingestellt  und  als  tra- 
ditionelle üeberlxeferungen  aus  der  Yoraiait  erhalten  und  welche 
geschichtlichen  Thatsacnen  liegen  soldien  Bräuchen  an  Grunde? 
Wie  hat  die  Sitte,  das  Klima  und  die  Lebensweise  das  Heiraths* 
alter  des  Mädchens  bei  den  yerschiedenen  Völkern  beeinflusst? 
Welche  Bep-iftV  von  der  Zeugung,  Befruchtung  und  Em- 
piängniss  rinden  wir  bei  den  Völkern  vor?  Und  wie  haben 
schliesslich  sociale  Zustände  und  klimatisciie  Verhältnisse  auf  die 
Empfangniss  des  Weibes  eingewirkt?  Dies  alles  sind  Fragen,  die 
noch  keineswegs  definitiv  beantwortet  werden  können,  für 
deren  LSeong  wir  aber  Material  in  Folgendem  beizubringen  ver- 
suchen werden. 


48.  Die  Sdiandiaftlgkeit  des  Weibes. 

Ein  dunkles  Gesammtbewusst^ein  hat,  wie  der  Psycholog  LoUe 
bemerkt,  in  der  beginnenden  sittlichen  Ausbildung  die  TerschiedeDen 
Arten  der  Scham  erzeugt,  «durch  die  das  meoMhüche  Geschlecht 
Überall  die  Naturbasis  seines  geistigen  Daseins  zu  verhüllen  sucht, 
und  da  am  meisten,  wo  sie  zu  den  aartesten  und  geistigsten  Gtitem 
der  Liebe  und  des  Lebens  die  allersinnlichste  Vennittehmg  bildet." 
Die  Beobachtung  der  Naturvölker  hat  zuweilen  eine  rück^iebt^vnlle 
Zartheit  und  Keuschheit  des  Benehmens,  viel  «"»fter  aber  t-ine  thien^che 
Rückhalt^losigkeit  in  der  Befriedigung  aller  sinnlichen  Bedürfnisse 
bemerken  lassen.    Lotjsc  hält  e«  für  sehr  zweifelhaft,  welches  von 
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beiden  wir  als  nnprOnglich,  welehes  als  Ergebniss  entweder  einer 
schon  begonnenen  Oultor  oder  einer  fast  vollendeten  Verwilderung 

betracliten,  oder  ob  wir  die  IJnterschiede  der  Völker  in  dieser  Be- 
ziehung übprliaupt  auf  Eigenthünilirhkeiten  niclit  alliT*'fnein  mensch- 
licher Stau  111  j naturelle  ziirnckfiihren  mii.s.sen.  Wir  meinen,  dass  das 
Geftihl  der  Schamhaitigkeit  doch  wohl  im  Allgemeinen  als  erster 
Grad  sittlicher  Regung  auizufassseu  ist,  die  in  den 
Menschen  erst  einzieht,  sobald  er  sich  von  dem  Zu- 
stande thierischer  BfiekaichtsloBigkeit  zu  entfernen 
beginnt,  nnd  sobald  sich  im  socialen  Verkehr  eine  Vorstellung 
Über  conventionellen  Anstand  ethisch  entwickelt  hat. 

Der  ursprüngliche  Keim  zur  Erzeugimg  der  Sitten  ist  ein  sitt- 
liches Geftihl,  seine  Grundform  das  der  Billigung  und  des  Tadels. 
So  ungefiihr  hat  Lazarus  in  seinem  «Leben  der  Seele*  die  Ent- 
stehung der  Sitten  bezeichnet,  die  dort  beginnen,  wo  der  Instinct 
aufhört.  Das  sittliche  Gefühl  der  Scham  ist  gewiss  ein  sehr  pri- 
mitives; es  wird  wohl  in  seiner  einfachsten  Gestalt  (Verbergimg  t^e- 
wisser  Körpertheile)  durch  die  Voraussetzung  eines  Tadels  und  Vor- 
wurfs seitens  der  Freunde  und  Verwandten  erzeugt,  ialls  man  die 
Theile  oder  Handlungeu  den  Blicken  Anderer  aussetzt.  —  »Die 
Achtung  vor  sich  selbst/  so  sagt  gewiss  sehr  richtig  de  Quor- 
trefages,  „findet  wohl  den  entschiedensten  Ausdruck  im  Gefühle  der 
Schambaflagkeit  und  im  Ehrgeftthle.  Auch  bei  den  Wilden  finden 
•  wir  diese  beiden  Gefühle.  Die  Schamhafbigkeit  tritt  jedoch  bei  den 
Wilden  nicht  selten  in  besonderen  Gebräuchen  und  H  nidluniren 
hervor,  die  das  gerade  Gegentheil  der  unsngen  sind,  oder  über- 
haupt mit  unseren  Gebräuchen  nichts  zu  schaffen  haben.  Dadurch 
sind  Missverstiindnisse  veranlasst  worden,  und  so  hat  man  z.  B. 
ein  gewisses  Benehmen,  wodurch  bei  manchen  Polynesieru  nur 
ein  ursprüntrliches  Schamgeftühl  zum  Ausdruck  gelangen  soll,  als 
die  Aeusijcruug  rafßnirter  schamloser  Sinnlichkeit  deuten  wollen. 
Fragen  wir  nun,  ob  es  Menschen  und  Völker  ohne  alles  Scham- 
gefühl giebt  und  welche  Rolle  dabei  das  weibliche  Geschlecht  spielt. 

Eine  eingehende  Betrachtung  dieser  Angelegenheit  finden  wir 
bei  Peidte^  welcher  zu  dem  Schlüsse  gelangt: 

«Bnuich  und  Sitte  •'utHcheiden  über  Verstattetes  und  Anstötriges,  und 
erftt  nachflpm  sich  eine  Ansiclit  befestigt  hat ,  wird  irgeud  oin  Verstoss  zu 
einer  verwcrfliclien  Handlung.  Daa  Schamgefülil  hat  sich  noch  gar  nicht 
geregt,  ea  herrscht  also  Nacktheit  beider  Geschlechter  bei  den  Australiern, 
bd  den  Andamaaen,  bei  etlichen  Stftnmieii  am  w&Maem.  Nil,  bei  den  rohea 
Negern  des  Sudan  und  bei  den  Buaohm&nnern.  Doicbaos  irrig  wSre 
die  Aanahme,  dass  sich  das  Schamgefühl  früher  beim  weiblichen 
Geschlecht  rege,  als  beim  männlichen,  denn  die  Zahl  solcher  Menschen- 
«tllmme,  bei  denen  die  Männer  allein  sich  bekleiden,  ist  nicht  unbctrilcht- 
lieh.  Am  Orinoco  versicherten  Missionäre  unserem  Akxatukr  c.  Humboldt, 
das«  die  Weiber  weit  weniger  SehamgefaU  zeigten  aU  die  Mftnner.  Bei 
den  Obbo-Negern  am  Albert* See  besteht  die  Bedeckung  der  Fnu«i  in 
einem  LaabbOscheU  während  die  Mftnner  einen  FelUehorz  tragen  etc.* 
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lieber  die  verschiedenen  Begriffe  weiblicher  Schamhaftigkeit 
bei  den  Völkern  muss  man  sehr  vorsichtig  urtheileii.  Man  findet 
selbst  bei  nacktgehenden  Voikeischaften  eine  ausserordentUche 
Decenz.  Diese  Zurücklialtung  in  der  Entblössimg  gewisser  Theile 
kann  redit  woU  bestehen  troic  uns  Di]sit;Üich  erscheinender  Vor- 
g&Dse  und  trotas  der  theilweieen  Nacktheit.  In  dieeer  Hinsicht  be- 
merkt Peekud'Loesche  ganz  treffend:  Die  theilweise  Nacktheit  der 
Negerinnen  wird  gemildert  durch  die  ^tschieden  Yortheilhafte 
dunkle  ITarbe  der  Haut,  und  sie  erscheint  keineswegs  so  unzüchtig 
und  wirkt  nicht  so  entsittlichend,  wie  das  Verftihrerische  lialb ver- 
hüllter Reize.  Die  wohlerzogene  Ne<^erin  liebt  es  den  Busen  zu 
bedecken  und  ist  empfindlich  gegenii!)*  i  musti  rnden  Münueraugen. 
Begegnet  sie  ohne  Obergewand  dem  Europäer,  so  führt  sie 
instinctiT,  wiewohl  oft  auch  nicht  ohne  Goquetterie,  die  Be- 
wegung ans,  welche  an  der  medieeischen  Venus  so  vielfach  be- 
leuchtet wurde. 

Als  erstes  Zeichen  der  weiblichen  Schanihaftigkeit  kommt  bei 
den  allermeisten  Völkern  das  Verhüllen  der  Schamtheile  zum  Vor- 
schein. Schon  der  Name  dieser  Theile  in  sehr  vielen  S|»rachen, 
wie  in  der  Deutschen,  so  im  Lateinischen  (pudeudum  nm- 
liebre),  auch  im  Arabischen  (QuämOs)  zeiprt,  dass  man  dieselben 
'  iiir  solche  hielt,  welche  das  sitthche  GetÜiii  zu  verbergen  vor- 
schreibt. Doch  sumeist  wird  bei  den  rohen  Völkern  erst  zu  der 
Zeit  das  Verbergen  nnd  Verhilllen  dieser  Theile  den  jungen  Mid- 
eben  durch  die  sittliche  Ndthigong  Torgeschrieben,  wo  die  Menses 
eintreten,  denn  bis  dahin  gehen  fiesel^n  zumeist  ganz  unbedeckt 
und  unbekleidet  umher.  Wenn  aber,  wie  bei  den  fiidianern  Süd- 
amerikas und  bei  einigen  anderen  Völkern,  mir  die  verheiratheten 
I<^auen  sich  bekleiden,  die  erwachsenen  Mädchen  aber  nicht,  so  ist 
Waite  der  Meinung,  dass  man  diese  Verhüllung  nur  aul"  Kechnung 
der  Eifersucht  der  Männer  zu  setzen  hat. 

Wollen  wir  die  bei  den  Totkem  beobachteten  ThatMchen  doiehmustern. 
feO  b^iinnen  wir  wohl  am  besten  mit  den  in  der  Cultur  tief  siebenden 
RsMen-,  und  hier  treten  wir  allprflingrg  auf  ein  recht  scbwatli  ansjedf'utt'tes 
weibliclicü  Öchamgetühi.  Die  Melauesier  sind  im  Punkte  des  Schiunens 
wenig  zartfühlend.  Auf  den  Salomon-luselu  kennt  mau  eine  Kleidung  (aat 
gmr  nicht,  selbst  nicht  bei  den  Frauen,  die  aUerbdchstens  einen  Iconen 
Blfttter-  oder  Zeog^Schorz  tragen  (Jung).  DotVi  in  I  luch  bei  fast  allen 
anderen  Bewohnern  der  melanesischen  Inseln  die  Weiber  wenigstens  in 
soweit  schamhaft,  daas  sie  zwar  niemals  die  Hrüste,  doch  eiui^,'ernia;issen  den 
mittleren  Theil  des  Körpers  bedecken.  Auf  Neucaledo uien  irageu  die 
Hftnner  nur  einen  dOnnen  Strick  um  den  Leibi  die  Weiber  hingegen  einen 
freilich  äusserst  schmalen  Rock  ans  Rindenfatem,  gelb  oder  schwarz  gefärbt, 
auch  wohl  mit  Muscheln  befet/.t  {Jung).  Dieses  Tragen  des  Franzenplrtels 
auf  Neucaledonie n  ist  nach  ti«  I%oeh<t!(  den  Mildehen  unter-iict .  und 
nur  ein  Recht  der  verheiratheten  Frauen.  Aul  dem  Neu-Britunnieu- 
Archipel  ist  die  Bddeidim^  der  Eingeboienen,  wie  derselbe  Autor  bezeugt,  die 
allerdorftigste;  hier  war  selbst  bei  den  Frauen  daron  absolut  nichts  vor^ 
banden. 
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Vielfältig  kommt,  wie  Jung  mir  berichtet,  bei  australischen 
Schwarzen  das  Gefühl  der  Scham  znr  Geltung.  Die  Tasmauier  hatten 
eine  eigenthümliche  Manier,  luit  auswürta  gelegten  Beinen  zu  sitzen;  ihre 
Weiber  aber  legim  beim  Sitsen  die  Beine  so,  dase  ihre  Scham  durdi  den 
Ftss  bedeckt  war.  (LeMladüre.) 

In  Polynesien  legen  die  Weiber,  wenn  ein  Schiff  die  Küste  ihrer 
Inäel  anläuft,  mit  der  grössteu  Leichtigkeit  ihre  Kleider  ab,  die  nur  aus 
zwei  Theilen  bestehen,  einem  oberen,  Poncho -ähnlichen  und  einem  um  die 
Htlften  gewnndenen  Lendentnch,  man  sieht  sie  dann  um  das  Schiff  hemm< 
schwimmen  und  an  Bord  deoscdben  steigen,  ohne  dem  völlig  nackten  Zu- 
stande irgendwie  Rechnung  zu  tragen.  Dies  fand  schon  statt,  n1«  f1ie  ersten 
Europäer  dort  landeten,  und  noch  heute  besteht  solcher  Brauch.  Die 
I>amcu  der  Sand  wich -Inseln  hieben  sich  aui  diese  Weise  auf  die  euro* 
Püschen  Scbiffe,  Indem  sie  beim  Schwimmen  ihre  seidene  Bebe,  ihre  Schuhe 
nnd  ihre  Sonnenschirme  Über  die  Wogen  emporhaltML  (Beechy).  Dieses 
nach  unseren  Begiiften  ^schamlohe'  Gebahren  ist  urstJrüngh'ch  wohl  rrir 
das  Ergebnis^!  einer  naiven  Auffassung  von  Freiheit  und  Reinheit  der  Sitten, 
die  von  jenen,  dauiaitj  noch  wenig  verdorbenen  Weiliem  dem  entarteten 
Geschlechte  der  enropftischen  llatrosen  entgegen  gebracht  wnrde;  allein 
gar  baid  machte  solche  Naivitftt  bei  so  unreiner  Berührung  der  schmäh- 
lichsten Prostitution  Platz.  Ursprünglich  schien  nicht  li^  S  lum^gefühl  die 
Verhüllung  der  Blosse  vorzuschreiben;  auf  Tahiti  bedeckten  sich  die  Frauen 
lu  den  unteren  Partien  nach  Cook's  Beobachtung  lediglich  «aus  Artigkeit'. 
Wenn  die  Missionftre  auf  mehreren  Inseln  der  Sfldseö  die  Ufiddien  veran- 
lassten, sich  mit  einer  wenig  aumuthigen  Tracht  ra  bekleiden,  so  haben 
diesnlbfn  neue  Begriffe  von  Anständigkeit  gewonnen,  aber  SUglsich  das 
natürliche  Gefühl  der  , Artigkeit"  verloren. 

Früher  waren  die  Weiber  der  Mikronesier  sehr  streng,  scharohatt, 
durchaus  taktvoll  und  surOckhaltend.  Auch  im  freien  Verkehr  mit  den 
JOngUngen  ihres  Yolkes,  welche  den  Madchen  für  ihre  Gunst  Geschenke 
geben  müssen,  herrsdit  bei  aller  Fkeiheit  eine  gewisse  Schamhaftagkeit. 
{WaUz'Gcrlaud.) 

Grosse  Naivität  zeigen  dagegen  die  Chiu wau-Weiber  auf  der  Insel 
Forme sa.  Joest  berichtet;  ,8chamgef&hl  ist  nicht  der  Grund  ihrer  dichten 
Bekleidung;  die  Frauen  und  Mädchen  zeigen,  zumal  beim  Hocken,  ohne 
Scheu  ihre  Geachlechtstheile  und  häufig  Hus.serten  sie  den  Wunsch,  die' 
meinigen  zu  besehen  oder  zu  betasten,  aüpin  aus  Neugierde.* 

Ausgebildeter  tritt  das  weibliche  Schamgefühl  schon  bei  Afrika- 
nerinnen SU  Tage.  In  den  heissen  Strichen  des  Continents,  namentlich 
in  den  Aequatorialgegenden,  ist  die  Bekleidung  der  Männer  nnd  Frauen 
zahlreicher  Neger  Völker  Hussertt  dürftig  und  einfach.  An  der  sfldlichen 
Guinea-Küste  wohnen  die  Kannibalen-Stämme  der  Fan;  die  Frauen-Be- 
kleidung beschränkt  sich  auf  ein  AtienfeU  rückwärts,  ein  schmales  Stück 
Zeug  oder  einen  Grasbflsdhel  vom;  trota  dieser  geringfügigen  TerhOllung 
sind  die  Frauen  der  Fan  weit  schamhafter,  als  die  der  anderen  StAmme. 
Obwohl  die  Frauen  der  Berabra  sehr  wenig  bekleidet  einhergehen,  und 
die  Mlidchcn  bei  ihrer  Verheirathung  nur  eine  sogenannte  Rabat  (ein  den 
Unterleib  umfassender  Riemeu,  von  dem  nur  dünne  Riemchen  von  verschie- 
dener Länge  hexabhängen)  tragen ,  und  auch  sonst  den  Fremden  gegenflber 
sieh  frei  bewegen,  sind  sie  doch  von  grosser  Eingezogenheit  nnd  Sitten» 
Feinheit.  Bei  einzelnen  Negervölkern  bedecken  die  Weiber  den  Hinteren; 
nimmt  man  ihnen  den  Schars,  so  werfen  sie  sich  mit  dem  Backen  auf  die 
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Erde,  um  den  Theil  nicht  sehen  zu  lassen;  sie  besitzen  also  ein  perverses 
AnstandHgefühl. 

Eine  Prinzessin  des  Stammes  der  Api  ngi  in  Central afrika  erhielt  von 
Du  Chaillu  als  Geschenk  ein  schöngefärbtes  Hemd,  und  sofort  entkleidete 
sie  sich  vor  seinen  Augen,  um  dasselbe  anzulegen.  In  der  Stadt  Lari  in 
Central afrik a  sind  alle  Frauen  völlig  unbekleidet  (Detiham). 

Die  Bedeckung  der  Blossen  ist  bei  den  Weibern  noch  mancher  anderen 
Neger- Völker  eine  äusserst  geringe  oder  nichtige.  Emin  Bey  bemerkte  auf 
seiner  Reise  vom  weissen  Nil  durch  Njambara  nach  Kedibe,  dass  im 
Bezirke  Amadi  die  Laubschürzen  der  Frauen  oft  eine  pure  Formalität, 
Muster  für  die  Breite  individuellen  Geschmacks  sind ;  vom  dichten  Büschel 
grün  belaubter  Zweige,  die  wirklich  Blössen  zu  decken  vermögen,  bis  zur 
einfach  grünen  Ranke,  die  sich  von  der  Gürtelschnur  vorn  nach  der  Gürtel- 
schnur hinten  zieht.  Emin  Bey  sagt:  »Das  schwächere,  hier  aber  sehr  stäm- 
mige Geschlecht  ist  im  Bedecken  sehr  sparsam,  und  viele  der  fett- 
glänzenden, eisenbeladenen  Schönen  hüllen  sich  absolut  nur 
in  ihre  Farbe.  Im  Moru-Lande  gehen  die  Frauen  meist  völlig  nackt, 
nur  einzelne  hängen  hinten  an  die  Gürtelschnur  ein  Laubfragment.  Sonder- 
bar dabei  ist,  dass,  wenn  man  einem  Zuge  solcher  decolletirten  Schönen  be- 
gegnet, die  Wasser  tragen,  sie  zunächst  mit  der  freien  Hand  ihr  Gesicht 
verdecken.  Nach  allem,  was  man  in  Afrika  sieht,  ist  Scham  doch 
auch  nur  ein  Erziehungsproduct.' 

Von  den  Negerinnen  der  Westküste  sagt  ZiAJner:  ^Das  was  wir 
Schamhaftigkeit  nennen,  ist  ganz  gewiss  auch  hier  vorhanden,  nur  weit 
weniger  entwickelt  als  bei  civilisirten  Völkern.  Die  jungen  Mädchen  nahmen 
nicht  den  geringsten  Anstand,  sich  vor  den  Augen  der  weissen  Männer  so- 
wohl wie  der  schwarzen  Männer  selbst  ihres  Shlipses,  jenes  fingerbreiten 
zwischen  den  Schenkeln  von  vom  nach  hinten  gezogenen  Bändchens,  zu 
entledigen,  sich  mit  einer  schwarzen,  im  Lande  verfertigten  Seife  einzureiben, 
und  dann  an  der  Lagune  abzuspülen." 

Bei  dem  G  alla- Häuptling  Tm/u  in  Gobo  im  oberen  Nilgebiet  fand 
Juan  Maria  Schmer  eine  sehr  primitive  Hoftracht:  er  bemerkte,  dass  ein 
halbes  Dutzend  gelber  wie  schwarzer  junger  Mädchen  in  völlig  nucktem  Zu- 
stande, ohne  Kleidung,  ohne  irgendwelchen  Zierath  ein  hergingen ,  obwohl 
manche  unter  ihnen  wohl  kurz  vor  der  Heirath  standen.  Bei  dem  benach- 
barten Stamm  der  Koma-Neger  fand  er  dagegen,  dass  die  Mädchen  ein 
sehr  entwickeltes  Schamgefühl  haben. 

Bei  den  in  der  Cultur  srhon  vorgeschrittenen  Völkern  kommen  Ge- 
bräuche vor,  die  unserer  Auffassung  von  Sittlichkeit  widersprechen.  Wenn 
in  Japan  V)eide  Geschlechter  höchst  naiv  und  harmlos  in  öffentlichen  Bädern 
völlig  unbekleidet  verkehren,  so  darf  man  hier  nicht  von  Schamlosigkeit 
sprechen;  hier  billigt  die  Sitte  solchen  Verkehr. 

Ueber  die  Schamhaftigkeit  der  Weiber  in  Cochinchina  äussert 
Mondihre  Folgendes:  ,La  pudeur,  ou  du  moins  ce  que  nous  nommons 
ainsi  chez  nous,  gene  peu  la  femme  d 'Ann am,  et  eile  vous  tlit  de  l'air  le 
plus  naturel  et  sans  que  la  moindre  rougeur  apparaisse  sur  son  front, 
l'äge  oü  pour  la  premi^re  fois  eile  s'est  abandonntfe.  Et  ce  n'est  pas  seule- 
ment  dans  les  classes  inferieures  que  les  choxvs  -out  ainsi.  J'ai  eu  Thonneur 
d'ötre  consulte  ou  \-i8ite  par  plusieurs  daraes  de  ce  que  Von  appelle  la  cour 
de  Hu6  et  qui  ressemblent  beaucoup  aux  helles  et  honnetes  dammes  du 
sire  de  Brantome.    Elles  m'ont  racont^  leur  debuts   amoureux  avec  la 
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in^m«  franehiie  et  la  mfone  impadeor  qua  le»  fiUes  de  Dan  (lisez  TäUi 
paysan).* 

Bei  mehreren  Naturvölkern,  beispiolweisf  hol  manchen  Polynesiern, 
haben,  wie  wir  8chon  erwilhnten,  erst  die  christlichen  Missionäre  dadurch, 
dass  sie  eine  weibliche  Bekleidung  einführten,  dem  Volke  neue  Beghite  von 
S^bamhaffcigkeit  beigebracbi.  Allein  es  giebt  andi  Naturvölker,  die  ebne 
eine  BerObrung  mit  der  Gesittnng  civilisirter  Vdlkerscbaften  bei  den  Weibern 
eine  schämige  Zurückhaltung  des  weiblichen  Geschlechts  dnich  Bedeckung 
nackter  KCqierstellen  wahrnehmen  lassen.  Von  den  alfurischen  Frauen  auf 
(Jeram  sagt  Capi^  Sdiuhe:  Trotz  der  spärlichen  Bekleidung  sind  sie  sehr 
fceiudi  und  süchtig. 

Unter  den  Mi t u a«  einem  sfidamerikanischen  Yolkwfcatnme  am  O o  j a  •< 

bero- Flusse,  welcbeTon  den  benachbarten  Indianern  als  Wilde  bezeichnet 
werden,  fand  Crereaux  die  ofFenltartn  Zeichen  ron  natörlicher  Schamhaftig- 
keit der  Frauen:  die  Weiber  tragen  dort  ein  sackartiges  Gewand;  Crereaux 
kaufte  einem  Weibe  ein  solches  Gewand  ab,  und  als  sie  nun  das  neue  mit 
dem  alten  Tertanscben  sollte,  «o  «eigte  sidi,  daat  Scbamgeflihl  ihr  nicht 
fremd  war,  denn  sie  konnte  nnr  schwer  dnreb  ihren  Mann  zu  diesem  Weehsel 
in  Gegenwart  der  Fremden  bestimmt  werden. 

Die  Betrnffe  von  Schamhaftigkeit  lieziiplicli  der  Iledeckunj?  der  Sexual- 
or;,'ane  durch  einen  Schurz  ]jen;inncn  bei  fast  allen  im  Uebrigen  unbekleidet 
einhergehenden  Völkern  erst  mit  dem  Eintritt  der  Reife,  derPubertUt; 
von  diesem  Zeitpunkte  an  werden  zumeist  die  SehamCheile  den  Bli^en  d« 
raftnnliehen  Qesehlechts  nach  dem  Gebote  der  allgemeinen  Volkssitte 
7open;  dem  ganz  jungen  Mädchen  wird  in  dieser  Hinsicht  meist  noch  keine 
Zurückhaltung  betohleu.  Und  doch  giebt  es  auch  recht  rohe  Völker,  bei 
denen  sich  schon  am  jungen  Mädchen  das  Gefühl  der  Scham  bemerken 
liest.  Die  weibliche  Schamhaftigkeit  macht  sich  selbst  bei  so  niedrigstehenden, 
in  ihrer  Heimath  vollständig  nackt  einhergehenden  Frauen  wie  den  Feuer- 
länderinnen geltend,  welche  r .  Jiisdwff '\n  München  bezüglich  des  Baues 
ihrer  äusseren  Geschlechtsorgane  untersuchen  und  Ijesichtigeu  wollte.  Nur 
unter  Widerstreben  konnte  er  zu  einer  sehr  oberflächlichen  Anschauung  ge- 
langen; selbst  bei  den  kleinen  vier-  und  dreijährigen  Mädchen 
der  Truppe  war  es  ihm  unmöglich,  sich  von  dem  Verhalten  ihrer  Ge-. 
schlechtstheile  zu  überzeugen,  indem  ihr  eigene'?  Sträuben  auch  noch  von 
ihrer  Mutter  unterstützt  wurde,  daher  Jhschoff  auch  bei  diesen  Kindern 
über  das  Vorhandensein  eines  Hymen  keinen  Aufschlug«  erhalten  konnte. 
Allein  gerade  in  dieser  moralischen  Unterstfltsung  dnrch  die  Mutter 
liegt  mir  die  Andentang,  das»  den  Kleinen  die  Schamhaftigkeit 
schon  anerzogen  war,  d.  h.  dass  es  ihnen  schon  gewissermaassen 
als  Sitte  und  Pflicht  vorgestellt  worden  war,  dergleichen  verbergen  su 
müssen. 

Bei  manchen  Nitturv^lkern  ist  aber  den  jungen  Mädchen  eine  grossere 
Decens  anerzogen,  als  bei  sehr  eivilisirten  Völkern.  Die  Arn ucaner innen 
in  Chile  sind  bedeutend  verschämter,  als  die  chilenischen  Christinnen; 
jene  badeten  >^ich  nur  allnin  an  verborgenen  Orten,  letetere  seigten  weniger 

Zurückhaltung.    ( TrmUer.) 

Habf»n  wir  «oeben  gp?eheii.  wie  bei  vielen  VJMkern  c??!  sehr  wohl  mit 
der  Schamhaftigkeit  vertiiiglich  ist,  dass  die  erwachsenen  Mädchen  und 
Frauen  entweder  TolUtändig,  oder  doch  so  gut  wie  nackend  gehen,  finden 
wir  das  andere  Extrem  bei  den  Mohammedanerinnen,  welche,  wie  ja  all* 
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gemein  bekannt  ist,  soj^ar  ihr  Gesicht  unter  einem  Schleier  verbergen  müssen. 
Bodemtedt  konnte  in  Tiflis  von  Heiner  Wohnung  aus  da«  FraoeDgemach 
eines  armenischen  Kaufmanns  überblicken: 

,I>a  sassen  (bei  jedem  festliclieB  Anlass)  80—40  arnenisclie  Fraaea 
mit  gekreasten  Beinen  auf  einem  grosseiit  das  ganse  Zimmer  ansmeesenden 
Teppich,  in  buntem  Kreise,  alle  ang^ethan  mit  schweren  kostbaren  Stoffen, 
den  Nacken  von  einem  weiüüen  Schleier  fiberviraUt,  und  das  Leibchen  zwie- 
fach halbmondförmig  so  weit  ausgesclinitten ,  dass  des  Busens  besserer 
Thflü  offen  vor  Schan  lag.  Ich  Icann  hier  die  Bemerkoag  einedialten,  daee 
im  Morgenlande  die  Frauen  mit  ihrem  Busen  noch  viel  weniger  hefmlieh 
thun  als  bei  uns.  Deui  strengsten  Schamgefühl  ist  dort  Genüge  gethan, 
mit  dem  Verhüllen  des  Gesichts.  Alle  übrigen  Körpertheile  werden  gerin- 
gerer Berücksichtigung  gewürdigt.  Es  ist  um  das  Schicklichkeits-  und  A9- 
slud^sefBli]  (wie  es  im  Omnde  allen  Völkern  inne  wohnt,  sidi  aber  anf  die 
verschiedenste  Art  kundgiebt)  ein  eigenes  Bing.  Eine  Schottin  kann  Tor 
lauter  Schamhaftigkeit  in  Ohnmacht  fallen,  wenn  sie  einen  Mann  mit  einem 
Barte  sieht,  findet  es  aber  g&nz  ihren  Begriften  von  Anstand  gemäss,  dass 
die  Männer  ohne  Hosen  einhergehen,  ein  Zustand,  der  den  Damen  anderer 
Linder  wieder  dos  Blot  der  Scham  in  die  Wangen  treiben  wflrde.  Eine 
badende  Europ&erin  wird,  wenn  sie  sich  von  Männeraugen  ersp9liet  weiss, 
alles  andere  eher  verhüllen,  als  ihr  Gesicht.  Eine  Asiatin  wird,  unter  ähn- 
lichen Umständen,  fremden  Blicken  alles  andere  eher  preisgeben  als  ihr 
GesichL  Diese  wenigen  Beispiele  mOgen  genügen,  um  darzuihun,  wie  schwer 
es  ist,  in  dem,  was  man  Sitte  nnd  Anstand  nennt,  die  Scheidelinie  switchen 
dem  j5rnsten  nnd  Komischen,  swischen  Weisheit  nnd  Thorheit  an  ziehen. 
Der  beschränkte  Mensch  ist  immer  am  meisten  geneigt,  das  zu  belächeln,, 
was  über  seinen  engen  Gesichtskreis  hinausreicht;  je  weiter  der  Blick,  desto 
milder  das  Urtheil."  • 

Komisch  wirkt  es  non  allerdings  auf  ans,  wenn  wir  von  BitHdt  erfiihren, 
daes  die  Tschuwaschinnen  (Wolga-Tttrken)  es  fQr  nnmondisch  halten, 
ihre  nackten  Füsse  zu  zeigen,  und  dass  5?ie  sich  sogar  mit  uniwickelten 
Füssen  zn  Bett  begeben.  Als  Pendant  hierzu  erzählt  Vambery,  dass  die 
Türkinnen  Centraiasiens  ein  Aehnliches  thun  und  die  Turkoma- 
n innen  als  lasterhaft  verschreien,  weil  letat«re  selbst  in  Gegenwart  von 
Fremden' barftissig einhergehen.  So  lässt  auch  die  Chinesin  schämig  nur 
mit  Widerstreben  ihren  kleinen  Fuss  nackt  sehen,  obgleich  -i''  ihn  im 
zierlichen  Schuh  für  eine  grosse  Schönheit  hält.  Die  Bascliki  1  :  nnen  da- 
gegen halten  ebenso  wenig  wie  die  Turkomaninnen  und  ivirgisinnen 
die  Sitte  des  Versohleiems  für  unbedingtes  Erfordenuss. 

Es  wäre  nun  aber  ein  auaserordentlicher  Irrthum,  wenn  man 
glauben  wollte,  dass  dasjenige,  was  man  als  weibliche  Schamhaftig- 
keit und  ZUchtigkeit  zu  bezeichnen  ptlegt,  bei  den  Culturvölkem 
Europas  .bereits  zu  eifern  absolut  feststehenden  Begriffe  sich  her- 
ausgebildet habe.  Wie  ausserordentlich  wechselnd  hier  noch  in  den 
letzten  Jahrhunderten  die  Anschauungen  der  Damen  geweisen  sind 
selbst  in  den  hüchäten  und  den  ^ebildetäteu  KreLsen,  du^s  lehrt  uns 
'ein&di  ein  Blick  auf  die  rhythmischen  Schwankungen  der  Damen- 
moden. Was  den  einen  Tag  ab  MyoI  und  gemein  im  höchsten  Grade 
hebachtet  wird,  das  gilt  bereits  den  nächsten  Tag  in  noch  gesteigerter 
Potenz  iK\r  fein,  naturgemass  nnd  wohlanständig.  Gilt  es  heute  noch 
für  onschicklich,  auch  nur  das  Handgelenk  unbedeckt  zu  zeigen^ 
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80  tragt  man  morgen  ohne  Sebeu  den  ganzen  Arm  bis  za  seinem 

ürspning  entblösst,  \mä  gestattet  sogar  einen  unbeschränkten  Ein- 
blick in  die  Achselhöhle.  Muss  das  eine  Mal  der  Hals  verhüllt 
sein  bis  imt^r  das  Kinn,  so  erregt  es  Tags  darauf  kf^iiipn  Anstoss, 
die  Schultern  bis  tief  hinab  zum  Rücken  und  die  Brüste  fast  bis 
zu  ilirer  Warze  zu  prasentiren.  Darf  eben  noch  auch  nicht  einmal 
die  Fusäspitze  unter  dem  Gewände  hervorblicken,  so  ist  es  im 
nächsten  Augenblick  erlaubt,  das  Bein  bis  über  das  Knie  hinaus 
den  profonen  MSnnerblicken  blosszostellen.  Muss  mdlieh  einmal 
die  gesammte  Kleidung  so  gewihlt  werden,  dass  man  in  ihr  selbst 
bei  der  blühendsten  rhantasie  einen  mensehlidien  Körper  nicht 
mehr  zu  ahnen  vermag,  so  ist  es  in  kurzer  Zeit  schicklich,  dass 
das  Gewand  dem  K<"rper  ■^\c'h  s;o  kiripp  anschmiefrt,  dass  man  ihn 
in  ;illen  seinen  anatomisclien  Eigenthümlickkeiten  sofort  zu  über- 
blicken im  Stande  ist.  Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Launen 
der  Mode  hat  die  Schamliaftigkeit  bei  uns  recht  erhebliche  Wand- 
longen  erfahren,  nnd  wenn  wir  niia  bemllhen,  aus  unseren  Dichtem 
in  dieser  Beziehung  die  Anschaiiungen  der  Damen  des  Ikßttohdters 
kennen  zu  lernen,  so  begegnen  wir  dort  für  unsere  heutige  Auf- 
fa«snnff  nnd  Empfindung  sehr  eigenthümlichen  Sitten  nnd  Gebräu- 
chen. Lesen  wir  z.  B.  den  Parzivaty  so  finden  wir,  dass  er  irgendwo 
als  Gast  aufgenommen,  von  Jünglingen  entkleidet  und  zu  Bett  ge- 
bracht wird,  aber  noch  bevor  er  im  Bett  ist,  erscheinen  vornehme 
Juugtrauen,  um  ihm  Erfrischungen  zu  credenzen.  Man  darf  dabei 
nicht  vergessen,  dass  man  in  damaliger  Zeit  absolut  uackeud  zu 
schlafen  ptlegte.  An  einer  anderen  Stelle  wünscht  eine  Königin, 
dass  Parsmil  sie  von  ihren  Feinden  befreie.  Sie  sncht  ihn,  um 
diesen  Beistand  von  ihm  zu  erbitten,  Nachts  allein  in  seinem  Schlaf- 
gemach  auf  ,Mcht  SU  solcher  Lu^i  Gewinn,  die  aus  Mädchen  Frauen 
macht  unversehens  in  ►^iner  Nacht",  sondern  ,sie  suchte  Hülf  und  Freundes 
Rath,  äie  trug  auch  wehrhchen  8taat:  Ein  Hemd  von  weisser  Seide  fein. 
Wie  könnte  streitbarer  sein,  wenn  sie  som  Hanne  geht,  ein  Weib?  Aach 
schwang  die  Fran  am  ihren  Ldb  von  Sammet  einen  Mantel  lang:  Sie  ging, 
wie  sie  der  Kummer  zwang/  Dann  kniet  sie  an  seinem  Bette  nieder,  er 
will  da>  nicht  leiden  und  bietet  ihr  seinen  Platz  an.  .Sie  sprach,  wollt  ihr 
Euch  ehren,  mir  solche  Zucht  bewähren,  nicht  zu  rühren  meine  Glieder, 
leg  ich  mich  zu  Euch  nieder.  Den  Frieden  gab  er  feierlich:  Da  barg  sie 
in  dem  Bette  sieb.*  Und  nnn  setst  sie  ihm  ihr  Oesnch  anseinaadttr,  dem 
er  auch  Folge  giebt  und  ihre  Stadt  befreit,  worauf  sie  sich  ihm  eqpebt. 
„Pen  alten  immer  neuen  Braueli  itbten  da  die  Beiden  auch." 

Ueberhaupt  erscheint  es  als  Sitte,  das.s  die  Ritter  lür  irgend 
eine  ihnen  bisher  ganz  unbekannte  Dame  kiimpfen.  deren  Feinde 
besiegen  und  dann  sofort  nacb  erfolgter  Reiniguug  und  leiblicher 
Erqnickung  mit  der  Dame  zu  Bette  gehen,  ein  Sind  mit  ihr  zeugen 
und  dann  von  dannen  ziehen  {Wolfram  von  Ms^^enbach), 

Aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  schildert  uns  Guarinonius 
absonderliehe  Sitten,  die  in  Hall  im  Innthale  in  den  Badstnben 
herrschten: 
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,Der  Schlüssel  der  Jungkfrawschafft,  ist  die  Geschumigkeit.  dann  eben 
von  der  Geschämigkeit  wegen,  wirdt  manche  wider  ihren  eignen  Willen, 
von  der  Unzucht  abgehalten,  durch  diese  Bilder  aber,  verleurt  man  allge- 
mach die  Geschämigkeit,  und  übet  sich  fein  entblösster  vor  den  Männern 
sehen  zu  lassen.  In  dem  vilen  man  auch  gar  kein  Underschied,  der  abge- 
sonderten Zimmer  zu  der  Entblössung  noch  zum  Baden  hat,  ja  die  Bad- 
wannen, darin  man  sitzt  zu  sonderm  Fleiss  under  einander  Mann  und  Weib 
spicken,  damit  eins  dsvs  ander  desto  besser  und  füglicher  sehen,  und  die 
Schambarkeit  gegen  einander  verlieren  lernen.  Wie  viel  mal  sihe  ich  (ich 
nenn  darumb  die  Stadt  nicht)  die  Mägdlein  von  10.  12.  14.  16  und  18  Jaren 
gantz  entblösst,  und  allein  mit  einem  kurtzen  leinen  ott't  schleussigen  und 
zerrissnen  Badmantel,  oder  wie  mans  hier  zu  Land  nennt,  mit  einer  Badehr 
allein  vornen  bedeckt,  und  binden  umb  den  Hucken!  Dieser  und  Füssen 
offen,  und  die  ein  Hand  mit  gebür  in  dem  Hindern  haltend,  von  ihrem 
Hauss  nuss,  über  die  lang  Gassen  bey  mitten  tag,  biss  zum  Bad  lautfen? 
Wie  viel  laufft  neben  ihnen  die  gantz  entblöasten,  zehen-,  zwöltl,  viertzehen 
und  sechtzehen  jährigen  Knaben  her,  und  begleit  das  erbar  Gesindel." 

Aehnliche  Sitten  sollen  nach  du  Chaiün  noch  heute  im  nörd- 
lichen Norwegen  und  Finnland  bestehen. 

Dass  noch  zu  der  Zeit  Kaiser  Karl  des  Fünften  bei  seinen 
feierlichen  Einzügen  die  Töchter  vornehmer  Patrizier  es  sich  zur 
Ehre  anrechneten,  vollständig  nackt  dem  Kaiser  voranzuschreiten, 
und  dass  die  Väter  willig  ihre  Töchter  dem  Kaiser  als  Coucubiuen 
überliessen,  das  möchte  wohl  hinreichend  bekannt  sein. 

Einem  eigenthümlichen  Grade  der  Gastfreundschaft  begegnen 
wir  noch  vor  wenigen  Jahren  in  Island  in  der  Nähe  der  Geisire, 
die  uns  der  den  Lord  Dufferin  begleitende  Arzt  folgendermaassen 
schildert : 

Die  erwachsene  Tochter  der  Familie,  bei  welcher  er  Unterkunft  ge- 
funden hatte,  führt  ihn  des  Abends  auf  sein  Schlafzimmer,  ^und  ich  war  eben 
im  Begriff  mich  zu  verbeugen  und  ihr  gute  Nacht  zu  wünschen,  als  sie  aut 
mich  zutrat  und  mit  einnehmender  Grazie,  der  nicht  zu  widerstehen  war, 
darauf  bestand,  mir  den  Rock  ausziehen  zu  helfen  und  dann  (zu  deu  Extre- 
mitäten übergehend)  mich  auch  der  Schuhe  und  Strümpfe  zu  entledigen.  Mit 
diesem  höchst  kritischen  Theile  ihrer  Verrichtungen,  dacht'  ich  natürlich, 
würden  ihre  Geschäft«  enden  und  ich  endlich  des  Alleinseins  theilhaftig 
werden,  das  man  zu  einer  solchen  Stunde  gewöhnlich  für  schicklich  erachtet. 
Nicht  dran  zu  denken.  Ehe  ich  wusste,  wie  mir  geschah,  sass  ich  da  im 
Ilenule  und  hosenlos,  während  meine  schöne  Zofe  vollauf  beschäftigt  war, 
die  geraubton  Kleider  nett  zusammenzufalten  und  auf  den  nächsten  Stuhl 
hinzulegen.  Mit  der  gröbsten  Natürlichkeit  von  der  Welt  half  sie  mir  ins 
Bett,  steckte  die  Decke  überall  hübsch  ein,  sagte  mir  noch  allerlei  hübsche 
Dinge  in  Isländisch,  gab  mir  einen  herzlichen  Kuss  und  ging."  Morgens 
wurde  er  durch  einen  Kuss  wieder  aufgeweckt. 

Wir  schliessen  dieses  Kapitel  mit  dem  Hinweise  auf  den  Aus- 
spruch eines  ungenannten  Anthropologen,  dem  man  gewiss  bei- 
stimmen darf: 

,Mit  der  Ethik  ist  es  ungeachtet  mehrerer  achtungswerther  Veriuche, 
deu  Bann  zu  durchbrechen,  noch  nicht  viel  besser  bestellt,  als  mit  vielen 
anderen  Gebieten  der  „Geisteswissenschaften",   welche  ja  s&mmtlich  auf 
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psychologiaoher  Basis  benheni  Die  Parole  heitrt  aneh  hier,  «elbtt  bei  Vor* 

uriheilslosen,  noch  immer:  Construireo !  Zuerst  maohi  man  sich  nach  eigener 
Bildung  und  Neigung,  wie  nach  Gedankenetrömung  der  ^eit  einen  Begriff 
von  Tugend  und  Pflicht  und  sucht  dann  dessen  geschichtliche  Krystftlli^ation 
zu  finden  und  naclizuweisen.  Einzig  die  Anthropologie,  die  Keuutniss 
der  moralischen  Anechaaunfiren  der  Ürv5lker,  eoweit  me  zu  erairen 
sind,  dann  der  noch  lebeudon  Naturvölker,  seien  sie  anch  nur  Rudera 
älterer  Stäniine  und  Russen,  kann  hier  thera]Tenti«cb.  und  corriprend  wirken. 
Voni  Rechte  «?ilt  absolut  dasselbe.  Dor  Recht >l)0;j-ritf  ist  biologisch  nicht 
augeboren,. nur  gesellschüftlicb  denkbar,  wie  aucij  Ih^nuf/  nchti<^  behauptet." 

Auch  nach  unserer  IJpberzeu^ng  ist  «Scham"  kein  Gef"iihl, 
das  dem  Menschen  angeboren  ist;  es  ist  nur  die  Anlage  dam 
im  Menschen  vorhanden,  sich  einem  auf  socialer  GrondU^e  ent- 
standene ethischen  Begriffe  anzusdiUeBBen  und  unterzuordnen. 


44«  Die  Keasehheit  des  Weibes. 

Im  primitiTen  Zustande  des  Gesehleclitalebens  ist  der  Begriff 
Keuschheit  wenig  bekannt  Je  tiefer  in  der  Oultur  eine  Basse  steht, 
um  so  freier  ist  aneh  die  Befriedigung  des  sexuellen  Bedürfnisses 

gestattet,  so  lange  das  weibliche  Individuum  noch  nicht  verehelicht 
ist.    Man  beruft  sich  aber  auch  bezüglich  der  Keuschheit  der  Frauen 

auf  Zustände  von  Völkern,  die  keineswegs  noch  in  jenen  primitiven 
Verhältnissen  leben,  welche  ihnen  als  ürvolker  vor  der  Berührung 
mit  Weissen  einst  eigen  waren.  So  führt  beispielsweise  Eip-f^  die 
Weiber  der  Australier  als  höchst  uukeusch  an^  deren  Männer 
auf  ihre  Treue  keinen  Werth  legen. 

Nach  äeiuer  Beschreibung  ist  das  Leben  der  australischen  Frau  im 
Grande  nichts,  als  eine  fortgesetste  Proetitution.  Von  ihrem  zehnten  Jahre 
an  cohabitirt  sie  mit  jun;:^en  Burschen  von  vierzehn  bis  fünfzehn  Jahren. 
Später  bietet  -ich  auch  jedem  Castc  an,  der  den  Stamm  auf  eine  Nacht 
besucht.  Die  Australierin,  die  verheiratliet  i^t  oder  viehnehr  im  Besitz 
eines  Mannes  sich  betindet,  kann  auch  von  diesem  verliehen  werden.  Wenn 
der  Mann  abwesend  ist,  nimmt  ein  anderer  seinen  PUts  ein.  Wenn  mduere 
Stamme  nebeneinander  ihr  Lager  aufgeschlagen  haben»  so  bringen  die  M&nner 
des  onen  Stammes  die  Nacht  Qber  In  i  den  Frauen  des  benachbarten 
Stammes  7.n:  denn  die  Prostitntion  der  am  Murray-Flnsse  wohnenden 
Australier  ist.  iihnlich  wie  ihr»-  Heirath,  exo<rami8ch.  Allein  hiergegen 
führt  Peschel  au,  di^sa  die  von  J^yrt  beobachteten  Stämme  am  Muriay- 
Fhisee  sehen  viel&ch  in  ihren  Sitten  dnreh  den  Verkehr  mit  enroplisehen 
Ansiedlem  verwildert  sind,  und  dass  andere  Australier  sich  in  dieser  Hin- 
sicht minder  verdorben  zeigen.  Auch  versicherte  mir  Jung,  der  vielfach  noch 
nn verdorbene  Stämme  Centrai-Australien  s  persönlich  kennen  lerntet 
dass  dieselben  keine  ü^o  üble  Nachrede  verdienen. 

Weit  reiner  als  in  A  u  str  alien  ist  das  Leben  des  Weibes  in  Melanesien. 
Denn  in  Neu-Caledenien,  wo  nicht  bloss  die  verheixatheten  Franen,  fthn> 
lieh*  wie  in  mehreren  Inseln  Poljnesiens,  keusch  sind,  sondern  anch  die 
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Mädchen  ungemein  zurückhaltend  .sich  benehmen,  auf  den  Loyalität 
Inseln,  den  Hebriden  war  es  den  Mitrob^en  Cook's  nicht  möglich,  ge- 
schlechtlichen Umgang  mit  den  eingeborenen  Weibern  zu  pflegen,  wie  mit 
den  polyn«tia6liexi.  Nur  die  Fransotett  der  sweiien  Reue  iPÜrvUU^t 
fanden  auf  Isabel,  sowie  Modera  in  der  Mariannenstrasse,  dass  die 
Weiber  angebot^m  wurden.  (Waiti^-Gerhiml.)  Von  den  Bewohnern  der  Insel 
Spiritu  Santo  (auf  den  Neuen  Hebriden)  heisat  es:  «IIa  ont  la  repu- 
taiion  de  c6der  leurs  femmes,  mais  assur^ment  ils  ne  les  offirent  pas  et  je 
n'en  ai  pas  aper9a  nne  «eide;  bien  plus,  quelques  ofBdet«  ^taat  allte  dam 
nn  vfllage  situ^  sur  ime  des  tles  de  la  baie,  VwÄ  teouve  evacuä  par  les  femmee 
et  les  cnfants."  (Hoberjot.)  Auf  Neu-Guinea  wird  Keuschheit  nicht  so 
ritreng  wie  in  Nea*Britannien  gehalten,  doch  herrscht  keine  Prostitution. 
(FiMch.J 

Jener  Ruhm  der  Nen-Caledonierinneu  wird  allerdings  durch  neuere  Be> 
richte  abgeschwächt  ;  vielleiebt  haben  europäische  Einflüsse  gewaltet.  Dort  . 
ist  die  Keuschheit  jetzt  wenig  geschätzt;  de  Rochas  nannte  die  Frauen  der 
Eingeborenen  wilde  Messalinen,  und  die  alten  Frauen  führen  schon  früh 
das  junge  Mädchen  auf  den  Pfad  des  Lasters. 

In  Polynesien  ist  die  freie  Liebe  das  bewegende  Prindp  des  Lebens. 
Auf  allen  Archipelen  war  die  eheliche  Verbindung  eine  äusserst  lockere,  der 
Gatte  konnte  sein  Weib  verleihen  wie  ein  Eigenthum,  die  Untreue  der  Frau 
aber  wurde  höchstens  als  ein  geringes  Vergehen  bestraft.  Alle  Heisraden  stim- 
nten  darin  übereiu,  dass  den  europäischen  beeleuten  Mädchen  und  Weiber 
durch  deren  Brflder,  Vtter  oder  Gatten  zum  beliebigen  Oebrandi  für  geringes 
Entgelt  angeboten  worden.  Die  Weiber  schwammen  nackt  zum  Schilfe  und 
rsticgen  an  Bord,  und  ihre  ViUer  oder  Brüder  instruirten  sie  über  den  Preis, 
für  den  sie  ihre  Gnnpt  hingeben  sollten.  Nur  auf  Neuseeland  war,  wie 
C'oo^*  bej^ugt,  die  k'vAu  zurückhaltender.  Sonst  zeigte  sich  auf  allen  Inseln 
kaum  eine  Idee  von  Schamgefühl,  nnd  derselbe  Beisende  UmA  Obeiall  in  den 
Hotten  der  Wilden  einen  so  wenig  durch  Zuraekhallaag  geeflgeKen  Verkehr, 
dass  die.  sexuellen  Vereinigungen  gleichsam  coram  populo  geschahen.  Eine 
Prinzessin,  Namens  Oberea,  verschmähte  es  nicht,  ein  junges  Mädchen  anzu* 
leiten,  dass  sie  mit  einem  jungen  Menschen  dflentlich  cohabitire.  (Cook.} 
Auf  den  Inseln  Polynesiens  ist  es  nach  BouffahwiUe  n.  A.  gar  nichts 
Seltenes,  dass  dem  besuchenden  Gaste  eine  Tochter  oder  eine  Frau  ange- 
boten  wird.  Auf  Tahiti,  den  Gesellschaftsinseln  u.  s.  w.  wird  der  Liebes* 
genusH  als  der  höchste  Reiz  des  Lebens .  betrachtet  •.  und  die  Gesellschaft 
der  A reo  18  setzen  ihre  ganze  Lebensaufgabe  in  die  Befriedigung  dieses  Vfer> 
Rügens.  Wir  könnten  die  Liste  dieser  sflgellosen  Sitten  noch  sdir  ver- 
grOssttn.  IMe'EinfBlirung  des  Ghristentbums  hat  die  Zustände  allerdings 
schon  sehr  geändert.  Allein  auf  den  Sandwich-  Inseln  fanden  die  Missionäre 
die  grßsKte  Schwierigkeit  für  ihre  christlichen  Predigten  in  dem  völlig  mangeln- 
den Verständnisse  dessen,  was  wir  unter  , Keuschheit'  verstehen:  „Die 
Frauen  kannten  weder  das  Wort»  noch  die  Sache.''  (De  VarUjny.J 

Das  Leben  des  weiblichen  QescliIechU  auf  Hawai  fand  auch  Jtichard 
Neuhauss  sehr  nittenloa;  Mädchen  von  12 — 14  Jahren  sind  in  der  Regel  nicht 
mehr  jungfräulich  -,  Unsucht  swischen  Vater  und  Tochter  gehört  keineswegs 
zu  den  Seltenheiten. 

Allein  nicht  bei  allen  Völkern  der  Sttdsee  herrscht  eine  solche  Unbe* 
fangenheit.  Die  Behütung  der  Keosebheii  dar  Mftächen  ist  bei  den  Igor- 
roten  auf  Luzon  (Philippinen)  eine  geradezu  ängstliche,  und  Fehltritte 
werden  mit  schweren  tkörperliohen  Züchtigungen,  nach  Mündt- Lau^  sogar 
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mit  (leui  Tode  betitnift.  Bei  den  Lepan  to- 1  g^orrot  en  mus^  der  Verführer 
das  Mädchen  heirathen  oder  ihr  ein  vnllstiindifjes  Weibergewand  und  ein 
belegte»  Mutierscbwein  echeuken,  und  iküU  das  Mädchen  niederkommen 
aollte,  dM  Kind  erKalten.  Eine  Sdieiiliiiig  »ber  der  gesohkclitareifflii  JOng- 
Hnge  und  MAdchen  dner  BaaolieEie  m  wwti  gxoaae  Hfitten,  wie  sie  lAÜo  M 
Gatreia  ugiebt»  besteht  nirgends  mehr.  CMeyer.-) 

Auf  mehreren  Inseln  des  uialayiachen  Archipels  herrscht  zwischen 
den  jungen  Leuten  ein  ganz  unbeunKtandeter  ge^ichlechtlicher  Verkehr. 
ist  aber  auf  das  Strengste  verboten,  doppekinnige  oder  gar  unzüchtige  Aus« 
drOdEe  im  Beiteiii  der  Fmoen  zu  gebrauchen. 

\xi  Asien  dt  namenlHdi  bei  Völkern  der  mongolisebes  Baste  die 

Freiheit  der  Sitten  gross,  während  dorh  der  Ehemann  liii  i  zumeist  eine 
wilde  Eifersucht  als  Besitzer  eines  Weibe-  zciirt  Unter  den  Malayen  lebt 
das  M&dchen  völlig  ungebunden,  lange  man  sie  noch  nicht  verheirathet 
hati  allein  in  Lambock  gilt  Ehebruch  als  Verbrechen;  man  wirft  den  Ver- 
bredier  mit  der  Yerbrecherin  Bfleken  an  Rfteken  nununmengebonden  d«i 
Krokodilen  vor.  Auch  in  Cochinchina  und  Jäpan  hrdt  man  auf  Treae 
in  der  Ehe,  allein  die  Eltern  dflrfen  ihre  Töchter  ohne  Scham  verkrtnfen, 
sei  es  an  Private,  sei  es  in  Prostitutionshriuser.  In  China  kaufen  sich 
reiche  Männer  junge  Mädchen  von  14  Jahren  fttr  ihren  Gebrauch.  Nach 
Tufner}aam.  in  Tibet  jedes  junge  Mldchen  atusenlieliGhai  Umgang  pflegen, 
olme  daes  ihr  Bnf  darunter  leidet 

Die  Bhutia  in  Indien  legen  nach  Mantegazza^  kein  grosses  Gewicht 
auf  die  Keuschheit  ihrer  Weiber,  eine  Duldsaml-tfit,  von  welcher  die  b  tztrrf  n 
in  ausgedehntester  Weise  Gebrauch  machen.  Eine  absolute  Keuschheit  vor 
der  Ehe  ist  bei  den  Limbu  in  Indien  nicht  durchaus  uöthig  und  die  mann- 
lidiaii  Kinder  des  MSdcheas  weiden  vom  Vater,  die  weiblichen  von  .der 
Matter  unterhalten.  Weibliche  Keuschheit  soll  bei  den  Völkern  des  west- 
lichen Himalaya,  den  Garros  in  Ladalc,  Sjiiti  und  Kulu,  wo  Po- 
lyandrie herrscht,  unbekannt  sein.  Wenn  dort  einer  vim  mt  hrerf^n  Brüdern 
eine  Frau  nimmt,  so  werden  die  übrigen  ebenfalls  ihre  Männer;  jede  Frau 
hat  das  Bedit,  sich  ans  einer  Beihe  von  Brfldem  einen  oder  mehrere  M&n- 
aer,  niciht  Liebhaber,  zu  wählen.  Eine  Folge  solchen  Verkehrs  ist,  dass  den 
Weibern  das  GefQhl  von  Scham  keine  besonderen  Fesseln  anb  gt:  die  Frau 
giebt  sich  jedem  Fremden,  der  sie  dazu  veranlasst,  ohne  Zügrrn  hin  (lOxi.^- 
gelot).  Einst  floh  ein  Mädchen  des  Dap hl a- Volkes  (zwischen  China  und 
Britisch-Indien)  auf  indischen  Boden  und  stellte  sich  unter  eng- 
lischen Schuts  gegen  ihren  Vater,  der  sie  einem  in  polygamischer  Ehe 
lebenden  Nachbar  hatte  verheiruthen  wollen.  Man  verlieh  ihr  das  Nieder- 
•laasungsrecht ;  sofort  schmückte  «ich  und  holte  aus  einem  Versteck  ihren 
Entf&tffer,  stellte  diesem  aber  auch  als  ihre  Gatten  zwei  Männer  vor;  es 
stellte  sich  heraas«  dass  nnter  ihren  Landslenten  Vielweiberei  die  Ansnahme, 
dagegen  unter  den  Tibetern  Vielmännerei  die  Regel  sei.  Dabei  beschränkt 
sich  die  Polyandrie  nicht,  wie  in  Tibet,  auf  Brfider,  sondern  erfolgt  nach 
freier  Wahl!  {SchUiginhreit.) 

Die  nicht  civilisirten  Weddah«?  auf  Ceylon  halten  eheliche  Treue 
für  deibstverständiich.  Von  Ehebruch  hurt  man  nur  da,  wu  mau  den  Ver- 
such gemacht  hat,  sie  su  eivilisiren.  Bei  den  ihnen  benachbarten  singa le- 
eischen Kandiern  ist  der  Ehebmch  sehr  verbreitet  {VirehtHifl'). 

Die  Che  w  H  u  1 »'  n  -  MiUlchen  gelten  ftr  keusch.  I  n  ve  rheirathet  niedentn- 
kommen  gilt  dem  Mädchen  für  eine  so  gxosie  Schande,  dass  sie  gewöhnlich 
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nicht  flberlebt  wird.  Entweder  erhängt  sich  das  schw&ogei«  Mädchen  oder 
es  crscl!i<»^?t  sich.    Die  Pschawen-Mridchen  sind   minder  züchtij?  (Ifadde). 

Die  geschlechtliche  Moral  der  Wo  tjäken  weicht  von  der  europäi  sch- 
chrisUichen  Sitte  ganz  erheblich  ab.  Max  Aicft  sagt  darüber:  «Mildchen 
uAd  Barschen  verlrahren  mit  einander  dnrahaos  swaaglos  nnd  die  sege* 
nannte  Keuschheit  seist  der  Liebe  keine  Schranken.  Ja  es  bt  sogar  schimpf- 
lich iiir  ein  Mädchen,  wonn  sie  wernV  von  den  Burschen  aufgesucht  wird. 
Charakteriütiäch  ist  folgendes  Sprichwort  der  Wotjäken:  «Liebt  der  Bauer 
(ein  Mädchen)  nicht,  Uebt  auch  Gott  (es)  nicht.*  Die  hierauf  bezüglichen 
Schildehingen  der  Antoten  sind  dorchans  in  keiner  Weise  flbertrieben; 
Ottrowsky  ensShlt  von  einem  Spiele,  das  von  Mädchen  uml  Piunieben  ge- 
spielt und  Heirathsppiel  genannt  wird.  Kinige  Burschen  und  Mädchen  ver- 
theilen  sich  paarweiü;  jeder  Bursche  wählt  sich  ein  Mädchen,  wobei  es 
selbstTerständiich  nicht  immer  ohne  Streit  abgeht;  jedes  Paar  versteckt  sich 
dann  an  einem  dunklen  Ort»  wo  das  Si^el  dann  sehr  reaUstisch  anfgefassl 
werden  soll;  darauf  versammeln  sich  die  „Familienpaare*  alle  wieder  znr 
Fortsetzung  des  Spiels,  —  da  es  für  ein  Mädchen  schimpflich  ist,  wenige 
Besucher  zu  haben,  .so  ist  nur  eine  logische  Folge,  dass  es  für  ein  Mädchen 
ehrenvoll  ist,  Kinder  zu  haben.  Sie  bekommt  dann  einen  reichereu  Manu 
und  ihr  Vater  bekommt  mnen  hShwen  Kalym  (Brantgeld)  für  sie  beaahlt.* 
Sucli  bemerkt  schliesslich:  «Ein  wohlerhaltener  Best  jener  ,communen  Ehe* 
(T  n>:h<)ch\s)  ist  mni  in  der  sogenannten  Sittenlosigkeit  il'^r  Mädchen  zu  finden, 
welche  ihren  iietuhli-n  keinen  Zwang  anthun  und  dem  Bedürfnis-su  der  Liebe 
in  vollem  Maasse  genügen.  Diese  Eigeuthümlichkeit  ist  also  nicht  ah»  die 
Folge  späterer  Entsittlicbnng,  sondern  als  etwas  darchans  Natfliliehes,  Ur- 
sprüngliches anzusehen.'^ 

Eine  andere  Erscheinung  im  VOlkerleben.  die  mit  unseren  Ansichten 
von  weiblicher  Keuschheit  wenig  harmonirt,  ist  die  bei  nicht  wenigen  Völker- 
schaften herrschende  Gewohnheit,  dem  einkehrenden  Ga«tfreunde  die  eigene 
Gattin  ansnbieten  und  so  fiberlassen.  Man  wird  in  diesem  Punkte  wohl  ge> 
wiss  demjenigen  beipflichten,  was  ÄddO)ert  von  Cliamisso  hierüber  sagt:  ,Die 
Keuschheit  ist  nur  nach  unseren  Satzungen  eine  Tu«,'end.  In  einem  der  Natur 
näheren  Zustande  wird  das  Weib  in  dieser  Hinsicht  erst  durch  den  Willen 
deti  Mauueü  gebunden,  dessen  Beottzthum  e^  geworden  ist.  Der  Mensch  lebt 
▼on  der  Jagd*  Der  Mann  soigt  für  seine  Waffen  und  den  Fang:  das  Weib 
dient  und  duldet.  Er  hat  gegen  den  Fremden  keine  Pflicht;  wo  er  ihm  be- 
gegnet, nvA'j  i"r  iliri  tödten  nnd  >v\n  Besitzthum  sich  aneignen.  Schenkt 
er  aber  ilem  Fremdling  «Ins  Leben,  ao  schuldet  er  ihm  turder,  was  zum 
Leben  gehört.  Da»  Mahl  ibt  für  alle  bereitet  und  der  Manu  bedarf  eines 
Weibes.  Auf  ^ner  höheren  Stufe  wird  die  Oastfreundschaft  su  einer  Tugend 
und  der  Hausvater  erwartet  am  Wege  den  Fremdling  und  zieht  ihn  unter 
sein  Zelt  oder  sein  Dacli,  dass  er  in  seine  AV oh nung  den  Segen  des  Höchsten 
bringe.  Da  niacht  es  sich  leicht  zur  Pflicht,  ihm  sein  Weib  anzubieten, 
welche»  duuu  i\x  verschmähen  eine  Beleidigung  sein  würde.  Das  sind  reine 
unverderbte  Sitten.* 

Bei  den  (sesshaften,  angesiedelten)  Tschuktschen  und  Korjäken, 
die  wir  schon  oben  besiirochcn,  galt  nach  dcnr/ji  ,«ogar  eine  Bc- 
leidigung,  wenn  der  U.i-t  ilie  v^mi  Hau-^lierrn  angebotene  Toehler  oder 
Hausfrau  zurüokv.ieo,  Bei  vinigm  bibirihckeu  Vülkoni  besteht  diese  Sitte 
nach  Middendorf  noch  heute.  Alleitt  auch  hier  wCMen  wir  irren»  wenn  wir 
nun  annehmi-H  wollten,  das^  l.el  die>en  \' olkern.  deren  Frauen  ao 
unsere  Begriffe  von  Keuschheit  an  theile»  im  Stande 
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liohe  Trane  TenniMt  wird;  die  Hingebong  dei  Weibes  gesdhieht  anr  aof 
Geheiu  des  Mannes,  der  über  seine  Frau  ein  lediglieh  mit  seiner  Genehmi- 

gong  temporär  aufzugebendes  Besitzerrecht  ausübt. 

Ueberhaupt  ist  es  noch  fraglich ,  inwieweit  diese  Sitten  ursprünglich 
sind.  Alle  älteren  Berichte  kommen  darin  überein,  dass  Korjäken  wie 
Tsehnktsehen  streng  auf  die  Kensdiheit  ibxerWdber  Fremden  gegenflber 
hielten,  dass  sie  nie  ihre  Weiber  ihren  Gftsten  anboten;  ja  es  standen  schwere 
Strafen  auf  Verletzung  ehelicher  Treue  oder  der  Keuschheit.  Auch  r.  Norden- 
skjöUi  und  Hove  schildern  die  Tschuktschinnen  als  sittlich,  doch  führt 
letzterer  diese  Eigenschaft  auf  Zwang  zurück.  Dass  sich  heutzutage  die 
alte  Sittenstrenge  bei  dem  niehlieliwen  Fremdenverkebr  etwas  gelockert 
hat,  ist  begreiflich.  So  erzählt  OiUKtief,  dass  die  Soegstie  ihre  Weiber  und 
Töchter  den  Fremden  prostituiren,  was  sie  für  Pflicht  halten.  Das  (Heiche 
berichten  Sauer  und  JCrasclvetxinnikoir  von  den  sosshaftea,  angesiedelten 
Korjäken  und  Tschuktschen.  {Gerland,) 

Jedoch  fiund  JShiMN»  nnd  l&asdMfmtXwio  die  Sitte,  dem  Qastfrennde 
die  Frau  zu  überlassen,  in  Kamtschatka,  //aZZ  bqi  den  Eskimo,  Hearne 
▼Or  hnndert  Jahren  bei  den  nördlichen  Tin ne -In dianern,  r.  Midden- 
dorff  noch  vor  ungefilbr  10  Jahren  bei  den  Samojeden  und  Bxndulph 
bei  den  Bewohnern  Hunsas  im  westlichen  Uimalaya.  Ja  selbst  aus 
Europa  wird  Aehnliehes  berichtet,  denn  Mwrrer  sagt:  .Es  ist  in  dem 
Miderlandt  der  Bruch,  so  der  Wyrt  einen  lieben  Qaat  bat,  dass  er  ihm 
seine  Frow  zulegt  auf  guten  Glauben.* 

Mit  Recht  wird  von  ]*€schfl- Kirchhoff  hemevki :  dass  sehr  viele  Menschen- 
stämme grosse  Gleichgültigkeit  gegen  jugendliche  Unkeuschheit  zeigen  und 
erst  mit  der  Ehe  den  Finnen  Wandel  auflegen.  Allein  es  wird  aneh  mit 
eben  so  vielem  Rechte  der  Tersnch  snrOckgewiesen,  ans  dem  Mangel  eines 
sprachlichen  Ansdracks,  durch  welchen  «Jungfrau'  nnd  ^Frau'  untere 
schieden  werden,  auf  eine  Gleicltirültigkeit  gf^cn  geschlechtliche  Reinheit  zu 
üchliessen-,  denn  manche  Völk»'r,  z,  B.  die  Abiponen,  besitzen  kein  Wort 
i&r  .Jungfrau*,  werden  aber  doch  hinsichtlich  ihrer  Sittenstrenge  gertthmt. 
(l)obriäkoir«r,J  „Eher  Iftsst  sieh,'*  wie  P^sM-KirdüiofF  sagt,  „der  gleiche 
sprachliche  Hangel  ungünstig  bei  den  Comanchen  deuten,  da  sie  Gast- 
freunden  ihre  Frauen  überlassen.  (St'hooUr<if(.)  Diesen  sohnöd^'n  (u^brauch 
tretfen  wir  in  Nordamerika  noch  bei  den  Alüuten.  die  auch  sonst  durch 
ihre  widernatürlichen  Aasschweifungen  berüchtigt  sind,  dann  bei  Eskimos, 
nnd  endlich  ersfthlt  Erman  WaUs,  dass  er  in  Kamtschatka  aof  die  idm- 
Hohe  Sitte  gestosscn  sei.  Die  Eskimos  sind  unter  jenen'  wolil  die  scham- 
losesten;  Männer  und  Frauen  Heiden  nackt  «licht  aneinander  wRhrend  der 
Nacht  unter  einem  Seehundsfelle;  (Unu  Ciaste  tnacht  man  Platz,  indem  man, 
wie  Parry  fand,  nur  ein  wenig  zurückt.  Auch  bietet  man  dem  Gastfrennde 
die  Weiber  snr  Benntxang  an,  die  man  aneh  allenfells  verleiht,  verschenkt 
oder  verkauft.  Nach  Parr»/  prostituir^'n  sich  aber  auch  ihrerseitK  die  Weiber 
in  Abwesenheit  ihres  Ehplu  rrn.  Ein  Bewohner  der  Aleuten- ln>eln  ilusHeite 
einst,  wie  Langsilorß'  berichtet,  zu  einem  Missionär:  „Mein  Volk  folgt  im 
Begatten  dem  Beispiele  der  Meerottem." 

Wenn  aber  bei  den  Altajern  ein  Hidchen  verfahrt  wird,  was  nur 
höchst  selten  vorkommt,  ho  verHammcln  Hich  alle  niAnnlichen  Verwandten 
des  Mädchens  und  vernuchen  den  Verführer  zu  überreden,  jene  als  seine  Frau 
heinizuführen  und  dem  Vater  einen  verhältni-ssmäsHigen  Kalym  zu  zahlen. 
Weigert  «ich  derselbe,  so  fallen  sie  über  ihn  her  und  prügeln  ihn  so  lange, 
*  er  um  Gnade  bittet  Dann  besahlt  er  dem  Vater  ein  kleines  Strtljseld, 
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giebt  ihm  eine  Flinte  und  einen  Pelz  und  kann  nun  unangefochten  nach 
Hause  gehen.  Das  Mädchen  wird  aber  in  diesem  Falle  nicht  mehr  als 
Tochter  betrachtet,  sondern  muss  geraeine  Dienste  als  Magd  leisten.  fRadloff.) 

Der  Indianer  folgt  in  seinen  sexuellen  Beziehungen  lediglich  seinem 
Wohlgefallen,  er  darf  gefahrlos  mit  einem  fremden  Weibe,  selbst  mit  dem 
seines  Freundes,  sexuell  verkehren.  Bei  den  Sioux  fand  früher  alljährlich  eine 
seltsame  öfi'entliche  Beichte  statt.  Die  in  zwei  Reihen  gegeneinander  auf  ■ 
gestellten  Jünglinge  und  Männer  Hessen  sämmtliche  Mädchen  und  Frauen 
hindurch  passiren,  und  jeder  legte  die  Händ  auf  diejenige,  mit  welcher  er 
während  de«  Jahres  Umgang  gepflogen  hatte.  Schlimme  Folgen  hatte  dieses 
Bekenntniss  für  keinen  der  beiden  Theile;  nur  wurde  das  Weib  ein  Jahr 
lang,  80  oft  sich  dasselbe  ohne  Frauenbegleitung  ausserhalb  des  Lagers  be- 
fand, als  Prostituirte  behandelt.  (Dodge.) 

Die  Indianerfrauen  einiger  Stämme  besitzen  einen  Keuschheitsschutz, 
der  bei  Männern  Ansehen  und  Geltung  hat.  Ein  Angritf  auf  ein  Chejenne- 
Weib,  das  sich  die  Ffl.sse  mit  einem  Lariat,  einem  Stricke  umwickelt  hat, 
würde  als  Nothzucht  mit  dem  Tode  geahndet  werden;  ohne  diesen  Talisman 
aber  ist  dasselbe  in  Abwesenheit  des  Eheherrn  jedem  fremden  Menschen 
wehrlos  preisgegeben.  (Dodge.) 

Die  Schetimascha-Indianer  im  südlichen  Louisiana  lebten  in 
monogamischer  Ehe  und  hielten  streng  auf  Beobachtung  der  Keuschheit. 
Liess  ein  Mädchen  sich  zu  weit  mit  einem  Manne  ihrer  Bekanntschaft  ein, 
80  harrte  ihrer  zu  Hause  die  Prügelstrafe.  (Gattchet.) 

Dagegen  fand  Richard  Rhode  die  Weiber  der  Bororos-Lidianer  an  den 
Ufern  des  Paraguay  wenig  keusch,  denn  sie  machten  ihm  sowie  seinen 
Leuten  häufig  Liebesanträge. 

Im  Allgemeinen  herrschen  in  Beziehung  auf  dasjenige,  was  wir  Keusch- 
heit nennen,  auch  unter  den  Völkern  Afrikas  sehr  di£ferente  Zustände.  In 
Wadai  wie  in  Darfur  leben  die  Mädchen  völlig  ungebunden,  und  es  tritt 
erst  dann  ein  festeres  Verhältni.ss  ein,  wenn  einer  der  Bewerber  einen  Vor- 
zug erhält.  Bei  anderen  Völkern,  in  Akra,  am  Congo  etc.  geben  Aus. 
Schweifungen  der  Mädchen  keinen  Anstoss,  ebenso  wenig  bei  den  Papels, 
wo  jedoch  auf  Treue  des  Weibes  streng  gehalten  wird.  Dergleichen  That- 
sachen  findet  man  noch  mehrfach  bei  Waitz,  der  jedoch  auch  anführt,  dass 
man  dagegen  an  der  Goldküste,  in  Dahomey  u.  s.  w.  die  Verfülirte  be- 
straft, oder  den  Vorführer  nöthigt,  sie  zu  heirathen.  Bei  den  Kaffern  hat 
der  Verführer  eines  Mädchens  Busse  zu  zahlen  und  es  ist  ihm  verboten,  die 
Verführte  zu  heirathen.  (DöhneJ  Von  allen  Autoren  wird  (Joest),  ausser  der 
Schönheit,  die  Keuschheit  der  Zulumädchen  gelobt;  das  bezieht  sich  aber 
doch  wohl  nur  auf  ihren  Verkelir  mit  Europäern.  Uebrigens  würde  jedes 
Mädchen,  das  bei  intimem  Verkehr  mit  einem  Weissen  überrascht  würde, 
oder  das  gar  einem  Weissen  ein  Kind  gebäre,  sofort  todtgeschlagen,  und 
da  ist  die  Keuschheit  am  Ende  etwas  nicht  sehr  Verdienstvolles. 

Die  Masai  im  Innern  von  Ostafrika  sollen  dagegen,  wie  Thommn 
behauptet,  jede  weibliche  Person,  die  ausserehelich  geschwängert  ist,  auch 
wenn  sie  noch  nicht  mit  einem  Manne  verheirathet  ist,  tödten. 

Wie  soll  sich  denn  auch  der  Begritf  , Keuschheit"  entwickeln  in  einem 
Volke,  dessen  Anschauungen  so  tief  stehen,  dass  es  am  Kinde  selbst  un- 
züchtiges Wesen  zulässt?  Von  den  Basutho  sagt  Missionär  Grützner: 
„Unzucht  ist  Volkssitte.  Nur  in  dem  Fall,  dass  ein  Mä<lchen  dabei  ge- 
schwängert wird,  was  übrigens  wunderbar  genug  nicht  allzu  oft  vorkommt 
(die  Mädchen  sagen  zu  den  Kerlen,  die  bei  ihnen  liegen:  verdirb  mich  nicht!), 


44.  IM«  KenaehlMit  des  WeibM. 


295 


ao  heisst  n:  BenUe  Strafe!  Der  Betreffende  beiahh  dann  an  einigen  Orten 
1 — 2  Ziegen,  anderwärts  bis  tu  7  Kühen.  So  lange  aber  ein  Mädchen  nicht 
schwanger  ist,  ho  int  sie  noch  trotz  aller  Unzucht  Xo  lokile  (in  Orduuny)- 
Solche  Unzucht  der  Kinder  und  Halberwachsenen  heisst  auch  nicht  andorsi 
ak:  Xo  raloka,  d.  h.  spielen.  Ein  Seots4>a  (Hnrer)  ist  aar  ein  solcher 
Mensch,  der  überall  und  mit  jedem,  sonderlich  verheiratheten  Weibe  sieh 
abgiebt.    Alle  anderen  oben  genannten  .spielen'  bloss,  .wie  die  Hühner*. • 

Auch  in  N iederländisch -In dien  sind  schon  lange  vor  der  Knt- 
wickelungs-Periode  die  Kinder  diesem  Genüsse  ergeben,  und  Coitus  zwischen 
Brfldern  nnd  Schwestern  von  5—6  Jahren  ist  keine  Seltenheit,  fvan  der  BwgJ 

Bei  den  Valar6  aof  Madagaskar  begatten  sich  die  Kinder,  ohne  dass 
die  Eltern  dagegen  einschreiten,  schon  sehr  früh,  und  (Audehert)  ahmen 
mit  wach.sender  Beweglichkeit  immer  mehr  das  Gebahren  der  Eltern  nach, 
leider  auch  zum  grOssten  Vergnügen  letzterer  und  unter  ihrer  Ermunterung 
die  Handlongen  sieh  tiglich  vor  ihren  Augen  begattender  Haus- 
thiere,  so  dass  ein  civilisirter  Mensch  sich  mit  Ekel  von  dem  Treiben 
dieser  verthierten  Jugend  abwenden  mnss. 

Schon  früh  hat  die  religiöse  Gesetzgebung  ein  grosses  Ge- . 
wicht  auf  ein  keusches  Leben  gelegt.  Unschuld  der  weiblichen 
Jugend  und  Keuschheit  wird  schon  im  mosaischen  Gesetz  ge- 
boten: Es  soll  keine  Hure  sein  unter  den  Töchtern  Israels  und 
kein  Schandbube  unter  den  Söhnen  Israels;  und  eines  Priesters 
Tochter,  die  also  thnei,  die  uif&nget,  also  zu  thun,  soll  mit  Feuer 
▼erbrannt  werden  (3.  Moses  19,  29.  21,  9.  5.  Moses  28,  17). 

Audi  Terdankt  man  der  ehristliclien  Religion  die  reine  Auf- 
fassung keuschen  Wesens.  Jahrhunderte  lang  war  allerdings  das 
Ohristäithum  nicht  im  Stande,  gewisse  Mängel  des  häuslichen  Lebens, 

insbesondere  die  Unsitten  des  asiatischen  Hoflebens  zu  überwinden. 
Allein  die  principiell  verurtheilende  Stellung,  die  es  in  Sachen  un- 
keuscher Liehe  einnahm,  brach  mit  der  Zeit  sich  Bahn  und  drängte 
wenigstens  die  offenkundige  Sittenlosigkeit  in  den  Hintergrund.  Mit 
dem  Eindringen  einer  Art  von  Schein- Christenthum  ist  jedoch 
auf  der  anderen  Seite  oM«ai  Urvdlkem  der  Sinn  ftir  weibliehe 
Keuschheit  merkwttrdiger  Weise  Terloren  gegangen.  Die  gewiss 
gute  und  heilsame  Sitte  der  wilden  Alfuren  auf  der  Insel  Cer am 
(Joest),  dass  die  jungen  Leute  im  Baileo  schlafen  müssen,  existirt 
bei  den  Christen  nicht;  da  schläft  die  ganze  Familie  in  einem 
Hause,  leider  aber  auch  die  Töchter  mit  ihren  Geliebten  und  die 
Söhne  mit  ihren  Freundinnen,  dabei  herrscht  die  ungebundenste 
free  love;  und  wenn  einmal  ein  Mädchen  heirathet,  dann  vereinigt 
tiie  sich  meist  mit  dem  Manne,  von  dem  sie  glaubt,  schuii  mehrere 
Kinder  su  hdien.  Die  Sitten  der  Wilden  loekem  und  verschlech- 
tem  eich  Yieliach  in  der  Berflhrung  mit, einer  Cultur,  für  die  ihnen 
das  Verständniss  fehlt,  die  ihnen  auch  nur  den  altgewolmten  Brauch 
nimmt,  ohne  ihnen  wirklich  bessere  Bräuche  beiaubringen. 

Zugleich  mit  der  Cultur,  welche  sich  ein  Volk  erwirbt,  stellen 
sich  allerdings  wohl  auch  die  höheren  und  edleren  Begrifi'e  über 
den  Werth  der  Sittsamkeü  des  Weibes  ein;  allein  die  Art  der 
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Ueberwacbung  der  Keuschheit  bei  halbcivilisirten  Völkern 
zeugt  docli  wiederum  recht  oft  von  einem  hemerkenswerthen  Grade 
sittlicher  Kohheit.  Wenn  den  polygamischen  Völkern  des  Orients 
als  zuverlässige  Wache  fiir  die  Weiber  des  Harems  nur  der  Ver- 
Bchuittene  {ßeryniann)  (Eunuch)  dient,  so  kann  mau  in  sol- 
chem Bnndie  kamn  ein  ethisches  Mittel  filr  einen  ethischen  Zweck 
'finden.  Der  Islam  bringt  dergleichen  ZnslSnde  mit  sich,  indem 
er  sie  unter  Venuittelnng  christlicher  Völker  adoptirte.  Denn  es 
findet  sich  der  Ursprung  des  Eunuchenwesens  nicht  bei  den  Mo- 
hammedanern. Ilanri  sagt  sehr  richtig:  ^Wir  brauchen  kaum  7U 
sagen,  dass  der  Prophet  solche  Verhältnisse  nicht  gewollt  hat.  Die 
gute  altarabische  Sitte  ist  hauptsächlich  durch  fremde,  persische 
und  byzantinische  Einflüsse  zerstört  worden.  Auch  am  Hofe  von 
Constautinopel  herrschten  damals  solche  Zustände;  so  ist  z.  B. 
das  Emiiichenwesen  von  dorther  bei  den  Arabern  eingedrungen. 
Ein  moslimisdier  Theologe  der  Sltesten  Zeit  berichtet:  »Die  Sitte 
des  Yeischneidens  stammt  von  den  Byzantinern,  nnd  wunderbar 
ist  es,  dass  gerade  sie  Ch  risten  •  sind  und  vor  anderen  Völkern 
der  Milde,  der  Humanität  und  der  Barmherzigkeit  sich  rühmen." 
Die  Chalifen  von  Damascus  bezogen  ihre  EunucheTi  ursprünglich 
aus  dem  byzantinischen  Reiche,  und  die  von  Cordova  die  ihrigen 
aus  Frankreich,  besonders  aus  Verdun,  wo  die  Juden  welt- 
berühmte Eunuchenanstalten  hatten  {Doey)*  Trotzdem  tallt  ein 
grosser  Theil  der  Schuld  an  diesen  Verhfiltdasen  auf  den  Ishun. 
Polygamie  und  Haremsleben  Ifisst  er  bestehen,  ja  er  macht  sie  sur 
Grundlage  des  Familienlebens  und  umgiebt  sie  mit  dem  Nimbus 
göttlicher  Gebote.  Unsittlichkeit  ^vird  die  Folge  sein,  wo  das  Weib 
sich  in  die  vom  Koran  ge^owripn  F^chranken  fiigt,  aber  el>en«o  gut 
da,  wo  es  narb  grösserer  Freiheit  trachtet:  Anvr\  dass  ps  nur  durch 
Uebertretung  göttlichen  Gesetzes  i^oAi  eine  freiere  bteilung  in  der 
Gesellschaft  erringen  kann,  lüiirt  natürlich  zu  einer  ungebunden, 
unsittlichen  Freiheit.* 

Die  Eifersucht  der  Männer  hat  es  sowohl  bei  den  Natorrolkem 
als  auch  bei  den  sogenannten  Vertretern  der  Oivilisation  verstanden, 
mechanische  Vorkehrungen  zu  treffen,  welche  eine  etwaige  Untreue 
der  Frauen  zu  verhüten  im  Stande  waren.  Es  waren  Appa- 
rate, welche  den  Zugang  zu  den  weiblichen  Gesohlechtsth eilen 
verschlossen.  Einig«»  afrikanische  Völker  sollen,  wie  es  heisst, 
ihre  Frauen  nicht  ausgehen  lassen,  ohne  dass  dieselben  sich  ein  Sieb 
oder  eine  Rosen-Muschel  vor  die  Geschlechtütheile  binden. 

Ein  anderes  Verfohren,  welches  die  Eifersucht  der  Ehemanner  er- 
sann, ist  eine  Art  der  Infibulation,  d.li,  das  Einzigen  eines  Ranges 
in  die  beiderseitigen  Schamlippen,  wodurch  d^  Introitus  rt^pnae  Ter^ 
schlössen  wird.  Dieses  Hülfsmittel  soll  im  Orient  sehr  gebrSuch* 
lieh  gewesen  sein.  In  Ostafrika  wird  bei  vielen  Völkern  aus  der- 
gleichen Gründen  sehr  jungen  Mridrhen  <li«*  operative  Verschlipssung 
•  der  Scheide  durch  Wundmachen  und  narbiges  Zusammenlieileu  der 
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Schamlippen  g«übt,  wie  wir  das  in  einem  der  vorigen  Kapitel  ans« 

ftthrlicli  kennen  gelernt  haben. 

Bei  dep  Indianern  beschreibt  Paiuw  eine  Art  von  Kensch- 
heitsgUrtel:  „II  consiste  en  utip  ceintnre  tress^  de  fik  d'airain  et 
cadenassee,  au-dessiis  des  hanches,  au 
moyen  d  une  serrure  composee  de  cer- 
cles  mobiles,  oü  Ton  a  grave  un  cer- 
tain  nombre  de  caracteres  et  de  chiff- 
res»  n  n'y  a  qn'nne  seole  combinai- 
son  ponr  comprimerle  ressort  qni 
ouTre,  et  c'est  le  secret  ein  marl* 

Dass  auch  in  Europa  im  Mit- 
telalter derartige  Marterwerkzeuge  bis- 
weilen in  Gebrauch  gewesen  sind, 
das  mag  wohl  den  Losem  hinreichend 
bekannt  sein.  Wahrscheinlich  waren 
es  die  Kreuzzüge,  welchen  diese  bar- 
baxttclie  Erfindung  zn  daaktti  ist, 
dordi  die  der  eine  oder  der  an- 
dere der  zu  langer  Abwesenheit  von 
Hause  gezwungenen  Ritter  sich  der 
ehelichen  Treue  seiner  Hausfrau  un- 
verbrt\chlich  versichern  wollte.  Wie 
absprechend  aber  bereits  die  Zeitge- 
nossen über  eine  solche  Grausamkeit 
aburtheilten,  das  können  wir  aus  fol- 
genden Thatsachen  entnehmen. 

Im  Arsenal  zu  Venedig  soll 
sich  ein  Instrument  befinden,  welches 
man  dort  aufbewahrt,  und  aus  einem 
Process  gegen  Carrara,  einen  kaiser- 
lichen GouTemeur  in  Padua  vom  J. 
1405,  herstammt,  indem  dasselbe  als 
schlimmes  Beweismittel  für  seine  Ver- 
gehen diente,  für  die  er  auf  Befehl  des  Senates  eingekerkert  wurde: 
,Ibi  sunt  serae  et  varia  repagula,  quibus  turpe  illud  monstrum 
pellices  suas  occludebat  {Misson). 

Trotz  dieser  exemplarischen  Bestrafung  scheint  sich  das  In- 
strument nicht  bloss  in  Italien,  sondern  auch  in  Frankreich  ver- 
breitet zu  haben.  Zuerst  wurde  der  Versuch  der  EÜnftthrung  unter 
Kdnig  Heinrich  II.  von  einem  Geschilftsmann  gemacht,  welcher  eiserne 
Keuschheitsgürtel,  genannt  «a  la  Bergamasque*,  auf  der  Messe  zu 
Saint-Germain  aushot. 

Du  tt'iiipa  du  roy  Hcnr]i,  heisst  es  bei  Ilrantöme,  il  gent  un  crtain 
quinqualleur,  qui   apporta  une  douzaine  de  curtains  engins  ü  la  i'oire  de 
.Saint  Germain  ponr  brider  le  oos  det  femines,  qai  ettoient  faiet«  de  Ux 
et  eetntiiroieDt  conme  une  ceintoie,  et  venoieat  k  prendre  par  le  bas  et  le 


Fig.  37.  XtUohlieiUgürtel. 
(Nach  einem  ■B<Mi]rBieii  Stieb  des 
16.  Jdirhimd«rto.) 
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ftnner  4  clef,  si  eubtilemeni  ftucta  qu'U  n'estoit  pas  posaible  qne  la 
fenmic  ce  doulx  plaüir,  n'ayaot  qne  qoelqnee  petita  tioua  menoe  ponr  aemr 

pisäer. 

Der  Erfolg  diei^e^  Kaufmaune«  war  ein  höchst  uugtiDstiger. 
Er  niusste  fliehen,  denn  die  ßevijlkerung  drohte,  ihn  in  die  Sei ue  7ai 
werfen.  Später  freilich  mochte  mau  sich .  wenigstens  heimlich  mit 
dem  Gebmche  und  der  Benutzung  verbaut  gemncht  haben,  denn  im 
HuBöe  de  Glnny  xn.  Paris  befindet  sieh  ein  solches  Instrument, 
das  durch  seine  Abnutzung  es  wahrscheinlich  macht,  dass  es  viel- 
faltig  in  Anwendung  war.  Es  besteht  aus  einer  Platte  von  Elfen- 
hein, befestigt  an  einem  Gürtel  von  Stahl,  der  von  rothem  Roste 
bedeckt  ist  und  mittelst  eines  Schlosses  zugehalten  werden  kann. 

Koch  m  der  Mitte  des  vorigen  .Jahrhunderts  war  eine  Frau 
in  Frankreich  gegen  ihren  Ehegatten  klagbar  geworden,  weil  er 
ihr  einen  solchen  Keuschheitsgürtel  angelegt  hatte.  Die  Rede 
seines  Vertheidigers  im  Parlamente  ist  uns  noch  erhalten  geblieben. 
(Freydier.) 

Die  Abbüdnng  eines  solehen  Gibrtels  hat  uns  ein  unbekannter 
Meister  des  16.  Järhunderts  erhalten.  Dieser  Stich  ist  you  Hirth 
in  seinem  cultnrgeschichtUchen  Bilderbuche  wiedergegeben.  Ueber 

der  fjeschlossenen  Dame,  die  aus  der  Geldtflsche  eines  Alton  mit 
einer  Hand  I\Iunzen  herausnimmt  und  mit  der  anderen  Hand  da.s 
Geld  einem  jungen,  einen  grossen  Schlüssel  haltenden  M^ue  giebt, 
steht  auf  einem  Spruchbande  folgender  Vers; 

Es  hilfl  kam  shloss  für  frauwen  list 

kain  trew  nag  edn  dar  lieb  nit  ist 

Damnib  am  schlüssel  der  luir  gefeit 

Den  w6l  ich  kanffen  amb  dein  gelt. 


46*  Die  JnngfrAosehaft* 

Der  Begriff  der  Jungfrauschaft  ist  dn  ethischer,  der  von  der 
Annahme  ausgeht,  dass  die  sexuelle  Unberfilutheit  des  MSdchens 
einen  ganz  besonderen  sittlichen  Werth  habe.  In  solcher  Werth* 
Schätzung   der  weibhchen,  intacten  Individualität  kommt  cultur- 

geschiclitlich  nnter  den  Völkern  ein  Naturalismns  und  ein  Idealis- 
mus zur  Erscheinung.  Ks  unterliegt  wohl  keinem  Zw»'ifi'l,  dass 
unter  Umständen  auch  bei  Naturvölkern  die  Spuren  fthiseiier  Ke- 
gungen zu  tiuden  sind,  welche  auch  beispielsweise  durch  Sitte  und 
Brauch  einen  gewissen  Grad  von  Achtung  und  Werthschätzung  der 
Jungfräulichkeit  erzeugten.  Wir  selbst  iuben  uns  allerdings  schon 
längst  gewöhnt,  in  der  Unnahbarkeit  und  Reinheit  jungfräulichen 
Zustandes  das  Ideal  schöner  und  keuscher  Weiblichkeit  zu  verehren. 
Schon  im  altgermanischen  Rechte  wird  die  Jungfrüuli(  hkeit  als 
achtungsToU  au^efasst,  und  auch  die  christUche  Beligion  legt  bekannt- 
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lieh  von  Alters  her  einen  so  hohen  Werth  auf  ein  keusches  jung^ 
frauliches  Leben,  dass  manche  verehelichte  Frauen  als  Heilige  noch 
heutiges  Ta^res  verehrt  werden,  weil  sie  auch  in  dem  Ehestande 
die  Jinij^trüusciiaf't  sich  bewahrt  linhen.  Wenn  nun  auch  die  Ger- 
manen, die  sich  dem  Christum hmn  zuwandten,  dem  Weibe  deshalb 
nicht  meiu:  eine  hohe  Achtung  zollten,  weil  die  Geistlichkeit  ge- 
neigt war,  die  Fma  im  Hinbliä  auf  Eva's  SOndenfiill  als  «in  nie- 
driges und  nmrelnea  Weaen  zb  betrachten  (Weinhold^  ao  hat  doch 
die  jungfräuliche  Reinheit  immer  nnrerandert  ihre  Hochachtung  ge- 
noasen,  und  in  dem  Christenthum  hat  die  Verehrung  der  Muäer 
Gottes  als  die  unbefleckte  Jungfrau  Maria  dem  junfräulichen  Wesen 
eine  ganz  besondere  Glorie  gegeben.  Aber  auch  noch  vieles  andere 
hat  in  unserem  Biidungs-  und  Gesittungsgange  dazu  Ix  igetragen, 
die  schon  unseren  Vort'aliren  gelautige  ideale  Bedeutung  d^  Be- 
griÖes  „Juiigirau."  zu  festigen  und  zu  veredeln. 

Ganz  andete  ethiache  Momei^  hingegen  hegen  der  Werth- 
schSteung  jungfrfiulichen  Zuatandea  bei  Tielen  weniger  civilisirtea 
Völkern  su  Grande;  sumeiat  iat  hier  ein  Naturalismus  der  giöbaten 
Sorte,  der  ihre  Auffassung  Intet,  und  zugleich  in  schroffen  —  un- 
sere Gefühle  verletzenden  —  Formen  zu  Tage  tritt.  Niclit«  Sin- 
niges, viehnelir  nur  Sinnliches  ist  zumeist  das  Motiv,  welches  die 
eiferslichtige  Männerwelt  bei  niedrigem  (Juiturgrade  veranlasst, 
das  deflomte  Mädchen  zu  missachten  und  vom  Jblhebetie  zurück- 
zuweisen. 

IHn  uiT«delstea  Hymen  gilt  bei  den  maiaten  Ydlkem  ala  ein- 
sigea  Zeichen  der  Jungfirauaduit  Auch  bei  una  war  daa  von  jeher 
der  Fall,  und  die  grosse  Masse  des  Volkes  hält  an  dieser  Signatur 
fest,  obgleich  die  gerichtliche  Medicin  schon  längst  über  diesen 

populären  Standpunkt  hinaus  ist.  Das  Hymen  bildet  eine  Schleim- 
hautfalte am  Bclieirlpnoingange,  vor  sie  in  den  meisten  Fällen 
halbmondförmig  ausgespannt  ist.  Man  gluulite  nllgenunn,  das«  die 
an  einzelnen  Stellen  des  Scheideneingaugs  sich  erliel »enden  warzigen 
Excrescenzen,  welche  die  Anatomen  ab  »Carunculae  myrüformes'' 
bezeichneten,  aich  unmittelbar  nach  der  Zerreiaaung  dea  Hymen 
beim  ersten  Coitus  anabfldeten.  Allein  Kofi  S€kroder  hat  mü 
Sichrnrheit  nachgewieaen,  dass  das  Hymen  bei  der  Oohabitation  nicht 
selten  ziemlich  unTerindert  bleibt,  indem  ea  aelbst  bei  oft  wie- 
derholtem Coitus  sich  mir  ausdeluit  oder  eingekerbt  erscheint. 
Durch  daa  Eindringen  der  Penis-  wird  höchstens  der  frpif»  Hnml 
des  Hymen  zerris.sen.  In  des  Regel  kommen  erst  in  l^oige  emer 
Geburt  .>?olche  Veränderungen  zu  Stande,  als  deren  Ergebniäs  sich 
jene  Caruuculae  myrtitormes  darstellen.  Demgemäss  ist  das  Vor* 
handenaein  dea  Hymen  kein  Kriterium  dafOr,  dasa  die  betieffende 
Person  noch  nicht  oohabitirt  hat  Auf  der  anderen  Seite  iat  aber 
auch^  wenn  daa  Hymen  fehlt,  die  Annahme  nicht  ohne  Weiteres  be- 
rechtigt, dass  schon  ein  sexueller  Verkehr  mit  einem  Manne  stattge- 
fnnden  habe,  denn  ea  giebt  auch  eine  Beihe  anderer  Eingriffe»  diuch 
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welche  das  Hymen  zerstört  werden  kann.  Hiemach  erleidet  also 
die  weitverbreitete  Meinung  über  das  Kennzeichen  der  Defloration 
sehr  erhebliche  Einschränkungen  und  Abänderungen, 

Wir  finden,  wie  bereits  gesagt  wurde,  durchaus  nicht  bei  allen 
Völkern  der  Erde  die  gleiche  Auffassung  und  Werthschätzung  der 
Jungfrauschafb,  beziehungsweise  eines  unverletzten  Jungfernhäut- 
chens. Wenn,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  nun  auch  diese  beiden 
Begriffe  sich  nicht  vollständig  decken,  so  sind  wir  doch  nicht  im 
Stande,  sie  absolut  auseinander  zu  halten.  Und  da  zeigt  es  sich,  * 
dass  man  eine  ganze  Stufenleiter  der  Achtung  oder  Nichtachtung 
aufzustellen  vermag,  welche  diese  Zustände  in  der  Meinung  der 
verschiedenen  Völker  geniessen.  Beginnen  wir  mit  denjenigen  Na- 
tionen, welche  der  Jungfrauschafl  eine  vollständige  Nichtachtung 
entgegenbringen,  so  steht  hier  obenan  die  absichtliche  Zerstörung 
des  Jungfernhäutchens  oft  schon  von  den  ersten  Lebenstagen  an 
durch  die  Hand  der  eigenen  Mutter. 

War  es  bei  den  Chinesinnen,  bei  den  Bewohnerinnen  von 
Ambon  und  den  Uliase-lnseln  und  bei  den  Indianern  in  über- 
triebener Reinlichkeit  ein  wiederholtes  und  ganz  energisches  Waschen, 
welches  zu  der  Zerstörung  des  Hymen  führt,  waren  es  bei  den  soeben 
reif  gewordenen  Mädchen  des  B  an  da- Archipels  wahrscheinlich  eben- 
falls religiös-hygieinische  Ursachen,  welche  dazu  ftihren,  Tampons 
aus  Baumbast  in  die  Scheide  zu  stecken,  wahrscheinlich  wohl,  da- 
mit das  in  hohem  Grade  für  unrein  angesehene  Menstruationsblut 
nicht  sichtbar  wird  und  die  Schenkel  nicht  besudeln  kann,  so  ist 
die  Absicht  bei  den  Machacuras -Indianern  eine  durchaus  an- 
dere, wenn  sie  durch  ihre  bereits  oben  beschriebenen  Manipulationen 
ihren  kleinen  Kindern  die  Jungfemhaut  vernichten  und  die  Scheide 
erweitern.  Hier  soll  das  Mädchen  für  einen  recht  frühzeitigen 
Verkehr  mit  erwachsenen  Männern  hergerichtet  werden.  Ganz  ähn- 
liche Zwecke  verfolgen  die  onanistischen  Reizungen,  welche  die 
alten  Impotenten  auf  den  Philippinen  bei  den  kleinen  Mädchen 
vornehmen,  und  auch  die  ähnlichen  Spielereien,  wie  wir  sie  bei 
manchen  afrikanischen  Völkern  die  grösseren  Mädchen  bei  den 
kleineren  haben  ausführen  sehen,  mögen  halb  bewusst,  halb  unbe- 
wusst  die  gleichen  Ziele  zu  erstreben  suchen. 

Eine  absolute  Gleichgültigkeit  gegen  die  Jungfrauschaft  müssen 
wir  überall  da  erkennen,  wo  wir  einen  vollkommen  unbehinderten 
geschlechtlichen  Verkehr  zwischen  den  unverheiratheten  jungen 
Leuten  beiderlei  Geschlechts  vorfinden.  Wir  haben  hierfilr  bereits 
mehrere  Beispiele  kennen  gelernt  und  brauchen  au  dieser  Stelle 
dieselben  wohl  kaum  zu  wiederholen  (Südsee-Insulaner,  Be- 
wohner des  malayi sehen  Archipels,  Nordasiaten,  Japaner, 
Indische  Stämme,  Afrikaner  u.  s.  w.),  und  eine  derartige  Un- 
beschränktheit  finden  wir  bei  den  Madagassen,  den  Basutho 
u.  8.  w.  sogar  schon  im  kindlichen  Alter.  Dass  hier  der  Bräutigam 
bei  seiner  Auserwählteu  bei  der  Verheirathung  ein  Bestehen  der 
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Jangfirftaschaft  nicht  Toranasetzen  kann,  das  bedarf  wohl  .keiner 
weiteren  Darlegunp: 

Wenn  auch  die  Bewohner  des  Haawu-Archipela.  in  nieder- 
ländisch Indien  den  jungen  Leuten  einen  ganz  ungestörten  ge- 
«clilpchtlichen  Verkehr  gestatten  und  daher  bei  der  Verehelichimg 
ein  Bestehen  der  Jungt'rauschait  nicht  durchaus  verlangen,  so  geben 
sie  (loch  unter  allen  Umstanden  einer  Virgo  intacta  den  Vorzug. 
Trotzdem  bat  es  keine  Schwierigkeit  iiir  den  Fremdeu,  liir  ein 
Spielzeog  oder  ein  Geschenk  mit  eineni  noch  unbefleckten  Mädchen 
zu  cohabitiren.  (SiedeL'^ 

Ks  giebt  mm  aber  andi  gewisse  Stämme,  welche  noch  dnen 
Schritt  weiter  gehen,  indem  sie  das  Fortbeetehen  der  Jongfrauschaft 

bei  einer  Erwachsenen  geradezu  fQr  eine  Schande  betrachten,  ftlr 
einen  sicheren  Beweis,  da  s  das  Mädchen  Tor  keines  Mannes  Augen 
Gnade  gefunden  hat.  Aehuliches  haben  wir  weiter  oben  bei  den 
Wotjäken  gesehen.  Auch  bei  den  Chibchas  (auch  Muiscas 
oder  Mozcas)  in  Neu-Granada,  welche  jetzt  fast  ganz  unter- 
gegangen sind,  wurde  die  Jungfrauschaft  als  Beweis  dafUr  auge- 
sehen, dass  das  Mädchen  unfähig  sei,  Liebe  zu  erwerben. 

Wenn  nun  auch  andere  Nationen  nicht  so  weit  geganf^en  sind, 
etwas  Entehrendes  in  dem  Vorhandensein  eiue^  Jungfern iiuutchens 
zn  erblicken,  so  sehen  sie  dasselbe  doch  als  etwas  an,  das  das  ehe- 
liche Vergnügen  hindert  und  beeintrfichtigt  und  welches  daher  Tor 
.dem  Eintritt  in  die  Ehe  entfernt  werden  muss.  Inwieweit  ge- 
schlechtliches Unvermögen  in  geringerem  Grade,  bedingt  durch 
Ausschweifungen  in  der  Jugend,  die  erste  Veranlassung  zu  diesen 
OehranrlM  ii  gegeben  haben  mag,  das  werden  wir  wohl  niemals  zu 
eutächeiden  im  Stande  sein. 

Bei  den  Sakkalaven  in  Madagaskar  »entjungfern  sicli  iVv 
jungen  Mädchen  selbst  vor  ihrer  Verheirathuu^^  falls  ihre  Eltern 
nicht  schon  früher  daftir  gesorgt  haben,  das.s  diese  Präliminar- 
Operation  aufgeführt  wurde.  {Noel.)  Abscheulich  ist  die  unge- 
mein rohe  Art,  in  welcher  anstralische  Stamme  am  Peak- 
Flnsse,  um  den  ffeschlechilichen  Verkehr  mit  sehr  jungen  MSd- 
chen  zvL  ermöglichen,  diesen  die  Vagina  nach  und  nach  bis  zu 
den  gewanschten  ^  Dimensionen  erweitem.  Dieses  Geschäft  soUen 
die  älteren  Männer  der  Gesellschaft  Übernehmen.  Wenn  des  jungen 
MädrliHiis  Brüste  schwellen  und  sich  der  Haarwuchs  zeigt,  so 
entiuhrt  sie  eine  Anzalil  älterer  Männer  an  einen  einsamen  Ort; 
dort  wird  sie  niedergelegt,  ein  Mann  hält  ihre  Arme,  zwei  an- 
dere die  Beine.  Der  vornehmste  Mann  führt  dann  zuerst  einen 
Finger  in  die  Vagina,  dann  zwei,  zuletzt  vier.  Zurückgekehrt  an 
den  Lagerplatz,  kann  das  arme  Ding  in  Folge  der  Mxsshandlung 
3 — 4  Tage  denselben  wegen  Schmerzen  nicht  verlassen.  Sobald 
sie  kann,  geht  sie  fort,  wird  aber  in  jeden  Wiiücel  von  den  Männern 
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verfolgt  und  niiiss  sich  den  Coitus  von  4 — 0  fkrselben  gefallen 
lassen.  Dann  aber  lebt  (ierjeiiige,  mit  dem  sie  als  Kind  versprochen 
worden  war,  mit  ilir  als  Gattin,  wobei  der  Manu  zuweilen  circa 
5iiial  älter  sein  karni,  als  die  Neuvermählte,  ßiü  in  Sydney  be- 
liebtet auch,  dasB  die  EängeboTenen  tou  Neu- SOd -Wales  vor 
der  Heirath  an  der  Braut,  einem  meirt  seiir  jungen  Mädchen,  die 
Defloxatio  mittelBt  eines  Feuersteinsplitters  TOmdunen,  der  „Bogenan** 
genannt  wird,  und  mit  welchem  das  Hymen  aufgeschlitzt  wird.  Dies 
geschieht,  um  den  Eingang  so  gross  oder  so  klein  hersostelieD,  wie 
es  dem  Uemahl  passend  schien. 

Dieses  letztere  erinnert  an  die  Operationen,  weicht'  bei  den 
^cidirun  und  vernähten  Mädchen  in  Afrika  vor  der  iiuchzeit 
nothwendig  werden  und  bei  welche  Ton  Priestern  oder  von  alten 
Weibern  dieses  WiedenrafiMsbneiden  meisteiis  mit  sehr  ftagwttrdigen 
Instramenten  ausgeführt  wird.  Die  alten  Aegyp  ter  schnitten  das 
Hymen  durch. 

Bei  anderen  Völkern  wieder  begegnen  wir  der  Sitte,  dass  die 
Entjungferang  der  Braut  allerdings  ,,lege  artis"  vor  sich  prelit.  d.  h. 
durch  die  Ausübung  eines  Beischlafes.  Diesen  vollführt  aber  nicht 
der  Bräutigam,  sondern  irgend  ein  anderer  Mann  an  seiner  Steile. 
Wu  dürfen  diesen  Gebrauch  aber  nicht  mit  einem  ähnlichen  ver- 
wechseln, welchen  wir  spftter  bei  den  Tersehiedenen  Formen  der  • 
Ehe  kennen  lernen  werden.  Ich  meine  die  einmalige  Pireisgebung 
des  MSdchens  an  die  Stammesgenossen,  bevör  sie  durch  die  £he 
das  ausschliessliche,  unantastbare  Eigenthum  eines  Einzelnen  wird.* 
Hier  liegen,  wie  wir  seiner  Zeit  erläutern  werden,  durchaus  andere 
Motive  zu  Grunde.  Um  mm  /u  unserem  Falle  zurückzukehren, 
so  müssen  wir  in  diesem  prnnän  m  <  o  tus  durch  einen  Stellvertreter 
doch  wiederum  einige  Unterscheidvuigen  treffen.  Nach  einem  Aus- 
spruche des  heiligen  Athanasius  hielten  sich  die  Phönizier  einen 
besonderen  Sdaven,  dem  das  Amt  oblag,  die  Braut  zu  defloiiren. 
Bei  den  Viscayern  auf  den  Philippinen  existiren  nach  BkimeiP- 
tritt  Individuen,  welche  die  Entjungjferung  gewerbsmfissig  betreiben. 
Wie  einen  Fortschritt  in  der  Sittlichkeit  mflssen  wir  es  betrachten« 
wenn  wir  sehen,  wie  diese  Entjungferung  eine  Ehre  ist,  die  nur 
ein^m  hochgestellten  Mann^  /nkommt  (jus  primae  noctis),  oder  ein 
Weihgeschenk,  welches  der  Gottheit  dargebracht  wer(ien  muss  und 
welches  daher  das  Bild  der  Gottheit  selbst  oder  der  Stellvertreter 
Gottes  auf  Erden,  der  Priester,  vorzunehmen  berufen  ist.  Ein  Bei- 
spiel für  den  ersten  Fall  finden  wir  bei  den  Baianten  in  Sene> 
gambien,  einem  sehr  rohen  Kegerstamme.  Hier  hat  der  H8upt- 
ling  die  Verpflichtung,  die  Braute  zu  defloriren,  wozu  er  sich  oft 
nur  gegen  ansehnliche  Geschenke  herbeilässt;  ohne  diese  Gunstbe- 
zeugung des  Häuptlings  kann  aber  kein  Mädchen  heirathen.  {Mar die.) 

Als  Opfergabe  an  die  Gottheit  sehen  wir  die  Erstlinge  der 
Jungfemschaft  bei  verschiedenen  \  ölkern  des  Altertliums  darge- 
bracht, zu  denen  auch  die  alteu  Kömer  gehörten.  Angeblich  sollen 
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gich  die  römischen  Bräute  auf  den  Schoow  des  Gottes  Mutunus 
gesetst  baben,  durch  dessen  Phallus  das  Hymen  zerrissen  und  die 
y^na  erweitert  wurde.    Auch  mit  dem  Lmgam^Dienst  ia  Indien 

sind  ähnliche  Ceremonien  verbunden. 

Thiquesne  a  vu,  berichtet  Uuiaure,  dang  les  environs  de  Pondichery, 
les  jeunes  mariees  venir  faire  4  cette  idole  (le  Lingam)  de  bois  le  sachfice 
oompleide  Isar  virgiiiiU.  Dana  unepartiede  Hade,  appeUeCanara,  ainri 
qne  dans  leH  environs  de  6oa,  de  pareüs  saoiifiee«  tont  an  nsage.  Les  jeimea 
fille»,  avant  d'epouser,  oflfrent  et  doniient  dans  1p  temple  de  Chiven  (Schitca) 
les  premices  du  manage  ü  une  semblabie  idole  dont  le  Lingam  est  de  fer; 
et  Ton  fait  jouer  4  ce  Dieu  le  röle  de  sacrificateur.  (van  Caerden.) 

Die  Mühe  und  Arbeit  für  das  Götterbild  übeniahmen  dann 
später  opferwillig  die  Priester  oder  auch  die  Zauberer.  Das  letzere 
wird  im  16.  Jahrhimdert  Ton  den  Aco waschen  und  Kumanen 
Amerikas  berichtet»  während  in  Nicaragua  der  Oberpriester  die 
Bräute  en^ungferte,  und  dass  auch  heute  noch  in  Indien  der 
Br&utigam  seine  Braut  zu  einem  Brahminen  ftihrt,  damit  dieser  ihr 
die  Jungfrauschaft  nehme,  ist  eine  oft  erzählte  Thatwaclie.  Der  be-  ♦ 
treffende  Brnlmiine  erhält  fiir  seine  Bemühnnir  fin  Geschenk,  das 
bisweilen  eine  ganz  beträchtliche  Hohe  erreicht.  Flir  gewisse 
Brahmmen  auf  Mulabar  soll  dieses  Amt  sogal*  ihre  einzige  Berul«- 
pflicht  gewesen  sein.  Für  diejenigen  Fälle,  wo  sich  die  Jungfrau 
aUerdings  weder  dem  Priester  noch  auch  dem  Könige^  sondern 
irgend  einem  Fremden  preisgeben  muss,  wie  das  in  Babylon  und 
Gypern  der  Fall  war,  erblickt  Bosemlbaum  die  Erklärung  in  dem 
Umstand,  dass  nicht  nur  das  Menstrualblut,  sondern  auch  das  bei 
der  Defloration  dmch  die  Zerrei<:i5ung  des  Hymen  f!ie^-<pnde  Blut, 
und  somit  anrh  (Ifr  Act  der  Entjungferuiig  selber  für  unrein  ge- 
halten wurde.    Daher  Uberlifss  man  ihn  den  Fremden. 

Den  ^rössten  Werth  legt  man  auf  das  angeblich  specifische 
Merkmal  der  Virgiuitiit  in  Asien  und  Afrika,  und  in  den  meisten 
Ländern  dieser  Gontinente  wünscht  der  Mann  regelmässig  bei  dem 
Vollzüge  der  Yerhdnthuüg  untrügliche  Beweise  zu  erhalten,  dass 
das  in  seinoi  Augen  allein  maassgebende  Zeichen  der  Jungfrauschaft, 
das  Jungfinnhäut^ben,  bei  seiner  oft  für  schweres  Geld  erkauften 
Braut  noch  unberührt  und  unverletzt  erhalten  sei.  Auch  hier  be* 
gegnen  wir  wieder  einer  sehr  beachtenswerthen  Stufenfolge  in  der 
Art  und  Weise,  wie  sich  der  Bräutigam  die  Ueber/eugung  von  der 
geschlechtlichen  Unberührtheit  seiti'T  Braut  zu  verschatl'en  suchte. 
Als  ersten  Grad  in  dieser  Beziehung  künneu  wir  die  Sitte  betrachten, 
nach  welcher,  wie  Clot-ßetf  berichtet,  in  Aegypten  das  Hymen 
nicht  etwa  durch  den  ersten  Bäschlaf  zerrissen  wird,  sondern  der 
Mann  htUlt  ein  weisses  Mousseüntuch  um  den  Zeigefinger  der  rechten 
Hand  und  dringt  in  die  Mutterscheide  der  jungfiraulidhen  Braut  ein; 
das  blutige  Tuch  nun  zeigt  et  den  Angehörigen  vor.  Unter  anderen 
orientalischen  Völkerschaften  wird  diese  Angelegenheit  mit  noch 
weniger  Delicatesse  behandelL  In  JS  ubieu  wird  gegen  das  9.  Lebens- 
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jähr  hin  das  Midchen  Terlobt;  der  Ehemann  deflorirt  dasselbe  mit 
seinem  Finger  und  vor  Zeugen;  als  wirkliche  Gattin  führt  er 
HiV  erst  nach  einem  Jahre  oder  später  heim.  Bei  (h^n  Arabern 
wird  die  Verlobte,  wenn  sie  nicht  Wittwe  ist,  ebeutaik  wie  in 
Aegypten  mittelst  des  von  einem  lemeuen  Tuche  umhüllten  Zeige- 
fingers der  rechten  Hand  entjungfert,  doch  besorgt  dies  Geschäft 
nidit  der  Muin,  sondern  eine  Matrone,  und  jene  ft&rt  dftSBelbe  nur 
dann  ans,  wenn  die  Verlobte  gerade  menstmirt;  das  Tuch  wird 
stete  den  Eltern  gezeigt.  Die  Kopten  verhalten  sich  fifanJicfa,  wie 
die  Araber. 

Ein  Hochzeitsbrauch  in  Südrussland  (Ashoih)  besteht  darin, 
dass  man  gfiTiz  besondere  Vorkehrungen  trüft,  um  vor  Zeugen,  wekhe 
die  BeviUkeruiig  vom  Ergebniss  ihrer  Beobachtung  sofort  benach- 
richtigen, die  Unverletztheit  der  Jungirauschaft  beim  Coitns  in  der 
Brautuacht  feststellen  zu  lassen.  Es  ist  .sogar  Brauck,  dass  die 
Braut  sich  zuvor,  ehe  sie  dem  Bräutigam  überlassen  wird,  vor 
Zeugen  voUstSndig  entkleiden  lassen  muss,  damit  festgestellt  werde, 
ob  sie  nicht  etwa  Tauschungsmittel  bei  sich  habe;  auch  wird  dann^ 
wenn  der  Bräutigam  etwa  unfähig  ist,  den  Coitus  in  der  Biautnacht 
auszuüben,  ein  Anderer  an  seine  Stelle  berufen.  Die  Strafe  und 
die  veräclitliche  Behimdlung  beim  Nachweis  de^•  Verlustes  der  Jung- 
femschaft sind  ebenso  erheblich,  wie  die  Freude,  wenn  die  Blut- 
spuren  im  Hemd  vorgefunden  werden. 

Die  Neugriechen  auf  Morea  besitzen  eine  ganz  absonder- 
liche Jungfemschaftsprobe.  Hier  musste  die  Braut,  bevor  sie  das 
Brautbett  bestieg,  auf  ein  ledernes  Sieb  steigen«  Durchtrat  sie 
hierbei  das  letztere,  so  lag  üire  UnbefleckÜieit  Uar  zu  Tsge.  (Pou' 
quwiUe.) 

Bei  der  Mehrzahl  der  orientalischen  Völker  und  auch  bei 
einigen  ihrer  Nachbiira  verlanfft  der  Bräutigam  in  der  Brautuacht 
nach  dem  ersten  Coitus  im  Ehebette  Blutspuren  zu  finden  zum 
Zeichen,  dass  das  Hymen  von  ihin  selbst  durchrissen,  seine  Frau 
also  nur  erst  von  ihm  selbst  entjungleit  worden  sei.  Diese  Tro- 
phäen seines  Sieges  und  gleichzeitig  die  Keuschheitsbewdse  seiner 
Braut  werden  dem  Kreise  der  Freunde  und  Verwandten  im  Triumphe 
vorgezeigt.  Bei  den  Samojeden  und  Ostjaken  ist  es  nach  PgUm 
sogar  gebräuchlich,  die  Schwiegermutter  ftlr  die  überbraditen  Zeichen 
der  Jun^'frauscliaft  zu  beschenken.  Auch  die  Bulgaren  verlangen 
nacli  liotjisic  von  dem  junnren  Ehemanne  die  sichtlichen  Beweise 
daitlr,  (his.s  behie  Braut  noch  Jungirau  war. 

Aber  wehe  der  Braut,  die  die.  Probe  nicht  besteht.  Es  giebt 
keinerlei  Entschuldigung  ftir  den  Mangel  des  Hymen.  In  Persien 
kann,  wie  FMc  berichtet,  in  einem  solchen  Falle  die  Frau  auf 
die  einfache  Aussage  des  Mannes  hin  nach  der  ersten  Nacht  ver» 
Stoesen  werden.  Dieser  ungerechte  Brauch  wird  oft  benutzt  zum 
Zweck  der  Gelderpressung  von  den  Schwiegereltern,  die  den  Ruf 
der  Frau  nicht  beflecken  lassen  wollen.   Doch  trügt  andererseits 


Digitized  by  Google 


45.  Die  Juigfrttiiacluilt. 


305 


dieser  Brauch  auch  dazu  bei,  dius  &Bt  alle  Madehen  in  voller  Vir- 
ginitat  zur  Ehe  gdaogen. 

Auch  in  Nicaragua  cliu"fte  der  junge  Gatte  seine  Verlohte 
(nach  Squier)  ihren  Eltern  zurückschicken,  wenn  dieselbe  schon 
früher  ihr  Hymen  eingehüsst  hatte.  Ebenso  streng  wurde  es  mit 
der  Reinheit  der  Braut  nach  Acosta's  und  Anderer  Berichten,  im 
alten  Mexikaner-  Reiche  genommen. 

Aehnlich  ist  es  bei  einigen  anderen  orientalischen  Völkern, 
aber  auch  bei  gewissen  afrikanischen  Stfimmeb  sdiiekt  der  Biia- 
tigam  die  Bfant  den  Eltern  wieder  zurück,  wenn  er  sie  in  der  Branfc- 

nacht  nicht  als  Jungfrau  erfanden  zu  haben  glaubt.  Die  Ehe  ist  damit 
ein&ch  für  ungültig  erklärt  und  aufgelöst.  Ist  bei  den  Szuaheli 
im  Östlichen  Afrika  bei  der  Verheirathung  das  Jangfemhäutchen 
zerrissen  gefinuiPTi,  so  müssen  die  Eltern  die  Hälfte  des  Brautgeldes 
an  den  jungen  Ehemann  zurück  bezahlen.  Beiden  Bulgaren  wird 
die  Schande  des  Mädcliens  laut  verkündet,  wenn  bei  Vollzug  der 
Ehe  die  Beweise  für  ihre  bisherige  Jungfräulichkeit  ungünstig  aus- 
gefallen sind,  jedoch  pflegen  in  einem  solchen  Falle  ihre  Sltem 
die  Bedenken  des  Schwiegersohnes  durch  eine  entsprechende  Yer- 
mehmng  der  Aussteuer  zu  beschwichtigen. 

Findet  deir  Gatte  bei  einer  Zuluhodizeit  heraus,  dass  es 

mit  der  Jungfräulichkeit  der  Braut  schlecht  bestellt  war,  so  zahlt 
der  Bruder  oder  \^ater  derselben  an  den  jungen  Gatten  einen 
Ochsen:  .to  stop  tbe  hole*,  wie  der  Zulu- Ausdruck  im  Eng- 
lischen lautet.  (Joest.) 

Schon  dif  J  n  d  »mi  der  Bilud  hielten  nach  il/o5f5' Gebot  (5,  22)  . 
gar  streng  auf  die  Juugicrnschaft.  Wenn  ein  Mann  ein  Weib  ge- 
nommen und  er  sie  unter  dem  Vorgeben,  sie  sei  ni(  ht  mehr  Jung- 
iruu,  deren  Eltern  zurückgiebt,  so  soll  ihr  Vater  die  Aeltesten  der 
Stadt  als  Richter  anrufen,  vor  diesen  aber  sollen  die  Kleider  aus- 
gebreitet werden.  Der  Mann  soll  dann  f&r  die  ungerechte  Bezich- 
tigung einer  Jungfrau  Strafe  zahlen  und  das  Weib  zur  Gattin  nehmen. 
Wird  jedoch  die  Dirne  nicht  als  Jungfirim  befunden,  so  soll  sie 
öffentlich  zu  Tode  gesteinigt  werden. 

Bei  so  strengen,  das  Lebeniglüok  oder  selbst  das  Leben  des 
Miidcliens  bedrohenden  Mjiassregeln,  wenn  die  letztere  ihre  Keusch- 
heit nicht  zu  l)ewahren  gewusst  hatte,  mus.ste  »'s  wohl  begreiflich 
sein,  wie  sie  selbst  oder  die  Ihrigen  auf  Mittel  .sannen,  die  verlorene 
Jungfemschaft  zu  entschuldigen,  zu  bemänteln  oder  für  die  Zeit  der 
Prüfung  scheinbar  wiederherzustellen. 

Wir  sahen  schon,  dass  die  Matronen  bei  den  Arabern  die 
Digitalentjungferung  Tor8ichti|(er  Weise  an  dem  JBnde  der  Men* 
•  straation  vornehme.  Hat  bei  den  Persern  das  ünglOck  der  De- 
floration bei  einem  MSdchen  stattgefunden,  so  suchen  die  Eltern 
die  Schande  abzuwenden,  indem  das  Mädchen  an  einen  armen 
Teufel  oder  einen  jungen  Knaben  Terheirathet  und  alsbald  wieder  / 
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geschieden  wird,  damit  sie  dann  einem  angesehenen  Manne  zur  Frau 
gegeben  werden  kann.  Oder  es  wird  am  Tage  der  Entscheidung 
durch  einen  im  Folgenden  beschriebenen  operativen  Eingriff  nach- 
geholfen, den  einige  persische  Chirurgen  kenneu.  Dieselben  pflegen 
einige  Stunden  vor  der  Verheirathung  die  Schamlippen  durch  ein 
Paar  eingelegte  Näthe  zu  vereinigen,  die  dann  beim  Coitus  aufge- 
rissen werden,  so  dass  etwas  Blut  Üiesst,  was  der  Mann  für  ein 
Zeichen  noch  vorhanden  gewesener  Jungfrauschaft  ansieht.  Auch 
ein  mit  Blut  getränktes  Schwämmchen  soll  öfter  mit  Vortheil  in  der 
Brautnacht  in  die  Vagina  gesteckt  worden  sein. 

In  Sibirien  geniesst  das  junge  Mädchen,  das  nicht  mehr 
Jungfrau  ist,  vor  der  Brautnacht  die  gekochten  Früchte  der  Infi 
sibirica.  [Krehel.) 

Es  ist  wohl  sehr  schwierig,  zu  entscheiden,  ob  es  sich  ledig- 
lich um  eine  eigenthümliche,  besonders  scrupulöse  Art  handelt,  das 
Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Jungfrauschaft  zu  constatireu,  oder 
ob  wir  darin  eine  Art  von  Analogie  für  die  Institution  unserer 
Trauzeugen  erblicken  müssen,  wenn  wir  sehen,  dass  bei  manchen 
Völkern  bestimmte  Freunde  oder  Anverwandte  bei  dem  ersten  Coitus 
des  jungen  Paares  zugegen  sein  und  sogar  hierbei  handgreiflich 
helfen  und  assistiren  müssen.  So  erfolgt  z.  B.  bei  den  katholischen 
Christen  in  Aegypten  die  Entjungferung  durch  den  Beischlaf, 
welchem  die  beiden  Schwiegermütter,  die  Mutter  des  Mannes  so- 
wohl als  auch  diejenige  der  jungen  Frau,  beizuwohnen  ver- 
pflichtet sind. 

Bei  dem  ersten  Coitus  eines  Ehepaars  assistiren  in  Abyssinien 
zwei  Zeugen,  welche  dabei  der  liegenden  Frau  die  Beine  so  hinauf- 
halten, dass  der  Ehemann  zwischen  denselben  seine  Lust  befriedigen 
kann.  Diese  beiden  Zeugen  treten  von  da  an  zu  dem  Paare  in  ein 
Verhältnias,  welches  einem  verwandtschaftlichen  gleicht;  dasselbe 
ist  ähnlich  wie  bei  uns  die  Pathenschaft.  Stecker^  welcher  mir  dies 
mittheilte,  giebt  auch  an,  diuss  dieses  Halten  der  Beine  bei  dem 
ersten  Coitus  deshalb  vorgenommen  wird,  weil  die  junge  Frau  dort 
wie  überhaupt  in  vielen  Ländern  Ostatrikas  eine  durch  künstlich 
eingeleitete  Verwachsung  verschlossene  Scheide  hat,  die  jedoch 
nicht,  wie  anderwärts  durch  Schnitt,  sondern  von  dem  jungen 
Ehemaune  selbst  durch  gewaltsames  Einschieben  des  Penis  ge- 
öffnet wird. 

Die  jungen  Leute  *  auf  der  Insel  Dama  im  mal«* 
Archipel  haben  einen  sehr  absonderlichen  Gt  braucV 
zu  documentiren,  da.ss  sie  eine  Ehe  geschlossen  b' 
einem  jungen  Mädchen  nach  einigen  Besuchen 
von  diesem  gebotenes  Geschenk,  bestehend 
einigen  Korallen,  angenommen,  so  ist  di 
Der  junge  Mann  bleibt  im  Hause  de 
exercet,  si  fieri  possit  publice*.  Dami 
der  Braut  ein  grosses  Geschrei,  schelt 
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seheinbar  wütheod  und  bewftffiiet  bis  zu  semem  Hause,  indeni  ne 
den  Brautscbatz  fordern.*  Die  AnverwSD<!ten  des  jungen  Mannes 
kommen  dann  ebenfalls  bewaffiiet  heraus.  Bald  aber  hat  man  sich 
über  den  Brautschatz  geeinigt  und  in  Frieden  und  Freundschaft 
geht  alles  auseinander.  Der  junge  Gatte  lebt  fortan  im  Hause  der 
•Frau.  (lUedel^) 

Eines  eigenthümlic^hen  Eflictes  müssen  wir  zum  Schlüsse  noch 
gedenken,  welches  in  Rom  dw  Kaiser  Tiheritts  ergehen  liess.  Er 
verbot,  dass  Jungfrauen  hingerichtet  Wiarden.  Hatten  dieselben  ihr 
Leben  verwirkt,  so  war  ea  die  Pflicht  des  Henkers,  sie  vor  der 
Hinrichtung  zu  defloriren.  (Hyrtl.)  Was  für  Motive  ihn  hierzu 
bewogen  haben  mögen,  das  sind  wir  heute  wohl  nicht  mehr  im 
Stande  za  entscheidä. 


46.  Der  BeisehlA^ 

a 

Die  Ethnologie  darf  sich  nicht  der  Betxachtong  derjenigen 
Functionen  und  Bräuche  entziehen,  welche  Uber  das,  was  wir  selbst 
unter  «Sitte*  verstehen,  weit  hinausgeht.  Die  Wissenschaft  hat  sich 
unter  Anderem  auch  mit  Handlungen  su  beschäftigen,  welche  wir 
selbst  gewiss  mit  Recht  als  «discret  zu  behandelnde*^  aufrissen,  die 
jedoch  immerhin  flir  die  Culturforschnng  von  Bedeutung  sind.  Hier 
kommt  das  Thier  im  ^^lenschen  zum  Vorschein.  Die  ethischen 
Momente,  welchr-  auf  solchem  Gebiete  zu  Tage  treten,  sin<l  frf>ilich  ■ 
unserem  Eni] iti  in  Ion  wenig  sympathisch,  demi  es  müssen  lul  u  i  M;gar 
recht  widerwärtige  Erücheiiiuugeu  besprochen  werden;  iilhin  die 
Pb^cbologie  und  Culturgeschichte  dürfen  sich  ebenso  wenig  wie  die 
Naturgeschichte  ihre  Stoffe  nur  nach  dem  uns  mehr  oder  weniger  . 
angenehmen  Geschixiack  und  GeftÜii  auswählen;  sie  haben  Tielmehr 
die  Pflicht  der  offenen  Darlegung,  wo  es  sich  darum  handelt, 
sittliche  Zustände  auf  dem  Gebiete  der  Ydlkerkunde  zu  chaiak- 
terisiren,  und  selbst  diejenigen  Züge  nicht  unbeachtet  zu  lassen, 
durch  wdohe  das  brutale  BLement  im  Menschen  zum  Durchbruch 
kommt. 

Die'  Stellung  des  Weibes  in  der  Familie  und  dem  Volke,  die 

gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Frau  sind  für  die 
Stufe  der  Sittlichkeit,  auf  der  ein  jedes  Volk  steht,  von  hödi^tf-r 
Bedeutung.  Eine  wahre  Stufenleiter  zeigt  sich  da,  von  der  tiefsten 
Missachtnng  an  his  zur  ^rrössten  Hochschätzung,  von  der  schänd- 
Hchsteu  liehandiung  an  bis  zu  den  zartesten  Rücksichten.  Das  rein 
geschlechtliche  Verhältniss  tritt  eben  nur  bei  den  rohesten  Völkern 
in  den  Vordergrund,  spielt  aber  audi  noch  bei  den  halbcivilisirten 
Nationen  eine  ganz  wesentliche  BoÜe,  wahrend  bei  hochciTi-  - 
lisirten  Zuständen  das  intellectuelle  und  moraUsche  Wesen  dem 
weiblichen  Geschlechte  schien  Werth  giebt,  die  sexuellen  Beziehungen 
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aber  unter  der  Herrschaft  gdSaterter  Ssthelascher  AnAchaiiiuig  in 

die  engsten  sittKclicn  Ghrenzen  eingeschränkt  werden.  Wo  das  Weib 
nichts  ist,  als  der  Gegenstand,  durch  welchen  einestheils  die  viehi- 
schen Gplfist^»  hpfriffiiVt,  andereiitheils  die  anstrengende  Arbeit  des 
Man!!»  >  verrnij^^f  rt  Av.  rdpii  knnn,  (In  wird  der  ?^rau  auch  das  Aergste 
in  Bezug  auf  den  sexuellen  Verkehr  zugemuthet. 

Dass  bei  südlichen  Volkern  nicht  überall  die  Sinnlirhkpif  des 
Weibes  bei  Ausübung  des  Coitus  zu  besonderer  Erregung  gelaugt, 
ist  eine  nicht  zu  bestreitende  Thatsache,  wenn  man  den  Bericht- 
erstattern Glauben  schenken  darl".  Von  den  Mädchen  und  Frauen  auf 
Ponape  (Carolinen),  welche  imendUßli  kalt  und  eisig  zu  ttm  schie- 
nen, eribhren  wir  von  einem  derselben  durch  Fmsck: , Drei  Mfidchen,  die 
ich  behufs  Constatimng  der  Beweglichkeit  vorzunehmen  Gelegenheit 
fand,  blieben  bei  den  einleitenden  Manipulationen  total  indifferent, 
verhielten  sich  während  der  Operation  völlig  passiv  und  reagirten 
selbst  im  <'nlminationspunkt»»  kaum  wahrnehmbar;  dagegen  zeigten 
sich  alle  drei  Wiederholungen  nicht  abgeneigt  und  namentlich  für 
den  Nervus  rerum  sehr  empfanglich.  Ein  uuter  dem  Arme  ge- 
tragener angefeuchteter  Schwamm  wurde  jedesmal  nach  vollbrachtem 
Actus  mit  grosser  Behaidigkeit  aor  An&augung  der  Überflüssigen 
Materie  introducirt,  wodoroi  allzn  grosser  Schlüpfrigkeit  bei  nach- 
folgenden Einführungen  ku)isf\  dl  vorgebeugt  wird/  Allerdings 
hatte  esr  der  bericht^rstattende  Experimentator  wohl  lediglich  mit 
Subjecten  zu  thun,  die  gewerbsmässig  zum  Stande  der  Venus  vulgi- 
vaga  gehörten. 

Aber  wenn  dieses  auch  nicht  der  Fall  gewesen  sein  sollte,  so 
ist  doch  noch  nicht  ohn^  weiteres  anzunelnuHii.  dass  so,  wie  sich 
diese  Weiber  dem  Fremdlinge  gegenüber  benommen  haben,  sie  sich 
nun  auch  im  \'erkehr  mit  ihren  Stammesgeuosjien  verhalten  würden. 
Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Bemerkung,  welche 
Biedd^  Uber  die  Einwolmerinnen  der  Insel  Bnm  macht:  «Die 
flauen  haben  Sfter  intimen  Umgang  mit  fremden  MSnnem,  jedoch 
▼erhalten  sie  sich  wahrend  der  geschlechtlichen  Vereinignng  sehr 
passir  und  indifferent,  ans  Furcht,  befruchtet  zu  werden.*^ 

Dagegen  bezeug  Äj^nm,  der  lange  unter  ganz  nncivilisirten 

Indianern  von  Guiana  gelebt  hat  und  selbst  nach  der  Sitte  des 
Landes  zeitweilig  mit  einer  Eingeborenen  Terheirathet  war,  dass  ^alle 
Indianerinnen  geringere  Nei][:^nn^  zu  physischer  Liebe  haben". 
Auch  unter  civilisirten  Nationen  scheint  die  Frau  hoini  sexuellen 
Acte  nicht  überall  siunlich  aufgeregt  zu  sein.  TeiujH  ranient  und 
Reizbarkeit  sind  jedenfalls  in  differenter  Weise  auftretende  lia^^eu- 
merkmsle.  Wie  aber  Ober  Alles,  so  gebietet  doch  schliesslich  Sitte 
und  Brauch  auch  Über  die  Art  der  Ausübung  Ton  Functionen,  bei 
denen  die  Frau  meist  ein  mehr  oder  weniger  passiTes  Verhalten  zeigt 
Man  darf  aber  dabei  nicht  vergessen,  dass  gar  nicht  selten  diese 
scheinbare  Passivität  ihren  Chrond  in  sexueller  Schwäche  des  Mannet 
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bat,  welche  der  Fran  mdii  die  volktfindige  VollenduDg  des  Actes 
gestattet  nnd  die  hinzeicheiide  Befiriediffung  gewiihzi 

Zwei  bei  tie&tehenden  Yölkem  de  allgemeiiier  Volksbrauch 

auftretende  Momente  sind  es,  welche  ganz  besonders  in  Bezug  auf 
den  Coitus  und  seine  Ausübung  die  bedauemswerthe  Geringschätzung 
des  Weibes  bezeichnen*  Erstens  der  Coitus  vor  der  weiblichen 
Geschlechtsreife  und  zweitens  die  AusübunL^  desselben  in  GeLtrii- 
wart  ajulerer  Individuen.  Diese  beiden  Krschemujigen  im  Vöiiier- 
leben  bekunden  gewiss  eine  noch  tiefere  Stufe  sittlicher  Zubiuiide,  als 
die  von  vielen  Ethnologen  als  charakteristisch  iur  die  Erniedrigung 
des  weibHcben  Geschlechts  hervorgehobenen  Bräuche  des  Braut*' 
kaufe  und  des  Braut rao bes. 

Bei  niciht  wenigen  Vdlkem  kommt  es  yot,  dass,  wie  wir  im  Artikel 
über  das  Heiratbsalter  zeigen  werden,  geschlechtlicher  Umgang 
schon  mit  Mädchen  TOr  der  Geschlechtsreife  getrieben  wird.  So  bei 
den  Australiern,  wo  nach  Angabe  von  MilUuchO'Maclay  ein  zehn- 
bis  elfjährifTf^H  Mädchen  nicht  nur  die  I^Vau  eines  50jährigt^n  Mannes, 
sondern  uik  Ii  die  Maitresse  eines  Buggi-Matroseu  ist,  und  wo  der- 
gleichen Verkehr  oft  stattfinden  soll.  Auch  bei  den  Woloff-Ne- 
gern  am  Senugul  wird  der  Coitus  gar  nicht  selten  mit  jungen 
Mädchen  vor  dem  Eintritt  der  Menstruation  vollzogen,  wie  wir 
auch  in  einigen  Theilen  Indiens  und  bei  manchen  Indianer« 
Stämmen  die  gleiche  Unsitte  antreffen. 

Bei  den  Malayen  der  Philippinen  wird  der  Coitus  nach 
Caiiamaque  angeblich  ganz  ungenirt  auf  offener  Strasse  vollzogen; 
derselbe  Autor  beschuldigt  selbst  Kinder  der  Unzucht.  (Blummtritt.) 
Auch  in  Tahiti  wurde  die  Begattung^  wie  Cook' 8  Reisebegleiter 
sahen,  öffentlich  vor  Aller  Augen  ausgefiihrt,  uiiter  gutem  Rath  der 
Umstehenden,  namentlicli  der  Weiber,  worunter  die  Vornehmsten 
sich  befanden;  doch  wusste  das  betheiligte  Mädchen  (von  11  Jahren) 
schon  allein  guten  Bescheid.  Aehuliches  erlebte  Ui  Ferouse  auf 
bamoa. 

Dagegen  durften  auf  Neuseeland,  wie  Dieffenhach^  FcHak  u.  A. 
berichten,  die  MSdchen  allerdingB  ihre  Gunst  schenken,  wem  sie 
wollten,  allein  sie  entzogen  sidi  doch  dabei  aus  Sdiamhaftigkeit 
den  Blicken  der  Fremden,  wenigstens  dort,  wo  Europäer  noch 
nicht  hingekommen  waren.  Und  in  diesem  Punkte  muss  allerdings 
der  europäische  Einfluss  erst  einen  Zustand  grosser  Schamlosigkeit 
herbeigeführt  haben;  denn  auf  Tahiti  und  anderen  Inseln  waren 
frliher  die  Weiber,  insbesondere  diejenigen  der  besseren  Klassen, 
wie  EUis,  Furstcr  u.  A.  bezeugen,  viel  sittenstrenger  Die  öffent- 
liche Begattung,  die  lUderhchste  Unzucht  haben  Uouyauiviile's^ 
Mat  chand'sy  DnmoiU  d'  ürviUe's,  Laplace's  Schiffeleute  in.  den  Häfen 
eingeführt.  (Waitjs-Gerland.) 

Die  Frauen  der  Gebruka  auf  der  Insel  Buru  sind  in  Folge 
der  ihnen  aufgebürdeten  Arbeiten  des  Nachts  gewöhnlich  zu  müde, 
um  den  Coitus  «sicnt  oportet  et  commode*  zu  yoUziehen.  Derselbe 
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wird  daher  bei  Tage  unter  BSumen  aoagef&hri.  Bei  den  Bewolinem 
der  Insel  Am  Von  und  der  III iase- Inseln  ist  das  «commercium 
int€r  serus  sati.s  Ubidmosrnn*.  Auch  die  Serang-  und  die  E et« r* 
InsuianiDr  führen  den  Coitus  im  Walde  aus.  In  dem  Seranglao- 

und  G  o  r  o  n  g  -  Archipel  bestreicht  der  jjmge  Gatte  vor  dem  ersten 
Coitus  d\9  Pndenda  der  Fmu  mit  oin^r  Salbe  aus  Opium,  Muscii'^  f  tp., 
obgleich  er  schon  seit  langer  Zeit  in  dem  Bette  seiner  Braut  ge- 
schlafen hat.  {Riedel.^) 

Je  niedriger  ein  Volk  steht,  um  so  hässlicher  äussert  sich  die 
Lüsternheit  und  thierische  Sinnlichkeit.  Manches  Urvolk  bedient 
sidi  m  Erregung  weiblicher  Wollinst  «xoeflslrer  EeizmitteL  Auf 
der  Insel  Ponape  (wesü:  Carolinen)  gilt  es  als  besondere  weib- 
liche Schönheit  dass  die  Ideinen  Schamlippen  sehr  verlängert  werden ; 
und  die  VerlSngerang  derselben^  wie  die  der  Clitoris,  wurde  schon« 
wie  wir  sahen,  bei  den  kleinen  Mädchen  künstlich  erzeugt.  Der 
Mann  erregt  dÖe  Wollust  beim  Weibe,  indem  er  mit  den  Zähnen 
die  verlängerten  Schamlippei^  fhsst,  um  s:ie  lüuger  zu  zprrf»n,  und 
einige  Männer  gehen,  wie  Kiibary  versichert,  so  weii.  drr  Frau 
ein  Stil ck  Fisch  in  die  Vulva  zu  stecken,  um  dasselbe  nach  und 
nach  herauszuieckeii.  Solche  widerliche  und  abscheuliche  Experi- 
mente werden  mit  der  Hauptfrau,  mit  welcher  der  Mann  ein  Kind 
2u  erzeugen  wünscht,  so  weit  getrieben,  bis  dieselbe  m  uriniren  an- 
fangt, und  hierauf  erst  wird  zum  Coitus  geschritten.  {Fmatik}) 

Auf  den  Insehi  des  Aaru-Arehipek  findet  die  Beechneidmig 
der  Knaben  in  der  Weise  statt,  dass  ihnen  das  obere  Stück  der  Vor* 
haut  abgeklemmt  wird.  Diese  ganz-  Operation  wird  in  der  ausge- 
sprochenen Absicht  ausgeführt,  der  Frau  das  Wollustgefdhl  bei  der 
Ausübung  des  Beischlafs  zn  erhöhen.  Auch  die  S e rang- Tn-nlanpr 
lassen  sicli  in  ähnlicher  Weise  beschneiden,  w^vn  die  Schamliaare 
hervorzusprossen  beginnen,  und  zwar  auf  Andringen  der  von  ihnen 
erwählten  Mädchen,  .ut  uugeant  voluptatem  in  eoitu".  {liicäfl,^) 

'In  Abyssinieu  haben  ebenso  wie  an  der  Z an zi bar- Küste 
die  jungen  Mädchen  Unterricht  in  den  Rumpf bewegungen,  welche  sie 
.  zur  Erhöhung  wollüstigen  Beizes  beim  Coitus  auszuführen  haben; 
die  Unkenntmss  dieses  Muskelspiels  gilt  unter  den  Jungfrauen  als 
Schande;  hier  heisst  das  rotirende  Hin-  und  Herbewegen  Duk- 
Duk.  {Stecker.) 

Um  dem  Weibe  den  Genuas  beim  Coitus  durch  ein  starkes 
Reizmittel  zn  orholien,  durchbohren  sich  viele  Dajaks  die  Glans 
penis  mit  einer  silbernen  Nadel  von  oben  nach  unten;  sie  Iriv^r'ii 
diese  Nadel  so  lange  darin,  bis  die  durehstoehene  Stelle  als  Kanal 
verheilt  ist,  um  dann  in  denselben  vor  dem  Coitus  einen  Apparat 
einzufügen,  welcher  fest  sitzen  bleibt  und  eine  starke  Reibung  der 
Vagina  bewirkt,  hierdurch  aber  die  Geschlechtslust  der  Frau  steigert. 
Die  in  diesen  Kanal  eingebrachten  Kdrper  sind  rersehieden:  kleine 
BtSbchen  aus  Messing,  Elfenbein,  Silber,  ja  aus  Bambus.  Auch 
werden  complicirtere  Instrumente  hineingedeckt,  die  Ton  Silber  und 
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mit  Oeffnungen  an  beiden  Enden  versehen  sind;  in  diese  Oeffhongen 
werden  vor  dem  Coitns  kleine  Bündel  von  Borsten  befestigt,  so  dass 
der  Apjirii  at  eine  Art  kleiner  Bürsten  darstellt,  v.  Mikluciio-Machnß 
8as?t:  ,E.s  ist  wahrscheinlich,  da  \\w>e  Operation  schmerzhaft,  ja  ge- 
lahrüch  ist,  die  Folgen  derselben  aber  den  Geschlechtsgenusü,  be- 
sonders der  Frauen  erhöhen,  dass  die  Sitte  sammt  allen  den  Apparaten 
Von  Frauen  selbst  oder  nnr  für  die  Frauen  erfanden  Idi  Jeden* 
falls  wird  dieser  Qebraneh  durefa  die  nicht  naehkssenden  Forderttngen 
der  Frauen  erhalten,  indem  die  Männer  ohne  diese  Acoonunodaliön 
zum  Festhalten  der  Reizapparate  von  den  Frauen  zurückgewiesen 
werden;  die  Lentf\  die  melirere  solcher  Perforationen  sich  gefallen 
lassen  und  mehi-Mt"  Ifr  Instrumpnte  führen  köimeii,  werden  von  den 
Frauen  besonders  gesucht  und  gt schätzt."  Der  Apparat  keisst  Am- 
pallang;  die  Frau  aber  giebt  dem  Manne  iliren  Wunsch,  dass  er 
sich  einen  solchen  anschaffe,  auf  symbolische  Weise  zu  erkennen: 
o;^  findet  in  seiner  Reisschttssel  ein  zasammengeroUtes  Siiieblatfc  mit 
emer  hineingesteckten  Gigarette,  deren  Lünge  das  Maass  des  ge- 
wünschten Ampallang  darstellt. 

Auch  auf  Nord-Celebes  unter  den  Alf uren  fand  IUfdel  nhn- 
liehe,  doch  noch  complicirtere  Apparate,  die  dort  Kambiong  oder 
Kambi  hiessen.  Und  wie  man  daselbst  ausserdem  zur  .Steigerung 
des  WoilustfTf'tVihls  für  die  Frau  um  die  <'orona  der  ülauä  den 
Augenlidratid  eines  Bockes  mit  den  Wimperhaaren  versehen  wie 
einen  borstigen  Kragen  bindet,  so  umwickelt  man  auf  Java  und  bei 
den  Snndanesen  vordem  Goxtos  den  Penis  mit  Streifen  von  Ziegenfell, 
doch  so,  dass  die  Glans  frei  bleibt.  Dergleichen  Sitten  sind  weit  ver- 
breitet. Denn  in  Hinterindien  zn  Pegu  (Bengalen)  fand  schon 
LinscliotteAf  dass  Einige  am  vorderen  Theile  des  Penis  Schellen  von 
der  Grösse  einer  welschen  Nuss  trugen;  und  in  China  umwickeln 
Wollüstlinge  die  Corona  glandis  mit  den  abgerissenen  ledern  einer 
Yogelfeder,  die  beim  Coitus  bür^ttMiartig  sich  aufstell.Mi  und  eine  Rei- 
bung bewirken.  Hagen  entdeckte  uulei  den  Batta  in  Sumatra  ein  von 
umherziehenden  Medicinmännem  geübtes  operatives  Yerfiibren,  wobei 
unter  die  Hant  des  Penis,  die  eingeschnitten  wird«  Steinchen  (Penim- 
braon  genannt),  ^ttonter  eoffar  10  Stück  derselben,  bisweilen  auch 
dreikantige  Stückchen  von  Gold  oder  Silber  eingeschoben  werden, 
damit  sie  einheilen  und  den  Beiz  des  Coitus  für  die  Frau  erhöhen. 

Aehnlieh  wird,  wie  /lf"/'r'  mittheilt,  von  den  Malayen  auf 
Borneo  der  Penis  perforirt  und  ein  zusammHugedrehter  selir  feiner 
Messingdraht  eingefügt,  der  an  den  Enden  bürstenartig  ansfinander 
gezogen  ist.  Das  durch  das  Bohrloch  zu  steckende  Ende  wird 
wahrscheinlich  vor  der  Einführung  in  dasselbe  zusammengedrückt 
und  erst  vor  der  Ansübnng  des  Betschlafii  wieder  auseinander  ge- 
bogen. 

Nach  den  Gesetzen  Zorott9ter*8  soll  man  nicht  nur  vor  dem 

Coitus  gewisse  Gebete  aosspiechen,  sondern  es  müss<  mch  nach  dem 
Coitos  beide  Eheleute  gemeinschaftlich  ausrufen:  „0  Sapondofnad, 
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ich  vertraue  Dir  dieaen  Samen  an,  erhalte  mir  denselben,  denn  er 
ist  ein  Mensch!'' 

Ebenso  müjiSfii  Mann  und  Frau  im  Seraugiao-  und  Gorong- 
Arcliipel  vor  dem  Beischlaf  ein  Gebet  sprechen. 

Bei  einzebien  Völkern,  z.B.  den  Kafferu,  ist  der  Brauch  des 
Probe-Coitns  vor  der  Yerbeiratlimig  eingeführt,  doch  muss  der 
junge  Mami  sich  dabei  hflien,  eine  Schwingerang  herbeiznAlhzeD^ 
da  ihn  dieselbe  verpflichten  wtirde,  das  Mädchen  als  Weib  zu  be- 
halten. Deshalb  befriedigt  er  seine  Geschlechtslnst  swischen  ihren 
Schenkeln. 

Als  der  Heraus«T;eb(n'  rni  .Lihre  1864  eini^^e  Zeit  unter  den 
Masuren  in  Ost-Preiissen  lebte,  wurde  ihm  mitgetheilt,  dass  bei 
der  Landbevölkerung  das  sogenannte  Probejahr  ganz  gebräuchlich 
wäre.  Beabsichtigen  ein  Paar  junge  Leute  sich  zu  heirathen,  so 
▼erkefaren  sie  ein  Jahr  geschlechtlidh  mit  einander.  Tritt  wihrend 
dieses  Zeitraumes  eine  £faw5]igenmg  ein,  dann  wird  die  Ehe  ge- 
schlossen, bleibt  die  Befruchtung  aber  aus,  dann  geht  das  Paar 
wieder  auseinander,  da  sie  dann  nicht  ftlr  einander  geschaffen  sind. 

Bei  anderen  Völkern  Inngej^en  ist  die  eheliche  Beiwohnunjx  in 
der  Braiitnacht  durch  dip  Sitte  ver])ünt.  Bei  den  Esthen  darf  in 
der  Hue]i/.eii<»nficht  ^s■«Ml^  r  die  ileischliche  Vermischung  noch  auch 
sonst  etwa»  daraul  Hmzielendes  ätatiiinden.  In  einigen  Gegenden 
Esthlands  hütet  mau  sich  sogar,  dass  der  Manii  selbst  den  Busen 
seiner  FVau  berühre,  weil  sonst  beim  späteren  Stillen  Milchknoten, 
Entzündung  und  A bscesse  der  Brustdrüse  folgen  würden.  (Krebd,) 

Auf  den  Ke ei- Inseln  in  dem  Band a- Archipel  dürfen  die  Jnng- 
vermählten  erst  nach  Verlauf  dreier  Nächte  den  Beischlaf  austoben, 
und  um  sie  mit  Siclierheit  vor  einer  Uebertretnng  dieses  Gebotes 
zu  schützen,  muss  in  den  ersten  drei  Nächten  ihrer  Ehe  eine  alte 
Frai]  oder  ein  junges  Kind  zwischen  ihnen  schlafen.  Was  ist  der 
Grund  für  eine  so  merkwürdige  Sitte,  die  wir  bei  zwei  weit  von 
einander  wohnenden  und  nach  Baase  nnd'LebensTerhiltoinen  gänz- 
lich ▼erschiedenen  YolksstSmmen  antreffen?  Sollte  es  nicht  ein  nn- 
bewnsster  NachkLmg  jener  Gebräuche  sein,  welche  wir  oben  kennen 
lernten,  dass  nämlich  die  erste  Nacht  nicht  dem  Gatten  gehört, 
sondern  der  Gottheit  dargebracht  werden  muss? 

Die  anspebreitetste  Volkssitte  aber  verbietet  die  Ausübung  des 
CoituH  überhaupt  bei  allen  Zuständen  des  Weibes,  welche  als  regel- 
mässige sexuell-physiologische  Pnnctionen  auftreten:  bei  der  Men- 
struation, während  der  Schwaugerschalt  und  während  des  Säu- 
gens. Die  stroige  Befolgung  dieses  Brauches,  welchen  bei  den  Naiur- 
Tölkem  nur  die  Tradition,  nicht  (wie  bei  einigen  halbciTilisirten 
Nationen)  die  Religion  oder  das  Gesetz  vorschreiben,  die  grosse  Ans* 
breitung  desselben  in  den  verschiedenen  Continenten  und  die  lange 
*  Zurilckhaltiing:,  welche  bei  dem  oft  mehrere  Jahre  dauernden  Säugen 
der  Ehefrau  der  Mann  beobachten  muss,  sind  ohuf  Zweifel  sehr 
bemerkenswerthe  Züge  im  Völkerieben,  die  wohl  als  primitiv- 
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diatetiflebe  Maiusregelü  aufgefiissfc  «erden  mflssen.  Wir  können  die 
Völker  recht  {weeend  in  sswei  Grappen  scheiden:  in  solche,  welche 
niur  der  Brauch,  and  in  diejenigen,  welchen  religiöse  Vorschiiftai 
die  Enthaltsamkeit  anferleg^. 

Unter  manchen  Völkern  herrscht  der  Glaube,  dass  der  Coitus 
»unrein*  Tuache.  ,So  oft  ein  Babylon ier/  sagt  Herodot^  , seiner 
Frau  beigewohnt  hat,  zündet  er  Weihrauch  an  und  setzt  sich  da- 
neben, welches  die  Frau  gleichfalls  thut.  Bei  Tagesanbruch  badeu 
sich  dann  beide,  denn  ungewaschen  rührt  bei  ihnen  keiner  etwas 
an.  Beides  ündet  man  auch  bei  den  Arabern."  Hiermit  kommt 
eine  bygieiniscbe  Volkssitfte  zum  Vorschein,  die  zma  Colt  wird. 

Da  nun  der  alte  Geschichtsschreiber  Herodot,  der  im  5.  Jahrb. 
▼or  Chr.  schrieb,  hier  schon  die  Araber  und  ßabylonier,  zwei 
semitische  Völker,  als  solche  erwähnt,  bei  welchen  die  Sitt«  ein 
besonderes  Reinigungsverfahren  !i:ich  jednüi  Colins  erforderte,  so 
scheint  es,  als  ob  die  iieligionsgeäct/L':»  l  ^  r  unter  ihnen  den  Brauch 
als  einen  solchen  betrachteten,  der  geboten  nnd  geheiligt  werden 
müsse.  Ebenso  war  der  Coitus  bei  den  Medern,  Baktrern  und 
Persern  sowohl  in  der  Menstraations-,  wie  in  der  Säugungs<Periode 
durch  religiöse  nnd  gesetzliche  Vorschriften  streng  untersagt; 
200  Ruthenskreiche  oder  die  Zahlung  von  200  Decems  waren  die 
Strafe  dessen,  welcher  gegen  das  Verbot  sündigte. 

Schon  nntor  den  alten  Juden  der  Bibel  verunreinigte  jeder  Act 
ehelicher  Beiwohnung  beide  Theile  bis  an  den  Abend  (3.  Moses  15,  18); 
beide  Tlieile,  der  Mann  und  die  Frau,  mussten  sich  hinterher  baden. 
Sobald  aber  bei  den  Juden  der  Coitus  während  der  Menstruation 
ToUzogen  wurde,  so  hatten  (3.  Moses  20,  18)  beide  Theile  das  Leben 
▼erwirkte 

Mokammed  rerbot  im  Koran  den  Ehemünnem,  ihren  Frauen 
wahrend  der  Menses  beizjawohnen,  sie  sogar  zu  berühren  an  den 
Theilen  unter  den  Kleidern  vom  Gürtel  bis  zu  den  Knien;  nur  die 

Theile,  welche  höher  liegen,  sind  zu  berühren  gestattet.  Dieses  Verbot 
währte  bis  zum  Aufhören  dor  Kpc^pI,  denn  Gott  hat  befohlen: 
, Bleibt  fern  von  Euren  Frauen,  bis  sie  sich  mit  Wasser  gereinigt 
haben."  {Bertherand.)  Nach  den  religiösen  Geboten  der  Mohamme- 
daner (Si  khelil)  ist  der  £hemann  nur  dann  verhindert,  seiner 
Frau  beizuwohnen,  wenn  sie  krank,  menstruirt  oder  im  Wochenbett 
ist;  heirathet  er  eine  Jungfrau,  so  soll  er  ihr  sieben  aufeinander 
folgende  Nächte  sich  widmen ;  nimmt  er  eine  neue,  nicht  mehr  jimg- 
frUuliche  Gattin,  so  ist  er  ihr  nur  drd  aufeinander  folgende  Nächte 
schuldig.  Der  Hatte  kann  mit  einer  seiner  Frauen  in  der  Reihe 
seiner  Bcöuche  hautiger  zusammeukomnien,  .sobald  die  andere  Frau 
/.usLmiint,  dasä  sie  übergangen  wird,  sei  es  freiwillig  oder  uiclit; 
auf  der  anderen  Seite  kann  eine  l'rau  ihrer  Gefährtin  ihre  eigene 
Reihe  der  Ghitten-Besuche  abtreten. 

Wenn  nun  andererseits  die  Mohammedaner  nach  dem  Koran 
▼erbunden  aind^  der  Frau  regelmfissig  wöchentlich  einmal  bdzu- 
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wohnen,  dasselbe  Gesetz  aber  auch  es  den  Eheleuten  verbietet, 
während  der  cranzen  Zeit  der  Schwangerschaft  und  des  Nilhrens, 
wälirend  des  Monatsfliisses,  sowie  acht  Tage  vor  und  nach  dieser 
Zeit,  eudlicli  während  der  dreissigtägigen  Fasten  im  Monat  Kamasan 
emauilur  beizuwohnen,  so  möchten,  wie  Oppenheim  hervorhebt,  dem 
streng  an  das  Gebot  sich  haltenden  Muselmann  selbst  bei  seinen 
vier  Weibern  die  una  nach  Lu^er'a  Anssprach  erlaubten  hnndert- 
nndTter  Umannungen  im  Jabr  nicht  einmal  zn  Gute  kommen. 

Aber  überhaupt  last  alle  Völker  enthalten  ndk  der  fVan  wfihrend 
der  Menstruation,  die,  wie  wir  ja  bereite  oben  geai^en  haben,  die 
Frau  in  hohem  Grade  nnrein  maehi 

In  Abyasinien  darf  Sonnabends  kein  eheHcher  Ooitos  statt- 
finden. 

Zoroaster  schrieb  vor,  dass  ein  Gatte  seiner  Frau  einmal  binnen 
neun  Taften  beiwohne;  Solon  setzte  das  Minimum  auf  dreimal  des 
Monats  fest;  Mohammed  erklärte  es  für  einen  E  h  esc  heidun  gs- 
grnnd,  wenn  der  Mann  nicht  wenigstens  das  eine  Mal  in  der 
Woch  e  seine  Pllicht  erfüllte. 

liei  den  Drusen  ist  es  dem  Ehemann  nicht  gestattet,  mehr 
als  einmal  in  jedem  Monat  seiner  i  iau  nacli  i  Iirer  Reinigung  bei- 
zuwohnen; und  wenn  der  Monat  Torttbergegaugen  ist,  ohne  dass 
sie  die  Menstruation  gehabt  hat,  so  n&faert  er  mok  ihr  nicht;  denn 
er  darf  den  Beischlaf  während  der  Schwangerschaft  nicht  vollziehen; 
ebenso  wenig  darf  er  sie  während  der  zw^  Jahre  berühren«  wo  sie 
stillt.  (Pctermann.) 

Das  Enthalten  des  geschlechtlichen  Umganges  ist  bei  den  Wa- 
kaniba  und  Wakiktiyu  in  Ostatrika  geboten:  so  lanti^p  das  Vieh 
sich  auf  der  Wuide  befindet,  also  tagsüber  vom  An^tniben  am 
Morgen  bis  zum  Eintreiben  am  Abend.  Femer  gehen  bei  diesen 
Völkern  die  Männer  nicht  zum  Weibe,  so  lange  sie  sich  auf  einer 
Beise  befinden,  selbst  nicht  zu  ihrem  eigenen,  wenn  es  sich  in  der 
Carawane  befinden  sollte.  Als  Trauer  beim  Tode  eines  Verwandten 
oder  Hauptlmgs  sind  die  Wanika  gehalten,  drei  Tage  lang  nicht 
zum  Weibe  zu  gehen. 

Dagegen  ist  der  Beischlaf  bei  den  Wakamba  ^^ehoten,  wenn 
eine  Wittwe  heirathen  will;  dann  muss  ein  fremder  Mann  —  z.  B. 
M'swaheli  oder  M'kamba  aus  anderer  Gegend  — ■  vorher  mit  ihr 
einmal  Umgitng  gehabt  haben.  Dieser  Manu  erhalt  zum  Lohn 
einen  Ochsen. 

Eine  sonderbare  A'urstelluug  von  der  sympathiücheu  Wir- 
kung dee  Zeugungsgeschaftes  auf  Pflanzenwuehs  findet  sich  bei 
manchen  Naturtdlkem:  so  pflegt  der  Jayane  Nachts  mit  seiner 
Frau  in  den  Beisfeldem  der  Vemts  zu  opfern,  um  seine  Reis- 
Pflanzungen  darch  sein  Beispiel  zu  vermehrter  Fruchtbarkeit  anzu* 
regen,  (van  der  Btirg.)  Dasselbe  thtm  Einwohner  der  Molukken 
in  ihren  Baumpflansungeu  in  gleicher  Absicht,  {van  Hoeuvtü.) 
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Wir  mlisBeii  hier  einer  eigenthlSinlicheii  Sitte  EwShnimg  tfaun, 
welche,  wenn  wach  nicht  ein  Coitus  in  dem  gewöhnlichen  Sinne, 
doch  etwas  in  das  Gebiet  der  innigen  Verbindung  der  beiden  Ge- 
schlechter OehSiiges  ist.  Es  wurde  oben  bereits  erwilmt,  dass  sich 
die  herangewachsenen  Knaben  der  S  er  Ising -Insulaner  auf  das  An- 
dringen ihrer  Freundinnen  nncli  niulayisch^^r  A rt beschneiden  lassen. 
Direct  nach  dieser  Operation  eilt  der  Jiiiiolin^^  zu  seinem  Mäd- 
chen: penis  vulneratiis  ut  sanetur  in  ejus  vulvam  immittitnr,  und 
verbleibt  zwei  Tage  in  dieser  Position.  Quando  peniä,  qiiia  prae- 
putium  nimis  praedsnm,  non  &cile  in  paellae  vaginam  immitti  potest, 
amicsm,  quae  jam  peperit,  illa  rogat,  nt  locom  sünm  suppleat,  donec 
dednierit  sanguis  effluvium.  Dieser  Dienst  darf  yon  der  Fran  nicht 
verweigert  werden.  {lüedd^) 


47.  Die  Stellung  bei  dem  Oeltns. 

Es  mag  wohl  sonderbar  erscheinen,  wenn  wir  der  Lage  und 
Stf-llung,  in  wflrher  der  Beischlaf  ausgeübt  wird,  eine 

besondere  Betrachtung  widmen. 

Es  ist  keineswegs  die  Absicht,  nach  der  Art  des  Pietro  Arr- 
iino  alle  solche  Stellungen  zu  durchiiiuAteni,  welche  raffinirte  Sinn- 
lichkeit und  Wollust  auszudenken  vermochte,  sondern  nur  diejenigen 
Positionen  verdienen  unser  Interesse,  welche  von  bestimmten  Völkern 
gewi^nheiksgemSss  nnd  der  Hegel  nach  aussef&hrt  werden,  aber 
von  der  uns  als  gewöhnlich  geltenden  Art  abweichen.  Nicht  das 
erotische,  sondern  das  ethnographisch  -  anthropologisdie  Interesse 
ist  es  also,  welches  uns  diese  Angelegenheit  hier  zu  erörtern  ver- 
anlasst. Denn  wir  müssen  der  Sache  schon  deshalb  unsere  Auf- 
merksamkeit zuwenden,  weil  in  Folge  der  wahrgenommenen  Difte- 
reuzen  die  Frape  aufgeworfen  werden  muss,  wenn  sie  auch  hente 
noch  nicht  dcünitiv  beantwortet  werden  kann,  welche  Ursachen  und 
Bediuguugeu  denn  hier  eigentlich  im  Spiele  sind,  ob  etwa  nur 
die  Nachahmung  des  Gebaltfens  gewisser  Thiere,  oder  ob  besondere 
Abweichungen  von  der  Körperbildnng  der  flbrigen  Menschenrassen 
als  der  Grund  hierfür  angesehen  werden  mOssen. 

Dass  der  Mensch,  wie  zu  allen  physiologischen  Functionen,  so 
auch  zu  den  sexuellen,  eine  solche  Stellung  und  Lage  irahlt,  in 
welcher  ihm  das  Geschäft  am  leichtesten  nnd  bequemsten,  hier  auch 
am  genussreichsteu  vor  sich  i^c^u-n  scheint,  ist  leicht  begreiflich. 
Doch  auch  hier  wird  der  Meii^s  h  bestinnnt  nicht  lediglicli  von  den 
aus  der  Erfahrung  gewonnenen  Gewohnheiten,  sondern  in  bevor- 
zugtem Grade  von  Vorstellungen  beherrscht,  welche  sich  in  undenk- 
li^en  Vorzeiten  vielleicht  Zunächst  Einzefaa^  im  Volke  anfdrSug- 
ien  und  düie  den  anderen  Stammes-  und  Volksgenossen  als  nach- 
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ahnumgswerth  erachieneii,  biennit  aber  zur  nationalen  und  traditio- 
nell fortgerulirten  Sitte  wurden« 

Solche  Betrachtungen  drängen  sich  uns  ancli  bezüglich  des 
Coitus  auf;  wir  können  TorliUifig  nur  sagen,  daae  der  Mensch  wohl 

zumeist  die  gegenseitige  Lage  wählen  wird,  in  der  die  Frau,  wie 
es  gewöhDÜch  bei  uns  und  gewiss  mich  bei  den  meisteu  anderen  Völ- 
kern gesciiieht,  in  Kückenla^e  mit  erholjenen  Schenkeln  verharrt,  wäh- 
rend der  Mann  zwischen  den  Sclienkeln  kniet  und  sich  mit  Hand 
und  Eilenbogen  während  der  Uniarnuing  stützt.  Neben  dieser  viel- 
leicht als  Normalstellung  zu  bezeichnenden  Form  des  geschlecht- 
lichen Verkehre  sind  gleichaam  ananahmaweiae  bet  den  Völkern 
einzdne  andere  Stellnngen  gebrandiHch. 

Bei  den  Bafiote-Negern  an  der  Loango-Küate  wird  die 
Beiwohnnng  liegend  Ton  der  Seite  ausgeführt.  Besondere  Gründe 
hierfür  konnte  Pechuel'LoPsrhr  nicht  in. Erfahrung  bringen;  es  li^ee 
sich  viellei(  ht,  wie  er  sagt,  die  Grösse  des  Penis  als  Ursache  bier- 
fUr  anflihrfn.  Jedoch  haben,  wie  wir  sehen  werden,  auch  andere 
Völker  einen  ähnlichen  Gebrnncb.  obgleich  ihr  Penis  die  gewöhn- 
lichen DiineiKsioiien  nicht  iibersciireitet. 

Unter  den  anatomischen  Handzeichnungen  des  Leonardo  du 
Vinci  hat  sich  ein  sehr  interessantes  Blatt  erhalten,  welches  die 
sogen.  Venus  obversa  als  die  dem  Bau  der  meneehlic^en  Geacblechta- 
theüe  entsprechendste  darstellt.  Der  alte  Numenba^  sagt  darüber : 
„Besonders  lehrreich  ist  eine  Zeichnung,  wo  ein  männlicher  and  ein 
weiblicher  Körper  zusammen  in  copula,  den  Vorderleib  gegen  ein- 
ander gekehrt,  und  beide  von  hinten  nach  vorn  (in  sagittaler  Rich- 
tung, wie  wir  heute  sagen),  nämlich  vom  Rückgrat  bis  zum  Brust- 
bein und  der  Svnehondro.«e  der  Schambeine  durchschnitten,  um  die 
Richtung  der  männlichen  I^utlie  y.n  der  Axe  der  weiblichen  Scheide 
zu  zeigen,  und  die  nattiriichen  Bestimmungen  zur  Venus  obversa 
zu  erweisen,  d;irge.stellfe  werden/ 

Allein  es  haben  sich  vieUeicht  ursprünglich  bei  einzelnen  Völ- 
kern ganz  andere  bevorzugte  Stellungen  heimisch  gemacht,  wie  wir 
sogleich  zeigen  werden.  Dass  allerdings  unsere  Normalstellung 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  und  bei  den  verschiedensten  Vittkem 
die  herrschende  war,  geht  ans  vielen  Zeugnissen  hervor.  Beispiels- 
weise befinden  sich  unter  den  Peruani8chen  AlterthÜmern« 
welche  das  Leipziger  Museum  für  Völkerkunde  besitzt,  zwei  ganz 
gl.'ieli»*  Doppcl  Vasen,  die  plastisch  ein  den  Coitus  ausübendes  Paar 
darsteücD,  wobei  die  Frau  auf  dem  Kücken  liegt,  wäh- 
rend der  M?um  sich  mit  ihr  Brust  an  Brust  befindet,  so  dass  er 
mit  seinem  Munde  das  Kinn  der  Frau  berührt.  Auf  dem  Rücken 
der  männlichen  Figur  befindet  sich  die  Oeffnung  des  Gelasses,  aus 
der  man  trinken  kann. 

Bi^^egeu  besitet  das  Berliner  Museum  f&r  Völkerkunde  eben- 
falls eine  altperuanische  Urne  (Jfoeeefo-Sammlung),  auf  deren 
Deckel  eine  Frau  in  der  Knie-Ellenbogenlage  gehigert  ist  und  sich 


Digitized  by  Google 


47.  Die  SteUang  bei  dem  Coitus. 


317 


nach  eineni  kiurzbemi||«ii  Manne  umsieht,  der  hinter  ihr  stehend 
imd  aeme  Hinde  mf  ihre  Hüften  legend«  soetien  mit  der  Immiasio 
penia  beachfiftigt  ist.  Da  wir  hier  ans  dem  gleichen  Lande  3^ei 
verschiedene  Darstellung^  kennen  lernen,  so  können  wir  weder  die 
eine  noch  die  andere  als  den  Ausdruck  der  damals  herrschenden 
Sitte  ansehen. 

Es  ist  überhaupt  nicht  leicht  zu  sagen,  welchen  Grad  von  Be- 
wei>»kraft  man  solchen  bildlichen  Darstellungen  beizulegen  berechtigt 
ist.  Das  Museum  ftlr  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt  eine  in  Holz 
geschnitste  Omppe  aiUS  dem  B  enue-Gebiete  in  Westafrika, 
wo  das  Fiar  in  der  gewSfanlichen  Stellung ,  die  Fnm  in  Tollstfin- 
diger  Bflekenlaget  der  Mann  auf  ihr  liegend  gebildet  ist.  Eine  in 
derselben  Sammlung  befindliche  figureareiche  Gruppe  in  Messing 
von  der  weRtafrikani5?chen  Sclarenküste  reigt  zweimal 
die  Frau  in  der  Rück«'Til;if^e  mit  p^spwizten  l^pinen,  hocbcrrzoffpueu 
Knien  und  fast  wagereclit  gehaltenen  l ütcr^t  Ii»  uk^ln,  "WiLlireud  der 
Mann  in  beiden  FfUlen  in  aufrechter  Stellung.  al>fr  nut  gebeugten 
Knien  seinen  Unterkörper  der  Erde  nähernd  die  Immissio  penis 
ToUziehi  Auf  den  berlihmten  prihistorischen  FelsenEeiohnungen  bei 
BohiMlaen  in  Schonen  finden  sich  nach  den  Ton  Brunius 
gegebenen  Nachbildungen  zwei  Paare,  welche  die  Cobabitirung  im 
Stehen  ausführen. 

Der  Coitus  wird,  wie  es  scheint,  bei  der  Mehrzahl  der  Xatnr- 
völker  in  der  Hnckpiilatje  der  Frau  vollzogen;  wenigstens  würde  wohl, 
wenn  dies  nicht  der  Fall  wiire,  häutiger  von  Heisenden  und  Beob- 
achtern das  Vorkommen  einer  anderen  Stellung  erwähnt  werden. 
Von  den  Feuerländern,  welche  1881  in  Europa  preducirt  wur- 
den, wurde  nach  Angabe  ihrer  Ftthrer  der  Goitns  «ab  anteriore' 
ToUzogen  (i'.  BUclu^^;  hiermit  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen, 
dasB  nicht  auch  andere  Stellungen  ausnahmsweise  gewählt  werden. 

•Theils  in  h  r  !u»  r  best  hriebenen  , natürlichen"  Lage,  theils 
aber  auch  so,  dass  der  Mann  liegt,  während  die  Frau  oben  ist  nvA 
gleichsam  auf  ihm  liegt,  wird  bei  den  S/naheli  in  Zanzibar 
(Ostafrika)  iiaeli  den  mir  von  Krrsff  u  nüuulUch  gemachten  Mit- 
theilungt'U  der  Coitiiü  ausgeübt;  dabei  macht  die  Frau  eine  eigen- 
thUmliche  mahlende  Bewegung  mit  dem  Leibe,  Digitischa  genannt, 
welche  jedenfalls  zur  Erhöhung  des  Genusses  fftr  den  Mann  dienen 
solL  l>iese  Bewegungen  werden  den  MSdchen  yon  alten  Weibern 
gelehrt,  bei  welchen  sie  vierzig  Tage  lang  in  die  Schule  gehen. 
Es  ist  dort  beleidigend,  wenn  man  einer  Frau  sagt,  dass  sie  nicht 
Digitischa  machen  kdnne.  Aehnliches  findet  in  Niederländisch« 
Indien  statt. 

In  Ostafrika  scheinen  noch  andere  Manieren  b(  li.  l)t  zu  sein. 
In  Abyssinien  wird  der  Coitus  aut  zweifache  Art  vollzogen; 
zumeist  in  der  halben  Seitenlage,  dann  aber  auch  so,  dass  die  Frau 
sich  in  der  Bfickenlage  befindet,  während  der  Mann  die  Beine  der- 
selben Uber  seine  Schultern  nimmt  {Stecker.) 
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Bei  den  Sudanesen  wüd  der  Coitus,  wie  mir  Brehm  mit- 
theüt^,  in  ganz  eigenthttmliclier  Weise  yollzogen,  denn  er  findet 
nicht  bloss  im  Liegen,  sondern  auch  im  Stehen  stuft,  indem  dabei 
das  Weib  sich  nach  vorn  beugt,  die  Hände  auf  die  Knie  stemmt, 
den  Hintern  nach  hinten  hinausstreckt,  während  der  Manu  den 
Coitus  von  hinten  ausübt. 

In  Italien  mf^  früher  Aehnliches  vorgekommen  sein.  PresAun, 
welcher  die  Waadgemilde  Pompejis  genau  siudirte,  viele  der- 
selben oopiren  Hess  und  publiciite,  hat  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  auf  diesen  Bildern  stets  dort,  wo  zwischen  einem  Paare  der 
Coitus  zur  Darsielluug  kommt,  das  Paar  die  Stellung  wie  bei  sol- 
chen Thieren  einnimmt,  bei  denen  das  Weibchen  nach  vom  vor- 
gebeufi^t  ist  und  das  Männchen  demselben  von  hinten  beikonimt. 
I'rcsliun  sprach  gegen  mich  die  Vermutimng  aus,  dass  diese  Stel- 
lung vielleicht  zu  jener  Zeit  im  südlichen  Italien  sehr  liiiiitig  war. 

Wir  düri'eu  aber  nicht  aui^ser  Acht  lassen,  dass  rafhnirte  Wol- 
lust im  damaligen  römischen  Reiche  sehr  Terbreitei;  war,  und  der 
Herausgeber  konnte  sich  an  Ort  und^Stelle  fiberzeugen,  dass  die 
Wandgemälde  Pompeji's  auch  noch  andere  höchst  unnatürliche 
Positionen  für  die  Ausübung  des  Coitus  zur  Darstellung  bringen. 

Doch  auch  hoch  im  Norden  giebt  es  ein  Volk,  bei  dem  der 
Mann  sich  der  Frau  gleichfalls  von  hinten  luiliert.  Nach  Bessels 
vollzieht  der  Inuit  (Eskimo)  des  Smith-Sunds  mit  besonderer 
Vorliebe  den  Beischlaf  nach  Art  der  Vierfüsser:  mich  mündlicher 
Mittheikuig  eines  Freundes  erfuhr  JBessds,  dass  dies  auch  bei  den 
Konjagen  der  Fall  ist 

Bin  anderer  Gebrauch  besteht  in  der  Seitenlage:  Von  den 
Kamtschadalen  sagt  Steller:  «Bei  ihnen  heisst  es,  wer  den  Gon- 
cobitus  verrichtet  dergestalt,  dass  er  oben  aufliegtt  hegehe  eine 
grosse  Sünde.  Ein  rechtgläubiger  Itälmene  muss  es  von  der  Seite 
verrichten,  aus  Ursache,  weil  es  die  Fisclip  auch  so  machen,  von 
denen  sie  ihre  meiste  Nahrung  hsilien."  Hier  wird  also  doch  ein 
Grund  angefülirt:  es  ist  die  Nachahmung  der  Tln'»'re,  welche  als 
Modell  oder  Vorbild  dienen.  — Auch  die  Tschuklüchen  und  die 
NamoUos  haben  den  gleichen  Gebrauch. 

Sehr  wechsehid  sind  die  Gewohnheiten  in  dieser  Beziehung  bei 
den  Einwohnern  der  Tersduedenen  Inseln  des  alfurischen  Archipels. 
Die  Buru -Insulaner  f&hren  den  Coitus  unter  Baumen  aus,  wobei 
die  Frau  die  Rückenlage  einnipinit.  Auch  die  Bewohner  von  Se- 
rang  cohalutiren  im  Walde,  jedoch  wird  die  Anfjelegenheit  im 
Stehen  iibgcmacht.  Auf  den  Keei- Inseln  wird  im  Sitzen  cohabi- 
tirt.  (JiicdeV)  Auch  auf  den  Aaru-Insebi  wiid  von  einigen  Stam- 
men der  Coitus  in  hockender  Stellung  vollzogen,  wie  bei  den  Ma- 
rege  in  Nord-Queensland  oder  bei  den  Oraug-Ütaug  und 
anderen  AflFenarten.  (ßiedeL^ 

Der  Beischlaf  wird  nach  dem  Bericht  des  MissionSr  Kempe 
bei  den  centralaastralischen  Schwanen  am  Finke*Greek  lie- 
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gend  vollzogen ;  diese  Beobachtang  besieht  sich  auf  die  Umgebang 
der  Missioiisstatioii  HeTmannsbnrg  nahe  der  Mac-Donnell- 

Kette. 

Bei  den  Australierinnen  am  Vincent-Golf  (bei  Adelaide) 
sollen  nacli  Köhler  die  Schamtheile  etwas  mehr  als  bei  anderen 
Völkern  zurückstehen,  daher  die  Männer,  ,w;us  ü])rigens  bei  den 
meisten  Australiern  Sitte  ist**,  die  Begattung  von  hinten  voll- 
ziehen. Dagegen  sind  in  einigen  Gegenden  Australiens  unter 
den  Stämmen  besondere  Stellungen  beliebt.  Eine  Coitus-Stellung, 
welche  sich  gänzlich  toh  der  anderer  Ydlker  unterscheidet,  ist  in 
Weataustralien  gebrikiehlich;  FiMier  Macre  berichtet,  daas 
sie  dort  mit  dem  Worte  Mu-jang  beseicbnet  wird.  Die  Weise 
ihrer  Begattung  ist  sitzend,  Gesicht  gegen  Gesicht.  Auch  ver- 
sicherte mir  Ohcrlnndnr,  der  sich  in  AnstrHÜen  längere  Zeit  auf- 
hielt, das«  sich  dort  die  Paare  im  Sitzen  auf  der  Erde  hockend 
Brust  an  Brust  bei  eigenthümlicher  Verschränkung  df'r  Bein^i  uui- 
lasben.  Obgleich  ich  mit  ihm  die  Situation  austüiirjich  besprach, 
so  blieb  es  doch  räthselhaft,  wie  sie  praktisch  ausführbar  sei,  bis 
hierüber  v.  Mi'läudii(>'Maday*^  genauere  Erkundigungen  eingezogen 
hat.  Die  Eingeborenen  entblMen  sich  nicht,  die  Begattung  vor 
Zuschauern  am  hellen  Tage  vorzunehmen,  wenn  man  ihnen  ein 
Glas  0in  Terspricht.  Dabei  nehmen  sie  die  hockende  Stellung 
^in  in  einer  von  Milduchj-Madaiß  bildlich  dargestellten  Weise. 
i>ie  i^ran  betindet  ^ich  zmiärhst  in  Rückenln'^p.  fl^r  Mann  liockt 
zwiscluii  ihren  Schenkeln  nieder  und  zieht  die  noch  immer  liegende 
Frau  an  sich,  bis  die  Geschlechtütheile  aneinander  treflen.  Zuweilen 
wird  der  Coitus  in  dieser  Stellung,  der  Mann  hockend,  die  Frau 
liegend,  znm  Abschluss  gebracht;  in  den  meisten  rälen  aber 
ist  dieselbe  nur  die  Prwminar- Stellung  fttr  ein  weiteres  Ver- 
fahren, indem  der  im  Niederhocken  verharrende  Mann,  den  Ober- 
kr'q>er  der  Frau  vom  Hoden  erhebend  und  an  den  seinigen  heran- 
ziehend, Brust  an  Bruat  in  engster  UmscUingung  den  Begattungs- 
act  vollzieht. 

Ein  zuverlUäsiger  junger  Mann,  Morton^  Ijerichtete  als  Augen- 
zeuge Weiteres:  Eines  Abends,  als  er  sich  in  der  Nähe  eines  Camps 
von  Eii^eborenen  befand,  fiel  es  ihm  ein,  einen  Eingeborenen,  der 
um  ein  Gläschen  Gin  bdAelte,  aufsufordem,  Tor  ihm  den  Coitus 
aussuüben.  Der  Eingeborene  entfernte  sich  willig«  um  ein  Weib 
zu  rufen;  welches  auch  bald  darauf  erschien.  Ohne  irgend  welche 
ZeM^pTi  von  Verlegenheit  zu  äussern,  nur  mit  dem  Gedanken,  sein 
Gläschen  Gin  rascli  7.u  verdienen,  machte  sich  der  Mann  an  das 
Weib,  wobei  das  Paar  die  vorstehend  erwähnte  Positur  annahm. 
Die  Operation  in  dieser  St-  ll  nuj-  ging  nach  der  Meinung  des  Manju  i 
nicht  rasch  genug  von  Statten,  weshalb  er  mit  der  Bemerkung: 
,80  dauert  es  zu  lange,  werde  es  auf  die  englische  Manier  (  eaglish 
£uhion)  Teisuchen/  das  Weib  auf  den  BAcken  sich  au  ntf- 
tUgte  und  selber,  auch  liegend,  den  Coitus  au  Ende  brachle.  In 
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Folge  von  Erzählung  von  anderen  erfahrenen  Weissen  war  die  Auf- 
merksamkeit Morton  s  nach  dem  Coitus  auf  das  Weib  gerichtet. 
Er  bemerkte  daher  Folgendes:  Nachdem  der  Mann  aufgestanden 
war  und  nach  dem  Gläschen  Gin  langte,  richtete  sich  auch  die 
Frau  auf,  stellte  die  Beine  auseinander  und  mit  einer  schlängelnden 
Bewegung  des  Mittelkörpers  warf  sie  mit  einem  kräftigen  Ruck 
nach  vorne  ein  Convolut  von  weisslichem  Schleim  (Sperma?)  auf 
den  Boden,  wonach  sie  sich  entfernte.  Diese  Art,  sich  des  Sperma 
zu  entledigen,  welche  sogar  eine  bestimmte  Benennung  im  Dialect 
der  Eingeborenen  aufweisen  soll,  wird,  nach  den  Aussagen  der 
weissen  Ansiedler  Nordaustraliens,  von  den  eingeborenen 
Weibern  nach  dem  Coitus  gewöhnlich  ausgeübt,  mit  der  Absicht, 
keine  weiteren  Folgen  des  Zusammenseins  mit  einem  weissen  Manne 
durchzumachen.  Wir  müssen  freilich  die  Vermuthung  aussprechen, 
dass  solche  Schaustellungen  die  Bevölkerung  noch  mehr  zu  cor- 
rumpiren  im  Staude  sind,  als  sie  es  schon  in  der  Berührung  mit 
dem  Auswurf  der  weissen  Kasse  geworden  ist. 


48.  Masturbation  und  Tribadie  und  die  Unznclit  mit  Thieren. 

Man  hat  oft  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  die  Ueberfeinerung 
der  Cultur  erst  jene  Sitten  erzeugt  habe,  die  sich  als  Befriedigung 
des  Sinnenreizes  durch  aussergeschlechtliche  Reizmittel  darstellen. 
Sie  sind  jedoch  nicht  erst  mit  Ausartung  der  Civilisation  in  die 
Welt  gekommen.  Vielmehr  fiel  auch  manches  Volk,  dfis  in  schein- 
bar idyllischem,  offenbar  aber  sehr  rohem  Naturzustande  lebte,  einem 
höchst  unzüchtigen  Gebahren  anheim.  Wir  fanden  schon  oben  Ge- 
legenheit, auf  einige  künstliche  Gestaltveränderungen  der  weiblichen 
Geschlechtstheile  hinzuweisen,  die  offenbar  mit  der  schon  bei  jungen 
Mädchen  erregten  Sinnenlust  zusammenhängen.  Die  Kinder  der 
Wilden  denken  sich  dabei  gewiss  nichts  Schlimmes.  Letourncau 
sagt  mit  Recht:  ,Les  ecarts  genesiques  sont  anomiaux,  mais,  a  vrai 
dire,  ne  sont  pas  contre  nature,  puiscju'on  les  observe  chez  nombre 
d'animaux.  ^ 

In  der  That  müssen  wir  in  der  Masturbation  und  den  ähnlichen 
geschlechtlichen  Reizungen  einen  allgemein  thierischen  Trieb  ent- 
decken, und  es  braucht  hierbei  nur  an  das  Gebahren  der  Himde, 
an  das  gegenseitige  Bespringen  der  Kühe  und  an  das  Onaniren 
der  Affen  erinnert  zu  werden.  Auch  bei  zwei  Hyänen  hatte  der 
Herausgeber  Gelegenheit,  ein  gegenseitiges  offenbar  beide  Theile  sehr 
befriedigendes  Lecken  an  den  Genitalien  zu  beobachten. 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  in  der  Jugend  getriebene 
Masturbation  Einiges  zur  Gestaltveränderung  der  Geschlechtstheile 
beitragen  mag;  doch  kann  Unsittüchkeit  zugleich  nicht  ohne  schliimne 
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Folgen  für  die  Gesandhett,  Tielieicht  ancfa  fttz  die  Zengimffsfahigkeit 
Mint  gewiss  aber  auch  ein  firöheres  TerbiOhen  Herbeiflmren.  Ein 
Arzt,  der  Ifingere  Zeit  im  Orient  pmktidrte,  sagt,  dass  die  Mastur- 
bation eine  „oonditicni  eicMnement  commbne  chez  les  jeimes  filles 
en  Orienf"  ist;  er  setzt  hinzu:  aPourse  rendre  compte  de  sa  fre« 
quence  en  general  chez  les  jennes  filles  en  Orient,  on  n'a  qii'en 
j)enser  au  defaut  d'exercice,  ä  la  vie  sedentaire,  ä  l'oisivet^,  n  IVimui 
et  surtout  ä  la  confiance  et  ä  la  credulite  des  meres,  qui  uegiigent 
toute  espece  de  surveillance  ä  l'e?:ard  de  tout  ce  qui  se  passe  chez 
leur  fille  ä  ses  heures  de  .sollt ude."  {Er am.) 

Bei  den  Khoikhoin  (Nama-Hottentotten)  ist  unter  dem 
jüngeren  weiblichen  Geechlechte  Masturbation  so  häufig,  dass  man 
sie  als  Landessitte  betrachte  könnte.  Es  wild  daher  andi  kein 
besonderes  Geheininiss  daraus  gemacht,  sondern  in  den  ErzShlnngen 
und  Sagen  sprechen  die  Leute  davon  wie  Ton  der  gewöhnlichsten 

Sache.  fFn^scÄ.V 

Die  Unsittliclikelt  war  unter  den  "Weibern  der  Viscayer  .auf 
den  Philippinen  schon  zur  Zeit  der  Ankui.ft  Afx  Spanier  dascDist 
p^renzenlos;  sie  hatten  sogar  die  Erfindnno;  emes  künstlichen  Peju.s 
gemacht,  um  die  unstillbaren  üelüüte  befriedigen  zu  können,  und 
ähnliche  Mittel  zur  Sättigung  unnatürlicher  Wollust  besassen  sie 
noch  mehr.  {BlumetUrUt.) 

Die  Manipulationen  zur  künstlichen  VergrSsserung  der  CUtoris 
und  der  Kjmphen  werden,  wie  es  scheint,  bald  absichtslos  (mindestens 
nicht  im  hewussten  Handeln),  bald  in  mannigfacher  Absiebt  vor- 
genommen. Einestheils  ist  wohl  die  auch  bei  vielen  rohen  Völkern  • 
anter  der  weiblichen .  Jugend  herrschende  Masturbation,  das 
reizende  Kitzeln,  daf?  wollusterregende  Zupfen  und  Zerren  an  den 
erregbaren  Gescbleclitstheilen,  die  Ursache  der  allmählich  eintreten- 
den Gestaltverändprun*^';  andererseits  aber  liegt  vielleicht  die  mehr 
oder  weniger  bewusste  Absicht  zu  Grunde,  nicht  nur  den  eigenen 
Wollustreiz  zu  erhöhen,  sondern  vielleicht  auch  die  Schamtheile 
zur  Ausübung  der  sogenannten  Trihadie  gcächickter  zu  machen, 
eiper  Unsitte,  welche  yon  jeher  im  Orient  ungemein  yerbreitet  wan 
Denn  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  namenweh  bei  den  Arabern 
•  der  schwungvoll  unter  ihnen  betriebenen  Tribadie,  d.  h.  des  wol- 
lüstigen Verhaltens  zweier  Frauenspersonen  mit  einander,  eine  künst- 
liche Clitoris- Verlängerung  vorausgipg. 

Allein  diese  Anomalie  geschlechtlicher  Vermischung  (Amor 
lesbicus  —  von  der  Insel  Lesbos  im  Aegaeischen  Meer  mit 
.der  Hauptstadt  Mytilene,  deren  Einwohner  wegen  ihrer  Unsittheli- 
keit  berüchtigt  waren)  fand  sich  nicht  bloss  bei  den  Griechen  unter 
der  Bezeiehiiuiig:  )^aßi,d^b$v,  sondern  auch  im  alten  Rom,  wo 
man  die  Frauenzimmer,  welche  mittelst  der  abnorm  grossen  Clitoris 
den  Goitos  miteinander  ausübten,  Tribaden  oder  Frictrices,  Subi- 
gatrices  nannte.  Wie  fiist  alles  derart  aus  Asien  stammt,  so  be- 
steht die  betre£Pende  Unsitte  mehr  oder  weniger  in  mehreren  Lindem 

Vloa«,  Da«  W«n».  t.  t.  Aufl.  21 


Digitized  by  Google 


322  ^I-        Eintritt  des  Weibes  in  das  Geschlechtsleben. 


des  Orients  noch  heute,  wo  sie  vielleicht  durch  das  Haremsleben 
aufrecht  erhalten  wird;  sie  soll  nach  Parent - Duchatelet  jetzt  noch 
bei  modernen  Völkern  vorkommen.  Dieses  Unzuchts-Vergehen  be- 
zeichnet man  auch  als  Sodomia  sexus  m'ulierum. 

Wenn,  wie  wir  zeigten,  auch  natürliche  Vergrosserungen  an 
den  Schamtheilen  in  der  That  bei  Orientalinnen  gar  nicht  selten 
sind,  so  wird  sich  hieraus  schon  die  Möglichkeit  erklären  lassen, 
dass  dort  überhaupt  ohne  weitere  künstliche  Hülfsmittel  unt^r 
Frauen  bisweilen  ein  geschlechtlicher  Verkehr  stattfinden  kann. 
Wenn  aber  ein  Fall  erzählt  wird,  dass  aus  solchem  intimen  Verkehr 
auch  die  Befruchtung  der  einen  Frau  hervorging,  so  müssen  wir 
den  Beweis  der  Thatsache  dem  Berichterstatter  {Duhousset)  über- 
lassen. Es  sollen  in  Aegypten  zwei  Freundinnen  dergleichen  Un- 
zucht miteinander  getrieben  und  auch  dann  noch  fortgesetzt  haben, 
als  sich  die  eine  derselben  verheirathete ;  darauf  sei  es  denn  ge- 
schehen, dass  die  nicht  verheirathete  Freundin  schwanger  wurde 
und  zwar,  wie  die  Erklärung  lautet,  dadurch,  dass  die  andere 
noch  Samen  des  vorher  mit  ihr  cohabitirenden  Mannes  in  der  Scheide 
barg  und  von  diesem  ihrer  Genossin  bei'  der  Umarmung  abgab. 
Dieser  Fall  wurde  der  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft  im 
Jahre  1877  mitgetheilt. 

Eine  grausame  Bestrafimg  solcher  Tribadie  berichtete  Jan  Moc- 
quef  in  seinem  Itinerarium: 

Als  ein  gewisser  König  von  Siam  in  Erfahrung  kommen,  dass  seine 
BeyschlÄfferinnen  und  Nebenfrauen,  derer  eine  grosse  Anzahl,  unter  sich  zu- 
weilen durch  Nachahmung  der  männlichen  Natur,  in  Geilheit  sich  belustigten, 
80  die  Schönsten  von  dem  Lande,  die  er  nur  bekommen  kunte,  hat  er  sie 
für  sich  bescheiden,  einer  jeden  zum  Zeichen  ihrer  ünkeuschheit,  ein  natür- 
liches Glied  auf  die  Stirn  und  beide  Backen  brennen,  und  also  lebendig  ins 
Feuer  werfen  lassen. 

Dass  auch  bei  den  deutschen  Frauen  des  Mittelalters  manche 
grobe  Unsitte  geherrscht  haben  muss,  das  ersehen  wir  aus  dem 
vom  Bischof  Burchard  von  Worms  im  12.  Jahrhundert  verfassten 
Verzeichnisse  der  Kirchenstrafen.    Es  heisst  darin: 

• 

„Fecisti  quod  quaedam  mulieres  facere  solent,  ut  faceres  quoddam 
molinien  aut  machinamentum  in  modum  virilis  membri,  ad  mensuram  tuae 
voluntatis,  et  illud  loco  verendorum  tuorum,  aut  alterius,  cum  aliquibus 
ligaturis  colligares,  et  fornicationem  faceres  cum  aliis  muliercuüs,  vel  aliae 
eodera  instrumento  sive  alio  tecum?  Si  fecisti,  quinque  annos  per  legitimas 
ferias  poeniteas.  Fecisti  quoJ  quaedam  mulieres  facere  solent,  utjam  supra- 
dicto  molimrne,  vel  alio  aliquo  machinamento,  tu  ipsa  in  te  solam  faceres 
fornicationem  ?  Si  fecisti ,  unum  annum  per  legitimiis  ferias  poeni' 
teas."  (Ihdaure.) 

Ein  widernatürlicher  Verkehr  zwischen  Weibern  und  Thieren 
ist  ebenfalls  nicht  erst  eine  Erfindung  der  Neuzeit  MatUegajssa^ 
sagt  darüber: 

.Auch  der  Frau  wird  die  Schmach  der  Bestialität  nicht  erspart  t 
den  iiitesten  Zeiten  schon  erzählt  uns  Plutarch^  dass  die  Frauen  sieh  den 
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nnzfii  htig^on  Launen  des  lioilip^en  Bockea  in  Mendes  hingaben.  Heute,  nacli 
einer  langen  Reihe  von  Jahrliuiidcrten,  ist  der  Hund  derjenige,  welcher  dio 
Stelle  jene»  Bocke»  einnimmt.  Mehr  als  einmal  beten  reizende  Damen,  in 
den  höchsten  Sph&ren  der  gebildeten  Gegelltchafk  Europas,  ihren  Schoaehnnd 
aus  Gründi-n  iui.  die  sie  keiner  lebenden  Seele  gestehen  würden.  Seltener 
ist  der  Hund  kein  Schosshündchen,  und  dann  ist  die  Vt  i  ii  tunp^  nur  noch 
niedriger  und  verwerflicher  und  statt  eines  thierischen  Tribadinmus  haben 
wir  ein  Beispiel  von  tbierischem  Coitus,  von  einem  schroachvoUen,  ruchlosen 
Znaamnienleben  des  sdiOnsten  der  Geschöpfe  mit  dem  hlesliehsten,  ühd- 
riedieadsten  aUer  Hausthiere.*  , 

Bei  diesen  widrigen  Dingen  spielt  auch  der  Affe  eine  grosse 
Rolle.  In  den  Districten,  wo  der  Gorilla  und  der  Orang-Utang  lebt, 
werden  7,ahlreiche  Gesehieliten  erzählt  von  Mädchenranb,  den  diese 
grossen  Bestien  aufgeführt,  und  wie  sie  mit  diesen  rrpraiibtfn  i,'e- 
schlechtlichen  Verkehr  gepÜogeu  hätten.  Solch  ein  Umganj^  nui  den 
Thiereii  war  aber  doch  immer  nur  ein  erzwungener.  Aber  auch 
über  freiwillige  GeschlechtsTermischung  zwischen  Affen  und  Frauen 
besitsEen'  vir  Berichte.  So  glauben  die  Indianer  im  Amazonen- 
Btromgebiete,.  dasa  die  unter  den  Uginae  voikommenden  geschwinsten 
Menschen  einer  solchen  Ehe  zwischen  einem  Indianerweibe  und 
•  emem  Coati-Affen  entsprossen  seien.  {Bartels.'^) 

Ein  solclies  Zusammenlehen  mit  dem  Coati  findet  nach  Francis 
de  CusU'lnau  in  ihtiph  Gegenden  auch  jetzt  noch  statt.  Er  erzählt: 
,En  descendant  ia  riviere  des*  Aniazoues,  je  vis  un  jour  pres  de 
Fonteboa  un  Coati  noir  dune  enorme  dimension;  il  appartenait 
u  une  femme  indienne,  a  laqueUe  j  o&i^  un  prix  tr^-considerable 
ponr  le  pays,  de  oe  corieuz  animal ;  mais  eile  refusa  tont  en  6clatant 
de  rire.  Yos  efferts  sont  inutiles,  me  dit  un  Indien  qui  ^it  dans 
la  cabaae,  c*e«t  son  mari'* 


49.  ütoschiecliüielier  Verk«  lir  mit  (löttein^  Ueisteru,  Teufeln 

und  Dümoneiu 

Es  hat  einmal  Jemand  den  Ausspruch  gethan:  Der  Beischlaf 

ist  die  Triebfeder,  welche  die  Welt  bewegt;  und  eine  wie  ungeheure 
Rolle  wenigstens  bei  den  Volksstammoi  niederer  CuUnr  die  ge- 
schlechtlifhon  Verhältnisse,  und  zwar  nicht  selten  schon  von  den 
Jahren  der  Kindheit  an,  zu  sjdeleii  pHegen,  das  liab»'i!  wir  bereits 
wiederholentlicli  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt.  Kein  Wunder  'lai  es 
daher,  dass  die  Phantasie  dea»  Volkes  mit  diesen  Dingen  erflÜlt  ist 
und  dass  sie  die  leichten  Eeizungszustände  in  dem  Bereiche  des 
GeDitalappaiates,  welche  namentlich  zu  der  Zeit  der  PnbertSt  sich 
mit  einer  gewissen  BegelmSssigkeit  einzustellen  pflegen  und  reflec- 
torisch  auf  das  .  Gentralnervensystem  'fortgepflanzt,  die  bekannten 
Träume  erotischer  Natur  hervorrufen,  Ursache  und  Wirknn«;  mit 
einander  Terwechseldd,  für  wirklich  geschehene  IHnge  annimmt 
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Wir  finden  daber  ungemein  weit  den  Qlaubeo  yerbreitet,  dass  böse 
Geister  bestimmter  Art  die  Macht  })e8ässen,  die  jungen  Mädchen 
und  Frauen  sowohl  als  aucli  die  Jünglinge  imd  Männer  auf  ihrem 
nächtlichen  Lager  zu  besuchen,  natürlicher  Weise  stets  in  der  ver- 
führerischen Gestalt  ded  entgegengesetzten  Geschlechtes,  um  mit 
ihnen  den  Beischlaf  zu  vollziehen.  Im  Traimie  w  urde  dieses  alles 
mit  durchlebt  und  deutlich  empfunden,  und  das  den  Pollutionen, 
wcdcbe  in  diesen  TrSomen  «n  Sfcsnde  kommsm  am  anderen  Tage 
folgende  GeiEttbl  von  Zerschlagenbeit  wurde  der  anssaugenden  Kraft 
des  bösen  Nachtgeistes  zugeschrieben.  Diese  im  Mittelalter  als  Incu- 
bns  oder  Succubus,  als  Ephialtes  und  Hyphialtes,  als  Nacht- 
mact  oder  Alp,  als  Cauchemarf's  oder  Anfhncker  bezeichneten 
Dämonen  waren  bereits  viele  Taln  luniderte  vor  unserer  i^eitrechnung 
d pii  Culturv'ölkeni  W  e  s ta s  i  e  u  s  bekannt  und  wurden  dort  ak  N  a  c  h  t  - 
mann  eben  resp.  Nachtweibchen  geflirchtet.  In  den  Ruinen  von 
Niniveh  hat  sich  bekanntlich  eine  grosse  Reihe  von  Terracotta- 
tfifelchen  mit  Keilscbrift  bedeckt  gefunden,  welcbe  als  ein  Tbeil 
der  KbHoibek  des  Asturbanipait  des  Sardanapal  der  Bibel,  erkannt 
worden  sind.  Es  sind  zum  TbeU  liturgische  Gesänge,  Beschwörungs- 
formeln und  Gebete  in  der  Sprache  der  alten  Akkader  mit  darüber. 
■  gesetzter  assyrischer  Uebersetznng,  und  es  lif'«rf>r!  untrtlgliche  Z*^i- 
chen  vor,  dass  die  akkadische  Sprache  m  damaliger  Zeit  nur  nocli 
unvollkommen  verstanden  a\ urde,  ein  sicherer  Beweis  lür  ihr  hohes 
Alter.  Unter  den  BeschwiiriiiiL,r-t(n mein  kommt  auch  die  Stelle  vor: 

Gegen  die  Dämonen,  den  Ueuiu^,  dcu  rabisu,  den  ekimmu, 
das  Gesprast.  da«  Schattenbild,  den  Vampyr, 

das  Nachtmännchea,  da«  Nachtweibcbea,  deii  weiblichen  Kobold, 

und  alles  Uebel,  das  den  Menschen  erfasst, 

voranstaltt't  Festlichkeiten,  opfert  und  kommt  alle  zusammen. 

Dass  euer  Weihrauch  zum  Himmel  emporsteige! 

Da««  die  Sonne  da«  'Flei«di  eare«  Opfers  Tezsohre! 

Dass  £a*s  Sohn»  der  Held»  dessen  Zaaber  ..... 

euer  Leben  Terlftagere! 

Das  Nachtmännchen  und  das  NacbtAveib eben  heissen  akkadisch 
•  lillal  und  Ipel-lillal;  das  bedeutet  ^der  Bezwingende*  oder  «die 
bezwingende  Beischläferin*.  Dieser  Name  giebt  die  Art  und  Weise 
an,  wi«»  s5(»  si«h  derer  bemächtigen,  denen  sie  ihre  rmarniungen 
aufdrängen.  Der  assyrische  Name  ist  lilu  und  Ulitur.  {Lenormanf .) 
Beide  Spracheu  erinnern  au  die  Lilith,  welche  in  der  Dämonologie 
des  Talmud  einen  wichtigen  Platz  eiuuiuamt.  Es  war  das  ein 
Dämon,  mit  welcbem  Adam  m  em  LiebesTerbültniss  trat,  bevor 
JBm  erscbaffeo  wurde. 

Eine  grosse  Rolle  spielt  dieser  gescblecbtliche  Yerkebr  swiscfaoi 
Weibern  und  allerband  Uberirdiscb^  Wesen  bekanntlich  auch  in 
den  Heldensaffen  der  europäischen  Volker.  Es  sei  hier  zuerst 
an  die  verscniedenen  Kinder  des  Zeus  erinnert.  Aber  auch  die 
merovingischen  Könige,  und  jEwar  in  erster  Iiinie  Meroveus  selber, 
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stammen  vfxa  einem  Meeranfleheaer  ab,  das  aüs  dem  Wasser  anf- 
tanehend  sich  zu  der  am  Üfer  schlafenden  Matter  des  letzteren 
legte.  In  anderen  Fällen  nehmen  die  Geister  die  Gestalt  des  Ehe- 
mannes an,  so  dass  die  Frau  den  Betrag  erst  gewahr  wird,  wenn 
er  bereit.«?  vollendet  ist  So  wurde  der  grimme  Hagen  von  einem 
Alf  erzeugt,  so  der  König  (Hnif  vom  Zwergkönig  Alhprkh^  und 
die  Gemahlin  des  Königs  Äldnan  empfing  von  einem  Eilen  in  der 
Gestalt  ilires  Gatten  ein  Kind.  ißchwartzJ) 

Anch  in  dem  B ab ar- Archipel  in  Indonesien  besitzen  hose 
Geister  die  Macht,  junge  Frauen  in  der  Gestalt  von  deren  Gatten 
zu  scliwSntfenii 

Den  GlanW  an  den  Beischlaf,  mit  der  Gottheit  k5nnen  wir 
in  allen  den  Efflen  ab  bestehend  annehmen,  wo  wir  die  Sitte 
finden,  dass  das  reif  gewordene  oder  zur  Ehe  schreitende  Mädchon 

ihre  Jungfrau scbaft  im  Tempel  darzubringen  gehalten  ist.  Denn 
<\pr  clipsen  Dienst  überwachende  Priester  ist  wohl  ohne  Zweifel  we- 
nigstens in  früherer  Zeit  für  eine  wahre  Iiicamation  des  Gottes  an- 
gesehen worden.  Hier  muss  auch  an  die  Angabe  des  Herodot 
über  den  ^ Thurm  zu  Babel"  erinnert  werd^en. 

Dieies  Heiligthum  des  „Zeus  Bdus"  schildert  «  als  «as  aeht  auf- 
eimmder  gestelHea  Thfinnea  bestehend,  »bi  dem  totsten  Thurm  ist  ein 
grosser  Tempel;  in  diesem  Tempel  befindet  sich  eine  .grosse,  wohlgebetteto 
Lagerstatte  und  daneben  steht  ^^in  ^^^oldpner  Tisch,  ein  Götterbild  ist  aber 
dort  nicht  aufgerichtet,  auch  verweilt  kein  Mensch  darin  des  Nachts,  ausser 
ein  Weib,  eine  von  den  Eingeborenen,  welche  der  Gott  sich  aas  allen  er- 
wählt hat,  wie  die  Cbaldfter  vemchem,  welche  Prieeter  dieses  Gottes 
sind.  Ebendieselben  behaupten  auch,  wovon  sie  jedoch  mich  nicht  über- 
zeugt haben,  dass  der  Gott  selbst  in  den  Tempel  komme  und  auf  dem  Lager 
ruhe,  gerade  wie  in  dem  ägyptischen  Theben  auf  dieselbe  Weise,  nach 
Angabe  derAegypter:  denn  auch  dort  schläft  m  dem  Tempel  ein' Weib:  diese 
beiden  pflegen,  wie  man  sagt,  mit  betBem  Manne  Umgang;  ebenso  aneh  ^er^ 
halt  es  sich  in  dem  lykischen  Patara  mit  der  PllMterin  des  Gottes 
(Apollo)  zur  Zeit  der  Orakelnnc  denn  es  findet  diese  nicht  immer  daselbst 
statt;  wenn  sie  aber  atatttiudct,  so  wird  sie  dann  die  I^ächte  hindurch 
mit  dem  Gott  in  den  Tempel  eingeschlossen." 

Auch  der  oben  erwähnte  heilige  Bock  zu  Meudes  wurde  von 
den  sich  ihm  prostitoirendeti  Weibem  ganz  sieherlich  als  eine 
Penomfication  dee  Sonnengottes  selbst  uiffeseben.  Fabelhafte  dS- 
monische  Thiere  als  Stammväter  ganzer  Clanschaften  findet  man 
vielfach  erwähnt,  namentlicb  bei  Indianern  und  Pölynesiern, 
aber  auch  in  Indien  und  auf  den  Sunda-Iiiseln,  .selbst  die  dä- 
nischen Könige  nnd  die  Gothen  sollten  von  einem  Bären  ab- 
stammen, wozu  MamihartU  bemerkt,  dass  BJoern  ein  Beiname 
Thors  gewesen  sei. 

Eine  ganz  besondere  Uolle  ^spielt«  im  lö.  und  16.  Jahrhundert, 
aber  auch  noch  iq  viel  spaterer  Zeit,  der  Glaube  an  die  sogenann- 
ten Teofelsbnhlsclutfien,'  nnd  Jem  JBodmt  der  ebenfalls  fest  an  di«^ 
selben  glaubte,  hat  viele  Beispiele  zusammengebracht,  in  den 
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die  Weiber  ihre  wiederholte,  oft  Jahrzehnte  lang  fortgesetzte  Un- 
zucht mit  dem  Teufel  ])ekannt  und  mit  dem  Feuertode  gebüsst 
haben.  Für  gewöhnlich  geht  dieser  geschlechtliche  Verkehr  des 
Nachts  vor  sich ;  man  hat  aber  auch  Frauen  , gefunden,  welche  bey 
hellem  Tage  mit  dem  Teufel  ungeheure  Gemeinschaft  gepflegt  haben, 
und  auf  dem  Felde  ottt  gantz  nackend  sind  gesehen  worden.  Ja 
bissweilen  haben  ihre  Männer  sie  mit  den  Teufeln  verkuppelt  ge- 
fimden,  mid  als  sie  Termejnet,  es  w8ie  sonsten  leckerbaffie.  Ge- 
selleD,  mit  PrOgel  anff  sie  zugeschlagen,  aber,  leyderl  niclits  ge- 
trofifen.« 

Die  Meinungen  der  Gelehrten  waren  darüber  getheilt,  ob  solch 
ein  Beischlaf  mit  dem  Teufel  fruchtbar  sein  könne  oder  nicht.  Es 
fanden  sich  aber  doch  viele,  die  die  Erzeugung  einer  „Teufelsbrut" 
für  möglich  hielten.  Das  sind  die  Wechsel  bälge  oder  Kilkröpfe, 
die  sich  durch  Missgestalt  und  ungeheui-e  Uefrässigkeit  auszeichnen. 
Die  Weiber,  welche  mit  den  Teui'eln  Gemeinschaft  hatten,  gaben  * 
flberBinstimmend  an,  dass  sie  deren  Samen  ganz  kalt  gefunden 
liaben.  Das  ist  ganz  natOrlidi,  da  er  nicht  finsolL  ^aralirt  ist, 
denn  es  ist  gestohlener  menscUiclier  Same;  «die  hjphialtische  oder 
saccubische  Geister  fangen  den  Samen  Yon  den  Menschen  auff, 
und  beheltfen  sich  desselbigen  gegen  den  Weibern  in  Gestalt  der 
Autihucker.*" 

Nach  einer  Angabe  in  des  getreuen  Eckarths  ungewissen- 
hafften  Apothecker  glaubte  man  im  17.  Jahrhundert  in  Schwe- 
den, dass  die  Hexen  dem  Teufel  in  Blockulle  gestohlene  Kinder 
zufuhren  mnssten.  Dort  hatten  sie  mit  ihm  und  die  Kinder  mit 
anderen  Tenfishi  gesehlechtUchen  Verehr.  Sie  madien  dabei  dne 
vollständige  Trauungsceremonie  durch,  deren  Formel  lautet:  »Ver- 
flacht sey,  der  über  sechs  Jahr  alt  nicht  zwei  oder  drei  Männer 
oder  Weiber  habe."  Den  sie  heirathen,  ist  ein  I^cx  k  oder  eine  Sau, 
mit  welcher  sie  zwei,  vier  bis  sechzehn  Kinder  luiben.  Diese  sind 
halb  so  gross  wie  ^Christt  n-Kinder  und  haben  Angesichter  denen 
Ratzen  gleich,  aber  kein  Haar  und  feuerrothe  Angesichter.  Ihre 
Geburt  haben  sie  denen  Hexen  gleich  alle  Monat,  sechs  Wochen 
oder  zwey  Monat*  Die  Tenfelskinder  werden  sofort  nach  der 
Geburt  zerhackt,  in  einem  Kessel  gekocht  und  eine  Salbe  darans 
gemacht,  ,so  hernach  ausgetheilet  wird*. 

Von  jeher  hat  der  Wald  als  das  beyorzugte  Bereich  der  un- 
keuschen Angriffe  der  Dämonen  gegen  die  Weiber  gegolten  und 
die  Lüsteniheit  der  Satyri,  der  Fanni  und  der  Sylvani  ist  ja  all- 
1)ekannt.  Es  scliliessen  sich  hier  dir  JJusii  der  alten  Gallier  und 
die  Forst'  und  Waldteufel  der  Deutschen  an.  Auch  heute  noch 
müssen  die  Einwohner  mehrerer  indonesischen  Eilande  (Ambon, 
Uiiase-Insehi,  Serang),  und  zwar  die  Manner  ebenso  gut  wie  die 
Frauen,  bei  ihren  Wanderungen  im  Walde  sehr  yorsichtig  sein. 
Denn  bestimmte  Diimonen  beiderlei  Geschlechts  hausen  dort  und 
zwingen  die  Menschen,  die  in  ihre  Nähe  kommen,  zum  Beischlaf. 
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Weiu  das  geschehen  ist,  der  stirbt  in  wenigen  Tagen,  da  der  Dä- 
mon seine  Seele  mitnimmt.  Auf  Eetar  sind  diese  Walddämouen 
nur  den  Weibern  und  Mädchen  gefährlich,  so  dass  diese,  wenn  sie 
im  Walde  Holz  sammeln,  stets  von  einer  Anzahl  von  Männern  zum 
Schutze  begleitet  werden  müssen.  Auf  den  Aaru- Inseln  hat  der 
unzüchtige  Waldgeist  nur  Macht  über  die  menstruirenden  Weiber, 
die  in  dieser  Zeit  daher  den  Wald  nicht  betreten  dürfen.  Thun 
sie  es  dennoch,  dann  beschläft  sie  der  Geist  und  sie  bekommen 
davon  einen  Stein  in  den  Uterus,  oder  sie  müssen  bald  sterben. 
(Riedel^) 

Aber  nach  dem  Glauben  unserer  Vorväter  konnte  der  ge- 
schlechtliche Umgang  mit  einem  Geiste  ein  ganz  legitimer  und 
von  Kirche  und  Gesetz  gebilligter  Verkehr  sein,  vorausgesetzt  näm- 
lich, dass  der  den  nächtlichen  Besuch  abstattende  Geist  derjenige 
des  in  weiter  Feme  weilenden  Ehegatten  sei.  Man  hielt  es  näm- 
lich noch  im  17.  Jahrhundert  für  möglich,  dass  die  Seele  den 
lebenden  Körper  verlassen,  in  der  Welt  umherfliegen  und  nach 
einiger  Zeit  in  den  Körper  zurückkehren  könne.  Im  Jahre  1637 
bestätigte  das  Parlament  zu  G renoble  die  eheliche  Geburt  eines 
Knaben,  der  nach  vierjähriger  Abwesenheit  seines  Vaters  geboren 
war,  da  seine  Mutter  „zugestünde,  dass  obgleich  ihr  Gemahl  aus 
Teutschland  unter  4  Jahren  nicht  kommen  wäre,  sie  ihn  auch 
nicht  gesehen  noch  fleischlich  erkamit  hätte,  so  wäre  nichts  desto 
weniger  gar  zu  gewiss,  dass  sie  ihr  im  Traume  die  Gegenwart  und 
Umbfassung  ihres  Gemahls  feste  eingemeldet,  und  alle  Empfindungen, 
sowohl  der  Empfangniss,  als  Schwängerung  so  accurat  gefühlet 
hätte,  als  sie  sonsten  bey  würcklicher  Gegenwart  ihres  Herrn  em- 
pfinden können".  Eine  solche  Art  der  Schwängerung  wurde  als 
Lucina  sine  concubitu  bezeichnet. 


50.  Hetärismns  and  Prostitution. 

Es  giebt  Erscheinungen  im  Völkerleben,  die  häufig  mit  Un- 
recht in  Analogie  mit  anderen  gebracht  werden ;  dahin  gehören 
•  Thatsachen,  die  sich  auf  den  ausserehelichen  sexuellen  Umgang  be- 
ziehen und  welche  bei  genauer  Betrachtung  sich  als  sehr  difterent 
darstellen.  Als  , Hetärismus"  bezeichnet />e(/i/>oc^' einen  Zustand,  der 
ursprünglich,  wie  er  meint,  ein  allgemeiner  Gebrauch  des  menschlichen 
'  Geschlechts  war,  und  bei  dem  die  Frauen  einer  Horde  Gemeingut 
aller  Männer  gewesen  sein  sollen.  Eine  nicht  geringe  Reihe  an- 
derer Forscher,  M'Lennan,  Morgan^  Post  u.  a.,  auch  jüngst  Ju- 
lius Lippert  schlössen  sich  ihm  an.  Es  ist  noch  zweifelhaft,  ol) 
die  Untersuchungen  dieser  Männer  den  Sdileier  von  dem  Geschlechts- 
leben in  der  grauen  Vorzeit  gehoben  haben,  und  ob  ihre  Th< 
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keit  die  sogenaunte  Genieinschafts-  oder  GenossoiBehaftBeho  ttber- 

all  geherrscht  hahe,  den  Thatsachen  entspricht. 

Unser  vorläufig  znrttcklialteiides  Urtheil  in  drr  Sache  sprechen 
wir  im  Artikel  über  die  ^Ehe"  aus.  Für  falsch  halten  wir  es,  den 
Ausdruck  ^Hetärivimis*  IVir  diesen  hypothetischen  Zustand  zu  adop- 
tiren;  der  luhnit  dieses  altgriechischeu  Begriffes  ist  ein  gauz  an- 
derer. Allerdings  findtfc  man  «men,  toh  M^w^li*»  als  Hattrinmiä , 
l)miclineten  geteUechtiielieii  Umgang  hei  sehr  tohui  Tölk^in,* 
welcher  lediglich  hrutalen  Neigungen  entspringt  und  das  weihliche 
Geschlecht  auf  der  niedersten  Sfei^  socialer  Sfcellnng  zeigt:  Wenn 
z.  B.  die  australischen  Schwarzen  Mädchen  zu  unfruchtbaren  He- 
tären raachen,  indem  sie  ihnen  die  Dvaricn  exstirpiren,  «o  kenn- 
zeichnet sich  hiermit  die  tiefste  Herabwürdigung  d^  wei}di<  In  n  ite- 
schlechts.  Dann  aber  giebt  es  auch  einen  Hetäri.smüs,  bei  dem 
die  Frau  nicht  etwa  als  Zuhälterin  für  bloss  sexuelle,  sondern  auch 
flür  geistige  GenBaae  dient 

Bei  gewieaen  anderen  Tdlkem  wird  die  Preisgebung  der  M8d- 
chen  nur  gegenüber  den  Repräsentanten  der  Gottheit  oder  dem 
Landeeherm  gefordert  Am  merkwürdigsten  sind  in  dieser  Be> 
Ziehung  die  Verhältnisse  auf  einigen  Südsee- Inseln.  Die  Uli- 
fiio's  der  Mariann»^n- Inseln  waren  Mitglieder  einer  geschlossenen 
Gesellschaft,  die  unter  dem  besonderen  Schutze  der  Götter  stand, 
f  Waife.)  Sie  lebten  unvermälüt  mit  Mädchen  aus  den  vornehmsten 
i:  auuUen,  und  es  gait  sogar,  wie  Frey  einet  bezeugt,  iür  die  höchste 
Saire  einea  Mfidchena,  den  Auaaehwafungen  dieaer  MSnner  aa  dienen; 
ein  aolehea  weibUehes  Weaen  wurde  aogar  lifther  geachtet,  pla  eine 
wirkliche  Jungfrau.  Aehnliche  Vorrechte  genossen  die  Areola  auf 
den  Oeaellacliafts-  und  anderen  Inseln  Polynesiena. 

Ein  anderes  Bild  der  gesellschaftlichen  Stellung  von  Hetären 
als  , Freundinnen*  oder  Genossinnen  gewähren  die  Buhlerinnen 
A 1 1  -  G  r  i  H  c  b  e  u  1  a n  d ö.  Hier  waren  die  Hausfrauen  auf  das  häus- 
hche  Leben  beschiünkt,  und  die  Männer  fanden  einen  reizvollen 
Genuss  im  freien  Umgänge  mit  Weibern,  welche  durch  Bildung, 
Feinkeift  dea  Benehmena  nnd  gebtvoUe  Untedidtung  neben  der  Hin- 
gebung ihrer  weibliehen  Tugend  eine  groaae  Ansiehaunkraft  aoa- 
fibten.  Meist  waren  es  iWgelaaaene,  welche  den  HetSrenstand 
ergriffen,  doch  auch  fireigeborpiip  BOigerinnen,  die  aus  Armuth  der- 
gleichen Verbindungen  mit  Männern  eingingen.  Die  Geliebten  des 
Alhhiadp^,  Timandra  und  Thcodnta,  l)ewahrten  ihrem  l'rennflf  nnrh 
nach  dessen  Tode  ein  treues  Andenken,  während  allerdings  andere 
Hetären  lediglidi  aui  Ausbeutung  ihres  Liebhabers  bedacht  waren, 
wie  aus  den  Hetarengesprächeu  Lukians  hervorgeht.  Immerhin 
spidten  *die  Hetiren  eine  groaae'  Bolle  im  bOrgerübhen  Leben 
Athene;  Aristopkanes  yon  Byaanz  fthrt  in  seinem  Boche  die 
Namen  von  135  berfihmten  HetSren  auf,  und  Solon  soll  das  He- 
tärengewerbe geeetaUch  erlaubt  haben,  um  der  öffentlichen  SittUeh* 
keit  willen,  d.  h.  um  die  Eheminner  von  dem  uneriaubten  Umgange 
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mit  verheiratheten  Frauen  zurückzuhalten.  Perifdes,  welcher,  ob- 
gleich verheirathet ,  die  berühmte  Aspasia  zu  seiner  Freundin  er- 
kor, gab  das  erste  Beispiel  und  fand  nicht  wenige  Nachahmer. 
Lais  verkaufte  ihre  Gunst  zu  dea  höchsten  Preisen;  Phryne 
konnte  mit  ihrem  erworbenen  Reichthum  den  Thebanern  anbieten, 
einen  Theil  ihrer  zerstörten  Stadtmauern  wieder  herstellen  zu  lassen. 
Der  Hetarismus  war  dort  ein  freies,  nicht  durch  Sitte  verpöntes 
Gewerbe. 

Dagegen  finden  wir  im  alt  germanischen  Völkerleben  die 
ähnliche  Erscheinung,  dass  sich  der  Vornehme  ohne  Aergerniss  zu 
erregen  neben  seiner  Frau  oder  seinen  rechtmässigen  Frauen,  wenn 
auch  nicht  Hetären,  so  doch  , Kebse"  in  unbeschränkter  Zahl^halten 
durfte;  dies  war  aber  nicht  ein  , Hetärismus'*,  sondern  das  Con- 
cubinat.  (Weitthold.)  Die  Kebse  war  zwar  nicht  gekauft  oder  ver- 
mählt, sondern  die  gegenseitige  Neigung  schloss  ohne  Förmlichkeit 
die  Verbindung,  welche  der  Frau  nicht  Rang  und  Recht  der  Ehe- 
frau, den  Kindern  nicht  die  Ansprüche  ehelicher  Nachkommen  ge- 
währte. Allein  die  Kebse  erhielt  dann  auch  nach  nordischen  Ge- 
setzen durch  Verjährung  rechtliche  Erhöhung:  Das  Gulathingsbuch 
bestimmt«,  dass  nach  zwanzigjähriger  ötf entlicher  Dauer  des  Con- 
cubinats  die  Kinder  erbfähig  seien;  und  das  jüdische  Recht  setzte 
fest,  dass  eine  Beischläferin,  die  Jemand  drei  Jahre  lang  im  Hause 
hatte,  zur  rechtmässigen  Ehe-  und  Hausfrau  werde. 

Weit  widerwärtigere  Erscheinungen  im  sittlichen  Leben  des 
weiblichen  Geschlechts  treten  uns  dort  entgegen,  wo  die  Weiber 
ihre  Gunst  einer  grösseren  Anzahl  männlicher  Personen  gleichzeitig, 
hingeben.  Doch  auch  auf  diesem  dunkeln  Gebiete  sittlicher  Zu- 
stände begegnen  wir  mannigfachen  Gegensätzen  und  Abstufungen, 
die  namentlich  dmrch  die  bei  den  verschiedenen  Völkern  herrschen- 
den culturhislorischen  Verhältnisse  bedingt  sind  und  unter  dem 
Einflüsse  der  heterogensten  Momente  einen  mehr  oder  weniger 
grossen  Theil  des  weiblichen  Geschlechts  auf  die  moralische  und 
ethische  Selbstemiedrigimg  der  sexuellen  Preisgebung  hinweisen. 
Hierher  ist  in  allererster  Linie  diejenige  weit  verbreitete  Unsitte 
zu  rechnen,  welche  man  mit  dem  Namen  der  gastlichen  Pro- 
stitution bezeichnet  hat,  und  welche  darin  besteht,  dass  dem  in 
dem  Hause  übernachtenden  Gaste  der  Wirth  die  eigene  Frau  oder 
Tochter  als  Bettgenossin  tiberlassen  muss. 

In  Chaldaea  herrschte  unter  den  wilden  und  kriegerischen 
Bergvölkern  die  gastliche  Prostitution;  und  bei  den  Korjäken 
imd  Tschuktschen,  nach  Krascheninikow  auch  bei  den  alten 
A  1  e  u  t  e  n ,  gilt  es  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  für  eine  Beleidigung, 
wenn  ein  Gast  die  ihm  als  höchste  Freundschaftsbezeugung  ange- 
botene Frau  oder  Tochter  seines  Wirthes  nicht  gebraucht.  Auch  bei 
den  Indianern  haben  wir  bereits  die  gleiche  Abscheulichkeit  kennen 
gelernt. 

Im  gewöhnlichen  Sinne  bezeichnet  man  aber  unter  Pr 
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ttttioB  nur  diejenige  Unzucht,  welche  aus  der  Selbsipreisgebimg 
mehr  oder  minder  offen  ein  Gewerbe  macht,  und  die  schon,  wie 
die  Bibel  bezeugt  (1.  Moses  34,  31;  38,  15),  bei  den  alten  He- 
bräern zur  Zeit  der  Patriarchen  und  Propheten  heimisch,  wenn 
auch  den  Töchtern  hmeVs  verboten  war. 

In  Griechenland  fahrte  Solon  die  gesetzliche  Prosütution 
m  Athen  ein,  und  das  Hetärenweeen  Oriechenlands  war  doch 
im  Chrunde  nichts  andteres,  als  eine  dem  Golturzustande  des  Volkes 
entsprechende  verfeanräte  ftostitution.  Wenigstens  kann  man  Per- 
sonen, wie  die  Fhryne,  etwa  als  ein  Analogon  jetziger  ZuhfiUerin- 
nen  oder  femmes  entretenues  auffassen,  die  nur  so  lange  Einem  au- 
prehören,  als  derselbe  sie  bezahlt.  Und  daneben  bestand  bei  den 
Helleneu  in  arger  Weise  die  gemeine  Prostitution,  wie  aua  mehre- 
ren Stellen  des  Arist(>])hanrs  hervorjrelvt.  Von  den  öffentlichen 
Dirnen  und  Woilusthäusem  wurden  gesetzma&bige  Steuern  erhoben 
zum  Besten  von  Tempeln  u.  s.  w.  Bei  den  Juden  durften  am 
Heiligthum  Geld  oder  Geschenke,  die  durch  Prostitation  gewonnen 
und  dann  zur  Beschwichtigung  des  Gewissens  dargeboten  wur- 
den, von  den  Priestern  angenommen  werden.  {Kinsler.)  Wie  in 
Griechenland,  so  trug  auch  in  Rom  der  Venus-(!\\\i  nicht 
wenig  zur  An'^bildnng  d^s  Prostitutionswpsens  bei.  Die  Kömer 
hatten  öffentiiche  Freudenhäuser  (Liijuiiiaiia  und  Fornices),  sowie 
selbstständige  Lusulirnen  (Meretrices  und  Prostil)ulae),  und  in  ihren 
Bädern  pflegten  sich  feile  Frauen  einzuhndeu,  um  die  Siunhchkeit 
für  ihr  Gewerbe  auszabeuten.  Ein  solches  antikes  Bjpfdell  ist  in 
Pompej  i  wieder  aufgedeckt  worden:  Man  muss  erstaunen  über  die 
ausserordentliche  Engigkeit  und  Kleinheit  der  Räume. 

Bei  den  alten  Mexikanern  gab  es  allerdings  öffentliche  Mäd- 
chen, doch  war  ihr  Gewerbe  allgemein  Yerachtet;  dasselbe  war  bei 
den  alten  Peruanern  der  Fall 

Der  keusche  8inn.  die  bitüichkeit  und  Ehrbarkeit,  welche  den 
Frauen  und  Mädchen  der  alten  Germanen  in  hohem  Grade  eigen 
waren,  gingen  zu  einem  grossen  TlieiK  mit  dem  Eindringen  römi- 
scher Cultur  und  m  der  Berlihrung  mit  anderen  Ydlkem  Terloren, 
und  an  der  sich  steigernden  Entartung  der  Sitten  im  Mittelalter 
nahm  das  weihÜche  Geschlecht  einen  henrorragenden  AntiieiL  Die 
Prostitution  nahm  ausserordentlich  überhand,  trotzdem  dass  die 
christlichen  Gesetzgeber  und  Regenten  dem  Uebel  anfangs  energisch 
zu  steuern  suchten.  So  gab  Karl  der  6'/  o^\s>  in  seinen  Capitularien 
das  erste  Beispiel  eisemer  Strenge  gegen  di'^  ljii>tdimeu  und  die- 
jenigen, welche  sie  vermietheteii.  Früdi  Hh  l.  Unrf'arossa  verbot 
in  den  auf  seinem  ersten  Heereszuge  nach  Italien  im  Jahre  1158 
erlassenen  sogenannten  Friedensgesetzen  den^  Kriegsleutm  bä  stren- 
ger Strafe,  IKmen  bei  sich  im  Quartier  zu  haben;  den  betroffenen 
D^en  wurde  die  Nase  abgeschnitten.  Aber  trotz  aller  Maassregeln« 
mit  welchen  die  Unzucht  verfolgt  wurde,  war  doch  nichts  hSuBger 
in  allen  SMten,  als  liederliche  Frauen  und  Frauenhäuser.  Und 
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hknu  trugen  die'Kreuzzüge  wesentlich  bei.  Dann  entstanden  jene 
Magdalenenorden,<  von  denen  Sprengel  sagt,  dass  jedes  Sffildi&ent 
die  des  sinnlichen  Gennsses  fibetdrfissig  war,  in  einen  solchen 
Orden  eintrat,  um  mit  Geschmack  und  Auswahl  ihren  Vergnügungen 
nachgehen  zu  können.  Im  12.  und  13.  Jahrhundert  eruessen  die 
Städte  Regulative  für  die  öffentlichen  Häuser,  so  Augsburg  1276 
unter  dem  Titel  «Verordnung  der  fahrendpTi  Fräulein*.  Die  conces- 
sionirten  Wirthe  solcher  Häuser  zalilff  n     rosse  Ahgaben;  in  Wien 

fab  es  zwei  Fraiienliäuser  als  landesherrliche  Lehen,  deren  Insaüfseu 
em  Kaiser  hei  seinem  Einzüge  feierlich  entgegenzogen:  der  Erz- 
biächof  von  Main/  beschwert  sich  1442,  die  Stadt  thue  ihm 
durch  Licenzen  Eintrag  in  seinem  Einkommen*  an  den  gemeinen- 
Frauen  und  an  der  Bnhlerei  Bei  hesonderen  Gelegenheiten,  wie 
hei  Reichstagen  und  Coneilien,  stellten  sidi  vagirende  Frauen  schaa- 
renweise  ein,  und  alle  Kriegsifige  der  damaligen  Zeit  waren  immer 
Yon  einem  gewaltigen  Tross  von  fahrenden  Weibern  begleitet,  deren 
Disciplin  officiell  unter  die  Autorität  eines  Huren waibels  gestellt 
werden  nnisste.  Bei  der  Beschreibung  eines  Heereszuges  hässt  es 
im  Farjsival  (I.  459): 


Auch  Frauen  ^nli  man  da  genu^-, 
Manche  den  zwuilten  Schwertgurt  trug 
Zu  Pfände  für  vnrkftofte  Lust. 
Nicht  Königinnen  waren  es  jatt: 
Diesdiben  Buhlennnen 
Hiessen  Marketenderinnen. 


Das  Concil  zu  Constanz  (1414)  lockte  nicht  weniger  als  700  feile 

Frauen  herbei 

In  den  Städten  besiichte  man  die  Bordelle  ohne  Scham  und 
Scheu.  Bedankt  sich  docli  der  Kaiser  ^^ytt/istnund  bei  den  liernern 
,.vor  Fürsten  und  Herren",  dass  der  Rath  bcin  Gefolge  drei  Tage 
lang  unentgeltlich  in  den  Gä^sleiu  der  schönen  Frauen  bewirtbet 
habe;  mid  als  er  einst  in  Ulm  war,  konnte  er  sich  nicht  enthalten, 
selbst  das  Frauenhans  zu  hesnchen.  Mit  dieser  Begünstigung  käuf- 
licher Wollust  verband  sich  ein  schmählicher  Mensdienhandel ;  Ro- 
stocker Kaufleute  schleppten  ganze  Ladungen  fahrender  Weiber 
zu  den  Häringsfangem  auf  Schonen;  schwäbische  Dinien  wur» 
den  nach  Venedig,  Tlftmische  nach  London  gebracht  und  galten 
als  gute  Waare. 

Langwierige  Reisen  waren  im  16.  und  17.  Jahrhundert  mit 
pfrossen  Beschwerden  verbunden;  daher  konnten  die  Fürsten  jener 
Zeit,  wenn  sie  eine  solche  Reise  unternahmen,  *  iiiren  Gemahlinnen 
und  Töcliteru  nicht  zumuthen,  sie  zu  begleiten.  Nur  öüentliche 
Weiber  waren  abgehärtet  genug,  um  den  Fürsten  bei  Reisen  und 
Heereszügen  zu  F usj»  oder  zu  Pferde  folgen  zu  können ;  so  wurden 


IMmg  der  Heilige  war  der  einzige  König  des  Mittelalters,  der 


Digitized  by  Google 


^2         XI*       Elnbitt  dM  Weibe«  in  das  GeidileebtilebeB. 

zwar  Bordelle  in  seinem  Beiche  duldete,  sie  jedoeh  anf  seinem  Kreusc- 

zuge  fitreng  untersagte.  Die  anderen  Fürsten  vor  and  nach  ilim 
trösteten  sich  in  den  Armen  von  Buhlerinneu  über  die  Trennung 
vom  Hanse;  die  vielen  Hunderte  von  Dirnen,  welche  den  Krie^- 
^:(.-haaren  folgten,  galten  ihnen  Harem,  aus  dem  sie  sich  das 
atissiichten.  Die  Schrittsteller  jener  Zeit  sahen  in  -solchem 
Gebahreu  nichts  Besonderes,  nur  das  fanden  sie  tadeluswerth,  dass 
die  Könige  bisweilen  die  Ton  ilinen  geliebten  BnUerinnan  ivie  IHm- 
sessinnen  heransputrten  und  in  die  radlscbaft  erkaehter  imd  edler 
Frauen  einftlhrten,  so  dass  die  eigenen  Gattinnen  in  Ge&lir  ImneD, 
öffiBntUchen  MSdcben  den  Knss  des  Friedens  zu  geben.  Beim 
ersten  Beicfastage  i\\  Worms,  welchen  CaH  V*  hielt,  waren  alle 
Strassen  dieser  Stadt  mit  schonen  Frauen  oder  mit  feilen  Dirnen 
angefüllt.  Xi(  ht  lanjsre  nachher  folirten  dem  Heere,  wplrhe^  Herzog 
AU>n  nach  den  Niederlanden  iVihrte,  vierhundert  Buhierimien  zu 
Pferde  und  achthundert  zu  Fuss  nach. 

Wer  sich  Über  diese  Verhältnisse  eingehender  zu  unterrichten  - 
wünschu  dem  empfehlen  wir  die  Lecture  der  Werke  von  Dirfour 
und  Ton  Babutaux, 

In  den  halbcivilisirten  Lfindera  der  Kenxeit  tritt  die  Proetitu* 
tion  in  sehr  ungezügelter  Form  anf:  Die  Almehs  in  Aegypten, 
die  Kautech-Mädchen  in  Indien  sind  die  Vertreterinnen  der*  ge- 
meinen IWtitiition,  wie  bei  rohen  Völkon  die  Pnien  auf  Java  nnd 
die  Sives  in  Polynesien. 

H  i  n  d  u  -  >!;idi  hon  jeder  Kaste  können  Tempeln  zum  Tanzen 
weiht  wenien,  Sie  heirathen  nielit.  dürfen  aber  mit  Leuten  aus 
der  i^leiohen  oder  aus  hi>herer  K;k«ie  sich  prosriiuiren.  Es  gieht  zwei 
Aricu  Pr\\<tiiuirter:  1.  Thassee  oder  einer  Pagode  attaciiirte 
Tanzmadehen,  2.  Vashee  oder  IVostituirte.  Die  letzteren  leben 
in  Bordellen  in  grossen  Städten,  oder  in  der  Nilie  Ton  Arne- 
Schaaken  oder  kleinen  Tempeln,  Die  ersteten  werden  als  Kinder 
mit  der  Gottheit  des  Tempels  TereheHdit.  sie  stammen  nicht  selten 

den  vomeV  i  Kasten,  wenn  ihr  Vater  in  Folge  eines  Ge- 
IviUdes  sie  dem  Tempel  geweiht  Imt,  Sie  erhalten  t.lirlich  zwei 
T.inrstundt^n  und  zwei  Gesansrstmiden.  de  nach  der  Bodeutnnjr  des 
Tempels,  dem  sie  aiiirehöreu,  richtet  sich  die  Hobe  ihres  Gehaltes. 
Per  l'r.terrivht  U^uiul  mit  ö  .laliren.  und  mit  7  bi?  S  -Tahren 
h;\Sen  sie  au>celen;t  und  tanzen  his  zum  14,  oder  15.  Jahre  i>  mal 
tAiTiu  h.  \N  enn  sie  Ä.:t!n^te:i,  sind  sie  reich  mit  Gold  und  Edel- 
«exen  gt^schinücJkt.  S:e  bilden  gleichsam  eine  eigene  Kaste  mit 
festen  Oe$etren.  Sie  g>niiesAMi  groA»es  Ansdien  nnd  siten  bei  Yer- 
jtamm!un£>rn  bei  den  riimebmsten  MannexiL  Sobald  das  Haddien 
ihl*  Reite  erlangt  bat,  wird,  wenn  sit»  nicht  bereit*  von  einem 
Brö/-.  dir  r'n  i*U  ih» %lnnctr*\:s^ h:ift  einem  die??« Ehie  soeben- 
«a  l-'i^KTWea  für  eii:e  entsprechende  S.nnme  üWrlaaMn,  und  roo 
'-i  aa  f^lut  «e  ein  L^^Sea  f  rr^r^^eTj'er  Privst  itution  mit  Fremden. 
>':.-ht  weri^  k^jaier  e^^ens  ttka  alten  Wetben  aB%e6uigen, 
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« 

Qm  an  weit  von  ihm  Hdmal  abgelegene  Tempel  Terkanft  sa 
werden.  (SharU,)' 

.  Da  in  China  die  Qeeetze  Über  das  Prostiiotionsweeen  aehwei- 
gen,  80  können  die  Frendenmfidchen  ungestört  ihr  Gewerbe  be- 
treiben. Fast  alle  Bordelle  sind  ndt  Luzns  ansgesliattet  und  heissen 
wegen  ihrer  blauen  Jalousien  «blane  Häuser*^  (Tsing  Lao).  In  jenen 
.Städten,  welche,  wie  C  an  ton,  am  Flusse  liegen,  w«raen  auch  eigens 
gebaute,  festgeankerte  Schiffe,  sogenannte  „Blumenschiffe"  (Hoa 
Thing),  häufig  als  Bordelle  bonntzt.  Die  daselbst  beberbergten 
Mädchen  sind  Sclavinnen  des  Boidellbesitzers  und  ihr  Zustand  so- 
wie das  ihnen  meist  bevorstehende  Schicksal  wahrhaft  beklagenswerth. 
Sie  werden  gewöhnlich  tu.  ihrem  Gewerbe*  sy^stematisch  herange- 
bildet und  ebenso  systematisch  von  ihren  herzlosen  Besitzern  aus- 
gebeutet. Im  Alter  TOn  6 — 7  Jabren  mfissen  sie  die  alteren'Mfid- 
cben  und  ihre  Besucbor  bedi^en,  in  dem  Alter  von  10 — II  Jaliren 
lernen  sie  singen  und  spielen,  auch  lesen,  sdureiben  und  malen, 
allein  bereits  im  Alter  tob  13 — 15  Jahren  werden  sie  Ton  ihrem 
Herrn  gewinnbringend  ausgenutzt,  zunächst  auswfirts,  nach  2  —  3 
.Talxren  aber  im  Hause.  Diese  unglückhchen  Wesen  verwelken  früh; 
dann  sieht  man  sie  in  allen  Strassen  der  jrrossen  Städte  sitzen,  um 
vorübergehenden  Soldaten  und  Ta^t  irihiu  rn  siegen  geringes  Entgelt 
die  zerrissenen  Kleider  auszubessern.  L>it'  1  bedeutende  Ausbeutung 
der  Prostitution  schädigt  in  China  die  W  ürde  des  weibhchen  Ge- 
schlechts in  hohem  Grade.  Kach  ofticieUeu  Berichten  gab  es  im 
.Jabre  1861  in  Amoy,  einer  Seestadt  mit  300000  Emwobneni, 
8658  Bordelle,  welche  25000  Mädchen  beherbergten. 

In  den  alten  Geschichten  Chinas  spielen  diese  „Blumenmäd- 
chen*, d.  b.  die  Insassen  der  auf  dem  Wasser  sdbwimmeiiden 
«Blumenbdte',  ungeföhr  die  gleiche  Rolle,  wie  die  vornehmen  Hetfi- 
ren  in  Griechenland.  Sie  smd  der  Inbegriff  aller  Schönheit,  guten 

Erziehung  und  Bildung,  die  die  mannliche  Jugend  aufsuclü  .  um  die 
eigene  Bildung  zu  vervollständigen.  Auch  heute  noch  besteht  diese 
Institution,  und  theils  in  den  Blumenschiffen,  theils  in  den  blauen 
Häusern  werden  Gäste  empfangen.  Arme  Kinder  werden  gestohlen 
oder  von  ihren  Eltern  verkauft  und  bier  lediglich  zur  Prostitution 
herangebildet.  Aber  das  Ideale,  was  früher  dieser  Einrichtung  einen 
veredelnden  Anstrich  gab,  ist  heute,  wenn  wir  Colquhoun's  Schil- 
derungen Glauben  schenken  dürfen,  vollständig  verloren  gegangen. 
Er  sagt: 

«Von  denMftdchen  haben  manche  recht  angenehme  ZOge  und  ein  gra- 
riöies  Wesen,  aber  sie  sind  BftmmÜich  im  höchsten  Grade  ungebildet  und 

können  weder  lesen  noch  schreiben,  f^eechweige  denn  Lieder  iraprovisircn. 
wie  sie  in  dftr  g^uten  alU-n  Zeit  gekonnt  haben  sollen.  Im  Norden  findet 
mau  allerdings,  wie  es  heisst,  auch  heutigen  Tags  noch  vereinzelte  Mädchen, 
*  welche  diese  Kunst  verstehen.  Nur  die  ausserordentU'che  Ungemttthlichkeit 
des  chineiiichen  Familienleben!  kann  vemHiiflige  Leute  venuilassen,  die 
GeseUtehaft  der  Damen  in  den  Blomenböton  anftarachen,  wo  das  «inftltigste 
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Spiel,  daä  in  Italien  gebräiichliche  Morra,  die  einxige  Abwechselung  in  den 
Gelangen  und  kindischen  Scherzen  bildet.* 

Ganz  anders  klingt  es  nun  freilich,  was  uns  der  Militär- Attache 
der  chinesischen  Gesandtschaft  in  Paris,  Herr  Tscheng  Ki  Tong^ 
hierüber  erzählt: 

, Gewisse  Reisende  haben  es  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  jene  mit  dem 
Namen  Blamenschiff  bezeichneten  Fahrzeuge,  welche  sich  in  der  Nähe  grosser 
Städte  zeigen,  al?  Stätten  der  Ausschreitung  zu  schildern.  Das  ist  durch- 
auii  unrichtig.  Die  BlumenschiflFe  verdienen  diesen  Ruf  ebenso  wenig,  wie  die 
Concertsäle  Europas.  Es  ist  dies  ein  Lieblingsvergnügen  der  chinesischen 
Jugend.  Man  veranstaltet  Wasserpartien  hauptsächlich  Abends  in  Gesell- 
schaft von  Frauen,  welche  die  Einladung  dazu  annehmen.  Diese  Frauen  sind 
nicht  verheirathet ;  sie  sind  musikalisch  und  aus  diesem  Grunde  werden  sie 
eingeladen.  Will  man  eine  Partie  veranstalten,  so  findet  man  an  Bord  Ein- 
ladungskarten,  aufweichen  man  nur  seinen  eigenen  Namen  und  den  der 
Künstlerin  und  die  Zeit  der  Zusammenkunft  auszufüllen  braucht.  Es  ist  dies 
eine  sehr  angenehme  Art.  sich  die  langsam  dahinschleichende  Zeit  zu  ver- 
treiben. Man  findet  auf  dem  Schiffe  .\lles,  was  ein  Feinschmecker  nur  wün- 
schen kann,  and  die  Gesellschaft  der  Frauen,  deren  harmonische  Stimmen  in 
Verbindung  mit  den  melodischen  Tönen  der  Instrumente  bei  einer  Tasse  köst- 
lich duftenden  Thees  die  .\bendfrische  beleben,  wird  nicht  als  eine  nächtliche 
.\u5schweifung  betrachtet. 

Die  Einladungen  gelten  nur  für  eine  Stunde.  Man  kann  die  Zeit  jedoch 
ausdehnen,  wenn  die  Frau  nicht  anderweitig  engagirt  ist  ;  —  natürlich  muss 
das  Honorar  dann  verdoppelt  werden.  Diese  Frauen  werden  in  unserer  Ge- 
sellttchaft  nicht  ia  Bezug  auf  ihre  Sitten  beurtheilt;  sie  können  in  dieser 
Hinsicht  sein,  wie  sie  wollen ;  das  ist  ihre  Sache  Der  Reiz  ihrer  Unter- 
haltung wird  ebenso  hoch  geschätzt,  als  ihre  Kunst.  —  —  Wenn  man  von 
diesen  Zusammenkünften  etwas  anderes  behauptet,  so  ist  das  einfach  eine 
Fälschung  der  Wahrheit.*  Nachher  wird  aber  zugegeben,  dass  der  Platonis- 
mus,  den  uns  dieser  Chinese  glauben  machen  möchte,  doch  auch  nicht  von 
absolutem  Bestände  ist. 

Auch  die  Japaner  betreiben  die  Prostitution  im  grossen  Stil: 
Man  klagt  als  Ursache  der  schlimmen  Verbreitung  der  Prostitution  in 
Japan  die  grosse  Lockerheit  der  Ehe,  insbesondere  das  Recht  des  Mannes 
an,  seine  Frau  nach  Belieben  zu  verlassen.  Wenn  in  Japan  eine  Frau  von 
ihrem  Manne  Verstössen  wurde,  so  geht  sie  unrettbar  dem  Klende  entgegen, 
sobald  sie  nicht  im  Hause  ihrer  Eltern  eine  Zuflucht  zu  finden  vermag.  In 
diefer  Noth  greift  sie  zum  letzten  verzweifelten  Mittel,  um  ihre  Existenz  zu 
fristen,  sie  verkauft  ihre  Tochter  um  einen  niedrigen  Preis  an  eines  der 
Prostitutionshäuser,  die  unter  dem  Namen  Theehäuser  oder  Gankiros  unter 
dem  Schutze  der  Regierung  stehen.  Voshiwaras  (Freudenfelder)  nennt  man 
in  Japan  die  Stadttheile  und  oft  auch  die  einzelnen,  meist  verhältniss- 
mässig  grossen  Häuser,  welche  der  Aphrodite  gewidmet  sind.  Nach  dem 
Urtheile  aller,  welche  die  einschlagenden  Verhältniss»  genau  kennen,  erscheint 
in  Japan  das  gefallene  Frauenzimmer  nie  auf  einer  so  niedrigen  Stufe,  wie 
in  unseren  grossen  Städten.  Andererseits  werden  die  Bewohnerinnen  der 
Yoshiwaras  vom  besseren  Theile  der  Gesellschaft  nicht  verachtet,  sondern 
bemitleidet ;  weis»  man  doch,  dass  &ie  nicht  aus  eigener  Schuld  und  Neigung 
ihr*  in  niedrigen  Gewerbe  obliegen,  sondern  nach  dem  Willen  ihrer  Eltern 
oder  nächsten  Verwandten,  die  He  7nmpi=t  «chon  in  xartcr  Jii;.'>n<l  «Ii 
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Besitzer  der  öffentlich«!  Hituser  verkauften,  wo  sie  in  verschiedenen  Dingen 
unterrichtet  werden,  nnm^rif  lieh  aber  in  den  Künsten  der  Aspasia,  bis  zu  der 
Zeit,  wo  sie  geeignet  simi,  als  Sclavinnen  ihrer  Brodherren  dieselben  zu  ver- 
werihen.  (Ausland  1881.)  Sinagawa,  eine  Vorstadt  Yeddo's,  wird  nur 
von  Frendttun&dclien  bewohnt.  Allein  kein  tocialer  Fleek  odec  Schimpf  ist 
hier  mit  dem  Gewerbe  verknüpft;  die  ff*  nt liehen  Diraen  sind  logar  Behr 
gesucht  als  Frauen  und  leben  später  in  der  £he  nnbescholteii. 

Der  Prostitution  haben  wir  genau  genommen  auch  diejenige 
Volkssitte  vieler  roher  oder  halbcivilisirter  Nationen  hinzuzurechnen, 
welche  wir  unter  der  Bezeichnung  des  freien  Verkehrs  der  Ge- 
schlechter unter  einander  vor  dem  Einteilen  einer  Ehe  bereits  kennen 
gelernt  habeu.  Wenn  hier  auch  sehr  häufig  sich  reine  Cüucubinats- 
▼erhiltmsse  entwickelii,  so  ist  doch  andererseits  die  Grenze  swischen 
Coneobinat  und  Prostitution  hier  für  uns  kaum  zu  ziehen  möglich. 
Denn  in  sehr  vielen  Fallen  ist  wohl  dieses  OoncubinatsYerhSlttuss 
ein  häufig  wechselndes,  oder  ein  mehreren  jungen  Miumem  gleich- 
zeitig gewährtes,  und  ferner  finden  wir  gar  nicht  selten  die  directe 
Angabe,  dass  das  Mädchen  für  die  TJeberlassung  ilires  Körpers  . 
Geschenke  fordert  und  annimmt,  immerhin  liat  doch  hier  die  freie 
\\'ahl  oder,  wenn  wir  es  so  nennen  wollen,  die  Liebe,  ihr  Recht  be- 
halten, während  wir  die  Prostitution  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  bisher  doch  immer  nur  von  verdnzdten  Weibern  des  Volkes 
und  zwar  fast  immer  nur  von  soldien  niederer  Herkunft  ausüben 
sahan. 

Einen  widerlichen  Eindruck  macht  es  jedoch  auf  uns,  w&m 
.wir  erfohren,  wie  die  Prostitution  bei  bestimmten  Kationen  eine  so 
allgemein  verbreitete  und  so  selbstverständliche  Volkssitte  ist,  dass 
die  Eltern  ihre  Töchter  besonders  dazu  anhalten  und  sel})st  die 
Ehemänner  Capital  aus  den  Reizen  ihrer  eigenen  Frauen  schlagen. 
Die  Töchter  der  Lyder  mussteii  sich,  wie  Jhrodot  (I,  93)  erzählt, 
prostituireu  und  auf  diese  Weise  ihre  Mitgift  sammeln.  Dies  trieben 
sie,  bis  sie  sich  Terheiralheten,  so  dass  sie  sich  selbst  ausstatten 
konnten.  Es  gab  in  Lydien  ein  sehr  grosses  Grabmal  des  JlytatieSf 
des  Vaters  des  Kroisos;  auf  diesem  Grabe  standen  5  Denksäulen, 
deren  grosste  die  Buhldimen  aus  ihren  Mitteln  gesammelt  hatten. 

Bei  den  Burjaten  ^'ebt  es  keine  junge  Frau,  kein  junges 
Mii'klifn,  die  nitht  h«'reit  -wär«'.  ihre  Reize  t'iir  kliniT'^ndp  Münze 
jtreiszugebeu.  Eine  Folge  der  geschleclitliehen  Ausst  liwfiiuugen 
sind  geheime  Krankheiten,  welche  in  den  Jurten  der  Nertschiusker 
Steppe  grassiren,  fast  unheilbar  sind  und  viele  Opfer  daliinraffen. 
(AJtin  Kohn,) 

Die  Männer  der4[aida- Indianer  unternehmen  mit  ihren  Frauen 
*' allsommerlieh  «Speculationsreisen  nach  Viktoria,  woselbst  jeder 
▼on  beiden  auf  eigene  Faust  sein  GlQck  macht,  und  sie  dann  gemein- 
säm  wieder  heimkehren.    Die  traurigen  Folgen  äusseni  sich  auch 
bei  den  Weibern  in  verderblichen  Krankheiten.*  {Jacfibsen.) 

Bei  irielen  Völkern  Afrikas,  z.  B.  den  Mpongwe,  sind  die 
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Weib«r  ve)?(m  der  Frühz^tigkal  der  Aas^hwciftugui  nur  wenig 
fmAxhax.  Fast  übenU  im  iqoatoriakii  Afrika  betnchtet  man  das 
Weib  ak  lacratiren  Besitz,  deam  Reize  melir  noch  eintragen  sollen 
als  die  Arbeit  des  Sclaren.  Daher  sind  die  Ebemänna  gern  bereit, 
ihre.  Gattinnen  dem  ersten  besten  zn  überiaajcn,  ja  ihm  anzubieten; 
denn  iät  der  Fremde  reich«  so  wird  er  zahlen,  ist  er  aber  arm,  so 
wird  er  der  Sclare  des  Gemahls.  Sprodigkeit  gegen  einen  freigebigen 
Liebhaber  würde  der  Gemahl  seiner  Gattin  mit  dem  «Ka&singo*  in 
der  Hand  bald  austreiben. 

Auf  Xias  dagegen  bestraft  man  die  Pro>titution  mit  dem  Tode. 

In  den  cirilisirten  Staaten  der  Gegenwart  hat  man  sich  in 
immer  erhöhtem  Grade  um  die  Einschränkung  der  ProstitutioQ  be- 
müht Aua  zwei  Motiven  sah  sich  der  moderne  Staat  genöthigt, 
dem  Prostitutions Wesen  beschränkend  entgeg^  zu  treten:  einestheils 
au«  Gründen  der  öffentlichen  Moral,  aoderentheils  aus  sanitären 
Rücksichten:  das  eine  Mal  wurden  Sitten -Büreaus  zu  solchem 
Zweck  angeordnet,  das  andere  Mal  hat  die  Medicinal-Polizei 
den  Aaftr^  erhalten,  die  Prostitution  als  schlimmste  Verbreiterin  . 
tjTphilitischer  Erkrankungen  zu  überwachen.  Die  legislatorische 
Praxis  hat  dabei  verschiedene  Wege  eingeschlagen.  Im  Allgemeinen 
l>eobachtet  man  zwei  entgegengesetzte  Systeme:  auf  der  einen  Seite 
die  .bedingte  Toleranz*,  auf  der  anderen  Seite  die  gewaltigsten 
An^itrengungeu  zur  Unterdrückung  der  Prostitution.  Man  erkannte 
mehr  und  mehr,  dass  die  heimliche  wie  die  offene  Prostitution, 
die  in  allen  grossen  Verkehrsplätzen  auftritt,  das  sociale  Leben  un- 
bedingt als  schlimme  sociale  Uebel  schädigen.  Allein  beide  Arten 
der  Prostitution  wirken  in  verschiedenem  Grade.  Wie  überall  die 
geheime  Prostitution  in  lungekehrtem  Verhältnis«  zur  öffentlichen 
steht,  so  herrscht  jene  dort  am  zügellosesten  und  ausgebreitetsten, 
wo  letztere  gar  nicht  besteht  und  die  Abzugskanäle  der  Unlauter- 
keit fehlen.  Sie  steckt  dann  alle  Gesellschat'^sklassen  an,  und  selbst 
das  Familienleben  wird  von  ihrem  Geist  ergriffen.  Auf  der  anderen 
Seite  wurde  freilich  dem  Bordellwesen  der  Vorwurf  gemacht,  dass 
BUff  einem  Bordell  der  Rücktritt  eines  reuigen  Mädchens  in  eine 
geordnete  Lebensweise  schwer  möglich  ist.  Und  was  für  Nieder- 
trächtigkeiten ausgeführt  werden,  um  neuen  Nachwuchs  für  dieses 
unglückliche  Bordellleben  zu  erhalten,  das  haben  zur  Genüge  und 
in  erschreckender  Weise  die  Enthüllungen  der  PaU'MaU'Ga£ette  zu 
zeigen  vermocht. 

Es  liegt  nicht  in  dem  Rahmen  dieser  Arbeit  zu  untersuchen, 
welche  Gesetze  und  Polizeiverordnungen  die  modernen  Staaten  in 
dieser  Angelegenheit  erlassen  haben :  das  muss  einer  staatsrechtlichen  . 
Monographie  über  dieses  hygieinisch  so  wichtige  Thema  überlassen 
bleiben.  Wir  müssen  aber  noch  imsere  Aufmerksamkeit  auf  gewisse 
Arten  temporärer  Prostitution  hinlenken,  welche  im  folgenden  Ab- 
schnitte flüchtig  skizzirt  werden  sollen. 
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51.  fleillge  Orgien  md  oroUsdie  Feste. 

Mau  hat  die  Verpflichtung  der  Frauen  und  Miidchen,  sich  im 
Tempel  der  Gottheit  an  bestimmten  hohen  Festtagen  entweder  dem 
Priester  oder  den  anderen  Festgenossen  zu  überlassen,  mit  dem 
Namen  der  religidsen  Prostitation  bezeidmet 

Eine  religiös  Prostitation  gab  es  bei  mebrem  Völkerscbaften: 
in  Babylon  trieb  man  die  Prostitution  in  Form  eines  Goltos  der 
Mylitta  (einer  der  Vetni.^!  analogen  Göttin) ;  dort  zwang  das  Gesetz 
jede  Fraa,  einmal  in  ihrem  hekea  den  Tempel  dieser  Göttin  zu 
besuchen,  um  sich  in  demselben  einem  Fremden  preiszugeben. 
Dieser  Cult  breitete  .sich  über  Cypern,  Phöuikien  und  andere 
Länder  Klein asiens  aus. 

Bei  den  Armeniern  miissteu  sich  nach  Strnho  die  Mädchen 
vor  ihrer  Verheirathung  hiugere  Zeit  der  Anaitis  weihen,  und  Lit- 
cianm  erzählt,  dass,  wenn  in  Byblos  die  Frauen  am  Trauerfeste 
des  Jjthm$  sidi  nicht  die  Haare  abscbneideQ  lassen  wollten,  sie 

S {zwangen  warm,  sich  einen  Tag  in  dem  Tempel  der  AphrnäUe 
'f/mie  den  Fremdem  preiszttgeben. 

Auch  die  Aegypter  hatten  zu  Ehren  der  Isis  (Pascht)  Feste» 
bei  welchen  die  sclurecklichsten  Ausschweifungen  stattfanden. 

Die  Griechen  scheinen  einen  solchen  Cult  ftir  ihre  Aphrodite 
in  gleicher  Gestalt  nicht  gekannt  zu  haben :  jedoch  sind  wir  Uber  die 
rituellen  Gebräuche  der  Aphrodifr  Faridenws  zu  wenig  unterrichtet 
und  wissen  nicht,  ol)  deren  Hierodulen  ihren  Dienest  nur  vorüber- 
gehend zu  verrichten  hatten,  oder  ob  ihre  Anstellung  eine  dauernde 
war.  In  späterer  Zeit  .scheint  allerdings  das  letztere  der  Fall  ge- 
wesen zu  sein.  In  Rom  wurden,  wie  Juvenalis  berichtet,  bei  den 
Festen  der  Bona  Dea  von  den  Tomehmen  Damen  Orgien  der 
schlimmsten  Art  gefeiert. 

Wie  aber  aach  in  der  Aera  des  Christenthoms  geschlechtliche 
Ausschweifungen  angeblich  zur  Ehre  Gottes  getrieben  worden  sind, 
das  beweisen  die  von  Dtxon  in  seinen  Seelenbräuten  geschil- 
derten Äluckersecten,  das  beweisen  die  Gottesdienste  der  Fva  von 
JButtl^  und  ihrer  (ieiio.ssen,  und  das  beweisen  endlich  die  «fpricht- 
licheu  Verhöre,  whIcIih  m  Russland  mit  den  Mitgliedern  der 
k>kopzenst'(      Hu^e.stellt  wniden  sind. 

Aber  aui-h  Feste  nicht  religiösen,  sondern  profanen  Charakters 
werden  von  vielen  Vöikem  gefeiert,  bei  denen  der  geschlechtliche 
Verkehr  zwischen  Weib  and  Mann  thals  pantomimisch  zar  Dar- 
stellnng  gebracht  wird,  theils  wirklich  in  natura  zur  Ausführung 
gelangt. 

So  soll  in  der  warmen  Jahreszeit  in  Australien  bei  einzelnen 
.  Stammen  (z.  B.  den  Vatschandis)  die  Begattung  mit  einem  Feste 
gefeiert  werden,  das  Kaarn  heisst  und  mit  einem  Gelair*^  d^r  Männer 
beirinnt.    Dann  reiben  sich  die  Männer  mit  Asche  mid  Fett  ein 
und  führen  bei  Mondlicht  einen  höchst  obscönen  Tanz  um  eme 
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Grabe  auf,  die  mit  Gebttsch  umgeben  ist   Grabe  und  Gtebflach 

stellen  das  wäbliche  Glied,  die  von  den  Minnem  geschwungenen 
Speere  das  mannliche  Glied  vor.  Die  Männer  springen  mit  wilden 
Geberden,  die  ihre  erregte  Wollust  verrallien,  iimher  unter  Stossen 
ihrer  Speere  in  die  Grube,  indem  sie  dazu  singen:  Pulli  niia,  watake 
(Non  fossa,  sed  cunnus).  {Mnller}) 

Die  Kanakeu  auf  Hawai  haben  einen  lasciven  Tanz,  der  nachlfudi- 
ner  unter  allen  polyneaiscben  Unsen  der  lascivate  ist  und  Hnla'Hiüa 
heint.  Ztient  aetsten  sidi  die  Tlourinnen  mwoIiI  wie  die  IConkanten  mit 
gekieasten  Beinen  in  zwei  Beiben  auf  den  Boden  und  erhoben  einen  Wechsel- 
gpisiaiif?,  wobei  sie  ^ald  lancrsani,  bald  rascli  \ivl<\  leideuschaftlich  den  Ober- 
körper und  die  Arme  hin  und  her  warfen  und  kleine,  mit  Steinen  gefOllte 
CalabasBen  schüttelten,  so  dass  ein  heUloser  rasselnder  Lärm  entstand.  Die 
Melodie  war  viel  oomplidrter,  ab  die  beim  Haka  der  Masri  oad  heim 
Meke  Meke  der  Viti.  Die  zwei  Tänzerinnen  trugen  eigenthümlichen  Schmuck 
um  die  Knöchel,  eine  Art  Mieder  und  aufgescliürzte  Röcke;  ehemals  be- 
schrünkte  sich  das  Costüm  auf  ein  Röckchen,  das  nur  dazu  diente,  empor* 
geschnellt  zu  werden.  Nach  einiger  Zeit  sprangen  sie  auf  und  machten 
unter  wildem  Bchreien  and  Rasseln  mit  dem  Beeken  höchst  unsOchtige  Be- 
wegnngen.  Die  eingebornen  Zunchauer  betheiligten  ndi  höchst  lebhaft  an 
dem  Vergnfigen,  lachten  entzückt  und  machten  dieselben  Hüftbewegungen. 

Ueber  die  Belnstig^nn'^en  fler  Sehwarzen  im  Kuango- Gebiete 
(Westafrika)  berichtete  der  Stabsarzt  Wolff^: 

.Der  Tanz  besteht  hier  Überall  zumeist  aut>  möglichst  schnellem  seit- 
lichen Hin*  und  Hnbewegen  des  Hinteren,  indem  sich  Männer  und  Weiber 
gegenftbentelien,  dann  mehimab  anfetnander  angeben  nnd  surfickweiehen, 
«idlidi  sieb  umfassen,  ^er  stdun  sie  in  dieser  Stellung  ein  Weildien 
still,  um  dann  wieder  auseinander  zu  gehen  und  von  vom  anzufangen.  In 
manchen  Dörfern  in  Madimba  machen  sie  erst  in  dieser  Umarmung  die 
nnxweidentigaten  Bewingen,  um  dann  danach,  wie  ermattet,  noch  in 
etnander  verBohlnagen  ein  Weilohsn  itili  sn  ▼erbanen.* 

^ix  und  V,  MarHus  wohnten  im  nächtlichen  Ihmkd  emem 
Tanze  der  Puri  in  Südamerika  bei,  in  dessen  zweiter  Abtbeilung 
die  Weiber  anfingen,  das  Becken  stark  zu  rotiren  und  abwechselnd 
nach  vom  und  liniten  zu  stossen.  Auch  die  Männer  mHchten  StOSS- 
bewegungen  mit  dem  Mittelkörper,  aber  nur  nach  vom. 

Dass  derartif^e,  die  Sinne  aufregende  Tänze  bei  Völkern,  welche 
die  Keuschheit  flnr  jungen  Mädchen  nicht  verlangen,  sehr  bald  zur 
That  iüliren,  das  wird  mau  wohl  nicht  wunderbar  finden,  und  Ku- 
Uscher  glaubt,  das8  hierdurch  eine  Art  Zuchtwahl  ausgeübt  werde. 
Br  fhhrt  eine  Reihe  von  Beispielen  au,  welche  seine  Annahme  zu 
bestätigen  geeignet  sind.  Es  möge  das  Folgende  hier  noch  seme 
Stelle  finden. 

,Die  Austtbnng  der  Wahl  seitens  der  Frauen  und  die  Aufmerksamkeitv 

die  sie  iler  äusseren  ErscheinunR"  der  Männer  widmr^n.  kann  üh-»  einem  Tanze 
der  Kaifern  coustatiit  werden,    l't  i  demselben,  erziihlL  schaart  sich 

eine  beliebige  Anzahl  Männer,  gewöhuhch  ganz  entkleidet,  in  gerader  Linie 
dicht  soaiunnien,  wobei  jeder  seinen  rechten,  anfwflrts  gerichteten  Arm,  einen 
Streitkolben  in  der  Hand,  mit  dem  linken  seines  Nebenmannes  Terkettet. 
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Kcht  hinier  den  Männen  stdit  eine  Linie  Fianen,  deren  Anne  jedoch  niehi 
verkettet  sind.  Die  Männer  springen  anhaltend  und  ohne  alle  Veränderung 
mit  gleichen  Füssen  in  die  Höhe,  wiibreiul  man  au  den  Frauen  eine  sich 
beinahe  an  dein  g&ni^n  Körper  äusäerude  krampfhafte  Bewegung  wahr« 
nimmt,  welche  vorzüglich  in  Vor-  und  Zurflckbeugen  der  Achseln  und  einer 
damit  in  Verbindung  stehenden  Kopfbewegung  besteht  Dabei  naohen  diese 
Ton  Zeit  ra  Zeit,  indem  sie  nach  einer  halben  Wendnag  sich  einander  in 
sehr  laivirsamem  Schritte  fnlg^en,  einen  Gang  x\m  die  Linie  der 
Männer  und  nehmen  dann  ihre  erste  SteDung  wieder  ein.  Bei  diesem 
Allem  wissen  sie  sich,  vorzüglich  durch  Niederschlagen  der  Augen, 
ein  sehr  sittsames  Ansehen  sn  geben.  Es  ist  Uar,  dass  dnnsh  das  Nieder^ 
sehlagen  der  Angea  der  eigentliche  Zweck  der  Umschau,  diedieFkanenfiber 
die  Reihe  der  Mn.nner  machen,  deutlich  angegeben  wird." 

Aber  auch  in  der  Chiiateiiheit  gab  es  Feste,  bei  denen  die 

Sittlichkeit  um  keine  Spur  grösser  war,  als  bei  diesen  Heiden. 
Besonders  waren  es  die  Esels-  und  Narrenfeste,  aber  auch  Kirch- 
weilien  und  i'rocessionen,  welche  zu  den  bcliamlosesten  Ausschwei- 
fungen fülirteu.  Und  auch  gewisse  Tünze  erfreuten  sich  keines 
sehr  feinen  Rufes.  So  schreibt  Fraetorius  (1660)  von  dem  Tanze 
Galla  rda : 

, Zudem  dass  solcher  Wirbeltanz  voller  schändlicher  unfläthiger  Geber- 
den nnd  nnxfiditiger  Bewegungen  ist.* 

und  8pa$tg0nherg  sagt  in  seinen  Bnntpredigten : 

«Behate  Gott  alle  frommen  Gesellen  für  solchen  Jungfrauen,  die  da 
Lust  in  den  Abendtlasen  haben  und  sich  da  gerne  umbdrehen,  unzüchtig 
küssen  und  begreifen  lassen,  es  muss  frevlieh  nichts  gutes  an  ihnen  sein; 
da  reizet  nur  eins  das  ander  zur  Unzucht  und  fiddern  dem  Teufel  seine 
Bölze.  Au  solchen  Tänzen  verleuret  manch  Weib  ihre  Ehre  und  gut  -Ge- 
rücht. Maniche  Jungfraw  lernt  allda,  dass  ihr  besser  wftre,  sie  h&tte  es  nie 
erfaren.  Summa,  es  gesohieht  da  nichts  ehrliches,  nichts  göttliches.* 
(fitliseher.) 

Bei  den  Neu-Britanniern  werden  nach  Weisser  die  jungen 
Mädchen  mit  Eifeisucht  gebatet,  und  ein  freier  Verkehr  mit  jungen 
Männern  wird  ihnen  im  Dorfe  nicht  gestattet:  allein  zu  gewissen 
Zeiten  ertönt  eine  besonders  hellklingende  Trommel  des  Al)ends 
uns  dem  Busch,  worauf  denselben  erlaubt  ist,  sich  dorthin  zu  be- 
geben, wo  sie  dann  mit  jungen  Männern  zusauiinentrcfPen. 

Vielleicht  hiil)en  wir  es  als  Nachklänge  uu  ethnographiücheu 
Sinne  aufzufassen,  wenn  wir  zwar  nicht  mehr  den  imbehinderten 
geschlechtlichen  Verkehr  bei  den  jungen  Leuten  antreffen,  wemi  wir 
aber  doch  noch  finden,  dass  bei  aller  sonstigen  Decenz  und  Keosch- 
heit  in  den  Worten  doch  bei  gewissen  Gelegenheiten  nnsittliche 
nnd  anstöflsige  Pinge  zwischen  den  Jünglingen  nnd  den  jungen 
M&dchen  frei  m  yeraandeb  erlaubt  ist  und  dieses  auf  beiden  Seiten, 
die  grösste  Heiterkeit  verursacht. 

Noch  heutigen  Tages  ist  diese  Unsitte  bei  uns,  namentlich  auf 
dem  Lande,  nicht  ausgestorben,  und  flir  gewöhnlich  ist  es  der 
Polterabend,  der  hi^r  die  Gelegenheit  abgiebt,  während  früher  im 
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Mittdaltef  selbst  in  den  Toxnebmsten  Kreisen  1>ei  dem  Sffentfichen 
Beilager  des  jungen  Paares  die  ärgsten  Zoten  ohne  Sehen  aasge- 
sprochen wurden.   Auch  pflegten  auf  dem  Lande  die  Spinnstaben 

]iicht  immer  eine  absolute  Sittenreinheit  in  den  Reden  darznbieten 
£twa8  Aehnliches  finden  wir  auch  bei  einem  der  TftrkenTSlker 
im  westlichen  Asien,  bei  den  Kumücken. 

,Zu  den  Spielen  (der  Kumflcken)  gehört  unter  .indem  das  SüjVl  ln- 
Tajak.  d.  h.  Lieb  esst  ock,  welches  meistens  bei  Hochzeiten  und  von 
Unveriieirathtiten  gespielt  wird,  und  wobei  die  Verliebten,  indem  sie  sich 
gegenseitig  mit  einem  Stabe  anf  die  Schulter  aeUagen,  Dialoge  thdls 
kastiechen,  theüs  erotischen  Inhalta  wechsdn.*  (FomMry.) 
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XIL  Liebe  imd  Ehe. 

5S.  Die  Liebe. 

Es  wird  wobl  immer  eine  unentschiedene  Frage  bleibeti,  wo 
dtt^enige,  was  wir  unter  dem  Begriff  der  Liebe  zu  dem  anderen 
0eaclilecht  verstehen,  in  der  Stufenfolge  der  Völker  seinen  Anfang 
nimmt.  Ob  sie  deui  Menschen  auf  der  niedersten  Stufe  der  Cul- 
turentwickelung  wohl  gan/lirh  ffhlf  ?  Fast  möclite  es  den  Anschein 
haben,  als  wenn  sie  bei  manchen  \  oikem  gar  nicht  existirte,  weim 
wir  das  Weib  fast  schlechter  mid  schmachvoller  behandelt  fteheu, 
als  die  Ilausthiere,  weim  wir  sehen,  wie  nicht  selten  der  geschlecht- 
liche Verkehr  durch  Gewalt  und  Misshaudlung  erzwungen  wird. 
Und  daanodi  können  wir  nicht  behaupten  nnd  ^weisen,  Saas  trote 
dieser  Bohbeiten  nicht  doch  die  Gattenliebe  in  ihren  Keimen  schon 
vorhanden  ist,  wenn  sie  auch  noch  als  ein  schwach  glimmender, 
*  leicht  verlöschender  und  für  ttnen  anderen  Gegenstand  wieder  anf- 
glühender  Funken  ihr  verborgenes  Dasein  fUhrt  und  noch  nicht  zu  der 
hellen  weitstrahlenden  Flamme  geworden  ist,  als  welche  wir  bei  den 
civilisirten  Völkern  die  Liebe  kf^rmen.  Wer  wollte  z.  B..  den  Fe  ner- 
iändern die  Liebe  zu  ihren  i\ indem  absprechen,  weil  einmal  ein 
Vater  sein  Kind  erschlug,  weil  es  einen  Korb  mit  Muscheln  ver- 
schüttete? (DarwinJ)  Der  Maim  hatte  nur  nicht  seine  Stimmmigen 
in  seiner  Gewalt  und  Hess  unüberlegt  auf  einen  Zomanfall  sofort 
die  That  folgen,  imd  hat  vielldeht  in  seinem  Heizen  später  den 
Verlast  seines  Kindes  tief  betrauert  So  mag  es  auch  mit  der  uns 
hier  beschSftigenden  Liebe  sein;  oft  mag  sie  scheinbar  durch  augen- 
blickliche Missstimmungen  verdrängt  und  vernichtet  werden,  und 
dennoch  tritt  sie  später  vielleicht  wieder  in  ihre  Rechte. 

Bei  allen  unverdorbenen  Völkern  erscheint  allerdings  die  Mutter- 
liebe stärker,  als  die  Liebe  zum  Manne.  Die  , Hingebung"  an  den 
Mann  ist  bei  der  Paarung  entweder  eine  freiwillige  oder  eine  ge- 
zwungene. Der  Ahiiin  n  wu-bt  sich  seine  von  ihm  selbst  nach  eige- 
nem Giitdüakt'U  uiUr  durch  Andere  Erwählte  in  mannigfachster 
Weise  und  nach  festgesetztem  Brauch,  sei  es  durch  Raub,  sei 
es  durch  SanC  Die  Rolle,  welche  dabei  das  Weib  spidi,  ist  zu- 
meist eine  untergeordnete;  sie  hat  gar  selten  röUig  freie  Wahl. 
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Aber  das  Alles  berechtigt  uns  nicht,  diesen  Völkern  die  Lieoe 
ignzlich  abzDsprechexi.  Und  wenn  das  geraubte  oder  gekaufte 
Weib  auch  vieueicht  im  Anfange  dem  Manne  mit  Widerwillen  und 
mit  Widerstreben  sich  hingeben  mag,  warum  soll  sich  nicht  später 
bei  ihr  die  Liebe  entwickeln?  Sind  nicht  die  geraubten  Sabine- 
rinnen  sehr  treue  Gattinnen  geworden?  Nun  kommt  noch  liinzn, 
dass,  wir  sehen  wrrden,  bei  vielen  Htannnen  ein  solcher  Kaub 
oder  Kauf"  gar  niclit  vorkommen  kann,  wenn  nicht  schon  ein  ge- 
wisses Euiverstandiiiäs  zwischen  den  beiden  jungen  Leuten  herräclit, 
dasB  also  auch  der  Frau  ein  gewisser  Qrad  der  Selbstbestimmung 
erhalten  bleibt  Solch  ein  Scheimanb  findet  bei  den  Tasmaniern, 
bei  den  Polynesiern  auf  Tukopia  und  bei  einigen  Polarvölkem 
statt.  Aber  auch  manche  aadeien  Nationen  haben  Anklänge  hier- 
von erhalten. 

Einen  Beweis,  dass  die  wilden  Völker  die  Fähigkeit  zu  sanften 
Herz ensregim gen  nicht  besässen,  suchte  man  auch  darin  zu  finden, 
dass  manchen  derselben  ein  Wort  fHr  Liebe  gänzlich  fehlt  Damit 
ist  aber  noch  gar  nichts  bewiesen,  denn  nicht  immer  hat  ein  Volk 
für  dasjenige,  was  ihm  zum  Bewusstsein  kommt,  sofort  auch  eine 
Bezeiehnnng  in  smner  Sprache.  Und  fttr  derartige  abatracte  Be- 
griffe werden  die  Worte  am  aHeispfitesten  erfunden. 

Ein  Mangel  des  Begriffes  Liebe  kann  anch  dadurch  vorge- 
täuscht werden,  d  iss  der  uncivilisirte  Mensch  es  fttr  nnanständig 
nnd  gegen  seine  Würde  verstossend  ansieht,  wenn  er  einen  Anderen 
seine  Gefühle  und  Empfindungen  erkennen  oder  ahnen  lässt. 

So  erinnert  Peschel  daran,  dass  der  Arawake  in  Guiana,  wenn  er 
sich  unbemerkt  glaubt,  weil  er  anders  seiner  Mauneawfiide  etwas  zu  vergeben 
fttrchtet,  seine  Yma  mit  fenrigen  Zlrtliohkeiten  fiberUoft.  Fener  kann 
man  sneh  die  Oermanen  alt  ein  fBr  zarte  Liebe  ntgftagliches  Unrolk  an* 
führen,  denn  ni},ch  TmUus  stellten  sie  die  Frauen  sehr  hoch:  Inesse  quin 
otiam  sanctuu)  illiquid  et  providum  patant;  nec  aot  conailia  earom  ad^er" 
nantur,  aut  responsa  negligunt. 

Im  Lande  der  Hnskogee  giebt  es  «nen  Lo^er^s  Loap,  einen  Feiten, 
von  dem  tick  swei  verfolgte  nngUtddiche  LtebMde  keiaibttlliiien  in  den 
Fluss,  und  der  Mississippi  hat  seinen  Maiden'n  rock,  an  den  sich  eine 
ähnliche  8a«^e  knHpft.  Dass  sich  Mädchen  unter  I  n  Indianern  Nord- 
amerikas in  Folge  von  unglücklicher  Liebe  erhingcu,  kam  öfters  vor ^  und 
Hecketcseder  sowie  Tamner  erzählen  selbst  FAlle  von  Selbstmord  bei  MInnem 
bei  IndianerTölkern  aus  gleichem  Gionde.  Selbstmord,  den  nanolunal 
schon  ein  geringer  ehelicher  Zwist  veranlasst,  ist  bei  den  In di an er> Weibern 
hiintij^er,  als  liei  il^'r^n  Mtlnncm,  welche  sich  (nach  Keating)  bisweilen  aus  Neid 
gegen  den  Huhiu  üinu»  Rivalen  umbringen.  In  den  Fällen  des  Mississippi 
von  St.  Anthony  ertränkte  sich  einst  ein  Weib  mit  ihren  Kindern,  da  ihr 
Mann  ttn  aweitet  nahm;  nnd  bei  den  Knitteno  opfOTt  sieh  nicht  idten 
ein  Weib  auf  dem  Grabe  ihres  Mann^.  Das  berühmte  Beispiel  einer  süd» 
amerikanischen  Indianerin,  die  ?»ich  auf  dem  Grabe  ihres  Geliebten 
umbrachte,  nni  Tiicht  in  die  Hand  der  Spanier  zu  fallen,  hat  Guevara  be- 
richtet und  ttpäler  del  San»  Cetäen  ansführlich  besungen. 

Von  den  Harar!  im  nordOsttiehen  Afrika  tagt  JMtttdUbt;  Die  Neigung 
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der  beiden  Gesdilechter  znemander  ist  in  der  Jugend  eine  ganz  intenKive 
und  etile,  und  in  einer  ganzen  Reibe  von  LiebesUedem  wird  den  Geftiblen 
des  Herzen»  oi't  in  überschwäuglicher  Weise  Ausdruck  gegeben.  Unter  den 
Galla  nnd  Bantu  kam  es  vor,  dass  erkauft«  Weiber,  welche  den  aufge- 
nOtbigteB  Shemlaiicni  vaM  gut  wann,  eicb  lieber  das  Leben  aalunen,  alt 
daat  sie  den  fQr  sie  entehrenden  Fact  schlössen. 

Polak  stellt  dea  Satz  auf:  Der  Begriff  von  Liebe,  den  wir  haben, 
existirt,  wip  im  ganzen  Orient,  auch  in  Persien  uiclit.  Jedoch 
widerspredu  n  dem  doch  ganz  entschieden  die  glühenden  Schildeningen 
treuer  Liebe,  wie  sie  uns  in  Tausend  und  einer  Nacht  gegeben  werden. 

Treue  Liebe  zu  ihren  Gatten  und  zartes  Liebeswerben  unter 
dea  ünTO^fliimtheten  trafien  wir  anoh  bei  den  Bewegern  der  Slld- 
sejeiaseln  an.  Man  mnss  eben  in  der  Liebe  Terechiedene  Grade 
nnd  Abstofunsen  anerkennen,  zwischen  denen  ein  weiter  Spielraum 
liegt,  aber  wäischeinlioh  gxebt  es  kein  einziges  Volk  oder  sicher- 
lich doch  mir  »ehr  wenige,  welche  auch  nicht  einmal  im  Besitze 
der  geringsten  Ghrade  von  Liebe  sich  befinden  sollten. 


53.  Der  Liebeszauber. 

7sf  einmal  die  Liebe  erwacht  und  hat  sie  nicht  die  erwünschte 
Gegenliebe  gefunden,  so  hat  sie  von  jeher  nach  übernatürlichen 
Mitteln  gesucht,  um  dieselbe  dennoch  zu  erringen.  Hat  sie  diese 
Gegenliebe  aber  erlangt,  so  schwebt  sie  nicht  selten  in  banger 
Forcht,  de  wieder  zn  Terfieren,  nnd  wiederum  mfissen  magische 
Prooesse  die  schtttEende  Hfllfe  gewabren. 

Der  Aberglaube  an  dergleichen  Mittel  ist  Uber  sehr  viele  Völker 
verbreitet,  nur  die  besonderen  Maassnahmen  wechseln  je  nach  den 
Sitten  nnd  der  Anschauung  der  Nation. 

£s  kommt  auch  auf  diesem  Gebiete  eine  ganze  Reihe  von 
hochinteressanten  Erscheinungen  der  Mystik  zum  Vorschein,  und 
insbesondere  >\  eitlen  wir  einige  solcher  Erscheinungen  mit  Hülfe 
einer  uiiinj thologischen  Symbolik  erklären  können.  Beispiels- 
weise fthren  wir  nur  Folgendes  an:  Der  Apfel  ist  das  heidnische 
Symbol  der  sinnlichen  Liebe;  es  werden  dfdier  auch  die  Üebes- 
gOttimien  mit  einem  Apfel  in  der  Hand  abgebildet;  einen  Äpfel 
Erägt  auch  die  slavische  Sitca^  die  Göttin  des  Lebens  und  der  Frucht- 
barkeit. Am  Weihnachtsfeiertag  isst  im  Voigtland  der  Bursche 
einen  Apfel;  das  »Tsfp  Mädchen,  das  ibm  ent'^f>fjen  kommt,  ist  seine 
künltig*^  Frau.  (Kot/der.)  Und  ebenso  mag  es  sich  mit  anderen 
Requisiten  den  Liebesorakels,  mit  dem  Bleigicsseh,  dem  Schuh- 
werfen  und  mit  den  munmgi'achen  iiaiuliungen  verhalten,  welche 
bei  dem  Liebeszauber  znm  Vorschein  konmien. 

Bei  der  Anwendung  des  Liebeszaubers  haben  wir  verschiedene 
GnCde  und  Methoden  zu  unterachsiden.  Binestheils  sind  es  rein 
sympathetiBche  Mittel,  welche  Ton  fem  her  attf  deiijenigen,  dessen 
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^ameu  der  den  Zauiier  AojiiQbeiide  nennt,  ihre  Wirkung  äossem, 
oder  C0  sind  besondere  gebeiiiiiiiasTolle  Dinge,  die  man  aber  mit 
den  zQ  Bezanbeniden  in  dizecfte  BerOhnnig  briiqjeii  nioss,  oder 
endlich  die  Zaubennittel  mBeaen  toh  demjenigen,  auf  d»i  ea  abge- 

eelien  hii,  in  irgend  «nem  Kebrungsmittel,  selbstTerstandlich  ohne 
sein  Wissen,  genossen  worden  sein.  Hier  schliesst  sich  das  Lieber 
Orakel  an,  durch  das  man  überhaupt  erst  den  Gegenstand  kennen 
zu  k'm»'n  liofft,  von  wl'  hem  man  einst  geliebt  werden  wird.  Femer 
muss  man  eine  schon  gewonnene  Liebe  zu  erhalten,  eine  verlorene 
wieder  zu  erwerben  and  endlich  die  Fesseln  einer  lästigen  Liebe  wie- 
der loa  SU  werden  suchen. 

Bis  in  du  gmne  AlterÜmm  aind  wir  im  Stende,  derartige 
magische  Handinngen  nacbsnweisen.  So  gab  es  scbon  im  tStbea 
Indien  einen  Liebeszauber,  dorcb  dessen  Beihfllfe  das  Mädchen  auf 
das  Herz  ihres  heiss  Geliebten  zn  wirimi  suchte.  Ein  Beiq^iel 
findet  sich  m  einem  Zauberspruch  zur  Fe«!><=>l'mg  eines  Mannes  nnd 
zur  Vertreibung  einer  glücklichen  Nebeubulüerin  »R.  Veda  10.  I4h): 

.Diese  Fttanze  grübe  ich  auo,  da»  kräftige  Kraut,  durch  weiches  mau 
die  Nebenbuhlerin  verdrängt,  durch  welches  man  einen  Gatten  erlangt. 

Da  mit  den  aasgebieiteten  BUttem,  heilbringende,  knilieiclie,  Ton  den 
Göttern  geipendete,  blase  weit  weg  meine  NebenboUeriii,  Tecsdiaffe  mir  einea 
eigenen  Gatten. 

Herrlicher  bin  ich,  o  herrlicheä  Gewächs,  herrhcber  ab  die  Herrhohen, 
aber  meine  Nebenbuhlerin,  die  soll  niedriger  sein  aU  die  Niedrigen. 

Niobt  aebme  ich  ihren  Namen  in  dm  Hand,  nicbt  wdle  sie  gem  bei 
diesem  Stamme,  in  wt-it»  TV me  treiben  wir  die  Nebenbuhlerin. 

Ich  bin  überwältigend,  du  bist  siegreich,  wir  beide  siegreich,  wollen  die 
Nebenbuhlerin  bewältigen. 

Dir  legte  ich  die  siegreiche  zur  Seite,  dich  belegte  ich  mit  der  sieg- 
reichen; mir  laofe  dein  Streben  nach  wie  die  Knh  dem  Kalb,  wie  Wasser 
dem  Wege  entlang  eile  es." 

Eine  sanze  fieihe  soldier  Seg^  zur  Entflammung  (yuc)  von 
Liel)e  in  dem  Herzen  eines  Mannes  hat  uns  der  AtharyaTeda 
aufbewahrt.  {Zimmer.) 

Einen  Lie))e8zauber  bei  den  alten  A  e g y p  t ern  hat  Ennan^  aus  dem 
grossen  Puri^er  Zauberpapjrus  nachgewiesen.  £ine  der  Formeln 
lautet: 

«Hein  ...  so  legen  an  den  Kabel  des  Leibes  der  JT.  HT.,  es  an  bringen  (?) 

den  . .  .  der      N.  und  das«  sie  gebe,  was  in  ibiwHaaid  ist,  in  meine  Hand, 

WBH  in  ihrem  Mumi  i-.t  in  meinen  Mund,  was  in  ihrem  Leib  ist  in  meinen 
Leib,  was  in  ihren  weiblichen  Gliedmaasseu,  gleich,  gleich,  augenbücklicb, 
augenblicklich.* 

Die  alten  Römer  brauten  Idebeskriinkey  welchen  man  die  Kraft 
zuschrieb,  Personen  beiderlei  Geschlechts,  die  sich  firOher  ganz  gleich* 

SUltig  gewesen,  ineinander  verliebt  zn  machen  oder  durch  die  man 
em  Gegen  trm de  seiner  Anbetung  Gegenliebe  einzuimpfen  bofVte. 
Lucnllm  Süll  durch  einen  solchen  den  Verstand  nnd  zuletzt  das 
Leben  eingebttsst  haben.  Der  Diebt-^r  Lncretius  nahm  sich  das 
Leben  im  Liebeswalm,  der  ihm  angeblich  durch  ein  Phütrum  — 
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so  nannte  man  den  . Liebestrank*  —  beigebracht  wurde.  Dagegen  soll 
Apidejus  das  Herz  der  reichen  PudetittUa  dorch  ein  Philtnim  gewonnen 
haben,  da.s  aus  Spargel,  Krebsschwänzen,  Fischlaich,  Traubenblut 
und  der  Zunge  des  fabelhaften  Vocels  Jyop  zusammengesetzt  war. 

Der  Italiener  Porta  erzählt  Wunderdinge  von  der  Wirkung 
des  EÜppomanes,  einer  schwarzen  Haut,  die,  von  der  Grosse  einer 
getrockneten  Feige,  auf  der  Stirn  neugeborener  Füllen  wuchs  und, 
von  den  Griechen  zu  Pulver  verbrannt,  im  Blute  des  Liebenden 
aufgelost,  als  Philtrum  gebraucht  wurde. 

Schon  in  früherer  Zeit  scheinen  unsere  germanischen  AltTordem  die 
Läebeszanberei  getrieben  za  haben.  Die  Liebe  selbst  mochten  sie  för  einen 
Zauber  grehalten  haben,  da  sie  ja  einm  so  überaus  mächtigen  Einflusä  aaf 
Leib  und  Seele,  auf  Geist  und  Gemüth  ausübt.  Man  suchte  im  skandinavi- 
schen Norden  lur  Erregung  der  Liebe  die  mystische  Wirkung  der  Runen  zu 
verwenden,  wie irniiAoM  darthut.  Ausser  in  mehreren  nordischen  Sagen,  die 
von  solcher  Kraft  der  Runen  Beispiele  bringen,  lernen  wir  aus  den  Liedern 
von  6if^rifd  dergleichen  Liel>esmittel  kennen.  In  dem  ersten  BrjfnkiBude 
werden  Runen  gegen  Bethörung  durch  fremde  Weiber  mitgetheilt;  die  Rune 
Naud  (Not)  auf  den  Nagel,  Oelrunen  auf  den  Racken  der  Hand  und  auf  da« 
Horn  geritzt»  worin  der  Liebestrank  (minnisweig)  geboten  wird,  waren  zu 
solchem  Zweck  wirksam.  Als  besonders  kräftig  galt  ein  Trunk,  durch 
Zaubersprüche  und  Lieder  und  Runen  reich  gesegnet.  Ueber  dies«n  Aber- 
glauben  spricht  Bruder  Bfrtkohi:  ,Pfui.  glaubst  du,  da.<s  du  einem  Manne 
sein  Herz  aus  dem  Leibe  nehmen  und  ihm  Stroh  dafür  hineinstossen  kanntest '?*^ 
Ein  andermal  ruft  er:  ,Es  gehn  manche  mit  b«Ssem  Zauberwerk  um.  dass 
sie  wähnen,  eine?  Bauern  Sohn  oder  einen  Knecht  zu  beaubem.  Pfui,  da 
rechte  ThörinI  warum  bezauber>t  du  nicht  einen  Grafen  odex  einen  K5nig? 
dann  würdest  du  ja  eine  Königin  werden.  Allein  nicht  hlocs  durch  Er- 
mahnungen in  Predigten,  »ondem  noch  mit  viel  kräftigeren  Mitteln  zog  die 
Kirche  gegen  solchen  Aberglauben  zu  Felde;  und  WnmMold  führt  an: 
die  Hexenverfoltrungen  blühten,  brachte  nicht  selten  rermeuitlicher  Liebes- 
zauber ein  Weib  auf  den  Scheiterhaufen,  und  manches  Midchen  mn»ste  für 
•einen  Liebreiz  mit  dem  Tode  büssen.' 

In  erster  Linie  galt  es.  mit  gewissen  Zaabermitteln  dem  geliebten  Gege»- 
»tande  „Etwas  anzuthun**.  d.h.  ihm  etwa»  heimlich  beizubringen  aof  irm- 
pathische  Weise,  wodurch  ein  unwiderstehlicher  Liebesdzmag  in  seinem  Henn 
erzeugt  wird.  Dabri  wurden  oft  die  überirdischen  Michte  m  Hülfe  a»gn 
mfrn.  Obgleich  die  Behörden  in  Deutschland  auf  die  zaaberische  Zaberd* 
tung  und  den  Gebrauch  solcher  Mittel  körperliche  Strafea  setstem.  »o  »chwand 
dieser  Glaube  auch  dann  noch  nicht  ganz,  als  man  aufhörte,  die  Hexen  wm 
Tezfolgen;  denn  auch  heute  kommen  im  Volke  dergieichea  srmpathttche 
Mittel  in  Anwendung. 

Der  deutsche  Volk*aberglaube  ».  R  ist  nock  beute  ««geciein  reidi 
an  3iitteln  zur  Lirl-e^-ErwerlTing.  die  rielleicht  aas  angemeia  alter  Zeit 
stammen.  Zaer»t  sind  gewisse  ZanbersprÄche  ru  erw^haea:  Es  giebt  ia 
der  Oberpfalz  einen  Zauberspruch,  ia  welchf  säck  das  Miacbea  ait  ikrea 
Bittea  aa  dea  hülfreschea  Mond  weadet.  sobald  der  Liebkabcr  laa  vird: 
doch  ist  aar  bei  xanehmend^  Mond  der  Spracb  voa  Erfolg: 

„Grfi^s  dich  liott,  lieber  Abeadsteta! 

Ick  Mk  dick  keot  umA  aOaeü  «cn  ; 

8ck«l  der  Hamd  iber^  Eck. 
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Meiaflm  HMÜloVebiteB  auf«  B«it: 

Lais  ihm  aiclit  Rast,  lass  ihm  nicht  Rab, 
Daw  er  an  mir  kommen  ma  (mos«)!'' 

Oder: 

y^i  du  mein  lieber  AbencUltem, 
leb  seh  dich  heut  nrnd  aUceit  gen; 

Schein  hin,  schein  her, 

Schein  über  neun  Eck. 

Schein  über  meines  Herzallerliebsten  sein  Bett, 
Dass  er  nicht  rastet,  meht  raht, 
Bit  er  an  mich  denken  ihni!** 
Die  Ausübunp^  eines  Liebeszanbers  ist  in  einem  Gemälde  (flandrische 
Schule)  au«  dem  15.  Jahrhundert  <IarL'"^^tnllt.  das  sich  im  Leipzi  p-er  Mu??cum 
befindet  und  von  Lühkc  besprochen  wird;  dazu  ist  eine  trefiliche  Copie  ge- 
geben (Fig.  3bj :  In  der  Mitte  eines  mit  Kamin  und  reichlichem  Hansgeräth  ver- 
sehenen Gemaehes  steht  ein  nacktes  Mftdcben,  nnr  mit  einem  dflnnen 
Schleier  bedeckt;  neben  ihr  befindet  sich  eine  Tmhe  mit  geOlbetem Deekel;  in 
derselben,  die  auf  einem  Schemel  steht,  erblickt  man  ein  Herz,  wahrscheinlich 
ein  Wttchsbild.    In  der  rechten  Hand  hält  das  Mildchen  Feuer«tP!n  und 
Schwamm,  in  der  erhobenen  Linken  einen  Stahl,  mit  dem  sie  aus  dem  Feuer- 
jiteb  Fanken  schlägt;  diese  letsteven  sprQhen  sof  das  Heia  henmter,  wBhrend 
vom  Schwamm  aut  dasselbe  Funken  herabfallen.  Durch  dme  im  Hintei^grand 
sieb  öfi'nende  Thür  tritt  ein  junger  Mann  in  das  Gemarh. 

üeber  die  Bedeutung  dieser  Srone  kann  man  nirht  zweifelhaft  sein: 
Offenbar  ist  hier  die  magische  Handlung  eines  Liebeszaubers  dargestellt,  der 
In  solcher  Form  namentUeh  im  Hittelalter  Terbreitet  war.  Sie  bestand  darin, 
dass  man  ein  Bild  ans  Wachs  oder  anderem  Stoffe  (in  ganzer  mensdUieher 
Figur  oder  auch  in  Gestalt  eines  Herzens)  mit  dem  Namen  Dessen,  auf  den 
es  abgesehen  war,  taufte  und  es  dann  glfihen  oder  schmelzen  machte.  Durch 
die  Wirkung  galt  nun  Derjenige,  dessen  Namen  das  Bild  trog,  mit  seinem 
Wesen  als  magisch  an  dasselbe  gebunden;  er  sollte,  indem  er  Aebnliehes 
erlitt,  wie  das  Bild,  in  Liebe  entaOndet  werden.  Jacob  OHmm  erwShnt 
folgende  Stelle  ans  dem  Gedicht  eines  fahrenden  Schfilers: 

„Mit  wunderlichen  Sachen 

Itt  ich  sie  denne  machen 

▼on  wahs  (Wachs)  tmtsk  Kobolt 

wil  si  das  er  ihr  werde  holt 

und  tOofez  in  den  bmnnen 

und  Ipit  in  an  die  snnnen.** 
In  der  Regel  hcüs  man  das  Zauberbüd  (den  „Atzmann'*),  statt  es  in  die 
Sonne  an  legen,  am  Fener  „bBhen".  In  unserem  Bilde  ist  die  „Taafe**  dnich 
ein  Benetaen  des  Hevaens  angedeotet,  sngleieb  aber  auch  das  Bntsttnden  oder 
„Versenpen". 

Auch  bei  den  Indianern  in  Nordamerika  spielt  ein  Bild  des  Ge- 
liebten bei  dem  Liebeszauber  eine  wichtige  Rolle.  Nach  Keating  fertigen  die 
Chippeway-liMchen  ein  solches  Abbild  des  begehrten  Hannes  and  strenen 
ihm  ein  gewisies  Fnlver  anf  die  Hersgegend.  Bemerkenswerth  ist  hier,  dass 
auch  bei  diesem  nndTilisirten  Volke  der  Sita  der  Liebe  in  die  Hengegend 
verlegt  wird. 

Wenn  man  (im  8a m  lande)  da,  wo  es  Niemand  hört,  drei  Mal  laut 
den  Namen  der  geliebten  Person  ruft,  so  zwingt  man  sie  dadnrcfa,  an  den 
Rnfeaden  sa  denken.  (fWieMMT.) 
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Am  Johannisabend  streut  man  in  der  Gegend  von  Angerberg  (ittch 
MüHenhoff)  emext  beliebigen  Samen  in  die  Erde  und  spricht  dabei: 

^Ich  streue  meinen  Samen 
In  Abrahams  Namen, 
Diese  Nacht  mein  Feinalieb 
Im  Sddafe  sa  erwartesi 
Wie  er  geht  und  steht, 
Wie  er  auf  der  Gasse  ^eht!* 
Oder  man  streut  Leinsamen  in  ä  Bett  und  spricht: 

„Ich  8äe  Leinsamen 
In  Gotte«  Jesu  Namen, 
In  Abrahams  Garten 
Will  ich  mein  Feinslieb  erwarten.* 
Ein  eigenthÜmliche.H  magisches  Mittel  ist  <ler  Sudzauber,  auch  Sied- 
zauber, nordisch:  seidr,    Ea  wird  unter  gewiaseu  Sprüchen  ein  St^pk  ge* 
brauchter  Kleider  oder  Haar  in  einem  neuen  Geschirr  gesotten»  so  komat 
Aber  die  sprOde  Person  plötslieh  die  Liebe  mit  solcher  Gewalt,  dus  eie  ds* 
hin  laufen  muss,  wo  die  Liebe  gesotten  wird,  und  zwar  um  so  schiidler,  jß 
stärker  das  Wasser  im  Topfe  wallt;  und  kann  sio  es  nicht  erlaufen,  so  mn«« 
sie  sich  zu  To<le  rennen;  kein  Hindern iss  auf  dem  Wege  ist  so  stark,  diias 
nicht  überwunden  werden  wollte,   üchümcerth  berichtet  von  einigen  FäUeo. 
in  irelchen  die  Verübten,  wie  sie  fest  an  wissen  glaubten,  unter  dem  Beans 
solchen  Zaubers  gestanden  haben. 

Derartiger  Zauber  ist  aber  nicht  allein  auf  die  europüi  sehen  Völksr- 
Schäften  beschränkt.    Das  beweist  eine  Angabe  voti  Riedel^. 

a Sympathetische  Mittel,  Liebeswahn  zu  erregen,  werden  von  den  auf 
Djailolo  und  Halauiahera  (üülL-Oütiudieu)  lebenden  Galela  und 
Tobeloresen  unter  der  Beaeichnnng  ,golen  lalut''  oft  angewendet  Di« 
onprAngliehe  Galelaweise  ist  die  Bezauberung  mittelst  Blumen.  Man  pflückt 
zu  dem  Zwecke  3  Tage  nach  Neumond  4  ürunuru-  und  4  Gabi-Blumen,  stellt 
sie  in  einen  weissen  Topf  mit  Wagser,  setzt  dieselben  unter  freien  Himmel 
vor  sich  hin  und  spricht,  wenn  die  Sterne  sich  zeigen:  .Frau  Sonne,  du  heU 
leuchtende  Frau,  ich  gl&nse  wie  die  Sonne,  die  aufspringt  (aufgeht),  ich 
glBnse  wie  der  Ifond,  der  eich  aeigt,  ich  glKnse  wie  der  8tem  am  Himmd, 
ich  gülnze  wie  das  Feuer,  das  flammt,  ich  glänze  wie  die  Sonnenblume,  di«^ 
sich  öffnet,  möge  X  mich  lieben,  an  mirh  rli  nkeu  bei  Tatr*^  "^^'i<'  bei  Nacht.' 
Nach  diesen  Worten  mutss  Gesicht  und  Körper  dreimal  mit  dem  WaM«^ 
gewaschen  werden,  in  dem  die  Blumen  lagen.' 

Auf  den  Aaru-  und  Tanembar-Inseln  (NiederlAndiich-Ostin- 
dien)  wenden  auch  viele  Mftnner  i^pathetiache  Zaubermittel  an,  um  eine 
Frau  in  sich  verliebt  zu  machen.  (Sikäti^J  Gau  fthnlich  ist  ee  auf  den 
Seranglao-  und.  Go rong-Inseln. 

Ausserordentlich  mannigfaltig  ist  die  zweite  Art  de»  Liebeszauberi,  bei 
welchem  das  geliebte  Wesen  mit  bestimmten  absonderlichen  Dingen  berührt 
werden  moaa.  Im  Spreewald,  der  bekannilich  eine  wendische  BeTOU»* 
rung  besitzt,  sagt  man  an  einzelnen  Orten,  da.ss  der  junge  Mann,  um  eine^ 
Mädchens  Liebe  zu  gewinnen,  in  einen  Ameisenhaufen  einen  lebenden  Fro-cU 
hineiiitlmu  und  soweit  wcs^gehen  soll,  dass  er  nicht«?  sieht  und  nichts  höit. 
dann  nach  einigen  Stunden  muss  er  wiederkommen  und  eine  »Hand"  ue» 
Froechet  nehmen,  darauf  dem  Ittdchen  eine  Hand  geben  und  ihr  dabei  4ie 
Froschhand  in  ihre  Hand  drOdmi. 

Auch  in  Deutachland  ist  der  Frosch  ein  wichtiges  Hfilftmittel 
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den  Liebeszauber.  In  Schwaben,  BOhmen,  Hessen,  Oldenburg  thut 
der  Borsch  einen  Laubfrosch  in  einen  neuen  Topf  und  bindet  ihn  ;im  <}eorgi- 
ta^e  vor  Sonnenauf^ng  in  einen  Ameisenhaufen ;  ist  der  Frosch  dann  von 
den  Ameisen  verzehrt,  so  nimmt  man  am  folgenden  Georgitage  (alao  nach 
Jalureeftirtl)  die  KnOchelehen  henun  imd  beetnielit  mit  einem  eoldifln  (dem 
Schenkelknochen)  das  Mädchen  auf  sich  zu.  InOatpreussen  ttioht  man 
zwei  sich  begattende  Fröschf  mit  einer  Nadel  durch,  und  mit  dieser  Nadel 
heftet  man  dann  einen  Augenblick  die  eigenen  Kleider  mit  denen  des  Qe« 
liebten  sosammen.  (ioppenj.  In  der  Oberpfalz  muss  der  Bursche  die 
Hnnd  d«e  Midctiiens  mit  dem  FOtedien  einet  am  LolcMtage  gefangenen  Lub- 
froechee  blntig  ritzen. 

Dem  Frosch  scbliesst  sich  die  Fledermaus,  die  Eule  und  der  Hahn  an, 
also  sämmtlich  Thiere,  welche  in  der  Mythologie  und  in  der  schwarzen 
Kunst  von  jeher  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  bestimmt  gewesen  sind,  in 
Ostpr^ussen  berfüurt  dasllidehen  Ihren  Geliebten  hnmlieh  mit  einer Vlader- 
mamfcndle;  ne  mau  dabei  aber  einen  Zaubersegen  murmeln.  Im  Samlnnde 
heilet  ee:  Mmxl  tchiesse  eine  Eule  und  koche  Hie  in  der  Mittemachtsstunde. 
Alsdann  suche  man  ;ni«?  ihrem  Kopfe  zwei  Knöchelchen,  welche  wie  Hacke 
und  Schaufel  gestaltet  äind.  Dm  Uebrige  von  der  Eule  vergrabe  man  unter 
die  Traufe.  WQnscht  man  nnn  titt  MUdien  lltr  eieh  zu  gewinnen,  ao  darf 
man  ne  anr  heimlich  mit  der  Hacke  berflhren :  ne  ist  .^eetgehackt**.  KeiMt 
man  einem  Hahne  die  8eliiranzfeden>  aus  und  drückt  sie  dem  begehrten 
Madehen  heimlich  in  die  Hand,  so  hat  man  ihre  Liebe  erobert  (in  Schwa- 
lten). In  Böhmen  genügt  es,  mit  diesen  drei  Federn  aus  dem  Habnen- 
schwanze  den  Hals  des  Mädchens  zu  bestrndien. 

Auch  manche  Pflanxen  stehen  in  gans  betonderem  Aneehen«  In 
Franken  tr&gt  das  Mädchen  Liebstöckelwvrzel ,  im  Spessart  Lieb* 
«t5cke1?i!nthe  im  Rosmarinbflschol  bei  sich,  um  den  Geliebten  an  sich  zu 
jVescln.  Es  kann,  <o  heisst  es  in  Posen,  der  Bursch  von  der  reinen  Jung- 
trau dann  nicht  mehr  lassen,  wenn  letztere  in  seinen  BmsÜata  die  Spitae 
einee  Bosmaiins  einnlht  Und  wie  in  Nengriechenland,  so  ist  anoh  in 
Ostprenssen  und  der  Oberpfalz  das  heimlidie  Zustecken  von  vier- 
blättrigem  Klee  besomlpr-  in  die  Schuhe  von  trpumachender  Wirkung;  ander- 
wärts^, 7..  ß.  in  Böhmen,  legt  man  Rosenäpfcl  dem  Schatz  in*8  Bett.  Bei 
den  Süd-  S  la  ven  gräbt  nach  Krauss^  »das  Mädchen  die  Erde  aas,  in  welcher 
die  Fnssspnr  des  gäiebten  Barschen  sich  abgedrOckt  hat,  giebt  die  Erde  in 
^en  Blumentopf  und  pflanzt  die  Nevenblame  ((Pendula  ofBdnalis).  Das 
i>t  die  Blume,  die  nicht  welkt'  So  wie  die  gelbe  Blume  wächst  und  blüht 
und  nicht  hinwelkt,  m  soll  auch  die  Liebe  des  Burschen  zu  dem  Mädchen 
wachsen,  blühen  und  nicht  verwelken." 

In  Italien  giebt  es  fttr  das  Mldcheo  ein  nnfehlbares  Mittel,  sieh  den 
JOngling  geneigt  tn  machen;  sie  mnss  ihm  „das  Pulver  werfen Da  ist 
die  Eidechse«  ein  somt  in  Calabrien  allgemein  reipectirtes  Thierchen,  denn 
es  trägt  ja  Wasser  in  die  Hölle,  ihr  Feuer  zu  löschen;  «lie-^iual  niuns  si»- 
daran;  die  Liebe  respectirt  kein  Gesetz.  Dan  Mädchen  nimmt  also  die 
Eidechse,  ertrSnkt  sie  in  Wein,  dOrrt  sie  an  der  Sonne  nnd  stOsst  sie  m 
PolTer.  Von  diesem  Pnlrer  nimmt  sie  eine  Prise  und  bestäubt  damit  den 
Geliebten.  Dies  hält  man  für  ein  unfehlbares  Liebeszw.ang^^niittel .  und  da- 
von stammt  die  Phrase:  Sie  hat  mir  das  Palver  geworfen,  d.  h.  eben,  mich 
in  sich  verliebt  gemacht.  {Keulen.) 

Sympathetische  Zanbermitfcel,  nm  Minner  nnd  Franen  liebestoll  in 
machen,  werden  anf  Barn  angewendet.   Man  benntit  dasn  Sirib>Pinaiig 
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oder  Tabak,  die  man.  nachdem  eine  Beschwörungafonnel  über  sie  getfiroelMB 
ist  ,  in  (lie  Sirih-Dose  legt.  Macht  der  Krwählte  davon  Gebrauch,  so  mns?  er 
dauernd  in  Liebe  der  Beachwörerin  folgen.  Noch  kriitti^er  ^virkt  es,  -wenn 
man  ein  Stück  zubereiteten  Gember  (Zingiber  otticinaie)  unter  Segens- 
eprOohen  in  die  Brde  grftbt  Geht  der  Erwihlte  ftbev  dieie  Stolle  fori»  eo 
tritt  der  Zauber  in  Kraft.  (Biedel. 

Gans  besonders  wirksam  und  erfolgreich  ist  es  nun  aber,  wenn  man 
entweder  von  dem  Körper  des  geliebten  Wesens  et^'as  zu  erlangen  vermag; 
oder  wenn  man  ihm  von  dem  eigenen  Körper  etwas  anbringen  kann.  Das 
letztere  sind  nun  durchaus  nicht  immer  sehr  appetitliche  Dinge.  Daus,  was 
man  eidi  toa  dem  begehrten  Henadimi  su  BdiafFen  sueht,  sind  beeonden 
einige  Baare.  Kann  man  vom  Haupte  des  Mädchens,  dae  man  begohrtv  drei 
Haare  bekommen,  so  klemme  man  diese  in  eine  Bauraspalte,  so  dass  sie  mit 
dem  Bauuie  \  erwachsen;  auch  soll  der  Bursuhe  dem  Mädchen,  wenn  e» 
schläft,  dreimal  Haare  hinten  im  Nacken  abschneiden  und  sie  in  der 
Westentasche  tragen,  dann  ist  er  ihrer  Liebe  sieher. 

Unter  den  Derivaten  des  eigraen  Körpers,  welche  man  dem  Andecen 
anbringen  muss,  um  in  ihm  die  Gegenliebe  /u  entzünden,  spielt  nun  nament- 
lieh  der  Schweiss  eine  hervorragende  Rolle.  Efi  ist  eine  bekannte  Thatsacbe. 
dass  der  Geruch  der  Transpiration  nicht  immer  der  gleiclse  ist  und  namentlich 
bei  geschlechtlichen  Erregungen  einen  veränderten  Charakter  annimmt;  e» 
ist  aber  femer  aueh  aieht  «a  leugnen,  dass  der  Gemehssinn  mit  den  ge- 
eeUechUich«!!  Empfindungen  in  einer  sjmpailihetisöhen  Besiehnag  steht,  uid 
da  ist  es  wohl  nicht  zu  verwundern,  dass  in  dem  Glauben  des  Yolkes  die 
Ausdünstung  und  der  Duft  des  eigenen  Körpers  eine  Wirkung  auf  die 
Psyche  eines  Nebenmenschen  auszuüben  vermag,  wohlverstandra,  wenn  er 
vom  entgegengesetzten  Geachlechte  ist. 

Man  fOhrt  manche  Beispiele  als  Beleg  daflr  an,  dass  die  nlhere  Be- 
kanntschaft  mit  der  Transpiration  eines  Menschen  der  erste  Änlass  zu  einer 
leidenschaftlichen  Liebe  gewesen  sei;  Heinrich  III.  ward  plötzlich  von  der 
heftigsten  und  bis  zu  seinem  Tode  andauernden  Liebe  zu  der  Prinzessin 
Maria  von  Cleve  ergriffen,  als  er  sich  am  Tage  ihrer  Vermählung  mit  dem 
Prinzen  von  Conde  (18.  August  1572)  zuflUlig  das  Gesicht  mit  einem  leinenen 
Tuche  abtrocknete,  welches  die  rem  Taase  eihitito  Prinaessin  kurz  vorher 
von  ihrem  schwitzenden  Körper  genommen  und  im  Nebenzimmer  abgelegt 
hatte.  Xnrh  Heinrich  IV\  v^ürdr  vielleicht  nie  eine  feuri<j:e  Lpiiifii^chafl 
für  tlic  schone  Gahride  emj  timdeu  haben,  hätte  er  nicht  aul  einem  Ballc 
unmittelbar  nach  ihr  ujit  ihrem  Schnupftuch  sich  die  Stime  getrockuei. 
Solche  legendenhafte  EnBhlungen  gingen  fort  durch  die  gUtubige  Welt  und 
galten  als  Beweismittel  für  die  materielle  Kraft  mi^schen  Liebesianbers. 

So  reicht  auch  im  Samlande  das  Mädchen  dem  jungen  Manne,  wel- 
chen sie  zu  fes'ieln  bestrebt  ist,  wenn  sie  ihn  iintrilft,  wie  er  sich  die  H^nde 
wäscht,  ihr  Taschentuch  oder  auch  ihre  bchürze  zum  Abtrocknen,  in  Heesen 
entwendet  man  dem  Geliebten  einen  Schuh  oder  Stiefel,  tr^t  ihn  acht  Tage 
lang  selbst  und  giebt  ihn  dann  wieder  surflck. 

Nimmt  man  au  dem  Abendmahle  eine  Blume  mit  und  wischt  mit  diener 
nach  dem  Genuese  des  Weins  den  Mund,  so  erhiilt  die  Blume  die  Kr.  ft. 
den  Anderen  dauernd  in  Liebe  zu  fesseln,  wenn  er  die  Blume  annimiut. 
Sehr  leicht  vermag  ein  Mädchen  eine  Mannsperson  zu  fesseln,  wenn  sie  ihrt:n 
Urin  in  seine  Stiefel  Iftsst. 

Aber  auch  solch  eine  Sympathie  erscheint  vielen  Leuten  nicht  sicher 
genug.  Sie  haiton  den  Zauber  erst  dann  fOr  yoUgOltig,  wenn  sie  das  Zauber- 
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tnittel  irirklich  dem  m  Bonnbemden  einverleibt  haben,  mit  anderen  Worteot 
wenn  sie  im  Stande  gewe9»^n  pin  1  d  i  i  11  <  seinem  Trank  oder  seinen 
Speisen  bei7nmi.'»chcn.  Hier  stehen  obenan  die  sogenannten  Liebestränke, 
die  Pkuitra  der  alten  Griechen  und  ROmer,  ond  wie  bei  allen  Völkern, 
80  ipideii  «i«  auch  unter  dra  Benticfaen  und  bei  den  Slld-SIaven  eine 
beTOVsngte  Rolle.  Die  alte  Magic  kommt  da  zum  Vorschein,  und  noch  bis  in 
die  neue  Zeit  giebt  es  VerVilendf  t  •.  -lif»  an  ihre  Macht  glauben.  Eiho  Frau, 
die  mit  Liebefitränken  handelte,  wurde  im  Jahre  1859  zu  Berlin  verhaftet; 
sie  hatte  täglich  gute  Geschäfte  gemacht.  Von  der  LiebstOckel-Wurzel,  deren 
mjetiflche  Kraft  bochgeedifttBk  wurde,  macht  man  in  Franken  einen  Liebes- 
tnnk;  die  Böhmen  aber  kOpfeln  zu  gleichem  Zweck  FledermttU0>Blnt  in's 
Bier;  nirht  ungefährlirli  mag  allerdings  die  Liebeswntb  '^ein.  welche  die 
frSnkiM  lien  MiUlchen  bei  ihren  Geliebten  dadurch  erzeugen,  das«  f»ie  den- 
selben xu  iu^ifee  eine  Abkochung  von  spauinchen  Fliegen  übei|^ben,  denen 
«ie  Torber  den  Kopf  »bgebiaeen  habn;  denn  dae  in  dieien  Tfaieidien  ent< 
baltene  Cantharidin  wirkt  Mibwer  Mfafidigead  auf  die  inneren  Organa,  nament» 
lieb  auf  die  Nieren  ein. 

T"^eberhaupt  waren  die  Liebestranke  früher  sehr  gefOrchu-t  und  nach 
dem  Auüäpruch  der  alten  Aerzte  sollen  Leute  dadurch  wahaainnig  ge- 
worden eein«  ein  Aowpmeb«  der  aicb  TieUeieht  auf  die  angefühlten  B^piele 
Ton  angeblichem  Liebeswahn  im  alten  Kom  stützte.  Zachia»  tagt:  Pocnla 
amatoria  homint'm  infatuunt  et  imaniaui  pariont,  ut  nonnuUorum  animalinn 
cerebra  et  solamuni  furio.ium. 

Eine  meisterhafte  Schilderung  von  der  Wirkung  eines  solchen 
Liebestrankes  verdanken  wir  bekanntlich  Gottfried  von  Strasshurg: 
Die  Königin  bereitete 
Ihrer  Weisheit  gemSss 
In  einem  Gla°gefltoa 
Einen  Trank  der  Minnr. 
Der  11) it  so  feinem  Sinne 
War  ersonnen  und  erdacht 
Und  mit  solcher  Kraft  vollbracht. 
Wer  davon  trankt  den  Durst  7.u  stillen 
Mit  einem  Andorn,  wider  Willen 
Muf!<»t  er  ihn  luinnen  und  meinen. 
Und  jener  ihn,  nur  ihn  den  Kinen. 
Ihnen  war  Ein  Tod,  Ein  Leben, 
Eine  Lust,  Ein  Leid  gegeben. 

Sobald  den  Trank  die  Magd,  der  Mann 

I»ot  gekostet  und  TVurfttn, 

Hat  Minne  Sfdion  sich  eingestellt 

Sie.  (lif  7.11  schaffen  macht  iler  Welt, 
Die  nach  allen  Herzen  i>tie;rt  zu  stellen. 
Und  Uess,  von  beiden  unges^ehen, 
Sehen  ihre  Siegesfahne  wehen: 
Sie  zog  sie  ohne  Wider-tit  it 
T'nter  ihre  Maclit  und  Herrlichkeit» 
Da  wurden  eina  und  einerl'-i 
Die  zwietalt  waren  erst  und  zwei: 
Nicht  mehr  entsweit  war  jetact  ihr  Sinn, 
Mdm$  Hass  war  gani  dahin. 
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Die  Sähnerin,  Frau  Minnet 

Hrttt«^  Beider  Sinne 

Von  Ha»«  ao  ganz  gereinigt, 

In  Liebe  so  vereinigt, 

DaM  eins  so  lauter  und  eo  Uar 

Dem  andern  wie  ein  Spiegel  war. 

Sie  hatten  Beide  nur  Ein  Herz: 

Sein  Verdruss  schuf  ilir  den  gröäiten  Schmers^ 

Our  Schmerz  verdross  ihn  mächtig. 

Sie  muten  Beid*  eintrBehtig 

In  der  Freade  wie  im  Leide, 

Und  hehlten  sichs  doch  Beide. 

Das  kam  von  Scham  und  Zweifel  her: 

Sie  ichämte  sich»  so  that  auch  er; 

Sie  sweif^  an  ihm.  Er  an  ihr. 

Wie  Beide  blind  auch  vor  Begier 

Sich  einem  Wunsche  möchten  nahn, 

Zu  schwer  doch  kam  es  ihnen  an 

Zu  beginnen,  anzufangen: 

Das  barg  ihr  WUnccfaen  oad  Verlangen. 


Aber  unch  hier  sehen  wir  bald  wieder  bei  dem  Landvolke  die  Stieht» 

von  d' ;]i  i  i:^pnen  Kf^rper  dem  Anderen  etwtvs  einzugehen.  Im  Spreewalde 
maclit  der  Jüngling  das  Mädchen  in  sich  verliebt,  wenn  er  sieh  in  den 
kleinen  Finger  der  linke  Hand  schneidet  und  da»  dabei  hervorquellondu  iiiut 
dem  MSdchen  heimlieh  sa  eeten  giebt.  Cv.Sdmümburg.j  Aoeh  in  Böhmen 
schneidet  man  sich  in  der  letzten  Stunde  des  Jahres  in  den  Finger,  mischt 
dreiTi  ojift  n  Blut  in  einen  Trank  und  lllsst  ihn  den  oder  die  Geliehte  trinken, 

y.m  L iebes])ul ver  schätzt  man  in  den  Niederlanden.  {Wolf.'^) 
-Man  nimmt  eine  Hostie,  die  jedoch  noch  nicht  geweiht  sein  darf,  schreibt 
auf  dieselbe  einige  Worte  mit  dem  Blute  aoa  dam  Ringßnger  und  lissi  ala- 
dann  von  einem  Priester  fünf  Me.ssen  darfiber  lesen.  Dann  theilt  man  die 
Hostie  in  zwei  gleiche  Theile,  deren  einen  man  selbst  nimmt  und  den  an- 
deren der  Person  giebt,  ilercn  Liebe  man  gewinnen  will.  Dadurch  „ist  schon 
viel  Unheil  geschehen  und  manchtü  keusche  Mägdekiu  verführt  worden*'. 

Doch  auch  das  gewöhnliche  Blut  genügte  dem  VonteUungsvermdgen 
des  ungebildeten  PQbels  nicht.  Es  mnsste  nooh  etwas  Besonderes  dabei  sein. 
Und  so  wählte  man  dann  das  Menstruationsblut,  um  es  fflr  die  Zauberspeise 
zu  benutzen.  Der  bereits  im  9.  Jahrhundert  vorkommende  Zauber,  den 
Männern  weibiicheit  Meusirualblut  in  Speise  und  Trank  zu  mitgehen,  kommt 
vereinzelt  noch  vor,  z.  B.  im  Rheinland.  Bei  Burchard  von  Worms  beitst 
es:  »Fedsti  qnod  quaedam  mulieres  falbere  solent?  Tollnnt  menstraom  sunm 
^anguinem,  et  immiscent  cibo  vel  potui,  et  dant  viris  kuib  ad  maaducandnm 
vel  ad  bibenduni,  ut  plus  diligantor  ab  eis.  Si  fecisü,  quinque  aanos  per 
legitimas  ferias  poeniteas," 

Die  hervorragendste  Rolle  spielt  hier  jedoch  ebenfalls  wieder  der 
Sehweiss.  Man  muse  Aepfel  oder  Semmeln,  welche  der  Andere  essen  soll, 
im  Samlande  mit  dem  Schweisse  des  Körpers  bethauen;  in  Schlesien, 
Böhmen  und  Oldenburg  tragt  man  Obst,  besonders  einen  A]>1>1  ,  oder 
Weissbrod,  oder  ein  Stück  Zucker  .-o  lange  auf  der  blossen  Haut  unter  dem 
Arme,  bis  es  von  Sehweiss  durchdrungen  ist,  und  giebt  es  dem  Anderen  zu 
essen.  Oana  Gleiches  geschieht  im  Spreewalde.  Wenn  dort  aber  ein  Mid- 
chen  die  Liebe  eines  ,J«ngai*  haben  will»  so  soll  sie  sich  die  Nacht  über 
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i'in  Käulchen  Sonjuiel  oder  Zwieback  oder  einen  Apfel  '/wischen  die  Beine 
auf  die  Pudcnda  legen,  et»  da  dorcbscliwitzeii  lassen  und  dann  dem  Jungen 
«■  nsea  geben,  to  konii  er  nidit  von  ihr  Immii.  Aiieh  ein  dorehgeaeliwitztet 
■eideiiM  Halstacfa,  das  so  Zunder  ▼ezbmimt,  pnlrerisirt  und  dem  Es^en  bei- 
gemengt wird,  j^iebt  einen  wirksumpn  Liebeszaubcr  ab.  Die  Chiloten  in 
der  südlichsten  Provinz  von  Chile  benutzten  ebenfalls  den  Sclmeiss  als 
Mittel  für  Liebeszaaber.  Die  junge  Chilotin  webt  aus  i-äden  von  gewisser 
Parbe  Tddier,  die  tie  eine  Zeit  liui^  bei  tieh  tx&gt;  dann  wdti  eie  sie  dem 
geliebten  Jüngling  entweder  in  die  Kleidung  zu  bringen,  oder  sie  kocht  ihm 
ein  Getränk  und  seiht  dasselbe  durch  fin  Zaul)ertuch.  Nach  dem  Genüsse 
widerptoht  er  ihrem  Anblicke  mclit.  Das  ist  aber  alles  den  Leuten  noch 
nicht  unappetitlich  genug.  Mau  iääst  in  Böhmen  Haare  aus  der  Achsel« 
hotile  gepulvert  in  den  KoeHen  bMimi«  and  andenrftrfet  bettreiebt  rann  du 
firod,  das  der  Andere  essen  soll«  mit  Ohrenschmals.  Selbst  das  Semen  virile 
wird,  wie  im  friiho;^trn  Mittelalter  CWasserschlehen),  noch  jetzt  in  Böhmen 
der  Speise  oder  dem  Tranke  eines  Mädchens  beigemischt.  (Grohmanu.) 
Andere  gemessen  eine  Muskainuss,  die  dann  wieder,  abgegangen,  dem  Ge- 
liebtaB  snin  GenoMe  keimlioli  beigebmoht  wird.  Will  Einer,  data  Jemand 
zu  ibm  in  Liebe  entbrenne,  M»  miut  er  auf  nüchternen  Magen  drei  Pfeffer* 
kömer  verschlucken;  späterhin,  nachdem  er  •^Ich  entleert,  die  Körner  aus 
seinem  Abgang  heraussuchen,  trocknen  und  zu  Pulver  stossen.  Dieses  Pülver- 
chen  wird  in  einen  Kuchen  Terbacken  und  der  Geliebten  oder  dem  Geliebten 
som  &sen  gegeben.   (Gegend  Ton  Ynraidin.)  CKreuutJj 

In  den  Deeieten  desBiiehof  JBUrdbnl  von  Worms  finden  wir:  Fectstt 

qnod  quaedam  mulieres  facere  tolent?  proatemunt  se  in  faciem,  et  disco- 

opertis  natibus,  jubent  ut  supra  nuf!;i'?  ri;ites  conficiatur  pani.s,  et,  eo  decocto 
tradunt  mariti«  «uin  ad  comedendum.  Hoc  ideo  faciunt,  ut  plus  exardescant 
in  amorem  illarum.  Si  fecisti,  duos  annos  per  legitimas  ferias  poeniteas. 
Gnstasti  de  seniine  viri  tai  nt  propter  tna  dinbolica  facta,  plus  in  amorem 
tnum  exardesceretV  Si  fecisti  septctn  annos  per  legitimas  ferias  poenitere 
debea  Fnristi  quod  quaedam  mulieres  facere  solent?  Tollunt  piscem  vivum 
et  mittunt  eum  in  puerperium  suum  et  tamdiu  ibi  tenent,  d(»n»'f  niortuiiB 
fuerit,  et,  decocto,  piace,  vel  assato,  maritia  suis  ad  comedendum  tradunt. 
Ideo  ftdont  hoe  nt  plas  in  amorem  enram  ezardesdmt.  Si  fedsti,  dooa  * 
«nnos  per  legitimas  «nnos  poeniteas. 

In  früher  gebrauchten  Liebestränken  gab  es  folgende  Ingiedienaienu 
(Marl)  Lorbcerzweige,  das  Gehirn  eines  Sperlings,  die  Knochen  von  der 
linken  Seite  einer  von  Ameisen  angefressenen  Kröte,  das  Blut  und  Herz  von 
Tauben,  die  Testikel  des  Keels,  Pferdes,  Hahn»,  und  ganz  besonders  wieder 
das  Henstmalblnt  (Schwaben.) 

Der  Laebessanber,  welchen  die  N engriechen  haben,  mag  wohl  an 
einem  grossen  Theil  ans  alter  Zeit  stammen.  Es  giebt  jetzt  in  Epirus 
und  Thp«salien  (im  AMcrthuni  bedeutete  bekanntlich  ,The>;8alierin" 
eine  Zauberin)  weise  Frauen,  die  mit  Dämonen  oder  Geistern  in  enger  Ver- 
bindung stehen  und  deshalb  ein  einträgliches,  doch  unheimliches  Geschäft  be< 
treiben.  Sie  Tcntehen  die  Liebestrftnke,  tpUrga  der  Alten,  su  brauen,  oder 
sie  sind  im  Besits  von  Wnnderkräutem,  mit  denen  man  die  Geliebte  oder 
den  Geliebten  nur  zu  berfihren  hat,  um  sie  ganz  wilinihrig  zu  machen. 
Das  ist  das  sogenannte  tffupviX  (ov)  ftl  riaeiQcc  (pidlu  ^Klee  v.iii  vier  Blät- 
tern), dem  noch  mehr  Wunderkräfte  zugeschrieben  werden,  z.  B.  das  Oeffnen 
alles  FeatTevschlossenen.  (JhtiiM,) 
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Anch  ia  Bosnien  itt  der  Gknbe  nnd  dat  Vertmien  vaf  gewiste 
alte  Fnnen  sehr  gross,  welche  im  Bafe  stehen,  dnreh  Weissagungen, 

Salben  und  andere  Mittel  Hexen meisterei  t\i  treiben,  f^if^  sind  es  anch, 
welche  abergläubische  Frauen  in  vielen  Dingen,  so  auch  in  Sarhtn  t\cr 
Liebe,  um  Rath  und  Hülfe  befragen.  Wird  ein  Mohammedaner  seiner 
Gattin  natfen,  to  darf  dieselbe  nicht  dagegen  nntnOf  fie  bleibt  trea  und 
schweigt  —  zu  Hause.  Sie  sttcht  dann  aber  die  Hülfe  solcher  klugen  Fn» 
auf.  Ist  ihre  Lage  eine  derarfipre.  dass  ein  Gebet  allein  noch  nützen  kann, 
so  wird  die  Quackgalberin  befragt,  welches  Gebet  und  wie  oft  sie  tufrlich 
verrichten,  welche  Speisen  sie  ihrem  Gatten  kochen,  wie  sie  das  zam  Ardes 
(Waschen)  nothwendige  Fieftir  (Todi)  stecken  sott?  Die  QaacikMlberln  hdrt 
die  Klagen  ihrer  Cltentin  so  ruhig  lind  gleich niüssig  an,  wie  dies  bei  uns 
die  Advokaten  zu  thun  pflegen.  Ist  dann  dir  Clientin  7.u  "Fnde,  so  tritt 
eine  kleine  Pause  ein,  nach  welcher  die  Magierin  die  Taxe  für  ihre  Prophe- 
zeihung  feststellt  und  gleich  auch  einhebt  und  bei  Seite  legt,  und  dann 
erst  sinnt  sie  darfiber  nach,  welche  Mittel  in  diesem  Falle  angewendet  wer- 
den sotten.  Bei  Treu-  und  Ehebruch  werden  von  der  Quackselbeiin  bei 
älteren  dienten  Bohnenkörner,  bei  jüngeren  Krbsenkömer  angewendet. 
Diese  Körner  tragen  gewisse  Kin^i^lmitte  ;  wenn  nun  die  Clientin  ihr  Leid 
geklagt,  welches  in  der  Regel  darin  besteht,  dass  ihr  Mann  in  der  Nachbar- 
schalt sich  ein  anderes  Weib  UÜt,  nnd  wenn  sie  dann  die  vereinbarte  Taxe 
ZQVOr  entrichtet  hat,  dann  streut  die  alte  Hexe  diese  Bohnen-  und  Erbsen- 
kömer  mit  einer  eigenthünilichen  Gewandtheit  auf  die  gi-osse  Tasse,  welche 
«ich  auf  ücui  Teppich  beendet,  prüft  dann  die  Lage  der  Einschnitte  der 
Bohnen-  oder  Erbsenkömer  und  liest  aus  denselben  ihre  von  jeher  als  un- 
fehlbar iwerkannten  Ansichten  herab.  Sie  ersählt  dann,  waram  der  Gatte 
trealoH  geworden,  wodurch  die  Rivalud  ihn  an  sich  fessele,  was  zu  thun  sei,  um 
dem  Uebel  abzuhelfen  und  derr^b'irhcn  mehr.  Nie  vergisst  sie  aber,  die 
Clientiu  auf  einen  späteren  Tag  wieder  zu  »ich  zu  bestellen,  selbstverständ- 
lich mit  Geschenken.  {Strauss.)  In  Marocco  wird  nach  Quedenfekit  der 
Kopf  dnes  Geiers  nnd  eines  grossen  Sanriers  braatat,  nm  gepulvert,  heimlidi 
dem  Gatten  beigebracht  so  werdent  damit  seine  der  Frau  verioren  gegangene 
Liebe  wiederkehre. 

In  Deutschland  sind  bestimmte  Tage  dem  LiebesÄwange  besonders 
günstig;  es  sind  dies  Johanni  (24.  Juni),  Andreas  (30.  November)  und  Syl- 
vester (St.  December).  An  diesen  Tagen  sind  besondere  Zanbersprflche 
'von  gros-<or  Kraft.  Aber  auch  Ostern  reiht  sich  hieran.  So  giebt  die  Ver- 
liebte in  Tyrol  ihrem  Schatze  Ostfreier  zu  e-^sen,  welcbe  sie  am  OstCr* 
Sonntage  auf  einem  geweihten  Feuer  gesotten  hat. 

Ks  geht  jedoch  den  Verliebten,  welche  durch  Zauberei  Jemandem  .den 
Nachlauf  angethan  haben*,  wie  man  in  Schwaben  sagt,  nidit  selten  Ihn- 
ttch,  wie  dem  bekannten  Zauberlehrling.  Sie  sind  des  Segens  überdrüssig 
und  möchten  die  LieVie  des  Anderen  wieder  mit  guter  Manier  loswerden. 
Das  geht  natürlich  nur  durch  einen  neuen  Zauber.  Wer  die  oben  erwähnte 
Kule  geschossen  und  mit  dem  hackenförmigen  Knochen  seio  MSdchen  fest- 
gebackt bat,  der  thnt  gut,  anch  den  Schaafelknochen  sorgfältig  zo  bewahren. 
Denn  wenn  er  das  ^lildchen  wieder  los  sein  wiU,  so  brancht  er  sie  nur  mit 
dieser  Schaufel  zu  Vieriihren. 

So  wie  man  Liebe  gewinnt,  indem  man  Thcile  des  eigenen  Ich  dem 
anderen  Menschen  an  oder  in  den  Leib  bringt,  ebenso  kann  man  sich  auch 
in  analoger  Weise  wieder  Yon  ihr  befreien.  Man  yerscllafft  sich  m  diesem 
Zwecke  umgdiehrt  Etwas  von  des  Andereiü  Leibe,  nnd  macht  es  im  Lidite 
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der  Sonne  oder  in  der  Nacht  des  Rauches  vertrocknen  oder  vergehen;  damit 
schwindet  die  Liebe,  nicht  aeljben  aber  auch  der  Leib.  Was  Liebe  hervor» 
bringt,  kann  sie  imfcer  asdcrea  V«riiUtaisMii  aneh  mlhOwB  aMhaa. ' 

'  Hlenun  naht  sich  aoeh  die  Bosheit,  ^ohe  ▼enehuAhte  Liebe  oder 

gebrochene  Treue  ans  Bache  ersinnt  aad  Tollsieht.   Aasser  mehreren  aadcfeq, 

Zaubermitteln,  welche  namentlich  die  Erejrpn-pitige  Liebe  eines  Brautpaares 
zu  stören  s/eel^net  -pin  ^^ollen ,  führt  iSchönwerth  aus  der  Oberpfala 
Folgendem  an:  Kin  Hoiches  racbsüchtigeä  Wesen  zündet  am  Mittemacht  eine 
Kene  an  und  steckt  nach  vorgängiger  BesohwOmiig  «ne  Ansah!  Hadebi 
mit  den  Worten  in  dieselbe:  «Ich  stech  das  Licht,  ich  stech  das  Lidit» 
ich  stech  dan  Herz,  das  ich  liebe.''  Wird  der  Geliebte  nun  später  untreu, 
ist  es  sein  Tod.  Daher  ist  es  wichtig,  zu  erfahren,  daas  Allelujah-Klee, 
welcher  gegen  Ostern  seine  kleinen  weissen  Blüthen  trägt,  gegen  Liebes- 
tiSake  sc^Qtzt. 

Dem  Yolksgeschmack  mehr  susagead  ist  ein  HittsS,  welches  FaMti 
in  seiner  heylsainen  Ihreck» Apotheke  anfahrt:   .Wem  ein  b9ses  Weibsbild 

einem  pfwas  sie  tvi  lieben  l^pygebracht  hat,  der  befleisse  sich  nur,  von  ihrem 
Kotb  etwas  zu  bekommen,  und  lege  es  in  seinen  Schuch.  Sobald  der  Koth 
erwärmet,  und  ihme  der  Gestanck  unter  die  Nasen  gehet,  so  wird  er  einen 
Absehen  vor  ihr  tragea.* 

Ein  Liebeszauber  wird  nun  aber  nicht  allda  von  solchen  angewendet, 
welche  bereits  ihr  Auf»e  unf  pinr>n  ihrer  Mitmenschen  geworfen  haben,  son- 
dern der  Mensch  ist  von  jeher  liebebedürttig,  wenn  er  auch  selber  noch 
nicht  weiss,  wen  er  mit  seiner  Liebe  beglücken  soll.  Und  da  uiüätien 
wieder  Zanbemittel  helfen.  In  Jrankreich  wird  man  dsn  Damen  nn* 
widerstehlich,  wenn  man  ein  Schwalbenherz  bei  sicli  trftgt.  Die  Eingeborenen 
des  östlichen  Neu-Guinfa  f^lauben  nach  Comrie  fest  an  T^iebeszauber,  der 
dem  genannten  Bericht*'r«t;itter  höchst  geheimnissvoU  mitgethfeili  wurde. 
Kr  besteht  darin,  dass  mau  das  Gesicht  mit  einem  wohlriechenden  iiarze 
einreibt;  das  andere  OTeschlecht  kann  dem  so  besehsaierten  nicht  widwsCehen« 
Der  einheimische  Name  für  diesen  Zauber  isttftbAl.  Die  K ei sar- Insulaner 
f,'lauben  dadurch  Liebeswahn  zu  orzeuf:»en,  dass  sie  auf  die  Fu8stapfen 
der  Männer  oder  Frauen  fj;cheinie  Mittel  legen,  oder  auf  die  Stell«^n .  wo 
diese  ihren  Urin  hingelassen  haben,  hintreten  und  ebenlaii^i  Uahm  urmuen. 

Ein  einfacfaeiies  Mittel  g^ebt  es  für  indische  IfSaner;  sie  fenchaffen 
sich  einen  gewöhnlichen  kleinen  Hufeisenmagnet;  weiss  der  Besitzer  eines 
solchen  dann  noch  gewi<if«o  kleine  Zauberfornvln  g^chickt  aazabiingcni  SO 
ist  kein  weiblichM«  Herz  vor  ihm  sicher.  {MutttnJ) 

Bei  den  Lajaken  des  südöstlichen  Borneo  ist  es  genügend,  der  glück- 
liche Besitter  eines  Djawet,  d.  h.  eines  heiligen  Topfes  sn  sein,  nm  Glück 
in  allen  Diagen,  namentlich  aber  anöh  in  der  Liebe,  sa  haben.  {Qn^iOM^y 
Es  ist  non  ferner  eine  ganz  berechtigte  Neugierde,  erfahren  zu  wollen, 
von  wem  man  ei^entÜL-h  jrliebt  werden  wird.  Und  da  müssen  die  Liebes- 
orakel  aushelfen,  für  wekiie  ebenfalls  die  obengenannten  heiligen  Tage  ganz 
besonders  geeignet  sind.  Am  Andreasabend  stösst  man  (in  Königsberg^  drei- 
mal  mit  den  Fttssen  an  das  unten  Ende  des  Bettes  and  spricht: 

«Bettlad  ich  trete  dich. 
Heiliger  Andnait  ioh  bitte  dich: 
Las«  mir  im  Traum  mcheinen 
Heute  den  Liebsten  meio/' 
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Am  8ylvest*^ral>end  sind  zahlreiche  Dm^e  geeignet  /.nr  Entsfheid-ani* 
der  FraKCi  ob  man  im  \  eriaui'e  den  Jahreü  heiratheii  werde.  Am  kouiiückjii^D 
ist  folgende  Pfocedur:  Um  die  MittemMhtMtande  stellt  eich  dam  Ifilddieti 
naokfc  aaf  den  Herd  und  aieht  darch  dio  Beine  in  den  Schornstein  od^ 
ins  Ofenloch;  dort  erblickt  sie  den  ihr  bestimmten  Bnlutl^am.  Bei  daz 
S ü d -S IftVen  fan^rt  «las  MJidchcn  eine  Spinne,  steckt  sie  in  ein  K'^hr  nnJ  j 
stopft  dassclliB  an  beiden  Enden  zu.  Vor  dem  Schlafengehen  gedenkt  «ir 
aUer  Heiligen,  macht  dieimal  das  Kreazeezeichen  fiber  das  Kopfpoleter  and 
tprieht:  «0  de  Spinne,  du  kletteret  in  die  HOhen  und  in  die  Tiefen,  eucb» 
meinen  mir  ¥om  Schicksal  bestimmten  Mann  auf  und  führe  mir  ihn  «1« 
Trailmbild  vor.  Führet  du  ihn  her,  so  lasse  ich  dich  am  Morsten  wi<*'ler 
frei,  dass  du  weiterhin  durch  die  Welt  ziehen  kannst;  wenn  du  i^ir  ihn 
nicht  herführst,  so  werde  ich  dich  zerdrücken/  (Krau^.^J 

Wer  noch  mehr  dergleichen  Dinge  zu  erfahren  wQnscht,  den  verweisen 
wir  anf  die  Abhandlungen  Ton  JMtdMer,  Kramm^  mid  WuUke,  woeelbat 
er  der  auuuiig&cbtten  Gettaltong  des  Liebesorakels  nachgehen  kann. 


54-  Die  Brautwerbung  und  der  BrautstandL 

Dü-sj eilige,  was  mt  unter  der  Brautwerbung  Terstehea«  ist 
.einer  Reihe  von  Völkern  ein  absolut  unbekannter  Begriff.  Die 
Werbung  ist  der  Baub,  die  Hochzeit  ist  Gewalt.  Aber  efi  giabt 
doch  auch  manche  ziemlit  Ii  tiefstebonde  Nationen,  bei  welchen  schon 
ein  reguläres  bemühen  nicht  zu  verkennen  ist,  sich  auch  der  Zu- 
neigung und  Einwilligung  der  Auscrwählten  zu  versichern.  Aller- 
dings müssen  wir  auch  hier  an  die  Verbältnisse  mit  einem  gänz- 
lich anderen  Miiaysstabe  herantreten,  als  wir  ihn  «bei  hochcivilisirten 
Völkern  anzulegen  gewohnt  sind.  Denn  gar  nicht  selten  hat  diesem 
Liebetwerben  dmelMua  nklit  den.  Zweck,  eine  dieHehe  Verbindinig 
ftr  das  Leben  einzoleiien,  sondern  dasselbe  will  nur  die  Einwilligung 
au  einem  regehnSssigen  g^hleditBchen  VerkeJue'  erlangen,  wekhat 
aber,  wenn  er  später  wirklich  zur  Ehe  fflhren  sollte,  noch  eine 
Werbung  in  TerSnderter  Form  nothwendig  maebt. 

Sehr  eigenthilmlichen  Gebrancben  begegnen  wir  auf  dieaeiii 
Gebiet)  ,  weh  he  sämmtlich  zu  verfolgen  weit  Aber  den  Rahmen 
dieses  Buche»  hinausgehen  würde.  Nur  einige  Beispiele  sollen  hier 
aufgeführt  werden. 

Uebrigens  ist  es  auch  nicht  immer  der  Jüngling,  welcher  um 
das  Mädchen,  sondern  bisweilen  umgekehrt  das  Madchen,  welches 
um  den  Jüngling  wirbt. 

So  schickt  iiut' der  In«i>l  Ketar  im  n»  a  la y  i  n  Archipel  ein  Miulchen, 
wenn  nie  einem  Manne  gewogen  i^t,  diesem  eine  mit  Tabak  gefüllte  Dose 
aas  geflochtenen  KoUbl&ttem, '  welche  symbolisch  ihre  Geschleehtethtile 
.darstellt 

Auf  den  Tanembar-  und  Timoriao -Inseln  geht  der  Jüngling,  der 
sich  um  die  Gun^^t  eines  Mädchens  hewerl)en  '«'ill ,  Nacht"  nit  ihr  Haus  und 
klopft  dort  an,  wo  ihre  iiagerstatt  ist.   Aus  Anstandsrückbicuten  fragt  sie. 
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wer  da  iat,  and  wenn  er  seinen  Namen  genannt  hat,  was  er  witt.*  Er  ant- 
wortet darauf:  i,lch  habe  keinen  Pinang,  ich  bitte  Dich  um  getrockneten 

entzwei  gespaltenen  Pinang  mit  Sirih."  Ist  ihm  das  Mädchen  geneigt,  dann 
sagt  sie  :  , Warte  ein  wenig,  ich  will  sehen,  ob  er  jetxt  noch  zu  finden  ist,* 
und  reicht  ihm  durch  eine  Oeffnung  den  Sirih-Pinang.  Um  auf  solche  Even- 
tnalitSton  Torberdtet  %n  sem,  pflegen  daher  die  jungen  IfSdchca  vpn 
.  dem  Eintritt  ilurar  Reife  an  stets  nur  mit  einem  mit  Sirih  gefüllten  Korb 
neben  sich  zu  schlafen.  Diw  Mildeben  krtuit  d.iratif  durch  die  Oefitnung 
dem  jungen  Manne  die  Haare,  wahrend  er  ihren  l>u>en  betastet.  Beides 
geschieht  sonst,  niemals,  da  beides  tabu  ist.  Die  folgende  Nacht  bringen 
sie  an  emeai  stiUen  Flatia  anMerhalb  dm  HauiM  n  und  treffan  ikh  b« 
Tage  im  Bosch,  wo  das  Mlldohen  Hob  sammeln  mnss.  Naeh  .dem  eieten 
Beisoihlaf  nimmt  das  MS^chen  Siram  AasemAliIten  den  Schamgürtel,  die 
Ohrrir^re  oder  den  Kamm  fort,  um  ihn  zu  zwingen,  ihr  treu  zu  sein  und 
um  bei  i  iiitretuader  Schwanfjpr^f^hnft  einen  Beweis  in»  Händen  zu  haben, 
wie  äie  sich  ausdrücken,  als  Vergütung  für  den  gegebenen  Öirih-Pinang.  Öo 
leben  sie  einige  Zeit  mit  einander,  und  wenn  ihre  Liebe  von  Bestand  ist, 
lässt  der  Jüngling  erst  dann  durch  eine  alte  Frau  der  Form  wegen  beiäem 
Hftdchen  anfragen,  ob  sie  ihn  heirathen  wolle.  (BietUl.) 

Daa  Li»'br'Kwerben  eines  samoanischen  Jünglinge  um  seine  Erkorene 
und  die  Liebct>neigung  der  letzteren  schildert  Kubary  aus  eigenen  Beobach- 
tungen so  anachauUch,  dase  wir  ans  nieht  Tetsagen  kOnaev,  uäam  Sehildenng 
in  voller  AnsflUirlichk^t  wiedemgeben.  ^amoa  bietet  gegen  Mitlag  ein 
wandelbar  mbigei  Bild  dar.  Doch  wenn  die  Sonne  dem  Versinken  hinter  die 
Berge  nahe  ist,  dann  beleben  sich  die  Wege  und  d  is  ,,Malae"  bevölkert  sich 
mit  Gruppen  lustiger  Mädchen  und  Jünglinirc  Hier  im  Kranze  einiger  Sclionen 
steht  ein  im  Kampfe  äuhou  erprobter  Jüngüng.  j^s  muss  ein  Manaja  sein, 
sein  Haar  ist  sor^Utig  geordnet  Er  zieebt  nach  ICosooi  ond  ülai  die  sein 
Halsband  bilden;  er  ist  sicherlich  der  Sohn  emes  reichen  Vaters.  Er  steht 
aufrecht  und  gesticulirt  mit  den  erhobenen  Armen  derart,  dass  der  ganze 
Kopf  schüttelt.  Er  stampft  mit  dem  Fu>j«e,  er  tritt  hervor  und  zieht  ?ich 
zurück,  6r  streckt  den  Arm  hervor,  als  wiuc  er  mit  einem  Speer  l>ewaüiiet, 
dann  wieder  schwingt  er  ihn  im  Kreise  henun,  als  sei  er  im  BegriHe,  mit 
einer  Keule  den  Feind  an  seraohmettem.  ZweifeUoa  ist  er  ein  Krieger,  der 
seinen  schOnen  Zuhörerinnen  seine  Thaten ,  seine  Siege  erzäiilt.  Diese  sind 
ganz  Ohr  und  Auge.  Willenlos  Tchfitteln  sie  die  kleinen  Köpfchen.  Der 
brennende  Blick  verl'olt^'t  jede  i  iner  Bewegungen,  aus  dem  halbgeüö'neten 
Mimd^)  dessen  Perlenreiheu  dicht  geschlosi>eu ,  eutschiupit  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  knrser  Aosrnf.  Sie  horchen,  sie  ergötzen  sich. . .  .  ünd  als  endlich  der 
EnAUer  geendigt  und  sich  neben  einer  der  Schönen  niederliess,  da  belohnen 
allgemeine  Ausrufe:  Malie!  Malle!  onte  ino  ino!  onte  fefe!  (Oh,  wie  hübsch, 
wie  hübsch!  Oh,  wie  abscheulich!  Oh  ich  fürchte  mich !),  den  tapfem  Krieger 
und  geschickten  Kedner.  Dieser,  sich  seines  £rfolges  bewusst,  fühlt  die 
Gunst  und  möchte  sich  femer  dankbar  beweisen.  Er  erblickt  einige  Ge- 
nossen und  fingt  sie  aufinvntemd:  „Wollen,  wir  nicht  ein  Lied  anstimmen?*' 
und  schon  gruppiren  sich  die  Chöre,  und  alle  Theilnehmer  setzen  sich  dichter 
zusammen,  einen  Kreis  zwischen  sich  freilassend.  Unser  Er/Hhler  i<t  der  Vor- 
sänger, ;üle  Anwesenden  bilden  den  Chor;  jedoch  das  Singen  dauert  hk  hl  Lin;,^e. 

Der  Krieger  steht  auf  und  stellt  sich  einer  der  schönsten  Jungfrauen 
gegenftber.  Sie  zögert,  ja  beinahe  unwillig  lässt  sie  sich  von  ihren  Freun- 
dinnen hersudrängen  und  von  dem  hübschen  Tftnaer  ins  Freie  heraussiehen. 
Sie  steht  nun  im  Kreise  und  mit  niedecgeschlagwen  Augen,  mit  ihrm  «arten 
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Fingern  das  die  üppigen  Hüften  umgebende  Lavalava  glättend,  stellt  sie  das 
Bild  einer  süssen  Verzagtheit  dar.  Der  Chor,  die  Tänzer  bereit  sehend, 
ändert  den  Gesang  und  fängt  im  Takte  des  gewöhnlichen  Tanzes  ein  Lied 
an;  anfangs  langsam  und  leise,  stufenweise  lebhafter  und  lauter.  Schauen 
wir  nun  unsere  Tänzer  an. 

Er  erhebt  seine  Arme,  und  um  sein  Haupt  Kreise  ziehend ,  schlägt  er 
den  Takt  mit  den  Fingerspitzen.    Seine  Füsse  bewegen  sich  ohne  den  Boden, 
zu  berühren;  er  scheint  ihn  von  sich  abstossen  zu  wollen.    Er  erhebt  sich 
in  höhere,  überirdische  Regionen,  seiner  Tänzerin,  der  er  die  Seite  zukehrt, 
noch  nicht  gewahr.    Sie  schlägt  ebenfalls  leise  den  Takt  mit  den  Fingeni 
und  ihre  Füsschen  stossen  gleich  ihm  den  Boden  ab.    Beide  schweben  einem 
höheren  Gebiete  zu  .  .  .  und  hier  werden  sie  sich  gewahr.    Der  Ausdruck 
des  Gesichtes  des  Tänzers ,  jede  Bewegung  seiner  Glieder ,  seines  ganzen 
Körpers  drücken  ein  Erstaunen  und  Entzücken  aus.    Sie  wie  eine  Göttin, 
blickt  gleichgültig;  ja  um  sich  des  Eindringlings  zu  erwehren,  flieht  sie,  den 
kleinen  Mund  spöttisch  verziehend,  ihm  aus  dem  Wege.    Er  fürchtet  sie  zu 
verscheuchen  und  sucht  sie  durch  Flehen  anzulocken.   Er  steht  unbeweglich, 
durch  jede  Bewegung  seines  Körpers  das  Bitten  ausdrückend.    Er  streckt 
sehnsüchtig  seine  Arme  aus,  er  bewegt  sie  leer  vor  dem  Antlitze,  Abwesen- 
heit andeutend,  er  drückt  seine  Brust,  um  sie  vor  dem  Zerplatzen  zu  schützen. 
Er  bittet  und  fleht.    Und  siehe!  bewältigt  durch  solch  Uebermaass  des  Ge- 
fühls lächelt  die  schöne  Tänzerin  anmuthig.    Mit  gesenktem  Blicke,  mit 
nach  hinten  gebeugtem  Haupte  streckt  sie  ihre  Arme  ihm  entgegen  .  .  . 
sie  ergiebt  sich.  .  .  .    Der  berauschte  Tänzer  glaubt  noch  nicht  seinen  Augen. 
Rückwärts  gebogen,  steht  er  mit  aufgerissenen  Augen  unbeweglich,  einem 
Steine  gleich !    Schon  rast  er  in  einem  chaotischen  Netze  von  Sprüngen  und 
Grimassen  wie  ein  vom  Speer  getroffener  Fisch.    Er  ist  schon  neben  ihr .  . . 
aber  der  Unvorsichtige!  Anstatt  das  sich  darbietende  Glück  zu  ergreifen, 
beginnt  er  der  Willigen  bittere  Vorwürfe  ihres  Zauderns  halber  zu  machen. 
Er  droht  ihr  mit  dem  Finger,  er  schüttelt  den  Kopf,  verdreht  die  Augen  . . . 
und  wie  er  sich  ihr  endlich  nähern,  sie  ergreifen  will,  entweicht  sie  ihm 
wie  ein  vom  Winde  hinweggerissener  Nebel  und  flieht  höhnisch  lächelnd 
nach  der  anderen  Seite  des  Kreises  zum  unendlichen  Ergötzen  der  ZuHchauer, 
die  die  zauberische  Verführerin  nicht  genügend  loben  und  über  das  Unglück 
des  ungeschickten  Bewerbers  sich  nicht  genug  freuen  können.    Der  letztere, 
natürlich  ganz  aus  den  Wolken  gefallen ,  begreift  kaum  was  geschehen. .  . . 
Er  denkt  an  das  vorher  gesungene  Lied:  Teiue  talti  ole!  OölilaJ! 
Das  Mädchen  sprach  Oölilaj! 
Komm,  wir  wollen  eilig  schreiten, 
Wolle  für  Gespinnst  bereiten.    Oölilaj!  Oölilaj! 
0  du  Mund  mit  vollen  Lippen, 
Warum  sprichst  du  so  begehrlich. 
Warum  lügst  du  so  gefährlich?  Oölilaj!  Oölilaj! 
Schmerzlich  enttäuscht   führt  der  Tänzer  die    verzweiflungs vollsten 
Grimassen  au.s,  aber  er  sinnt  auf  Rache!   Er  steht  wieder  dicht  neben  ihr, 
aber  nicht  als  flehender  Bewerber.    .lede  seiner  Bewegungen  athuiet  jetxt 
unverhüllte  Bosheit,    mitleidslose  Verhöhnung.    Mit  spöttisch  gezücktem  | 
Zeigefinger  droht  er  ihr  den  Rücken  zu  durchbohren.    Er  verzieht  spöttifccb 
den  Mund,  lacht  höhnisch  und  prahlt  hinter  ihrem  Rücken.    Das  kann  da«  ^| 
junge  Mädchen  nicht  lange  ertraj?en.    Sie  will  Auge  in  Auge  die  unwflr 
Angriöe  abweisen.    Aber  umsonst  wendet  sie  sirh  tmi,  Spott  und  N<''>r 
verfolgen  sie  wie  ein  Irrlicht  Überall,  von  allen         ..    ^'^Ang**  >  
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besiegt,  sie  senkt  das  früher  stolze  Haupt,  sie  drflfikt  die  mnde  An's  Hers» 

als  ob  sie  dem  Sclimerze  den  Eintritt  venrehrf^n  wollte.  Daa  entwaffnet 
den  rachsüchtigen  Verfolger  wieder.  Er  bekundet  Keue,  er  bittet  um  Ver- 
gebung und  Erbarmen.  Das  Antlitz  unserer  Verführerin  erhellt  sic^,  sie  ist 
nicht  mehr  imwilUgt  obwohl  tie  noeli  wankt  und  aohweigt.  Der  Bittende 
▼erdoppelt,  verzehnifMlkt  leinc  Bemühungen.  Er  umkreist  sie  mit  den  an- 
muthigsten  Sprüngen,  er  vollführt  Wunder  der  Geschicklichkeit  ....  er 
fleht  immer ,  und  endlich  läfist  »ie  sich  von  dem  Wirbel  ergreifen.  Sie 
tanzen  zusammen,  »ich  gegenüber,  mit  einer  Bewegung  und  einem  Atheui. 
Immer  laaelier,  immer  Iddeuiebaftlictaer,  «aMnder.  Duo  EQrper  eelieinen  au 
blinken.  .  .  .  Die  einzelnen  Glieder  sind  beinahe  nicht  zu  erkennen.  .  •  • 
Es  ist  ein  Chaos,  in  welchem  sich  die  beiden  verstehen,  ein  Chnos,  da«  die 
f^zc  Versammlung  in  ilusserstes  Entzücken  versetzt.  Alle  tanzen  im  Herzen 
mit.  Alle  sind  der  Erde  entrückt  und  vergesben  die  ^orge  des  Lebemi. 
Wilde  Bnht  malle!  maHel  leleil  leleil  (o  aHm,  o  liflbaeh)  mit  heftigem 
Händeklatschen  untermengt,  ttbertOnen  die  Chöre  und  der  Tanz  löst  aich  in 
allgemeine!!!  Wirrwarr  der  Zufriedenheit  und  des  Lobprei^ens  auf. 

Indessen  ist  Hie  /eit  der  Abend^-^ebete  und  des  Abendmahles  heran- 
gerückt, und  die  Kreise  zerstieuun  eich.  .  .  .  Vuu  allen  Seiten  hallen  in 
der  Loft  die  Abaohledagrilaae:  Tofa!  toibl  krens  und  qoer,  nnd  alle  gehe^ 
nach  ihren  H&usem. 

Wer  jedoch  in  der  Nahe  des  <\ch.  zerstreuenden  Kreises  der  Tänzer 
war,  der  konnte  ;nvi«cben  den  hiii;^n  \v  orfenen  Abschiedsgrüasen  einige  viel- 
bedeutende Worte  auliangen.  ,,Tota  inga'S  „tota  soiiua"  bind  mehr  als 
gidehgültige  Grflwe,  ond  ein  niacfaea  „tdve**  ab  Antwort  wttrde  dai  Ohr  dei 
Horchers  treffen.  Mit  einem  Räthsel  beschäftigt,  wollen  wir  nodi  nicht 
•ehlafen,  wir  eilen  weiter  und  suchen  neue  Eindrücke  auf. 

I>as  geheimnii^evoile  Wort  Türe  bedeutet  Zuckerrohr,  und  hier  neben 
dem  W^e  sehen  wir  ein  damit  bestelltes  Feld.  Treten  wir  hinein!  Der 
fenefale,  einem  Teppich  gleiche  Boden  dämpft  uneere  Schritte.  Nor  der 
Wind  lispelt  in  den  Zuckerrohrhalmen.  Wir  schlängeln  uns  immer  weiter 
hinein.  Es  ist  Nacht  . . .  dunkel  . .  .  der  Mond  nnrli  niebt  da,  sonst  würden 
wir  vielleicht  das  —  töro  —  noch  nicht  gehört  halu  n.  Al»er  wa.s  ist  das? 
Ganz  leise,  kaum  hörbar,  ertönt  der  Huf  der  samoaniiichen  Eule  ...  von 
einer  anderen  Bichtnng  ereilt  una  wieder  ein  CtekreiMh,  wie  e«  die  Ueine 

Oecko-Eidechse  hervorbringt  Nachts  ...  auf  dieser  Stelle,  da«  iai  on-  ' 

gewöhnlich!  Plötzlich  erschrecken  wir  Irtnabe.  Unfern  von  uns  selien  wir 
einen  Kopf  zwischen  den  schwankenden  Halmen  versteckt.  Wir  erkennen 
unseren  Tänzer.  Nun,  daim  wird  woiii  auch  die  schöne  Eidechse  nicht  weit 
entfernt  sein. . . .  Und  wirklich ,  hald  gleitet  an  nn«  eine  Oeatalt  vorbei, 
nach  und  leicht  wie  mnTratim.  Die  beiden  KOpfe  vereinigten  sich,  wankten, 
tanken  und  verschwanden ,  und  in  der  Feme  erschallte  diese»  Mal  wirklich 
der  Ruf  einer  snmoanischen  Eule  (Strix  delicutula  Gld.). 

Ein  Zuckcnohrfeld  ist  des  Nachts  ein  sicheres  Versteck  tur  zwei  Lie- 
bende. Niemand  wird  sie  hier  in  der  Zeit  derGeiatcrnndGeapenateritOren. 
Unter  FSrchen  weias  et  ond  onhecofgt  om  einen  Laaicher  kann  man  sie 
•predien  hOren. 

~  Du  wei^  t  Liloni(^ata,  dati  meine  Eitern  dich  hassen }  uns  bleibt 
nor  die  »awenga  *  übrig. 

Wann  und  wo,  meine  KlunaOtai  (Hemn)? 

—  Wenn  der  Mond  um  diese  Zeit  über  diesem  Felde  steht,  wirst  da  mich 
am  Bache  tiellni.  Sei  aher  ▼oiaichtig,  denn  die  Untrigen  haben  scharfe  Augen. 
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Ab,  meine  Herrin,  bis  zu  dieser  Zeit  werden  noch  drei  lange  N&cbie 
vergehen  müssen.  Warum  nicht  gleich?  Die  'morgende  Sonne  kann  ans 
schon  in  Palauli  tinden.  2deine  Leute  sind  bereit,  die  See  ist  ruhig,  der 
Wind  ist  günstig.  0  komm!  komm!  .  .  • 

Sie  teliwdlgt,  aber  ihr  Arm  windet  tieh  kräftiger  nm  eeisen  Naekiau 
Er  erhebt  sich  wie  ein  Bieae  nad  einttn  Pfeile  gleich  eOi  er  mit  seiner 
güssen  Bürde  durch  die  wogenden  HAlme.  Sie  sind  Tendiwiuideii.  Lessfe 
uAs  an  den  Mecresstrand  ^ehen. 

£s  herrscht  hier  vollkommene  Stille  ....  kaum  unterbrochen  von 
dem  leiten  Gerftusoh  der  den  weissen  Band  benetsenden  Floth.  Nor  aas 
der  Feme  adiellt  das  grimmige  Tosen  der  am  Riffe  zerschellenden 
Brandung.    Dir  Landbrise  bewegt  dio  herabhfingendon  Palmwedel 

kaum.  Die  Natur  ruht  aus.  Auch  am  Strande  des  nachbarlichen  Dorfes 
herrscht  biille,  aber  aul  dem  weisaeu  Öande  bewegen  sich  dunkle  Gestalten. 
Ein  Toomalva,  da«  einlieimtsohe  Relseoanoe,  wird  ins  Waner  loniinterge- 
schoben.  Die  dunklen  Gestalten  sind  verschwunden,  ein  aufrechtes  drei- 
eckiges Spl:'  !  entfaltet  sich  und  dem  Strnndp  entlang  gleitend  entschwindet 
es  dem  Blicke.  Erst  aus  weiter  Ferne  erreicht  uns  der  gedämpfte  Schall 
eines  Tritonhorns,  dieser  Schall  begleitet  das  glückliche  Liebespaar  der 
Küste  entlang,  den  ans  dem  8ehlafe  geetOrten  Bewohnern  etwa«  Betoadeiee 
anzeigend.  Er  eilt  ihm  voiana  nach  Pal  an  Ii,  wo  die  Liebenden  den  Zorn 
der  Eltern  vorflbergebpTi  laHnen  wollen. 

Am  nüch-jten  Morgen  Aufruhr  in  beiden  Dörfern,  Die  Freunde  des 
glücklichen  ürautigams  durch bchreiteu  ihr  Dorf  und  rufen  aus:  Awängaü 
Awtogaü  i)ie  sdhOne  Tänetäti  und  der  ta]ifere  labmundwi  sind  AwAngaü 
Awängaü  Die  stolzen  Eltern  der  Braut  hOren  mit  verbissener  Wuth  die 
Öffentliche  Ausrufung,  die  das  Scbick«^^al  ihrer  Tochter  besiegelt.  Während 
einiger  Zeit  böses  Blut  auf  beiden  Seiten.  Die  alten  Väter  vermeiden  sich, 
die  jungen  Männer  betrachten  üire  Keulen  und  Speere,  die  hauptsächlichste 
RoUe  spielen  aber  die  Jungen.  * 

Nach  ein  paar  Wochen  legt  sich  alles,  und  die  Eltern  schicken  ihrer 
Tochter  eine  weisse  Matte,  als  Zeichen  der  VcrzeHmrc:.  Das  Paar,  das  «ich 
bis  jetzt  noch  fremd  blieb,  kommt  zuriick.  E»  wird  «lif  ..ft  iainga"  vor- 
genommen, und  die  weisse  Matte,  mit  Spuren  der  Würdigkeit  dar  &aat, 
wild  gegen  einen  Theil  der  Austener  ausgetansdit.  Der  andere  wird  bei 
der  ersten  Niederkunft  ansgehladigt. 

Heirathet  das  Paar  nicht  aus  Liebe,  oder  stehen  keine  Schwierigkeiten 
bevor,  so  wird  alles  von  den  Verwandten  geordnet.  Früher  war  die  „AwAaga** 
(die  Brautflucht)  in  Samoa  an  der  Ti^^ordnung.* 

Die  Brantwerbttttg  der  Hottentotten  in  der  Umgebung  von  Angra 
Pftqnena  ist  originell.  Der  Liebhaber  geht  m  den  ätsn  seiner  Aoicr^ 
wählten,  setzt  sich  stillschweigend  nieder  und  kocht  ebmso  wortlos  Kaffee.  lit 
derselbe  zubereitet,  so  giesst  er  einen  Becher  voll,  nm  ihn  der  Braut  hinsu- 
reichen  i  trinkt  diese  ihn  zur  Hälft«  aus  und  giebt  dem  Bräutigam  den  Becher 
sorttek,  damit  dieser  die  andere  Bttfte  trinke,  so  ist  er  uigenommen.  Ohne 
ein  Wort  so  sagen  wird  ihn  das  Midehen  leeren,  wenn,  der  Biaatwwfaer 
ein  bemittelter  Mann  ist  und  die  Elfcern  ihr  TSchterchen  hoch  genug  bs- 
•iiahlt  bekommen.  Dann  bedeutet  das  Leeren  df>«  Hf>cher8:  ja,  ich  will  deine 
Frau  werden.  Lässt  sie  das  Getränk  stehen,  so  grilmt  sich  der  Liobhaber 
nicht  sehr,  vielmehr  wandert  er  in  eine  andere  Hatte,  um  dort  nochmals 
sein  Glück  zu  vemichen.  {Siegimmmd  Jerosl.) 

Bei  den  Indianer-VAlkem  Nordamerikas  war  iwar  die  Ehe  meist 
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«in  Messer  Kaufvertrag  Qiitar  den  Eltern;  alkia  svischen  den  jiiBge&  Leuten 
kam  es  doch  auch  /.u  einem  Einverst.'lnJniss*  unter  Li  ebeswerb  a  n  g".  Wer 
um  ein  Mädchen  werben  wollte,  mtrebte  sich  auszuzeichnen  .und  schickte 
seine  bMte  Jagdbeute  dem  Mädchen,  das  ihm,  wenn  es  ihm  wohl  wollte, 
d«¥OB  ein  8Mdc  gekoeht  nxt  Idebeti  Lwbetgikben  nundte;  vin  den  be* 
rühmten  Kri^er  dsg^n  warben  vielmehr  die  MSdehieaf  bei  den  O  tagen 
durch  Barbieten  einer  MaisUhre,  ohne  sich  dadurch  etwas  zu  vergeben,  und 
die  Ehe  selbst  wurde  meist  nur  dadurch  geschlossen,  doss  bei  einem  Fe^te, 
da«  man  veranstaltete,  beide  Theile  ihren  Willen,  als  Mann  und  Frau  zu 
leben,  öffentiieb  erkttrien  nnd  aui  ibaen  mit  geueiattBkett  Kxlften  eine 
Hfltlebeate.  (Woüb.) 

Haben  wir  hier  entweder  den  Jtlngliug  oder  ansnabmsweise 
auch  wohl  das  junge  Mädchen  in  eigener  Person  als  tVerber  auf- 
treten sehen,  so  ist  es  Joch  b^  weitem  gebräuchlicher,  seine  Wer- 
bung durch  eine  Mittelsperson  anbringen  zu  lassen.  Während  diese 
Freiwerber  fa^t  ;mf  der  ^'an/en  Erde  männlichen  Geschlechts  sind, 
nnd  zwar  entweder  der  \  ater  oder  die  Freuiulr  ties  Bräutigams,  so 
finden  wir  auf  den  Inseiü  des  malayischen  Archipels  die  Sittr,  dass 
gerade  Weiber  dieses  Werbegeschäft  übernehmen  müssen,  und  /war 
müssen  sie  selber  Terheirathet  und  an  Jahren  bereits  etwas  vorge- 
schritten Bern.  Auch  darf  sich  die  Mutter  des  jungen  Mamiea  Se- 
ser  Obliegenheit  unterziehen. 

Die  sibiritchen  Türken  (Tataren)  werden  schon  ab  £nder  mit 
einander  verlobt.  Der  Vater  des  Knaben  reitet  mit  einigen  Bekannten  zum 
Vater  des  Mädchens,  um  das  er  anhalten  will,  stellt  sieh  nnd  die  Seinen  vor, 
und  nach  der  Be^üssung  sagt  der  werbende  Vater  zum  Brautvater: 

„Wenu  die  Flut  vor  Deinem  Hau^e  t»türuit,  so  will  ich  gern  ein 
■cbQtsflnder  Damm  Dir  werden }  wemi  der  Wind  vor  Deinmn  Haoie  tebt, 
will  ich  gern  eine  bergende  Mauer  werden;  pfeifst  Du  uiir.  ho  will  ich  Dein 
Hund  sein  und  herbeilaufen,  und  wenn  Du  mich  nicht  auf  den  Kopt  schlftgst» 
so  trete  ich  gern  in  Dein  Hann  nnd  will  Dein  Anverwandter  weiden." 

Dann  nehmen  die  Werbenden  die  geetopften  Pfeifen  aus  dem  Munde 
und  legen  na  an  den  Emtä,  Daranf  verlaeten  «ie  das  Hans  and  kehieii 
nach  knner  Pause  wieder.  Sind  die  Pfeifen  nicbt  benotet,  to  ist  die  Wer- 
bang  abgewieesa  und  sie  reiten  nach  Hause;  sind  die  Pfeifen  aber  aus- 
geraucht ,  «o  i«<t  der  Werbfir  willkommen.  Dann  zieht  der  Vater  des  Bräu- 
tigams eine  Schale  hervor  und  füUt  sie  mit  Airam;  einer  seiner  Begleiter 
•topft  eine  Pfeife,  ein  anderer  ergreift  eine  günmeade  Kohle  vom  Qerd. 
80  itehen  lie  baixead.  Nnn  giebt  der  Vater  des  IttdeheaB  seine  Zustim- 
mung.  Er  leert  die  Schale,  nimmt  die  dargebotene  Pfeife  an  und  lässt  lie 
sich  durch  >]']('  Kohle  des  Dritten  anzünden.  D  nm  folj^rt  die  Bewirthunpr 
nnd  die  Butiprechung  des  Kai>m,  d.  h.  des  Brautpreisüs.  Er  wird  bei  Aor« 
meren  aaf  5  bi«  15  Rubel  angegeben.  „Der  Verlobungsaci  endet  damit,  dass 
der  Vater  de«  Bräutigams  den  Eltern  und  den  nftcbeten  Anverwandten  der 
Braut  einige  Geschenke  macht."  Der  kleine  Bräutigam  hat  dann  ,  mit  Ge« 
schenken  versehen,  wiederholentUch  im  Hanse  der  Brnat  Bei^uche  zu  machen 
und  hält  sich  oft  längere  Zeit  dort  auf.  „Er  wird  dann  in  i^piel  und 
Aibeit  der  Genosse  seiner  Braat.'*  {Vamblry.) 

Die  Werbung  bei  den  Basatbe  ist  naeh  den  intersssaaten  Berichten  des 
Missionar  OrOtmm  eine  sehr  eompUcirte  Saebe.  Zvnicbst  saefat  dsr  JflagUng 


362 


XIL  Liebe  und  Ehe. 


•ich  meistona  mit  dem  H&dchen  ins  Eimrernehmen  stt  mIm  und  von  mümi 
Vnter  die  Zustimmung  zu  erhalten.  Dieser  begießt  sieh  snm  Tftler  da 

Mädchens.  Es  wird  zuerst  über  allerlei  Oleichgiiltitrps  gesprochen,  Endlid 
rückt  er  iiiit  dem  eigentlichen  Grunde  >Liiit  ^  Kummens  heraus  nn<l  .*Agt:  Ict 
bin  gekommen,  ein  Hündchen  von  Euch  zu  erbitten.  Nach  langer  Paiue  ut.] 
seheinbnr  tiefem  Nachdenken  antwortet  der  Angeredete :  Wir  sind  enn,  «ir 
haben  kein  Vieh ;  ha^t  Du  Vieh?  Nnn  Idagt  der  Werbende  über  die  schlecht« 
Zeiten,  aber  endlich«  nach  langem  Feilschen,  einigt  er  sich  mit  dem  Änderte 
schliesslich  über  den  zu  zalilenden  Kaufpreis  in  Vieh  und  kehrt  nach  Haü" 
zurück.  Danach  wird  ein  zweiter  Abgesandter,  der  den  Titel  «uiua  dit&^U*. 
«Mutter  der  Wege*,  d.  h.  Wegebereiter  führt,  zum  Kraale  des  Mädchens  gesidücb« 
der  ni  engen  hat:  Ich  hin  gdcomnien,8chnnpllahakni  erbitten.  Die  altenFnoa 
fangen  nun  an,  Schnupftabak  zu  mahlen  (derselbe  bildet  steinharte,  brodfSrmist 
Kuchen)  und  füllen  eine  ;i1s  Schnupftabaksdose  dienende  Kalabas!?e  dainitr  J'- 
dann  durch  einen  besonderen  Buten  dem  Bräutigam  überhracht  wird.  Dieser  nit: 
nun  seine  ganze  Sippe  zu  der  Ffderlichkeit  des  Schnuplens  zusammen.  Nu: 
dem  Hanne  der  ftltesten  Behweeter  des  Mntigami  ateht  es  m,  die  Hoik 
wa  Oftien.  Er  schnupft  einen  reichlichen  TheelOlfel  tob  dem  Tabak 
giebt  die  Dose  weiter,  die  dann  feierlich  leer  geschnupft  wird.  Tags  daru::' 
schickt  man  dem  Vater  des  Mädchens  ein  Angeld  in  Kleinvieh.  Die  D'>-' 
wandert  nnt  und  wird  der  Braut  übergeben;  die&e  uuiwickeil  sie  zierlic« 
mit  Perlen,  und  trügt  nie  immer,  oder  doch  wenigstens  bei  feierlichen  Ge- 
legenheiten um  den  Hals.  Das  ist  ihr  „Kind**,  wie  die  Basntho  sagen»  d.k 
das  Zeichen,  dass  sie  eine  Gekaufte,  oder  nach  unserer  Bezeichnung  eise 
Braut  ist.  Die  Dose  wird  erst  al>gelegt,  nachdem  die  junge  Frau  ihr  er-'.'- 
Kind  geboren  hat;  dann  macht  sie  die  Perlen  von  ihr  ab  und  hängt  dif^: 
ihrem  Kinde  um.  Die  Boten,  welche  das  Vieh  überbrachten,  ssigen,  sie  seien 
gei»chickt,  am  ein  «Schöpfeimerchen"  an  erbitten.  Daxanf  stossen  die Fnux» 
ein  Frendengeschrei  ans,  welches  Uingt,  „als  wenn  ein  Dntsoid  Katsen  ibr: 
>fusik  anheben".  Dann  wird  gemeinsam  Bier  geiedit  and  Nachts  liegen 
3 — 4  Boten  mit  ^  12  Mädchen  in  einem  besonderen  Hausse.  Ze^-hn 
und  Unzucht  dauert  3 — 6  Tage.  Die  zweite  Kate  Vieh  brin«^t  nach  ein  ärt' 
Zeit  der  Bräutigam  selber  mit  nur  einem  Begleiter,  ein  Lhrenamt,  i^u  uee 
sich  AUo  dr&Dgen.  8ie  bleiben  dann  d  bis  8  Monate  dort,  wftfarend  welcher 
Zeit  ein  ähnliches  lieben  gefShrt  wird.  Das  Essen  dfirfen  sie  aber  niclü 
selber  aus  der  Schüssel  nehmen,  sondern  stets  sitzen  die  Mädchen 
Kraales  neben  ihnen,  nehmen  mit  Stäbchen  den  Brei  aus  der  Schüi^sel  uu^ 
nun  erst,  von  dem  Stäbchen  weg,  fassen  die  Beiden  mit  der  üand  zu  ud^ 
fthren  den  Brei  sum  Munde.  So  oft  der  Bräutigam  von  neuem  Vieh  sut^ 
bringt,  darf  er  wiederkommen.  Die  Heimholong  der  Brant  nnd  die  eigen*' 
liehe  Hochzeit  finden  aber  erst  viel  später  statt.  Wie  himmelweit  sind  dieit 
Leute  von  dem  idealen  Nymbus  entfernt,  den  bei  civilisirten  Tolkers  ^ 
Brautpaar  zu  umgel>pn  ptiegt! 

In  dem  Glauben,  oder  besser  gesaj^t  in  dem  A  licrglau^*^- 
mancher  Völker  nimmt  die  Braut  den  übrigen  Menschen  gegeaüWr 
eine  ganz  be.soiidere  Ausnahmestellung  ein,  und  man  sieht  in  diestf 
Beziehung  bisweilen  aelbbt  bei  noch  ziemlich  niedrig  lu  der  Cultur 
stehenden  Nationen  einen  ersten  Schimmer  von  Idealismus  zu  Tag*^ 
treten.  Bei  den  Schlachtopfem  der  Techuvassen  wird  das  FUas^ 
des  OpferthiereB  gekocht,  (Üe  Eingeweide  werden  rerbiannt  nndKop^ 
Fasse  nnd  Haut  an  den  B&umen  angehängt   «Es  legt  nun  je^ 
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in  die  HSUoiig  eineB  Baumes  eine  Geldgabe,  wihrend  die  Fraaen, 

die  anwesend  sind,  auf  den  Zweigen  irgend  eine  Handarbeit  auf- 
hSngen."  Die  Frauen  dürfen  aber  bei  dieser  feierlichen  Handlung 
kein  Gebet  sprechen,  nur  eine  Braut  ist  Ton  diesem  Verbote  nicht 

betroö'en.  (Vamhcry.) 

Die  Buddhisten  in  Tibet  halten  es  für  nothwendig,  dass 
Brautleute  durch  die  Hülle  eines  Astrologen  in  Erfahrung  bringen, 
ob  ihre  Ehe  eine  glückliche  oder  unglückliche  werden  wird.  Das 
Orakel  geben  zwölf  Thiere  ab,  zahme  und  wilde,  und  zwar  durch 
die  Art,  wie  sie  sich  einander  begegnen,  ob  frenndlidi  oder  feind- 
lich. Damit  das  Erstere  stattfinde,  erbfilt  der  Astrologe  hoUe. 
Belohnung ;  denn  ein  Wiederauseinandergehen  von  Brautleuten  wird ' 
bei  diesem  Volke  in  höchstem  Grade  ungern  gesehen.  (Werner.) 

In  der  deutschen  Schweiz  muss  eine  Braut  sich  wohl  hüten, 
einem  Kinde  ein  unfreundliches  CTe^^icbt  m  machen,  weil  sie  sonst 
böse  Kinder  bekonuut.  Wenn  aber  gar  sich  so  weit  versfässe, 
einem  Kinde  etwas  Böses  anzuwünschen,  daiui  würde  sie  in  ihrem 
ersten  Wochenbette  ganz  sicherlich  ihren  Tod  finden. 


55.  Die  Ehe, 

ICan  pflegt  gewShnlich  zu  sagen,  der  nichste  und  höchste 
Zweck  der  Ehe  ist  die  Erzeugung  des  Kachwachses.  Dass,  um 
diesen  Erfols  zu  encielen,  aber  die  Ehe  nicht  durchaus  erforder- 
nd ist»  dis  liedarf  wohl  kaum  einer  weiteren  Erörterung,  Viel 

schwerer  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  wie  entstand  f^ie  Ehe  und 
ist  das,  was  man  heutzutage  .Ehe"   nennt,  schon  im  Urzustände 
der  Menschheit  vorhanden  gewesen?    Mit  dieser  culturhistorisch 
wichtigen    Frage    haben    sich   in  neuerer   Zeit   viele  Anthropo- 
logen beschäftigt.     Die   Idee,   dass  Weibergemeinschaft  und 
zwanglose  Vermischung  beider  Geschlechter  im  Urzustände  der 
M ensäheit  gdicnscht  habe,  ist  nicht  neu«  Die  alten  Schriftsteller 
Pliytius,  Herodot,  S^aho  i)erichteten  von  Völkern,  die  zu  ihrer 
Zeit  in  solchem  oder  ähnlichem  Zustande  lebten;  darauf  hin  wurde 
von  französischen  Philosophen  des  vorigen  Jahrhunderts  die 
Meinung  ausgesprochen:  ,Die  V^ernunft  allein  würrlo  elier  den  ge- 
meinschaftlichen Gebrauch,    als  den  ausscbliessenden   Besitz  der 
Weiber  anrathen*.  {Baile.)    Zweifel  erhoben  sich  allerdings  gar 
bald  gegen  diese  Theorie:  ^Wenn  diese  vollkommene  Gemeinschaft 
der  Wewer  und  Güter  je  bestanden  hat,  so  konnte  sie  doch  nur 
unter  Volkshaufen  bestehen,  die  nach  Art  der  Wilden  bloss  von 
den  Wohlthaten  der  unbebauten'  Natur,  d.  h.  in  sehr  gerinL«  r  An- 
zahl auf  einer  grossen  Strecke  Landes  lebten.    Wären  die  Weiber 
gemeinschafüich,  welcher  Mann  würde  sich  mit  dem  Kinde  be- 
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lästigen,  bei  welchem  er  mit  vollem  Bdchie  zweifeln  kfinnte,  ob  er 
der  Vater  sei  ?  Und  da  eich  die  Frau*  für  sich  allein  au^er  Stande 
befände,  ihr  Kind  zu  ernähren,  so  wtlrde  sich  das  Menschen- 
geschlecht nicht  erhalten  können."  ^lit  diesen  Worten  {Vireyi 
und  durch  andere  Einwürfe  war  die  Angelegenheit  keine^-wegs  ab- 
geschlossen, vielmehr  war  es  du  Auigahe  der  Culturgescliichte  und 
Antlijupuiugie,  üir  ernstlich  näher  zu  treten.  Zunächst  miis^^ 
uiaii  eine  Beantwortung  durch  die  hei  vielen  Urvülkern  noch  heukf 
in  ihrem  Familienwesen  wahrgenommenen  Verhältnisse  zu  sewinim 
hoffen.  Schon  l&i^t  hatte  man  gefunden,  daee  bei  nicht  wen% 
Völkern  alle  Familienieehte  von  der  Mutter,  nicht  vom  Vater  ab- 
geleitet werden.  Dahin  gehört  beispielsweise  das  Kefiianerlnrecht, 
d.  i.  das  fiechi,  den  Brader  der  Mutter  mit  Ausschluss  von  deasen 
Kachkommen  zu  beerben.  Aus  dieser  und  ähnlichen  Bncheuuuig^ 
constatirte  man  ein  sogenanntes  Matriarchat,  welches,  wie  man  annahm, 
dem  Patriarchat,  d.  h.  der  Vaterh*  rrscliaft,  vorausgegangen  wäre 

Vor  Allem  aber  war  es  Ltihhodc-^  dann  auch  JWLv.nnan,  Leicis. 
Morgan,  Fost,  und  WOJceu^  welche  die  Ansicht  aufistellten,  da&s  ur- 
sprünglich keine  eigentlichen  Ehen,  daher  auch  keine  Familien 
^xistirten,  sondern  nur  Geschlechterverbände  oder  Geschlechtsgenoe»- 
senschaften,  in  denen  eine  Gern  ein  schaftsehe  (commnnal  mar» 
riage)  bestand,  inde^m  alle  zu  dieser  kleinen  Gemeinschaft  sehöreo- 
den  Männer  und  Frauen  sich  als  gleichmassig  untereinander  ver- 
heirathet  betrachteten.  Diese  eigenthüniliche^i  .Zustände  bei  den 
Horden  der  Urmenschen  bezeichnete  Luhhock  als  «Hetärismus*, 
vna  Peschd  sagt,  ein  hassliches  Wort  für  eine  hassliche  Sacbe^ 
die  nicht  einmal  ihre  Berechtigung  habe.  PeschrJ  <r\pht  zu,  das* 
bei  jenen  V(dk»^rn  die  Thätigkeit  des  Vaters  bei  Erzeugung  der 
Kinder  als  uiit*'i  tjt  (  »rdnet  betrachtet  werde.  Er  hält  jedoch  nicht 
für  wahrscheinlh  h,  dasa  in  den  iiltesten  Zeiten  alle  Staumigenossen 
mit  einander  in  ungeschiedenem  eheUchen  Umgange  lebten.  Aus 
sprachlichem  Mateml  lassen  sich  keine  Anfbcuasse  Uber  Ursprung 
und  Entstehung  der  Ehe  gewinnen.  . 

Allein  noä  halten  nicht  Wenige,  sb.  B.  KäUenbrunnery  fest  an 
den  schon  von  Giraud-Tftidon  aufgestellten  typischen  Formen  der 
Ehe:  1)  Ungetheilte  Familie  (famille  indivise)  ist  eine  Ghruppe 
von  meist  blutsverwandten  Personen,  worin  die  Frauen  und  Kinder 
nicht  einem  ])estimmff»n  Hatten  oder  Vater  speciell,  sondern  mehr 
oder  weniger  allen  zusammen  gehören.  2)  SeffTUpntarische  Fa- 
milien: das  Famihenhaupt  l>esitzt  seine  eigenen  Frauen,  che  Hnldi^r 
haben  die  ilirigen  gemeinsam  und  die  Schwestern  gehiiren  coiiecti\ 
denselben  Gatten  (Hindostan,  Todat»).  3)  Die  ludividual- Fa- 
milie, in  der  es  sich  nicht  mehr  um  C!olledivbeBitK,  sondern  um 
persönliche  Sonderverbände  handelt;  jeder  Mann  besttat  eine  od« 
mehrere  Fhinen  (Monogynie,  Poljgynie),  oder  eine  IVan  beaitst  meb^ 
rere  Männer  (Polyandrif).  Dies  sind  die  Formen,  in  welchen  aich 
die  geschlechtliche  Verbindung  bei  den  Völkern  aeigt. 
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Zunlehst  haben  wir  nun  za  nntersttclieii, .  ob  sieb  aiis  diesen 
Tjpen,  Ton  der  «ungetbeilten  Famüie''  beginnend,  eine  Stafenleit^ 
in  der  Bntwickelungsgescbicbte  der  Ehe  verfolgen  läset.  Als  Ur- 
typus  der  primitiven  Geschlechtsgenossenschail  wurde  namentlich 
von  Bachofen  ein  Verhältniss  bezei<Shnetf  bei  dem  eine  Gruppe  von 
Blutsverwsndt^n  durch  Abstammnncf  von  fler<^f»l"hen  Stammmntter 
zusammeugehalt^ii  ^v^lrde,  Dieser  Autor  braclite  für  die  von  ihm  nach 
.  Strabo  als  Gvnäkokratie  bezeichnete  Form  socialen  Zusammen- 
bangs  alfi  Beweismittel  aus  griechischen  und  römischen  Schntt- 
stjsllem  Berichte  von  einzelnen  Völkerschaften  bei,  deren  Bürgschaft 
doch  recht  zweifdhsft  ist  Wenn  wir  atterdinge  sdion  zugegeben 
haben,  daas  man  ein  auf  das  System  der  WeiberverwandtsehaS  ge- 
stütztes Genossenschaftswesen  bei  den  Terschiedensten  nord-  imd 
südamerikanischen  Indianerstämmen,  bei  zahlreichen  Völker* 
Schäften  der  SUdsee,  bei  indischen  Urberolkerangen,  bei  vielen 
afrikanischen  Stämmen  (sowohl  Neger-  wie  Congo- Völkern) 
findet,  so  darf  man  aus  dieser  Thatsache  doch  nicht  schlie.st^en,  dass 
es  eine  Zeit  gegeben  habe,  wo  diese  Organisation  allein  aui  der 
Erde  bekannt  war. 

Prüfen  wir  nnn  die  Hypothese,  dass  orsprOnglich  im  Leben 
der  Menschheit  Weibergemeinschaft  bestanden  habe^  so  kann 
man  ja  theoretisch  dagegen  nichts  einwenden.  Aber  Sagen  über 
Einführung  der  Ehe  (bei  Chin.esen,  Aegyptern  u.  s.  w.)  habm 
keinen  Werth  f^r  den  Reweis  einer  ursprllngliclien  Weihergemein- 
scbaft.  Fernerhin  kann,  wie  Schmidt  benxerkt,  uns  dem  regellosen 
Geschleclus verkehr,  der  im  Leben  einzehier  sogenannter  Natur- 
völker beobachtet  wurde,  nicht  ohne  weiteres  gefolgert  werden, 
dass  dieser  Gebrauch  aus  der  Urzeit  der  Menschheit  stammt  Sol- 
chem Hetfirismns  können  Örtliche  Verimmgen  mid  Sittenverwildernng 
zu  Grunde  Heffen. 

So  zweifelhaft  es  nun  scheint,  dass  einst  sSmmtlicbe  socia- 
len Zustände  sich  auf  eine  Weibergemeinschaffc  g^pründet  haben, 
80  können  wir  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  es  auch  heilte 
,  Völker  giebt,  bei  denen  sich  kaum  von  dem  viel  vorfindet,  was  wir 
Ehe  nennen.  Namentlich  einige  NegervlUker  gehören  liierliin, 
und  es  ist  besonders  das  Mutterrecht,  welches  bei  ihnen  duduich 
sich  ausbildete,  dass  man  nicht  recht  wissen  konnte,  wer  der  Vater 
des  Kmdes  sei.  Aber  wenn  wir  das  Mutterrecht  jetzt  auch  noch 
bei  manchen  Völkern  in  Kraft  antreffen,  SO  kann  man  doch  daraus 
noch  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  es  allüberall  einst  in  prä- 
historischer Zeit  lediglich  völlig  freie  Geschlechtsgenossenschaften 
gegeben  hübe.  Auch  Lippei  t  ^  welcher  nachzuweisen  «nrlit,  dass 
das  Mutterrecht  dem  Vaterrecht  vorausging,  stiit/f  seine 
Hypothese,  dass  die  Frauenherrsciintt  die  culturgesLiiichiiich 
früheste  Stufe  war,  auf.  eine  Reihe  von  Erj^cheinungen  im  Völker- 
khen,  welche  einen  bestimmten  Schluss  auf  prfi historische  Ver- 
hntnisse,  namentlich  aüf  allgemein  herrschende  Rechtssustlnde 
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des  Weibes  kaum  zulassen.  Fassen  wir  unser  auf  genaue  Durch* 

sieht  der  Quellen  sich  gründendes  Urtheil  zusammen,  so  finden  wir: 
Erwiesen  ist  die  Existenz  des  Mutterrechts  in  verschiedener  Ge- 
stalt bei  vielen  jetzt  lebenden,  auf  niedrij^er  Cultiirstufe  stehenden 
Völkerschaften,  auch  die  Abgrenzung  desselben  gegenüber  dem 
Vaterrecht;  die  Möglichkeit,  ja  sogar  die  Walirscheinlichkeit,  dass 
das  Mutterrecht  iu  grosser  Ausdehnung  dem  Vaterrecht  voraus- 
ging, äu  lange  sich  feste  Eheverhältuiääe  noch  nicht  gestaltet  hatten, 
ist  tiKkt  absnlengnen.  Unerwiesen,  doeh  als  eine  noch  dtsca- 
table  Hypothese  an&nfittsen  ist  die  Existenz  der  Weibeigemcin- 
schaft  sowie  der  Weiberherrschaft  (GjnSkokratie)  .in  der  frühzeit 
des  Menschengmhlechts ;  wenn  auch  möglich,  80  sind  soldie  Ver- 
hältnisse doch  nicht  über  allem  Zweifel  durch  sogenannte  „Rudi- 
int'nte  in  Brnnfh  iind  Sitte"  und  durch  «Nachklänge  in  Mythe  uml 
Sage"  nachgewiesen.  WeniL:-teiis  lässt  sich  die  Entstehun  g  vieler 
als  , Rudimente*  oder  , Nachklänge "  aufgefasster  Erscheinungen  recht 
wohl  auf  andere  Weise  erklären,  alä  lediglich  durch  die  Annahme, 
dass  sie  IJeberbleibsel  einer  ehemals  allgemein  verbreiteten  Weiber- 
gemeinschaft  nnd  Weiberherrschaft  sind.  Dagegen  gestehen  wir  zu, 
dass  sich  einige  Erscheinungen  recht  wohl  durch  diese  theoretische 
Annahme  erklären  lassen. 

In  ausgezeichneter  W<'ise  äusserte  Adolf  Tiastian  m  einem 
Vortrage  vor  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  stiiie 
Ansichten  über  die  Eutwickelung  der  verschiedenen  Formen  der 
Ehe  und  über  das  Matriarchat  und  Tatriarchat  Es  handelt  sich 
bei  dem  ^ Mutterrechte*,  bei  dem  Matxiarchate  nicht  etwa  um 
eine  Bevorzugung  der  Fian,  sondern  vielmehr  nm  jene  tie&te  Ver- 
achtung, die  dem  schwächeren  Geschlechte  unter  dem  Rechte  des 
Stärkeren  nicht  erspart  werden  kann.  Man  muss  zunSchst  den 
'  Phmfirzustand  primitiver  Horden  in  Betracht  ziehen,  wo  sich  der 
Gegensatz  der  Geschlechter  so  entschieden  fin«<pr?cht,  dass  sie  sich 
feindlich  geirenriberstehen.  Nicht  liberoruni  (|n;ierendorum  canjSÄ 
findet  gelegentliches  Zusammen irelien  statt,  sondern  die  Ursat  hiich- 
keit  liegt  in  der  Brunst  des  Geschlechtstriebes,  und  hierbei  vermögen 
die  1  raueu,  als  das  passiv  gewährende  Element,  durch  die  zustehende 
Macht  der  Yersagimg  eine  Art  Superioritfit  zu  bewahren,  so  dass 
bei  den  Papua  z,  B.  jede  Beiwohnung  mit  dem  dort  fibltchen 
Muschelgeld  extra  bezahlt  werden  muss.  Bei  den  Aschanti 
herrscht  wle  der  König  Uber  die  Minner,  so  seine  Schweeter  Aber 
die  tVauen. 

Eine  fernere  Trennung  in  der  primären  Horde  ist  diejenige 
naeh  Altersklassen,  wo  in  jeder  emzeben  und  bei  allen  unter  ein- 
ander das  Kecht  deä  Stärkeren  öO  recht  zur  Geltung  gelaugt,  und 
aus  diesem  Rechte  des  physisch  Stärkeren  entstdit  durch  fori* 
schreitende  Oultivimnft  das  Recht  des  geistig  Stärkeren:  der  bisher 
dem  Tode  Terbllene  JUtersschwache  wird  fbrtgepfiegt,  um  aus  seinem 
durch  langjShrige  Ei&hrungen  angesammeltni  Weisheitaachati» 


Digitized  by  Google 


55.  IHe  Ehe. 


367 


Yorihefle  za  sieheo.  Hier  spüren  sich  schon  cultarelle  Prädis- 
positionen,  wahrend  im  Zn.stanr?  wiV]pr  Rohheit  mir  rlie  Stjü*keren 
horrschen,  "Riese  also,  von  der  im  Thiere  schon  mächtigsten  Lust 
getrieben,  werden  sich  zunächst  die  Frauen  aneignen,  und  zwar 
die  anlockenden  hesonders,  also  die  jüngeren  und  vert'ührerischen. 
Die  nächst  tiefere  Altersklasse,  die,  ohwohl  körperlich  Torlanfig 
sGhwSdber,  den  C^eecblecbistrieb  doch  feuriger  noch  gährm  ftlU^ 
kommt  dadDTch  in  eine  miasliclie  lege,  da,  wenn  IVaaen  fiberhainai, 
höcliBtene  die  widerlichen  nnd  abgelebten  noch  ttbrig  sind.  Sie 
kommen  daher  dazu,  sich  ans  einem  Nachbarstamme  Weiber  za 
rauben,  was  von  Seiten  dieses  zu  entsprechender!  "Racheraubzllgen 
führt.  l>if*  ^chliessliche  Lösung  pfio<jt  iri  Herst*  Ihm sj;  oiner  Epi- 
ganiie  geiuiiden  zu  !^fin,  und  mit  solchem  gegenseitigen  Verständniss 
über  Connubium  und  Commercium  fallt  dann  in  die  Nacht  roher 
Barbaren  der  erste  Lichtstrahl  künftiger  Civilisation  unter  dem  Schutz 
des  Qastreebte  durch  einen  Dens  fidins.  So  wird  es  Brauch  und 
%ite,  aus  fremdem  Stamme  au  heiratfaen;  es  folgt  die  Exogamie, 
die  die  Heirathen  swiachen  Genossen  desselben  Stammes,  desselben 
Totems  u.  s.  w.  vollständig  Terbietei.  Die  herrschende  Kaste  bleibt 
ahcr  bisweilen  bei  der  Endogamie,  bei  der  HfirRth  nntfr  den 
Stiimmesgenossen,  um  das  edle  F'hit  nnvnTmischt  zu  erhalten.  Und 
das  kann  sich  soweit  steigern,  dass  es  selbst  zu  Heirathen  'zwischen 
Bruder  und  Schwester  kommt.  So  war  es  in  den  Dynastien  der 
Inca  und  der  Achämeniden,  so  finden  wir  es  noch  bei  den 
Weddah  in  Oeylon,  während  die  Beduinen  dch  mit  dem  An- 
recht  auf  die  Cousine  begnflgen.  FOr  die  aus  dem  anderen  Stamme 
entnommene  Frau  ist  nun  diesem  eine  Entschädigung  oder  mit 
anderen  Worten  ein  Kaufpreis  zu  zahlen.  Damit  ist  aber  besten- 
fn]h  nur  die  Frau  selbst  verkauft,  wogegen  der  Stamm  auf  das- 
j»  iiii^c,  wa»^  in  ihr  noch  zeugungstahi(?  verschlossen  he^rt,  sein  Be- 
sii/i  '  i  ht  lorth^'wahrt,  also  auf  die  Kinder.  Diese  geiiören  deshalb 
Uberall  bei  den  Naturstämmeu  nicht  dem  Vater,  sondern  der  Mutter, 
und  ersterer  kann  selbst  zu  einer  Strafzahlung  angehalten  werden, 
wenn  ihm  ein  Kind  stirbt  Dmn  durch  diesen  wird  das  Ver- 
mögen des  Stammes  der  Mutter  geschmälert.  Deshalb  wird  bei  den 
Dualla  im  Voraus  {1\t  die  Kinder  eine  Zahlung  geleistet,  welche 
bei  etwriirft'r  Kinderlosigkeit  wieder  zurückgezahlt  wird.  So  finden 
wir  dit  Kiie  durch  Kavif  als  die  am  weitesten  verbreitete,  und  so- 
lange «iie  Kinder  der  Mutter  angehören,  sind  sie  auf  den  Mutter- 
bruder als  den  natürlichen  Beschützer  hingewiesen.  Mit  dem  Vater 
haben  die^  Kinder  nichts  weiter  zu  thun  und  ebensowenig  mit  dem 
Stamme,  in  welchem  sie  leben,  da  sie  ja  eben  dem  Stamme  der 
Mutter  angehören.  Und  so  kann  es  kommen,  dass  sie  in  Eriegs- 
zeiten  mit  dem  letzteren  gegen  den  Stamm  zu  kfimpfen  gezwungen 
sind,  in  welchem  sie  geboren  wurden. 

Bn  ADstraliH   lor'^^pi'ane  guerre  ^clate  entrc  devix  pruplades,  eile  est 
igiOB  chaqoe  tribu  ie  signal  do  d^part  d'an  grand  nombre  da  jeniieB  gens, 
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qui  vont  rejoindre  la.  tribn  de  leurs  pareots  matemeLü,  de  «orte  qu'il  n'eai 
paB  rate  de  Toir  le       et  le  fib  dani  de«  campa  oppot^.  CGirttud'Tmbm.J 

Für  den  ün  Cultnrinteveiie  peremptorisch  geforderten  Ueber* 
gang  Ton  dem  Mfttmrdiat  zu  dem  Patriarchat  ist  es  m5fflidi  ge- 
worden, einige  Phasen  in  ethischer  £ntwickelung  zu  belattscnen.  Das 

durchgreife ndo  Motiv  liegt  in  den  in  der  Yaterbrust  er^vacll enden 
Sympathien  tur  die  Ivinder  seines  eigenen  Fleische?,  wenu  auch  nur 
deshalb,  weil  sie  bei  dem  mit  dem  Se&shaftwerden  verkiiCipiten 
Ackerbau  iii  dem  Hause  als  Mitarbeiter  geboren  sind,  du  es  un- 
Tortheilhaft  wäre,  sie  daraus  wieder  zu  eutlai^sen,  uud  die  deshalb 
lieber  mit  der  Anenoht  auf  sustehende  Erbfolge  an  der  heimischen 
Scholle  festgehslteu  werden.  Bisweilen  giebt  es  dsim  Competenz- 
conflicte  mit  dem  Oheim,  und  bei  denKaTajo  kommt  es  vor,  dass 
der  Vater  noch  bei  Lebzeiten  den  eigenen  Kindern  sein  Vermögen 
schenkt,  um  die  Fremden,  denen  es  rechtlich  zustehen  wurde,  darum 
zu  betrügen.  Auch  in  der  wunderlichen  Sitte  des  Miinnerkindbettes 
haben  wir  eine  symbolische  Form  der  Ablösuns:  des  Mutterreclites 
durch  den  Vater  zu  erkennen.  Em  Erobererstamin  jedoch,  der  sich 
aus  den  Unterworfeneu  seine  Frauen  gewaltsam  entnimmt,  wird 
ohne  weiteres  das  Vaterrecht  einführen.  Und  so  gelangen  wir  zo 
der  ▼ereiiggten  Familie  mit  dem  geheiligten  hinsbchen  Herd  und 
mit  dem  »Vater  als  Patriarchen  an  der  Spitze. 

Ausser  der  £ndogamie  und  Exogamie,  welche  wir  bereits  kennen 
gelenit  haben,  die  erstere  als  Heirath  aus  dem  gleichen,  di*'  It  tzff^r^* 
als  Heirath  aus  einem  treiiideu  Stamme,  haben  wir  noch  einiger 
anderer  Bezeichnungen  zu  g»  Ii  nken. 

Polygamie  heisst  eigentlich  Vieliieirath,  wird  gewöhnlich  aber 
fUr  Vielweiberei  (Polygynie),  d.  h.  eheliche  Verbindung*  eines 
Mannes  mit  mehreren  Frauen,  gebrauclit.    In  der  Form  der  Viel- 
mfinnerei  Polyandrie)  war  nnd  ist  die  Polygamie  weit  seltener. 
Je  nach  der  Zahl  der  Individuen,  welche  mit  einer  Person  des 
anderen  Geschh  iits  ehelich  vereinigt  sind,  heisst  die  Polygamie 
wieder  Bigamie,  Trigamie  etc.    Die  \  ielweiberei  ist  über  ganz 
Afrika  vorbreitet  und  bei  fast  allen  asiatischen  Völkern  durch 
Sitte  und  Keligion  verstattet,  dagegen  wird  sie  in  Amerika  unter 
den  IndianervT)! kern  selten  augetroffen.  Schon  bei  den  alten  He- 
.bräern  kam  nach  dem  Zeugnis»  einiger  Bibelstelien  Polygamie  vor, 
wie  jedenMls  auch  bei  manchen  anderen  semitischen  Völkern  des 
Alterthums;  den  -Mohammedanern  erknbt  der  Koran  (Suie  4)  aus* 
drftcklich  die  Ehe  mit  mehreren  Weibern.   In  der  Tfirkei  ist 
Polygynie  erlaubt,  doch  weit  seltener,  als  man  in  Europa  annimmt; 
nur  Wohlbemittelte  können  dort  mehrere  Frauen  'unterhalten,  denn 
Hl!!  /nhlreich  bevölkerter  Harem  verursacht  einen  grossen  Kosten- 
auiwuiid      Namentlich  ptiegen   Beamte,    welche  \  ei^etzimgen  an 
einen  anderen  Ort  ausgesetzt  sind,  selten  in   Polygamie  zu  leUii, 
weil  die  Frauen  nicht  gezwungen   sind,   dem  Alanne  in  seiueii 
neuen  Bestimmungsort  zu  folgen,  während  andererseits  der  Mann 
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auch  die  zurUckbleibeode  Fian  Btande^{eiii£8S  am  luiterhalteii  ver- 
pflichtet ist. 

Der  Perser  darf  gesetzlich  nicht  mplir  als  vier  rechtmässige 
Frauen  zu  gleicher  Zeit  hahen,  mit  di neu  er  eine  auf  die  Dauer  ver- 
bindliche Ehe  geschlossen  hat.  l  amhcry  äussert  sich  in  folgender 
Weise:  .In  den  mohammedanischen  Ländern  —  ich  schrecke  vor 
der  KQhöheit  der  Behauptung  nicht  znrttck  —  wird  unter  Taueen* 
den  Ton  Familien  hSehstens  eine  einzige  gefnndenf  in  der  man  die 
legale  Erlanhniss  zur  Vielweiberei  in  Anspruch  nimmt.  Beim  tür- 
kischen, persischen,  afghanischen  nnd  tatarischen  Volke 
(d.  Ii.  bei  den  unteren  Standen)  ist  sie  unerhört,  ja  undenkbar,  da 
melirere  Frniini  nii(  h  grosseren  Aufwand  bcdinfjpn.  Ebenso  selten 
und  ganz  vri rubelt  kommt  sie  bei  den  Mittelklassen  vor.  In  den 
hohen  und  allerhöchsten  Kreisen  freilich  wuchert  diejses  sociale 
Uebel  in  erschreckender  Weise.'  Dagegen  fand  v,  MaUzan  in 
den  StSdten  Arabiens  in  der  Kegel  mehrere  Frauen  in  einem 
Hanse,  nnd  von  den  Arabern  Jerusalems  haben  die  allerannsten 
wenigstens  zwei. 

Auch  die  Germanen  hatten  Polygynie.  Aiiam  von  Bremm 
er/'iblt  von  den  Schweden,  dass  sie  in  allem  Maass  hielten,  nur 
nicht  in  der  Zahl  ihrer  Weiber  :  Ein  jeder  ncbiu^'  nach  Verhiiltnis.s 
seines  Vermögens  zwei  oder  drei  od^r  noch  mehr,  die  Kelchen  und 
die  Fürsten  ohne  Beschränkung  der  Zahl,  und  es  seien  dieses  rechte 
Ehen,  denn  die  Kinder  daraus  seien  vollberechtigt.  Ausser  hei 
den  SkandinaTiern  kommt  die  Vielweiberei  noch  siemlich  spät 
bei  den  Toraehmen  Franken  TOr:  König  CkhUir  L  nahm  zwei 
Schwestern  zu  Gemahlinnen,  CJtaribert  I.  hatte  viele  Frauen,  Da- 
gnhi  rt  I.  drei  Frauen  (und  unzählige  Kebse).  Es  waren  dies  wirk- 
liche, durch  Brautkauf,  Verlobung  und  HeimfÜhmnir  i?eschlos5?pne 
Ehen,  neben  welchen  bei  den  G  ermanen  das  Concubmat  bestand, 
wo  aber  die  Kebse  wcdfr  Hang  nocli  liechte  der  Ehefrau  hatten.  Das 
Concubinat  bestand  wiihrend  des  ganzen  Mittelalters  bei  den  liei- 
cberen  noch  fort,  ohne  dass  die  ö&ntlicbe  Meinung  Anstoss  daran 
nahm.  Schliesslich  beslauid  auch  nnter  den  Slaven  bis  zur  Ein* 
flllmmg  des  Christenthums  eine  dnrch  kein  Gesetz  beschränkt«  Po- 
lygynie. Wenn  aber  das  indische  Gesetz  Monogamie  vorschrieb, 
80  galt  dies  nur  fiir  die  Sudras,  die  unterste  Kaste,  die  armen  Leute, 
deren  Mittellosigkeit  schon  zu  dem  Brauche  mono^mischen  I^ebens 
geführt  hatte:  die  Vaicja- Kaste  durfte  ein  bis  zwei  Frauen 
nehmen,  die  der  Krieger  zwei  oder  drei,  die  Brahmanen  kamen 
bis  Tier. 

Unter  allen  christlichen  Vdlkern  wird  aber  die  Polygamie 
dnreh  Kirche  und  Staat  verp&nt  (Bigamie);  nnr  die  Mormonen 

lassen  die  Vielweiberei  gesetzlich  zu  und  halten  sie  sogar  fUr  eine 

Gott  wohl^refüUig,.  In.stitution.  Allerdings  traten  auch  in  Deutsch- 
land /u  manchen  Zcitt-n  Anhänger  der  Polvfrynie  auf  (Wieder- 
täufi  r  zu  Manf^tur  \W6^}\  auch  suchten  im  17.  Jahrhundert  JoA. 

Viot»,  Da»  Wtlb.  1.   2.  Aaä.  24 
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Lyser^  Lorenz  Berget  u.  a.  durch  ihre  Schriften  die  Polygynie  za 
vertheidigen,  letzterer  inshesondere  auf  Anstiften  des  Kurfürsten 
Ton  der  Pfalz,  der  zwei  Frauen  nahm.  Allein  allgemein  ist 
unter  den  civilisirten  Völkern  anerkannt,  »lass  die  sittliche  Ordnung 
den  polygamischen  Ehen  entschu dt  ji  abhold  sei,  und  dass  man, 
namentlich  im  Hinl>lick  auf  den  Oneut  und  auf  die  Ges(  liichtt'  der 
morgeuländischeu  Köaigähäuüer,  die  Vielweiberei  als  schlimmes  so* 
ciales  Gebrechen  bezeichnen  mfisse.  Als  Gründe  ftlr  die  Hemichaft 
der  Polygynie  hei  vielen  Völkern  werden  angeftüurt:  die  schnelle 
£tttwickdmng  und  frOhe  Heirathsfihigkeit  der  Mädchen  nnd  die 
ausdauernde  Kräftigkeit  der  Männer.  Allein  die  religiösen  und 
ethischen  Anschauungen  von  der  Ehe  und  von  der  Stellung  der 
Frau  in  der  Familie  veniriheilten  bei  allen  gebildeten  Nationen 
die  Polygynie. 

Polyandrie  (Vielmännerei)  ist  die  Verbmdmig  einer  Frau  mit 
mehreren  Männern.  Sie  ist  am  verbreitetsten  unter  den  Völkern 
auf  Ceylon,  in  Indien,  insbesondere  hei  den  Toda,  Cong,  Nair 
nnd  anderen  Stämmen  im  Nilgirigehirge,  femer  in  Tihet,  hei 
den  Eskimo,  Aleuten,  Konjagen  mid  Koljnschen ;  auch  had 
man  diese  Sitte  unter  den  Ureinwohnern  am  Orinoco  sowie  hei 
australischen,  nukahiwischen  und  irokesischen  Stämmen. 
Auf  Ceylon  und  bei  den  Völkerschaften  am  Fusse  des  Hinialaya 
sind  die  gemeinsamen  Gatten  der  Frau  stets  Brüder.  Fast  genau 
so  hielten  es  die  alten  Briten  zu  Cäsar^s  Zeit.  Die  Sitte  der 
Polyaudrie  scheinen  Sparsamkeitsrücksichten  bei  mehreren  der  ge- 
nannten Völker  aufrecht  ra  erhalten;  auch  ist  Armuth  die  Versn* 
lassung,  dass  nnter  den  Her  er  o  in  Südafrika  Polyandrie  hisweflen 
vorkommt. 

ff.  üjfalvy  hat  im  Kulnlande  im  westlichen  Himalaya  Ehe- 
genossenschaften  angetroffen,  wo  4  bis  6  Männer  mit  einer  Frau 
Iphtpn  Diese  Männer  waren  immer  Brüder.  Die  Kinder  sprechen 
von  einem  älteren  und  j  i  m  Leeren  Vater,  mid  sobald  ein  Gatte  die 
Schuhe  eines  seiner  Brüder  vor  dem  Ehegemache  erblickt,  so  weiss 
er,  dass  er  dasselbe  nicht  zu  betreten  hat. 

Wenn  im  südlichen  Indien  Ehen  von  einer  Brüderzahl  mit 
mehreren  Schwestern  f|eschlo8Ben  werden,  und  wenn  hei  den  Po- 
lynesiern  der  Hawai- Inseln  unter  dem  Namen  Pimula  die  Sitte 
herrschte,  dass  Brüder  gemeinsam  ihre  Frauen,  Schwestern  gemein- 
sam ihre  Männer  besassen,  so  bemerkt  Peschel  hierzu  ganz  richtig, 
dass  es  sehr  gewagt  sein  würde,  diese  vereinzelten  Bräuche  als 
nothwendige  Vorstufen  zur  strengen  EJie  zu  bezeichnen.  Bei  man- 
chen Polyaesiern  gilt  sogar  als  eigenthümliche  Sitt**  ilie  sogenannte 
Blutsfreundschaft,  wonach  zwei  Männer,  nachdem  sie  mit  einander 
eine  auf  einem  gegenseitigen  Schutz-  und  Trutzbündniss  beruhende 
Freundschaft  geschlossen,  zur  Weihergemeinschaft  sich  ver- 
pflichten. 

Nicht  immer  ist  hei  einem  Volke  nur  eine  bestimmte,  einheit- 


Digitized  by  Google 


56.  Die  Elben  unter  Blutsverwandten. 


371 


Uche  Form  der  Eliescliliesflung  gebrfiacUich.  Unter  den  Ma* 
layen  zu  Menangkabao  auf  Sumatra,  bei  denen  eicb  cÜe  Ter- 
wandtachflitlichen  neziehnngen  nach  der  Frau  bestimmen  und  das 

Vermögen  der  Frau  durch  sie  vererbt  wird,  giebt  es  eine  dreifache 
Art  der  Ehe :  die  Heiratli  rlnrch  djudjur  ist  ein  vollständiger  Kauf 
der  Frau;  diese  und  die  Kinder  werden  Eigenthum  des  Mannes 
und  fallen  nach  seinem  Tode  an  seine  Erben.  Bei  der  Heirath 
durch  senianJ<i  giebt  der  Mann  ein  bestinuutes  Geschenk,  beide 
Ehegenoääen  stehen  auf  dem  Fasse  der  Gleichheit  und  haben  gleiche 
Rechte  snf  Kinder  nnd  errangeiies  VennSgen.  Bei  der  dnrch  ambil 
anak  geechloeeenen  Ehe  zahlt  der  Mann  nichts  und  tritt  in  eine 
nntergeordnete  SteUnng  znr  Familie  der  Frau;  er  hat ^ kein  Becht 
auf  die  Kinder.  Neben  diesen  Hauptarten  der  Ehe  giebt  es  noch 
mehrere  Uebergangsformen,  Und  nm  ntir  noch  ein  Volk  zu 
nennen,  erwähne  ich,  dass  in  Persien  die  Ehe  entweder  aekdi  ist, 
d.  h.  auf  die  Dauer  verbindlich,  so  lange  nicht  ein  Grund  zur 
Sclieidung  geltend  gemacht  werden  kann,  oder  sighei,  d.  h.  nur 
auf  eine  vertragsmääsige  Zeit.  Die  Akdi  euttipricht  ganz  unserer 
Ehefiran,  andi  darf  gesetzlich  der  Perser  deren  ni^t  mehr  als  eine 
zu  gleicher  Zeit  toben.  Sighe,  d.  h.  die  durch  Vertrag  gehei- 
rathete  Fran,  wird  gegen  ein  gewisses  Entgeld  und  gegen  fest* 
gesetzte  Entschädigung  bei  eintretender  Schwangerschaft  geheirathet; 
während  dieser  fixirten  Zeit  geniesst  sie  die  vollen  Rechte  einer 
legalen  Frau;  nach  Ablauf  des  Vertragstermins  aber  ist  sie  dem 
Manne  Lrr'?^<^tzlich  verpönt. 

Ich  denke,  die  vorstehenden  Auseinandersetzungen  werden  ge- 
nügend sem,  um  dem  Leser  ein  ungefähres  Bild  von  der  Vielseitig- 
keit der  Formen  zu  geben,  nnter  welchen  das  Weib  sich  mit  dem 
Manne  zn  einer  mehr  oder  weniger  dauernden  Ooneinschaft  ver- 
bindet, und  ftr  manche  Gebräuche,  welche  im  ersten  Augenblick 
uns  sinnlos  und  paradox  erschienen,  ist  auch  hier  wieder  das  ge- 
naue Studium  der  vergleichenden  Ethnologie  die  nöthigen  Erläu- 
terungen und  das  volle  Verständniss  zu  geben  im  Stande  gewesen. 


56.  Die  Ehcu  unter  Ulutsverwaudten. 

Nach  den  Erfahrungen,  weiche  wir  in  dem  vorigen  Abechnitte 

zu  raachen  Gelegenheit  liatten,  werden  uns  zwei  Erscheinungen  in 
dem  Leben  der  Volker  nicht  nifhr  /n  überraschen  vermögen,  näm- 
lich auf  der  einen  Seite  bei  bestimmten  Stämmen  die  Sitte,  dass 
die  allerengsten  Verwandtschaftsbande  das  Eingehen  einer  elielichen  Ge- 
meinschaft nicht  allein  nicht  zu  hindern  im  Staude  sind,  sondern  eher 

sogar  noch  zn  begttnstigen  scheinen,  wahrend  wiederum  andefetseits 
bei  anderen  Stfimmen  auch  nicht  einmal  solche  Verwandte  eine  Ehe 
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mit  einander  sciiliessen  dürfen,  bei  welchen  nach  nnaeren  modernen 

Anäcbauungen  von  einer  Verwandtschaft  eigentlich  gar  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann.  Das  eine  ist  eben  ein  Auswuchs  der  Exogamie, 
während  das  erstere  eine  auf  die  Spitze  getriebene  Endogamie  re- 
prusentirt.  Bei  uns  ist  es  bekanntlich  erlau])t,  dass  Gesch^vister- 
kiiider  mit  einander  sich  verheirathen,  und  zwar  ist  es  hier  ganz 
gleichgUlt^^,  ob  die  Vettern  oder  Basen  von  der  Seite  des  V  aters 
oder  TOQ  derjenigen  4er  Mutter  lieratammen.  Bei  den  Dayake 
auf  Borneo  und  auf  Amben  und  den  Uliase- Inseln  iet  dagegen 
die  Ehe  zwischen  QeBokwisterkindem  absolut  T^boten,  vihiend  man 
in  Neubritannien  nur  die  Heirath  mit  mütterlichen  Verwandten 
streng  untersagt.  Auf  den  Aaru-Inseln  in  Niederlandisch- 
Indien  ist  aber  gerade  die  Ehe  mit  den  Kindern  eines  Onkels  Yer- 
pönt,  di»'  Kinder  einer  Tante  dagegen  darf  man  heirathen.  {Mi^M,^) 
Ganz  ebenso  ist  es  nach  ßlarmien  auch  in  Sumatra. 

Unter  der  Schinkaste  in  Indien  treft'eTi  wir  wieder  das 
Verbot  der  Vettern-  und  Basenehe  an,  obuleick  der  moham- 
medaukiche  Ritus  gegen  eine  solche  Ehe  nichts  einzuwenden  hat, 
anch  darf  der  Onkel  nicht  die  Nichte  und  in  Bus^chkar  selbst 
nicbt  einmal  die  Tochter  der  Nidite  heiiatben.  Es  ist  vielleicht 
nicht  unndtfaig,  daran  zu  erinnern,  dass  bei  uns  bis  vor  Kurzem  aller- 
dinge  dem  Onkel  die  Nichte  und  auch  dem  Neffen  die  Tante  zu 
ehelichen  gestattet  war,  wShiend  aber  das  Erstere  unbeanstandet 
geschehen  konnte,  bedurfte  eine  elieliche  Verbindung  zwischen  dem 
Keifen  und  seiner  Tante,  L'lpichgülti^  ol)  es  die  Vaterach  wester 
oder  die  Mutterschwester  ist,  der  landesherrlichen  Genehmigung. 

Die  englische  Kirclie  unterscheidet  30  Verwandtschaftsgrade, 
ninerhalb  deren  uiclit  i^^«  heirathet  werden  darf.  Der  Engländer,  der 
eine  diesen  Gesetzen  widersprechende  Ehe  eingehen  wollte,  flüch- 
tete früher  nach  üäneniarii,  dann  an  den  Rhein  nach  Duisburg, 
um  sich  dort  trauen  zu  lassen,  denn  nach  heimischen  Gesetzen 
war  eine  Bo  Tollzogene  Verbindung  »yollendete  Thatsache*. 

Die  TunguseUf  Samojeden  und  Lappen  verabscheuen  eine 
Heirath  in  der  BlutsVerwandtschaft.   Den  Hebräern  waren  nach 

mosaischem  Gesetz  die  Ehen  verboten  mit  der  Stiefinutter,  Stief* 
tochter,  Schwiegermutter,  Schwiegertochter,  Tochter  des  Stiefsohns 
und  der  Stieftochter,  des  Bruders  Frau  und  des  Vaterbruders  Frau. 
Hatte  dagegen  der  verstorliene  Bruder  mit  seiner  Frau  keinen  Solm 
erzeugt,  so  war  den  Hebräern  (wie  auch  den  Altmexikanern  und 
anderen  Völkern)  die  Ehe  mit  seiner  Wittwe  nicht  nur  erlaubt, 
sondern  sie  waren  zu  derselben  sogai*  verpüichtet.  Bekanntlich  be- 
zeichnete man  dieses  als  die  LeTiratsehe. 

Auch  bei  den  Kömern  war  die  Ehe  verboten  zwischen  Ascen- 
denten  und  Deecendenten,  aowie  zwiseben  alleo  Personen,  die, 
wenn  aach  nur  theflweise,  in  einem  ahnlichen  Yerhaltniss  zu  ein* 
ander  standen,   nämlich  zwischen  Stiefeltern  und  Stieflandem, 
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Schwiegereltern  iind  Schwiegerkindern,  zwischen  Adoptiveltern  und 
AdoptiTki&deni. 

Dagegen  durften  in  Athen  nnd  Sparta  Halbgeschivister  iich 
eheliehen,  und  naoh  Oartüasso  hatten  die  Ineas  in  Peru  das 
Recht,  ihre  älteste  Schwester,  die  nicht  von  derselben  Mutter 
stammte,  zu  heirathen,  um  auf  diese  Weise  das  Blnt  der  Sonne  rein 
SU  erhalten. 

Aber  selbst  mit  c1<^r  rechten  Schwester  sehen  wir  manche  Völker 
eheliche  Verbindimgen  eingehen  (Perser,  Phönikier,  Araber, 
die  Griechf'n  zu  Cimons  Zeit),  und  zwar  ist  es  hier  wieder  von 
besonderem  Interesse,  dass  es  sich  bei  den  Veddas  auf  Ceylon 
um  die  jüngere  Schwester  handelt,  während  sie  die  ältere  Schwester 
nicht  heifaÜien  dttrfea  Dodi  auch  noch  nihere  Verwandtochafts- 
mde  nach  unserer  Auffusimg  sind  bei  gewissen  Stämmen  kein 
Shehindemiss.  So  durfte  bei  den  Phoniciern  sowohl  die  Mutter 
den'  Sohn,  als  auch  der  Vater  die  Tochter  heiratiien,  und  unter 
den  alten  Arn>  m  s-piaeh  das  Gesetz  dem  Sohne  die  Verpflichtung, 
die  verwittwete  Mutter  zu  ehelichen,  sogar  als  ein  besonderes  Vor- 
recht zu.  H^i  den  Chinesen  dagegen  dürfen  sich  nicht  einmal 
Leute  den  gleichen  Namens  heirathen,  auch  wenn  sie  gar  nicht  mit 
einander  verwandt  sind.    (Mantfgnzza^' ). 

In  den  civilisirten  Landern  hat  juaii  den  Ehen  zwischen  Bluts- 
verwandten von  dem  Staudpuiikte  der  Gesundheitspflege  aus  in  den 
letzten  Jahren  eine  ganz  besondere  Aufinerksamk^  gewidmet,  mid 
zwar  sind  in  allen  Ffillen  damit  die  Ehen  zwischen  Geschwister- 
kindem  yerstanden.  Es  wird  wohl  kaum  einen  beschäftigten  Arzt 
oder  einen  aufmerksamen  Laien  geben,  dem  nicht  derartige  eheliche 
Verbindungen  bekannt  geworden  sind,  aus  denen  schwächliche  oder 
geradezu  kranke  Kinder  hervorgegangen  sind,  und  viele  Autoren 
haben  sich  eingehend  m\{  dieser  Frage  beschäftigt. 

Besonders  sorgliiitige  Versuche,  diese  wichtige  Angelegeniieit 
ins  Klare  zu  bringen,  hat  Georffp  Darwiji^,  der  Sohn  des  grossen 
Naturforschers,  angestellt.  Durcli  sehr  mülievolle  statistische  Er- 
hebimgen  kommt  er  zu  dem  Resultate,  dass  die  gefUrchteten  schäd* 
Hohen  Folgen  fttr  die  Nachkommenscdiaft  ans  den  Ehen  zwischen 
Geschwisterkindem  durch  die  gefundenen  Zahlen  nicht  nachgewiesen 
werden  können.  Er  giebt  aber  selber  zu,  dass  diese  Zahlen  noch 
nicht  zuverlässige  gewesen  sind  und  dass,  wenn  es  gelänge,  eine 
unanfechtbare  Statistik  zu  bekommen,  man  sehr  wohl  statt  dieser 
negativen  eine  positive  Beantwortung  der  Frage  erhalten  könnte. 
Es  stehen  nun  auch  seinem  veniein enden  Befunde  recht  gewichtige 
Aeuss**nmgen  mid  Behauptungen  «n'fahrener  praktischer  Aer/te 
geg*'nriV)er,  welche  beobachtet  hatten,  dass  Taubstummheit,  Stumpf- 
sinn md  Bl5dsinn  oder  sonstige  Gebrechlichkeit  in  besonders  grosser 
ilauiigkeit  bei  den  Nachkommen  von  Geschwisterkindem  aufzutreten 
pflegen.  Allerdings  erkennen  sie  an,  dass  diese  unglücklichen  Er- 
ktankungen  bei  der  Desoendenz  ni<^t  eine  absolut  nothwendige 
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Folge  solcher  Sfaeschliessungw  zu  sein  brauchten.  Im  Gegentheil, 
es  giebt  eine  gioze  Reihe  von  FäUen,  in  denen  die  Kinder,  welche 

aus  diesen  Ehen  entsprossen  sin^l,  (Inrchaus  gesund  und  in  dem  an- 
gegebenen Sinne  intact  durch  ilir  ganzes  Leben  sich  verhalten  haben. 
Aber  nicht  selten  sind  dann  die  erwähnten  Gebrechen  später  bei 
ihren  eigenen  Kindern  zur  Beobachtung  gekommen^  und  diese  haben 
so  den  Missgnff  ihrer  Grosseltem  in  der  Gattenwahl  zu  büssen  ge- 
habt. Bs  würde  nim  aber  za  weit  gegangen  sein,  wenn  man  die 
erwSÄinten  Ihrkrankungen  im  zweiten  <äer  dritten  Gliede  als  eine 
diircliaus  sicbese  und  unausbleibliche  Consequenz  einer  Ehe  zwischen 
Geschwisterkindern  hinstellen  wollte  %nd  diese  ktsteren  besonders 
gesunde,  kräftige  Leute  und  stammen  sie  von  ganz  normalen  Eltern 
ab,  dann  können  sie  trotz  ihres  nahen  Verwandtschaftsgrades  den- 
noch ganz  gesinule  Kinder  erzeugen.  Aber  deswegen  sind  dotli 
diejenigen  Fälle  nicht  fortzuleugnen,  in  welchen  man  die  genannten 
Schäden  zur  Beobachtung  bekam.  Und  wenn  Mitchell^  Mantegasza^ 
und  andere  Autoren  in  den  InenhSasem  and  den  Idiotenanstaltoii  eine 
▼erhSltnissrnSssig  grosse  Zahl  von  Kranken  fimden,  deren  Ellem  Ge- 
schwisterkinder gewesen  sind;  weim  nach  Scott  HuUimm  der  Halifax* 
Taabstammenschale  (Oanada)  unter  110  taubstunmien  Kindern  nicht 
weniger  als  56  aus  Ehen  zwischen  Blutsverwandten  entspro<?<sen 
sind,  dann  wird  man  sich  den  Worten  George  Darwins  gewiss  mit 
voller  Ueberzeugung  anschlieaseu,  wemi  er  sagt:  „Eine  so  allge- 
meine Uebereinstimmung  in  Bezug  auf  die  üblen  Folgen  der  Ge- 
ächwisterkinder  -  Ehen  muss  unzweifelhaft  viel  grösseres  Gewicht 
haben,  als  meine  rein  negativen  Resultate.** 

Die  Widerspruche  und  entgegen^ieseteten  Meinunsen  der  Autoren^ 
TOn  denoi  die  einen  immer  Beispiele  flir  die  Schädlichkeit,  die 
anderen  solche  filr  die  Unschfidlicudt  derartiger  Ehen  in  das  Feld 
itihren,  finden  wohl  ihre  Lösung  in  folgenden  Sätzen:  Sind  die  sich 
mit  einander  verheirath*  iideu  Geschwisterkinder  gunz  gesund  und 
kräftig,  daim  können  sie  gesunde  Kmder  erzeugen,  aber  eine  Garantie 
hierfür  besitzen  sie  nicht,  und  sollten  ihre  Kinder  gesund  sein,  dann 
können  die  beäprocheueu  Degeneratioubprocesse  noch  an  deren  Nach* 
konnnenschaft  zur  Eiscfaeinung  kommen.  Ist  aber  von  den  6e- 
schwisterkindem,  welche  mit  einander  in  die  Ehe  treten  wollen,  das 
eine  nicht  intact  oder  bieten  sie  gar  alle  beide  knuikliafte  Zustinde 
dar,  dann  werden  diese  mit  um  so  grosserer  Wahrscheinlichkeit 
bei  ihren  Nachkommen  und  zwar  in  gesteigertem  Maasse  auftreten. 
Denn  gewiss  hat  ErirJiton  Bnmne  das  Richtige  getroffen,  wenn  er 
gafft:  »Es  hat  mir  immer  geschienen,  dass  die  grosse  Gefahr,  welche 
solche  Ehen  begleitet,  in  der  Steigerung  der  krankliaft«n  Korper- 
uulugen  besteht,  welche  üie  begünstigen.  Erbliche  Krankheiten 
und  Kiichexien  werden  mit  grosserer  Wahrscheinlichkeit  tou  Oe* 
schwisterkindem  getheilt,  als  von  Personen,  die  auf  keine  Weise 
verwandt  sind,  und  sie  werden  mit  mehr  als  doppelter  Starke  ver- 
erbt, wenn  sie  beiden  filtern  gemein  sind.  Sie  scheinen  das  Quadrat 
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oder  der  Cabus  des  combinirten  Volumens  xu  sein.   Selbst  ge- 
sunde Anlagen  schlagen^  wenn  sie  beiden  Eltern  gemein 
sind,  bei  den  Kindern  oft  in  entschiedene  Kachexien  um.* 
Als  die  b»'stbewiesenen  schädlichen  Folgen  der  Ehen  zwischen 

Geschwisterkindern  stellt  Mantegaz^a^  ausser  den  bereits  f?enaiuiten 
noch  die  folgenden  auf:  Ausbleiben  der  Empf^in^Tniss^  verkümmerte 
Erapfangniss  und  Fp]ilL!:«'V>nrt.  Miss^ebnrten,  Neigung  zu  nervösen 
Beschwerden,  gehemmte  Geisteseutwickeiung,  Anlage  zu  Skrofeln 
und  Tuberkeln,  verringerte  Lebensfähigkeit,  hohe  Kindersterblich- 
keit, Störungen  der  Menstruation,  geringe  Zeugungskraft  und  be* 
stinmiie  I^den  des  Auges. 


57«  Dm  Jus  primae  noctis. 

Wo  eine  bevorzugte  Gesellschaft  von  Männern,  wie  dies  bei 
einigen  Völkern  vorkommt,  sich  llechte  auf  die  Töchter  des  Landes 
Yin£cirt,  sind  diese  zuweilen  gehalten,  sich  eine  Zeit  «lang  dem 
Hetarismns,  der  Prostitation  biimigeben.  Man  hat  die  YerrnnÜiang 
ausgesprochen,  dass  ein  solches  Vorrecht  (Herrenrecht)  der 
Urtypus  des  Jus  primae  noctis  gewesen  sei,  eines  Brauches, 
dessen  Thatsachlichkeit  durch  neuere  Forschungen  sehr  in  Frage 
gestellt  wurde. 

Ganz  allgemein  hat  man  bis  in  die  jüngste  Zeit  das  Jus  primae 
noctis,  wonach  der  Grundherr  l)ei  Hochzeiten  seiner  Untergebenen 
das  Hecht  haben  sollte,  dpu  ersten  Beischlaf  mit  der  neuvermählten 
Jungfrau  zu  vollziehen,  als  geschichtlich  feststehende  Thatsaclie  be- 
trachtet. Seit  dem  10.  Jahrhundert  Hugte  mau,  der  König  von 
Schottland  Evenus  III.,  zur  Zeit  des  Kaisers  ÄugustuSf  habe  dieses 
Recht  au%ebracht^  das  erst  nach  mehr  ds  tausend  Jahren  durch 
König  Mäkolm  wieder  abgeschafft  worden  sei.  Namentlich  Tiele 
französische  Schriftsteller,  darunter  die  Encyclopädisten, 
hielten  an  dieser  sehr  verbreiteten  Meinung  fest,  obgleich  schon  im 
18.  Jahrhundert  Manche,  darunter  nicht  wenige  deutsche  Gelehrte, 
die  Sache  bezweifelten.  Seit  1854  kam  nun  der  Streit  in  Folge 
eines  von  Dupin  in  der  Akademie  der  Wissenschatten  zu  Paris 
gelieterten  Berichtes  zu  grösserer  Lebhaftigkeit,  Insbesondere  be- 
hauptete Louis  Veutliof  in  mehreren  Aufsätzen  und  Soliritten,  dass 
das  sogenannte  Droit  du  seij^neur  niemals  bestanden  habe;  auch 
gab  eine  Commission  vor  der  AKademie  der  Inschriften  ihr  Gutachten 
in  gleidietn  negirenden  Sinne  ab.  In  einem  umfangreichen  Werke 
suchte  Jüies  DdpU  irotsEdem  VemUots  Ansicht  zu  widerlegen;  ihm 
reihten  sich  ssahlreiche  Gelehrte  aus  verschiedenen  Ländern  an;  von 
deutschen:  Jacob  Gfimm,  WdnhMt  Sdterr^  v,  Maurer,  Lieh- 
reckt,  Bastian,  v.  H^wM  u.  A. 
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Vor  wenig  Jahren  hat  Karl  Schmidt^  in  Colmar  sich  ein- 
gehend mit  dieser  Angelegenheit  beschäftigt  und  alle  Umstände, 
alle  in  der  Literatur  zerstreuten  Angaben  mit  einer  anzuerkennen- 
den Schilrie  beleuchtet;  man  mvm  wohl  zugeben,  dass  er  aller- 
mindestens die  Stützen,  auf  welche  sich  seine  Gegner  berufen  könnten, 
—  wenn  auch  nur  za  einem  grossen  Theile  —  erschfittert, 
▼ielkicht  sogar  zerstört  hak  • 

Sduniät  geht  aaft  genanerte  Allee  durch,  was  w«  aisgehlieh  Uber 
die  Einführung  des  Jus  pdmae  noctis  durch KOnig iSlociNtt XZ7.  yon  Schott- 
land wissen;  doch  zeigt  er  auch,  dass  die  Erzählung  vnW}^  in  dor  Luft 
Hcbwebt.  Dann  forscht  er,  auf  welcher  Grundlage  sich  die  uu  Mittelalter 
vorgekommene  Sage  be&ndet,  dass  ein  Häuptling  der  weissen  Uuaaen, 
NameiM  Skorkot,  bei  jeder  Heirath  in  der  Stadt  Harapa  daa  Vorrecht  des 
EheaWDOtt  m  Anspruch  genommen  habe;  er  findet,  dass  in  derQadleelgeiit- 
IMi  nur  von  „Blutschande''  di»-  Rede  sei.  Ferner  soll  Marco  Polo  von 
einem  Jus  primae  noctis  in  Cambodja  gesprochnu  haben;  Schmidt  findet, 
dass  Marco  nur  sagte,  der  König  wühlte  nach  Belieben  Mädchen  für  seinen 
Harem;  nadi  der  Eatlasiang  aui  demielben  stattete  er  lie  aot.  Kbeaeo 
wenig  sind  ihm  die  Beridite  Uber  die  Bzahmanen  in  Ottindien  ux- 
verlässig. 

Ganz  unbestimmt  sind  die  Nachrichten  aus  Deutschland,  dass  hier, 
wie  Liebrecht  behauptete,  das  Jus  primae  noctis  einst  bedtauden  habe.  Wenn 
V.  Rormofr  sagt,  die  Herren  von  Person  (Südtjrol),  von  MüßmuMn  und 
Vats  (Schweiz)  seien  deshalb  vertrieben  wordMi,so  fehlt  darüber  die  Quelle. 
Dergleichen  S.ti't^n  von  einem  Privileg  der  Herren  Deila  Rover'  \v.  Italien, 
der  Herren  von  J'rcUei/  und  Faraanny  in  Fiemont  geht  &ftiiii<Zt  in  gleicher 
Weise  g&txz  vergeblich  nach. 

hk  Frankreich  soll  das  Gewohnheitsrecht  der  Kanoniker  sn  Lyon 
bestanden  haben,  ihnen  die  Brftute  die  erste  Nacht  sn  fiberiassen  ds  Jus 
coxae  locandae,  und  man  beruft  sich  auf  eine  Urkunde  vom  J.  1132, 
in  der  ein  Verzicht  auf  dies  Recht  ausgesprochen  sei.  Doch  beschränkt  sich 
dieser  Verzicht  lediglich  auf  Erlass  einer  Abgabe  vom  Hochzeitsmahl;  voa 
Weiterem  ist  nicht  die  Rede. 

Femer  gab  es  in  Frankreieh  bis  som  17.  Jahrhundert  ein  Droit 
de  Braconnage,  z.  6.  bei  den  Herren  von  Mareuil  in  der  Picardie, 
welche  bei  den  Töchtern  ihrer  Herrschaft  b^i  ibr<  r  Verheirathimp  das  Lehns- 
recht beanspruchten,  sie  zu  „braconner''.  ,'>diimäl  erklärt  das  Wort  mit  „um- 
armen*',  also  nicht  gleichbedeutend  mit  diflorer.  So  geht  er  alle  Be- 
hauptungen durch  besUglich  der  TenMintiiciien  Rechte  der  Aebte  tmi 
S't.  Michel,  des  Grafen  Guido  wm  ChäUIUm,  der  Herren  von  Larivüre^ 
Bourdet  etc.  —  überall  vermiest  er  den  Nachweis.  In  Frankreich.  /.  B. 
in  Gascogne,  existirte  das  sog^en.  Droit  de  cuissage  oder  jambage; 
das  ist  aber  nicht  das  Jus  primae  noctis,  sondern  es  war  das  Recht,  ein 
Bein  in  das  Bett  der  Brant  sa  legen;  ebenso  gab  es  dort  ein  Recht  des 
Lehnsherrn,  über  das  Bett  der  Braut  hinwegzusteigen;  doch  hält  letzteres 
i<rhmi(it  nur  für  einen  spassigen  Braach,  keineswegs  identisch  mit  Jus 
primae  noctis. 

Dann  kamen  aus  Frankreich  mehrere  geriohüiehe  Entsdieidimgen 
(ans  d.  J.  1302  u.  s.  w.),  die  man  als  wichtige  ürkunden  für  das  ehemalige 

Bestehen  des  Jus  primae  noctis  ansah;  unter  Anderen  betraf  die  eine  das 
von  den  Bischöfen  von  Amiens  beansprachte  Recht,  als  „tiewohnheiUreoht'S 
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das«  Neuvermählte  sich  des  Hochzeitsfestes  enthalten  mus^iten,  Lis  die  Bi- 
sehöfe am  2.  oder  ^.  Tage  ihre  Grenehmig^g  dazu  ^jegeben  hatten.  Schmidt 
findet  hier  wie  in  anderen  angesogenen  Ursachen  keine  äpnr  von  Jus  pri- 
mae  noctis. 

VOlfig  mgereehtfertigt  ist  die  Behaaptimg  Blm%  dass  die  üibewolmer 

der  c anarischen  Insehi  das  Jus  primae  noctis  gehabt  hätten;  die  Bericht« 
er><tatter  sprechen  nur  davon,  dass  die  Häuptlinge  überhaupt  die  Jung- 
frauen deflorirten,  aber  ein  besonderes  Recht  auf  die  Hochzeitsnacht  hatten 
sie  nicht  Mehr  zu  schaffen  maeht  dem  Aator  die  Angalbe  IWAsmo^s, 
dass  in  Calietit  (Osttadiea)  die  Brahminen  das  Recht  gebabi,  nicht  bloss 
allen  Frauen  nach  Belieben  beiwohnen  zu  dürfen,  sondern  auch  der  jungen 
Fra«  des  Königs  bei  dessen  Vermäblnng.  In  diesem  Falle,  wo  auch  noch 
andere  Eeisende  Aehnliches  berichten,  handelt  es  sich  um  eine  Institution 
des  Coltos. 

SdiUessUch  weist  der  VecfiMser  dbnmtlidie  gerichtUohe  Entsdieldiiagai 

ab,  auf  die  man  sich  vorzugsweise  beruft.  Insbesondere  nennt  er  das  im 
J.  1812  entdeckte  angebliche  Urtheil  dos  rrrossseneschalls  der  Goyenne  vom 
13.  Juli  1302  ein  „fabchlich  angefertigtes  Actenstück".  Obwohl  die  Motive 
der  FUschong  nicht  feststehen,  so  bezeichnet  Schmidt  doch  den  Verdacht 
■Is  dringend,  dass  die  FUsehong  in  nnlanterer  Absicht  dnreh  Tertheidiger 
der  Irrlehre  vom  Droit  da  seigneur  des  Mittelalters  Torgenommen  warde\ 

Das  einzige  ürtheil,  aus  dem  d^r  Hf>wei«  eines  Anspruchs  auf  das 
vermeintlichu  Jus  primae  noctis  mit  einem  gewissen  Scheine  von  Berech- 
tigung hergeleitet  werden  könnte,  ist,  wie  ikJhmidt  sagt ,  das  ächieüäurtheil 
des  Königs  Ferdimmd  des  XattoUsdka»  vom  2h  April  1486.  Dasselbe  be- 
seitigt  im  9.  Artikel  unter  anderen  Dingen  einen  Missbrauch,  der  darin  be- 
Btanfl.  dass  einige  Grundherren  (aus  Herrgcbaften  in  Catalonien)  bei  Hei- 
rathen ihrer  Bauern  den  Anspnich  (.'rhoben,  in  der  crsteu  Nacht  mit  der 
neuvermählten  Frau  echlat'eu  oder  ^um  Zeichen  der  Uerr^chaft  über  die 
Frau,  nachdem  sie  sich  m  Bett  gelegt  hatte,  hinfibennschreiten.  „Allein 
gerade  dadurch,  dass  diese  Ürfamde  ginzlich  veretnaelt  dastehen  irilrde  als 
Beweis  fBr  das  Jus  primae  noctis,  scheint  ans  dem  Zusammenhange  der 
Urkunde  die  Annahnio  f^erechtfertigt  zu  «ein,  dass  die  in  Anspruch  genommene 
Berachtigung  sich  aui  die  Vornahme  einer  Förmlichkeit  beächränkie ,  die 
als  sijmbolisefae  Handlung  die  Abhängigkeit  der  Banem  Ton  ihrem  Qmnd- 
herm  bezeichnen  sollte." 

Es  sind  eben  „HochzeitsgcLriluclic",  die  im  Geiste  der  ?»^it  lagen,  wie 
wenn  beispielsweise  nach  kirchlichem  Herkommen  die  Einsegnung  er.-^t  einen 
oder  drei  Tage  nach  Abt^cbluss  der  Ehe  erfolgte  >  allein  »o  gau^  fremde 
IMnge  darf  man  dodi  nicht  mit  angeblichen  Hetrenrechten  in  Yerbindnng 
bringen«  Nach  germanischen  Rechtigrundgätzen  war  bekanntlich  das  Bei" 
Iftfrer  (vor  den  ITochzeitsgästen)  die  Form,  in  der  die  Ehen  geschlossen 
wurden.  Auch  diesen  Brauch  hat  man  "im  Beweise  eines  Herrenrechtesf 
der  ersten  Nacht  verwerthet,  indem  es  in  einer  Urkunde  vom  J.  1507  uIm 
Oewobnheitsrselit  oder  eontame  Ton  Drucat  heisst:  „Wenn  ein  Cntertbaa 
oder  eine  rnterfhanin  des  Ortes  Dracat  sich  rerheirathet  und  das  Hoch» 
seitsfest  stattöndet,  m  kann  der  junge  Ehemann  die  erste  Nacht  mit  seiner 
Hochzeitsdame  nur  dann  schlafen,  wenn  dazu  die  Erlaubniss  des  genannten 
Herrn  erthealt  wird,  oder  der  genannte  Herr  mit  der  Hochzeits- 
dame geschlafen  hat"  Sckmidt  legt  diese  Stelle  so  ans:  dass  es  der 
Erlaubniss  (die  sonst  nnter  üeberreichong  einer  Ehrengabe  vom  Hodueits* 
mahl  nachtarachen  war)  nicht  bedurfte,  wenn  eine  Person  heirathete,  die 
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mit  dem  Grundherrn  unerlaubten  Umgang-  gehallt  hatte;  von  einem  Herren- 
rechte  der  ersten  Nacht  ist  nach  seiner  Ansicht  hier  Tiicht  die  Rede.  Alle 
weiteren  Urkuudeu,  die  tuau  anführte,  lehnt  Sdmndt  in  ihrer  Bedeutung  als 
Zengniase  ab. 

Man  hat  aber  ancli  du  Jos  primae  noctis  aus  dem  „Hetärismus"  der 
Urzeit  entwickeln  wollen,  den  Bathofen  1S61  als  Hypothese  aufstellt»  und 
M  LeUan,  Morgan,  Lubboch  u.  A.  verfochten.  Diese  Lehre  von  einem  regel- 
losen Geschlechtsverkehr  hei  Naturvölkern  weiät  Schmidt  zurück,  er  findet 
dort»  wo  gesohleolitliohe  ÜBritten  vorkommen,  nur  „l^ttenverwildenuig", 
keineswegs  Uebenette  von  Weibeigemeinschaft  oder  HetSrifliniui;  eo  haben 
auch  die  Folgerungen  der  Entstehung  eines  Jus  primae  nortts  aas  dem  He- 
tftriflmus,  wie  Badiofen  und  seine  Nachfoltrer  versucht  ii,  keinen  Werth 

Den  dargelegl+  n  Äusftthnni^'cn  Schmidts  schliesseu  wir  uns 
insotern  an,  ak  wir  seiner  aut  wissenschaftlicher  Forschung  be- 
ruhenden AusftÜirung  beitreteu:  dass  eine  grosse  Zahl  der  bisher 
fftr  das  einstig  Bestehen  emes  Jos  primae  noctis  angefahrten 
Beweinnittel  nicht  als  geschiehtiiehe  „Thatsachen**  auf^feaet  wer- 
den können,  welche  positiv  darÜinn,  dass  das  Jus  primae  noctis 
wirklich  in  geschichtlicher  Zeit  ausgeübt  wurde;  in  der  That  beruft 
man  sich  zumeist  auf  blosse  ,fSagen^\  die  nicht  als  Beweise  gelten 
können,  dann  aber  auch  auf  ,,historische  Quellen**,  in  welchen  jpfloeh 
nur  von  symbolischen  Brauclien  die  Rede  ist,  und  man  hat 
falscklich  gar  zu  oft  solche  Bräuche  sutort  als  Beispiel  der  Auö- 
übung  des  Juä  primae  noctis  bezeichnet. 

Allein  wir  uns  doch  auch  nicht  der  Kritik,  welche 

PfannmsdmitU  dem  Werke  Sckmidfs  angedeOien  liess,  indem  wir 
auch  dessen  allgemeinen  Schlüssen  beitreten:  Auf  Grund  sicherar 
Zeugnisse  stossen  wir  zur  Zeit  des  Mittelalters  in  Europa  auf 
eigenthümliche  Hochzeitsgebrauche,  welche  sich  ftlr  diese  Zeit  zwar 
mIs  ,symbolisf  ]ie*  herausstelleTi.  aber  in  firühereii  Zeiten  nicht  solche 
tiai)en  sein  k-nmeu.  Vielmehr  deutet  Alles  darauf  hin,  dass  einst 
das  thatiiaciiiich  sreübt  wurde,  was  s]iiit4ir  nur  noch  sinnbildlich 
seinen  Ausdruck  iaud  uud  m  aller ümiaiicher  Redeweise  schrütiich 
fizirt  wurde.  Da  aber  mit  den  symbolisehen  GebrSnchen,  wo  sie 
sich  fimden,  in  histoiischen  Zeiten  sich  leicht  MtssbrSache  verbinden 
konnten  und  solche  in  der  That  andi  vorkamen,  so  fUhrte  dies  zu 
der  irrtliuuilichen  ArnifthmA^  dass  noch  an  der  Zeit,  in  welcher  man 
diese  Gt  brauche  aufzuzeichnen  anfing,  ein  sogenanntes  Uerrenrecht 
thatsächlich  geherrscht  habe.  £ine  möglichst  !u't?naue  Durchforschimg 
der  mittfleurupiiischen  Heirathsabf;aben  «eit  dem  1<!^.  Jahr- 
hundert und  der  sonstigen  Literaturdeukmäb'r  des  Mittelalters  ergiebt 
mchtjsi,  was  darauf  hiiilülireu  konnte,  dass  tiVr  dies»«  Zeit  auätatt  jeuer 
mibolischen  Hochseitsgebiinche  der  Gnmdhenen  altere,  Toheite  in 
Uebung  gewesen  seien.  Gleichwohl  weisen  aber  diese  symboUsdien 
Gebrauche  in  Verbindong  mit  Sageuresten  auf  rohefO  Sitten  zorfick. 
Schon  der  Umstand,  dass  in  sehr  verschiedenen  Ijmdschaften  und 
Oertlichkeiten  sich  charaktt-ristUclie  SjHu^n  davon  finden,  fordert 
solche  Annahme.   Diese  Spuren  treöen  wir  an  in  Land-  und  Ort- 
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Schäften  Grrossbritanuiens,  Spriiut  iis,  Frankreichs,  Italiens, 
der  Schweiz,  auch  in  Holland.  Ks  sind  dies  Landschaften,  in 
denen  lange  keltische,  ja  theilweise  vorkeltische  Bevölkerung 
sesshaft  war.  Die  bistoradien  NadiriGhteii  Ober  Nord-  imd  Sttd* 
Germanen«  Slaven,  Rdmer,  Griechen,  Perser  bieten,  soweit 
eimchtlidi,  bis  jetzt  keine  zwingende  Handhabe  zar  Annahme  eines 
Jos  primae  noctis  oder  roher  Hochzeitsgebrfiuche  in  dem  ange- 

f ebenen  Sinne.  Bei  den  vedi sehen  Indiern  mid  deren  Nach- 
ommen  scheint  solche  Annahme  geradezu  ausgeschlossen.  Und 
doch  würde  es  voreilig  sein,  zu  schliessen,  dass  trotz  mangelnder 
historischer  Zeugnisse  solche  oder  ähnliche  Sitten  nicht  dennoch  bei 
arischen  Völkern  hätten  vorkommen  können,  ("ür  Europa  scheint 
vorlaufig  die  Annahme  die  richtigere  zu  sein,  dass  rohe  Hochzeits- 
gebräuche (\n  vorpfekomraen  sein  werden,  wo  sich  Reste  vorarischer 
Bevölkerung  unter  günstigen  ExistenzbedinrruDgen  erhalten  hatten, 
die  von  den  arischen  Eroberern  anfrenouimen  wurden,  sich  aber 
immer  mehr  local  beschränkten,  schon  trlih  und  zumeist  durch  Ein- 
wirkung der  christlichen  Kirche  erloschen  und  sich  seit  dieser  Zeit 
nur  noch  symbolisch  erhielten,  bis  auch  diese  letzten  «iiiii))ildlichen 
Gebräuche  des  Missbrauchs  wegen  theils  iu  Geldabgaben  mugesetzi, 
theils  ganz  beseitigt  wurden. 

Inwieweit  noch  hier  mid  da  unter  Natmrölkem  em  dem  Jus 
primae  noctis  fthnlicher  Brauch  besteht,  kann  weiterer  Forschung 
flberhissen  bleiben,  da  man  doch  erst  in  neuerer  Zeit  nach  dieser 
mditung  hin  Analof^en  aofensammeln  sucht.  Eine  besondere  Form 
des  Jus  primae  noctis  soll  nach  t;.  MiMucho^Maday  bei  einem  ganz 
primitiv  lebenden  melanesischen  Volke,  den  Orang-Sakai  auf  der 
malayischen  Halbinsel,  stattfinden;  dort  nimmt  der  Vater  der  Braut 
iflr  sich  das  Recht  des  Jus  primae  noctis  in  Anspruch,  eine  Unsitte, 
die  man  auch  auf  Sumatra  bei  Battas  und  auf  Celebes  (District 
Tonsawang)  bei  Alfnren  wiederfindet.  Eine  Reihe  anderer 
Beispiele  liir  die  Annubung  des  Jus  primae  noctis  durch  Fürsten 
oder  Priester  lial  «  n  wir  in  dem  Abschnitte  über  die  Jungfrauschaft 
bereits  kennen  gelernt. 


58.  Der  Ehebnieh. 

Es  kann  natOriicherweise  von  Ehebruch  bei  solchen  Völkern 
fUglich  nicht  die  Rede  sein,  wo  die  eigenen  EhemSnner  ihre  Wei- 
ber, sei  es  aus  einem  flbertriebenen  Geffthle  der  Gastireundschaft, 
sei  es  aus  Gründen  schmutzigster  Gewinnsucht,  anderen  Männern  zu 
geschlechtlichem  Verkehr  überlassen;  denn  volenti  non  fit  injuria. 
Und  das  Unrecht,  was  dem  Gatten  geschieht,  die  Unterschlagung 
und  Beeinträditigung  seines  ihm  allein  zustehenden  Rechtes,  ist  es 
doch  inmier,  das  Torliegen  muss,  wenn  wir  von  einem  Bruche  der 
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Ehe  sprechen  sollen.  Aber  auch  wenn  wir  diesen  Maaasrtab  an- 
legen, so  finden  wir,  dass  die  Anschaunngen  über  diesen  Punkt  bei 
verschiedenen  Völkern  ausserordentlich  verschieden  sind.  Ist  es 
riell*M"(^}it  wnoh  mvht  ohne  Weiteres  gestattet,  den  Sciüuss  tu  ziVlion, 
da-s.s  bei  denjenigen  Nationen,  wo  wir  die  Weiber  zum  iiiiebruche 
sehr  leicht  geneigt  finden,  die  Heiligkeit  der  Ehe  in  einem  nur 
geringen  Ant>eheu  steht,  so  können  wir  dieses  letztere  doch  dort 
ganz  sicher  annehmen,  wo  wir  ftr  den  Ehebroch  nur  ganz  unbe- 
deutende mid  milde  Strafen  angesetat  finden.  Denn  hierin  mttaen 
wir  doch  sicher  von  Seiten  des  Mannea  eine  GeringachStaung  dea 
ausschliesshchen  Besitzes  seines  Weibes  erkennen,  während  in  dem 
ersteren  Falle  die  Annahme  immer  noch  nicht  abgewiesen  werden 
konnte,  dass  die  leicht  erregbar^  Xntur  des  Weibes  stärker  gewesen 
war,  als  die  heiligen  Bande  der  Ehe. 

üeber  die  Autta-ssung  der  Ehe  von  Seiten  der  Frauen  der  alten 
Deutschen  macht  TacUus  eine  sehr  auerkemiende  Schilderung. 
Er  bagt  :  Keinen  Theil  ihrer  Sitten  könnte  man  mehr  loben;  bei 
einem  so  zahlreichen  Yolke  nrass  man  die  unter  ihnen  Torkommeii^ 
den  Ehehrttche  selten  nennen.  So  empfimgea  sie  einen  Gatten,  sind 
mit  ihm  ein  Korper  und  eine  Seele,  darüber  geht  kein  Gedanke 
hinaus,  und  keine  Begierde  ftihrt  sie  weiter,  und  wenn  sie  ihren 
Ehemann  nicht  lieben,  so  lieben  sie  docli  die  Ehe;  mit  ihrem  Ehe- 
gPTiinhl  glauben  sie  leben  und  -•tf>rl>en  rn  müssen,  auch  tchk  Ilten 
bie  nicht  ihre  Kathschlage  und  heachten  aufmerksam  ihre  Antw  orten. 
Eine  sehr  starke  eheliche  Treue  finden  ^vir  aber  auch  bei  manchen 
Völkern,  welche  dem  Madchen  einen  unbehinderten  geschlechtlichen 
Verkehr  mit  jungen  Lenten  gestatten.  Sobald  das  SuKdchen  in  die 
Ehe  getreten  ist,  so  ist  ein.Ehebmch  etwas  Unerhörtes.  So  treffisn 
wir  es  namentlich  auf  einigen  Inseln  des  ma layischen  Archipels. 
Die  Frauen  in  der  Mongolei  allerdings  sollen  auch  nach  der  Ver- 
heirfifhung  das  zOgellose  Leben  fortsetzen,  das  sie  als  Mädchen  an 
tühren  gewohnt  gewesen  sind. 

V.  Ujf(üvi  erzählt,  das»,  wenn  ein  Siaposch  die  Untreue  s-  iner 
Frau  entdeckt,  er  ihr  eine  Tracht  Prügel  zukommen  läüöt  und  von 


Entsdiidigung  fordert  Auf  Formosa  ist  der  hintergangene  Gatte 
berechtigt,  die  Scheidung  zu  verlangen,  und  beiden  Theilen  ist  da- 
nach, eine  Wiedenrerheirathung  gestattet. 

Wir  haben  bereits  in  dem  Abschnitte  Über  die  Keuschheit  des 
WeiV>es  das  Gebiet  der  ehelichen  Treue  beruhreu  inüssen  und  e» 
.sollen  die  dort  angeführten  Beispiele  hier  nicht  noch  einmal  vor- 
geführt werden. 

Bei  den  Apache-Indianern  verbtüütst  der  Mann  die  Ehe- 
brecherin aus  seinem  Hause,  zuvor  aber  schneidet  er  ihr  die  Nase 
ab  und  Ifisst  sich  das  Ankanibgeld  wieder  zuröcksahlen.  (Spring.) 
Die  Völker  amOrinoco  dagegen  bestrafen  den  Ehebruch  mit  dem 
Tode;  bisweflen  allerdings  findet  die  Frau  Verzeihung,  niemalB 


seinem  Nebenbuhler  irgend  einen 
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jedoeh  d«r  Yerfilhrer.  Wie  leiclii  t}ch  aber  die  Sioaz*Indiaiier 
Uber  den  Ehebruch  hinwegsetzen,  das  baben  wir  oben  geeehen. 
Verging  nch  in  dem  alten  Pera  eine  Frau  mit  einem  anderen 
Manne,  wurde  die  Ehebrecherin  sowie  ilir  Verführer  mit  dem 
Tode  ])cstiaft:  der  Ehemann  konnte  eine  mildere  Strafe  bean- 
tragen. {Acosta,  Garcdasso.)  Ebenso  wiirde  in  Mexiko  vor  der 
Ankunft  der  Spanier  eheliche  Untreue  schwer  bestraft. 

In  B^ug  auf  die  Bestrafung  ehelicher  Untreue  haben  sich  auf 
den  Insebi  im  Südosten  des  malayischen  Arbhipeb  die  An- 
echatmngen  gegen  froher  sehr  geändert  Wahrend  froher  der 
Mann  den  Ehebrecher  und  sein  ungetreues  Weib  (oder  diese«  allein) 
sofort  t&dten  durfte,  fiihrt  die  Sache  jetzt  meistens  zur  Scheidung, 
wobei  gewöhnlich  von  den  Eltern  der  Frau  der  Brautschatz  zurück- 
erstattet werden  muss,  während  auf  Leti,  Moa  und  L;ikor  der 
Ehebrecher  dem  betrogenen  Manne  aiusäerdem  noch  eine  iiusse  zu 
bezahlen  verpflichtet  ist.  Die  Keisar-  (Makisar-)  Insulaner 
begnügen  äich  nur  mit  dieäer  Buiääzahlung  und  behalten  die  Frau; 
übrigens  ist  bei  ihnen  Ehebrach  eine  grosse  Seltenheit  Anf  den 
Bab  ar-Insek  darf  noch  heute  der  Hann  den  Ehebrecher  todistechen. 
Tbut  er  dieses  nicht,  so  ziehir  ^  mit  seiiu  n  Blutsverwandten  be- 
waffiiet  aus,  todtet  Schweine  und  anderes  Vieh  der  Dorfbewohner, 
während  die  Angehörigen  des  Ehebrechers  sie  zu  besänftigen  suchen 
und  den  Schaden  ersetzen,  um  Krieg  zu  vermeiden.  Hat  der  Ehe- 
brecher dann  eine  Busse  bezahlt,  so  ist  die  Frau  frei  und  kann 
ersteren,  ohne  dass  er  einen  Brautschatz  zahlt  heirathen.  In  Jitient- 
licher  Veräammlung  läsät  sich  der  neue  Gatte  dann  von  dem  alten 
einen  Eid  schworen,  dass  er  nicht  mekr  Yersochen  wird,  mit  ssinor 
IVau  geschlechtlich  an  yerkehren.  Das  geschieht  unter  besonderer 
Ceremonie,  worauf  der  erste  Mann  sich  aus  dem  Hause  der  Frau 
seine  Sa<  hen  holt  und  die  Scheidung  als  erfolgt  betrachtet  wird. 

Aul"  den  Mars  hall- Inseln   wird   Klirbrnrli    nm    Manne  gar 
nicht,  an  der  Frau  aber  nur  durch  Ver^lu.s.suug  be.strait.    Auf  Sa- 
moa,  Tonga,  den  Sandwich««-  und  Marrjuesas-Iuseln  ai>ei  wird 
der  Ehebruch  btreug  geahndet,  und  aui  Pouape  wird  er  sogar 
.  häufig  mit  dem  Tode  wstiaft. 

jBine  ungetreue  Gattin  schickt  auf  den  Pa  lau -Inseln  der  be- 
trogene Ehemann  einfiieh  fort  (Kuhary^x  war  aber  auf  den  Marian- 
nen-Inseln der  letztere  ehebrOchig,  so  rotteten  sich  die  Frauen 
zti«ammen  und  fielen  Ober  seine  Habe  her  und  aerstdrten  sie 
gründli(-]i. 

Uei  den  Kalmücken  wird  Ehebruch  mit  4  —  5  blück  Vieh 
gebüsst;  bei  den  Chinesen  war  Khebru(  b  »  in  Scheidungsgrund, 
ebenso  bei  den  Persern,  jedocli  durite  liier  auch  der  Mann,  wenn 
es  ihm  gelang,  die  Untreue  seiner  Gattin  durch  Zeugen  zu  erhirten, 
seine  Frau  tödten.  Sehr  streng  ist  das  Gesetz  des  MiAammed  gegen 
die  Ehebrecherin.  Der  Koran  befiehlt,  dss  Weib,  welches  durch 
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vier  Zeiuran  des  Ehebrudis  fibetfttlat  ist,  im  Hause  dnziikerkenit 
bis  der  Tod  sie  befreit  oder  Gott  ihr  ein  Befrdiinflsimttel  an  die 
Hand  giebt  Später  Ueee  man  dem  Weibe  die  Wau  swischen  Ein- 
kerkenuag  und  Steinigung.  Gemildert  wird  die  Strenge  des  GesetsEOS 

dadurch,  dass  vier  Zeugen  erforderlich  sind,  um  den  Ehebnicli  zti 
beweisen.  Wer  ein  Weib  dieses  Verbrechens  bezichtifxt,  ohne  ämi 
Beweis  dafür  erbringen  zn  können,  erhält  achtzig  Peitsi  heniiirl.p. 
Der  Ehemann  kann  die  vier  Zeugen  durch  einen  fiinliachen  Eid 
ersetzen,  jedoch  steht  es  der  irruu  trei,  sich  durch  denselben  Eid 
ZU  lemigen,  und  wenn  sie  diet  tiiut|  ist  die  Ehe  geliSsk 

Auf  offenkundigen  £3iebruch  wurde  bei  den  alten  Israeliten 
über  die  beiden  Verbrecher  die  Todesstrafe  ausgesprochen,  doch 
entschieden  darüber  die  Gerichte,  nicht  etwa  der  beleidigte  Ehe- 
mann. Schon  der  blosse  Verdacht  auf  begangene  Untreue  des  Ehe- 
weib^^s  wiirdf  streng  geabndet ;  leugnet«  die  Verdachtige,  so  erhielt 
sie  den  ekelhatten  Probetrunk;  gestand  sie,  so  wurde  sie  gerichtlich 
geschieden  und  der  ilir  zukommenden  Morgengabe  verlustig.  Dem 
mosaischen,  der  Wüikür  eines  eifersüchtigen  Ehemannes  Thür  und 
Thor  5fihenden  Gesetze  wurden  spiter  tob  den  Talmudisten  Schranken 
gesetast  Der  Ehemann  konnte  nur  dann  als  Klfiger  auftreten,  wenn 
er  vor  zwei  Zeugen  seinem  Weibe  den  Umgang  mit  einem  gewissen 
Mann  verboten,  und  sie  dennoch  nach  Aussage  aweier  Zeugen  einen 
solchen  Umgang  fortgesetzt  hatte. 

In  Camerun  soll  Ehebruch  in  rl'r  Weise  bestraft  werden, 
dass  der  Mann  zu  einem  namhaften  Verlust  an  Palm-  und  Oelkemen 
Terurtheilt  wird,  dagegen  man  das  Weib  unter  besonders  graviren- 
den  Umstanden  der  öffentlichen  Schande  preisgiebt  Auch  muss  der 
Vater  der  ungetreuen  Tochter  wohl  die  Hälfte  der  Kaufsumme  zu- 
rftckgeben,  oder  es  treffen  das  Weib  die  BGsshandlungen  Sdtens 
ihres  Mannes.  Die  Niam-Niam  aber  bestrafen  eheliche  üntreuo 
nicht  selten  sofort  mit  dem  Tode. 

Für  Ehebruch  bestimmte  ein  angelsachsisches  Gesetz,  dass 
der  Verbrecher  das  Wergeid  der  Frau  t-rlo^^*^  nm]  dem  v^rlptzten 
Gatten  ein  anderes  Weib  kaufe.  In  unseren  V'olk^i '  chten  herrscht 
aber  wie  bei  der  Entführung  einer  Verlobten  die  Irunkische  For- 
derung der  Uückgabe  der  entführten  Frau  neben  der  zu  leistenden 
Geldbusse. 

Unter  den  heutiffen  VSlkem  Europas  sind  es  namentlich 
swei,  deren  Damen  sicä  in  Beamg  auf  die  eheliche  Treue  emes  sehr 
wenig  rühmlichen  Leumundes  erfreuen.  Das  sind  die  Franzosin- 
nen und  die  Italienerinnen.  Wieviel  bei  den  ersteren  die  drama- 
tische und  Komanliterahir  dazu  iKifretracren  hat,  sie  in  einen  solchen 
Ruf  zu  setzen,  der  vielleicht  weit  über  das  ThatsHchliche  hinaus- 
geht, das  ist  natürlich  nicht  möglich  zu  entscheiden.  In  Italien 
ist  das  sogenannte  Cicisbeat  so  allgemein  bekannt  gewordsen, 
dass  man  sich,  wahrscheinlich  sehr  mit  Unrecht,^  eine  italie- 
nische Dame  ohne  einen  solchen  Begleiter  gar  nicht  recht  rot* 
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zustelleu  vermag,  und  uoch  mehr  hat  iiiaii  sich  jBfetanscht,  wenn  man 
in  einem  solchen  Verhältnisse  sofort  einen  Ehebruch  witterte. 

Wenn  es  in  jener  Zeit  zum  ernten  Ton  gehörte,  dass  sich  die 
verheiratht  te  Frau  von  einem  CicLsbeo  hedienen  und  besrl^^iten  Hess, 
welcher  morgens  bei  ihr  erschien,  xun  «ich  Verhaltungsmuassregeln 
für  den  Tag  ertheilen  zu  la.ssen,  so  lag  in  diesem  Verhältnisse  nichts 
Unsittliches,  wie  wir  etwa  bei  einem  „Hausfreund"  auch  nur  in  beson- 
deren Fällen  anstossige  Beziehungen  annehmen  dürfen.  Es  war  dies 
ein  dienender  Gavalier,  em  Vertrauter,  bisweilen  em  GeisÜicher, 
andere  Male  ein  MÜckbrader  der  Dame.  NamentUch  dieser  letztere 
galt  wie  ein  Verwandter;  denn  die  Milchbmdenchaft  venetzte  die 
beiden  von  einer  Amme  Ernährten  aneh  bei  vielen  Völkern  in  einen 
mystischen  Rapport.  Cicisbeo  bat  die  Bedeutung  Galan,  aber  auch 
„Bandschleife*;  wie  eine  solche  hing  der  Betreffende  an  der  Dame, 
welcher  er  ergeben  und  zn  Diensten  war.  Jetzt  heisst  im 
Italienischen  Gidsbea  eme  Kokette. 

Ob  dieses  Verhältniss  nun  aber  wirklich  immer  ein  so  unschul- 
di|;e8  ist,  als  welches  es  erscheint,  das  mochte  doch  die  Frage 
sem.  Momtegagjsa,  welcher  seine  Landsrnfioninen  doch  wohl  kennen 
muss,  sagt: 

„Der  Ehebruch  ist  eine  so  gewöhnliche  Würze  geworden,  dass  er  in 
unsere  Literatur,  in  unsere  Sitten  eindringt  und  auf  den  Bühnen  unserer 
Theater  dai}?estellt  wird.  Während  wir  uns  Monogamon  nennen,  sind  wir 
Polygamen  und  Polyandrer  zu  gleicher  Zeit»  und  in  vielen  auscbeiuend 
glacklichen  und  moialischen  Famüien  hat  die  Frau  mehrere  GeBebten  imd 
der  Ifann  iat  der  Geliebte  anderer  Frauen  oder  Weiber,  welche  die  Liebe 
Terkaufen.  Der  Ehebmch  ist  daher  die  nothwendige  und  erste  Cont^cqucnz, 
weil  Männer  und  Frauen  der  aufrichtigen,  freien,  glühenden  Liel>f  >  r dürfen, 
und  vrenn  daher  die  Ehe  dieselbe  ausschliesät,  so  suchen  Männer  und  Frauen 
sie  anderswo." 

Ein  untrügliches  Zeichen,  dass  die  Frau  en  mit  mehr  als  einem 
Manne  gehalten  hat,  haben  die  Einwohner  von  Ambon  und  den 
Uiiase-Inseln.  Es  ist  dort  Gebrauch,  dass  eine  Frau  die  Nach- 
geburt schweigenden  Mnndes  zum  Strande  bringt  und  iu  das  Aleer 
wirft.  Treibt  dieselbe  aiü'  dem  Wasser,  so  ist  die  Frau  verpflichtet, 
es  dem  Ehegatten  der  Entbundenen  mitzutheilen,  der  daran  erkennt, 
dass  seine  Fran  ihm  nntren  war.  (Riedd,^) 

Ueberhaupt  ist  die  Zeit  der  Niederkunft,  in  welcher  die  Seele 
von  Fui'cht  und  Baugen  erfüllt  ist,  auch  der  rechte  Augenblick, 
um  das  schiüdbefleckte  Gewissen  eich  regen  zu  lassen.  So  fühlt 
sich  bei  dem  Beginne  der  Entbindung  die  Samojedin  venuilaasi, 
einer  alten  Fran  alle  die  einzdnen  FfiUe  zu  berichten,  in  denen 
sie  ihrem  Manne  die  ebelicbe  Treue  brach,  denn  nur  nach  ge- 
wissenhafter Beichte  kann  die  Geburt  ohne  Störung  von  Statten 
gehen.  Aber  auch  selbst  die  SOnden  der  A  erfahren  kommen  in 
dieser  kritischen  Zeit  an  das  Tageslicht  Das  beweist  ein  abson- 
derlicher Glaube,  welcher  auf  den  Luang-Sermata -Inseln  herrscht 
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Man  hält  das  lange  Ausbleiben  der  W^en  bei  einer  Ereissend^ 
für  den  akhereii  Beweis,  dass  deren  Mutter  frOber  unerlaubtea 
Umgang  gepflogen  bat.  {Miedd»^) 


59.  Das  Keiraiksalter/) 

Die  sociale  Stellung  der  Frauen,  welche  in  innigstem  Zusam- 
menhange mit  der  allgemeinen  Gesittimg  eines  jeden  Volkes  steht, 
ist  .sehr  maassgebend  für  die  Höhe  des  Alters,  in  welchem  das 
junge  Mädchen  gewöhnlich  heirathet  imd  in  welchem  die  meisten 
Frauen  gewöhnlich  gebären.  Das  Klima  und  der  je  nach  klima- 
tischen Verhältnissen  meiir  oder  weniger  früh  eintretende  Geschlechts- 
trieb haben  zunächst  wohl  auch  in  dieser  Beziehung  eine  bestim- 
mende Kraft ;  allein  die  Sitteuge^etze  sind  nicht  allein  vom  Klim»-^ 
mindesten^  nicbt  immer  direet  von  demselben  —  abbangig.  Ja  wir 
kennen  gewisse  Völker,  bei  welchen  die  sexuelle  Beire  nnd  der 
Geschlechtstrieb  zwar  von  einer  beissen  Sonne  früh  geweckt,  aber 
von  der  kühlen  Sitte  mindestens  in  Bezug  auf  das  Heirathsalt^ 
beschräiikt  und  im  Zaum  gehalten  werden. 

Namentlich  richtet  sich  das  durchschnittliche  Heirathsalter 
der  Frauen  bei  einriu  Volke  nacli  dem  Werthe,  den  überhaupt  die 
Fruu  für  den  Mumi  hat.  Dort,  wo  letzterer  sie  lediglich  zur  Be- 
friedigung seiner  Sinneslust  benutzt,  wird  insbesondere  in  wannen 
Zonen  du  MSdcben  früh  zur  Ehe  gelangen.  Ebenso  ab^  ft^ch 
dort,  wo  die  fVau  dem  Manne  fast  nichto  anderes  als  ein  nütz- 
liches und  nothwendiges  Hausthier  ist.  In  letzterer  Beziehung  gilt 
sie  ihm  gleich  einigen  Stück  Vieh,  welche  er  fUr  sie  eintanscTit: 
dann  muss  sie  ihm  aber  wie  eine  Sclavin  die  häuslichen  Arheiteu 
verrichf^Mi.  (Telfint^'rte  Sitten  lieben  ))ekanntlich  die  Achtung  und  den 
moraUöchen  W  erth  der  Frau :  die  Gemeinschaft  mit  ihr  wird  dann 
mehr  zum  geistigen  ikdrufniss  des  Mamies;  er  wartet  ihre 
geistige  Keife  ab  und  sucht  sie  erst  später,  als  bd  toben  YQlkem, 
zur  Woß.  Dazu  kommt,  dass  unter  unseren  modernen  Cultunrölkan 
die  spater  eintretende  Selbständigkeit  des  Mannes  die  Begründung 
eines  eigenen  Hausstandes  häuBg  genug  gegen  'Wunsch  und 
Willen  verzögert,  und  dass  auch  das  von  demselben  zur  Frau  ge- 
wählte Mädchen  oft  mehrere  Jahre  lang  bis  zur  £heschliessung 
warten  muss. 

DasÄ  man  „sieben  .lahre  umsunsi  lieieir  Uiiiss.  ist  ja  eine  all- 
l)ekaimte  abergläubische  Drohung,  welche  den  Luverheirutheten 
gewisse  imschiüdige  Handlungen  verbietet  (z«  B.  die  Butter  anzu- 
schneiden, sich  eine  Kopfbedeckung  des  anderen  GescUebhtea  auf» 
zusetzen  u.  b.  w.).  Dem  Bearbeiter  war  aber  in  Berlin  ein  Ehe* 

*)  VergL  IHofi  11. 
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paar  ])rk;mül,  welches  erst  nach  sechzehnjährigem  Brautstände  so- 
weit gekommen  war,  sich  heiiLitken  zu  könueü.    Die  junge  Frau 
platte  ein  Alter  von  Jahren. 
'  Allein  auch  der  Staat  und  seine  Gesetze  geben  bei  den  Cultur- 

völkem  eine  Minimal-Grenze  ftbr  das  HeirathsalteT  an.  Die  An* 
Behauungen  .der  SlaaUnilmiar  nnd  Gesetzgeber  gelten,  wie  sich  bei 
verschiedeaen  Oeleffenheiten  zeigte,  oft  weit  auseinander;  man ' 
fflaubte  bald  mehr  die  geistige,  bald  mehr  die  körperliche  Reife 
berQcksidhtigen  zu  müssen;  auch  selbst  die  Aerzte  sind  in  dieser 
Angelegenheit  nicht  immer  gleicher  Meinung.  Dies  veranlasst  mich, 
eine  ethnographische  Umschau  zu  halten  und  zu  untersuchen,  welche 
Thatsachen  und  Sclilils>e  sich  aus  einer  Vergleichung  der  Völker- 
schaften hinsichtlich  der  bei  ihnen  waltenden  Sitten  und  Gebräuche 
bezüglich  des  Heirathsalters  der  Frau  ergeben. 

Zuvor  jedoch  wollen  wir  uns  mit  demjenigen  bekannt  machen, 
was  in  cultivirten  Staaten  als  das  Gesetzliche  betrachtet  werden  muss. 

Wenn  wir  die  altpii  und  die  neuen  Culturvölker  mit  einander  ver- 
gleichen, so  finden  wir,  dass  mit  der  erhöhten  Gesittung  das  Ueirathsalter 
der  Mädchen  we»eutlich  hinausgerückt  wird. 

Bei  den  alten  Indern  scheinen  die  Mädchen  früh  in  die  Ehe  ge* 
kommen  so  sein;  denn  nach  dem  Geaetie  det  Manu  passt  für  einon  Mann  « 
von  24  Jahren  ein  Mädchen  von  8,  für  einen  Hann  von  30  Jahren  ein 
12 jähriges  Mädchen.  (Dundcer.) 

Auch  bei  den  alten  Medern,  Persern  nnd  Baktrern  wurde  für 
baldiges  Verheimthen  der  Mädchen  gesorgt,  doch  sollten  ä\(*  Mädchen,  wia 
en  nach  Vendidad  XIV,  66  scheint,  nicht  vor  dem  15.  Jahre  zur  Ehe  ge- 
geben werden.  Ehelosigkeit  ans  freien  StQoken  wtirde  bei  den  Hftdchen, 
auGh  wenn  sie  nnr  bis  mm  18.  «Jahre  dauerte ,  mit  den  Ungsten  H5Uen-  • 
»trafen  bedroht,  und  es  war  den  Mädchen  vorgeschrieben,  wenn  sie  das 
heirathsfähige  Alter  erreichten,  von  den  Eltern  einen  Mann  zu  fordern. 

Nach  dem  Gebote  des  Avesta  gab  es  nur  drei  Unr^Mnigkeiten .  tür 
welche  eine  Sühne  und  Reiniijung  eine  L'nmü*^lichkeit  war,  weder  hier  auf 
Erden,  noch  auch  in  dem  jenseitigen  Leben.  Das  war,  wenn,  man  von ' 
einem  iodten  Hunde  nss,  wenn  man  den  Leichnam  eines  MenscÜen  ver- 
speiste, nnd  endliehf  wenn  ein  Madchen  bis  in  sein  20stes  Jahr  noch  nicht 
in  die  Ehe  getreten  war.  W&brend  bei  den  alten  Griechen  Lykurg  den 
Jünn^Hngen  vor  dem  37.  Jahre  zu  heirathen  verbot ,  v^langte  FkUo  beim 
Manne  das  30.,  beim  Weibe  das  20.  Jahr. 

Bei  den  alten  Römern  wurden  die  Mädchen  zwischen  dem  13.  und 
16.— 17.  Jahre  verheirathct.  Eine  Frau,  die  20  Jahre  alt  geworden,  ohne 
Mutter  stt  werden,  verflei  schon  den  Btrafen,  die  ^«^msIms  Uber  Ehe-  nnd 
Kinderlosigkeit  verhftngt  hatte.  (Eisendeclier,)  Es  war  also  das  Alter  von 
19  Jahren  die  äusserste  Grenze  für  die  Schliessung  der  Ehe  in  naturgemässeni 
Alter.  Die  römischen  Juristen  stellten  für  Mädchen  das  12.  Jahr  als  da^ 
der  Pubertät  fest  (Marcptardt) ,  und  zum  Schliessen  enier  gültigen  Ehe  wurde 
dasselbe  Lebensjahr  betstimmt,  doch  fanden  in  späterer  Zeit  auch  frühere 
Verheirothnngen  statt  Fnedikmkr  und  Soatbeu^  zeigen  nach  Leichensteinen, 
wie  jnng  in  der  Regel  Römerinnen  gebaren.  Wir  finden  bei  den  späteren 
Römern  Angaben  über  das  zur  Verheirathung  geeignete  Alter.  Atireiius 
Theodoems  Macrobius  sagt:  „Nam  et  secondum  jora  publica  duodecimus 
Ptot«,  Dm  Woib.  I.  S.  Aafl.  25 
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annus  in  femina,  et  quartus  decimua  in  puero  definit  pobertatis  Mtetom." 
Bei  Hpianus  hei&st  es:  „Justum  matriinonium  est,  si  inter  eos  qui  nnptias 
contrahunt,  connubium  est,  et  tani  niasculus  pubes,  quam  femina  pot^ns 
8it.'\  Juistinuin  verbot  ehelosen  Mänaem,  sich  eine  Beischläfehn  zu  halten,  • 
dl«  önter  12  Jalii«  alt  war;  et  mnttt«  demnach  nioht  taltea  TOrkoimieE, 
daM  man  so  junge  Concubinen  hielt.  DU)  Cassius  erzSiilt  vom  Kaiaer 
Äugustus  unter  anderem:  Weil  auch  einige  sich  mit  Kindern  verlobten,  nur 
um  auf  die  Belohnung  Verehelichter  Anspruch  machen  zu  können,  ohne  doch 
den  wahren  Endzweck  der  £he  zu  befördern,  so  verordnete  er,  dass  keine 
Veclobinig  Kmft  haben  arilte,  aaf  die  nicht  wenigstens  nneh  iwei  JahieB 
di«  wirkliche  Vollziehung  der  Ehe  erfolgen  kOnnta^  mithin  di«  Bnnii  wenig- 
stens 10  Jahre  uU  sein  ratisste,  wenn  Einer  jener  Belohnong  fähig  sein 
wollte,  denn  man  rechnet  das  12.  Jahr  für  das  reife  Alter  aar  Vollsiehnng 
der  £he. 

Die  mindtt'  eoltiTirtent  namentlidi  die  in  afldUchen  Gegenden  weh- 
nenden Völker  Europas  haben  den  Brnnch  der  frühen  Verheirathang  der 

Mädchen  ziemlich  allgemein,  üeber  die  Insel  Minorca  schreibt  CUghom: 
„Die  Mädchen  werden  /eiti«3f  mannbar  und  zeiticr  alt.  Sie  heirathcn  in 
einem  Alter  von  14  Jaluen/*  Im  südlichen  Spanien  finden  Ueirathen 
liB  Aller  von  12  Jahren  «talt  {Virey.)  Bei  den  Mainoten,  den  Be- 
wohnern der  Halbinsel  Maina  in  Griechenland,  heiratben  di«  mddien 
schon  mit  dem  13.  oder  14.  Jahre,  die  Männer  vom  15.  Jahre  ab.  SchiR- 
'  baeh  berichtet,  dass  deshalb  die  Frauen  mit  einigen  20  Jahren  aohon  gans 
alt  aussehen,  aber  trotadem  ein  hohes  Alter  erreichen. 

Die  Mädchen  der  Wallachen  höraUiett  naeh  PagH  uH  dem  18. 
oder  14.  Jahre,  verblühen  aber  raaeh.  Allein  Cäaplovies  berichtet,  daaa 
sie  schon  im  12.  Jahre  heirathen,  und  die  Zigeunerin  schon  im  12.  Jahre 
Mutter  wird.  Sdtwicker  bezeugt  in  j§einem  Werke  über  die  Zigeuner  in 
Ungarn,  daes  bei  ihnen  Mütter  mit  13—14  Lebea^ahren  vorkommen.  Die 
Moldauerin  B«n  haiiattleD  aneh  aehr  früh,  and  ea  iat  niehta  Seltenes, 
Mädchen  von  15  Jahren  achon  mit  Kindern  geaegnet  an  aehen.  «Ana  dieser 
Thatsache,"  sagt  Heigs,  „dürfte  sich  vielleicht  die  geringe  Zanahme  der 
Bevölkerung  erklären,  da  so  viele  nicht  leViensfähige  Kinder  f^eboren  wfr.lon." 
In  Bosnien  und  der  Herzego  wina  werden  ebenfalls  Mädchen  mit  dem  13. 
oder  hOehateaa  15.  Jahre  Terheirathei.  Ihre  körperlichen  Reize  nehmen  rasch 
ab.  und  mit  dem  35.  Jahre  sftUen  aie  nieiat  schon  an  den  alten  Finnen.  (Jtoa- 
kiriric::.)  Ueber  die  Süd- Slaven  berichtet  Ä'rat«^':  „Im  AUgemeinoii heirayien 
Mädchen  nach  znrtckgelegtem  sechzehnten  T^^onsjahre .  wann  die  Brüste 
zu  schwellen  beginnen."  Auf  die  Frage;  Mit  wieviel  Jahren  ist  ein  Mädchen 
heirathefähig?  antwortete  ein  altea  Mütterchen:  „Sobald  de  sich  selbst  einen 
Dom  ans  der  Ferse  herauszuziehen  Termag.'*  Zuweilen  kam  ee  Tor,  daaa 
man  ein  :^ehnjalirijreH  Mädchen  heinfllhrte ,  doch  sah  man  strenge  darauf, 
dass  sie  vor  ihrer  lleite  mit  ihrem  Manne  das  Lager  nicht  theilte.  Aber 
auch  ältere  Mädchen  wurden  öfter  mit  gans?  jungen  Burschen  verheirathet. 
In  Bosnien,  in  der  Umgegend  von  Laraje  vo,  heirathen  die  Mädchen  von 
14  bis  20  Jahren..  Die  Ruthenen  in  Ungarn  (Caapfornet)  pflegen  die  Mid- 
chen  elu-ntalls  schon  im  12.  Jahre  zu  verheirathen,  und  in  früherer  Zeit  ging 
es  damit  noch  viel  ärger  zu,  indem  nach  S:irmai/  M?l<1chen  von  r,— C  Jahren 
verlobt  und  in  die  Wohnung  des  ihnen  zugedachten  Knaben  gezogen  wurden, 
wo  aie  bei  Aen  künftigen  Schwiegermüttern  sdiliefen,  bis  sie  heranreiften. 

Nördlieher  wohnende,  wenig  ealtavirte  VMker  Enropaa  neigen  sidi 
gana  anders.  So  heiratben  beiapielaweiae  di«  Xathinnen  aehr  aelten  in  «ehr 
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jugendlichem  Alter.  In  den  Jahren  1634 — 59  wurden  in  der  esthaischen 
Stjidtj^t'nicinde  nur  4,5  Proc,  in  der  Landgemeinde  11,5  Proc.  und  in  mehreron 
Kirchspielen  15.ß  Proc.  aUer  Heirathen  vor  beendigtem  20.  Lebensjahre  ge- 
schlossen. Wir  finden  hier  ein  Verhältniss  zwischen  Land-  nnd  Stadtbe- 
wofaneoi,  wdcbee  ätamat  bindeiitet,  da«s  di«  Besch&ftignngswene  anf  dw 
HdratliBalter  von  Einflnss  itt;  andere  Arbeit,  andere  Kost  und  andere  6e- 
sittung  wirken  in  differenter  Weite  bei  einer  und  deraeRMD  Ran«  imd  bei 
gleichen  klimatischen  Vwhaltnifseu. 

-  \i  a})itaem  berechnet  als  mittleres  Heirathaalter  aller  Cietrauten  für 
die  Franent 

in  Sardinien  24,49  in  Norwegen  2d,o5 

„  England  25,9((  »  den  Niederlanden  28,ga 

„  Frankreich  26,o7  »  Belgien  29,i4 

Von  10,000  getraaten  Mädchen  .standen  in  einem  Alter; 


in  England 

in  Frankreich 

in  Norwegen 

in  den  Niodor- 
landon 

in  Belgien*) 

1 

unter  20  Jahren 

1339 

2030 

504 

701 

959 

von  20—25 

»1 

5388 

4009 

3799 

2962 

2883 

von  85—80 

«1 

2069 

2229 

8469 

8560 

8144 

von  30h-35 

t» 

695 

970 

1406 

1649 

1614 

von  35—40 

tf 

282 

422 

475 

636 

780 

von  40—45 

•1 

135 

1  271 

195 

246 

373 
159 

von  45 — 50. 

1» 

57 

•98 

106 

über  50 

»t 

35 

69 

54 

60 

88 

*)  In  den  Niederlanden  und  Belgien  unter  21  Jahren  und  von 
21  bis  25  Jahren. 

Für  ganx  0  est  erreich  ond  apeoiell  ftr  Steiermarh  fand  ioh:  Ee 
heirafheton  von  je  10,000: 


Franen 

Oes  terreich 
1860  1  1865 

Steiermark 
1860—1865  . 

unter  20  Jahren 

1656 

1873 

761 

von  20—24  „ 

2534 

2647 

190^ 

von  24—30 

2995 

2783 

3160 

von  80—40/  „ 

8065 

1770 

2890 

voar4ft— 5Q.  M 

600 

581 

1033 

über  50  „ 

150 

IGO 

22-^ 

Fragen  wir  nun,  ob  sich  im  Hinblick  auf  die  bisher  ange- 
führten Thatsachen  tu  (iesetzgebung  der  Ahlti  i^'^onhuit  dnrfh  Feat- 
stelleu  eines  beBiuumteii  Heirathsalters  und  durch  besondere  Vor- 
schriften annehmen  soll,  so  ist  zimächst  hervorzuheben,  daas  nur 
Ton  euug«n  idenÜBtuchen  Soeialisten  jede  EumueGhunff  des  Staates 
auf  diesem  Gebiete  zuarttckgewiesen  wird.  So  meint  beispielsweise 
Eeidi:  ,Da  nach  fiut  allen  Gesetabllchem  der  civilisirten  Welt  Leute 

25^ 
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vor  Eintritt  ihm  VolljShrigkeit  zum  Bebafe  der  EhesclilieBSiioff  der 
ErlauboisB  der  Eltern  oder  .ihrer  Vertreter  bedflrfen,  so  miiss  durch 
Belehnmg  . darauf  hingewirkt  werden,  dass  —  ausserordentliche 
Fälle  ausgenommen  —  in  unseren  Breitengraden  Niemand  vor  Zu- 

rückleirnni:»'  seines  beziehungsweise  20.  Jahres  von  seinen  Eltern 
die  Erliiubmss,  eine  Ehe  zu  schiiessen,  ertheilt  werde.  Das  Gesetz 
darf  das  von  mir  geforderte  Heirathsalter  nicht  dictiren.* 
Schliesslich  wünscht  er  das  lö.  resp.  18.  Lebensjahr  als  gesetz- 
liches MinintiuiL 

AUein  in  allen  dTÜisirten  Staaten  ging  die  Gesetzgebung  ron 
dem  gewiss  nicht  mmchtigen  Principe  aus,  dass  einer  das  aUgemeine 
Wohl  der  Bevdlkernng  schädigendni  Willkür  durch  gesetzliche  Be- 
stimmungm  Torgebeugt  werden  müsse.  Und  da  in  christlichen 
Staaten  von  jeher  die  Kirche  bei  Verheirathungen  concurrirte,  so 
finden  wir,  dass  auch  die  kirchliche  Gesetzgebung  sieb  friilier  der 
Sache  annahm.  Die  reellen  Verbaltnisse  forderten  überall  dringend 
zum  legislatorischen  Eiiigieifeu  und  zu  vorbeugenden  Maassregeln 
aui.  in  der  Wahl  den  zulässigen  Heirathsalters  schwankte  niuu 
freilich  sehr.  ' 

Froher  Hess  das  kanonische  Recht  bei  Eheschliessuugen 
das  MSdchen  im  12^  den  Knaben  im  14.  Jahre  rdf  sein.  {Qitsler.) 

Im  Ifittelalier  konnten  naeb  dem  longobardiichent  dem  friesi- 

•eben  und  dem  sächsischen  Roclite  und  auch  nach  dem  Schwaben* 
Spiegel  die  Mildcht  ii  mit  1?  inid  die  Kiuibeu  uiit  14  Jahren  heirathen. 

Das  gemeine  Kecht  in  Freus^eu  lie-stimmte  eliemal?  das  12.  Jahr  nU 
noch  S6ulässiges  Heirathsalter  lür  Mädchen,  während  uuch  dem  Laudiechte 
der  branntchweigischen  Kiichaiordnuiig  und  der  Eheoidnong  fOr  dat 
Grotsher;  ^l  um  Baden  Mftdehen  erst  mit  14  nad  Mtnnet  mit  18  Jahien 
heiratheu  durften. 

Die  Angt.'legonheit  de?  Heirath.'r'alters  kam  vor  einiger  Zeit  im  König- 
reich rreuaäeu  ^ur  Ditscuatiiüu,  die  ein  besonderes  Interesse  dadurch  gewährte, 
daw  sich  Aente  für  ein  «pftteres,  Joristen  fDr  ein  fiHherM  HeinthMÜter 
aumpiacheii,  und  daas  damdt  letztere  für  die  Geaetsgebnag  doi  Si^davoa- 
tragen  uuil  die  soeben  genannten  Bestimmungen  angenommen  wurden.  Da- 
gegen wird  nunmehr  lür  das  ganze  Deutsche  Keieh  durch  da«!  Reichs- 
gesetz  vom  6.  Februar  1615  für  Männer  20,  für  Weiber  16  Jahre  ai»  Aliuimum 
des  Heixmthsalten  festgestellt. 

Ich  glaube  nnn  aber,  daranf  hinweisen  zn  mttsseo,  dass  es 
immer  etwas  Missliches  ist,  ftür  alle  IndiriduaUtaten  gleichsam 
schematisch  das  Minimum  des  für  du-  Heirath  beffihigendeii  Alters 
durch  ein  Gesetz  festzustellen.    Denn  es  kommen  in  der  That  nicht 

far  zu  ->H!f»'n  Fälle  vor,  in  welchen  die  körperliche  Reife  eines 
I;idcheu;:i  itiloii  früh  eintritt.  VViT  solche  Fälle  müs&te  doch  ein 
ärztlichej?  Gutachten  (dun  li  die  ??aiiitätsbeamt^"u  abzugeben)  die  Mög- 
lichkeit zur  Dispen&atiou  gewähreu.  Freilich  hat  bei  der  ersten 
Lesung  jenes  neoen  Gceefcies  der  Jnstisminister  ansdittcfclich  ge* 
•  beten,  keine  IKspensation  ron  der  gesetslichen  BesKmmnng  sn 
befUrwofrten.    Allein  wir  m5chten  doä  ans  ph^rsischen  wie  an« 
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moralischen  Rücksichten  Ausnahmen  durch  ärztliche  Begutachtiiug 
für  zweckmSssig  halteiL  Denn  im  Yolke^  namentlich  beim  land- 
wirihschafllichen  und  industriellen  Arbeiter,  wird  von  jugendlich 
Verlobten,  wenn  ihnen  die  Eheschlieefunff  verboten  ist,  eifuirungs- 
gemase  gar  nicht  selten  ein  aossereheliäer  Verkehr  eingegangen. 

In  einigen  Provinzen  des  Osterreichiachem  Staates  ist  das  heiraths» 
fähige  Älter  des  weiblichen  Geschlechts  bis  zum  15.,  dasjenige  de«  m&nD- 
liehen  bis  zum  19.  Jahre  liinaii^t^esehoben.    {.ToJin  ) 

In  Schweden  exibtiien  Verbote  des  Eingehens  zu  früher  Ehen,  wo1»ei 
aber  den  Lappenmädchen  bereit«  im  17.  Lebensjahre  die  Verheirathung 
entspzechend  Auer  frfihfnn  PabertiUientwickelnng  gestatte!  Ist 

In  Frankreich  woide  in  den  .Verhandlan^ent  des  Staaterathe  Aber 
da>4  bürgerliche  Gesetzbuch  einst  das  hehrathsfähige  Alter  auf  15  fftr  den 
Jüngling,  und  auf  13  für  das  Mildch«  n  festgesetzt.  J!s\ipolenn  T.  finderte  daa 
aber  in  der  Folge  ab  und  setzte  den  Ti  rrain  für  die  Ehestandsfahigkeit  auf 
18  reap.  15.  Jahre,  indem  er  bemerkte,  dass,  da  nur  für  Einzelne  eine 
•  Ehe  im  13.  oder  14.  Jahre  nicht  von  überwiegend  nachtheiligen  Folgen  be* 
gldtet  eei,  es  unpaaaend  aei,  durch  ein  Oeaets  die  ganze  Generation  in  dieeen 
Jahren  zur  Eingehung  von  Eben  ta  berechtigen.  {MaUo&h.y 

In  England  ist  „the  age  for  consent  to  the  matrimony"  14  Jahre 
.  t'ir  this  milnnliche,  12  Jahre  für  das  weibliche  Geschlecht.  Jedoch  ist  eine 
unter  diesem  Lebensalter  abgescliloesene  Ehe  an  sich  nicht  nichtig,  viel- 
mehr nur  noch  unvollständig  (imperfect)  in  der  Weise,  dasä  das  zum  Consens 
erforderlidie  Alter  abrawarten  iat  and  dann,  je  nachdem  der  Consens  erfolgt 
oder  nidit,  die  Ehe  ohne  Welterea  gfiltig  oder  nngültig  ist.  Dies  gilt  jedoch 
nur  fOr  Ehen  Solchtt,  die  unter  7  Jahre  alt  aind.  Die  Ehen  von  Kindern 
bis  za  diesem  Lebensalter  sind  ohne  Weiteres  nichtig.  Bis  zum  Jahre  1866 
ist  eine  Aenderung  dieses  Recht<«zustandes  nioht  erfolgt «  und  man  scheint 
mit  demselben  higher  zufrieden  gewesen  xu  sein. 

In  London  heiratheten  während  des  Jahres  1861  35  Mädchen  im 
Alter  von  15  Jahren  (10  Knaben  im  Alter  tou  16  Jahren). 

Im  ganten  raaaiaehen  Reiche  giebt  ea  ein  Landeageeetz,  welches  die 
Ehe  mit  Mädchen  vor  dem  16.  Jahre  verbietet,  «ogar  bei  Sibirienatrafe 
(Iläntzsclu).  Die  rus.sische  Jungfrau  in  Astr.ichan  heirathet  mit  16 — 18 
Jahren.  Da  bei  den  Tataren  der  Bräutigam  ein»'n  gpwi-?en  Treis  den 
Eltern  der  Braut  zahlen  mu8s,  aber  die  meisten  Tataren  anbemittelt  sind, 
so  heirathen  die  Tataren  (wenigstens  nach  Meyersohn  die  in  Astrachan 
wohnenden)  nicht  aehr  frOb;  daa  mftsnHche*Geachlecht  nAmlich  im  25.  bis 
80.  Jahre,  das  weibliche  erat  im  80.  Jahre.  Allein  manche  arme  Tataren, 
denen  es  um  den  erv^hnten  Preis  zu  thun  ist,  verhdratben  ihre  TCchter 
fast  in  der  Kindheit,  obgleich  die  Landesgesetze  des  mssischen  Reiches 
ihnen  das  frühe  lieirutheu  verbieten.  Die  Kalmückin  heirathet  mit  16 
Jahren  (Meyersohn).  Bei  den  Tungusen  hingegen  ^oll  man  nach  Georyi 
12jährige  Gattinnen  antreffen.  Unter  den  Chewsureu,  einem  tranakan« 
kaaia oben  Volke,  wird  nach  Angabe  dea  Fflraton  .SHafoia  das  Hftdchen  swar 
achon  in  den  Kindeijahien  verlobt,  allein  die  Heirath  findet  erat  im  20. 
Lebensjahre  statt. 

Wir  haben  hiermit  bereits  den  üebergang  gemacht  zn  den  ans  ser- 
europäischen Völkern.   Hier  treffen  wir,  wie  wir  sehen  werden, 
gar  nicht  selten  ganz  ausserordentlich  junge  Ehegattinnen  nn.   Es  ist 
•  aber  wohl  nicht  unnUts^  hier  daran  zu  erinnern,  dass  damit  nicht  für 
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alle  FfiUe  auch  nun  gleich  gesagt  ist,  dass  mit  dem  als  Ehefrau  ange 
nommenen  kleinen  Mfidchen  nun  aneh  i^eich  ein  ehelndier  Umgang 
begonnen  wQrde.  Bisweilen  iSsst  der  43atte  modk  mauere  JihR 
Terfjpehen,  bis  «r  vn^  der  Kleinen  geschlaefaüidli  TCfkehri,  nnd  bd 
mauchen  Vdlkem  verbleibt  sie  übcrbanpt  noch  längere  Zeit  mk 
der  Veilieirathut^  mtter  der  Obhnt  der  Mutter.  Aber  leider  we^ 
den  wir  aueh  eine  grosse  Beüie  von  Beispielen  kennen  lernen,  wo 
das  arme  noch  gänzlich  unentwickelte  Mädchen  sofort  den  Gaitos 
'  erdulden  muss  und  nicht  selten  bereits  einer  Schwängemxiff  unter- 
liegt in  einem  Alter,  in  welchem  wir  das  Weib  noch  als  touIbs  Kind 
SU  betaachten  gewo^hnt  sind. 

Es  scheint  nun,  als  ob  mit  diesem  verfrüliten  ehelichen  Coitun 
in  Folge  der  dabei  stattfindenden  geschlechtlichen  Aufregung  ein 
schnelleres  Eintreten  der  Keife,  auf  der  anderen  beite  aber  auch 
ein  schnelleres  Verblühen  der  Frauen  verbunden  ist;  irülies  Liebes 
und  frühes  Gebären  machen  frühzeitig  alt  und  welk. 

So  mag  die  au  frühe  Entwkkeluiig  und  Maiiuburkeit  der  Warrau- 
Indiauerinnen  in  British-Guiana  nach  Schomburgk  eine  der 
Haaptnrsachen  Oves  aohneUen  Yerblflheiit  aein,  da  sich-  die  Uftdchen  dom 
schon  im  10.  Leben^abre  verhekathen.  St^omhurgk  aah  oft  Hfltter,  die  kanni 
U  oder  12  Jahre  alt  aein  konnten  und  doch  schon  Kinder  von  1 — 2  Jahren 
beaassen.  Auch  unter  den  Wapisiana-Indianerinnen  in  British- 
Guiana  i^nh  SrJiovihi/fVfl-  ein»'  Frau,  die  kaum  13  Jahre  alt  sfin  konnte  ünl 
!-rbon  zwei  üin der  hatte.  ISicht  .so  Inili  verlioirathen  nirli  dii-  Abipuner. 
ein  kriegerischer  Indianer  titamui  ui  i'  a  r  a  ^  u  a  y.  Dubi  tziuiffer  traf  ont^ 
ihnen  adten  einen  Veilieiiatibeten,  der  nicht  wenigstena  25  Jahre  alt  mx, 
nnd  aalten  bekttmmerte  aich '  ein  Mftdchen  vor  dem  19.  oder  20.  Jahra  an 
einen  Freier.  Die  6  u  a  r  a  n  i  -  Mlldchcn  in  P  a  r  a  g  ii  a  y  heirathen  jedoch 
nach  Azara  gewöhnlich  schon  im  Alter  von  10 — 12  Jahren.  Wenn  sich  unttr 
.den  G  u  a  n  a  am  P  a  r  a  g  u  a  y  -  S  t  r  o  m  ein  Mädchen  recht  spät  verhoir  ttlie*. 
80  geschieht  im  Alter  von  19  Jahren,  (i*.  Azara^.)  Der  Jesuit lüpiia 
Och  musate  unter  den  neu  hekekricn  Indianern  von  Neu-Spauien  in 
Sodamerika  im  vorigen  Jahrhnndert  auf  Wnnach  der  Eltern  nicht  aettoi 
Hftdchen  von  18  Jahren  oopnliien;  aie  trachten  im  folgenden  Jahre  ein  ¥3aA 
aar  Welt;  biaweilen  musste  er  ho  junge  Mädchen  mit  50— '60  Jahre  altea 
Männern  verhcirathen.  (r.  Murr.)  Die  Mädchen  der  Cayapo-Indiaii'-r 
in  der  Provinz.  Matte  Grosso  (Brasilien)  verheirathen  aich  früb. 
bald  nach  ihrer  ersten  Menstruation.  {Kupfer.) 

Unter  den  Guatos-Iudiauern  am  Einüusse  de»  Rio  bao  Lou- 
reneo  in  den  Rio  Paraguay  fand^oAde  die  Weiher  meist  achwäcblidi 
und  ihre  Oeaichta&rbe  krankhaft.  Der  elende  Zuatand  dieaer  Weiber  kommt 
nach  seiner  Aeusserung  daher,  dass  aie  achon  ala  Kinder  Unindit  treibcB. 
Es  herrscht  nämlich  die  Sitte,  Mädchen  von  5—8  Jahren  zu  heirathen*  oder 
richtiger  |?e«at.'t.  von  den  Eltern  zn  kaufen.  Er  sah  in  jedem  Lagerplatz 
kleine  Miidchen.  benutzen  und  als  er  einen  India  ner,  dessen  acht-  bis  neun 
jährige  Frau  sehr  elend  aussah,  fragte,  wie  es  mügUch  sei,  mit  einem  iH>kht;ii 
Kinde  ünsocht  sn  treiben,  antwortete  er;  „Ich  thue  dergleichen  nicht,  vit 
achlftft  nur  bei  mir,  weil  aie  mein  Eigenthum  iat,  und  ich  werde  aie  eni 
dann  als  Frau  benutzen,  wenn  sie  doppelt  so  gross  sein  wird.  Der  Kr  ' 
apiacb  aber  nidit  clio  Wahrheit,  denn  Bdhdt  aah  denaelben,  ala  er  trunkeii 
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wftr,  die  gemeiaste  Unzucht  mit  dem  Kinde  tieibeii.  Die  Weiber  sind  la 

Folge  dessen  meist  unfruchtbar. 

Die  Mädchen  der  Chayma  verheiratheu  sich  nach  Humboldt  mit 
12  Jahren.  Die  Indianerinnen  Brasiliens  werdeu  früh  verheil  atliet. 
ftind  aber  nicht  sehr  fruchtbar:  v.  Sjtüc  and  t\  Martiun  nahen  MQtter  von 
20  JaftoeB,  die  sohon  4  Kinder  hatten;  die  M&dolMii  werden,  wie  diese  bei- 
den Bellenden  berichten,  fwiseben  dem  10.  nnd  12.  Jahre  in  die  Ehe  gegeben. 
Die  Coroados-Indianerinnen  {Bunneister)  gelangen  wegen  der 
frühen  Verheirathong  im  14.  Jahre  nicht  recht  zu  Kräfteu.  werden  eobnell 
alt  und  verlieren  zeitig  ihre  Empftlnglichkeit.  Bei  dvn  Indianern  in 
Surinam  f  N  i  ederlandisch-Guiana)  treten  die  ^\  iber  mit  12  Jahrt  u 
in  das  huiruthäfahige  Alter  und  verehelichen  sich  auch  um  diese  Zeit.  {iStedt- 
mann.)  In  der  BepabUk  Baeno«*Ajree  geetattet  das  blligeriiehe  Gesetx, 
wie  MaiUtg09ta  ^ngiebC^  den  MSdofaen  mit  13,  den  Knaben  mit  14  Jahren  in 
die  Ehe  zu  treten. 

Auf  der  Insel  Jamaika  werden  nach  Long  die  Mädchen  früher  mann» 
bar  und  verwelken  schneller,  ^ih  in  den  nördlichen  Gebenden ;  sie  verhei- 
rathen  sich  selir  jung  und  werden  im  12.  Jahre  Mütter.  Aehnlich  ist  es 
auf  Trinidad  nach  Uauxion  Lavaysae.  Bei  den  bmu,  einem  mächtigen 
Indianerstamme  im  Moskito-Gebiete  in  Mittelamerika«  werden  die 
Mftdohen  im  10.  bis  13.  Jahre  snr  Ehe  gegeben,  {de  Or^ffn^)  Auf  Caba 
werden  viele  Frauen  im  Alter  Ton  tS  Jahren  Mitter  nnd  fahren  fort  bis  io 
das  50.  Jahr  zu  «gebären. 

Gleiche  Verhältnisse  fand  man  bei  den  välden  \'oIksstämmen  Nord- 
■amerikas.  Nach  Mobei'ton  gebaren  von  Oö  indianerinneu  zum  ersten 
Male : 

im  10.  Lebensjahre  1 
U.        „  4 

n     12.  »  11 

.  18.        „  11 

n     14.  „  18 

„   15.  12 
„   16.  7 
17.  1 
Axuk  SekooOtraft  giebt  an:   ;,Die  Sioux-  nnd  Dacota-lndiane- 
rinnen  gebaren  bohon  im  jugendlichen  Alter;  sie  selbst  wissen  selten,  wie 
alt  sie  sind;  die  Beoliacht^r  ihrer  Sitten  berichten  aber,  dass  sie  schon  im 
13.  bis  zum  15.  Jahre  niederkommen.*  Bei  den  De la waren  und  Irokesen 
werden  die  Mädchen  meist  mit  14  Jahren  verheuathet.  {Loskid.)   Unter  den 
in  den  nördlichen  Q^eoden  Amerikas  wohnenden  Indianern  ereignet 
•  es  sieh  oft,  dass  der  Mann  von  85  bis  40  Jahren  ein  10^  bis  IS^fthriges 
Mädchen  zor  Frau  iiininit;  in  Folge  des  frühzeitige  Heirathens  sind  die 
Indianerinnen  de»i  Nordens  minder  fruchtbar  und  können  nicht  so  lange 
gebären,  als  in  südlichen  Gegenden.  (Samuel  Ifcarne.)    John  Franklin  ?agt: 
,Die  Indianer-Mädchen  in  den  Forts,  vorzüglich  die  Töchter  der  Canadier, 
dürfen  sehr  früh  sich  verheiratheu hauüg  siebt  man  Frauen  von  12  und 
Mfitter  iFon  14  Jahren.*« 

Bei  den  Indianern  der  Nordwestküste  Amerikas  werden  die 
Mädchen  sehr  früh,  oft  1  tu  it-i  bald  nach  der  Geburt  verheirathet»  aber  erat 
im  12.  bis  14.  Lebensjahre  v/ird  die  Ehe  in  Wirklichkeit  geschlossen. 

Bei  den  Eakimos  des  Cumberland-Sundes  werden  Knaben  und 
Mädchen  schon  in  früher  iüadheit  mit  einander  bestimmt.  Die  Knaben 
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heimthen  oniteftlir  mit  dem  17.,  die  Mftdehen  von  14.  Jahren  an.  Dm  aeae 
Ehepaar  besieht  nach  der  Hochzeit  sein  eigenes  Zelt.  Dem  Mann  ist  es  er- 
laubt, eine  Frau,  die  ihm  nicht  zusag^t,  ihren  Eltern  zurnckzugeben  und  äcb 
eine  neue  (Gattin  zu  wählen.  Da  aber  kein  UeberflasB  an  l  rauen  vorhanden 
ist,  80  wird  von  diesem  Rechte  selten  Gebrauch  gemacht.  Trotzdem  dm 
Eskimo  der  Besitz  mehrerer  Frauen  gestattet  ist,  so  pflegt  er  sich  do^  m 
der  Regel  mit  einer  sn  begnfigeo.  Die  SehwieiigkeiteR,  die  mit  d0rHsrttei> 
Schaffung  der  nOthigen  Kleider  and  Nahrung  Terbnnden  sind,  ▼erbieten  dis 
Polygamie  von  selber.  Die  Ehen  der  Eingeborenen  erfreuen  sich  kdoe« 
^rco.Mon  Kindersegens,  selten  trifft  man  in  der  Familie  mehr  als  swö 
Kinder.  [Abbes.) 

Von  den  Frauen  der  Feuerländer  sagt  Giacomo  Bwt:  Das  VerluigeD 
nach  dem  Manne  l&sst  sich  bei  ihnen  frfih  scfion  Ahlen  vnd  der  Eingrlif 
d)Br  llission  in  diese  YerhUtnisse  wird  als  die  grSsste  '^{iiDnei  der  CMü* 
sation  angesehen;  die  Heirathen  der  Feuerläuder  werden  daher  im  A%^ 
meinen  früh  ge'^rhlostjon;  mit  12  bis  13  Jahren  schon  7n;\chen  die  Mridch« 
Jagd  auf  einen  Alann,  doch  pr<\  mit  17  oder  18  Jahren  werden  sie  Mütt«} 
die  Männer  heirathen  zwischen  14  und  IG  Jahren. 

Unter  den  gesitteten  alten  Mexikanern,  um  hiermit  Amerika  ab- 
snschliessen,  snr  Zeit  der  Entdecknng  von  Amerika,  galt  bdm  Maiiae  dsi 
Alter  von  ^0 — 23,  beim  Weibe  das  von  16  nnd  18  Jahren  für  das  aar  Tff> 
heirathung  geeij?nete.  {(Mvigero.)  Im  alten  Inka-Reiche  Peru's  mussten 
gesetzlich  die  Mädchen  mit  dem  18. — 20.  lahre  .sich  verheirathen.  {Gardlimo.} 

Tjiter  den  Eingeborenen  Südaus traliens  verheirathen  sich  die  Mi<i 
chen  mit  8 — 12  Jahren  und  leben  mit  ihren  Männern  zusammen.  Vom  8.  Jahn 
an  pflegen  sie  den  Beischlaf.  Mit  16  Jahren  etwa  werden  sie  Mütter;  at 
betrachten  sich  dann  nicht  mehr  als  ein  öffentliches  Eigenthnm,  sondoi 
leben  friedlich  mit  ihren  Männern  zusammen.  {BefAoth,}  Nach  WiBidm 
bekommen  die  Weiber  in  Neuholland  selten  vor  dem  18.^1$.  Jshie 
Kinder,  obgleich  sie  schon  mit  10—12  Jahren  mannbar  werden. 

Dagepen  .'•cheint  bei  anderen  Au.stralnecrprn  das  frühe  Reifen  un^ 
da«  frühe  Altern  nicht  durch  ein  zu  frühes  Verheirathen  bedinj^t  zu  -w. 
Wenigstens  berichtet  v.  Röthas ,  dass  die  Frauen  der  Eingeborenen 
Mencaledonien  mit  18  und  16  Jahren  reif  werden  nnd  nach  der  Kha 
die  erst  im  16.  nnd  17.  Jahre  vollaogen  an  werden  pflegt,  sehr  mcfc 
altem.  Allerdings  kennen  nach  Knohlaxich  die  Nenealedonier  selbst 
ihr  Alter  nicht,  und- nach  seinen  Angaben  nimmt  man  an,  das«  dort  di^ 
Frauen  im  Allgemeinen  schon  mit  13  bis  14  Jahren  heiraih"n  In  der 
Regel  sehr  zeitig  heirathen  unter  den  Maori  auf  Neuseeland  -.uwohi  die 
Jflnglinge,  als  auch  die  Mädchen.  Englische  Reisende  erzählen,  bei  ihnen 
Matter  von  11  Jahren  gesehen  an  haben.  Gewöhnlich  war  die  ante  Fiss  * 
eines  jungen  Häuptlin<;s  viel  älter,  als  er  selbsty  dagegen  sah  man  alte  Hlnpt- 
linge  sehr  junge  Mildchen  freien.  {Wüllersdorf- Urbair.)  Tuke  meint,  da<}8  die 
M a ori-.Nrndfhen  auf  Neuseeland  oft  im  12.  und  13.  Jahre  heirathen  und 
aller  Wahrsc'heiiiliclikeit  nach  schon  in  einer  trüberen  Periode  ihre  Jungfem- 
schaft eingebüijsjt  haben.  Die  Folge  dieses  frühen  Verbeirathens  ist  hb/^ 
Tuke  Unfirnchtbarkeit,  sowie  Sehw&che  nnd  Entartung  der  Nachkömnfs. 
An  einer  anderen  Stelle  sehreibt  Tuke:  „Die  Periode  der  Fmchtbarlnit  b^ 
ginnt  beim  Maori -Weib  früher,  als  bei  der  weissen  Frau;  aber  die  Eniwick^ 
lung  der  eingeborenen  Mädchen  geschieht  verhältnissmftssig  spiter.  "Es  i^^ 
Bchwierig,  da«!  Alter  einer  Maori-Frau  zu  bestimmen;  von  denjenigen,  welche 
man  für  40—65  Jahre  alt  hält,  erf&hrt  man,  dass  sie  25  oder  ^  Jahre  »1^ 
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'sind.  Allein  ich  iweifle  niebt,  das«  die  eingeborenen  Weiber  von  Neniee- 
land  firflber  ab  die  Frauen  unserer  Raaae  anlht^ren  Kinder  sn  bek<mimen.* 
Bei  den  8amo jeden  werden  viele  Frauen  schon  im  10.  Jahre  ver- 

heirathet,  und  im  11.  oder  12.  Jahro  Mfitter;  dafür  seil  jedoch  selten  eine 
Snrtinjedin  über  30  Jahre  alt  werdon.  Auch  die  Frauen  der  Ostjakcn 
heirathet  bisweilen  im  10.  Jahre  und  bringen  oft  .schon  im  15.  Jahre  Kinder 
zm  Welt.  Ganz  anders  die  Wotjäkiunen,  die  fat^t  nie  vor  dem  22.  oder 
23.  Jahre  in  die  Ehe  treten;  denn  das  Mädchen  muss  dem  Manne  folgen  in 
dessen  Hans  nnd  ihr  Vater  würde,  wenn  sie  frober  beiraiheie,  m  frfib  eine 
Arbeiterin  verlieren;  der  junge  Mann  mflsste  daiin  ancb  einem  sebr  bobm 
Kaufschilling  entrichten.  {Buch.) 

Die  alten  Chinfa<'n,  hielten,  wie  es  scheint,  ziemlich  streng  darauf, 
dass  das  Ueirathen  in  einer  ;_:i'wi.ssen  Altersperiode  vorgenommen  werde.  Im 
15.  Jahre  wird  dem  Mädchen  (nach  dem  ungemein  alten  Gesetzbuche  „Li-ki'^) 
fderlicb  die  Haarnadel,  der  Kopfpnta  der  Erwachsenen,  erfbeili,  im  20.  Jabre 
beiiatbet  sie,  der  Haan  dagegen  im  80.  Jabre.  Nach  dem  ,3jd-iü**  fragte  Ngai- 
hung  Confudtts:  „Ich  habe  (,'ehort,  dass  nach  dem  Brauche  der  Mann  im 
30.  und  das  Mädchen  im  20.  Jahre  heirathen;  warum  heirathen  sie  nicht 
später? ^  Uonfucius  erwiderte:  „Dies  festgesetzte  Alter  ist  das  äusserste,  das 
nicht  überschritten  werden  darf;  im  20.  erhält  der  Mann  den  männlichen 
Hut,  ist  Mann  und  kann  Vater  werden;  im  15.  legt  das  Mädchen  die  Haar- 
nadel an,  nnd  im  20.  heiratbet  sie,  wenn  nicbt  eine  besondere  ürsacbe  (die 
Traner  nm  die  Eltern)  die  Heiraib  bis  in's  2a.  Jabr  verschieben  lisst''  {JPfaOi.) 

Bei  den  Chinesen  ist  niebt  durch  Oesetz,  aber  durch  Herkommen  fest-  . 
gesetzt,  dass  Mädchen  selten  vor  15  Jahren  in  die  Ehe  gegeben  werden, 
Männer  nicht  vor  dem  20.  Lebensjahre  heirathen',  (r.  Moellendorf.)  Man  hat 
oft  übertrieben,  wenn  man  sagte,  .dass  die  Chineüeumädchen  schon  im  ' 
6.  Jahre  heirathen.  Wahr  ist,  dass  oft  schon  in  diesem  Alter  die  Heiraths» 
contracte  abgeschlossen  werden  nnd  das  junge  Hftddien  anch  schon  in  das 
Haus  ihres  Ebeberm  eintritt.  Allein  wirklich  geschlossen  wird  die  Heiratb 
nicht  eher,  bevor  nicht  das  Mädcben  völlig  entwickelt  ist,  d.  h.  erst  nach 
dem  12.  and  13.  Jahre.  Die  YM*^n  werden  in  Peking  nach  Morarhcs  Be- 
richt sehr  frühzeitig  geschlossen,  nicht  selten  schon  in  der  Kindheit  der 
Individuen,  in  welchem  Falle  die  Verheiratheten  so  lange  im  Hause  der 
Eltern  verweilen,  bis  die  Gesdilecbtsrdfe  bei  ihnen  eingetreten  in  sein 
scheint  Bei  vielen  Indocbinesinnen  nnd  Insbesondere  den  Japanerinnen 
schliesst  man  die  Ehen  später,  doch  immer  noch  allzu  früh,  denn  in  allen 
diesen  Ländern  sind  die  Frauen  früh  verwelkt.  Nach  den  Begriffen  jener 
liCate  muss  ein  Weib  schon  im  15.  Jahre  Mutter  sein.  (Hureaude  VVIer^euve.) 

In  Cochinchina  heirathen  die  Frauen  der  niedtsren  Stände  allerdings 
bisweilen  schon  iui  7.,  oft  aber  auch  erst  im  20.  Lebensjahre.  In  keinem 
Theüe  Asiens  schreitet  man  so  sp&t  m  Ehe,  als  in  Oocbincbiaa.  {Craufurd.) 

Mand^^  sagt 'Aber  die  Einwohnerinnen  von  Cochinchina*.  «Snr 
440  Annamites  ayant  accoocbö,  le  premier  enfant  est  venu  ä  20  ans 
6  mois;  sur  15  Chinoises  ayant  accouche,  le  premier  enfant  est  venu  ä  18  ans 
10  moisj  sur  40  Minh-huong  ayant  accouche,  le  premier  enfant  est  venu 
i\  20  ans  9  mois;  et  sur  45  Cambodgiennes  ayant  accouche,  le  premier 
enfant  est  venu  a  22  ana  G  mois.'* 

Die  meisten  malayischen  Mildeben  an  der  Sfidwestkfiste  der  malay- 
i  sehen  Halbinsel  werden  nach  IsabeUa  Sird  im  Alter  von  14 — 15  Jahren  verhei* 
ratbet  Gehen  wir  über  auf  die  Inseln  des  Ostindischen  Archipels,  welche 
snmeist  ebenfalls  malayische  Vdlkerschaften  bewohnen.   In  Java,  wo 
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unter  der  Malayen-Bevölkerang  oft  Bchon  die  kleinen  Kinder  mit  einaader 
verlobt  werden,  ^enkt  man  bei  einem  10-  bis  12jährigen  Mädchen  gew5hfi- 
lieh  schon  daran,  sie  zu  verheirathen.  Die  ja  van  lachen  MJldchen  werdfr- 
allerdings  schon  1 — 2  Jahre  triiher  als  unsere  de  u  t  sehen  Mädchen  mannbar; 
dagegen  werden  jene  auch  15—20  Jahre  früher  wieder  unfruchtbar,  denn  m 
der  swoiten  Hftlfte  der  dreiasiger  Jabre  wird  «eLten  eine  jaranieche  Fxm 
noch  eobmuiger.  {KSgeL)  fiin  anderer  Benolitoretatter,  WaXbamm,  «gt: 
,Wenn  auf  Java  ein  Mädchen  7  oder  8  Jahre  alt  iat,  so  kann  sie  alle  Tagt 
in  den  ehelichen  Stand  treten;  und  sind  die  Mädchen  über  diese  Jahre 
hinaus,  vielleicht  14  oder  15  Jahre  alt  geworden,  r<o  rechnet  man  sie  .'Chnn 
unter  die  alten  Jun^'feni."  Dagegen  gestattet  man  nach  Epp  auch  diiic. 
wenn  Kinder  mit  einander  verheirathet  werden,  den  Mädchen  den  lieischUf 
nicht  vor  dem  10.  bis  12.  Jahre. 

Unter  den  jetsigen  Parsi  in  Vorderasien,  die  noch  inuaer  die  Ldt- 
rea  Zoroaster^s  und  de«  Avesta  hoch  haiton,  wird  et  mit  der  Terloliung 
und  mit  der  Vollziehung  des  Beischlafes  in  verschiedenen  Theüen  des  Lande" 
verschieden  gehalten.  InGuzurate,  wo  indische  Gewohnheiten  maassgebend 
sind,  verspricht  man  dreijährige  l\iu'i»r  mit  einander,  behält  sie  al>er  Vis 
zum  6.  Jahre  im  Eltemhause  und  thut  sie  ahidann  zu^iammen  j  indessen  wird  i-ic 
Ehe  nicht  früher  vollzogen,  als  bit  beim  IKdchen  die  monatliche  Reinigung 
eintritt.  In  Kirman  verlobt  man  die  Kinder  im  Alter  von  9  Jabro, 
lässt  aber  die  Ehe  nicht  vor  d«n  12.  Jahre  voUstehen,  und  ttbergiebt  du 
M&dchen  erst  dann  dem  jungen  Khemanne,  wenn  die  Menstmation  einge- 
treten ist;  do  -h  wenn  die  Tochter  das  13.  Lebensjahr  zurückgelei^'t  hat,  darl 
sie.  gleichgültig  ob  menstruirt  oder  nicht,  mit  ihrem  Manne  leben.  Kin 
Mädchen  vor  dorn  13.  Jahre  in  daä  Ehebeil  schicken,  gilt  ak  schwere  Suuuc; 
doch  eines  gröseerea  Verbrechen»  machen  die  Eltern  eich  gehuldigt  wem  vit 
dem  Verlangen  ihrer  Tochter,  eich  zu  verheirathen,  kein  GehOr  scheaba 
Denn  die  Parsen  glauben,  dass  ein  Mädchen,  welches  aus  Vorsatz  un?er- 
heirathet  bleibt  und  nach  zarflckgelegtiem  18.  Jahre  stirbt,  der  UoUe  m- 
fallen  ist.    {Du  rerron.) 

Im  Orient  werden  bekanntlicli  die  Khen  ebenfalls  sehr  früh  q-t'-chlov 
sen  und  Eram  äussert  sich  über  die  Türkinnen:  „W  est  vrai,  c^ue  d^* 
les  pays  cbauds  Töpoque  menetruelle  anive  chez  la  jenne  fille  beancoa] 
plnt6t  qne  dane  les  paya  d'mie  tempArihtnre  moderte,  et  h  plne  £Kte  raiim  i 
que  dans  lei  pajs  firoids;  mais  il  n'eat  pae  mohis  vxai  anmi  qne  oelte  cos*  1 
dition  de  prompte  maturit^  des  organes  dans  les  pays  chauds  a  penni«  am 
Orientaux  d'exag^r.'r  tellement  cette  facultt^'  que  leur  nature  leur  accor*»'  \ 
de  marier  les  jf  uiif  ^  filles  tr^s-jeunes,  qu'il   n'est  pas  rare  d'en  rencoalKr 
de  mariees  avant  Teruption  de»  regles.'^    Oy^^ilieim  sagt:  „Schon  iin  10-  < 
Jahre  menstmirtk  wfaeizathen  sich  dieselben  im  12.,  werden  lasoh  Mfttta.  ' 
sind  sehr  fruchtbar,  verlieren  im  80.  Jahre  ihre  Regeln,  verblflhan  und  aUea 
firfih'*.   Doch  gilt  auch  Aehnliches  von  den  Frauen  in  Kleinasien.  Id 
Tsaurien,  wie  überhaupt  in  der  kleinasiati Bch en  Türkei,  wird  seh: 
früh  geheirathet,  die  Knaben  mit  18,  die  Mädchen  mit  14  Jahren.  Dtff 
Hauptzweck  ist,  so  bald  als  mfiglich  einen  Sohn  zu  erzeugen,  der,  sobal« 
er  herangewachsen  ibt,  den  Vater  ernähren  muäb;  ein  junger  Türke,  des 
SptfUng  kennen  lernte,  war  erst  88  Jahre  alt  ond  schon  Gbrossvater. 
SchriftsteUerin  Frieitrü»  Bremtr  besuchte  auf  ihrer  Reise  im  Orient  drc 
Harem  des  Efendi  Mttsa  in  Jerusalem,  und  sah  ein  achtjähriges  Mädcbn 
mit  gutmüthigem  Gesichte,  aber  ohne  Zeü^ben  von  Löben  und  Frisch»-  «i^r 
Jttgaad,  zu  ihren  Füssen  sitzend;  sie  erfuhr,  dass  das  Kind  schon  mit  eineffi 
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alten  Mavne  verheiratbet  war ;  es  wurden  üur  nooh  andere  Frauen  von  10 
bis  18  Jahm  geseigt  Audi  der  Ant  Titii$  SMtr  kannte  eine*  Fran  in 
Palästina,  welche  im  13.  Jahre  geboren  hattet  nnd  eine  andere,  eine  elf* 
jährige  Jüdin,  welche  schon  seit  zwei  Jahren  menstmirt  und  seit  VI2  Jahren 

vprheirathet  war.  B*'i  den  Sumuritanern  pflegten  «ich  die  KnahMn  in 
ihrem  15.  oder  16.  Lebensjahre,  die  Mädchen  im  12.  oder  nooh  früher  zu 
verheiratheii. 

In.  Syrien  sollen,  wie  man  allgemein  meint»  die  Hldolien  früher 
als  bei  uns  tmkm  dies  Ist  jedoeh,  wie  der  IBsaionir  Bobmm  sagt,  ein 

IrtäraBL  Der  Grund  an  dieser  Behauptung  liege  dann,  dast  die  Mädchen 

allerdings  dort  frnVier  heirathen  ,  allein  sie  werden  f^ewöhnlich  schon 
vor  dein  Km  tritt  dr.t  l'ubertät  verheiratbet.  In  jedem  Alter  des  Mädchen«  ge- 
schieht das  von  10  Jahren  aufwärts,  doch  ist  es  am  häutigsten  im  13.,  14. 
und  15.  Jahrej  und  die  grösste  Zahl  der  Neugeborenen  werden  2,  3  oder  4  Jahre 
nadi  dar  VeilieiratiraDg  geboren.  Ifan  hftlt  es  bei  der  Jugend  der  Brftnte 
dort  nie  IBr  wahrscheinlich,  daas,  wie  bei  uns,  ein  Kind  sehon  im  ecsttt 
Jahre,  nachdem  die  Ehe  geschlossen  wurde,  geboren  weide.  Bohson  glaubt, 
dass  im  Pnbertätsalter  wenig  Unterschied  zwischen  Syrien  und  Irland  sei. 

Die  Weiber  der  R  anjanesen  auf  Borneo  heirat^ien  l»ereits  im  8.  oder  9. 
Jahre;  im  20.  nUer  hören  sie  schon  auf.  Kinder  zu  zeugen  ;  dass  im  30.  noch 
eine  Frau  schwanger  geworden  wäre,  ist  ganz  unerhört.  {Finke.)  Bei  den 
Alfnren  auf  Gel  ob  es  geschieht  die  Verlieiiniluing  der  Midclien  in  iliiem 
14.  Jahre  oder  selbst  frflher.  Jagor  berichtet,  dass  bei  den  Bicolindiern 
(Philippinen)  die  Frauen  selten  vor  dem  14.  Jahre  heirathen;  12  Jahre 
ist  der  gesetzliche  Termin.  Er  fand  im  Eirchenboche  von  Polan^rui  eine 
Trauung  verzeichnet,  bei  ivrlrher  die  Frau  bei  Vollziehung  der  Ehe  nur 
9  Jahre  10  Monate  alt  war  Die  Europäer  auf  Celebes  nehmen  12-  bis 
l<)jährige  junge  Mädchen  der  Eingeborenen  als  Concubiuen  zix  sich  und 
befolgen  hiermit  eine  Sitte,  die  daselbst  gana  allgemein  ist  md  nicht  fitr 
anatOasig  gilt  Die  Mincopie,  d.  h.  die  Eingeborenen  der  Andamanen- 
Inseln,  scheinen  ihre  Töchter  hlih  an  yerheirathen.  Einem  Brabminen>Strftf> 
ling,  welcher  im  Jahre  1858  ihnen  entfloh  und  die  pr-ten  Nachrichten 
von  ihrer  Lebensweise  mit  /urCif  kbwbchte,  gab  em  And  am  an  e  seine  Tochter 
von  20  Jahren  und  wiederum  deren  Tochter  von  9  Jahren,  seine  Enkelin 
also,  gleidiseitig  zur  Ehe.  Mutter  und  Tochter  fügten  sich  willig  iu  ihre 
Pflichten.  Auf  Ceylon  pflegt,  wie  ttelberi  Pereiwü  im  AnCsag  des  Jabr> 
hunderts  berichtete,  das  MSdchen  bchon  im  12.  Jabve  in  die  Ehe  zu  treten, 
und  dies  frühzeitige  Heirathen  wird  als  Grund  des  raschen  Verblühens  der 
Weiber  betrachtet.  Ein*»  ausserordentlich  frühe  Verheirathung  findet  nicht 
minder  bei  den  Hindu  ^tatt.  Dort  wird  näniHch  die  Ehe  geschlossen, 
wenn  der  Knabe  7 — lu  Jahre  alt,  das  Mädchen  aber,  wie  Mocr  angiebt, 
4—6  Jahre,  wie  mir  jedoch  Mission&r  JB^isrWh  TeniGfaerto,  8  Jahre  nlt 
ist.  Man  tbnt  dies  nicht  deshalb,  weil  dort  die  Geschlechtsreife  der 
Hidchen  um  so  viel  früher  als  bei  ons  eintritt,  denn  nach  BeierUm 
kommt  die  Menstruation  in  Ostindien  nicht  früher  als  bei  uns  zum 
Vorschein,  und  nach  Fotr  beträgt  der  ünt«'rschied  zwischen  hier  und  dort 
hinsichtlich  der  Geschlechtsreife  höchsteu-s  zwei  Jahre.  Die  Sache  beruht 
vielmehr  auch  hier  auf  einem  alihwgebrachteu  geheiligten  Gebrauche.  Nach 
den  Heirathsoeremonien  kehrt  nOmlidb  die  Brant  in  das  Haus  ihrer  £ltem 
snrOck;  eist  wenn  nach  einigen  Jaluen  die  Menstraalion  eintritt,  wird  das 
Mädchen  unter  Veranstaltung  einer  Öflfentlichen  Festlichkeit  mit  ihrem 
Knabengaitten  reieinigt.  Sie  wohnen  sodann  im  Hanse  ihrer  filtern.   80  hat 
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eg  dean  necli  Moer  Beispiele  gegeben,  wo  in  ein  nnd  derselben  SchokYttter 

und  Solln  in  ver«chietlenen  Klassen  sassen.  Diese  Ansraoen  beziehen  sich 
auf  Dekan.  In  U  ntt-rben  j^al  en  hinarecren  findet  nach  Roberton  ,  wie  wir 
»pktei  sehen  werden,  die  Begattung  schon  vor  dem  Menstruaüo&demtritt 
•tatL  In  Cftlentia  hemcfat.  vie  AUam  Wdtb  beriobtetp  nnter  den  Hindn 
allgemein  die  Sitte,  die  Kinder  'frllhMsti£r  /u  verheliattmi,  mid  et  vird  dem 
Vater  dem  Kindesmord  analoi'»^-  Verbrechen  nnL'<^rechnet.  wenn  seine 

Tochter  im  elterlichen  Hause  manätruirt  wird;  daher  werden  die  Kinder  im 
8.  bis  10.  Jahre  verheirathet,  selten  aber  (unter  80  Fällen  2ö  m^l)  gebären 
die  Fnnen  vor  ecrdditem  14.  Jebre.  Naolk  Angabe  de«  Han|itaiBnnt  Bett 
aas  dem  Jahre  1788  erwählen  die  Mädchen  so  Madras,  wenn  sie  sich  tot 
dem  12.  Jahre,  in  welchem  sie  oft  schon  mannbar  sind,  nicht  verheirathen 
kennen,  das-  Los  eines  Kebsweibes  oder  eines  Freudenmädchens.  Dies  ist 
nicht  ganz  richtig.  In  der  Kaste  der  Vornehmen  ist  es  nämlieh  herkOnamlich^ 
kein  HAdeben  tn  Men,  welebee  Slter  ist  als  14  Jahre  ;  ist  nun  ein  Middwn 
15  oder  16  Jahie  alt  gewovden,  ebne  dass  sieh  ein  Fkeier  IBr  sie  gefunden 
hätte,  so  weiht  sie  sich  dem  Tempeldienst  der  JTa/t  oder  heiligen  Mntter 
(fiÄ<i"*''»in.  sie  wird  Mozli .  weibliche  Priesterin  .  tmd  hiermit  tnm  verwor- 
fenst<rn  ire^chopfe  des  Landes.  Unter  den  Vedas  fsüdindisehe  Sclaven- 
kaste)  päegen  die  2k£änner  bei  der  Heirath  Ib — 16  Jahre  alt  zn  sein,  die 
Uiddien  7-^  Jahf«;  sie  oobabitiien  aber  mit  ihren  Minwarn  eehon  vor 
dem  Eintritt  der  r>e>(  h1echtsreife  {Jagor), 

Vnier  den  Bewohnern  Centraiasiens  wird  es  mit  dem  Heirathsalter 
der  Töchter  »ehr  verschieden  irehalten.  Die  Afprhanen  pflegen  die  M!ld- 
chen  im  15.  oder  16.  Jahre  in  die  Ehe  zu  geben,  doch  triüt  luan  auch  nicht  gax 
selten  25jihnge  Jimgfranen.  (MommttiMiri'Elpkmtlmu:^  Dagegen  heiiatben 
bei  den  Durahnern,  einem  die  Berge  Afghanistans  bewohnender.  n  me^ 
die  Mädchen  im  14.  oder  16.  Jahre.  Bei  den  Kafi  r- Stämmen  am  Hindu- 
kush  ist  das  Heirath«alter  der  Mädchen  rwischen  lö — 20  .Jahren-  Die 
wüden  Bewohner  Central -Indiens  (imBostbar)  verheirathen  ihre  Töchter 
mit  15—17,  die  SOhne  mit  14—24  Jahren.  {Gtatfurd.) 

Nicht  ohne  Einfloss  anf  die  Sitte  des  frftfaen  Yerheiraihsns  im  Orient 
mOgen  die  religiösen  Institutionen  gewesen  sein,  die  in  Qemeinsdiait  mit 
den  .klimatischen  Kinf!".^sen  ihre  Wirknni:  iius-erten.  Die  Heirath  geh'^rt 
(nach  Khehl)  unt-^r  die  reli<ri""en  rtiichton  der  Mohammedaner,  und  mit 
dem  10.  Leben»j<ihxe  let  es  alieu  Moh<unmcdaaerinnen  erlaubt,  die  Ehe  ein- 
sngeben,  d*  K  mit  etwa  9*$  Jahren  unserer  Sonneaxechnnng;  Jfeknmmeil^ 
welcher  nrn  jeden  Preis  seine  Anhänc^r  schnell  vermehren  wollte,  hatte 
dabei  vorerst  nur  an  das  südliche  Arabien  gedacht;  er  wn^ste  aber  nicht, 
dass  bei  den  Völkern  der  and^rrm  Länder  die  Geschlechtsreiie  ^piter  auf- 
tritt, als  dort.  Die  Arauerinnen  reifen  aber  jedenfail;^  früher :  auch  die- 
jenigen, vddie  in  Afrika  lebsn.  »Eine  Araberin,*  sagt  Bn^et,  ..gebiest 
schon  Ii u  II.  Jahre  Kinder,  hört  aber  auch  schon  im  SGL  Jahre  wieder  aaf; 
ihre  Zeit  beträrt  al-n  n.ir  Jahre. 'iter  «At?t  er  hinzu,  dass  Ä\<^  Minner 
anf  der  afrikanischen  Käs*'-  des  arabi?ohen  M.»*»rba«er^  ■^^■n.  -iohr.nen 
arabischen  Frauen  die  ab vssinischen  Mädciien  voriaehrn,  die  man  am 
Qeld  kauft,  weil  diese  tt^ier  Kinder  gebiren. 

Wie  im  Orient  öberhaefit,  so  ux.  da^  frühe  Heirathen  der  ¥idrliMi 
namentlich  auch  in  Persien  Branch;  V"li.<  '«richtete  rj;"-  eigener 
Wahrnehmung,  da*s  in  Teheran  das  Mädchen  »rewöhnlich  »chon  \m  13.  bis 
14.  Jahre,  in  Schi  ras  »ogar  schon  häo^  mit  dem  12.  Jahre  Mntter  wird. 
Er  sagt:  ,In  weniger  bemIttsHen  F^unilien  tiachtel  man  dnna^  die  Todrter 
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schon  in  üurem  10.  oder  11-  Jahn  tu  Terheirathen .  ja  mir  sind  Fälle  be» 
kannt,  dasa  nacb  erkauftem  Dispens  des  Priesters  die  Verlieinithun^'  schon 
im  7.  Jahre  stattfand ;  in  guten  Iläu&ern  jedoch  werden  die  Töchter  erst  im 
Altei  von  12  oder  l'd  Jahren  ausgestattet.  Cresetslich  soll  das  Mädchen  erst 
umIi  ttltngiter  ToUer  Pobertit  hdrtflieii.  d.  h,  mit  «ich  flimtetlander  If en- 
strnation,  und  wenn  Scham-  oder  Afrhaelhaare  sa  ketmen  heginaea»  Shnlioh 
der  mosaischen  Vorschrift,  doch  hält  man  sich  in  den  ärmeren  Klassen  nicht 
daran,  sohdem  erknnft  *1en  Dispens  von  einem  Priester.  Es  heirathen  Mäd- 
chen mit  noch  unentwickelten  Menstruea  und  g&n/.  platter  Brust,  jedoch  ent- 
wickelt sich  beides  in  der  Ehe  rasch.  Wie  mir  versichert  wurde,  kommen 
FiUe  ▼on  SohwlmgerBchaft  vor«  ehe  nodi  die  MemitnialaoB  ekh  eingeetelH 
hat.*  Aus  Nordpersien,  in»Leäondere  aus  der  Ppovini  Gilan,  berichtet 
Häntzsche:  Wenn  auch  mehr  ak  die  Hälfte  der  Ma  l  )ifn  zur  Zeit  der  PiilnTtat, 
d.  h.  im  14.  .Tahre.  heirathet,  so  wird  doch  noch  eine  sehr  grosse  Menge 
Mädchen  schon  zwischen  dem  iu.  und  14.  Jahre  verheirathet.  Auch  die 
Vftddben  der  Kurden,  jenee  BarbaraiTolkeet  das  in  manohen  Gegrenden 
West- und  Nordpertiena  wohnt  und  in  den  Kuphratländern,  Syrien 
und  Eleinasien  nomadiech  umheretreift,  heirathen  nach  Wagner  swiecheii 
dem  10.  und  12.  Jahre. 

Dieken  westasiatischen  \  ölkern  >chlie>sen  sich  die  Nordafrikaner  an. 
Die  Weiber  der  Fezzauer  haben  nach  Capitun  Ly(m  im  12.  und  lo.  Jahie 
Kinder  und  gleiehen  im  15.  und  16.  Jahre  alten  Wabern.  In  Tuni§  findet 
nach  CNonomw  Ferrim  m  frOhe  und  in  häufige  Begattung  statt,  und  i»t 
dies  unter  andMfMn  Einflüssen  eine  Ursache,  dass  die  Bevölkerung  nicht  zu-, 
sondern  abnimmt.  In  der  Sahara  von  Algerien  triebt  es  ein  Volk,  die 
Beni  Mezab,  welches  seine  TCdbter  nach  Duveyrier's  Bericht  sehr  früh  v«r- 
heixathet;  ee  giebt  unter  ihnen  Mfitter  Ton  12  Jahren.  Unter  den  Kabilen 
(mr  Berber-Rasse  gehörig)  werden  die  Mädchen  schon  im  6.  Jahre  ver- 
sprochen, und  (sie  heirathen  zwischen  dem  10.  und  12.  Jahre.  Diese  fi-ühe 
Heirat h  scheint  keinen  so  nachtheiligen  Einflns«  auf  die  kabilischen.  wie 
die  arabischen  Frauen  zu  üben,  indem  nach  Leckre  erstere  nicht  so  schnell 
tu  aUetn  scheinen,  als  letsitere. 

Die  Aegypterinnen  verheiraihen  sich  im  Alter  von  11  bis  13 
Jahren.  {Hartmcmm,)  Das  frühe  Dahinwelken  der  ägyptischen  Frauen, 
wie*  der  Morfjenländerinnen  überhaupt,  .schreibt  Frau  r.  M\uulöU  dem  fröh- 
y.eitigen  Heirathen  zu.  Die  Kopten  verehelichen  ihre  Kinder  sclion  im  7. 
oder  8.  Jalire,  und  man  sieht  bei  ihnen  oft  Mütter,  die  er^t  12  Jahre  alt  sind. 
In  Oberftgypten  verheirathen  sieh  nach  Bruce  die  Mädchen  selten  nach 
dem  16.  Jahre,  und  einige,  die  er  schwanger  sah,  waren  ihrer  Aussage  nach 
kaum  11  Jahre  alt  ;  <ie  'sahen  aus  wie  eine  Leiche  und  waren  in  ihrem 
16.  Jahre  älter,  als  manche  Engländerinnen  in  ihrem  60.  Jahre.  Klioiztnn'i 
berichtet,  dass  in  Oberägypten  Knaben  von  15 — 18  Jahren  Mädchen  von 
13—14  Jahren  heirathen,  und  ftgt  hinsa,  dass  solche  in  unseren  Augen  ver- 
frühte Ehen  (dort  obendrein  sn  etwa  zwei  Dritttheilen  xwtK^en  Geschwister 
kindern  •/eM.lilo^-ien)  doch  in  Besug  auf  den  Kindersegen  keine  üblen  Wir* 
.  kungeu  wahrnehmen  lassen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  übrigen  Völkern  Afrikas.  Die  Unsitte 
der  Aegypter,  Utdchen  von  6—8  Jahi^  zu  verheirathen,  findet  unter  den  , 
braunen  Leuten  zu  Mensa  nicht  statt;  unter  14  Jahren  wird  hier  selten 
ein  Mildchen  ehelichen;  in  diesem  Jahre  ist  es  aber  völlig  erwachsen.  {Brehm.) 
Die  Frau  bei  den  Schani:;'ana,  welche  angeblich  mit  12  Jahren  schon 
mehrere  Kinder  geboren  hat,  wird  nacb  dem  20.  Jahre  seilen  Mutter,  und 
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hat  mehr  RoDzeln  als  eine  SOjilhrige  Kuropäerin.  üoter  den  Agow, 
*>ineni  Volksütaiume  im  Süden  Abyssiniens,  werden  die  Mädchen  schon 
im  9.  Jahre  mannbar,  hdrathen  meiefc  im  11.  Jelire,  hfinn  aber  «dMii  im 
80.  Jahie  anf,  Kinder  sn  bekmmnen.  Die  Fmoen  der  Abyteiniev  werden 
in  der  Regel  ungemein  jung  verheimtbefe;  JRüppeU  beriehtefc  vtm  einer 
lOj  ihnj,'«^"  Fmu;  das  Alter  de?;  Munnps  kommt  bei  keiner  Ehe  in  Berück- 
sichtigung, und  sehr  alt«  M?lnner  heirathen  oft  ganz  junge  Mädchen.  In 
Keradif,  das  tiei'  in  Abyääi&ien  liegt,  fand  einst  der  Missionär  Stern 
•ine  Benderbttie  Aufregung:  es  war  plotsltob  der  BeMd  erlMeen  wordn« 
dass  alle  Knaben  über  14,  alle  Mädchen  Aber  9  Jahre  alt  Innnen  14  Tagen 
heirathen  sollten  ;  die  Uebertretung  dieses  Gesetzes  sollte  mit  Geld  eventuell 
durch  Peitschenhiebe  bestraft  werden;  die  ganze  Bevölkerung  feierte  dem- 
nach grosse  Hochzeitsfeste,  und  überall  sah  man  kleine  Bräute  und  ürauti- 
ganw.  üntor  den  Bedny  in  den  Habab*  nndBogoa-LBadem  erfolgt  nach 
JftwMMiger  die  TarheiratlivBg  <les  Mädchens  bisweilen  im  12.  Jahre,  doch  in 
der  Regel  später.  In  Massaua  heirathen,  wie  Muminger  angiebt,  die  Mild- 
eben  im  12.,  die  Jünglinge  im  17.  Jahre.  Nach  Brehm  ist  in  Massaua  'He 
Sitte,  die  Mädchen  früh  zu  verheirathen,  als  Ursache  der  Unfruchtbarkeit 
der  Weiber  su  betrachten.  Auch  bm  den  Sudanesen  verheiralhen  steh 
nach  Brehm's  Mittheihingfitt  die  lOdohen  von  12^14  Jahren,  die  Knaben 
▼on  15  Jahren.  Die  Ittdchen  in  Nubien  heiratiien  nach  Abbadie  regel- 
milgsig  mit  V2  Jahren;  sie  heirathen  aber  auch  wohl  im  10.  Jahre,  und  lange 
bevor  die  Menstriiation  eintritt  werden  nie  "chon  lyekaufb  und  zum  Beischlaf 
benutzt.  In  Südnubien  heirathet  man  aucii  nach  Her giiofj'  sehr  jung;  Ehe- 
paare im  15.  bis  17.  Lebenswahre  sind  h«ine  Seltenheit.  Die  Somali,  die 
an  der  Küste  des  Meeres  wohnen,  bMsen  ihr«  Hftdshen  sehen  von  dem 
13.  J;^br(>  an  heirathen. 

An  der  Goldküste  werden  die  Heirathen  sehr  frühzeitig  ge- 
schlossen. {Cruicksliank.)  Bei  den  M'Pongo  an  der  Küste  von  Nord- 
Qninea  pflegen  die  MUdehea  swisohen  dem  10.  bis  12.  Lebeaqahm 
in  die  Ehe  sn  treten»  {Bsfornnlh  HeequoHL)  Das  Negervolk  der  Egba  in 
Yoruba,  einem  Lande  zwischen  dem  Golf  von  Benin,  dem  Niger  gegen 
O^ten  und  Borgu  im  Norden,  verlobt  seine  Töchter  zeitig,  doch  finden 
die  Verheicathungen  selten  vor  dem  18.  bis  20.  Jahre  statt.  (Burton.)  An 
der  Sierra-Leone-Küste  bei  den  Susu,  Mandingo  u.  s.  w.  werden  die 
HSdchen  schon  vor  ihrer  Gebort  verlobt,  die  Hoehaeit  wird  jedeeh 
Helten  oder  nie  vor  dem  14.  Jahre  vollzogen;  auch  garniert  sich  Winkt < 
boUom  nicht,  in  diesem  Theile  vnn  Afrika  je  eine  schwangere  Frau  gesehen 
zu  haben,  die  nicht  bereits  diesem  Alter  »'rroicht  gehabt  hätte.  Eini:  früh- 
zeitige Verlobung  der  Mädchen  iiudet  auch  in  OKl-Calabar,  namentlich 
bei  den  höheren  Klassen,  statt,  bisweOen  schon  wenige  Tage  nach  der  Ge- 
burt deriselben,  und  swar  nicht  selten  mit  einem  Manne  in  den  mittleren 
oilfv  Ii t'hpren  Jahren.  Mitunter  hat  ein  Mann,  «ler  bchon  eine  Anzahl  Weiber 
hat,  einen  Säugling  von  2 — '6  Wochen  alt  auf  seinen  Knii^pTi  rmd  küsst  und 
herzt  das  Kind  als  sein  .neues  Weib''.  Im  7.  oder  8.  Jalirc  wird  das  Mäd- 
eheu  cor  Vorbereitung  vor  der  Ehe  in  einer  von  der  Stadt  entfernten  Farm 
gemästet;  dann  lebt  sie  noch  ein  Paar  Jahre  frei  unter  den  Weibern  ihres 
Gemahls.  Bei  den  Negern  in  Gabon  wird  das  Mädchen  oft  schon  im 
10.  Jahre  verheirathet,  wie  Griffon  du  Beilay  angiebt;  im  14.  Jahre  ist  dann 
solch  ein  armes  Geschöpf  Mutter  und  im  20.  Jahre  ein  altes  Weib.  Allein 
nach  den  Berichten,  die  Boberton  einsog,  finden  bei  den  Negern  die  Ge- 
borten im  Allgemeinen  selten  frfiher  als  im  16.  Jahre  statt;  dnrehschnittlioh 
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«ollen  liiernacb  die  lf6gr^'iB>>^o  ebento  frfifa  oad  ebenso  spät  gebären,  wie 
die  Europäerinnen.  Pag  gim  fand  Du  Chaiüu,  dass  diii  Aschira  in 
Wentafrika  mit  der  Verhen»thimg  meht  erst  abwarten,  bis  dag  Alter  der 

Pubertät  eintritt. 

Bei  den  Kaffern  beginnt  schon  der  14jährige  Junge  sich  nach  einer 
Birne  tunsuHcliaQeii,  dfe  er  heirsthea  Icaim.  Das  junge  Amazosa*(Kaffer-) 
MAdehen  wird  bei  Eintritt  üner  Haoabarkeifr  feierlich  für  hcirathsfähig  er- 
klärt.   Bei  dem  hierbei  begangenen  Fest  geniesst  sie  das  übliche  Vorreclitt 

mit  einem  von  ihr  erwählten  Geführten,  gewöhnlich  für  2 — 4  Tage,  zusam- 
menzuleben. Die  heirathslustigen,  menstruirten  Mädchen  tragen  das  Ko]>f- 
haar  in  Nestfomi  zuBammcngewunden.  Es  ist  anter  ihnen  der  Probe-Coitus 
eingeführt,  bei  dem  jedoch  ä»  jimg«  Haan  das  HSdehea  nicht  schwiagem 
darf,  wenn  er  sich  die  Entscheidung  der  Wahl  vorbehalten  will.  Sobald 
hol  den  Hasutho  die  Kinder  (1.^-  14  ,T;tbv  »erreicht  haben,  denken  die  Eltern 
au  eine  Ueiruih.  {Casalis.)  Alknn  die  Mädchen  der  Basutho  heirathen  nicht 
so  früh,  als  man  es  von  dem  südlichen  Klima  erwarten  sollte;  erntens  ist 
es  in  ihrem  gebirgigen  Lande  nieht  so  warm,  wie  im  Qbrigen  Afrika,  an* 
decentheilssiudken  die  Väter  ihre  Tochter  redit  lange  atnmbieten,  um  einen  grös> 
seren  Preis  7.n  erzielen.  {HoJh'i}trlrr )  Andere  Betschuanen-Mädchen  werden 
ebentallK  durch  Ceremonien  bei  Kintntt  der  Menses  für  heirathsfähig  erklärt: 
,1^  oder  1'6  Jahre  ist  wohl  ein  ganx  gewöhnliches  Alter  für  die  Verheirar 
thnag,*  dodi  Ifisst  eich  dieses  Alter  sdten  gmian  angehen.  Bei  den  Orah- 
Herero  braucht  das  Mädchen  mm  Heirathen  nicht  älter  als  12  Jahre  zn 
sein.  Unter  den  Hottentotten  werden  schöne  Mridchfii  nicht  selten  schon 
mit  dem  8.  oder  9.  .hihre  verheirathet.  {Damherger.)  Die  Mädchen  der 
Bu.schmänner  werden  sogar  im  7.  Jahre  verheirathet,  und  bisweilen  mit 
12,  ja  mit  10  Jahren  Mfltter.  (BureheU.)  Die  Franen  'der  Boers  in  Süd* 
afrika  heimtiien  ^eieUalls  siiir  jong»  sn  einer  Zeit,  wo  der  KOrper  kaum 
Zeit  gehabt  hat,  sich  zu  entwickeln,  daher  haben  sie  auch  eine  sehr  kurze, 
durchselmittliche  Lebpriudmii^r.  {Frit.<tch  )  Auf  der  Insel  Ma d agaskar  treten 
nach  den  Angaben  de.s  Hieronymm  Megiacerm  aus  dem  Jahre  1609  die  Mäd- 
chen der  Eingeborenen  im  10.  Lebensjahre  in  die  Ehe,  und.  die  jungen 
Mlaner  «benfUls  schon  mit  10  bis  12  Jahren. 

Aehnlich  wie  die  Franen  der  Boers  sollen  nach  ZiegXer  anch  die 
Damen  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  sehr  frQhadtig  sich  verehe- 
lichen. ..dahf'r  ereilt  sie  das  schonungslose  Alter  frfiher,  als  dies  bei  den 
Frauen  in  Deutschland  der  Fall  ist" 

Unter  allen  Schriftätellern,  welche  unserem  Thenm  ihre  Auf- 
merksamkeit giwidmet  haben,  beschäftigte  .sich  JiohrrtoH  in  Man- 
cheöter  aui  genauesten  mit  dieser  Angelegenheit.  Unter  anderem 
schrieb  er  eiiien  AnfiMitz :  »Early  Marnagee  so  eomiium  in  orientel 
Goontrifls  HO  proof  of  eerlj  Ptaberty.*^  Bier  brachte  er  Temchie- 
dene  Angaben  ttber  Spanten,  Griechenland,  Russland  n.  s.  w. 
bei  nnd  gelangte  zu  folgenden  Sätzen: 

,,Tn  England,  Deutschland  und  dem  übrigen  )irotcstantischpn 
Europa  ist  IVflht-s  und  vorr.eitige.«?  Heinithen  selteo.  Frühes  Heirathen 
waltet  hingegen  unter  jenen  uncivilisirten  Volksstämmen  vor,  welche  in  der 
arktischen  Zone nmlwrsehweifeQ*  Auch  im  enropäischen  Bussland  ist 
ein  besonderes  Mhes  Verheimthen  gebrftudilich.  Insbesondere  pflegt  man 
in  'allen  Staaten  Europas,  in  welchen  Aberglaube  und  Unwissenheit  herr- 
schen, die  Mftdchen  früh  sn  verheirathen,  Yoncngsrweise  ist  bei  der  rOmisch- 
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katholischen  Ber&lkenmg  Irlands  irfihes  Heirathen  Sitte.  So  ist  denn- 
über]i:tn]it  frühe  Yerheirathen    nur  durch  die  Rohheit  der 

bevulkerung  und  nicht  durch  das  Klima  bediiiEft.  Auch  in  den 
Gegenden  des  Orients,  in  welchen  trühes  Ueirathen  Htatiiindet ,  steht  diese 
Sitte  unter  dem  Einflösse  noraliseher  ond  politisefaer  Znstlnde.  Anstatt  nun 
aber  das  ^he  Helrathen,  welches  in  Asien  heimisch  ist,  der  vorzeitigen 
Pubertät  zuschreiben  zu  wollen,  sollte  man  mehr  als  bisher  durch  moralische 
and  gesetzliche  Mittel  gegen  diese  Gewohnheit  einschreiten,'* 

Wir  können  in  dieser  Beziehung  den  Ansichten  Mobert&ti's 
völlig  beist iimiiLn,  wenn  er  die  socialen  Zus^tiinde  ab  vorzugweise 
maassgebeud  in  den  A'ordergnuid  f?tellt.  Allein  die  Angelegenheit 
hat  nicht  bloss  eine  sociale  Bedeutung,  sondern  auch  eine  sanitäxef 
und  wir  mfissen  die  Frage  axshnxkani  welehen  Einflgas  haben  diese 
frühzeitigen  Heimthen  auf  den  OrganinniiB  der  Fraa?  wie  wirken 
sie  auf  deren  physische  Gesundheit  und  auf  deren  Lebensfähigkeit 
ein  ?  welchen  Einfluss  haben  sie  auf  die  Fruchtbarkeit  und  auf  die 
Lebensfähigkeit  und  die  Gesundheit  der  Nachkommeiischaft:' 

Vor  Allem  ist  es  eine  in  ärztlicK^  Kreisen  anerkannte  That- 

sache,  dass  (wenigstens  bei  den  Frauen  der  civilisirteri  Volker 
Europas)  der  Uterus  und  die  Ovarien  durchschnittlich  bis  in  das 
20.  Lebensjahr  fortwachsen  und  sicli  entwickeln,  tmd  dass  sie  erst 
von  da  an  für  ihre  Functionen  i.  ullkuniraen  reif  und  denselben  ge- 
wachsen sind.  Ohne  Zweifel  kommen  auch  bei  uns  frühreife  Indi- 
vidven  Yor,  bei  wddien  der  physiologische 'Eintwickelungsprocess 
schneller  durchlaofen  nnd  froher  beendet  ist;  allein  immerhin  sind 
solche  Fälle  als  Ausnahmen  zu  betrachten;  die  bei  weitem  grosste 
Mehrzahl  weihlicher  Individuen  ist  erst  im  20.  Jahre  mit  der 
▼dlligen  Ausbildung  der  inneren  Sexualorgane  fertig.  Sie  können 
demnach  erst  von  da  an  olm*'  Xnclitlieil  und  in  entsprechender 
Weise  ihrer  sexuellen  Hestimmung  genügen.  Vorzeitige?  Functio- 
uiren  könnte  in  zweifacher  Hinsicht  Gefahren  mit  sich  bringen: 
1.  durch  eine  Schädigung  des  noch  unreifen  Kürpers,  2.  durch  Pra- 
duction  eines  schwachen  und  wenig  lebensfähigen  Geschlechts. 

Während  namentlich  in  neuerer  Zeit  mehrere  englische  Aerzte 
auf  die  Thaisache  hingewiesen  haben,  dass  schwadUiche  und  un- 
reife IndiTiduen  eine  unkrlHage  G^ention  herrorbringen,  haben 
Ton  jdier  die  Mediciner,  z.  B.  schon  Leake,  behauptet,  dass  Frauen- 
zimmer^  die  sehr  frühzeitig  Mütter  werden,  selten  gesund  sind  und 
bald  verwelken.  Das  zu  frühe  Heirathen  erzeugt  nach  Leakr  beim 
weiblichen  Geschlecht  nicht  seltne  Lungenkrankheiten.  und  ins- 
hp-^ondere  tritt  bei  vorhandener  Di.-pusitiun  nacli  «Miiigeu  oder  meli- 
rereu  Kindbetten  Phthisis  ein.  W  ir  überlassen  die  Untersuchung 
dieser  Frage  der  rein  medicinischen  Literatur,  und  wollen  hier  nur 
ein  po^ir  gynäkologische  CoutroTersen  berühren,  die  ein  besonderes 
ethnograplusches  toteresso  beanspruchen. 

Einen  wichtigen  Beweis  daAlr,  dass^die  frühzeitige  Aufregung 
des  Geschleohtstnebes  die  geschlechtlicfae  Entwickelung  aettigt, 
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iiefem  die  Angaben  Eohertmi's,  Nach  ilim  treten  die  Menses 
hei  den  Hindu,  unter  welchen  Kinderheizatiien  sehr  gebräuchlich 
sind,  schon  frOh  ein.  In  den  Tabellen,  welche  Boberton  mittheilt, 
finden  eich  viele  weibliche  Ihdividnen  Terzeidmet,  welche  schon  mit 
13,  12  und  11  Jahren  nied^wkamen,  eins  sogar  schon  mit  10  Jahren. 
Roberton  gelangt  durch  Tielfaltige  Vergleichimgen  /u  dem  Schlu.sse, 
dass  die  frllhe  Reife  und  Conception  der  Hindu-  Weiber  namentlich 
in  Calcatta  nicht  im  Klima,  sondern  in  dem  frühen  Heirathen  und 
der  herrschenden  Sittenlosigkeit  überhaupt  ihren  Grund  habe.  Zur 
Unterstützung  dieser  Meinung  weist  Roherfon  insbesondere  darauf 
hin,  dass  Demerara  und  die  Westindischen  Inseln  eine 
höhere  mittlere  JahreswHnne  hnhon,  als  Calcutta  und  Dekan, 
dass  aber  dort  die  Negerinnen  nicht  früher  menstruiren,  als  die 
Bewohnerinnen  E  n  <>•  1  a  n  d  s. 

.  Es  ist  nacli  AKssnidid  die  TlKitsache  wichtig,  dass  unter  dem- 
selben Klima  und  bei  demselben  Volke  die  Menstruation  hei  den 
Mädchen  der  grossen  Städte,  deren  Geschlechtstrieb  durchschnitt- 
lich trübe  erregt  wird,  früher  eintritt,  als  bei  den  Landmädchen. 
Doch  mögen  zu  dieser  Differenz  im  Menstmationseintritt  wohl  andi 
noch  andere,  die  Lebensweise  der  städtischen  nnd  ISndlichen  Be- 
ydlkernng  treffende*  Einflüsse  mitwirken,  als  lediglich  die  frllhe 
oder  späte  Begattung  oder  Überhaupt  die  Erregung  des  Gcißchlechts- 
triebes. 

Dass  die  Reifung  der  Eier  (Follikel)  am  Eierstock  durch  Rei- 
zung der  Geschlechtstheile  gezeitigt  wird,  scheinen  die  Experimente 
Coste's  an  Kaninchen  darzu&un,  und  Coste  selbst  deutet  darauf  hin, 
dass  vielleicht  auch  der  Goitus  die  Berstung  der  Eierstocksfoilikel 
befördere,  die  ohne  Coitus  nicht  eingetreten  sein  würde. 

AV)er  es  giebt  auch  Aiisnaliuifn  von  der  Regel,  dass  Irüh- 
y.eitiger  geschlechtlicher  Verkehr  den  Emtritt  der  Menstniation  be- 
schleunigt. Denn  Seher zcr  tuhrt  an.  dass  unter  50  chinesische]; 
Frauen,  welche  zwisclien  dem  1 7.  und  20.  Jahre  geheirathet  imd 
mit  Ausnahme  einer  einzigen  sämmtlich  Kinder  geboren  hatten,  sich 
nur  zwei  befanden,  die  mit  17  Jahren  bereits  lueiistruirt  waren, 
während  bei  allen  anderen  erst  mit  dem  19.  Jalire  die  Regel  eintrat. 

Wer  sich  der  Mühe  unterzogen  hat,  die  obigen  Notizen  Über 
das  Heirathsalter  durchzulesen,  der  wird  wiederholentUch  Bemer- 
kungen gefunden  haben,  aus  denen  die  Schädlichkeit  des  Torzei- 
tigen  geschlechtlichen  Verkehres  ftlr  den  weiblichen  Organismus 
wenigstens  für  eine  Reihe  Yon  Fallen  zur  Evidenz  erwiesen  ist.  Auch 
begegneten  wir  Notizen,  wo  direct  eine  Verkürzung  der  Lebens- 
dauer ftir  die  Frau  behauptet  wTirde,  Ausserdem  aber  ist  es  in 
'  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  das  verfrühte  Mutterwerden  im 
Allgemeinen  die  Geburten  sehr  erschwert.  So  wird  unter  Anderem  * 
von  Roherton  berichtet,  dass  das  jugendliche  Alter  der  Mütter  in 
Hindostan  gewöhnlich  die  Ursache  schwerer  Geburten  sei.  Und 
schon  im    Tahre  1798  schrieb  ira  Jfaolino  da  San  Bartliolomeo 
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aus 'Ostindien:  «Viele  indische  Weiber  büssen  ikr  Leben  ein, 
wenn  sie  zum  ersten  Male  in  die  Wochen  kommen."  Auf  dtr 
anderen  Seite  versicherte  mir  jedoch  der  Missionar  Bf  l*  rlein,  der 
lange  in  der  Provinz  Madras  weilte,  dass,  wenn  auch  die  Mädch« 
daselbst  bald  nach  Eintritt  der  Pubertät,  demnach  noch  sehr  jiiLg. 
jjchwariger  werden,  die  Geburten  denuoch  nicht  besonders  schwer  vor 
sich  gehen;  ja  man  nimmt  nach  Beiertein' s  Ausspruch  in  itfr 
Districten  Ostindiens  an,  dass  daselbst  alle  Weiber,  aucii  sti'-. 
die  eingewanderten  Frauen,  die  Geburten  verhültnissniässig  leicht^'r 
überstehen,  als  in  Europa.  Auf  den  Antillen  heirathen  «ü»' 
Mädchen  der  Colonisten  auch  sehr  früh,  wie  Du  Tnire  im  .läiii> 
itioT  berichtete  ;  derselbe  sah  dort  eine  12i;2jcthiige  i  rau,  die  öcbo« 
geboren  hatte,  ihm  aber  versicherte,  dass  ihre  Niederkunft  ludit 
länger  als  eine  halbe  Viertelstunde  gedauert  habe  und  wenig  ächmen- 
haft  gewesen  sei.  IVotadem  möchte  ich  glauben,  dass  doch  im  All- 
gemeinen in  diesem  Alter  der  Körper  kaum  genügend  entwich 
sein  kann,  wenn  auch  in  jenen  Gegenden  die  £ntwidkelung  schneDtr 
vor  sich  geht,  als  bei  uns.  Dass  von  den  E*raaen  im  abyssi* 
ni sehen  Mensn  „  im  Wochenbett  sterben,  ist  nach  i/o^»') 
stein  .wohl  asom  Theil  Folge  der  vor  gehöriger  Entwickeioog  ^ 
Körpers  eingegangenen  Ehen. 

Ueber  die  Fk^,  inwieweit  das  Alter  der  Mutter  einen  Einfluss  auf  >i> 
Kntwickefung  von  Gewicht  und  Länge  des  Kindes  slussert,  hat  Wernk^ 
rntcr-suchungen  «luji^e.stellt.  Er  fand:  1.  Das  Gewicht  der  Neugeborene! 
nimmt  mit  äteigendem  Alter  der  Mutter  hin  zum  39.,  ihre  Länge  bi^  za^ 
44.  Lebeasjahre  der  Mnttar  coustani  su.  2.  Jedes,  Prodoct  einer  gpättiv 
Schwangencliaft  Übertrifft  an  Gewicht  Und  Lftoge  die  ihm  vorausgegaBgatt- 
Sowohl  das  Alter  der  Mutter  als  die  Zahl  der  Schwangerschaften  beinrka 
die  Gewichts-  und  Lilngenzunahme,  und  zwar  jeder  dieser  Factoren  in  ein?- 
progre8sionj?weise  auszudrückondcn  Maase.  Dan  Zusammentreffen  eitif-r 
stiniiiiten  8chw;ingrrschal't  mit  ihrem  Durchschuittsjalire  wirkt  auf  die  t^'' 
Wickelung  der  Frucht  besouderä  günstig.  So  ergiebt  sich  aus  den  Tabellz^ 
dass  'S.B.  eine  Fraa  in  Bayern  nnter  sonst  gleichen  DmstiUiden  ihiv^ 
«Kind  im  24.,  ihr  sweites  im  27.,  ihr  drittes  um  das  29.  Lebenejelir  la  foO^ 
kommensten  entwickelt  gebftren  wird.  4.  Erste  Kinder ,  deren  Mütter 
öpnt  mcTi^^truirt  wurden,  stehen  an  Gewicht  den  Kindern  anderer,  beiOtt<i*'* 
sehr  irülit'  meiistriiirter  Mütter  nach. 

Ut'ber  die  Gewicht ^v^nhültnisse  wie  die  Lebensfähigkeit  uu: 
die  Gesiuulheit  solcher  Kinder,  welche  in  den  oben  besprocheu?;: 
VolksstämmL^u  von  sehr  jungen  und  n.ich  unseren  Bcgrülen  nofc 
ganz  unreifen  \\'«  ibern  «^eljoren  worden  sind,  felilen  uns  leider  noct 
alle  genaueren  Angaben,  jedoch  werden  wir  kaum  fehlgreifen,  v>enr 
wir  uns  unter  diesen  Erstgeburten  nicht  gerade  Hünen-  und  Ketkeo- 
irestalten  vorstellen. 
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60.  J)ie  Ehescheidung. 

• 

Wae  Gott  zusammengefügt,  das  soU  der  Mensch  nicht  schei- 
den, heisst  es  bekanntlich  in  der  Tranungsformel  der  ovaiigelij^chen 
Kirche.  Aber  dennoch  hat  das  bttrgerhche  Recht  eine  Keihe  von 
Fällen  festzustellen  sich  gezwungen  gesehen,  in  denen  der  tür  das 
Leben  gesi  hlossene.  eheliche  Bund  durcli  richt^rlieliHn  Spruch  vor- 
zeitig wieder  gellest  werden  kann.  Und  selbst  die  kutholische  Kirche, 
welcher  die  eiiinuil  geschlossene  Ehe  als  unaufli^sln-h  tjilt,  nnisste 
dennoch  anerkennen,  dass  es  Lebenslagen  giebt,  in  welciien  das 
heilige  Band  doch  durchaus  wieder  getrennt  werden  muss,  wobei 
es  in  unseren  Augen  ein  rein  äusserücher  Unterschied  ist,  dass  hier 
mcht  der  Bichter,  aondem  der  Ponlifex  suudmiiB  das  eddsende  Worfc 
zu  sprechen  berechtigt  ist.  Es  ist  nxm  nicht  etwa  unsere  Absichti 
hier  die  Gesetzesparagraphen  der  civilisirten  Völker  dnrehscusprechen, 
welche  eine  Eäiescheiaung  ftbr  znlassig  erklären,  sondern  gen^e  die 
Zustände  bei  weniger  hochstehenden  Bassen  sind  es,  welche  ans  an 
dieser  Stelle  zu  interessiren  vermögen« 

Wir  hal)en  weiter  oben  schon  gesehen,  dass  bei  den  Persern, 
den  nordat'rikanischen  Mohammedanern  und  auch  bei  ein- 
zelnen Völkern  des  südöstHchen  Afrikas  der  in  der  Brailtnacht 
entdeckte  Mangel  des  Jungfernhäutchens,  also  in  den  Augen  dieser 
Leute  fler  Verlust  fler  .Tuiv^rfriiuschaft  vor  dem  Alis;c}ilusse  der  jEihe, 
diese  letztere  ohne  weiteres  wieder  aufzul()sen  im  büinde  ist. 

Der  Mohaninieilan»T  kann  aber  auch  sonst  jeden  Augenblick 
nach  Belieben  oiine  AngaUe  des  Grundes  die  Scheidung  aussprechen. 
Er  muss  seiner  Frau  dann  allerdings  das  Hehathsgut  verabfolgen 
und  ihr  über  die  Iddahzeit,  d.  h.  Uber  die  dreimonatliche  Frist, 
während  welcher  sie  sich  nicht  wieder  verheirathen  darf,  oder  bis 
ZU  ihrer  Entbindung  den  Unterhalt  gtwähren.  Allein  diese 
schützende  MaassregeT  bat  wenig  zu  bedeuten ;  dmin  wenn  die  Frau 
durch  Ungehorsam  die  Scheidung  veranlasst  hat,  oder  wenn  der 
Mann  „die  Gebote -Gottes  nicht  erfüllen  zu  können'^  fürchtet,  falls 
er  das  Gut  herausgiebt,  so  darf  er  einen  Theil  desselben  oder  das 
Ganze  behalten. 

Gänzhch  fremd  ist  dem  Koran  der  Gedanke,  däss  die  Frau 
auf  Scheidung  dringen  konnte.  Allerdings  hat  das  moslimische 
Recht  hierüber  einige  Bestimmungen  getroffen;  es  kann  das  ^'eib 
bei  gewissen  Gebrechen  des  Mannes  oder  bei  hoflhungslosem  eh(*- 
liehen  Zwist  Scheidung  verlangen,  aber  (huiu  hat  es  den  Mann  zu 
entsclinflif^PTi  oder  auf  das  Ileirathsgut  zu  verzichten.  I)ie  an^ire- 
■  sprocheue  Scheidung  gilt  für  unwiderrutlich,  wenn  sie  durch  Zeugen 
beglaubigt,  ist:  manche  Frau  ist  aus  drückender  K iicrhtschaft  be- 
freit worden,  weil  der  Mann  in  der  Hitze  des  Zorns  sein :  ,Du  bist 
entlassen*  sprach.  Ihmu  diese  Erkliiruni4  genügt,  um  die  Ehe  zu 
lösen.  In  Aegypten  muss  diese  Erklärung  aber  dreimal  abge- 
geben werden. 

26* 


Digitized  by  Google 


4 

404  XU*  Li«^«  vnd  Ehe. 


* 

Den'  Muselmännern  ist  es  erlaubt,  sich  dreimal  von  ihrer  Fnn 
scheiden  zu  lassen  und  sie  nach  der  Scheidung  wieder  zu  heiratheo. 
Nach  dem  dritten  Male  aher  ist  ihnen  die  Wiederheirath  verlK>t'^iu 
wenn  nicht  die  Frau  inzwischen  mit  einem  anderen  Manne  die  £be 
eingegangen  war,  welche  natürlicherweise  ebenfidls  erst  wieder 
getrennt  sein  muss. 

Bei  den  Persern  pflegt  der  Ehebruch*  zur  Scheidung  zu 
führen,  aber  in  der  Regel  erfolgt  die  Scheidung  nur,  wenn  die  Frvo 
kinderlos  bleibt  und  ihr  die  Schuld  daTon  beigemessen  werden  kann, 
zweitens  wenn  sio  liederlich  ist  und  drittens  wenn  der  Mann  glaubt 
dass  mit  ihrmi  Eintritte  in  das  Hans  Unglllck  über  dasselbe  knn:. 
man  hält  si*-  (luim  flir  ein  böses  Omen.  Auch  der  Perser  kmii 
seine  geschiedene  Frau  wieder  ins  Hans  nehmen,  natli  der  zweit  * 
Scheidung  jedoch  nur  in  dem  Falle,  wenn  sie  indessen  an  ein-: 
Anderen  verheirathet  war  und  von  diesem  den  Scheidebrief  erhielt 
Bei  der  Sighe,  d.  h.  bei  einer  weiblichen  Person,  mit  der  er  cur 
eine  Ehe  auf  Zeit  eingegangen  ist,  kommt  die  Scheidung  nicht  u 
Frage,  da  der  Vertrag  mit  ihr  von  selbst  nach  bestimmter  Zeit 
ahl&uft. 

Qei  den  heutigen  Abchasiern  darf  eine  unzufriedene  ßattio 
ohne  Weiteres  ihren  Gemahl  verlassen  und  zu  ihrer  Familie  znrGck- 
kehren,  ohne  dass  dieser  das  Recht  hatte,  sich  zu  bescbwereiL 
(Serend.)  Die  Naya-Kurumbas  im  Nilghiri- Gebirge  ludtifi 
die  Ehe  überhaupt  nnr  so  lange  flir  bindend,  als  es  ihnen  belieM. 
i^mjor.)  Bei  den  Samo jeden  ist  das  Band  der  Ehe  sehr  locker, 
geringfügige  Ursachen  können  Scheidung  herbeiflihren :  dann  geh: 
der  Mann  des  Kaufpreises  verlustig;  läuft  eine  Frnu  tbit«  so  ain^i 
ihre  Eltern  verpflichtet,  den  Kau^reis  zurückzuerstatten. 

Bei  den  Akkadern,  den  Vorfahren  der  alten  A s s 3- r e r , 
durfte  sich,  wie  glücklich  erhaltene  und  von  Lenormant  gelesen* 
Kcils(  hrifttäfelchen  aussagen,  wohJ  der  Mann  von  der  Fiaii,  aber 
nicht  die  Frau  von  dem  Manne  trennen: 

^T!ocht««pnicli:  Hat  eine  Ynxw  Ihren  Ehemann  heleiiligt.  h;tf  sie  ,ür. 
bist  nielit  lut  hr  mein  Mann'  zu  ihm  gesagt,  so  soll  sie  in  d«  1:  f  lusn 
worffü  werden."  Ein  Versuch  der  Ehescheidung  von  »Seiten  der  i  rau  w  nr  V 
also  mit  dem  Tode  bestraft.  Der  Hann  dagegen  konnte  die  Gattin  oLur 
Weiteres  Verstössen/  wenn  er  noch  nicht  in  ehelichen  Verkehr  mit  Oir  ge- 
treten war:  Hat  ein  Hann  ein  Weib  ^eehelicht,  und  sttbigendo  eam  no: 
compressit,  so  kann  er  eine  Andere  w&hlen.  War  ?iber  die  Ehe  in  diasex 
Sinn»'  «c)ion  perfect  gcwordf  ri.  so  stand  es  ihm  donnoch  Irr-i.  mit  Hint^-rlo^^iT:; 
einer  Geliilius>t^  die  }'>1j«'  wu-dtr  rückgängig  zu  machen;  ^Kfclits.sprucli  il  1* 
ein  Mann  zu  seiner  EiitdiAU  ,du  bist  nicht  mehr  meine  Frau*  gesu^,  00  >.  , 
er  eine  halbe  Silbemine  Bahlen.*  Bestimmte  Vergehen  von  Seiten  d^ 
Fmn,  welche  ans  leider  nicht  nfther  bezeichnet  werden,  gestatteten  dem  Haanr 
die  Verstossung  der  Khefrau  in  sehr  entehrender  Furui.  Es  liUst  sich  ver- 1 
muthen,  dass  Ehebrucli  von  ihrer  .Seite  die  Ursache  iiicriür  abg^egoht^& 
haben  muss.  ,Ihre  Ven^tossuug  hat  or  auf  dem  passur  ausgeBprocb-  u. 
und  zu  ihrem  Vater  hat  er  sie  zurückkehren  lassen.  ...  Er  hat  ihr  n^ixx 
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Versto->sunpstirkaiidc  öberpreben  ,  er  hat  dieselbe  un  iliren  Kücken  geheftet, 
lind  sie  sodann  aus  dexa  Hause  f^'ejagt.  In  allen  Fällen  wird  der  Ehemann 
sein  Kind  bei  bich  überwachen  dürfen,  doch  darf  er  jene  nicht  weiter  be- 
lüätigen.  Hierauf,  da  sie  zur  Hure  geworden,  wird  man  sie  auf  der  Stra^ae 
ftufgreifein  und  mit  sieb  fortfilhren  können*  Wo  es  am  besten  ibr  passen 
wird,  darf  sie  Ibr  Hnrengewerbe  betreiben.  A]s  Hnre  wird  sie  der  Sobn  der 
Strasse  an  sieb  nebmen  dflrfen.  Ihre  Brost ....  Ibr  Vater  und  ibre  Mutter 
sie  nicht  wieder  anerkennen  sollen." 

Der  Vorgang  der  Scheidung  war  bei  <\en  alten  Israeliten 
zur  Yjnt  des  noch  bestehenden  Tempels  sehr  umständlich*  Ausser- 
dem gab  es  verschiedene  Scheidungsgründe: 

Der  Mann  konnte  klagen,  wenn  die  Frau  Leibe^lehler  hatte,  die  den 
Beischlaf  hinderten,  wenn  sie  in  der  Funrung  dee»  Ilauäwebens  oder  sonst  gegen 
die  jüdischen  Gesetze  verstiess,  wenn  sie  ein  unsittlicbes  Leben  fttbrte  eder 
des  jßbebmcbs  tiberfilbrt  wurde,  wenn  sie  ^e  Scbwi'egereltern  besdumpite  oder 
die  ehelichen  Pflichten  vorweifjerte,  endlicb,  wenn  sie  zehn  Jahre  kinderlos 
Vdieb.  Anderer<?eit.s  konnte  die  Frau  klaffen,  wenn  der  Mann  die  ehelichen 
l%ichten  versagte,  wenn  er  sie  tyrannisch  l)ehandelte,  von  widerlicher  oder 
ansteckender  Krankheit  befallen  war,  ein  verachtetes  Gewerbe  ergriü'eu  hatte, 
wenn  er  eines  Verbrechens  wegen  flüchtig  geworden  war,  und  schliesslich 
wenn  er  sieb  aar  ebelicbm  Pflicht  nnföhig  zeigte. 

Die  obinesisehen  Bestimmimga:!  über  die  Ehescheidimg  waren 
nach  den  Yonchriften  von  Confucius  folgende: 

Ungehorsam  ^fsgvk  die  Bltem  des  Hannes,  ünfracbtbarkeit,  Ebebrach, 

AbiioiL^  iin}^  oder  Eifersncbt,  böse  Krankheit,  Schwat/diaftigkeit,  Diebstahl  $ak 
<les  Mannes  Eigenthum.  In  drei  Fällen  durfte  der  Mann  die  Frau  nicht  Ver- 
stössen: 1.  wenn  ihre  Eltern,  die  zur  Zeit  der  Verheirathung  noch  lebten, 
gestorben  sind  ,  2.  wenn  «ie  die  dreijälirige  Trauer  um  des  Mannes  Eltern 
getragen  hat,  '6,  wenn  »ie  erst  arm  und  niedrig,  jetzt  aber  reich  und  ange- 
sehen ist. 

.Der  Japaner  kann  sich  ohne  besondere  Orttnde  von  seiner 
Fran  trennen  nnd  *  er  darf  sieh  danach  so  oft  wieder  yerheirathen, 
als  er  will,  nur  nicht  mit  der  leiblichen  Schwester  oder  mit  der 
Schwester  einer  vorigen  Gattin. 

Anf  den  Mariannen  dauert  die  Ehe  nur  so  lange,  als  beide 
Gatten  es  wollen.  Ist  der  Mann  nicht  unterwürfig  genug,  so  ver- 
lässt  ihn  die  Gattin  und  geht  zu  ihren  Eltern,  die  dann  über  des 
Mannes  Eigenthum  herzufallen  pflegen  und  dasselbe  zerstören.  Will 
auf  den  Palau- Inseln  sich  der  Mann  Ton  seiner  Frau  trennen,  so 
schickt  er  sie  einfach  fort.  Ihr  folgen  die  ilinder,  die  von  der 
Mutter  den  Stand  erben.  (Kuhary.) 

Auf  den  südöstlichen  Inseln  des  malayi sehen  Archipels, 
von  denen  uns  der  schon  so  oft  citirte  JRiedel  .so  vortreffliche  Schil- 
derungen geliefert  hat,  herrschen  in  Bezug  auf  die  Ehescheidung 
sehr  verschiedenartige  Gebräuche.  Auf  Buni  findet  eine  Eheschei- 
dung überhaupt  nicht  statt,  und  wenn  die  Frau  den  Manu  verlässt, 
so  sind  ihre  Verwandten  verpflichtet,  sie  ihm  wieder  zurückzubringen. 
Auf  den  meisten  anderen  Inseln  ist  der  haaptsfichHcbste  Grund  fftr 
eine  Trennung  der  Ehe  Untreue  von  Seiten  der  .Frau  oder  auch 
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Wühl  von  Seiten  des  Mannes.  (Seratifj.)  Nüchstdem  bildet  Mi*»«- 
handluug  der  Frau  eiueu  Sclieidun^sgruud.  und  zwar  hat  der  Mann 
dann  im  Geo;en.satze  zu  der  vorher^enannten  Ursache  keinen  An- 
spruch auf  eine  liückerstattuug  des  Braut^chatzes.  Im  Gegentheil, 
er  mu88  die  Geschenke  wieder  herausgeben,  die  er  bei  der  Hoch- 
zeit TOD  den  Amrerwandten  der  Frftn  erhalten  liat,  er  muss  ihnen 
die  Kosten  zurnckerstetten,  welche  die  Hochzeit  Temrsacht  hat 
(Ambon),  und  muss  ihnen  logarnoch  eine  Bosse  besahlen  (Leti,  . 
Moa  und  Lakor). 

Auf  den  T a n  e m bar-  und  Timoriao  - Inseln  darf  die  Frau 
dann  auch  alles  Gut  an  sich  nehmen,  wa.s  sie  während  der  Ehe 
erworben  hat,  und  die  Kinder  verbleiben  ihr,  während  auf  den 
Aaru -Inseln  die  Kinder  bei  Ein  s(  tu  idung  dem  Vater  folgen.  Auch 
bei  dauerndem  häuslichen  Untrieden  kami  die  Scheidung  ausgesprochen 
werden  (Ambon,  Leti,. Moa,  Lahor).  Die  Frauen  av?  Serang  oder 
Nasaina  dttrfen  die  Scheidung  beantragen  bei  Lnpoienz  des  l&nne^ 
oder  wenn  letzterer  mit  seinen  Schwiegereltern  in  dauerndem  Streite 
lebt.  Die  Scheidung  wird  hier  von  den  Aeltesten,  auf  Leti,  Moa 
imd  Lakor  von  der  Familie,  auf  den  Seranglao-  und  Gorong- 
Inseln  von  den  Häuptern  und  Geistlichen  ansgesprochen.  Auf  letz- 
teren geben  sie  dann  den  Scheidebrief,  vertlieilen  den  Besitz  und 
die  Kinder,  lassen  aber  die  Scheidimp^  nicht  zu,  wenn  die  Gründe 
nicht  sehr  gewichtig  sind.  Eine  Wieder^'erheirathunii;  einer  gescliie- 
deueu  Frau  darf  nicht  vor  dem  1  hosten  Tage  stattünden,  und  bis 
zu  diesem  Tennine  gehört  sie  noch  dem  Manne  und  muss  von  ihm 
unterhalten  werden. 

Bei  den  Kaffern  ist  die  Ehescheidung  überall  fiblich  und 
wird  oft  wegen  geringitigiger  Ursachen  ins  Werk  gesetzt^  (Mf- 
renski.)  Auch  unter  den  Betschaanen  kann  der  Mann*  die 
Scheidung  leicht  ausführen,  doch-  mnss  er  für  den  Unterhalt  der 
Geschiedenen  sorgen,  falls  diese  nicht  schuldig  befmiden  wird. 
Bei  den  Kassanga  in  Afrika  wird  die  Scheidung  durch  eine 
einfache  Mittheilung  an  den  ältesten  Oheim  der  Frau  bewirkt,  der 
uuu  dieselbe  von  neuem  verkaufen  kann.  Je  öfter  also  eine  Schei- 
dung erfok^,  desto  einträglicher  erweist  sich  der  Besitz  einer  Nichte, 
denn  der  ^ui^ireis  wird  dem  sich  scheidenden  Gatten  nicht  zurQck* 
erstetiet.  (Schätz.) 
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Es  bedarf  nicht  erst  einer  besonderen  Erwähnung,  dass  für 
die  Erhaltung  und  die  Fortpflanzung  des  menschlichen  Geschlechts 
rl;is  Weib  in  ganz  erhelrlirher  Weise  mehr  in  Ajisjtruch  genommen 
wird  als  der  Mann.  \N  ährend  der  letzfprp  d(Mu  jungen  Keime  des 
neuen  Individuums  nur  die  FäliiL^krit  der  Entwickelung  in  kurzem 
einmaligen  Acte  übertraf,  ist  das  Weib  berufen,  im  Inneren  ihres 
Leibes  ihm  das  schützende  Nest  zu  gewähren,  in  welchem  er 
wachsen  und  einen  bestimmten  Grad  der  Reife  erreichen  kann,  von 
ihrem  Blute  ihm  .die  Materialien  zuzuführen,  die  er  zu  seinem 
Wachsthum  nothig  hat,  und  wenn  er  endlich  nach  monatelanger 
Verborgenheit  das  Licht  der  Welt  erblickte,  ihm  mit  dem  wichtigsten 
Producte  ihres  Kdrpers,  der  Milch,  •  noch  lange  Zeit  hindurch  die 
ausschliessliche  Nahrung  darzubiet^  Alle  diese  wichtigen  Func- 
tionen &Uen  in  die  Penode  der  yoUsten  Körperkraft  und  der  Höhe 
der  Entwickelung  des  weiblichen  6es<;hlechts,  nutet  normalen  Ver* 
hältnissen  wenigstens,  und  &8t  zwei  voUe  Jahre  verstreichen,  und 
gar  nicht  selten  sogar  noch  mehr,  um  einem  einzigen  Keime  das 
aUes  zu  leisten,  was  wir  soeben  entwickelt  haben,  wobei  es  ja  auch 
noch  das  Gewöhnliche  ist,  dass,  wenn  die  erwähnte  Leistung  für 
ein  neues  Individuum  soeben  ihren  Abschluss  erreicht  hat,  bereits  . 
ein  anderer  frisch  befruchteter  Keim  die  gleichen  Ansprüche  an  die 
Mutter  stellt.  Es  ist  daher  durchaus  in  der  Ordnung,  das«  wir 
in  diesem  von  dem  Weibe  handelnden  Werke  den  bes|iroclienen 
Zuständen  und  Thätigkeiten  eine  ganz  ausführliche  Berücksichtigung 
zu  Theil  werden  lassen. 

Erst  seit  Swamm^rdam  (f  1685)  weiss  man,  das.s  zur  Befruch- 
tung der  Contact  des  Eies  mit  dem  Samen  nöthig  ist,  seit  Spallansuni 
(1708)  kennt  man  die  Befruchtungskraft  der  Samenfaden,  seit  Barrv 
(1850)  das  Eindringen  derselben  in  das  Ei,  in  dem  dann  eine  Zellen- 
biidiuig  vor  sich  geht. 

Wie  die  Zeugungslehre  noch  viele  problematische  Pünkte  ent- 
halt, so  galt  „Zeugung**  Ton  jeher  bei  den  Völkern  als  ein  Mysterium, 
dessen  Lösung  man  kaum  entrathseln  kann.  Welchen  Antheü  nimmt 


Digitized  by  Google 


408 


Xni.  Dm  Wdb  im  Znttaiide  der  Befinocfatnag. 


der  Mann,  welehen  das  Weib  an  der  Erzeugung  eines  neuen  Indi- 
▼idaniDS,  und  wie  sind  beide  im  Stande,  körperliche  und  geistige 
Eitrenschaften  auf  ihre  Xachkomraen  zu  übertragen?  So  etwa 
mussten  -^irh  flie  M^-nscheu  frnt^n'Ti.  nm]  ülierall  dort,  wo  sich  eine 
primitive  \\  i.s.seusciiatt,  wo  -u  li  die  ersten  Ansätze  und  Anlange  der 
Philosophie  und  Naturlebre  /u  zeigen  begannen,  suchte  man  durch 
Kachdeukeu  und  durch  Aufstellen  einer  Zeugungstheorie  dem  Problem 
auf  die  Spur  zu  kommen.  Hier  tritt  jedoch  sofort  die  Mystik  an 
die  9tdle  einer  ErfahiniigswisBenBcbalt,  wie  sich  geschichtU^  nach-  • 
weisen  lasst. 

Die  Talmndisten,  welche  bekanntlich  zugleich  Priester  und 
Aerzte  waren,  liessen  den  FOtns  xom  Theü  (Knochen,  Sehnen,  Him, 

Weisses  im  Auge)  aus  dem  weissen  Samen  des  Mannes,  znm  andern 
TheiJ  (Haut,  Fleisch,  Haare,  Schwarzes  im  Auge)  aus  dem  rothea 
Samen  des  Weihes  entstehen.  Gott  tritt  als  vermittelndes  Seelen- 
princip  dazwischen  imd  giel)t  dem  Ganzt^n  das  Leben. 

Die  altindiiscben  Aerzte  hatten  eine  ganz  besondere  Er- 
zeugungstheorie, bei  welcher  sie  ihre  Ansichten  vom  hüclisteu  Wesen 
und  der  Schöpfung  überhaupt  zu  Grunde  legten.  Susruta  sagt  (nach 
ViiUers):  „Beini  ficiscUaf  geht  durch  den  Vajfu*)  die  ivi^m  ans 
dem  Körper,  dann  ergtesst  sich  dnrch  die  Vereinigung  der  ips^ua 
mit  dem  Vayu  der  männliche  Samen  in  die  weiblichen  Geschlechts- 
theUe  nnd  Tcmuscht  sich  mit  dem  monatlichen  Geblüte;  darauf  ge- 
langt der  werdende  Embryo  durch  die  Verbindung  des  Affni  (Gott 
de«?  Feuers!  mit  dem  Soniff  {(Vw  ATondgottheit  als  Zeugende)  in  den 
Uterus.  Zugleich  mit  dem  Kmbrvo  geht  auch  die  S»'»*h^  in  den 
Uterus,  begabt  mit  göttlichen  und  dänionischen  Kigenschatten.* 
Aus  den  wissenschaftlichen  Büchern  der  Tamulen  lernen  wir  auch 
die  Physiologie  (tatva-sastra  genannt)  der  Hindus  kennen  (Schanz); 
unter  den  fStd  Organen  der  Thatigkeit  sind  ihnen  die  loteten  der- 
selben die  QeschleditBiheile  als  OI^^e  der  Absonderung  and  der 
Zeugung;  nach  ihrer  mystischen  Auffassung  spiegelt  sich  Alles,  was 
im  Makrokosmns,  d.  i.  der  Welt,  sich  vorfindet,  anch  im  Mikrokos- 
mus, d.  h.  im  menschlichen  Leihe,  ab;  die  mittlere  Region  des 
h't'/ft'rrn  wird  als  eine  Lotosblume  dargesteUt  und  bei  der  Anbetong 
dreien  von  den  weiblichen  Energien  iS(i/ctis)  zugebclirieben. 

Während  demnach  der  altindische  Arzt  Susridn  glaubt,  dass 
die  Befruclitung  nur  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  sich  der  männ- 
liche Samen  mit  dem  monatlichen  Geblüte  mischt  (deim  in  diesem 
liegt  seiner  Meinung  nach  der  Keim  des  krfiftigen  Embryo),  hat  nach 


*)  Bas  indische  Wort  Vayu,  dos  dcfa  nicht  dmch  einen  pasaendea 
deatschen  Aoidmck  flbersetsen  Iftsst,  bedentet  Wind,  Laft,  nnd  wbd  tp«citll 

zur  Bezeichnung  der  im  Körper  befindlichen  Luft  gebraucht,  die  sich  auf 
fünferlei  Weise  äns^ert:  1.  als  Respiratio,  2.  als  Crepitu?  irf-ntri«.  3.  als  Cordis 
cum  cerebro  commumcatio,  4.  als  Digestio,  5.  als  Tran«ipiratio.  Durch  die 
gemeinschaftlichQ  ThäUgkeit  dieser  ftlnf  Functionen  besteht  der  Lebensaot 
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der  Aasicbt  des  Hi^pokrates  das  MenBtrnalblut  mit  dem  Act  der 
Befrachttmg  nichts  gemein,  dam  die  Befirachtang  kommt  nach  ihm 
dann  za  Stande,  wenn  der  beiderseitige  Samen  im  Utems  bleibt, 
und  sich  ▼emiiacht;  ist  aber  die  Befrachtung  geschehen,  so  treten 
die  Katamenien  in  den  Uterus,  nicht  monatlich,  sondern  jeden  Tag 
und  werden  zu  Fleisch,  und  so  warbst  <]n<  Kind. 

Nach  der  Hippokratischen  Theorie  bildet  das  \V'eib  ebensowohl 
Samen,  als  der  Mann.  Der  Keim  entsteht  beim  Zusammentreffen 
niäimiicheu  Samens  mit  dem  weiblichen,  und  die  Aehnlichkeit  de3 
erzeugten  Geschöpfes  mit  den  Erzeugern  rflhrt  daher,  dass  der  Same, 
Ton  allen  Tbeilen  des  Körpen  geliefert,  eine  Art  TotfreprSsentativem 
Eztnwt  des  letzteren  darstellt  Diese  jedenfells  schon  vor  Hippo- 
hrates  (nach  Fkdarch  schon  bei  Pythagoras)  geltende  Theorie  wurde 
namentlich  von  Aristoteles  bekämpft;  er  selbst  aber  behauptete,  dass 
das  Männchen  den  Anstoss  der  Bewegung  {aqxfi  rifc  xivr^CkOjg)  gielit, 
das  Weibchen  aber  den  Stoff.  AI«  den  Stoff beitrair.  welchen  das 
Weib  an  das  Erzeuj^i.s.-^  abgiebt,  sieht  Artöloieles  die  Katamemeu 
an,  und  es  ist  bekannt,  wie  er  bereits  die  Menstruation  des  mensch- 
lichen Weibes  mit  den  Blut-  und  Schleimabgäugeu  parallelisirt  hat, 
welche  zor  Zeit  der  Brunst  bei  Thieren  beobachtet  werden.  Die 
Zeugung  versdeicbt  er  mit  der  Gerinnung  der  Milch  durch  Lab,  bei 
welcher  die  Milch  den  Stoff,  das  Lab  aber  das  Princip  der  Ge- 
rinnung abgebe.  Hippohatcs  meinte  also,  dass  im  Samen  zugleich 
.das  dynamische  und  materielle  Piincip  enthalten  sei;  Aristotdes  hin- 
gegen vindicirte  ihm  nur  das  d\Tiamische  Princip.  {Iiis.) 

Etwas  ausführlicher  gelit  Gah  niis  in  dem  Buche  „de  Semine^ 
auf  den  Gegenstand  ein.  Er  tritt  hier  allenthalben  Aristoteles  ent- 
gegen ;  allein  trotz  der  weiter  fortgeschrittenen  anatomischen  De- 
taiikeuntniöisf  zeigt  er  sich  mciiL  eutiernt  aui'  der  Hohe  seines 
grossen  Vorgängers.  „Das  Durchlesen  seiner  Abbandlung/  sagt 
HiSj  «hinterlasst  yielmehr,  trotz'  mancher  Tortrefflichen  Beobach- 
tungen und  Bemerkungen,  den  peinlichen  Eindruck,  den  wir  em- 
pfinden, wenn  uns  ein  bedeutendes  thatsachliches  Material  in  ge- 
künstelter Verknüpfung  vorgeführt  wird.* 

Die  Aerzte  der  Araber  gingen  in  ihrer  Zeugungstheorie 
wieder  auf  Aristoteles  zurück.  Einer  derselben,  Ahd  WcHfl  Mn- 
hammfid  heil  Ahmed  Um  Iiosc/id  d  Maliki  (auch  genannt  Aben  liuis^ 
Atoi  Jffisf^  Averrves),  welcher  1  ll»8  in  Marokko  starb,  vergleicht 
die  Ovarien,  die  sogenamiten  weiblichen  Hoden,  mit  den  Brüsten 
der  Mfinner,  indem  beide  für  die  Zeugung  unnothig  wfiren.  Der 
Embiyo  werde  nämlich  durch  das  Menstrualblnt  ausgebildet^  seine 
Form  jedoch  bedinge  hauptsächlich  der  mfinnliche  Same  durch 
seinen  Luftgeist.  L^her  bezweifelte  er  auch  nicht,  dass  eine  Frau 
in  einem  Bade  geschwängert  werden  könne,  worin  vor  Kurzem  ein 
Mann  eine  Pollution  gehabt  habe.  Diese  letztere  Behauptung  wurde 
noch  in  unserem  Jahrhundert  in  England  Gegenstand  ein«r  gerichta* 
ärztlichen  Uiscuasion. 
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Ebenso  wie  bei  den  Aerzten  des  Altertluims,  .spielte  auch  in 
verschiedenen  Culten  die  Zengnng  eine  mystische  Rolle.  Wir 
führen  einige  Beispiele  un ;  Bei  den  Schiwaiten,  welche  die 
schreckliche  Bhavani  verehrten  und  einen  schändlichen  Phallus- 
Dienst  haben,  gilt  die  Zeugung  selbst  ab  eine  theUwdse  pder  gaiut- 
liche  Zerstdrung;  mit  der  Geburt  ist  der  Tod  eng  verbiuiden :  daher 
ist  die  Gdttin  der  WoUnst,  die  BAovaitt,'  zugleich  die  Göttin  der  Zer- 
störung und  des  Todes.  Im  Lamaismus  haben  alle  oigaidscheii 
Wesen  eine  doppelte  Seele;  die  eine  derselben  wird  die  denkende 
Seele,  die  andere  das  Leben  genannt.  Jene  bat  keinen  bestiniinten 
Sitz,  irrt  durch  'alle  Glieder  nnd  kommt  erst  bei  der  Geburt  in  den 
Menschen,  das  Leben  aber  schon  bei  der  Empiangniss.  Dagegen 
liegen  nach  Ansicht  der  Khonds,  eines  indischen  Urvolks,  im 
Menschen  vner  Seelen :  die  erste  ist  die  der  Seligkeit  fähige  Seele, 
die  zu  Gott  (Boura)  zurückkehrt,  die  zweite  gehört  dem  besoiid*'!  »-'. 
Stamme  anf  der  Erde  an  und  wird  innerhalb  rlprselben  wi»*d  er- 
geboren, weshall)  der  Priester  bei  der  Gei>urt  jede:5  Kindes  zu 
erklären  hat,  welches  der  Familieno^Ueder  in  demselben  zurückge- 
kehrt sei;  die  dritte  liat  die  in  Folge  der  büiultu  als  Strafe 
Verl) äugten  Leiden  zu  tragen,  die  vierte  ist  die,  welche  mit  der  Auf- 
lösung des  Körpers  stirlit.  {Baatiun  nach  Macpherson.) 

Es  ist^  bei  nns  auf  dem  Lande  noch  eine  weitrerbreitete  An- 
sicht, dass  zu  einer  Schwängerung  die  beiderseitige  yoluptas  un- 
umgänglich noihwendig  sei,  weil  nur  auf  diese  Weise  die  mann- 
liche mit  der  weiblichen  «Natur'  zusammenzutreffen  TezmÖge,  und 
wenn  einem  Manne  Zwillinge  geboren  werden,  sq  ISsst  er  Ach  im 
Geft'ihle  seiner  BlannestUchtigkeit  gerne  necken,  dass  er  «ebenso 
tüchtig  wie  flei^  iL:  gewesen."  Je  grösser  die  Aufregung,  desto 
grösser  die  Aussicht  auf  einen  Buben.  Das  letztere  hat  nun  allein 
dings  gewisse  Thatsacben  fl'ir  sich,  wenn  nämlich  die  erwSlmte 
Aufregung  auf  Seiten  der  Frau  sich  ))eiindet,  während  anderer- 
seits auch  ohne  diese,  wie  eine  Anzahl  von  Xothzüchtigimgsfallen 
i)ei  Bewusstlosen  beweist,  eine  Schwängerung  durchaus  nickt  on- 
möghch  ist. 

Dass  zu  der  Zeugung  das  Eindnii'^rn  des  niäuulicheu  Spenua 
in  den  Genitalapparat  der  Frau  em  uothwendiges  Erturdeniiss  i>t, 
das  wissen  auch  die  wilden  Völker  ganz  genau,  und  manche  \on 
diesen,  die  sogar  noch  aui  sehr  niederer  Cultursti>t'e  sich  beliiideu, 
wissen  hiernach  ihre  Vorkehrungen  zu  treflen.  Dal  im  gehört  z.  B. 
die  Mika-Operation,  welche  bestimmte  Stämme  Australiens  an 
ihren  jungen  Leuten  ausführen  und  welche  darin  besteht,  dass  sit: 
ihnen  mit  einem  Messer  aus  Feuerstein  die  Harnröhre  yon  der 
Eichelspitze  bis  zum  Hodensack  aufspalten  und  die  WisdesTrer- 
einigung  zu  Terhindem  wissen.  Bei  der  geschlechtlichen  Vereini- 
gung kommt  dann  der  Ausfluss  des  Samens  ausserhalb  der  weib» 
liehen  Geschlechtetheile .  zu  Stande.  Bei  den  oben  erwähnten  Orgioi« 
welche  bei  Brautwerbungen  der  Basutho  die  zu  diesem  Zwecke 
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abg»\sandten  jungen  MäuiitT  mit  den  Freundinnen  d»  r  Braut  zu 
veruntitiilten  pflegen,  spricht  das  sich  lüngebende  Mudciien  dem 
Jünglinge  immer  nur  die  Bitte  ans:  ,Verdirl)  mich  nicht/  d.  h. 
verhüte  eint«  Schwängenmg :  und  von  den  Jiini;lingen  der  Massai, 
welche  mit  den  Mädchen  freien  Verkehr  haben,  hei  denen  aber 
eine  Schwangerschaft  die  unabwendbare  Tödtung  des  Mädchens  zur 
.  Folge  haben  würde,  berichtet  Thompson^  dass  sie  ante  ejaculationem 
den  Penis  extnbiien. 


6'2.  Die  £mpfäugnis8. 

Erst  durch  den  Physiohjgen  Bischoff  wurde  die  Lehre  be- 
gründet und  in  Aufnahme  gebracht,  dass  deshalb  die  Empföngniss 
(Conception)  am  leichtesten  zu  der  Zeit  erfolgt;,  wo  die  Menstruation 
naht  od^er  einige  Zeit  nach  der  Menstruation,  weil  bei  jeder  Men- 
struation ein  Ei  reift,  sich  aus  dem  platzenden  Follikel  am  Eier- 
stock loslöst  und  in  die  rJebilrmutter  gelangt  und  nimmehr  bei 
stattfindendem  Coitus  befruchtet  werden  kann.  £s  ist  dies  die  so- 
genannte Ovulation  stheorie. 

Diese  Hypothese,  dass  die  Befruchtnnj]^  des  Weibes  in  die  Zeit 
föllt,  wo  mit  der  Menstruation  und  dem  mit  derselben  verbundenen 
Blutaustritt  auch  die  Ovulation,  d.  h.  eine  Ablösung  eines  Eies  ein- 
tritt (eine  unt4?r  Anderen  von  Pfliifjpi'  vertretene  Hypothese),  ist 
allerdings  nach  Reichert^  Kundraty  Enyelmann  und  Ahlfeld  nicht  . 
•haltbar.  Vielmehr  meinen  sie,  dass  das  £i  nur  befruchtet  werden 
Icann,  welches  sich  kurz  Tor  der  Zeit,  wo  die  Blutung  wieder- 
kehren  sollte,  löst  Die  Blutung  bleibt  dann  aus,  die  Decidua 
menstmalis  nvird  zur  Decidua  graviditatis.  Manche  Erscheinungen 
sprechen  allerdings  ftir  diese  Einwurfe ;  namentlich  Leopold  (Dresden) 
braclite  anatomisdie  Thatsachen  gegen  die  Ovulationstheorie  bei. 
£r  hat  sich  die  Eierstöcke  castrirter  und  wahrend  der  Menstruation 
verstorbener  Frauen  verschafft  und  glaubte  aus  anatomischen  Gründen 
schliessen  zu  können,  dasa  zwar  die  Loslösung  eines  Eies  vom  Eieir* 
stock  (Ovulation)  vorzugsweise  unter  der  Menstruation  geschehe, 
dnss  aber  öfters  auch  in  dem  '/wischen  die  Menstruation  fallenden 
Zeitraum  ein  Follikel  l)erste:  denmach  knüpft  sich  nach  Lfopnld's 
Ansicht  die  IWruchtung  nicht  an  den  Zeitpunkt  der  Menstruation. 
Schon  früher  hatten  Beif/rl  u.  a.  verschiedene  Emwände  gegen  die 
ÜvulatiüiLsfbeorie  erhoben  ;  zumal  stützte  man  sich  auf  die  That- 
sache,  dass  die  orthodoxen  Jüdinnen  sehr  fruchtbar  sind,  obgleich 
ihnen  (nach  Moses  3,  15.  18.  19)  bei  der  Menstruation  beizuwohnen 
verboten  ist,  und  obgleich  ihnen  als  Todsünde  (nach  Mischna^  Tractat 
Nidda  7)  angerechnet  wird,  in  kürzerer  Frist,  als  nach  sieben  reinen 
Tagen  nach  dem  Aufhören  des  Bhitflusses,  mit  ihrem  Manne  Um- 
gang zu  pflegen. 
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Wir  können  uns  auf  die  ErGrtenmg  dieser  Streitfrage  bier  mdii 
veiter  einlasBen,  nur  kurz  andeuten  wollen  -wir,  dass  wir  uns  in 
derselben  auf  den  Standpunkt  Kehrers  in  Heidelberg  stellen,  der 

•  ebenso  wie  wir  aus  berechtigt<?u  Motiven  an  der  Lehre  von  dem 
zeitlichen  ZusammenfalJen  von  Follikelberstung  (Ablösung  des  Eie^ 
aus  dem  Eierstock)  und  Menstrualblutui»  vorläufig  festhält.  In  Fol- 
gendem zeigen  wir,  wdche  Anschauungen  bierOber  in  alterund 
neuer  Zeit  bei  den  Völkern  zu  Tage  treten. 

Die  Ansicht,  dass  die  Conception  in  einer  besünimten  Zeit 
nach  Ablauf  der  Menstruation  eifolge,  wurde  schon  sehr  früh 
Ton  dem  altindi sehen  Arzte  Susruta  ausgesprochen;  er  behauptete: 

,,Die  Zeit  der  Zeugung  ist  die  zwölfte  Nacht  nach  dem  Erschei- 
nen der  Menses."  Einige  indische  Aerzte  rechneten  dagegen  dti] 
Beginn  der  SchwanG;ers<^haft  an(  Ii  von  der  Men«tru;iti(*n  an:  si»- 
rathen,  um  eine  Conceplion  iierljeizufiihren :  «Man  übe  *len  Beiscklal 
inmier  nach  Ahlauf  der  Menses  aus,  wenn  der  Tag  vorüber  mul 
der  Lotus  sich  schliesst.* 

Die  Aerzte  der  Griechen  und  Römer  knüpften  die  Einpfangni!^ 
gleichfalls  an  den  Zfit]nm]rt  der  Menses.  Hippokrates  (De  genitura) 
sagt:  Hae  nt  inix'  |k  .»t  men>l r muii  purgationeni  utero  concipiunt.  Arii^(>- 
tdes:  IMerasque  post  mensmm  fluxnni,  uonnullas  vero  fiueutibus  ad- 
huc  meustruis.  Galenns:  Hos  auteni  conceptionis  tempus  est  vel 
incipientibus  vel  cessautibus  menstruis.  Sornnus  sagt,  dass  die 
Zeit  nach  der  Menstruation  die  geeignetste  ist,  denn  kurz  vorher 
ist  der  Uterus  Ton  dem  Menstrualblute  zu  erschwert;  er  leugnet 
aber  nicht,  dass  die  Frauen  auch  zu  anderer  Zeit  concipiren. 

Der  Coitus  ii>t  nach  dem  Talmud  (Israels)  dann  als  erfolg- 
los hinsichtlich  einer  Conception  zu  betrachten,  wenn  der  Zustand 
der  Genitalien  oder  auch  die  Qualität  des  Samens  so  beschaffen 
ist,  dass  keine  Ejacnlation  desselben  möglich  ist  Doch  halt  def 
Talmud  den  Coitus  unter  gewöhnlicher  &edaon,  wenn  auch  olioe 
eigentliche  Emissio  peuis  in  die  Vagina,  fttr  zeugungsfShig  und 
demnach  in  betreffenden  i^len  für  strafbar.  Auch  ftShrt  d^Tal* 
mud  an,  dass  weibliche  Lddividnen  ohne  wirklich  ausgeübten  Coitus« 
lediglich  in  Folge  eines,  wahrend  des  Bades  zufaOig  von  einem 
männlichen  Individuum  ausgesonderten  Spermas  geschwängert  wur- 
den. Uebrigens  schliesst  nach  dem  Talmud  der  erste  Coitus  einer 
Jungfrau  die  Möglichkeit  der  Conception  aus;  dagegen  wird  die 
Möglichkeit  der  Schwängerung  durch  einen  Coitus  während  der 
Menstmufion  anerkannt;  die  Conception  finde  am  1.,  2.  oder 
o.  Tage  nach  dem  Coitus  statt,  und  gewöhnlich  kurz  vor  .dem  ßo- 
tritt  oder  bald  nach  dem  Ablauf  der  Menstruiiiu)n.  Als  unfrucht- 
bar wurde  der  Coitus»  betrachtet,  w»*!in  die  Frau  während  desseib^fl 
eine  perpendiculäre  Stelluner  eingeuonimen  hatte.  (  WKiidcrbar.) 

Für  die  Empiänguis-  gilt  bei  den  Nayer's  in  Malabar  der 
4.  Tag  der  Menstruatiuu  als  besonders  günstig;  in  vielen  Hindu- 
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Kastell  m  VI  s  y  der  Mann  an  diesem  Tage  mit  seiner  Frau  cohübitiren,  . 
und  er  begeht  eine  Sünde,  wenn  er  es  tmterltet  (Jagor.) 

Nach  Annahme  des  japanischen  Arztes  Kangawa  ist  die 
Frau  während  der  ersten  zehn  Tage  nach  den  Menses  befmohtungs* 
fähig,  nachher  aber  nicht  mehr.  (Miydke) 

Obgläeh  die  Physiologie  der  Chinesen  sich  nicht  auf  Ana- 
tomie, sondern  nur  auf  Hypoibesen  stützt^  so  nähern  sich  doch 
ihre  Meinungen  über  Zeugung  imd  Conception  ziemlich  unseren 
Kenntnissen.  Nach  der  chinesischen  Theorie  dringt  das  Sperma, 
welches  sie  tsir  nennen,  in  das  Behältuiss  der  Kinder,  genannt  ts6 
kong  (wahrscheinlich  identisch  mit  Eierstock),  wo  es  mit  den  sich 
als  Bläschen  darstellenden  Keimen  zusammentrifft  (mit  den  Ovulis). 
Einer  dieser  Keime  wird  Tom  tsin  berührt  und  beiruchtet  und  be- 
ginnt nun  sich  zu  »'ntwirlv«*]n.  (Ilnreau.') 

Soiidi  ri)are  \ Or.sleiiuiigeii  herrscheu  über  diese  Dinge  im  deut- 
schen \  oikögiauben.  Im  Franke nwalde  beispielsweise  hält  man 
gemeiniglich  hohe  und  gleichzeitige  Erregung  lUr  uothwendig  zur 
KiuptUnguiss,  und  je  nachdem  die  Erregung  rasch  und  kräftig  oder 
laugsam  und  schwach  erfolgt,  unterscheidet  man  hitzige  und  kalte 
Naiuren  und  sagt,  sie  passen  nicht  zusammen.  Aehnlicäes  gilt  auch 
in  vielen  anderen  Gegenden  Deutschlands.  Anch  .weiss  man 
hier,  wie  fast  überall,  recht  wohl,  dass  die  Unterbrechung  des 
Goitus  vor  der  Ejaculation  vor  Befruchtung  sicher  stelle.  Besorgte 
Madchen  im  Frankenwalde  halten  oft  wiederholten  Aderlass  mr 
ein  Mittel  gegen  Schwangerschaft,  sowohl  gegen  befttrchtete  als 
wirklich  vorhandene.  Auch  glaubt  man  daselbst  noch  häufig,  dass 
der  Beischlaf  während  des  Monatsflusses  wie  während  der  Saugungs-  « 
periode  nicht  schwängere,  und  nur  die  Ansicht,  dass  ein  Beiwohnen 
während  der  Periode  dem  Manne  schädlich  sei,  hindert  eine  häufigere 
Enttäuschung.  (Flügel.) 


63.  Der  Einfluss  der  Jahreszeiteu  und  der  socialen  Zustände 

auf  die  Empfängniss* 

Die  Physiologie  hat  in  dem  Vorgänge,  welcher. sieh  im  weib- 
lichen Körper  durch  die  Menstruation,  Ovulation  (Lösung  eines  reifen 
Eies  vom  Eierstocke)  und  Empfangniss  (Conception)  kund  giebt,  so 
^osse  Aehnlichkeit  mit  dem  bei  Säugethieren  auftretenden,  als 

Brunst  bezeichneten  Process  geftinden,  dass  die  meisten  neuen  Lehr- 
bücher der  Physiologie  auf  diese  Anälogie  hinweisen.  Allein  schon 
in  der  regelmässigen,  von  der.  Jahreszeit  abhängigen  Wiederkehr 
der  Brunst  schien  ein  Moment  zu  liegen,  durch  welches  ein  wesent- 
licher Unterschied  derselben  von  der  ziemhch  gleichmässig  allmonat- 
lich auftretenden  Menstruation  des  Weibes  bedingt  ist   Es  wird 
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daher  von  einigem  Werthe  sein,  an  der  Hand  der  Statistik  zu 
prüfen,  ob  «ich  aucli  bei  der  Emjjtiiiigniss  der  Einfluss  der  Jahres*- 
zeiten  bemerklich  macht.  Dagegen  muss  freilich  hervorgehoben 
werden,  dass  auch  selbst  daim,  wenn,  in  der  That  die  Statistik  eine 
Vermebnuig  der  Gonceptiozien  in  gewissen  Jahreszeiten  nachweist» 
noch  kdnesw^  damit  die  grössere  oder  geringere  ConceptioDS- 
fahigkeit  des  Weibes  unter  dem  Einflüsse  der  mit  den  Jahreszdten 
sich  ändernden  Wittemngszustande,  eine  wechselnde  Aenderong  in 
dem  physiologischen  Verhalten  der  weiblichen  Sexualorgane  er- 
wiesen  ist.  Vielni^lir  wird  hier  auch  zu  berüf  ]<siihtigen  sein,  dass 
das  männliche  Geschlecht  unter  dem  Einflu-sse  der  Talireszeiten 
mehr  oder  weniger  häutig  zur  Ausübung  des  Coitus  veranlasst  wird, 
dass  also  die  Steigerung  oder  Vermiuderuug  der  Couceptionen.  je 
nach  den  Jahreszeiten  mindestens  zu  einem  grossen  Theile  durch 
die  sexoeUe  Erregung  des  mannlidien  Theik  der  Bevölkerung  er- 
klirt  werden  mnss. 

Zuerst  war  es  (^ueUlet,  welcher  eine  je  nach  den  BevölkemngeUaaeea 
wechselnde  Ab-  und  Zunahme  der  Geburten-Frequenz  in  den  verschiedenen 
>Monaten  iand,  nachdem  einiji^^e  frühere  V^Tsuche  *)  nach  dieser  Richtung  hin 
allzu  wenig  Beachtung  getunden  hatten.  Er  wies  nach,  dasB  sumeist  ein 
Gebnrtttn-Haziinam  im  Februar,  ein  HmiinttiD  ongefthr  auf  den  Juli  traf; 
seine 'Beobachtungen  erstreckten  sieb  besonders  anf  die  Niederlande 
(1815 — 26)  und  auf  Brüssel.  Er  zeigte  auch,  dass  dieser  Einfluss  deut- 
licher bemerkbar  ist  auf  dem  Lande  aU  in  den  Städten;  das  Maximum  der 
Oonceptionen  im  Mai  entspricht  nach  ihm  der  Erhebung  der  Lebenskraft 
naeh  der  Winterkftlte;  anf  dem  Lande  aber,  so  meinte  er,  finde  die  BerOlkerung 
weniger  Schntx  vor  den  Unbilden  der  Wittemag,  wie  in  den  Stftdten. 

Vor  Allen  verdanken  mr  Vükrme  genaue  üntersnchungen 
dieser  Angelegenheit. 

Auch  er  fand,  dasg  in  Europa  das  rJeburten-Maximum,  entsprechend 
den  Conceptioneu  im  Mai  und  Juni ,  im  Febiiiar  und  März  stattfindet,  und 
daas  diese  Steigerung  jedenfalls  dem  Eintiusse  des  Frühlings  zuzuschreiben 
sei  üm  non  zu  «eigen,  dass  die  ungleiche  Vertheilung  der  Geburten  auf 
die  verschiedenen  Monate  gans  überwiegend  Folge  des  Einflusses  des  jlBr- 
liehen  Laufes  der  Erde  um  die  Sonne  und  der  danius  hervorgehenden  grossen 
Temyeraturveranderun«?en  sei,  beschränkte  sich  ViUmrir  nicht  auf  die  euro- 
päischen Staaten,  sondern  er  dehnte  seine  statistischen  Untersuchungen 
noch  auf  die  südliche  Hemisphäre  aus:  in  Buenos -Äy res,  wo  die  Jahres- 
zeiten in  derselben  Ordnung  wie  im  Norden,  nur  %a  mtgegengesetater  Zeit, 
sich  folgen,  erweisen  sich  dieselben  Einflüsse  auch  auf  die  Geburten-Frequena 
wirksam.  Aus  diesen  Erscheinungen  schlos«  Villerme;  dass  wir  trotz  unserer 
Civilisatiou  doch  wenigstens  theilweise  den  verschiedeneu  periodischen  Ein- 

*)  WargefUm,  welchen  das  Ministerium  Schwedens  mit  der  Bearbei- 
tung der  BevÜlkerongs-Statistik  beauftragte,  lieferte  schon  im  vorigen  Jahr- 
humh  rt  eine,  sich  allerdinf??  nur  auf  Seh  weden  beziehende  Arbeit  (Abhinidl. 
det  Kött.  lSchwedi>-*.hen  Akad.  der  Wissensth.,  übersetzt  von  Kästner, 
Bd.  29,  Jahrg.  17t)7j,  in  weicher  er  auf  die  regelmässig  aUjährlich  wieder- 
kehrenden M enats-Maadma  und  'Minima  der  Fnichtbarkeit  hinwies  und  dabei 
anfforderte»  den  Üxaacben  derselben  »weiter  naebauforschen. 
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flüBsen  unterworfen  sind,  welche  in  dieser  Hinaidii  PflameB  und  Thiere 

beherrschen. 

Altsdann  uateiiucLte  Villerme  auch  die  Frage ,  ob  nicht  etwa  der 
Wechsel  der  Jahreszeiten  und  der  Temperatur  gewisse  Verhältniäb»  im  bo- 
eialen  und  nationalen  Leben  ddr  Völker  behemcht,  wdche  erat  ihrerseits 
einen  maaasgebenden  Einfluss  auf  die  Vertheilung  der  Geburtsfrequenz  je 
nach  Monaten  und  Jahreszeiten  ausüben,  so  das«?  der  Einfluss  dieser  letzteren 
erst  inUirect  zur  Geltunpr  kommt.  Deshalb  prüfte  er  den  EinfluHs  der  Ver- 
theilung der  Heiratheu,  jenen  der  Perioden  angestrengter  Arbeit  und  grösse- 
rer Rnhe  (Perioden,  die  fast  bei  jeder  BevOlkemng  nach  Jahreszeiten 
•  wechseln),  den  Einfloss  des  ITeberflnsses  oder  Mangels  an  Nahrung,  und 
endlich  den  Einfluss  frewisser  allrr^nieiner  Sitten  und  Gebräuche.  Nach 
diesen  Untersuchungen  haben  die  Epochen,  in  welchen  die  Ileirathen  am 
häutigsten,  und  jene,  in  welchen  sie  am  seltensten  sind,  keinen  sichtlichen 
Einflnss  anf  die  Verfcheilnng  der  Gebnrten  nach  JahrMzeiten.  Dagegen  zeigt 
sich  ein  Einfluss  jener  Jahresseiten,  die  man  als  Epoche  der  Ruhe  und  Ar- 
beitserholung  beobachtet,  und  jener,  welche  sich  durch  reichliche  Nahrungs- 
mittel und  erh?^htes  gesellschfiftliolies  Leben  auszeichnen.  Erniedrigend  auf 
die  Häufigkeit  der  Geburten  (resp.  Conceptiouen)  wirken  die  Zeiten  der 
beschwerlichen  Arbeit  (Erntezeit),  der  Lebensmitteltheuerung,  die  strenge 
Beobaehtonf^  der  Fastenzeit  80  gelangt  VüUm€  zu  dem  Schluss:  ,J)ie 
Umstände,  welche  uns  IcrUftigm,  erhöhen  unsere  Fruchtbarkeit,  und  die- 
i'-nicrt^n,  welche  uns  schwächen,  und  noch  vielmehr  die,  welche  die  Gesund- 
.  heit  unterf^niben.  vertDindera  «ie,  womit  jedoch  keineswegs  gesagt  ist,  daas 
die  Gesundheit  iillein  die  Fruchtliarkeit  r».'gelt/' 

ViUtrint  s  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet«  zeugeu  von  so  viel 
Fleiss,  Scharfsinn  und  Umsicht,  da^s  sie,  wie  Wa^^äiis  hervorhebt, 
das  grössie-  Vertrauen  yerdienen. 

Die  Uauptresultate,  zu  weichen  dann  Waypäus  selbst  bei  Untersnchung 
der  Verhältnisse  (in  Sardinien,  Belgien,  Niederlanden,  Sachsen, 
Schweden,  Chile)  gelangte,  sind  folgende:  Das  erste  ellgemein  sich  zei- 
gende Steigen  der  Geburtszahl  in  den  Monaten  Februar  und  März,'  ent- 
sprechend der  eruwseren  Zahl  der  Conceptionen  im  Mai  und  Juni,  ist  der 
belebenden  i::^iuwirkuug  der  Jahreszeit  zuzuschreiben.  Diese  physiscbo 
Wirkung  wurdiftber  bei  den  katholischen  Bevölkerungen  verstärkt  dnrch 
die  mit  den  Einrichtungen  der  Kirche  in  Beziehung  stehenden  besonderen 
Sitten  und  Gebräuche.  Von  dem  Maximum  dieser  ersten  St^gerung  an 
ninkt  die  Zahl  der  monatlichen  (ieburten  wieder  schnell  herab,  bis  sie  in 
den  Monaten  Juni,  Juli  und  August  ihr  Minimum  erreicht.  Dieses  Sinken 
hat  ebenfalls  ftberwiegend  einen  physischen  Grand;  es  wird  bewirkt theils 
durch  die  mit  der  Hohe  de«  Sommers  anfangende  und  allmUilich  zunehmende 
Erschlaffung  der  allgemeinen  natürlichen  Produ ctionskraft ,  theils  durch  die 
von  dor  Sommerhitze  vielfach  erzeugten ,  mehr  oder  weniger  gefUhrlichon 
epidemischen  Krankheiten.  Verstärkt  aber  wird  diese  natürliche  Ein- 
wirkong  besonders  gegen  das  Ende  dieser  Periode  durch  den  den.Concep» 
t«>nen  ebenfalls  naehtheiHgen  Einflnss  der  sehr  angestrengten  nnd  oft  selbst 
wenig  nftchtliche  Ruhe  zulassenden  Arbeit  der  Erntezeit.  Beide  Ur- 
sachen x'H.iniinen  bewirken,  dass  in  allen  Ländern  die  ertite  Senkung  der 
Curve  die  lietfsto  ist.  Das  Minimum  tritt  im  Nordt-u  «pät^r  em,  al«  im  Süden, 
tbeüs  weil  im  Süden  die  ullgemeiue  Kr»chlatlung  in  der  natürlichen  Lebens* 
kraft  früher*  eintritt»  afe  imNordep,  theils  weil  im  Norden  die  anstrengenden 
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Erntearl leiten  später  fallen,  als  im  Süden.  Von  (Iit  Mitte  dt-s  Sommers  an,  oder 
in  Schweden  vom  An<j:ust  an,  steigt  die  monatliche  Zahl  der  Geburten  auf« 
neue  und  erreicht  überall  ihr  zweites  Maximum  im  Monat  September.  Die 
ürsachea  dieses  «weiten Steigeiu  sind  enttdiieden  nicht  physischer,  sondern 
8  0  c  i  a  I  er  Natur.  Die  zweite  Erhebung  ist  im  Süden  und  Inn  k  a  t  h  o  1  i  s  chen 
Bevülkerunj^en  im  Verhältniss  zur  er^^ten  nur  gerinf?,  im  Norden  dagegen 
übertrifft  sie  die  erste,  80  dass  in  Schweden  der  Monat  September  das  ab- 
solute Maximum  der  Geburten  darbietet.  Der  Grund  dieser  merkwürdigen 
Eneheinnng  ist  darin  zu  suchen,  dass  im  Norden  die  die  Beproduction 
begünstigenden  Eigenthümlichkeiten  des  Lebens  im  Winter  viel  entschie» 
dener  hervortreten,  als  im  Süden,  Tielleicht  dass  ausserdem  auch  die  strengere 
Beobachtung  dr-r  kirchlichen  Vor^^chriften  für  die  Adventz^it  bei  den  katho- 
lischen Bevölkerungen  des  Süüenb  die  Fruchtbarkeit  des  Monats  December 
beschrftnkt.  Nach  dieser  zweiten  Steigerung  erfolgt  nun  wieder  ein  zweite« 
Fallen  bis  eum  November  oder  December,  jedoch  nicht  so  tief,  wie  das  erste 
im  Sommer,  und  im  protestantischen  Norden  weniger  tief,  als  im  katho- 
lischen Süden.  Die  al'fjemein  wirkende  Ursache  die.ses  Fallens  i«t  wohl 
ohne  Zweifel  in  den  überall  auf  die  Gesundheit  mehr  oder  wenij^er  ungünstig 
wirkenden  Uebergängen  des  Winters  zum  Frühling  buchen ,  welche 
ungünstige  physische.  Einwirkung  auf  die  Conceptionen  im  Februar  und 
HBin  im  katholischen  Süden  durch  die  in  demselben  Sinne  wirkenden  aus* 
gelassenen  Ver<:^nü^un^en  des  Carnevals  und  die  strenge  Beobachtung 
der  Fastenzeit  verstärkt  wird. 

Dann  wirft  Wappäit.s  auch  einen  lUick  auf  Sachf-en.  über  dessen 
Geburteuverhältnisse  Engel  berichtet  hatte;  er  zeigt,  dass  m  diesem  überaus 
dicht  bcTÖlkerten,  industriellen  Lande  die  physischen  sowie  die  socialen 
Einflüsse  mehr  zurücktreten  müssen,  und  dass  hieraus  auch  die  Erschei- 
nunc^en  in  der  Geburtenvertheilung,  welche  im  Allgemeinen  bei  der  ziemlich 
gleichniiissig  sich  t'ort-etzenden ,  sich  raa^chinenartiir  l»ewegenden  Arbeit 
gleichförmiger  über  das  Jahr  vertheilt  ist,  sich  erklärt.  Dagegen  zeigt  sich 
in  Chile  eine  grosse  und  rasche  Steigerung  der  Geburten  snr  Zeit  des  Früh» 
jähre  und  des  Sommeranfangs  als  natürliche  Einwirkung  dieser  Jahiesaeit  auf 
alle  Keproductionen,  indem  diesem  entsprechend  in  Chile  da.s  Maximum  der 
Geburten  in  der  That  ung'efShr  6  Monate  ppiiter  fillt  als  in  Europa, 
'nämlich  statt  in  den  Februar  und  Mai  in  den  September.  Auch  macht 
Wa^päut  darauf  aufmerksam,  dass  Chile  eine  weit  zerstreute,  fast  allein 
mit  der  physischen  Cnltur  beschäftigte,  stark  katholische  Berülkerung  als 
Gegensatz^  zu  dem  protestantischen,  industriellen  Sachsen  besitst;  er  sagt: 
„Wie  Sachsen  den  übrifren  enro]ia i s chen  Staaten  gegenüber  gewisser- 
maassen  sich  verhält  wie  eine  städtische,  industrielle  Bevölkerung  gegenül -er 
einer  ackerbauenden,  so  drückt  sich  in  der  die  Verhältnisse  Chile  s  dar- 
stellenden Curre  noch  potentirt  der  Charakter  unserer  ackerbauenden  Be- 
Tülkerong  aus/* 

£inen  Versuch,  die  Untersuchungen  von  Wappäns  weiter  zu 
führen,  machte  Sormani.  indem  er  die  Schwankungen  der  Empfang- 
niase  iu  den  einzelnen  Theiien  Italiens  studirte.  Seine  ErgS- 
nisse  sind: 

Die  Anschwellung  der  Empfän^rniss/ahl  tritt  im  Südt  n  IfiiHens  früh- 
zeitig, im  Norden  Ua;;^epen  erat  .spSter  im  Jahre  ein,  so  rwwr,  dass  sie  in  den 
südlichsten  Gegenden  «.cLou  auf  den  April  tritlt  und  mehr  und  mehr  sich  bis  in 
den  Hai  und  Joni  -verspätet,  je  mehr  man  sieh  dem  Norden  n&bert,  bis  sie  schliess* 
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lioh  im  nördlichsten  Theil  der  Halbinsel  auf  den  Juli  föllt.  Inden  südlich?;ten 
Laudsthchea  vou  Italien  ist  nur  ein  Maximum  und  Miniuiuui  vorhanden, 
'vBliniid  in  den  nOfdUchsten  Landeafheilen  swei  aaftreien.  Dm  Minimam, 
welches  der  heiasen  Jahresseit  folgt,  hat  eine  enteohiedene  Nelgong  Hin  so  wlieb' 
liehet  zu  werden,  je  mehr  man  sich  dem  Süden  nähert,  während  das  Mini« 
mum,  welches  sich  an  die  "Winterkälte  knüpft,  mit  dem  Norden  zunimmt, 
bis  in  den  nördlichsten  Theilen  da^  nachwinterliche  Minimuin  grösser  wird, 
als  das  herbstliche.  Im  Allgemeinen  sind  die  Schwankungen  in  den  Cur- 
ven  der  Empfängnisse  um  so  stärker,  je  niebr  mau  sich  nach  Süden  wendet. 

Am  besten  veranscliaulicht  eine  Tabelle,  welche  Mayr  aufstellte, 
die  Grenzen,  innerhalb  welcher  sich  die  Geburten  und  die  Empföng- 
nisse  nach  Monaten  bewegen: 


ffegeebetzBg  der  Oeharfeeni  (mit  Sintchloss  der  Todtgehorenen). 


Deutsches 

Frankreich 

Reich 

Bayern 

Italien 

.T.'ihivlsA:;  1R71 

Jahre  1 863-1871 

Januar.  .  *  . 

4889 

578 

2848 

9887 

Febrnar  ,   .  . 

4997 

603 

3025 

3060 

Mftn  .... 

4913 

594 

2928 

3018 

April   .   ,   ,  . 

4739 

582 

2ti0b 

2911 

Mai  

4605 

575 

2533 

2742 

Juni  .... 

4497 

566 

2371 

2G10 

Juli  

4583 

568 

9419 

2695 

Augast    .   .  . 

4691 

559 

9496 

9690 

September  .  . 

5029 

582 

2668 

2665 

October    .    •  . 

4770 

564 

2605 

2603 

November    .  . 

4756 

566 

2624 

2661 

December    .  . 

4710 

553 

2587 

2608 

Kalenderjahr 

4763 

573 

9656 

9749 

Unter  Hinweis  auf  die  vorstehenden  Zahlenreihen  sagt  Mayr,  d&aa  man 
wohl  dem  Aussprache  QueU^Va  sostimmen  musa,  dass  der  Mensis  sich  xwar 
zn  allen  Zeiten  reproducirt,  aber  doch  yonngsweise  am  Ende  des  Frühlings 
und  des  Herbstes,  und  am  wenigsten  wXhrend  des  Sommers  und  Winten; 
allein  Mayr  setzt  hinzu,  dass  der  Spätsommer  sich  der  Fortpflanzung  noch 
ungünstiger  zeigt,  als  der  Hochsommer,  und  dass  dem  Grade  nach  die 
Abnahme  der  Empfängnisse  im  Spätsommer  und  Frühherbst  viel  stärker  ist, 
als  im  Winter.  Zur  Erklärung  dieser  letzteren  Thatsache  liegt  der  Gedanke 
nahe,  daes  auMcr  den  Teischiedenen  locialen  Einflüssen  auch  noch  die  an> 
gestrengte  Feldarbeit  der  LandbevOlkerang  eme  besondere  Wirkung  ausfibt, 
wie  schon  Wappäw  hervorhob. 

In  echt  methodischer  Weise  ging  dann  Bculrmann  zu  Werke, 
um  die  mannigfach  hier  in  Frage  kommenden  Ursachen  an  der 
Hand  der  Statistik  auszuforschen. 

Kr  stellte  die  Provinzen  des  deutschen  Reichs  in  vier  Qroppen  su* 

sammen: 

1.  Der  Nordosten:  Prov.  Preusaen,  i'ommern,  Grossherzogth. 
Ueeklenbnrg-Sohwerin. 

2.  Der  Nordwesten:  Prov.  Hannover,  Schleswig- Holstein, 
Hamburg,  Bremen,  Beg.-Bes.  Münster. 

PIoss,  D«8  Weib,  I.  9.  Aufl.  97 
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8.  Der  Sfidosten  resp.  die  lütto:  Fror.  Sehleiien,  Saobeen,  KSaig^ 

reich  Sachsen. 

4.  Dpr  SütUvesten:  Königreich  Bayern,  Württemberg,  Groee- 
herKOgtiiuni  Baden  und  ElaauB-Lothringen. 

ZunSdut  sielUe  «ioh  beraas,  dass,  ol^leieh  die  eiaselnen  Oebiek«> 
gnippen  gSMz  bedeatende  Untorächiede  nnter  sich  anfweiMii,  die  Zahlen  der 
Geburtenvertheilunp  auf  die  Monate  im  il  out  sehen  Reiche  während  der  ein- 
zelnen Jahre  von  1873 — 77  aich  ziemlich  gleich  blieben.  Jedes  Jahr  hatte 
den  Typus  des  Geeammtreichs,  obgleich  gewitige  Abweichungen  im  Einzelnen 
▼orkanien.  Die  beiden  Jahret-Maxima  der  Oeborten  lUleii  im  Reidra  aaf 
Febroar  und  September,  und  so  verhält  es  eich  auch  in  den  einzelnen 
Jahren,  mit  Ausnahme  des  Jahres  1877,  wo  das  erste  Maximum  auf  den 
y\&n  fUllt.  Das  erste  Minimum  gehört  dem  Juni  an.  nur  im  Jahre  1875 
tritt  es  bereits  im  April  und  Mai  ein,  das  zweite  Minimum  im  December 
oder  November.  In  drei  Jahren  iet  da«  Winter-Maximum  das  bedeatendere, 
in  zweien  l&Ut  daaedbe  anf  den  September.  £•  ist  noch  herronalieben,  daea 
zuweilen  ein  drittee  Maximum  und  Ilünimum  am  Ende  des  Jahree  anftiitt^ 
nämlich  ein  Maximum  im  November,  ein  Minimum  im  OctoT)Cr. 

In  der  1.  Gruinie  (Nordosten)  eröffnet  der  Monat  Januar  den  jähr- 
lichen Geburtengang  mit  einem  hohen  Verbaitamu ,  das  jedoch  zum  Februar 
noch  steigt  und  danut  das  erste,  das  sogenannte  Frfll^ahrS'Maximnm  erzeugt. 
Vom  Februar  nftmlich  sinken  die  Geburten  ununterbrochen  bis  Juni,  dem 
Monat  des  absoluten  Minimums,  nach  welchem  sogleich  ein  Steigen  erfolgt» 
plötzlicher  und  stärker  als  das  vorangegangene  Fallen.  Im  September  wird 
dann  das  zweite  und  höchste  Maximum  erreicht;  doch  bereits  im  folgenden 
Monat  October  xeigt  sieh  das  sweite  Ifinimnm,  das  Ober  dem  Dorehschnitt 
bleibt. 

Die  Ursachen,  die  diesen  Geburten  Verhältnissen  zu  Grunde  liegen,  sind 
theils  physische,  theils  psychische.  Die  hohe  Zahl  der  Conceptionen  von 
April  biit  Juni  rührt  von  dem  Einiiuss  des  Frühlings  her,  welcher  den  Con- 
ceptionen besonders  günstig  isL  Die  starke  Abnahme  der  Conceptionen 
▼on  JnU  bis  September  nad  der  noch  niedrigere  Stand  im  October  sind 
weniger  dem  physischen  Finflns;3e  der  beissen  Jahreszeit  zuzuschreiben,  son- 
dern stehen  hauptsächlich  mit  dem  wirthschaftlirh'  ti  T.  '^  en  der  Hev(")lkenmg 
in  innif^em  Zusammenhange:  ein  üb 3i-wiegender  Theii  derselben  itit  im  Acker- 
bau thätig,  dcfihalb  auch  im  Spätsommer  bei  der  Ernte  und  Bestellung  der 
WinterfirQdite  physisch  so  sehr  in  Ansprach  genommen,  dass  anob  die  Con- 
ceptionen darunter  leiden.  Die  Zeit,  welche  hier  im  Nordosten  zur  Feld- 
bestellung frei  lileibt,  ist  l>ereits  ma  etwa  einen  Monat  kürzer,  als  im  We^^ten ; 
ein  Theil  der  männlichen  Bevölkerung  ist  in  der  wannen  Jahreszeit  auf  See. 
Nachdem  aber  die  Ernte  vollendet,  leichtere  Arbeit  und  Erholung  eingetreten, 
dann  be^nnt  ein  bedentender  An£ichwung  der  Conceptionen,  der  ira  pro- 
testantischen Norden  durch  die  Weihnachtszeit  befördert  wird.  Doch  darauf 
tritt  im  Januar  ein  natürlicher  Rückschlag  ein,  und  in  den  Monaten  Februar 
und  März  scheinen  die  wirthschal'tUcheii  und  socialen  Factoren  wieder  Anlaas 
zu  einer  Steigerung  zu  geben. 

Die  sweite  Orappe,  der  Nordwesten,  welcher  im  Wesentlicben  auf 
denselben  wirthschafUichen  Ghrnndlagen  beruht  wie  der  Osten  und  nooh 
manches  andere  mit  ihm  gemein  hat,  zeigt  auch  im  Allgemeinen  einen  ähn- 
lichen T^-pus  der  Vertheilung  der  fjoburlen.  Das  Minimum  im  Juni  tritt 
nicht  ganz  so  stark  auf,  wie  im  Nordosten,  das  Minimum  der  Geburten  im 
Winter  dagegen  fiUlt  tiefer  und  später.  Einmal  werden  die  grossen  Städte 
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Hamburg  xmA  Brem«ii  das  Element  det  Ifondels  mid  der  Gewerbe  mehr  stir 
CMtoag bringen  sie  die  Seesfcftdtoder  Ostsee,  anderei^eits  wird,  namentlich 
in  Bezog  auf  das  zweite  Minimum,  die  Kirche  von  Einfluss  sein,  indem  der 
Nordwesten  pin  grösseres  Verhältniss  der  katholischen  Bevölkerunfi;  aufweist 
als  der  Nordosten,  wodurch  sich  der  Unterschied  begründen  lä^ist. 

Reihen  wir  die  dritte  Gruppe  (den  Südosten)  hier  an,  so  treten  ünt>, 
inabesondeie  wenn  dieselbe  auf  du  KOnigreieh  Sachsen  beachtttnkt  wird, 

gewichtige  Differenzen  entgegen.  Das  Vorherrschen  der  Industrie,  also  die 
BeschäftiLriintr  der  Bevölkerung,  scheint  ^li'^r  für  dip  Verthoilung  der  Hrburten 
maassgebend  zu  sein,  was  sich  in  den  Sommermonaten  geltend  macht.  Da 
die  industrielle  Beschäftigung  gemeiniglich  in  allen  Jalireszeite'n  dieselbe 
Anstrengung  verlangt  nnd  insofern  alao  die  Vertbeilung  der  Oebnrien  nieht 
beeinflussen  wird,  so  müssen  es  einmal  die  klimatiselien  und  socialen  Ver- 
hältnisse, andererseits  die  wirthschaftlichen  Wechsel  und  Conjunctoren  sein, 
welche  die  Schwankungen  der  Geburten  nach  Monaten  bestimmen. 

Hieran  schliesst  sich  die  vierte  Gruppe  (der  Südwesten)  .sowohl  dem 
Gebiete  nach,  als  der  Aehnlichkeit  der  betreffenden  Verhältnisse  gemäss. 
Die  Vertheilnng  der  Gebarten  hat  in  der  That  manches  mit  der  dritten 
Gruppe  geraein,  vor  allem  die  schwachen  Extreme.  Als  Eigenthümlichkeiten 
sind  hervorzuheben,  dass  in  S  ü  d  d e  u t  p  c h  1  a n  d  d a >  Früh  jahr.smaximum  der 
Conceptioneu  dasjenige  im  Herbat  regelmässig  übertrifft,  während  es  in  den 
übrigen  Gruppen  gewöbniich  übertroffen  wird,  femer  dass  in  der  vierten 
Gruppe  das  Moment  der  Imtholischen  Kirche  am  mBchtigsten  wird.  Hier 
gehört  nftmlidi  die  Mehrzahl  dieser  Kirche  an,  während  im  übrigen  De  ntscb" 
land  die  protestantische  Kirche  vorherrscht.  Die  katholische  Kirche  erzeugt 
im  ganzen  "Winter  eine  Emiedri!?nng  der  Conceptioneu,  dabei  wird  aber  im 
Februar  gewöhnlich  ein  Maximum  und  im  folgenden  März  ein  Minimum 
gebildet  Da  Ostern  aber  nlekt  anf  dasselbe  Datum  fiUlt,  sondern  in  den 
Grenien  dnee  Monats  sdiwaakti  so  kommt  es  in  vielen  Jalurai  natftrlich 
vor,  dass  die  letztgenannte  Beeinflassung  sich  snweOen  verdeckt,  ohne  dass 
anssergewöhnliche  Beeinflussungen  eintreten. 

Wir  können  Beukemann  nicht  weiter  folgen  in  seinen  werth- 
vollen Auseinandei*setznn<]fen  über  die  Art  und  Weise,  wie  mau  die 
jitatis'tischen  Untersuc  h  1111^0  n  üImt  die  Ursachen  der  Vertbeilung  der 
Geburten  nach  Monaten  anzu.'? teilen  hat.  Er  weist  auf  die  Schwie- 
rigkeiten in  dieser  Angelegenheit  hin,  zeigt  aber  auch  die  Wege, 
wie  mau  dieselben  zu  Uberwinden  hoffen  darf.  Wir  wollen  nur 
noch  anflUuren,  dass  er  bezüglich  der  Yerbfiltiuflse  ehetich  und  un- 
ehelich Geborener  (in  Frankreich  nnd  Deutschland)  gefunden 
hat«  dass  die  Vertbeilung  der  unehelichen  Conceptionen  von  den 
sogenannten  physischen  Einflössen  stSrker  bewegt  wird,  als  die  der 
ehelichen. 

Auch  in  Russland  ^Icbt  es,  wie  fast  überall,  zwei  Geburten -Maxima; 
allein  hier  fallen  sie  auf  den  Januar  und  October;  die  relative  Mehrzahl  der 
Conceptionen  hndet  demnach  im  April  und  Januar  statt.  Es  sind  hier 
gewiss  physiologisch-klimatische  Ursachen,  doch  auch  sociale  nnd  religiöse 
Bedingungen  im  Spiele.  Wenigstens  deuten  datanf  die  Zahlen,  wenn  wir 
ans  an  die  Jahxesieiten  halten,  die  wohl  einen  minder  zuf&lligen  Charakter 
tra{:;en,  als  dio  inojiatlichen  Daten.  Setzen  wir  die  Gosammtzahl  der  Oe- 
burtep  (durchschnittlich  im  Jahre  3,163,405  Ueburten)  gleich  12,000,  so  finden 
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wir,  dflsi  die  Conceptionen  imd  Geboiten  in  Butt  Und  1867—70  tidi 
folgendennaassen  Tertheilen: 


Coti- 

eeption. 

Griech. 
Orth. 

Katho- 
liken. 

Prote- 
stanten. 

Hebräer. 

Moham*  ' 

medaiipr. 

üeber- 
haupt. 

Gebarten 

Fnlhlin«? 
Sommer 
Herbst 
Winter 

^2883,7 
2679,1 
3206,5 
3280,7 

3015,6 
3002,5 
2907,1 
3074,8 

8107,7 
2961,9 
2869,5 
8060,9 

3193,5 
2969,7 
2951,9 
2884|9 

3335,1 
2902,4 
2852,3 
2910,8 

2916.4 
2715,5 
3166,7 
3201,4 

Winter 
Frühling 
Sommer 
Herbst 

Demnach  fUllt  das  Maximum  der  Conceptionen  in  Russland  überhaapt 
und  zugleich  bei  den  Griechisch-Orthodoxen  auf  den  Winter  (das  Maximum 
der  Geburten  also  auf  den  Herbst);  es  folgen,  nach  den  Conceptionen  ge- 
ordnet, dr  r  Herbst,  der  Frühling  und  der  Winter;  bei  den  EathoÜcen  ist  die 
Ordnung  folgende:  Wintor,  FrflUing,  Sommer,  Herbst;  bei  den  Hebrftem: 
FrObling,  Sommer,  Herbst,  Winter;  bei  den  Proteitanten:  FrflUing,  Winter, 
Sommer,  Herbst.  «Die  abweichende  Vertheilung  der  Conceptionen  nach  den 
Jahreszeiten,  wie  sie  RuHr.land  aufweist,"  sap-t  dor  Berichterstatter  riiusshDtd /, 
„ist  bedingt  durch  die  anhaltende  und  strenge  Fastenzeit  im  Frühling,  sowie 
durch  die  ermüdenden  Feldarbeiten  im  Sommer.  Im  Zusammenhang  hiermit 
stellt  auch  die  bedeutend  grössere  Anxabl  ron  Ehesclüiessungen  im  Herbst 
and  Winter,  als  im  Sommer  und  Frflhling,  eine  Erscheinin  ,^.  welche  zum 
Tbcil  durcli  die  erwShnten  Ursachen  ,  zum  Theil  durch  die  Mothwendigkeit 
des  Abwarteutj  der  Ernte  erklärt  werden  muss." 

In  den  Städten  liusslands  vertheilen  sieh  die  Conceptionen  anders, 
als  auf  dem  Lande,  indem  dos  Maximum  auf  den  Herbst  ftUt;  sodann 
folgen:  Winter,  Sommer  und  Frühling,  wie  ans  folgenden  Zahlen  zu  er> 
sdien  ist: 


Kreis-  u.  andere  Städte. 
1552,3 
1338,8 

44C2.7 

4G51.2 


Wichtigste  ötädte. 

Frühling   1779,8 

Sommer   2458,8 

Herbst   4  OS  1.0 

Winter   i.{G79.5 

Was  die  unelieliLheu  Conceptionen  in  Kussland  ht-lruit,  so  äussert 
sich  bei  ihnen  der  natürliche  Einfluss  der  verschiedeneu  Jahreszeiten  deut-> 
lidier,  als  bei  den  ehelichen.  Die  Hazima  der  unehelichen  Conceptionen 
fallen  in  den  westeuropäischen  Staaten  auf  den  Frühling  und  Sommer,  die 
Minima  auf  den  Herbst  und  Winter,  wobei  die  Differenz  zwischen  den  Maxima 
und  Minima  bedeutend  g^r^^sser  \pt,  als  bei  den  elif1i(  hen  Conreptionen.  In 
Russland  fällt  das  Maximum  der  unehelichen  Conceptionen  auf  den  Winter 
und  Frühling,  das  IGnimum  auf  den  Sommer  und  Herbst.  Folgende  Zahlen 
unterrichten  über  die  Vertheilung  der  unehelichen  Conceptionen: 

Winter    ....  8151,4 

Frühling     .    .    .  3077.8 

Herbst    ....  2928,5 

Sommer  ....  2422,3 
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64«  Froehtbarkelt  und  ünftiielitbtrkelt» 

Es  ist,  wie  Kiemand  wohl  bezweilein  wird,  *von  einem  hohen 
anthropologischen  Interesse,  eine  Untersuchung  darüber  anzustellen, 
ob  bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde  Sie  Fähigkeit,  sich  zu 
vermehren  und  ihren  Stamm  fortzujitiunzcu,  in  gleichmässiger  Weise 
vorhanden  ist,  oder  ob  sich  in  dieser  IJ.  ziehung  ethnologische  Diffe- 
renzen nftdiweuen  lassen.  So  mangtihaft  nun  auch  das  vma  m 
Gebote  stehende  Material  bisher  leite  ist,  so  gelingt  es  doch  auch 
mit  diesen  geringen  Mitteln  schon,  den  sicheren  Beweis  zu  liefern, 
dass  hier  mrklich  recht  erhebliche  Verschiedenheiten  ezistiren,  und 
bisweilen  kennen  wir  sogar  auch  einen  Einblick  in  die  Gründe  ge- 
winnen, durch  welche  dieselben  veranlasst  werden.  Wir  berühren 
hier  ein  wichtiges  Kapitel  der  Demographie,  durch  welches  wir 
tiefere  Einblicke  theils  in  das  somatische  Leben,  theils  in  die 
culturelle  Mission  des  Weibes  zu  werfen  hoffen  können. 

Zunächst  möchten  wir  darauf  hinweisen,  wie  die  Statistik  die 
weibliche  Fmchtbarkeit  zu  untersuchen  hat.  Zur  Messung  der 
.Fruchtbarkeit  einer  Bevölkerung*  dient  in  der  Kegel  die  allge- 
meine Geburtenziffer,  welche  lefliLrlich  die  Gesammtzalil  der 
Geburten  mit  der  Gesammtbevölkeruno;  vergleicht.  Ein  .Jahresbetrag 
von  weniger  als  30  Geburten  auf  lOnO  Einwohner  ist  nach  den 
internationalen  statistischen  Ermittelungen  als  gering,  ein  solcher 
von  30  bis  gegep  40  als  normal,  ein  Betrag  von  40  und  mehr 
Geburten  auf  1000  Einwohner  aber  ai.^  selir  hoch  anzusehen. 
Allein  mehrere  Statistiker  (unter  Anderen  Mayr)  machen  darauf 
aufinerksam,  dass  diese  «allgemeine  Geburtenziffer'*  als  richtiger  - 
Ausdruck  der  Fraehtbarkeit  der  BeTölkerung  nicht  angesehen  wer- 
den darf«  Bei  deren  Ermittelung  wird  nämlich  die  gesammte 
Berölkerung  in  Rechnung  gebraoit,  wahrend  doch  nur  ein  Bruch- 
theü  der  letzteren  wirkliä  bei  der  Fortpflanzung  betheiligt  und  der^ 
selben  föhig  ist.  ^  Wäre  überall  der  Bestand  an  Greisen  und  Kindern 
Terhältnissmässig  gleich,  danii  wäre  die  Folgerung  minder  unrichtig, 
weil  dann  die  Fruchtbarkeit  sich  wenigstens  proportional  den  all- 
gemeinen Geburtenziffern  Terhalten  würde."    Audi  nicht  etwa  das 
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XIV.  Die  Fraehtbarkeit  dw  Weibet. 


Yerhältniss  der  Gesammtzahl  der  Weiber  in  einer  Bevölkerung  kann 

ims  einen  richtigen  Aufscliluss  über  die  weibliche  Fruchtbar- 
keit geben;  denn  die  Frau  ist  eben  mir  eine  gewiss^'  Zeit  lanuf 
gebärfähig^  und  es  niüs>itpii  alle  diejenigen  weiblichen  Personen 
von  der  Zählung  ausgeschlo.-^sen  werden,  welche  theUs  noch  nicht 
in  die  Periode  der  Gebärlahigkeit  eingetreten,  theils  aber  durch 
üeberscliieiten  dieser  Periode  steril  geworden  sind. 

Wenn  man  nun  bei  zwei  Vdlkem  Tersdiiedener  Rasse  tof- 
schiedene  Ghrade  der  Fruchtbarkeit  vorfindet,  so  muaa  man  sieh  wobl 
hüten,  hierin  ohne  Weiteres  einen  Rassenunterschied  erkennen  zu 
wollen.  Denn  es  zeigt  sich  bei  näherer  Untersnchung,  dass  die 
cp:-ossere  oder  geringere  Fruchtbarkeit  noch  durch  eine  Reihe  anderer 
Factoren  recht  erhel)lirh  hrpintiusst  werden  muss.  Hierher  gehört 
der  moralische  Zustand  der  i)i  \  ölk^rung,  ihre  sociale  Lage  und  damit 
Hand  in  Hand  gehend  das  Alttrbvtrhältniss  der  Erzeuger  zu  einander. 

Ohne  Zweifel  darf  mau  aU  günstiges  Zeichen  lür  Ja.s  W  ohl- 
befinden einer  Bevölkerung  die  zunehmende  Yermehrung  derselben 
durch  inmier  steigende  eheliche  FruehtbaiAwit  betrachtoi;  auf  der 
anderen  Seite  ersdieint  die  allmfihliche  Abnahme  derselben  als  Merk- 
mal irgend  eines  krankhaften  Zustandes  in  der  Moialit&t  oder  ge- 
sellschaftlichen und  staatlichen  Ordnung. 

Auf  dergleichen  Missstände  deutet  boispielswfise  die  stockende  Ent- 
wickelung  der  Population  in  Frankreich.  Währt  ud  fast  überall  in  Europa 
die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  auf  mindestens  4  Kinder  äich  berechnet,  ergeben 
Bich  nach  d«it  Utarni  Bereekaimgeii  von  Wsq^us  nut  8,8,  nach  den  neueran 
ZosaramenstelluDgen  sogar  nur  2,9  Kinder  auf  die  Ehe.  Der  von  den  Fraa* 
zosen  selbst  in  neuerer  Zeit  oft  beklagte  Stillstand  in  der  Bevölkerungs- 
entwickelunp:  Frankreichs  rührt  nicht  davon  her,  dass  in  Frankreich 
zu  wenig  geheirutbet  wird,  sondern  davon,  dass  die  Ehen  dort  weit  weniger 
fruchtbar  sind,  als  sonst  allenthalben  in  ISnropa.  Auch  spielt  hier  kebie 
Eigenartigkeit  der  , lateinischen  Rasse*  eine  Rolle,  denn  in  Italien  kauen 
von  1863  75  sonrar  4.71  Kinder  durchschnittlich  auf  die  Ehe.  Bertillon  lenkte 
vor  Allem  die  Aufmerksamkeit  üciuer  Landsleute  auf  diesen  wunden  Fleck; 
und  der  französische  Ethnograph  Corre  äusserte:  „La  race  fran^aise 
tend  diaque  jour  &  t*ainoindnre  Tis<ft*Tts  des  antres  races,  dont  Taccroigse« 
xnent  proportionnel  est  beanconp  plas  considörable.  Mais  faot-fl  Toir  en  ee 
fait  si  regrettable  le  r^sultat  d'une  influence  eÜmique,  la  preuve  d'une  d4- 
gön^ration  fatale  et  irrömedialde?  Nous  heBitons  h  le  croire,  quand  nous 
voyons  au  Canada  lea  familleb  frauyaises  avoir  commtinement  sLx  ou 
sept  enfants;  neos  sommes  plutöt  port^s  ä  attribuer  la  d{>croiäüance  de  notre 
popolation  &  nn  Atat  de  moeurs  latentes,  coutre  lesqnelles  il  serait  grand 
temps  qne  les  legislatears  v^agissent,  s'ils  ne  veulent  meriter  plus  tard  le 
rsproehe  d'avoir  ete  les  compliceB  inconscients  de  l'annihilation  de  la  patrie.' 

Man  beschuldigt  /.umeist  das  in  Frankreich  herrschende  «Zwei- 
kiiider^ystf^in*  als  Hinderniss  grösserer  Fruchtbarkeit.  Allein  es 
mögen  luer  wohl  auch  noch  andere  Yerhältniaae  mit  in  Frage 
kommen. 

Ed  wirken  zur  grösseren  oder  genngeieu  i  ruchlbarkeiL  eine.s 
Volkes  zahlreiche  sociale  Verhältnisse  zusammen.   Was  aher  ins- 
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besondere  die  YerhSltniflse  des  weiblichen  Theües  der  BeFdlkenmg 
anbetrifft,  bo  nrass  man  vor  Allem  das  Alter  der  in  die  Ehe  ge* 
tretenen  Frauen  bei  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  berQckaichtigen. 
^lan  hat  gefunden,  dass  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  ihren  höchsten 

Werth  erreicht,  wenn  die  Eltern  gleich  alt  Sind  oder  wenn  der 
Mann  1—0  Jahre  älter  ist,  als  die  Frau.  Das  weibliche  G x  lilecht 
allein  zeigte  eine  Zunahme  der  Fruchtbarkeit  von  12  bis  zu  27  tlahren. 
Quetelet  lasste  die  bezüglich  des  Alters  auf  die  Geburtenhäufigkeit 
gefundenen  Resultate  in  Folgendem  zusammen:  Allzu  firüh  ge- 
schlnsspne  Ehen  f()rdeni  die  Unfruchtbarkeit.  Vom  38.  Jahr  an  bei 
Mänueni,  vom  26.  bei  Frauen  fant^t  die  Fruchtbar Ivt  it  an  geringer 
zu  werden.  Zu  dieser  Frist  erreicht  sie  den  Höhepunkt,  Unter 
sonst  gleichen  Umständen  ist  sie  am  grössten,  wo  der  Mann 
mindestens  ehenso  alt,  oder  um  etwas  älter  ist,  als  die  Frau. 
Für  England  hatte  schon  Sadler,  fiir  Oesterreich  GöMerf  nach- 
gewiesen, dass  rechtzeitige  Eheu  die  fruchtbarsten  sind,  dass  aus 
vorzeitigen  Ehen  wenige  und  meist  schwächliche  Kinder  hervor- 
gehen, und  dass  die  Fruchtbarkeit  der  Ehe  um  so  bedeutender  ge- 
mindert irird,  je  weiter  das  relative  Alter  der  Eltern  sich  von  den 
angegebenen  fruchtbazsten  AltersrerhSltnissen  entfernt  (Wappäus.) 

Die  Verschiedenheit  im  Alter  der  Zeugenden  ist  allerdings  auch 
zum  Theil  von  der  froheren  oder  spateren  Puberlätsreife,  sowie  von 
klimatischen  Einflössen  abhängig.  Man  weiss,  dass  in  den  stidlichen 
Ländern  mit  romanischen  Bevölkerungen  die  Ehen  durchgansig 
froher  geschlossen  werden  können,  als  im  Norden,  theils  wegen  des 
früheren  Eintrittes  der  physischen  und  socialen  R^ife  bei  jenen 
Völkern,  theils  weil  dort  die  noth wendigsten  Bedürfnisse  zum 
Unterhalt  einer  Fnniilif»  filr  die  grosse  Masse  des  Volkes  geringer 
und  I-  i(  liter  zu  erwerben  sind,  als  im  Norden.  Hierzu  kommt,  dass 
im  Süden  Europas  das  Band  der  Ehe  fast  durchgängig  leichter 
geschlossen  wird,  als  bei  den  ruhigeren  und  besonneneren  Bewohnern 
des  germanischen  Europas.  So  sind  denn  hier  weit  weniger 
Rasse  und  Klima,  als  vielmehr  die  mit  historisch  gegebenen  Ver- 
hältnissen in  Zusammenhang  stehenden  Culturzustände,  sowie  die 
hiervon  wieder  abhängige,  die  Sexualverhaltnisse  beherrschende 
Lebensweise  maassgebend. 

Daher  kommt  es,  dass  beispielsweise  Völkerschaften  im  Orient, 
die  unter  gleichen  IdhnatiBchen  Yerhaltnissen  leben,  grosse  Diffe- 
renzen in  der  Fruchtbarkeit  zeigen.  So  schrieb  mir  Ober  die  in 
Griechenland  lebenden  Völker  Damian  Georg  aus  Athen,  dass 
die  Juden  daselbst  sehr  fruchtbar  sind,  die  Armenier  ebenfalls, 
die  Griechen  weniger,  die  Türken  noch  weniger;  im  Allgemeinen 
aber  sei  das  Volk  in  Griechenland  sehr  fruchtbar.  Dass  die  jü- 
dische Bevölkerung  überall  eine  grosse  Fruchtbarkeit  zeigt,  ist  aber 
gewiss  Folge  einer  dieser  Rasse  besonder«  zukomnv'nden  Eigenschaft. 

Die  Süd-Slavinnen  pflegen  sehr  fruchtbar  zu  soin.  Zwillinge 
und  auch  Drillinge  gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten.  {Krauss^) 
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XiV.  Die  FnichtlNurkeii  des  Weibe«. 


Eine  recht  interessante  Bemerkung  bezüglich  der  Fruchtbarkeit 
eiaes  nordischen  Volkes  machte  Du  ChaiUw. 

„Ehe  ich  Lappland  be^uchie,  war  ich  in  d«m  Wahne  betangeo,  dass 
der  £influ8s  des  langandauemden  Tageslichts,  wie  utugekehrt  dann  wieder 
der  kurzen  donkleii  Tage  ond  langeii  N&chte  nothwencUger  Weite  eine  Ent- 
artong  der  menschlichen  Rasse*  aar  Folge  haben  müsse;  aber  gerade  das 
Geffentheil  sollte  sich  finden:  je  weiter  ich  in  Schweden  vrie  in  Norweg-en 
nach  Norden  vordrang",  um  so  krnftiger  und  stiirker  schien  mir  der  Menschen- 
schlag, um  60  grÜBser  waren  die  Familien  und  um  ho  höher  der  Procent-' 
sata  der  Gebarten  im  VerUltnlss  aar  ZaU  der  Bevölkerung;  betrug  der- 
selbe doch  in  TromsOe  84Vio  und  in  Finnmarken  gar  363,io  auf  1000  Per> 
sonen  jilhrlich.  Es  ist  durchaus  nichts  Ungewöhnliches,  in  einer  FAmilie 
und  von  einer  Frau  eine  Zahl  von  15^ — 18  Kindern  zu  treÜ'en  und  manchmal, 
obgleich  dies  seltener  vorkommt,  steigt  sie  wohl  auch  auf  20 — 24  Köpfe. 
Allem  Anseheine  nach  aeigt  sieh  die  Fisch*  nnd  Müchdiftt  der  Yennelirang 
der  menschlidieii  Rasse  sehr  forderlich.*  Gans  im  Gegensatz  hieran  sagte 
früher  Dahl:  .Die  Lappländer  sind  bekanntlich  sehr  unfruchtbar,  so  dass 
eine  gro^^se  Kinderzahl  in  einer  Familie  eine  grosse  Seltenheit  ist.^  Zahlen 
brachte  Ireilich  die«ier  Autor  nicht  bei. 

Der  Einfluss  des  Ortes  und  des  KUmas  auf  die  Fruchtbarkeit 
darl  überhaupt  nicht  überschätzt  werden,  deun  die  Bevölkerungen 
von  Landern  mit  gleichem  Klima  zeigen  ganz  differente  Geburten* 
Ziffern. 

Diese  ZiiFer  betrftgt  nach  Quetelee  für:  Island  37,  England  85,  Kap 
der  guten  Hoffnung  38.7,  Frankreich  31.G.  Schweden  37,  Insel 
Bourbon  24,5,  Sicilien  24.  Treusten  2;>.3,  Veneti^n  22,  Vereinigte 
Staaten  20;  es  zei^j:t  .sich  somit  keine  Beziehung  zwisichen  diesen  Zahlen 
und  den  Breitegraden.  Wappüus  führt  ferner  folgende  Geburtenziffern  an: 
Mexiko  17,  Yeneanela  21,9,  Bolivische  Provinzen  Moxos  mid  Ghi> 
quitos  17,7,  Unter  Ganada  2i,2,  Ober- Ganada  29,1,  Nea-8tld> 
Wales  28,6,  Martinique  bei  Weissen  39,1,  Martinique  bei  Farbigen  25,9, 
Bourbon  28,5.  Hier  zeigt  sich  beispielswei.se  bei  Martinique,  wie  gross 
au  einem  Orte  die  Unterschiede  zwischen  verschiedenen  Bevölkerungs* 
klaesen  sind. 

Die  augeläächäische  Ilas^c,  die  sich  auf  amerikanischem 
Boden  zum  Yankee-Typuä  gestaltete,  zeigt  bedenkliche  Symptome; 
man  wiU  bemerkt  hftben,  daas  ihre  Frauen  in  der  ftinftoi  und 
sechsten  Generation  immer  blasser  nnd  blasser,  immer  zarter,  magerer 

und  zugleich  ätherischer,  daher  für  ihre  bdchste  Aufgabe,  nfimÜch 

gesunde  Kinder  zu  zeugen  und  selbst  zu  ernähren,  immer  weniger 
Itetähigt  werden.  In  der  That  sinkt,  wie  das  Bureau  of  Education 
in  seiner  Schrift  Uber  Vital  Statistics  of  Araerifa  nachwies, 
die  Rate  der  Geburten  in  Amerika  von  Jahr  zu  Jahr;  dieser  Kück- 
gan^  findet  .sieh  in  allen  Staaten  stetig  und  allgemein:  in  Arkansa.s, 
Alabama,  Massachusetts,  Connecticut,  Michigan,  Indiana, 
Pennsylvania  nnd  New -York.  Allerdings  sind  die  Üeberschüsse 
der  Geburten  starker  bei  den  Einwanderern,  immerhin  aber  geringer, 
als  in  iig^d  einem  Lande  Europas,  Frankreicli  in  seinen 
trübsten  iMiien  mehi  ausgenonunen.   IHe  Abneigung  der  Frauen 
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in  Amerika  gegen  die  Mühen  der  Eindererzieliiuig  bat  nicht  ge- 
ringen Aniheü  an  dieser  Erscheinung. 

Eine  ganz  erhebliche  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  wird  auch 

von  verschiedenen  Autoren  bei  enropaischen  Familien  behauptet, 
welche  dauernd  in  die  Tropen  Übergesiedelt  sind.  „Die  I*Vuchtbar- 
keit  der  Frau,  sagte  Vir^iOW^  in  seinem  Vortrage  über  die  Acclimati- 
sation,  geht  erfahmngsgemass  in  den  Tropen  allmählich^  aber  doch 
sehr  schnell,  in  wenigen  Generationen  zu  Grimde.*  Und  selbst  von 
Tnha,  das  immer  als  das  Muster  eines  flir  die  Accliniatisation  der 
Europäer  geeigneten  Tropenlandes  hingestellt  wordtii  ist,  bestätigt 
Piamun  de  ia  SagrUy  ,wa8  für  andere  Antillen,  namentlich  für  die 
französisch  t  ii .  schon  seit  längerer  Zeit  als  ausgemachter  Lehrsatz 
gilt,  dass  eine  weisse  Familie,  eine  Creolenfamilie,  die  im  Lande 
ansässig  ist  und  nicht  durch  neues  europäisches  Blut  wieder  aut- 
gefrischt wird,  sich  überhaupt  über  die  dritte  Generation  limauä 
nicht  mehr  als  fruchtbar  erweist." 

Es  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass  übexaU  bei  den  V5lkem 
Europas  die  zeiüiehen  Schwankungen  in  der  dielichen  Frucht- 
barkeit besonders  Ton  den  Preisen  der  wichtigsten  Nahrungs* 
mittel  beherrscht  werden,  wie  viele  Statistiker  nachgewiesen  haben. 
TJeberhaupt  fiben  gOnstige  Lebensverhaltnisse  wohl  bei  jeder  Be- 
völkerung den  grSssten  Einfluss  auf  Erzeugung  der  Nachkommen- 
schaft aus.  Dass  aber  zahlreiche  Momente,  wie  Ueberlastung 
des  weiblichen  Geschlechts  und  hierdurch  bedingte  Häufigkeit 
des  Abortus,  allzu  frühes  Heirathen,  die  Verbreitung  gewisser  Krank- 
heiten, entnervende  Gewohnheiten  des  männlichen  Geschlechts  u.  s.  w. 
der  Erzeugung  von  Kindern  hinderlich  sind,  wird  wohl  auch  bei 
manchen  Völkern  als  Grund  der  relativ  geringen  Fruchtbarkeit  auf- 
zufassen sein. 

Weiterhin  mag  eine  besonders  bei  vielen  wilden  Völkern  hei- 
mische Gewohnheit  die  Fnichtbarkeit  sehr  beschranken;  das  sehr 
lange,  oft  mehrere  Jahre  dauernde  Säugen  der  Kinder.  Denn 
schon  an  sich  ist  es  physiologisch,  dass  fiir  gewöhnlich,  aber  nicht 
immer,  die  stillenden  Frauen  nicht  concipiren ;  ausserdem  aber  yer- 
bieiet  bei  vielen  Vdlkem  die  Sitte,  bei  anderen  die  religiöse  Vor* 
schrill  den  sexuellen  Umgang  wahrmid  der  ganzen  SSugungs^Periode; 
in  Folge  dessen  wird  auch  die  —  schon  sn  sich  physiologisch  ge- 
ringe —  Mdglichkeit  der  Empfangniss  wahrend  des  Stifiens  aus- 
geschlossen. Dass  viele,  namentlich  auch  wilde  Y5lker  das  Stillen 
der  Kinder  ausdrücklich  deshalb  jahrelang  fortsetzen,  lun  nicht  so 
bald  wieder  schwanger  zn  werden,  haben  wir  anderw&rts  (Fhss) 
dargethan. 

Schliesslich  mag  jedoch  auch  die  angebliche  Unfruchtbarkeit 
eine  nur  scheinbare  sein.  Denn  bei  manchen  Völkern  ist  lediglieh 
<h.^  oft  vorkommende  soforti<_f»>  Tfidten  der  Neuffeborenen  und  die 
i:  ruchtabtreibung  die  alieinigti  Ursache,  dass  man  nur  wenig  Kinder 
auf  die  Ehe  zählt. 
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XIV.  Die  Fniehtburkeit  des  Wetbet. 


Die  Annnlirup,  dass  die  Mischlinge  aus  rorschiedenen  Rassen 
meist  wenig  triulitV)ar  seien,  ist  falsch;  wenigstens  hat  sie  durch- 
aus keine  aUgemeine  Gültigkeit.  So  lel)t  in  Südamerika,  na- 
mentlich in  Brasilien,  eine  sehr  zahlreiche  liastardbevölkerung 
von  Negern  und  Portugiesen,  in  Chile  eine  solche  aas  In- 
dianern nnd  Spaniern,  in  anderen  Theilen  dieses  Continents 
koxnmen  die  compHciriesten  Kreuzungen  zwiiehen  Indianern, 
Kegern  und  Weissen  Yor,  doch  gerade  diese  dreifachen  Kreuzungen 
bieten  die  schärfste  Probe  für  die  wechselseitige  Fruchtbarkeit  der 
Terschiedensten  Stanmie  dar.  Die  gemischte  Rasse  in  Paraguay 
übertrifft  sogar  in  der  Fruchtbarkeit  die  beiden  Rassen,  aus  denen 
sie  hervorgegan<:(on.  Insbesondere  vennehren  sich  die  in  den  euro- 
päischen Coiomen,  sowie  in  den  Stnaten  Südamerikas  verbreite- 
ten Mulatten,  die  Nachkömmlinge  von  \\  eissen  und  Negern. 
Le  VaiUand  »agt:  «Die  Hottentotten  erhalten,  wenn  sie  äich 
unter  sich  verheuratiien,  3  oder  4  Kinder,  wenn  sie  sich  mit  Negern 
verbinden,  Tefdreifachen  sie  diese  Zahl  und  erhöhen  sie  noch  mehr, 
wenn  sie  sich  mit  den  Weissen  Tennischen." 

Als  Hindemiss  der  Conception  betrachtet  man  seit  ältester  Zeit 
Fettleibigkeit;  deshalbg  alten  den  Griechen  die  skyti sehen  Frauen 
als  unfruchtbar.  {Haeser.) 

Bei  den  Kaders  in  den  Ana mally- Bergen  (Indien)  gilt  es 
als  gutes  Zeichen,  wenn  das  erste  Kind  ein  Mädchen  ist ;  man  glaubt 
dann  auf  viele  Kinder  rechneu  zu  können;  später  werden  Knaben 
vorgezogen.  (Jagor}) 

Sehen  wir  uns  nun  unter  den  verschiedenen  Völkern  dea  Erd- 
balls bezüglich  der  weiblichen  Fruchtbarkeit  uiu,  so  müssen  wir 
schon  im  Voraus  gestehen,  dass  dasjenige,  was  wir  hierüber  That- 
sachliches  gefunden  haben,  noch  in  vieler  Hinsicht  des  zahlen- 
gemissen  Beleges  entbehrt»  dass  aber  auch  zweitens  die  vielleicht 
sicheren,  statistisch  gefundenen  Zahlen  deshalb  noch  wenig  fllr  die 
Beurtheilung  der  Ursachen  der  Fruchtbarkeitsverhältnisse  zu  ver- 
werthen  sind,  weil  zumeist  die  Beobachter  unterlassen  haben,  ihre 
Aufinerl<<Hinkeit  auf  die  von  ims  oben  angedeuteten  einflussreichen 
Bedingungen  /u  richten.  Schon  aus  diesem  Gnmde  lii.sst  sich  un- 
sere, wenn  auch  lückenhafte,  Darstolhnig  rechttertigen ;  denn  die- 
selbe hat  den  Zweck,  die  Augen  Derer,  die  zu  solchen  bevolke- 
rungswissenschaftlichen  Studien  schreiten,  melir  und  mehr  auf  die 
Yorhandoaen  Lttcken  bezüglich  unserer  Bekanntschaft  mit  den  ein* 
wirkenden  Zustanden  hinzulenken. 

Asiatlsohe  Völker. 

Unter  den  trans kaukasischen  Tölkern,  insbesondere  den  Grusiern 

und  pru^ischen  Armeniern,  geh«>rf»n  kinderreichf  Familien  zu  den  S^Ufn- 
hi  ltcn;  iiielit  mit  Unrecht  wird,  wie  ^'osa^,  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
iii  dein  au  frühen  Abschluaae  der  Eheu  gesucht.  (Koch.)  Die  Ehen  der 
Oheweuren  sind  handerarm.  Es  werden  selten  mehr  sJs  drei  Kinder  in 
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einer  FamiUe  geftmden.  IMeae  Kinderannuth  ist  eine  abnehtiiehe.  Zu- 
nächst ist  es  Brauch,  die  Ehe  bis  tarn  20.  Jahre  d^  Mädchens  zn  Tensögern. 

Bf\  (If^!'  verheiratlieten  Chewsuren  g;ilt  es  als  j^rosse  Schande,  wenn  d*»m 
jungen  i'uüre  vor  Ablaut  der  ersten  vier  Jahre  eiu  Kind  geboren  wird.  Auch 
später  darf  erst  im  Verlaufe  von  abermals  drei  Jahren  eine  Geburt  statt« 
finden.  Die  Leute  nmn^,  dsM  der  raecheren  Auf«rinaBderfoIge  der 
Küider  das  jQngere  dem  älteren  die  nöthige  Pflege  rauben  würde.  fBadde.) 

Pie  lU^d  u  inen -Weiber  sind  nach  lAv/ard  wenig  fruchtbar;  or  '„'1aubt, 
d&ss  (li^  -—3  Jahre  lange  Stillen  dazu  beitriiji^t.  In  Persien  «'n:ptL[ii!?pn 
nach  i'oiak  ("rauen,  welche  für  ihre  Kinder  Ammen  halten,  rasch  nach 
einander  und  gebärm  fiut  jedea  Jahr,  irUiiead  in'  den  Simeren  Klanen, 
wo  das  Kind  bis  zum  dritten  Jalure  von  der  Mutter  gesäugt  wird,  Em- 
pfängni.s8  und  Geburten  sich  langsamer  folgen.  Doch  gescluHht  es  auch, 
dass  Frauen  wahrend  und  trotz  der  Lactation  im  zweiten  Jahre  wieder 
menstruiren  und  empfangen.  Durchschnittlich  gebären  die  Perserinnen 
6 — 8  mal.  Die  unffuehtbare  Frau  wird  in  Persien  Tom  Manne  fast 
immer  Verstössen.  Ueber  die  in  der  peraisehen  Provina  Oilan  am 
Easpischen  Meere  wohnenden  Volksstämme  schrieb  mir  Häntzst^f 
dass  als  die  Ursache  der  dort  vorkommenden  Unfruchtbarkeit  an/.uklagen 
sind:  Frühe  Heiratheu,  Missverhaltnis^s  de.s  Alters  zwischen  den  Eheleuten^ 
Hysterie,  MenstruationsanomaLien  und  andere  krankhatte  Zustände  des  Uterin- 
ayttenu,  groMentheila  wobl  enengt  durch  dae  wldematflrEche  Gebiren. 

Die  8  arten  inTasebkent  und  Chokan  sind  sehr  fruchtbar;  es  findet 
sich  nicht  selten,  dass  eine  Familie  15  lebende  Kinder  aufweist.  Besitzt  der 
Barte  aber  mchrero  Frauen,  so  begegnet  man  in  seiner  FamsUe  wobl  mehr 
als  30  Seelen.  (liiuisisciie  lievuej 

Von  den  Tdlkem  im  ftassersten  Nordosten  Asiens  wissen  wir  im 
Oanaen  nur  Wenige«:  Die  Yuit  nennt  DaU  nicht  fruchtbar.  Die  Tschuk* 
tschen  scheinen  kinderreicher  zu  sein.  Hooper  wenigntens  rechnete  Itei 
ihnen  5 — ü  Kinder  auf  jedes  Weib.  Auch  in  den  Tschuktschen-Dorfem 
am  Eismeer  giebt  es  nach  den  Berichten  der  Vega- Expedition  „Kinder  in 
Menge."  (GerlandJ 

Die  sibirische  Bevölkerung  leigt  bedeutende  Differensen  besttglich 
der  Fruchtbarkeit.  In  einem  Berichte  (Jeniuei)  wird  erwfthnt,  dass  daselbst 
die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  abnimmt,  je  höher  nach  Norden  zu  das  Volk 
wohnt.  So  sind  di<>  Khen  im  Tu ruch an  sehen  Gebiete  auffallend  weniger 
ergiebig,  als  z.  B.  im  südlichen  und  östlichen  Sibirien.  Wenn  die  Ii  ue$  et  in 
im  sfldUcheien  Sibirien,  aber  auch  noch  unter  dem  50—57.®  n.  B.,  bis  M 
Kinder  gebiren  kann,  so  bringt  es  ihre  Landsmännin  nahe  am  Polarkreis 
etwa  auf  10,  12,  selten  15,  in  der  Gegend  von  Worogof  selten  bis  19 
Kinder;  die  Ostjak  in  höchstens  bis  8  oder  9,  die  Tungusin  im  Maximum 
aul  ö— 10.  Die  letzteren  (Tun  guh innen  und  0 st j ak innen}  gebären  über- ' 
haupt  nur  bis  zu  30—35  Jahren,  nie  mehr  im  40.  Jahre.  Die  besten  und 
Jflngsten  Jahre  in  den  Ehen,  gewöhnlich  anderwftris  durch  grossere  Fruditbar« 
kcit  ausgezeichnet,  sind  beiden  Familien  der  Eingewanderten  in  Turuchan 
durch  Kargheit  der  Geburten  bemerkbar.  Pie  Ostj;iken  sind  nicht  «ehr 
fruchtbar,  selten  tritlt  man  Familien  mit  3  oder  4  Kindern ;  der  Hauptgrund 
des  Kindenuangels  scheint  jedoch  in  der  grossen  Kindersterbliofakeit  zu 
liegen.  (Aksaemdinw.) 

Die  Samojfden  nehmen  bekanntlich  an  Zahl  ab,  da  ihre  Ehen  sehr 
unfruchtbar  sind.  Unter  den  von  Snrfraf  untersuchten  Individuen  befanden 
sich  18  verheiraihete  Männer  und  10  verheirathete  Frauen;  auf  diese  28 
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Personen  kamen  im  Ganzen  nar  25  lebende  Kinder,  gewiss  eae  tehr  kleine 
Zahl.  Mit  den  verstorbenen  Kindern  V.<>frnö:  die  Anzahl  47,  welche  sich  auf 
19  Ehen  vertheilt,  danjnt4»r  waren  6  Ehen  kinderlos.  Die?e  geringe  Kinder- 
zahl isl  wohl  iu  einem  Theil  auf  die  enUetzliche  Schwächung  de«  Körpers 
dareh  Bnumtweingennte  zo  Mhieben;  aadererteitB  scheiai  dae  Ubemtis  Mhm 
Heiratlien  einen  üchlecbten  Einfloss  Jla  Qben.  Knaben  von  10—17  Jekzeifc 
werden  mit  Mädehen  von  13 — 14  Jahren  verheirathet.  Auch  die  Tungnsen 
«ind  nicht  ««ehr  fruchtbar;  die  weniggten  £Item  toUen  bei  ihnen  mehr  als 
4  Kinder  zeugen.  (Geortfi.) 

Die  Chinesen  nnd  nach  S^met  dMuftlk  wenig  frnelitber,  da  die 
Familie  (d.  h.  dar  lleiiii  mit  in  der  Begel  8^6  Pnuien)  dmchachnittficJi 
nicht  mehr  als  4  Kinder  hat  Allein  Scherser  scheint  die  ürsache  nicht  in 
(Irri  Inn^'daaerden  Säugen  zu  finden,  denn  '^r -i^tzt  noch  hinzu:  ..Viele  Frauen 
werden  häufig  nach  einigen  Jahren  wieder  schwanger,  selbst  wenn  sie  noch 
e&igen."  Auf  andere  Weise  werden  von  den  chinesischen  Aerzten  als  Ur* 
•aehen  der  ünfinchtbarlmt  anf^efllhrt:  1.  beim  Manne  Exeeaee  in  der  laebe, 
der  Gebrauch  des  die  Fettbildong  übemUbeig  fordernden  Arseniks  und  der 
Gebrauch  des  die  Geschlecht.sfunctionen  zerstörenden  Quecksilbers,  eniUieh 
auch  die  AusQbunir  des  ^Cong-fou"  (d.  i.  einer  Manipulation,  um  die  Em» 
pfindung  durch  Anspannung  dt^r  Aufmerksamkeit  herabzusetzen,  ähnlich 
dem  Hypnotiemn«  oder  fhieiitehen  Magnetumtiu);  2.  beim  Weibe  ebenfiüls 
LieVies-Excesser  Fettbildung  (welche  das  Eindringen  des  Sperma  in  die  <}e* 
nitiilien  hindern  soll)  und  verschiedene  Krankheiten,  wie  Leucorrhöe.  Men- 
etrualfebler,  Prolapsus  etc.  Ausserden^  /ählen  die  chinesischen  Aerzte  noch 
zahlreiche  Ursachen  der  Sterilität  auf,  wie  ausserordentliche  3iagerkeit,  über- 
mftsäige  QaUenabtonderang  etc.  {Hureau.) 

Obwohl  Kindersegen  in  Japan  als  besondere  Gunst  des  Himmels  an* 
gesehen  wird,  sind  doch  die  meisten  Familien  nach  einigen  Angaben  wenig 
sahlreieh  nn<l  liilden  Kinder  wohl  deu  Durchschnitt.  Dagegen  bezeugt 
Wernich,  dass  die  Japanerinnen  im  Allgemeinen  sehr  fruchtbar  sind;  der 
um  die  Häuser  sich  tammelnde  Eindersegen  würde,  wie  er  s^,  noch  be-  • 
dentender  sein,  wen»  nieht  eine  BescfarSakong  dnrdi  das  lange  Siegen  nnd 
dorch  Abortus  stattfände.  Obgleich  in  Japan  wie  in  China  die  jungen 
Mädchen  si«  h  vor  der  Verbcirathung  ziemlich  frei  prostituir^n  dürfen,  so 
ist  (loch  dies  dem  Wachsthum  der  Bevölkerungszahl  nicht  hinderlich.  {Le- 
tourneuu.) 

üeber  die  Fmchtbarkeit  der  Annamiten^Franen  Gochin  Chinas  hat 

Mondiere  Studien  gemacht.  Die  Menstmation  tritt  bei  ihnen  durchschniii' 
lieh  spät  (16  Jahre  und  4  Mon.)  ein;  nur  4  Procent  der  Frauen  trat  vor 
diesem  Zeitpunkt  in  dit-  Ehe,  die  grösate  Meiirzahl  (941  Individuen)  waren 
älter  als  17  Jahre  bei  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Manne.  Von  diesen  aber, 
die  bei  geseUechUichem  Umgange  Gelegenheit  gehabt  hätten,  so  gebftren, 
hatte  noch  nicht  die  Hälfte  (440)  ein  oder  mehrere  Kinder  geboren.  Das 
mittlere  .Mter,  in  welchfin  V.ei  dio^t-n  die  erste  Geburt  sstattturül,  wir  2OV2 
Jahr.  Die  t-rsto  Geburt  fällt  also  ziomlich  ^pät;  und  wühreud  cü  Frocent 
schon  vor  Eintritt  der  Regeln  den  Coitu»  übeu,  sind  95  Frooeut  menstruirt 
vier  Jahre,  bevor  sie  ihr  erstes  Kind  bekommen.  Mcnäürt  fand,  dass  119 
Franen,  die  im  gebArfUiigen  Alter  standen,  54o  Kinder  hatten.  Da  das 
junge  MIMcliW  hier  zumeist  erst  im  Alter  von  19  bis  20  Jahren  in  di«^  Ehe 
tritt,  wo  '5?'^  inii  geignctsiton  i'it  7,ur  Zeugung,  so  begün.-^tigt  die  bis  dahin 
den  Sexiialurganen  gewährte  Kuhe  die  Empfängui»»,  uud  so  werden  sie  auch 
in  dieser  Alteri^epoche  zumeist  schwanger. 
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Die  Weiber  der  Kayer-Eaato  in  Indien  bleiben  bie  mm  40.,  aitcb 

bis  zum  45.  Jabr  firucbtbar;  MCltter  mit  10  B^indern  sind  nicht  sehr  selten. 
Eine  Frau  in  Galiout  aoli  16,  eine  andere  sogar  20  Kinder  geboren  haben. 

(Jagor.) 

Amertkanische  Völker. 

Bei  den  Aleuten  im  Nordwesten  Amerikas  ist  eine  Fiimilie  selten 
mit  mehr  als  2—3  Kindern  gesegnet,  wogegen  die  Verhältnisse  der  besser 
lebenden  Russen  mit  den  eingeborenen  Weibern  fruchtbarer  sind.  {Hitter.) 
In  Alaeka  findet  man  in  d«ii  Eben  der  Eiogeborenen  gewObolieh  nur 
1^8  Kinder;  die  hOehste  Zahl,  welche  Doli  gefbnden,  betrog  6,  auffallend 
viele  Ehen  sind  ganz  kinderlos. 

Die  Fruchtbarst >it  der  Eskimo-Wfilxr  i-t  nneh  Lanf^shnyf  sehr  be- 
deutend, indem  21  >  rauen  im  Durchschnitt  ü  Kinder  hatten  ;  anter  66  Frauen 
waren  nur  2,  die  keine  Kinder  hatten.  (.ßo2>ertan.)  Dagegen  berichtet  Abbes, 
*daM  die  Ehen  der  Eekimoe  des  Cnmberland-Sondes  eich  keines  grossen 
Kindersegens  erfrenen;  selten  triflTt  man  mehr  als  iwei  Kinder;  die  ürsacihe 
vermuthet  er  darin,  duss  der  Mangel  an  passendem  Er^iatz  für  die  Mutter- 
milch die  Frauen  zwingt,  ihre  Kinder  möglich  t  lange  an  der  Brust  zu  halten, 
sodann  ist  auch  die  äterblichkeit  unter  den  Kindern  naturgemäss  ungemein 
gross.  Kinderlose  adoptiren  oft  ein  Kind. 

Die  nordamerikanischen  Indianer  scheinen  weniger  frnchtbar  ta 
sein.  al.H  die  Weissen.  Heckewdäer  sah  in  indianischen  Familien,  die  ehe- 
mals in  Fennsrl vanien  lebten,  selten  mehr  als  4 — 5  Kinder  Auch  T.e  Bcau 
berichtet,  dass  die  Frauen  der  Indianer  in  Canada  minder  fruchtbar 
sind,  als  die  Weissen.  Der  englische  Reitende  Wetd,  welcher  ebenfaUs 
die  Weiber  der  eanadischen  Indianer,  wie  die  der  Ufeinwohner  Nord- 
amerikas Oberhaupt,  für  minder  fruchtbar,  als  die  der  Weissen  hält,  meint 
wohl  nicht  nni  Unrecht,  dass  Acn-n  Pi-Miggobung  im  zarten  Alter  und  da« 
lange  Säugen  der  Kinder,  während  den^^eu  sie  keinen  Verkehr  mit  den  Mäu- 
Bern  nnterhalten,  die  Ursache  der  geringen  Fruchtbarkeit  ist.  Gänzliche  Un- 
fruchtbarkeit soll  ftbrigeas  bei  den  Bothb&oten  selten  sein,  h&nfig  dagegen 
künstliche  Fehlgeburten  bei  Verheiratheien  nnd  Unrerheiratheten,  denn  meint 
werden  nicht  melir  als  3  —  4  Kinder  aufgezogen.  fWaits.J  Aehnlich  lauten 
die  Berichte  aus  dem  tropischen  Amerika.  Die  Krauen  in  .Talapa  (Mexiko) 
sind  in  der  Keg/ei  fruchtbar,  und  Betüpiele  von  Sterilität  ündet  mau  selten; 
allein  hlUifig  vermeiden  sie  es,  Mfitter  an  werden,  indem  sie  eich  freiwillig 
eine  itreoge  Enthaltsamkeit  anferlegen,  um  nidht  die  hänsHchen  Sorgen  m 
vermehren.  (A^nnles.) 

Dir«  Fruchtbarkeit  der  Frauen  in  Nicaragua  ist  sehr  gross.  ^Selb«t 
eingewanderte  Frauen  scheinen  hier  fruchtbarer  zu  werden,  wenn  Bernhard 
Becht  hat,  welcher  sagt,  dass  es  nichts  Seltenes  sei,  Fxaoen  su  finden,  die 
15 — 20  Kinder  geboren  haben;  eine  Frau  in  Mass  ja,  die  in  der  ersten  Ehe 
kein  Kind  hatte,  gebar  in  der  zweiten  Ehe  27  Kinder. 

In  den  Städten  im  Inneren  der  Insel  Cuba,  in  Trinidad,  Santo-K  s  pi- 
rita  und  Villa  <Jlara  sind  nach  Ramon  de  la  tkigra  {Mayer-Ahrem'^)  die 
Ehm  ausserordentlich  fruchtbar;  viele  derselben  zflJilen  12  Kinder,  manche 
sogar  80—25  oder  26  Kinder.  In  Trinidad  (im  Jahre  185Smit  14.468  Einw.) 
waren  1  Ehe  mit  24  Kindern  gesegnet,  2  Ehen  mit  21,  1  Ehe  mit  18,  1  mit 
16  Kindern.  2  Khen  mit  15  Kindern,  10  Ehen  mit  13  Kindern,  also  260  Kin- 
der  aus  17  Ehen.    Im  Jahre  zahlte  man  zu  Trinidad  12Ü  iauiilien 

Ton  Weissen,  welche  ö— 10  lebende  Kinder  hatten.   In  Villa  Clara  gab  es 
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12  Ehen  mit  206  Kindern.  Zu  Santiaf^o  soll  die  Frnchtbarkeit  der  Erb<»n 
noch  grösser  sein.  Vi^^le  Cubanei'innen  irobären  nchon  im  1'^  Jahre,  andere 
yind  bis  zum  50.  Jahre  truchtbar.  Es  ist  bemerkeu.swei  ib ,  das?!  fa«it  alle 
Frauen  in  den  Städten  der  Insel  Cuba  ihm  Kinder  belbst  stillen.  Der  Be- 
xiehtentatter  ietst  hinza:  «Die  glfloldichMi  VerUtttnisie  des  KUiita«,  die  gleich' 
mftesige  Einftmigkeife  des  ruhigen  Lcitais  and  das  materielle  Wohlbefinden, 
dessen  sich  die  Familien  erfrenen,  äi*^^  Alles  bringt  die  Fraoen  in  die 
gflnitige  Lage  zur  Erfnllung  ihrer  Miutiuvrtichten  in  reichem  Maa***?e.* 

Dagegen  ist  in  Cayenne  und  dem  französischen  Guiana  die  Frucht- 
barkeit der  Frauen  nicht  so  gross,  wie  in  den  hier  genannten  Plätzen  und 
selbst  wie  in  kälteren  Gegenden.  BajoHf  welcher  dies  schon  vor  hundert 
Jahren  berichtete,  findet  die  Unaehe  theils  in  der  ansaehweifenden  Lebens* 
weise  der  Männer,  theils  in  der  Dnordnnng  der  Menstruation  der  EVaaen  nad 
in  der  Häufigkeit  des  anter  letzteren  herrschenden  Fluor  albus. 

"Die  Indianerinnen  Brasiliens  sind  nach  r.  Spix  nnd  r.  Marfin" 
nicht  sehr  fruchtbar;  diese  Reisenden  sahen  in  einer  i  amihe  aeiten  mehr  al 
4t  Kinder.    Dasselbe  fand  Kupfer   bei   den  Cayapo-Indianern    iu  der 
Provinz  Matto-Grosso:  «Drei  bis  vier  Kinder  in  einer  Familie  waren  sebon 
selten  sn  finden.^ 

Die  Frochtbarkeit  der  Frauen  in  Columbia  ist  nicht  nnbedenteod. 

Pasado-Avanjo  schreibt,  dass  in  Columbien  arme  wie  reiche  Frauen  ihr« 
Kind»'r  .selbst  stillen,  nnd  dass  in  der  Regel  dort  die  Kinder  im  Alter  nur 
18  Monate  auseinander  enttemt  sind.  Im  Staate  Antioquia  i^t  jede  Ehe 
gewöhnlich  mit  10  bin  15  Kindern  gesegnet.  Eine  Mutter  weist  dort 
84  lebende  Kinder,  darunter  ▼erschiedene  Zwillingspaare  aof.  Ein  Haan, 
der  sieh  drei  Hai  yerheiiathete,  besitst  dersn  51!  Die  Franen  beiratbea 
dort  im  Alter  von  18 — 16  Jahren. 

Die  Frauen  der  Feucrl ander  sind  sehr  fruchtbar;  7  oder  H  Kinder 
sind  der  Durchschnitt,  doch  findet  man  nicht  selten  junge  Frauen,  die  schoa 
deren  12 — 15  haben.  {Bove.) 

Afrikanische  Völker. 

Schon  bei  den  alten  Griechen  galten  die  Aegypterinnon  fOr  sdir 
fruchtbar,  und  das  Gleiche  gilt  nach  Latte  und  Drafikl  auch  für  die  heutigen 
Eingeborenen,  während  gleichseitig  berichtet  wird,  dass  die  nach  Aegypten 
übergesiedelten  Europäerinnen  auffallend  häufig  Icinderlos  seien.  T-^ 
Kairo  rechnet  ni;iii  beiläufig  eine  Geburt  auf  22 — 23  Individuen.  Auf  F.— 
fragen  cb  r  Weil  »er  antworten  sie  gewöhnlich,  dass  sie  8 — 10  mal  geboren 
hätten,  doch  nur  »elten  bleiben  5 — 6  Kinder  leben. 

Im  Senn  aar  ist  nach  Beobachtung  des  Reisenden  CaiSUmid  die  Fracht» 
barfceit  der  Weiber  bedeutend;  auch  sind  nach  ihm  die  Dinka- Weiber  ansser- 
ordenUicb  fruditbar;  man  sieht  unter  ihnen  nicht  selten  Mütter,  welche  ein  Kind 
fiäupen,  2 — 3  in  einer  Art  Tnrnister  tragen  und  von  einem  vierten  gefolt^-t  werden. 
Bei  den  Madi  in  Centraiafrika  scheint  die  Familie  durchschnittlich 
4  Kinder  zu  hab«.'n.  (Fdkin.) 

Die  Ehen  der  Abyssinier  sind  durchgehends  sehr  wenig  fruchtbtu. 
Büppel,  welcher  Abyssinien  durchfeiste,  erinnert  sich  nicht,  eine  Abyssi» 
nierin  gesehen  zu  haben,  die  mehr  als  vier  lebende  Kinder  hatte;  man  be- 
trachtet dort  allgemein  die^e  Zahl  als  eine  Seltenheit. 

Dafje^en  ist  bei  den  8t:lmmen  im  Inneren  Ostafrikaf  nach  Hilde- 
brandt  die  Fruchtbarkeit  anschein^-nd  finc  ziemlich  grosse;  die  .Mutter  eine* 
Kikuyu  hatte  13  Kinder  geboren.  Der  Häu]>tlinf,'  Mitu  hatte  mit  10  Frauen 
etwa  2&  Söhne;  TOchter  werden  nicht  gern  aufgezählt.    «Die  Küstenvölker 
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O »tairikaä,"  tiagt  JlUdebrandt,  ,smd  alu  Minchlioge  sehr  heterogener 
Raas«!!  durch  mancherlei  ünntten  und  KianUielteii,  welche  geaehtechilichen 
und  klinatucheii  Urepmagt  und,  weniger  IdndeiTeieh.* 

Die  Waswaheli  im  Inneren  Ostafrikas  haben  wenig  Kinder:  1.  wegen 
der  schrecklichen  ünsittllchkeit,  die  unter  ihnen  herrscht,  2.  wegen  des  Ge- 
^r.uuhs  von  Arzneimitteln,  um  FehlgebuH^Ti  /u  ersielent  da  ihnen  Kinder 
gewöhnlich  ab  eine  Last  erscheinen.  (77«/m.M)/i.) 

Von  den  Neger-Frauen  giebt  Vruner-Bey  an,  dass  ihnen  überschwäng- 
liche  EVochtbarkeit  nicht  eigen  aei,  do«h  gftbe  es  solche ,  die  hie  10  Kinder 
gebaren;  sie  abortiren  sehr  h&oüg. 

Im  AUgemeinen  ist  bei  den  Negern  der  Westküste  die  Fmehtbarkeit 
nicht  gering-,  bei  den  Woloffen  sogar  nach  de  Rochebrune  sehr  gross. 
Wenn  es  in  einem  Berichte  heissst :  ,,Die  N^yerin  des  Ewe-Gebietes  ist 
selten  mit  mehr  als  »3  Kin<lern  u'^  -^egnet,*'  so  meinen  wir,  dass  ein  solcher 
Segen  doch  schon  recht  auschnhcii  ist.  Bei  den  Fulbe*  oder  Pullo -Frauen  ist 
,  der  Eindetreiditliiini  dagegen  viel  geringer,  denn  man  fand,  dass  eine  Pullo - 
,Fraii  selten  mehr  als  8---4  Kinder  hatte,  wfthiend  in  den  Familien  anderer 
Negerstftmme  selten  unter  6—^.  oft  aber  10 — 12  Kinder  auf  eine  Mutter 
kommen.  Eine  noch  geringere  Fruchtbarkeit  zeigen  die  Loango-Ne ge- 
rinnen ,  Aa  durchschnittlich  bei  ihnen  ein  Weib  nur  2  oder  A  Kindern  das 
Leben  scheukt.  Pediiiel- Loesche  kann  die  Ursache  dieser  geringen  Frucht- 
barkeit nicht  bestimmt  augeben,  und  er  t»agt;  „.Sollte  neben  allgemeiner 
unsicherer  Emfthrung  nicl^  auch  wülkOrliche  Verlängerung  der  Laetationa- 
Periode  von  Einflnas  aein?*'  Wir  können  von  ftritUcher  Seite  eine  aolche 
Wirkung  übermässiger  Ansdehnung  des  Säugens  nicht  in  Abrede  stellen. 
Von  den  Ff^»ba-Negern,  welche  in  Yoruba  zwischen  dem  Golf  von  Benin 
und  dem  i^I  iger-Flusa  wohnen,  sagt  Jiurtoyi,  dass  bei  ihnen  die  Ehen  »elteu 
fruchtbar  sind  in  Folge  de.s  verlängerten  Stillens.  Und  von  den  Bewohnern 
der  Sierra-Leone-Küste,  den  BuUamer,  Susu  etc.  sagt  Winterhottom^ 
welcher  Axst  der  britischen  Colonie  m  Freetown  war,  dass  ausser  der 
Polygamie  ein  anderes  Uinderniss,  weshalb  die  Bcvölkerong  nicht  zunehmen 
kann,  darin  besteht,  dass  die  Mütter  ihren  Kindern  zu  lange  die  Brust 
reichen:  «denn  während  dieser  Zeit,  welche  gemeiniglich  zwei  Jahre  oder 
wenigf^tens  so  lange  dauert,  bis  das  Kind  im  Stande  ist,  seiner  Mutter  eine 
Kiirbisflasche  voll  Wasser  zu  bringen,  leben  sie  von  ihren  Männern  abge- 
sondert. Es  ist  eben  nichts  üngewöhiüiches,  dass  eine  Fran,  die  ein  stillen» 
des  Kind  hat,  ihrem  Manne  eine  andere  Fran  verschafft,  die  so  lange  ihre 
Stelle  vertritt,  bis  das  Kind  entwöhnt  ist.  Weiber,  die  mehr  als  3—4 
Kinder  zur  Welt  bringen,  sind  in  Afrikaselten.*'  Dies  rührt  jedoch  keines- 
wegs davon  her,  das««  sie  frühzeitig  zu  gebären  aufhören,  vielmehr  kannte 
Winterbottom  Frauen,  die  35 — 40  Jahre  alt  waren  und  gleichwohl  noch 
Kinder  gebaren.  Er  macht  noch  auf  eine  andere  Ursache  der  Unfruchtbar- 
keit an  der  Sierra-Leone-Kflste  aafmerfciam:  8e  lange  eine  Fran  nm 
eine  verstorbene  Freundin  oder  eine  Verwandte  trauert,  lebt  sie  vom  ^aone 
abgesondert.  Schon  Mungo-Fark  glaubte  die  Unfirachtbarkeit  der  Nege- 
rinnen so  zu  erklären:  „Da  die  Mandingo-Negerinnen  lange,  nicht 
selten  auch  3  Jahre  lang  .säugen,  und  da  während  dieser  ganzen  Zeit  der 
Mann  seine  Gunst  den  anderen  Frauen  zuwendet,  so  kommt  es,  dass  eine 
Frau  selten  eine  zahlreiche  FamUie  hat;  wenige  haben  mehr  als  5  oder  6 
Kinder.**  I>agegen  führt  d€  BoeMbmme  fOr  die  von  ihm  beobachteten  Neger 
noch  die  Häufigkeit  des  natürlichen  Abortus  als  Ghnmd  an.  Die  Ursachen, 
welche  denselben  bei  den  Woloffen  so  oft  herbeifahren,  bftngen  eng  mit 
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der  Lebensweise  der  Weibei*  zusammen:  in  ihren  häuslichen  Geächalien  st^ht 
das  ermüdende,  stundenlange  Zentosaen  der  Hirse  obenan;  auf  der  anderea 
Seite  aber  machen  sie  Nftchte  lang  Fettliehkeiten.  mit,  wobei  sie  unter 
Hosik  aufregende  obscöne  Tänze  ansflGlliren,  die  mit  Rotationen  der  Beckn* 
gegend  verbunden  und  den  Schwangeren  gewiss  gefährlich  sind.  Weg«ft 
der  geringen  Fnichtbarkpit  im  äquatorialen  Ai'ri  k  a  .  insbesondere  in  L  o  anc"«-. 
hält  Wintüood  l{*'<i<h'  die  Polygamie  dort  für  g.  i  ot-  u,  ja  -^elb-^t  bei  dei 
Polygamie  hat  mau  dort,  wie  er  sagt,  weniger  Kmdcr  alä  Frauen. 

Die  Weiber  der  Ouinea-Neger  im  Bissago -Axehipel  sind  aomr- 
ofdentlieh  frochtbas. 

IHe  Hotton tottinnen  sind  nach  Barrow  sehr  wenig  fruchtbar;  e« 
gehen,  wie  er  angiebt ,  aus  den  Ehen  der  Hottentotlen  durchsclinittlicb 
nicht  mehr  als  3  Kinder  hervor.  Anders  soll  es  sich  verhalten,  -wenn  V^i- 
misthung  einer  Hottentüttin  mit  einem  Europäer  stattfindet;  dann 
'  die  Fruchtbarkeit  der  Weiber  weit  grösser.  Die  Kaffern  haben  troti 
der  vielen  Fhmeii  wenig  Kinder.  (HollAfider.)  Dagegen  galten  die  Fiaacc. 
der  ehemaligen,  jetzt  ausgestorbenen  Eingeborenen  der  c an ari sehen  Inseb. 
dmr  Qoanchen,  als  sehr  fruchtbar  (v.  Minutolt). 

Australier,  und  Oeeanier. 

Bie  Weiber  der  Eingeborenen  in  Neuboll  and  gebiiren  sehr  vi-?.- 
Kinder;  (rrt]i  zählte  18ö  Kinder  von  41  Frauen,  einzelne  Mütter  hatten  ' 
unter  222  Geburten  waren  93  Mädchen,  129  Knaben.  Dagegen  sind  dr 
anstraliselien  Weiber  der  Colonie  Victoria  fdoht  besonders  fraehtbar: 
im  Jahre  186B  wurden  nur  2  Kinder  auf  einem  FlSchenraum  von  Taueeadei 
▼OD  Quadratmeilen  im  Portland-Bay-District  geboren.  {Oherlaender,')  Dir 
Zahl  der  Kinder  eines  Ebepaarj^  beiden  centralausiralischen  Schwär« 
zon  am  P^inke-Creek  mag  nach  der  Beobachtung  des  Mi«sionnr>s  ÄVw»;* 
drei  1  f'tragen;  indessen  wird  man  bei  dem  wohl  nicht  seltenen  Kindermor<^ 
die  Zahl  der  Geburten  gewiss  höher  anzuachlagou  haben. 

Die  Haoris  auf  Neuseeland  sind  dagegen  sehr  unfruchtbar  und  de« 
Aussterben  nahe.  Fenton,  von  dem  1859  nach  iSAerMf's  Angabe  in  Auek- 
land  eine  officielle  Arbeit  gedruckt  wurde,  berechnete,  dass  bei  ihnen  eic< 
Geburt  auf  67,13  Personen  trifft.  Fnter  Anderem  Hegt  eine  Ursache  die-^r 
verringerten  Fruchtbarkt-it  wohl  in  zu  früher  Vollziehung  der  Geschlecht- 
Verrichtungen,  worauf  zeitig  Sterilität  eintritt,  wie  auch  Du  Chaiilu  mu 
Gabun  in  Afrika  fand. 

Die  Papua  auf  Neu«  Guinea  in  der  Humboldts -Bai,  welcbe  der 
Holländer  van  der  Crab  mit  dem  Schiff  „Dassoon*  besuchte,  hab^  ver- 
hältnissmn^sig  wenig  Kinder.  Dies  rührt  hauptsftohlich  davon  her,  dans  die 
Papua  nicht  gern  mehr  wie  2wei  Kinder  besitzen. 

Auf  Neu-Caledonien  hat  selten  eine  Frau  mehr  als  4 — 5  Kinder 
die  Ürauche  dieser  an  sich  wenig  günstigen  Fruchtbarkeit  findet  Lorsch  n 
der  rohen  Behandlung ,  der  die  Weiber  von  Seiten  des  Mannes  ausgesetzt  sind. 

Man  hat  behauptet,  dass  die  Poljnesierinnen  nicht  fruchtbar  eeietu 
ja  man  wollte  darin  eine  besondere  Rasseneigenthümlichkeit  finden.  Allem 
Gerland  wies  nach,  dass  diese  Annahme  falsch  sei.  Cheeher  und  I'\)r9Ur 
kannten  Bei«?piele  grosser  Fruchtbarkeit  auf  Hawai  und  Tahiti,  IHefff*^- 
hacJi  Huf  Neu  Seeland,  ebenso  Andere  auf  Tonga,  Tukopia,  Samos 
Jetzt,  wo  der  Kindermord  und  die  Ausschweifungen  aufgehört  haben,  d.« 
werden  auch  die  Geburten  und  die  KinderzaU  reichlicher. 

Auf  den  Marquesas 'Inseln  bekommoi  junge  Fkanen  nie  oder  sehr 
selten  Kinder,  und  erst  wenn  sie  anfangen  altundhftsslieh  sn  werden,  etlttUcfi 
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sie  ihre  natürliche  Beatirnnraug,  da  ^ic,  wenn  sie  kinderlo«  sind,  häufig  von 
ihren  Männern  we^fcjagt  werden. 

Die  FrHuou  der  Negritos  (Philippinen)  aollen  im  Ganzen  nie  mehr 

als  4  Kinder  gebären.    {Mündt- Lau 

Zu  Banka  in  HollrindiRch-Ostindir-n  sind  narli  J-^pp  ilio  Frauen 
nicht  sehr  tVuchti>ar;  »Irrsrlljo  sucht  die  T'i-ucli«'n  in  <lor  Hchuialeu  Kost. 
Dagegen  werden  die  Fiaueu  aul  Amboina,  weiche  zumeist  von  Fischen 
und  Sago  rieh  nähren,  als  gans  be^nders  fruchtbar  geschildert. 


65.  Bas  Ansehen,  in  welchem  die  rrnchtbari^eit  steht. 

Während  yielen  Ydlkeni.  bei  welchen  sich  beide  Eltern  reichen 
Kindersegen  -wfinschen,  die  Fruchtbarkeit  der  Fraa  als  besonderer 
Vorzug'  und  als  eheliches  Qlttck  gilt,  hingegen  die  Unfrnchtbarkei); 

derselben  gleichsMin  als  unvollkommene  Befähigung  zur  Verrichtung 
ihrer  ehelichen  Aufg.aben  oder  selbst  als  Strafe  der  zürnenden 
Gottheit  aufgefasst  wird,  betrachtet  man  im  Gegeatheii  bei  manchen 
Völkeni,  deren  Ehen  nicht  kinderreich  sind,  die  grosse  Fruchtbar- 
k  it  als  etwas  Verächtliches.  Eine  Frau  bei  den  Grönländern 
Imt  3 — 6  Kinder  und  <^^'h\PTt  alle  2 — ^8  Jahre;  wenn  daher  die 
Grönländer  von  (Ifv  l "ruchtl):irki'it  iiiid<'rnr  Nationen  hören,  so 
vergleichen  sie  di»'selht'n  mit  ihren  Hünf1»Mi.  In  ähnlicher  Weise 
verzo^ren  die  IndianiM'innt'U  in  Briti.s  ii-ii  uian a  spöttisch  den 
Mund,  als  si»  von  iSthumbunjk  erfuhren,  dass  bei  Europäerinnen 
ZsviUingsgeburten  nichts  weniger  als  selten  sind;  auch  sie  sagten: 
»Wir  sind  keine  Hündinnen,  die  einen  ganzen  Haufen  Junge  werfen." 
So  ist  auch  in  Europa  die  Freude  über  ein  schnell  folgendes  Ge- 
bären der  Frauen  bei  manchen  Völkern  recht  gering.  In  Frank- 
reich schildert  ein  altes  Volkslied  die  Ehe,  welche  mit  zu  vielem 
«•Kindersegen**  bedacht  ist  und  deshalb  als  eine  unglückliche  be- 
trachtet wird,  in  folgender  ergreifender  Weise: 

,Nach  einem  Jahre  ein  Kind.    Ist  da»  eine  Freude I 
Nach  zwei  Jahren  zwei  Kinder;  da  kommt  schon  die  Sehwennuth. 
Nach  drei  Jahren  dr<»i  Kinder:  f«  ist  ein  wahrer  Teufelsspuk. 
Das  eine  schreit  nach  Hrod.  das  aiid'  i*'  nach  8upi)e, 
Das  dritte  wiU  gestillt  werden,  und  die  Bru»t  ist  üiech. 
Der  Vater  ist  in  der  Schenke  und  führt  ein  schlechtes  Lehen, 
Die  Mntter  ist  daheim  nnd  weint  und  seufzt."  (TheurUi,) 
AVtnn  solche  traurige  Lieder  im  Volke  gesungen  werden, 
dessen  Herrsc  li<  r,.  Heinrich  IV.,  einst  wünschte,  dass  jeder  Bauer 
sein  Huhn  im  Topfe  habe,  so  dürfen  wir  uns  wohl  nicht  wundem, 
dass  gerade  dort  das  sogenannte  »Zweikindersystem"  Platz  gegriffen 
hat.    Ueberhaupt  ist  es  immer  ein  Zeichen  socialer  Gebrechen 
und  unzureichender  Ernährungszustände,  w^enn  eine  geringe  Frucht- 
barkeit im  Allrjcnjoincn   fiir  ein  Glück  f^ilt.     Dann  sind  es  aber 
auch  mir  noc  h  wenige  Schritte  bis  ziu:  willkürlichen  Bescliräukung 
der  Kind«Tzalil. 

Floas,  Das  Weib.  I.  2.  Aufl.  28 
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Ganz  anden  war  es  bei  unseren  germanischen  Toi&Iirb. 
welche  trotz  den  relatiT  dürftigen  Verhältnissen,  unter  denen 
lebten,  dennoch  die  eheliche  Fruchtbarkeit  und  einen  reichen  Kiiukr* 
segen  als  Glück  und  Votzag  preisen. 

Nach  altdeutschem  Rechtsbraucli  durfte  sogar  der  Mann 
wegen  Unfruchtbarkeit  meiner  Frau,  die  Fnm  wegen  UnTemdgeu 
ihres  Gatten  oder  weil  er  ihr  nicht  beiwohnte,  geschieden  wenlvii 
(Grimm.^)  Und  noch  heute  gilt  ja  als  ein  rechtHcher  Scheiduni: - 
grund  das  Unvermögen,  den  ethischen  Zweck  der  Ehe  zu  erttillt 

Von  den  alten  Kömern  wurde  die  Unfruchtbarkeit  aLs  eine Strdi • 
der  GiUter  aTiirf'^t'^K  n,  und  nach  den  Gesetzen  des  Augm^  wur- 
den sojrar  Stiaten  über  Ehe-  und  Kinderlose  verhängt. 

Den  alten  Hindus  galt  Kindersegen  als  hoheü  Glikk.  Im  G-^- 
setzbuche  Mdiian^  welches  etwa  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  entstand 
heisst  es  iHuch  9,  59.  Stvo])he):     ,\Venn    mau    keine    Kinder  li^ 
so  kann  mau  die  gewUn.schte  Nachkoiumenschaft  durch  die  Ver- 
bindung seiner  dazu  ermächtigten  Gattin  mit  dem  Bruder  oder 
Verwandten  erlangen.*   Und  das  hiermit  erlangte  Kind  wird  ang*^ 
sehen,  als  wäre  es  vom  wirklichen  Gatten  erzeugt;  denn  io  drr 
145.  Strophe  heisst  es  weiter:  «Der  Samen  und  die  Frucht  gehui> 
▼on  Rechtswegen  dem  B^itzer  des  Feldes.*    Freilich  war  dib* 
ganz  besonders  männliche  Nachkommenschaft  erwünscht;  und  oacl 
Manu  8  Gesetz  durfte  sogar  ein  Weib,  welches  nach  el^hiig*' 
Ehe  nur  Mädchen,  noch  keinen  Knaben  geboren  hatte,  vom  ^an. 
Verstössen  werden.   Nach  UjfaJvi's  Zeugniss  giebt  es  im  Koii^ 
Lande  noch  heute  ganz  solche  Sitten. 

Unter  den  alten  Persern  es,  nach  llvrodof^  ftir  ehni- 
voll,  vit'le  Kinder  zu  erzcu^o-ii,  und  Zoroasier  sagte;  »Ich  \itm 
den  Familienvater  vor  dem  Kinderlosen." 

Da  nach  dem  Ausspruche  der  Rabbiner  im  babylonisclKi 
Talmud:  ^der  Arme,  der  Anssatzi^n'.  der  Blinde  und  der  Kiml«^i^' 
lose  für  nicht  lebend  zu  Ijetraebten  waren,"  so  erhellt  deiitlick. 
welchen  Werth  die  Juden  de;»  Talmud  auf  die  Fruchtbarkeit  d«* 
Weibes  setzten.  Die  den  Talmud  verfassenden  Priesterärzte  Ttf* 
mutheten  bei  einem  Weibe  Sterilität,  wenn  sie  ihr  zwanzigstes  Jabr 
bereits  erreicht  hat  und  trotzdem  an  den  betreffenden  K5rperthol^ 
nicht  behaart  war,  femer  wenn  Mangel  der  Brüste  und  Boschwerlicii- 
keit  beim  Ausüben  des  Coitus,  oder  Abnormität  in  der  Bildung  ^ 
weiblichen  Schoosses,  sowie  eine  männerähnliche  Stimme  vorfaandeD 
war.  ( Wunderbar.)  Es  ist  aber  zu  vermnthen,  dass  diese  so  %^ 
schilderten  Personen  überhaupt  keine  Weiber,  sondern  misag*" 
bildete,  mit  Spaltbildungen  der  Genitalien  behaftete  Männer 
wesen  sind. 

Auch  heute  noch  wird  fast  im  j^smzen  Orient  Kinderreichtbiiii^ 
als  grosses  Glück  au'je'^ehon,  mid  wird  die  nnfrurhthare  Frftu  ver- 
achtet, wie  auch  srlion  l>ei  den  .Tüdinnen  des  alten  Testsaieiit<^'' 
ihr  Au&eheu  mit  der  Zahl  ihrer  bülme  wuch^. 
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Kinderlositjkeit  gilt  im  Morijenlimde  ftVr  srhmachvoll ,  und  die 
Moslim  sowolil  als  auch  die  uriuntalischfii  .luden  miichni  die 
T^nfrnchtbarkeit  zu  eiuem  Öcheidungsgrund.  Vom  Araber  sie 
iiu  eigentlichen  Sinne  als  Unsegen,  von  den  Frauen  desselben  noch 
dazu  als  Schmach  betrachtet.  Ja  eine  arabische  Fjau,  die  nur 
MSddien  gebiert,  soehi  fiidi  schon  als  yexflucfat  und  mit  dnem  Makel 
behaftet  an.    {Sandregcki,)   Sie  hSlt  sich  auch  fftr  Terzaubert, 

Unirachtbarkeit  ist  fttr  das  tflrkische  Weib  das  grösste  Un- 
glück, welches  sie  treffen  kann,  denn  sie  geniesst  alsdann  wenig 
Ansehen  und  wird  von  ihrem  Manne  vernachlässigt  und  selbst  von  ihm 
geschieden,  und  da  man  die  Unfruchtbarkeit  als  einen  Fehler  in  der 
Ol^anisation  der  Frau  betrachtet,  so  kann  diese  sicli  selten  zum 
zweiten  Male  Yerebelichen.  (Oppmheim.)  In  Südalbanien  sind 
bei  den  Türken  unfruchtbare  Weiber  förmlich  verachtet  und  daher, 
weil  sie  Fnulitbarkeit  erlangen  wollen,  in  steter  Verbindung  mit 
alten  Zigeunerinnen,  welche  Geheimmittel  besitzen  sollen,  um 
eine  scjmelle  Empfän^niss  herlieiztiftthren.  (LcJnifrf.) 

THp  Mohammedaner  meinen,  dass  sich  gar  nielits  ^^eijen  Un- 
fruelitbarkeit  einer  Frau  thun  lasse,  da  sie  eine  Fügung  (lottes  sei, 
denn  es  «ttiht  im  Koran:  Gott  macht  nach  seinem  Willen,  dask»  eine 
Fran  Mädchen,  eine  andere  Knaben,  eine  andere  Kinder  von  beiderlei 
Geschlecht  bekömmt;  er  macht  auch  nach  seinem  Willen  die 
Frau  unfruchtbar.  * 

Doch  sind  sie  der  Ansicht,  dass  die  helle  oder  dnnkle  Com- 
plezion  einer  Frau  f&r  die  Sterilität  derselben  von  besonderer  Be- 
deutung ist;  denn  der  Prophet  sagt:  «Ziehet  eine  Frau  vor,  deren 
Haut  braun  ist,  denn  sie  ist  fruchtbar  gegenüber  dnei  Frau  mit 
allzu  heller  Haut,  die  vielleicht  unfnichtbar  ist/ 

Wenn  bei  den  Badagas  am  Nilgiri- Gebirge  in  Indien  eine 
Frau  keine  Kinder  bekommt,  so  nimmt  sie  ihre  Schwester  als 
»zweite  Frau**  in  das  Haus,  sie  selbst  bleibt  aber  Herrin.  Ist  dies 
Auskunftsmittel  nicht  ausführbar,  so  wird  die  Frau  zu  ihren  Eltern 
heimgeschickt,  oder  sie  heirathet  einen  Alten,  der  von  ihr  nicht 
Kinrb'r,  sondern  nur  Arbeit  VHrl;mL''t  iJat/or.)  Auch  in  mehreren 
anderen  Provinzen  Indiens  gilt  die  Lnfrncht barkeit  der  Frau  als 
etwas  A'eriiclitliches  und  als  ein  grosses  Un<rlnck. 

Sobald  bei  den  üstindiern  zu  Madras  die  bei  der  Unfrucht- 
barkeit gewöhnlich  angewendet»'n  religiösen  Mittel  nicht  helfen, 
darf  der  Mann  seine  Frau  verötusaeu,  weil  sie  ihm  keine  Hoifnimg 
auf  Nachkommenschaft  giebt.  (Best.) 

Auch  bei  den  Chinesen  steht  Fruchtbarkeit  in  grossem  An- 
sehen; die  gr5sste  Freude  einer  Frau  ist  eine  zahlreiche  B'amilie; 
eine  unfruchtbare  Frau  h&lt  sich  f&r  das  unglücklichste  Geschöpf; 
hierzu  steht  im  schreiendsten  Widerspruch  die  Thatsache,  dass 
chinesische  Eltern  mit  kaltem  Blute  ihre  Kinder  morden,  oder  sich 
der  Neugeborenen  durch  Aussetzen  rasch  entle<ligen.  Aber  nicht 
liberall,  wo  man  die  Fruchtbarkeit  an  sich  hochschätzt,  ist  auch 
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wirklich  eheliche  Fruchtbarkeit  vorhanden;  auch  hierför  kunne:: 
wir  ein  Beispiel  anführen:  Obwohl  Eindersegen,  wie  bei  den  mmit 
Völkern,  so  auch  in  Japan  als  besondere  Gunst  des  Hinmids  an- 
gesehen wird,  nnd  dieser  Auffassung  auch  das  Sprichwort:  ,bieden 
Leute  haben  yiele  Kinder*^  Ausdruck  giebt,  sind  doch  die  meiste. 
Familien  wenig  zahlreich  und  bilden  drei  Kinder  wohl  den  Duril- 
schiiltt  ;  hier  ist  jedoch  Kindermord  und  Aussetzen  durchaus  nicbi 
so  häufig,  wie  in  China. 

Aul  deu  kleinen  Inselgruppen  im  Südosten  des  malayische: 
Archipels  ist  die  Ansicht  über  den  Kindersegen  eine  sehr  vr:- 
schiedennrtiste.  Während  nnf  den  Aaru-  und  auf  den  BaV>ar- 
instdn  die  Kitern  sich  viele  Kinder  wünschen,  flehen  wir  auf  ü^' 
allen  den  ül>ri<?en  Inseln  des  all'nrischeu  Meeres  kimsflicl]*^  A'r- 
treihiiHLi^inittel  auch  hei  verheiratheten  Frauen  häufig  im  GeWaucii 
wiihreiid  andererseits  aber  auch  wieder  allerhand  Heilmethoden  ges^- 
aliisoluie  Unfruchtbarkeit  angewendet  werden.  Auf  Kt  i>ar 
den  Männern  viele  Kinder  erwünscht,  die  Frauen  jedoch  >uru' 
dafür,  dass  sie  nicht  mehr  als  zwei  bis  drei  bekommen.  Die  Wi- 
tubela-Insulanerinn^  wollen  sogar  nur  ein  einziges  Kind  odr' 
höchstens  deren  zwei  haben  und  beseitigen  erneute  Schwangt* 
Schäften  durch  AbortiYmittel.  (BiedeL^) 

Unfruchtbarkeit  ist  bei  den  V51kem  Afrikas  ebenfalls  schin- 
dend ftir.die  Frau  und  in  mancheu  Negerländem  Beweis  frtiim 
grober  Ausschweifung;  die  kinderlose  Fnm  In  Angola  wird  allgi^ 
mein  verspottet,  und  deshalb  greift  sie  l)isweilen  zum  Selbstmord 
Weiber  und  Kinder  sind  die  höchsten  Güter  des  Negers  an  ilti 
L 0 a  n  g  0  -  K  l\  s  t  e :  sie  bil den  seineu  Reichthum,  mehren  und  festig ' 
die  Faniilienbe/.it  Illingen,  erhöhen  sein  Ansehen  und  seiuen  Eintlii^» 
die  fruchtbare  Frau  wird  preehrt,  das  sterile  AN'eib  missaclitr 
{Perhuel - Loesche.)  Dafsellie  j^nlt  unter  den  Necfrrn  der  rTtiinr;*- 
Küste,  wo  die  Arhtun<i;.  »It  ien  ein  VVfib  sich  erlreut,  mit  der  Z:i- 
der  Kinder.  iM'sondrrs  drr  S<'ihne,  .steigt.  {Monrad.)  Auch  in  Ober- 
Guinea  bei  den  I) ualla-Negern  gilt  Kinderreichthum  für  <'i' 
grosses  Glück,  doch  kounnt  es  durt  selten  vor,  dass  »'ine  Frau  m^' 
als  zwei  Kinder  hat:  bekommt  eine  Frau  jedoch  keine  Kinder,  ^ 
fordert  der  Mann  die  Kau&umme  zurück. 

Die  Camer un-Negerin,  welche  einmal  geboren  hat,  ist  siol' 
auf  ihre  Mutterschaft;  dagegen  sind  diejenigen  Frauen,  welchen  ^ 
Mutterfreuden  versagt  sind,  weniger  anges^en.  (Patdi,) 

AehnHches  berichtet  man  von  anderen  VdlkOTi  Afrika^ 
Einem  unfruchtbaren  "Weibe  begegnet  in  Kordofan  der  Eheiu^ii^^ 
mit  Verachtung,  wenn  er  es  auch  früher  geliebt  hatte.  {Ignag  Faß^U' 
Bei  den  Gallas  verhilft  sogar  die  Gattin  selbst  ihrem  Manne  r 
einer  zweiten,  dritten  oder  vierten  Frau,  indem  sie  ihm  .scbt'ß' 
und  fruchtbare  Mädchen"  vorschlägt  und  zuführt.  (Bruce.) 

Unfruchtbarkeit  der  Weiber  ijilt  bei  manchen  Indiauff 
Völkern  Sudamerikas  (Clüppeways  u.  s.  w.)  als  B««ti^ 
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der  Untreue  und  künstlicher  Fehlgeburten;  von  anderen  wird  sie 
r  als  Unglück  betrachtet  und  hat  gewöhnlich  Yerstossung  zur 

Folge.  (d>:  Lnet,  Keathuj.) 

Ehescheidungen  finden  bei  den  Indianern  des  Grün  Chaco 
in  Südamerika  häutig  statt,  sobald  keine  Kinder  vorhanden  sind, 
d.  h.  der  Mann  verstösst  in  solchem  Fall  einfach  sein  Weib  und 
nimmt  ein  anderes.  Ist  jedoch  das  erste  Kind  geboren,  so  gehören 
die  Ehescheidungen  zu  den  Ausnahmen.  {Amehiny.) 

Wir  führen  schliessHch  noch  einige  Völker  fiuropas  an. 

Nach  slarischer  Anschauung  sind  Kinder  ein  Segen  Gottes; 
eine  Ehe  ohne  Kinder  ist  unglücädich  und  die  junge  Trau  muss 
die  Schuld  tragen.  In  Böhmen  wird  die  junge  Frau,  welche  im 
ersten  Jahre  der  Ehe  ein  Kind  hat,  belobt  und  reich  beschenkt. 
{Lnmzoic.)  In  Bul^^arien  ist  Unfruchtbarkeit  ebenso  wie  in  Russ- 
liiiid  ein  durch  Zaubn-pi  bedingtes  Unglück.  Bei  den  Slaven  in 
1  Strien  gilt  die  Kiuderlosiigkeit  für  fin  Zeiciiea  von  Gotte.«  Zorn; 
unfruchtbare  Weiber  heissen  dort  ^Scirke"  d.  h.  Zwitter,  ifr.  Ihlnuys- 
fel(L)  Den  Serben  gereicht  Kindersegen  zur  grössten  Freude  {Petro- 
mtsch)^  und  Krauss^  sagt: 

,  j)as  nofnichtbare  Weib  wird  bemitleidet  usd  geringgeschätzt.  Ihre 
Stellunj,'  Im  Heim  des  Mannes  w'r.l  ji:imer  unhaltbarer.  Der  Mann  sucht  in 
«Jomeiri.-Tchiift  mit  seinem  W«  ilf  Jiurli  zauberkräftige  Mittel  diesem  Ucbeb 
>tantle  aUzuhelfeu.  Im  b^rüchworte  iieisst  e«:  Ein  Weib  Ut  kein  Weib,  ebö 
ftic  nicht  gebärt." 

Bei  den  Ungarn  schemt  die  ünfrnchtbarkeit  wenigstens  im 
Anfang  der  Ehe  nicht  für  etwas  Schlimmes  zu  gelten.  Die  Tugend 
der  Züchtigkeit  wird  so  weit  missverstanden,  dass  die  Weiber  sich 
achiimen,  innerhalb  des  ersten,  ja  auch  des  zweiten  Jahres  nach  der 
Heirath  in  die  Wochen  zu  kommen.  Im  Uömörer  Coniitat  verstehen 
sie  die  Kunst,  sich  davor  zu  hüten,  *o  dass  sie  sielten  vor  dem  6. 
oder  7.  Jabre  der  Ehe  entbunden  werden,  {v,  Csaplovics,} 


66.  Arsneillche  und  mechanische  Mittel  gegen  die 

Unfruchtbarkeit. 

Der  den  Menschen  aller  Rassen  so  natürliche  Wunsch,  Kach- 
konunenschait  zn  erzeugen,  und  die  grossen  Kachtheile  und  Unlieb* 
samkeiten,  welche  bei  vielen  Völkern,  wie  wir  ges^en  haben.  •  iner 
unfruchtbaren  Frau   zn  erwachsen   pflegen,    niussten  natürlicher 

Weise  zu  Versuchen  führen,  den  bis  dahin  erhofften  Kindersegen 
(hirch  künstliche  Hülfsmittel  dneb  noi  b  zu  erzielen.  Pi'-  Üu-  dip^en 
Endzweck  eingeschlaiyeneii  We^e  »ind  dreierlei  Art.  nüiiiiicli  «'i-trus 
da.-^  Antiehen  des  göttlichen  Hf^istandes.  zweitens  die  Auslührung 
gewi.sser  zauberischer,  synipatlietisch  wirkender  Handlungen,  und 
endlich  die  Anwendung  mehr  oder  weniger  zweckmassig  gewählter, 
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innerlich  oder  äusserlich  zu  gebrauchender  Medicationen.  Wir  wqUce 
mit  dieser  dritten  Gruppe  unsere  Betrachtmigeii  beginnen. 

In  erster  Linie  waren  es  Produete  aus  dem  Pflanzeoretclie. 

weichen  man  die  arzneiliche  Kraft  zutraute,  und  die  aus  ihnen  be- 
reiteten Mittel  gehören  zweifellos   zum  Theil  Avonigstens  iu 
Gebiet  der  Liebestränke,  d.  h.  den-  tbeiJs  auch  sinDlich-aufrogeudfr 
Mittel,  welche  die  wollüstige  Einphndung  des  Weibes  steifem  ima 
es  hiermit  sexuell  eiupfiiiiglicber  machen  ^olieii. 

In  diese  Kutegorie  gehören  nach  Ansicht  der  iiiiielauslei^er  auch  di«- 
Dudaiin,  welche  Huben  während  der  Weizeneriite  auf  dem  Felde  faui 
und  seiner  Mutter  Leah  brachte  (1.  Mos.  80).  Auf  BaheFs  Bitten  gab  ür 
Leah  dieselben,  w&hrend  sie  dagegen  der  XeoA  fQr  die  nächste  Naäit  dm 

geiueinsamen  Gatten  überliess.    Aber  trot«  der  auf  diese  Weise  erhandelte: 
Budaim  blieb  Bahel  noch  auf  Jahre  hinaus  unfruchtbar,  während  Le^ih  auel 
ohne  dieselben  pchwan^^er  winde.     Dio  Mehrzahl    d^r   Aiisloiror  hält 
Dudaim  für  identisch  mit  der  Mandragora.    Martin  Lutfier  gesteht  aber 
offen  ein.  da<5s  er  nicht  wiese,  was  es  sei. 

Audereu  Stoffen  sLiirieb  man  dagegen  auch  eine  directe  Eic- 
Wirkung  zu,  theils  dass  sie  von  innen  her  die  Säfte  des  Weibo 
reinigen  und  ihre  Natur  kräitigen  sollten,  theils  das>s  &ie,  äusser- 
lich angewendet,  d.  K.  in  die  Vagina  eingelegt,  die  Bestimmung 
hatten,  die  „ Mutter"  zu  erweichen  mid  zu  eröffiien.  Ans  der 
dicin  des  Volkes  entsprossen,  in  die  HSnde  der  alten  Aerzte  ftber- 
gegangen,  war  es  ihr  Schicksal,  Ton  neuem  in  die  Yolksmedicis 
znrttckzusinken,  wo  sie  auch  heute  noch  in  vielen  Gegenden  ihr 
Terstecktes  Dasein  fristen. 

Unter  jenen  als  heilkraftig  betrachteten  Pflanzen  ist  Tor  alleo 
eine,  im  Alterthum  bei  den  Baktrern,  Medern  und  Persers 
in  hohem  Ansehen  stehende  zu  nennen.  Die  heilige  Schrift  dieser 
Völker,  Zendavesta,  giebt  an,  dass  der  ausgepresste  Saft  der  Sonn- 
Pflanze  (Asclepias  acidu),  welchen  sie  Homa  nannten  und  welchem 
sie  die  Eigenschaft  eines  Gottes  und  übernatürliche  kräftigende 
Wirkung  beilegten,  den  unfruchtljaren  Weibern  schöne  Kinder  und 
eine  reine  Nachkommenschaft  geben  könne.  (Bunder.) 

Die  Rabbiner  des  Talmud  gaben  einige  Heilmittel  (Po- 
culum  sterilium)  g^en  Unfruchtb:irkeit  an.  Zumeist  scheinen  die»* 
Mittel,  sowie  diejenigen,  welche  überhaupt  bei  den  meisten  Volkenj 
bei  Sterihtät  im  Gebrauch  sind,   den  Zweck  zu  haben,   die  etw.» 

stockende  Menstniation  zu  lordern,  denn  njan  liielt  das  Anshleibei. 
der  Kegel,  ohne  dass  eine  Schwaugerschaft  vorliandeu  ist,  für  Ur- 
sache oder  Zeidieu  der  Unfähigkeit  zu  concijtiren.  Wir  zweifeh; 
darjin,  da.«.s  ans  dem  Wust,  wtlciien  die  Volksmedrcin  auf  diesen. 
Gebiete  darbietet,  irgend  etwas  iür  die  rationelle  Heilkunde  7.11  ge- 
brauchen ist.  iJüch  wurde  schon  vun  mehrereu  Seiten  der  V^r-urb 
einer  Verwertlumg  einzelner  derartiger  Mittel  und  Kuren  geiiiaciiL 
Ein  in  Japan  gebräuchliches  Medicament  gegen  Menstruatious- 
storuug  und  Unfruchtbarkeit,  kay-tn-sing  genannt,  wird  von  William^ 
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empfohlen ;  (jü  i^t  die  Tinctur  aus  den  Blättern  eines  perennirendeii 
Baumes  aus  der  Klasse  der  Ternsiaromaceae ;  sehon  nach  einigen 
Stunden  soll  das  Mittel  sicher  (?)  auf  die  Menstruation  wirken  nnd 
die  SterilitSt  hehen.  In  China  und  Japan  wird  es  zur  Zeit  des 
Vollmondes  mit  kabhaUstischen  Formeln  genommen. 

Als  die  Geschlecbtslust  erregende  und  wahrscheinlich  auch  Ste- 
rilität beseitigende  Mittel  dienen  in  Ober&gypten  nach  £?tm- 
jsinger  beoonders  Ingwer,  das  theure  Ambra,  eine  fettwachsartige 
Substanz  aus  dem  Darm  und  der  Blase  des  Pottwals,  und  Honig  oder 
Zimmt  und  Karotten  oder  Rettig-Samen  mit  Honig  gekocht:  t'ernor 
die  Galle  des  Haben,  die  gebrannten  Schalen  der  Tridacma-Muschel 
mit  Honig,  auch  d6r  BlUthenstaub  der  Dattelpalme. 

In  Fezzan  sucht  man  dir»  Fruchtbarkeit  der  Frauen  durch 
reichlichen  Geniiss  getrockneter  Eingeweide  junger  Häschen  zu  ver- 
mehren, die  noch  an  der  Mutterbrust  waren,  {Xnrhfifjul.) 

Wenn  eine  Frau  in  Algier  «chon  ein  Kind  bekommen  hat, 
dann  aber  längere  Zeit  nicht  wieder  concipirt.  so  muss  sie  Schafs- 
Urin  oder  auch  Wasser  trinken,  in  welclinii  man  Ohrenschmalz 
eines  Esels  hat  maceriren  laissen.  {JJfrÜifnuid.j  Auch  (»rtiiche  Kuren 
sind  im  Orient  im  Gebrauch.  Denn  Post  in  Beirut  giebt  an,  da.sä  in 
Syrien  unter  den  Frauen  besonders  IJlcerationen  der  Portio  vagi- 
nalis vorkommen,  herbeigeführt  durch  unsinnige  Application  von 
reizenden  Stoffen  behuls  Förderung  der  Conception.  In  Ober- 
agypten  wird  nach  Kluneinyer  ein  kleines  Stftckchen  Opium  ftir 
den  ersten  Tag  der  Kur  in  den  Schooss  eingelegt,  und  die  drei  fol- 
genden Tage  ein  Stttckchen  vom  Wanst  eines  Wiederkäuers. 

Die  Indianer  in  Peru  sollen  Aphrodisiaca  besitzen,  welche 
besonders  auf  das  weibliche  Geschlecht  wirken ;  sie  ftüuren  den  ge- 
meinschaftlichen Namen  Piripiri  {Mereurio) 

Auch  auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseb  im  malayischen 
Archipel  sind  Aphrodisiaca  bei  beiden  Geschlechtem  stark  im 
Gebrauch.  Auf  Anibon  und  den  Uliase-Inseln  müssen  unfruchtbare 
Weiber  bestimmte  Medicamente  einnehmen  und  in  besonders  vorge- 
schriebener Weise  baden.  Ebenso  giebt  es  auf  Leti,  Moa  und  LüIö  r 
allerhand  Arzneien  gegen  die  Unfruclitbarkeit,  aber  hier  müssen  die 
Männer  ebenfalls  diese  Pocula  sterilium  trinken.  Die  Weiber  der 
Galela  auf  1)  jailolo  (Niederländisch-Indien)  kennen  ebenfalls 
Medicinen,  \v»  lelie  ihnen  die  Scliwängerung  sichern.  {Riedel) 

Unter  den  Westaustraliern  herrscht  die  Meinung,  dass  Mäd- 
chen nach  dem  11.  oder  12.  Jahre  keine  Bandicuts  (Beuteldachs, 
Peranieles)  mehr  e«:sen  dürfen,  sonst  werden  sie  unfruchtbar;  wenn 
dagegen  die  Frauen  viel  KänguruÜei&ch  gemessen,  so  macht  sie  das 
frucht  b  ar.  (J unk.) 

In  Sibirien  gebrauchen  die  Mädchen  vor  der  Brautnacht  die 
gekochten  Früchte  der  Iris  bibirica.  W^'Hu^-,  die  in  K;niit  scliatka 
gern  Kinder  gebären  wollen,  essen  Spinneu;  einige  Wüchuerinnen, 
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die  dait  bald  wieder  schwanger  werden  wollen,  verzehreu  die  Nabel* 
acbnnr  ihres  neugeborenen  Kindes.  (Kidsrhennikow.) 

Hier  finden  wir  schon  selbst  itei  niederen  Völkcni  die  Vor- 
stellung, dass  boi  Hchindernng  der  Kmpt"iinpii5ts  ehvas  Krankhaftes 
vorliegt,  dem  mau  nicht  bloss  durch  Sympathie,  hoiidern  auch  durch 
Diät  und  Therapie  entgegentreten  könne.  Jedoch  entwickelte  sich 
dort,  wo  die  Heilkunde  sich  der  Sache  anzunehmen 
begann,  noch  eine  bessere  Einsicht,  die  schon  zu  einer  rationel- 
leren, wenn  auch  noch  recht  primitiTcn  Behandlnngsweise  ffihrte. 

Einö  Vorstellung  von  den  Ursachen  der  Sterilität  und  eme 
sich  gegen  dieselben  richtende  Therapie  besassen  ohne  Zweifel 
schon  die  alt  griechischen  Aerzte.  Nach  'JI/j)pokr(ites  jionnen 
folgende  Zustünde  Sterilität  l)edinfjen  :  1.  Verdrelnmg  und  Schief- 
stellung der  ( i'-luirmutter ;  2.  zu  grosse  Glülte  der  Innenwand  der- 
selben, bei  ihr  der  Same  nicht  zurückgehalten  wird;  1.  Suppiessiou 
der  Menses  und  übstruction  oberhal)>  de^  Muttcrujüüdes  ;  4.  Ueber- 
füUuug  dkm  Uterus  mit  Blut  und  übermiissige  Secretion  des  Ajen- 
strualblutes,  welches  das  Sperma  wegspült;  5.  Gebärmuttenrorfall, 
bei  dem  die  Uterusmündung  hart  und  callös  wird.  Nach  Paulus 
von  Aeytna  wird  die  Sterilität  zuweilen  durch  mangelhafte  Ernäh- 
rung, zuweilen  durch  Plethora  hervorgerufen.  Demgemäss  muss 
die  allgemeine  Lebensweise  geregelt  werden.  Fette  Weiber  sind 
zur  Zenpmg  untauglich,  weil  sie  nicht  genug  Samen  liahen,  eb«Qao 
lierunter-jekommene.  Die  Weiher  nn'issen  eine  solche  Kost  zu  sich 
nt'hint  ii,  die  den  Monutsiluas  befördert.  In  soiclien  Fällen,  wo  die 
ühle  lieschaffenheit  (Intemperamentum)  des  Uterus  die  Sterilität  be- 
dingt und  die  sich  durch  Ausbleiben  der  Menses  kennzeichnen,  muss 
eine  aromatische,  stimulirende  Kost  gegeben  werden,  um  die  natür- 
liche Wärme  anzuregen;  gleichzeitig  werde  der  Unterleib  frottirt. 
Ist  der  ganze  Körper  wärmer  als  gewöhnlich,  die  Menstruation 
spärlicher  als  sonst  und  schmerzhaft,  sind  die  Geschlechtstheile  ge- 
schwürig,  so  muss  man  hieraus  schliessen,  dass  der  Uterus  ein 
warmes  Intemperament  hat.  Da  ist  ein»»  küldende.  feucht«'  Kost 
angezeigt  und  elMMi>o  l:iih!.'  rm^ehlii«;.-.  rud  >trrilit;it ,  bedingt 
durch  Feuelite  d.  >  Luru^,  ^ind  die  Meüses  duiui  und  profus;  hier 
ist  HUfttroekueiidc  Kost  angezeigt.  Hei  grosser  Trockenheit  der  Ge- 
bärmutter heilt  man  die  Sterilität  mittelst  Bädern  und  Salben.  Behin- 
dert dicker  „Humor^^  die  Conception,  so  muss  dieser  herausheförderi 
werden  durch  Purgantien.  Ist  dagegen  die  Gebärmutter  aufgebläht, 
so  wende  man  Aromatica  und  Pessarien  an.  Fi  neu  verschlossenen 
Muttermund  eröffne  man  mittelst  aromatischer  Injectionen,  und  gleich* 
zeitig  gebe  man  Terpentin,  Nitrura,  Elaterium,  Cassia  und  Theer- 
wa-^ser:  hei  klatlendem  Miitternmnde  hinireir*'"  Ad^tringentien.  Zu- 
weilen ist  die  Fruchtbarkeit  dadurch  behindert,  ila.->  eine  Distorsion 
des  Uterus  besteht;  hier  ist  der  Coitus  a  ]io.,tenuri  augezeigt, 
hetzteres  einptieiilt  auch  Orihasius,  der  aber  auch  weiterhin  sagt, 
man  müsse  d^n  Muttermund  erweitem,  um  eine  Schwangerschalt 


66.  Araneiliche  und  mecHanische  Mittol  gegen  die  ünfrucktbarke  it.  441 

zu  ermöglichen,  während  in  imderen  Fällen  mittelst  Adstringentien 
die  klaftenden  Miittermundslippen  einander  genähert  werden  müssteii, 
um  das  Abfliesspn  des  Sperma  zu  verhüten.  (Jenks.)  So  vcrwnrroti 
ftllerdin^^s  noch  ininier  diese  Ideen  und  Rnthschlät^e  /.u  eiiit  ni  ^ros>5>en 
Theile  waren,  so  ^ind  sie  doch  immerhin  die  rrsteii  ernsten  An- 
läufe zu  einer  rationelleren  Behandlung  der  Sterilität. 

In  den  hijjyohratischen  Schriften  (die  zum  Theil  nicht  von  Ilippo- 
hrates  selbst  heTrOhren)  ynrd  eine  Menge  sinnloser  Mittel  angegeben, 
um  eine  Frau  fruchtbar  und  den  Coitus  erfolgreich  zu  machen. 
Wenn  du  willst,  dass  eine  Frau  sdiw  anger  werde,  so  musst  du  sie 
selbst  und  ihre  Gebärmutter  ausreinigen,  d.  h.  es  muss  ein  Mutt<?r- 
zäpfchen  von  feingeriebenem  Natron.  Kreuzkümmel,  Knoblauch  und 
Feigen  mit  Honifj  bereitot  in  die  Gebärmutter  gelegt  werden  und 
die  Frau  iiiu:>s  sich  warm  baden;  nachdem  dieselbe  nüchtern  Dill 
gegts.seii  und  echten  Wein  n!ich<;t  trunken  hat,  wird  rothes  jSatrou, 
Kümmel  und  Harz  juit  finnig  aagemacht,  in  einem  Stück  Leinwand 
als  Mutterzäpfclien  eing.  1.  gt.  Wenn  nun  Wasser  abliiesst,  so  lege 
der  Frau  schwarze  erweichende  Mutterkrfinze  ein  und  cathe  ihr  ehe- 
lichen Umgang  an.  Wenn  du  willst,  dass  eine  Frau  schwanger 
werde  —  so  lautet  das  nächstfolgende  Recept  — ,  so  reinige  sie 
selbst  und  ihre  Gebärmutter,  und  lege  dann  ein  abgetragenes,  mög- 
lichst feines  und  troikcnt  s  L»Mu Wandläppchen  in  die  Gebärmutter 
ein  und  zwar  taudic  das  Läppchen  in  Ifonig,  forme  ein  Mutter- 
7.äpf<'bt'n  daraus,  tauche  in  Feigensaft.  lofie  es  ein,  bis  sich  der 
Muttermund  erweitert  luit.  und  schiebe  es  diuui  noch  weiter  hinem. 
Ist  nun  aber  das  Wa^si  r  abgezotren,  so  sjuile  «ich  die  Frau  mit 
Oel  und  Wein  aus,  sclilale  beim  Manne,  und  trinke,  wenn  sie  ehe- 
lichen Umgang  gemessen  will,  Poley  in  Kedros-Wein.  Eine  an- 
dere  Vorschrifb  wird  im  Lib.  de  snperfoetatione  gegeben:  Wenn  du 
ein  Weib  behandelst,  um  sie  fähig  zur  Conception  zu  machen, 
scheint  sie  ausgereinigt  und  der  Muttermund  in  löblichem  Zustande 
zn  sein,  so  bade  sie,  reibe  ihr  den  ICopf  ab,  saline  sie  al)er  in  keiner 
Weise  ein.  Dann  schlage  ihr  ein  nicht  riechpndo«  gewaschenes 
Leinwnndfuch  um  den  Hals  und  binde  eine  rein  gewasclu'ur  oder' 
nirht  ri<  ( liende  Xetzhaube  darüber,  nachdem  du  zuerst  das  leiiuMie 
TlkIi  emgebuiuleii  hast,  dann  lege  der  Frau  abgekochtes  Mutterhar/, 
welches  am  Feuer  und  nicht  an  der  Sonne  erweicht  worden,  aU 
Mutterkranz  ein  und  lass  sie  schlafen.  Wenn  sie  sich  dann  am 
anderen  Morgen  frfih  die  Ketzhaube  mit  dem  Leinwandtnche  abge- 
nommen hat,  so  lasse  sie  Jemanden  an  ihrem  Scheitel  riechen; 
giebt  sie  einen  Geruch  von  sich,  so  steht  es  mit  der  Ausreinigung 
gut,  wenn  nicht,  schlecht.  Das  Weib  thue  dies  aber  nüchtern.  Ist 
.sie  aber  unfruchtbar,  so  wird  sie  weder  gereinigt,  noch  sonst  einen 
Geruch  verbreiten.  Fs  wird  al)er  anrh  nirlit  so  rjnt  riechen,  wenn 
du  .fenes  »'iner  Si  li wanu^fren  einle^rst.  Hei  einem  Weibe  ali^r,  welches 
oft  sehwaiiger  wird,  leicht  concipirt  und  gesund  ist,  wird  der  Scheitel 
riechen,  .selbst,  wenn  du  ihr  kein  Mutterzäptehen  einlegst  und  sie 
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nicht  auFsreinigst;  ausserdem  aber  wird  er  nicht  riechen.  Wenn  nun 
Allfs  dem  Anscheine  nach  in  löblichem  Znstande  ist,  und  das  Weib 
sicli  mit  dem  Manne  fleischlich  vermischen  soll,  so  imiss  das  Weih 
nfichtern,  der  Mann  aber  nicht  berauscht  sein,  sich  kalt  ffei.adet 
imd  aiigemei»äene  Speisen  genossen  haben.  Merkt  das  Weib,  das« 
sie  die  SamenflQssigkeit  bei  sich  behalten  hat,  so  nähere  sie  sieb 
dann  dem  Manne  nicht,  sondern  verhalte  sich  rahig.  Sie  kann  dies 
aber  gewahr  werden,  wenn  der  Mann  sagt,  er  habe  den  Samen 
ejaculirt.  lind  das  Weib  dies  vor  Trockenheit  nicht  bemerkt.  Giebt 
aber  die  Geb&rmntter  die  Samenflttssigkeit  in  die  äusseren  Scham- 
theile  zurOck,  wird  das  Weib  nass,  80  Tennische  sie  sich  wieder 
>  fleischlich,  bis  sie  concipirt. 

Wir  legen  dieses  Verfahren  so  ausführlich  dar,  um  zu  zeigen, 
wie  sehr  doch  die  Aerzte  jener  Zeit  durch  eine  i'irtliche  Beliand- 
lung  zu  helfen  suchten,  die  /war  nicht  zum  Ziele  führen  konnti-.  die 
aber  ohne  Zweifel  noch  lange  Zeit  Vertraumi  nnd  Anwendung  fand. 
Ausser  dieser  örtlichen  Behandlung  stand  aber  auch  eine  inner- 
liche bei  den  Altgriechen  in  grossem  Ansehen.  Frauen,  welche 
eich  Kinder  wrmschten,  rieth  man  zur  Zeit  des  Ilippokrates  Silphium 
mit  Wein  zu  nehmen,  jenes  räthselhafte  Mittel,  welches  die  Alten  so 
hoch  schätzten,  ruid  das  vielleicht,  wie  Schroff  meinte,  in  der  Thapsia 
Silphiuin  Vivian   vor  einiger  Zeit  wieder  anfj^pfmidcti  -worden  ist. 

In  dem  1 7.  Jahrhundert  mussten  die  unlruchtbaren  Weiljer  l)ei 
»kalter  und  allzu  feuchter  (joraplexii>n-  Trünke  aus  „Würznä^^elein* 
(Caryoph^Uen)  mit  Melissenkraut  und  romerauzeuschalen  zu  sich 
nehmen.  Auch  Rosmarin  mit  Mastixk5mem  war  ein  beliebtes 
Mittel.  Noch  heute  wird  in  Steyermark  nach  Fossü  Spargel- 
samen mit  Wein  und  die  jungen  Hopfensprossen  als  Salat  zube- 
reitet als  Mittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit  angewendet.  Audi  soll 
die  l'Vau  zwei  Monate  den  ehelichen  Verkehr  meiden,  sich  dann  zur 
Ader  lassen  und  dnnn  am  darauffolgenden  Tage  den  Beischlaf  aus- 
üben. Ini  Frunkenwalde  genit'sst  der  Kafiee  iu  dieser  Beziehung 
ein  besonderes  Vertrauen.  (Fhii/i  J.) 

Die  Russen  gebrauchen  unter  anderen  Volksaiitieln  auch  eine 
Auflösung  von  Salpeter,  innerlich  genommen,  um  den  Weibern 
Fruchtbarkeit  zu  verschaffen. 

In  Böhmen  wendet  sich  die  junge  Frau  (Czechin),  um  Kinder 
zu  bekommen,  un  eine  sogenannte  kluge  Frau,  welche  ihr  einen 
Aufguss  mit  Wachholder  zum  Qetrank  verordnet. 


67.  Ijlöttliche  UDd  sympathetische  Hülfe  gegen  die 

Unfraehtbarkeit. 

Es  Ist  ein  weitverbreiteter  Zug  des  menschlichen  Geistes,  nicht 
allein  den  Medicamenten  die  Fähigkeit  nnd  Kraft  zuzutrauen,  dass 
sie  die  verlorene  Gesundheit  wiederzubringen  vermöchten.   Er  ruft 
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deswegen  noch  die  Hülfe  und  den  i^eistand  der  Gottheit  oder  die- 
jenige von  dÜmonischen  Gewalten  herbei  und  greift  ausserdem  zu 
ganz  absonderliclien  Handlungen,  welche  durch  Sympathie,  ihm 
tjt'lhst  uiitirklärlicli,  aber  um  so  glaubiger  betrachtet,  je  abgeschmackter 
und  sinnloser  dieselben  üind,  unfehlbar  die  ersehnte  Heilung  herbei- 
führen sollen.  So  begegnen  wir  auch  hei  der  Unfruchtbarkeit  nicht 
selten  der  Anschanung,  daas  sie  ein  Fluch  sei,  von  den  Göttern 
▼erhängt  f  eine  Bezaubenmg  von  böaen  Geistern  oder  mit  diesen 
verbundenen  Menschen  verursacht,  und  dass  eine  Entsfihnung  oder 
eine  Lösung  und  Ueberwältigung  des  Zaubers  den  ^verschlossenen 
Lei))*  zu  öffnen  vermöge.  Daher  finden  wir  bei  den  Kelten  die  zu 
Staub  geriebene  heilige  Mistel  nU  "Mittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit. 

Aucli  der  Araber  geht  gegen  die  vermeintliche  Verzauberung, 
die  er  für  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  hält,  durch  Entzauberung 
vor;  er  nimmt  zum  Koran  seine  Zuflucht  und  zwar  zur  dritten  Sure, 
welche  die  Ueberschrift  «Die  Familie  (oder  das  Geschlecht)  Imrdn's'^ 
ftthrt  Die  Aufgabe  dabei  ist,  den  ganzen  langen,  aus  200  Versen 
'  bestehenden  Abschnitt  mit  Safran  in  ein  kupfernes,  verzinntes  oder 
un verzinntes  Becken,  ein  Test  oder  Tascht,  zu  schreiben,  dann 
siedendes  Wasser  darauf  zu  giessen  und  von  diesem  Weihwasser  der 
hülfsbedlirftigen  Frau  einen  Th eil  zu  trinken  zn  geben,  mit  dem 
Übrigen  aber  Hpsicht,  Brust  und  Srhooss  der  Frau  zn  bes])rengen. 
Dif»  Wahl  (Iii  s(  1  Sure  ist  dadurch  erklärlich,  dass  die  Araber 
meinen,  des  Inu  nn  Yr.wx  Namens  Hanneh  sei  Anfangs  unfruchtbar 

feweseu,  habe  jedoch  dann  Gnade  gefunden  und  sei  noch  in  späten 
ahxen  Mutter  der  Jungfrau  Maria  geworden,  (ßandrecjfhi.) 

Im  alten  Rom  wendete  sich  die  imfruchtbare  Frau  mit  Gebeten 
an  die  Jum  Fi^HruaiUs  (von  februare,  reinigen),  also  die  Reinigende, 
Entsühnende.  Die  Ents&hnung  geschah  auch  in  den  Luperealien, 
bei  denen  die  Priester,  Luperci  genannt,  nachdem  sie  Ziegen  ge- 
opfert, mit  Stückclien  ans  dem  Felle  derselben  durch  die  Strassen 
liefen  und  die  ihnen  begegnenden  und  liir  diesen  Zweck  nackend 
umherlaufenden  Frauen  mit  denselben  schlugen,  um  Fruchtbarkeit 
zu  erzielen.  Man  will  eine  ähnliche  Procedur  in  dem  , Aufpeitschen'' 
wiederlinden,  welches  am  ersten  Osterfeiertage  die  juugen  Burscheu 
im  Voigt  lande  in  der  Frfihe  ▼omehmen,  indem  sie  mit  frischen 
grünen  Reisern  die  Madchen  aus  dem  Bette  herauspeitschen.  Ebenso 
erinnert  an  die  Luperealien  das  Niederlausitzer  „Zempem*  und 
das  ßudissiner  „ Semperlaufen 

Um  fruchtbar  zu  werden,  hatte  die  Römerin  ausserdem  noch 
verschiedene  Hlilfsmittel  in  Gebrauch.  Thornns  Bnrtholinus  sagt: 
Mutnu  Fascinn  insident  femiaae,  ut  concijüant.  I^ujicrris  quoque 
i»e  olierunt,  et  ferula  ceduntur  capriua  pelle  corioquf  tc(  ta.  (iestant 
praeterea  pixide  Lyden,  immenso  pruiis  desiderin  ijuu  Heipublicae 
augendae  causa,  connubii  retinendi  et  ob  jus  trium  liberorum  ardent. 

In  Griechenland  galt  die  Demeter  als  die  Vertreterin  der 
Fruchtbarkeit;  sie  stand  in  Beziehung  zur  Zeugung,  Geburt  und 
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Kindesptlege  und  war  die  eigentliche  Göfctin  des  weiblichen  Leben», 
insbesondere  der  Ehe.    Man  feierte  ihr  zu  Ehren  die  Thesmu- 
phorien;  in  Athen  bedingen  die  Frauen  dieses  Fest  (die  Pjanepsia 
unter  Ausschluss  der  Männer  im  October;  dabei  riefen  die  £bc 
^aaen  die  Gdttin  an:   Sie  m5ge  ebenso,  wie  sie  dem  Ackef 
Gedeihen  gegeben,  auch  der  Ehe  Frucht  gewähren.     Die  Vorl 
reitung  zu  diesem  Fest  (P^nthaltung  d»  r  (icmeinschaft  mit  dem  Lbe- 
manne)  begann  mit  dem  Neumonde  des  Pyanepsion  (October),  mi! 
der  neunten  Nacht  vor  dem  Feste.    Nach  diesen  Vorbereituüi:^ 
zogen  die  Ehefrauen  aus  allen  Gemarkungen  Attikas  au  das  yU-' 
bei   Hai  im  US,  trnncrteTi  am  Boden  sitzend,    hielten  danach 
8piel  und  Tan/  nrn  Stnuide  des  Meeres  /wischea  Halimus  ui 
dpm  Vorgebirtjf  Kol  ins  ab,  worauf  sie  im  feierlichen  Zuge  i:-' 
Athen  zuriickkeliiteu.    lu  ihrer  Mitte  trugen  Einige  Behälter  a 
dem  Haupte,  weh  lie  die  .Satzungen*"  der  Uemtf(T  (EliesarzuuL'»^- 
bargen.  In  Athen  angelangt,  vollzogen  die  Frauen  iui  Thesmophun. 
unter  der  Burg  gewisse  Gebräuche.    Der  letzte  Tag  der  1  eier  gr 
horte  der  Demeter  Kalligcneia^  d.  h,  der  Schönes,  Ackerfrucht  uii'l 
Kinder«  erseeugenden  Demeter,  Der  Zweck  des  Festes,  6,et  Demuft' 
Ghinst  fKr  die  Geburt  schöner  Kinder  zu  gewinnen,  galt  für  eirdcbt: 
man  freute  sich  der  neuerworbenen  Huld  der  Gottiia,  des  kommeiwl<': 
Segens  in  Lust  und  Scherz.  (Dtmcker,) 

Noch  jetzt  giebt  es  in  Neugriechenland  Sitten,  welche  mif 
mit  jenen  Bräuchen  in  Verbindung  bringen  will.    Noch  bis 
Kurzem  sah  man  Atheninnserinneu,  wenn  sie  guter  HoÖnn:: 
waren  und  die  Gunst  des  Schicksals  ftir  eine  glückliche  Emthm 
dung  herbeiführen  wollten,  am  nördlichen  Abhang  des  sogenannt« 
Nyuiphenhugels,  in  der  Nähe  der  hochalten  Inschrift  ogog  Jioc.  '■■ 
einer  durch  vielfaeboii  (Jebruuch  bereits  geglätteten  Stelle  den  K 
hiininterrntsclien.     I  nd  iiaeli    VaiKfut  r ilh-  existirt  in  Athen  uic 
bloss    bei  Sehwanijeren .    scudern    auch    bei    Miiclien  Frauen, 
fruchtbar  werden  wollen,  die  Sitte,  an  einem  Felsen  in  der  Xiii- 
der  Kallirrhoe  sich  zu  reiben  und  dabei  die  Moireu  anzurutr^i 
ihnen  gnädig  zu  sein.     liernhard  Schuiidf  glaubt,    diese  Sitte  l. 
dem  antiken  Cultus  der  ^Ip/fjoditc   Urania  zusammeubringea  i' 
mttssen,  die  in  dieser  Gegend  (d.  h.  am  rechten  Ufer  des  Ilisso^ 
aber  ein  Stück  oberhalb  der  Kallirrhoe)  als  älteste  der  Moires 
verehrt  wurde.  Dagegen  kann  sich  WadtSfnuth  von  der  Richtigki!:' 
dieser  Annahme  nicht  überzeugen.    Vielleicht  dürfte  das  R«ib^ 
der  unteren  Korpertheile  am  Fels  nach  meiner  Vennuthung  dan^' 
hindeuten,  dass  es  die  Demeter^  die  Erdmutter  und  Vertreterin  i' 
Fruchtbarkeit  war,  deren  Einfluss  als  Demeter  Kcdltffeneia  ehem.« 
mit  solchem  Gebahren  herbeigezaubert  werden  sollte,  nunmehr  abr' 
durch  die  Nymphe  der  Kallirrhoe  ersetzt  wird. 

Gegen  die  Unfruchtbarkeit  hat  man  von  jeher  Brunlien- 
Badekuren  empfohlen.    Schon  unsere  altdeutsche  Sage  Viis-''^  j 
die  Göttermutter  Hoida  als  diejenige  verehren,  welche  der 
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Fruchtbarkeit  und  der  Ehe  KinderBegen  bringt;  und  sie  wird  auch 
mit  dem  Wasser  4er  Bnmnen  in  Yerbinduug  gebracht,  denn  die 
Sage  spricht  davon,  dass  die  Kinder  aus  gewissen  Brunnen,  den 

,KiiKlerl)niTmpn'',  geholt  werden.  Und  die  Brunnen  spielen  auch 
in  den  M^'tlicii  anderer  Völker  eine  Rolle  bezücrlich  der  Frucht- 
barkeit. Die  indisclu-  Göttin  I^ranifi  war  im  Bade,  ohne  mit 
einem  Manne  ^u  tlum  gehabt  zu  haben,  st  hwaiiger  geworden :  sie 
gebar  den  Gtueaa.  Die  Mütter  des  chiiiesisciion  i'c,  des  BuddUti, 
des  Zoroastcr  verdanken  sämmtlich  dem  Bade,  dass  ihre  Unfrucht- 
barkeit von  ihnen  genommen  worden.  In  Altgriechenland*  wurde 
der  Fluss  Elatus  in  Arkadien  als  heilsam  gegen  Uniruchtbar- 
keit  empfohlen;  ebenso  der  thespische  Quell  am  Helikon.  Nach 
Sonidas*  und  TJn>t'>m'  Bericht  hatte  die  <^)u('lU'  zn  Pyna  am  Hy- 
mettos  in  der  Nähe  des  Tempels  der  Aphrodite  die  Eigenschaft, 
Fraii'-n.  deron  Leib  verschlossen,  zu  Kindern  und  tilterdies  zn  leichter 
Geburt  zu  verhelfen.  Vlinins  »Tzählt  von  der  Eigenschaft  der  Thermen 
Sinuessas,  FruclUl)arkeit  zu  erzeugen.  Bajae  war  in  dieser  Be- 
ziehung geradezu  berüchtigt.  .  So  sagt  Martiul  vou  einer  Frau : 
.Als  Pcnelope  kam  sie  nach  Bajae,  aber  als  lldena  ging  sie, 
ihren  Gemahl  verlaasend  und  einem  Jünglinge  folgend." 

Im  Orient  schreiten  Frauen,  die  sich  Nachkommenschaft  wtln- 
schen,  ohne  zu  sprechen  sieben  Mal  Ober  den  Körper  eines  Ent- 
haii}>teten.  Andere  tauchen  zu  demselben  Zweck  schweigend  ein 
Stück  Baumwolle  in  das  Blut  des  Enthaupteten  und  wenden  dies 
in  einer  ganz  besonderen  Weise  an.  Bei  den  Mekknnerinnen 
ist  das  Tragen  eines  Zau])er;^nirtels  als  Mittel,  Fruchtbarkeit  zu  ver- 
schaffen, sehr  gebrauch  Iii  Ii.    {Snom  k  llanjronjt  ^ 

Die  Weiber  der  Maureu  in  Marokko  behängen  sich  niu 
einem  Talisman  oder  einem  Amulet,  um  sich  gegen  Unfruchtbarkeit 
XU  schütssen;  besonders  beliebt  soll  unter  ihnen  zu  diesem  Zwecke 
die  Pfote  eines  Stachelschweins  sein,  welcher  die  Eigenschaft  bei- 
gelegt wird,  die  Fruchtbarkeit  zu  erhrdien.  (Schhf/mtweit)  Um 
einen  Sohn  zu  bekommen,  treffen  die  Zeltbewohner  in  Marokko 
viele  abergläubische  Vorkehrungen :  sie  pilgern  wahrend  der  Schwan- 
gerschaft ihrer  Frau  nach  dor  beilij^en  Stadt  Nesan  und  snchen 
von  d«^m  Grossscherif  dersellicn.  Sidi,  da«?  feMe'  Verspre»  hin  zu 
erlangen,  dass  der  Allerh(<clmfp  einen  Sohn  schenken  Uiöf.hte: 
dtitür  nimmt  der  Grossscheril  aiö  Geschenk  ein  Pferd;  um  ganz 
sicher  zu  gehen,  pilgert  der  gläubisre  Mann  wohl  auch  nach  Fez 
zum  Qrabmal  Miäei  Edris,  und  opfert  den  Schriftgelehrten  des 
dortigen  Gotteshauses  eine  Summe  Geldes.  {Roldfs,) 

In  Algerien  unweit  Constuntine  befindet  sich  ein  ganz  im 
Felsen  gelegenes  Bad  mit  der  Quelle  Burmal  er  Kabba,  welches 
Jüdinnen  und  Maurinnen  seit  uralter  Zeit  frequentiren,  um  bei  Un- 
fnichtbarkeit  Hülfe  zu  5»iichen.  An  mehreren  Worhentanfen  kommen 
die  eingelxuenen  Damen  aus  Constantine  heral»  nach  Sidi  Mecid. 
schlachten  vor  der  Thür  der  Grotte  ein  schwarzes  Huhu,  opfern 
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im  Inneren  noch  eine  Wachskerze  und  einen  lioiiigkuchen,  nehmen 
ein  Bad  und  sind  dünn  sicher,  dass  ihre  Wtoche  bald  in  Erflllliing 
gehen.  Der  Brauch  ist  jedenfalls  altheidnisch,  eine  uralte  Berber- 
sitte; denn  Thieropfer  sind  dem  Islam  fremd.  (Kobdi.) 

Bei  den  Nord-Basutho  in  >MaIakong  im  nördlichen  Trans- 
vaal trägt  bei  Kinderlosigkeit  der  Mann  die  Si  liulrl  und  muss  daher 
auch  die  Sühne  vorsnchen  und  nicht  die  Fiau.  Missionar  ^chloe^ 
mann  berichtet  hierüber: 

»«Nachher  kam  unser  (National-)  Helfer  ISalomo  und  sagte,  dasij  aller- 
dings auch  die  Heiden  ein  Bennisstsein  dafflr  h&tten,  dasB  man  dordi  KiSn- 
kungen  seinen  Nftchsten  tOdte:  sie  würden  nach  dem  Tode  eines  an  Gram 
L'cstorbenen  Menschen  oft  durch  ihr  Gewissen  von  ihrer  Schuld  überzeug, 
[lir  Sprachfrebrauch   sajrt  geradezu:   „Er  ist  an  Gram  gestorben."  —  Das 
Gewissen  eines  solchen,  der  einen  Gestorbenen  viel  gekritnkt  hat,  erwacht 
oft  bei  etwa  eintretenden  Unglfleksf&ileu,  als  Sterblichkeit  anter  den  Eindeni, 
oder  bei  ^biBÜchem  Mangel  derselben,  Krankheit  unter  dem  Vieh  n.  s.  w. 
Der  dadurch  Betrotfeno  trügt  diese  Schläge  zuerst  mit  dumpfer  Ergebung, 
nimmt  aber  bald  seine  Zuflucht  zu   lU-n  Zauberern  un€  lässt  es  eich  vifl 
kosten,  damit  derselbe  durch  allerlei  heilkräftiges  Kraut  und  altüberlieferte 
Gebete  und  Zauberformeln  das  Unglück  von  Haus  und  Hof  vertreibe. 
Sieht  er  aber,  dass  dennoch  das  Missgesckiek  nicht  von  ihm  weicht,  so  gtebt 
er  sich  gefangen,  sein  Gewissen  erwacht  und   er  sagt:   .Es   ist  der  Vater 
(oder  sonst  einer),  den  du  zu  Tode  gekränkt  hast,  w.lcher  dir  das  T'nglück 
zuschickt/'    Sein  Plan  i^t  dann  schnell  gefasst,  der  Todte  muss  verböhnt 
werden,  damit  Glück  und  Frieden  zurückkehrt.    Er  geht  in  die  Wildui&s, 
sucht  dort  das  Grab  des  Vaters  auf,  und  bekennt  an  demselben  im  Gebete, 
was  ihm  Kummer  macht.    „Vater,  ich  habe  keine  Kinder,  denn  ich  habe  an 
Dir  gesündigt.    I^ass  ab  von  Deinem  Zorn  und  kehre  mir  Dein  Ihn/,  wieder 
zu!"    80  fleht  er.  u)id  dal»ei  «Tf^eift  er  irfjend  (.'iiicn  Gegenstand  beim  Grabe, 
etwa  ein  Steiucheu  oder  einen  Zweig,  und  nimmt  ilin  mit  nach  Hause.  Dort 
wird  denelbe  ta  seinem  Fetisch,  welchen  er  als  Amnlet  mit  sich  henimtrfigt 
oder  in  sdnem  Hofraum  irgendwo  untorbringi.  Die  nahe  Beziehung,  welche 
er  nun  mit  dem  von  ihm  verehrt»  n  Gegenstande  pflegt,   soll  die  wit  - 
hergestellt!'  r.cnieinschaft  zwi«cl)eu  ihm   und   dem  Verstorbenen  aiidt-utfu, 
welchem  dieser  ganze  GulLu«  gilt.    Em  solchei  i'etiech  ist  auch  der  Baum- 
stamm, welcher  als  Eingangsschwello  zum  grossen  Versammlongsplatze  der 
Hauptstadt  dient.   In  ihm  wird  der  verstorbene  Häuptling  Jfcuicopatie  ver- 
ehrt, zu  dessen  Versöhnung  er  dort  niedergelegt  wurde." 

An  der  Sclavenküste  von  Guinea  unter  den  Otschi- 
Ne^ern  ver*!rhreibt  sich  das  kinderlose  Weib  einem  Fetisi  Ii  zum 
Eii^i  iitlnuii,  wt  nii  er  ihr  Kinder  ijeben  wolle;  tritt  die^ier  i'ail  ein, 
so  ist  das  Kind  eui  Fetischkiud  und  geliört  dem  Fetisch. 

Bei  den  Negern  in  Toruba  an  der  Westküste  von  Afrika 
ist  das  Wasser  berühmt,  das  im  Tempel  der  Katurgöttm  aufbewahrt 
wird.  Biese  wird  als  sdiwangere  Frau  dargestellt,  und  das  Wasser, 
das  ihr  geheiligt  ist,  benutzt  man  gegen  Un fruchtbar k^/it  und 
schwere  Geburt.  In  Abbeokouta  wird  von  den  unfruchtbaren 
^'rauen  auch  zu  der  hermaphroditischen  Form  des  Ahhataila  ge- 
betet, die  51UH  einer  iia<'kt*^n  Frau  und  einem  bekleideten  Maime 
zusanmieugesetzt  ist.  {Jiadtun.) 
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Auf  dem  Wege  vob  Malange  in  Westafrika  in's  Innere  Uber 
die  Grenze  von  Angola  hinaus  fand  Liix^  dass  die  unfruchtbaren 

Xeg  er  innen  als  fruchtbar  machenden  Fetisch  zwei  kleine,  aus 
£lfenbein  geschnitzte  'Figuren  (die  beiden  Geschlechter  darstellend) 
an  einer  Schnur  um  den  Leib  tragen. 

T>ie  Frauen  der  Kitsch -Neger  Tim  Adarl  im  äquatorialen 
Afrika  westlich  vom  weissen  Nil  verrichten  ihre  Abwaschungen 
nicht  mit  Wa.-ser.  weil  sie  davon  Unfruchtbarkeit  förchten,  sie 
nelinien  dazu  viel  \vt'iii<:er  unschuldige  Flüssigkeiten.  Die  Suda- 
nesmucu  tragen  mich  Brehm  Amulete  gegen  die  Unfruchtbarkeit 
unter  ihrer  Scnttrze. 

In  i'ersien  gilt  die  Alraunwurzel  (Mandragora)  als  Amulet 
gegen  die  Unfruchtbarkeit;  sie  heisst  dort  Mannskniut  (merdum 
giäh)  oder  auch  Liebeskraut  (mehr-e>giä). 

Dieselbe  hat  sich  Übrigens  auch  in  verschiedenen  Gauen 
Deutschlands  eines  grossen  Rufes  erfreut,  und  manche  Gelehrte 

wollten  sie  mit  den  Dudaim  der  ßiliel  il.  Mos.  30.  16)  identifidren 
und  sie  haben  geglaubt,  dass  ihnen  die  heah  ihre  Seins  angerschaft 
zu  danken  habe.  Ich  vermag  dieses  aus  der  betreffenden  Bibel- 
stelle nicht  zu  entnehmen. 

Sterile  Frauen  in  Bombay  (Indien)  gehen,  um  fruchtbar  zu 
werden,  zu  einem  grossen  Lingaiii  (Bild  eines  männlichen  Gliedes 
als  religiöses  Symbol),  und  drehen  sich  um  denselben  im  Kreise 
uuter  Gebeten  /^mündliche  Mittheihintj  Ja()<n''s^.  Unweit  Bombay 
betindet  sich  Utu^  heilige  üraiimmeudort  W  alkeschwar,  wo  die 
höchsten  Hindu- Kasten  (Brahminen)  mit  Ausschluss  uiureiner  Kasten 
wohnen.  Einen  im  Mittelpunkt  des  Dorfes  liegenden  viereckigen 
Teich  umschliessen  zahlreiche  kleine  Tempel,  in  deren  Inneren  ein 
heiliger  Stier  liegt.  Andere  Gegenstände  der  Verehrnng,  gleich  den 
Stieren  mit  Blumen  geschmückt,  sind  steinerne  Symbole  der  Frucht- 
barkeit, zum  Theil  von  obsconster  und  grotesker  Form  (Lingam). 
Solehe  <ind  auch  an  vi»den  Stellen  der  Wege  iniierlialb  und  ausser- 
halb der  btadt  Bombay  zerstreut,  mit  rother  Farbe  bemalt.  Sie 
werden  namentlich  von  kinderlosen  Eheleuten  besucht  und  ihre 
rothen  Theile  werden  mit  Goldpapierchen  beklebt,  auch  mit  duften- 
den Blumen  bedeckt,  in  der  Hoffiiung,  durch  diese  Opferspendeu 
mit  Kindern  gesegnet  zu  werden.  (Haeckd.) 

In  Pona,  einem  Hauptorie  Ostindiens  zwischen  Bombay  und 

Madras,  beauchte  Jolly  da.s  berühmte  HeiU^hnm  der  Göttin  Parvati.  das 

anf  »Mneni  «teib  n  Hürft-I  licj^t.  Vor  einem  heilif,'t»n  Hatim,  einer  Fieus  indioa, 
in  der  Mitte  des  Dories.  durch  welche«  er  kam,  \s;ir  t  iue  froinme  Schaar 
Hindu  weibcr  bescbilftigt ,  den  Lingam  oder  Pballun  und  andere  aus  Stein 
gearbeitete  Symbole  mit  Spenden  Ton  Rosen  ta  obren  und  mit  rotbem  Färb* 
«toff  SU  bestreicben,  den  sie  naclih«<r  /um  Ketupfen  ihrer  eigenen  Stirn  ver« 
wendeten.    Das  Stimzeicben  wird  jeden  Morgen  nach  dem  Bade  ernenert. 

Bei  don  Ba d  a^^'as  im  Nilgiri-  Gebirge  (Indien)  pflege  n  fJatton.  die 
in  unfruchtbarer  Ehe  leben ,  einem  Gotte  erneu  kleineu  »iilbernen  Sonnen- 
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schirm  orler  hunr^ert  Koko=rin4«p  7.»  lyeloben.  f.ilK  <  r  ihn^n  **ln  Kin^l  m  lienkt . 
Am  Tage  Uer  Nameugebung  werdt-n  diese  Gelübde  abgi»tmgen.  l  niru«.  htbare 
Fraaen  wenden  sich  in  ihrer  Notli  au  JlahaUnga  (Maha  =  gross,  linga  s 
pballns;  ein  Käme  $iW«),  der  in  den  Bergen  an  vielen  Orten  in  Gestalt 
eines  aufrecht «-n  Steins  verehrt  wird.  Eine  wegen  der  ihnen  xagemotheten 
wnndprVinrPTi  Entstehun^r  Für  1if'-.nndt'iN  wirk-aui  !2f'haUoTi<^  Kla«.«f»  von  Mufm- 
]t»fiits  >ind  dio  beim  Pflügen  zuweilen  im  Uoden  getundent  n  Stciuljeile,  die 
lui  «poutau  der  Erde  entsprossen  gelten  und  daher  auch  swugumphu  (selbst 
entstanden)  genannt  werden.  Dies  erinnert  an  die  Wonderkraft «  die  man 
auch  in  Deutschland  den  sogenannt)  ])  Hlituteinent  sowie  To  n  :iu {'gefundenen 
SteinVi.'ilt'n  dci  Vmzpit  nrüegt.  Zwischen  Tanjore  und  Tri cli  i  n  <"> p o  !t 
sieht  man  viele  Hunderte  ^Mosser  Pferde  von  gebrsinntem  Thon  aufgestellt, 
die  dem  Gotte  Agetui  von  sterilen  Weibern  dargebracht  sind,  damit  er  ihnen 
Kinder  schenke.  Auch  er  verdankt  die  grosse  Kundschaft  seiner  wunder- 
baren Geburt;  denn  Ätjenas  Eltern,  Sira  und  T'tsliMU,  sind  beide  männlich. 
Auch  Hetti-,  eine  .Specialgüttin  der  Badaga^Frauen,  die  in  dem  Niigiri 
viele  Tempel  hat.  wird  hnuHrr  angerufen. 

Die  Weiber  der  ISehms  im  Iiimalaya  richten  ihre  Gebete  um  Kinder- 
segen an  den  Tschili-Baam  (r.  Vjfahy).  Bei  den  Kara-Kirgisen  gelteo 
ebenfalls  EftomOt  und  swar  vereinzelt  stehende  Apfell^uroe,  als  Zuflochtsst&tten 
für  unfruchtbivre  Weiber.  So  heisst  es  in  einem  ihrer  Gedichte,  das  Baäioff^ 
üb»»ri-ft/.t  luit: 

^Liditritiichi,  des  Aidar  Tochter,  Sind  stbou  14  Jahr  verticüsen. 

Uatt'  einst  Jacyb  Chan  gefreit.  Nie  ging  sie  zur  heiPgen  St&tte. 

„Wenn  auch  Tsehtrttod^i  gefreit  ich,  WAlzt  sich  nicht  beim  Apfelbaume. 
Küsste  ich  doch  nie  ein  Kind,  l'ebernachtet  nie  beim  Heilquell. 

l'^ifhii-ifscJii  ItMiid  Iii.'  Üir  Haar  auf,        0,  erbarme  Dich,  moin  Ht  irgott, 
Gott  um  Hülfe  tiehend.  f*chaut"  sie        Mög'  im  Leib  der  J schinf^i  h( 

mich  nicht  an.       Doch  ein  Knabe  jetzt  eni.-tehen! 
Fest  nie  band  sie  ihre  HQflen,  KOnnt'  idi  binden  ihre  Haften, 

Und  gebar  mir  keinen  Knaben.  Mir 'neu  Sohn  gebftien  lassen  u.  s.  w." 

Seit  die  Isdur Uschi  gefreit  ich,  {Yambery.) 
'    Von  den  Süd-Slaven  erzählt  uns  Krauss^: 

..Folgende  zwei  Zaubereien  beruhen  auf  altem  Glauben  au  die  Baum- 
seele,  welche  in  der  Ge^talt  eines  Holzwurmes  in  dem  Baum  ihren  Aufent- 
halt hat.  Das  Weib  nimmt  eine  HolzschÜssel  voll  Wasser  und  stellt  sie 
unter  einen  Dachbalken,  wo  aus  dem  wunni^t ichigen  Holse  feiner  Wurm- 
frass  1..  r.ibrie.selt.  Ihr  Mrain  «.chlagt  mit  irgend  einem  schweren  G»^genstande 
auf  rhu  iialkeii  und  M  lnitt.  lt  den  Wm-m<:t;in>>  hnrau.«.  Glückt  es  dem  Weibe 
auch  nur  ciu  Bröckleiu  de?  Wurmstaubei?  auf/.utangen,  so  trinkt  sie  es  samiut 
dem  Walser  aus.  Manches  Weib  sucht  im  Knoten  der  Haselstaude  nach 
einem  Wurm  und  isst  ihn  auf,  wenn  sie  ihn  findet. 

Auch  der  Feuerfunke  hat  H Im lidhe  Kraft,  da«  Weib  zu  befnichten.  Da.s 
Weib  hält  cini'  Hohgchilssel  voll  Wasser  neben  dein  Feuer  nut  dem  Herde. 
Der  Mann  schlagt  indessen  zwei  Feuerbrüude  aneinander,  dass  die  Funken 
sprühen.  Nachdem  einige  Funken  in  die  Schftssel  gefaUen»  trinkt  das  Weib 
das  Wasser  aus  der  Schüssel  aus.** 

Bei  den  Tataren  war  es  früher  Sitte,  dass  man  am  Morgen  nach 
der  Hochzeitsnaclit  die  JungvermHhlten  aus  der  Jwrte  zur  Bejj^i'issuag 
der  neu  aufgehenden  Sonne  herausführte.  Man  nimmt  nicht  mit  Un- 
recht an,  dass  diese  Sitte  aus  der  altperaischen  Cuiturwelt  stammt. 
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denn  in  derThat  ist  dief?  noch  heute  in  Iran  und  in  Mittelasien  im 
Gebrauch,  ein  IT('berhleil)sel  des  iilten  Parsicultus,  indem  man  sich 
dem  Uhuil>en  hingiebt,  da.ss  die  Strahlen  der  aufgehendeu  Sonne 
das  wirkäamste  Mittel  zur  Erlangung  der  Fruchtbarkeit  bei  den 
Neuvermählten  seien. 

Aber  auch  der  Lmgam-  und  Phallusdienst  ist  ja  im  Grunde 
genommen  gar  nichts  Anderes,  als  eine  Verehrung  des  befruchtenden 
Sonnenstrahls,  wenn  die  Götterbilder  auch  allmwiHch  zum  besseren 
Yerstandmss  für  die  rohe  Menge  menschliche  Formen  angenommen 
haben. 

In  China  giebt  es  Teni})el  der  Fruchtbarkeit.  Eduard 
Eüäebrandt  besuchte  einen  solchen  Tt-mpel;  die  Andächtigen  des- 
selben bestanden  nur  ans  jnn^^en  hU])s(hen  Chinesinnen:  die  im 
Tempel  beschäftigten  lionzen  Iiii  nen  ernstlii  li  beflissen  zu  sein, 
die  Bittstellerinnen  in  ilirem  Kunnner  über  den  l)is]ier  mangelnden 
Ehesegen  zu  trösten  und  bei  beharrlichem  Besuche  ihres  Tempels 
auf  eine  bessere  Zukunft  hinzuweiseu. 

Die  Miautze,  Ureinwohner  in  der  Provinz  Canton,  haben, 
■wie  Missionär  Kroscsyk  berichtet,  eigeuthüiuliche  Gebräuche,  um 
Fruchtbarkeit  zu  erziele  Ist  bei  ihnen  eine  Ehe  kinderlos,  so 
sucht  man  in  folgendem  Mittel  seine  Zuflucht  Man  nimmt  einen 
Korb,  legt  weisses  Papier  hinein  und  stellt  einen  Priester  an,  um 
dies  Papier  anzubeten.  Das  Pa])ier  soll  nämlich  die  Fa-hmg^mo 
vorstellen.  Die  Fa-hmg-mo^  Blumengrossvater  und  Blumengross- 
mutter, sind  Geister,  wehhc  die  Seele  des  Kindes  in  einem  Garten 
zurückhalten.  Der  l^iestfr  Ijringt  nun  OptV-r  von  Hühnern  oder 
Schweinen  diesen  Hhunenahnen,  um  sie  günstig  zu  stimmen.  Es 
hängt  ja  nur  davon  ab,  dass  des  Kuides  Seele  aus  dem  Garten  ent- 
lassen werde,  so  muss  das  Kind  selbstverständlich  zum  Vorschein 
kommen.   Die  Geremonie  nennt  man  £au-fii,  d.  h.  Blumen  anbeten. 

„BannOt'^  sagen  die  Japaner,  welche  viele  Jahre  ohne  Kinder  in  der 
Ehe  gelebt  hatte,  richt-ft.-  ihr  Gebet  an  die  Göttoi.  wurde  •  rinn  t  und  gebar 
fünfhundert  Kier.  Da  sie  befürchtete,  dass  die  Eier  vielleicht  Ungeheuer 
lirrvorbringen  möchten,  so  packte  sie  «solche  in  eine  Schachtel  und  warfsie 
inn  WaMcr.  Ein  alter  Fischer,  der  die  Schachtel  fand,  brütete  die  Eier  in  einem 
Ofen  aus,  welche  f&nfhnndert  Kinder  hwrorbrocbten.  Die  Kinder  worden 
mit  gekochtem  Keis  und  Beifussbl&tiern  gefüttert,  nnd  da  man  tie  endlich 
eich  selber  überlieHs,  .so  fingen  sie  an,  Strassenräubcr  zu  werden.  Da  sie  von 
einem  Manne  hörten,  der  wegen  «eines  s^ossien  Reu  liflium"  Tx-riiliint  war, 
80  erzilhlten  sie  ihre  Geschichte  vor  dessen  Thüre  und  bettelten  um  einige 
Speise.  Es  fügte  sich,  dass  dieses  Haas  das  Hans  ihrer  Matter  war,  welche 
sie  sogleich  fDr  ihre  Kinder  erkannte  nnd  ihren  Freunden  und  Nachbarn 
ein  sehr  grosses  Gastmahl  gab.  Sie  warde  nachher  unter  dem  Namen  Ben^ 
saita  unter  di»'  <5ottinn<*ii  versetzt.  Ihre  Sühne  wurden  bestimmt,  ihre 
beständigen  Begleiter  zu  sein,  und  »ie  wird  bis  auf  diesen  Tag  noch  in 
Japan  als  die  Göttin  der  Frachtbarkeit  und  des  Keichthums  verehrt.  {Horst.) 

Bai  Kinderlosigkeit  scheinen  die  Oroken,  die  Urbewohner  der  Insel 
Sachalin,  die  Ehe  dadurch  fruchtbar  2a  machen,  dass  sie  Über  das  Bett 
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einen  sonderbaren  Götzen  hänfnen.  Ein  solches  Götzenbild  fand  in  einer 
Oroken- Hütte  Poljakoic:  ,Es  war  eine  Gruppe,  die  eine  Frau  und  einen 
Seehund,  mit  einer  gemeinschaftlichen  Decke  bedeckt,  zuaammenschlafend 
reprftcentirte.  leh  büktte  ichon  firOher  erütüireiiy  wdeh«  wiohtigB  maierielle 
Bedeuttuifif  im  Leben  der  Oroken  vnd  Giljaken  der  Seehund  besitst;  ich 
fiber/rju^^te  mich  iudess  auch  von  der  religiösen  Bcdentang,  die  diesem  Thier» 
beiirf'lf^gt  wird,  .so  daas  ich  auch  diejenige  des  Götzen  un=o>!wer  erfassen 
konnte."  Foljakotc  nahm  das  Götzenbild  und  hing  es  au  seine  iiütte.  Der 
Orok  bat,  ihm  es  wiederzugeben,  da  er  es  zum  Schutz  gegen  Mageu- 
lelimenen  halte;  dies  war  jedoeh  eine  falsche  Angabe. 

Sehr  eigeuthflmliclie  Gebräuche  zur  Erlangimg  der  bisher  ver- 
sagten Fmchtbarkeit  finden  wir  auf  den  Inseln  des  malajischen 

Archipels. 

Wenn  auf  Engano  eine  Ehe  unfruchtbar  bleibt,  so  nehmen  manche, 
die  sich  Kinder  wünschen,  den  Namen  eines  Thieres  an,  zumal  den  eines 
Hundes,  welchen  Thieren  sie  ebenso,  wie  wir  Europäer,  Namen  geben; 
ein  HftuptUng,  den  v.  Boaenberg  beenehte,  hieu  naeh  aeinem  Lieblingshund 
.Pah*. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase- Ineeln  opfern  die  unfruchtbaren  Weiber 
auf  einem  heiligen  Stein  und  beten  nachher  in  dem  Tempel.  Eine  iiVinlir];i 
Kraft  und  Bedeutung  hatte  auf  Java  eine  alte  holländische  Kanone,  die 
bei  B  ata  via  auf  freiem  Felde  lag.  Auf  ihr  pflegten  die  Weiber  in  ihren  besten 
Kleidern  mit  Blamen  geschmtti^  rittUngi  za  sitsent  manehmal  swei  auf 
einmal*,  dabei  wurden  Opfeigaben  an  Reis,  Frfichten  n.  a.  w.  niedergelegt, 
die  dann  natürlicher  Weise  von  den  Priestern  eingesteckt  wurden.  {Kiehl.) 

Auf  den  Watubela-  und  Aaru-lnseln  opfert  man  auf  den  Grftbem 
der  Vorfahren,  ebenso  auf  den  Öula- Inseln.  Iiier  gehen  nach  Miedel^ 
unfruchtbare  Weiber  mit  ihren  MSnnem  an  den  GrKbem  der  Eltern, 
oder,  weon  eie  Mohammedaner  emd,  Freitage  naeh  der  eogenaanten  Knb 
Karana,  dt-ni  lH'ilI<;ren  Gral>e.  um  im  Verein  mit  einigen  alten  Frauen  da- 
seUwt  zu  l)('t«'n.  mit  sich  nehnund  einige  pijrti  mena-mena,  einen  pefüllten 
8irih-Kol)er,  rinen  JJambu  mit  Wasser  und  eine  lebende  Geis,  l>ei  den 
Heiden  auch  wohl  ein  junges  Ferkel.  Das  Grab  wird  dann  rein  gekehrt, 
die  piga  mena*mena  mit  dem  darein  g^seenen  Waeeer  und  der  Sirih« 
pinang  auf  das  Grab  gelegt,  wfthrend  die  Geis  oder  das  Schwein  in  der 
Narhbiirst  haft  fest<;t>bunden  wird.  Nachdem  sie  dies  verrichtet  haben,  spricht 
der  Mann  flüsternd:  ..(ieli)  tlieile  mit  dem  Grabe  meiner  Eltern,  wenn  ich 
ein  Kind  kriege,  dauu  will  ich  eine  Geis  (Schwein)  opfern  oder  dem  Volke 
Bu  Speisen  geben ,  ich  yerlange  nach  Heilmitteln,  am  e!n  Kind  an  kriegen, 
Uedicin,  die  ich  trinken  kann;  wenn  ein  Kind  mir  gegeben  ist,  komme  ich 
zurück  (um  zu  opfern).*  Die  betreffende  Medicin  wird  im  Traume  sowohl  der 
Frau  als  dem  Manne  bekannt  «gemacht  oder  vorge?;chrieljen.  Dann  waschen 
sich  die  Ehegenossen  mit  dem  dadurch,  das»  es  auf  dem  Grabe  gestanden 
hat,  geweihten  Waaser  and  essen  snsammen  Sirih-pinang.  Bin  Theil  des 
leteteren  wird  in  einer  Schflssel  auf  dem  Grabe  sarackgelassen.  Daraaf  kehren 
sie  nach  ihrer  Wohnung  zurück,  die  Geis  oder  das  Schwein  wieder  mit- 
nehmend.  Wird  die  Frau  schwanger,  dann  wird  das  bewusste  Thier  ge- 
schlachtet und  den  Negari-Genosseu  gekocht  vorget»etzt,  damit  nie  den 
Niaica  oder  Geist  des  Vaters  oder  des  Heiligen,  dessen  Grab  besucht  worden 
iit,  loben  nnd  preisen  können. 

Auf  Serang  betet  der  Priester,  der  nachher  mit  den  Dorf- 
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I^DOflsen  die  Opfergaben  Terapeist,  mit  der  Frau :  «Herr  Firmameat, 
Herr  Erde,  Hiramel,  Erde  seid  gnadig  und  gebt  mir  ein  Kind/ 

Unfruchtbare  Frauen  auf  Keisar  nehmen  das  erste  Ei  einer 
Henne,  gehen  <himii  zu  einem  sachverständigen,  alten  Manne  und 
^gen  ihn  wm  HiilfV.  Er  legt  das  Ei  auf  ein  Nunu-Blatt  (ficus 
«dtimeraloo)  und  drückt  damit  die  Brüste  der  Frau  unter  dem 
Murmeln  von  Segenswünschen,  kocht  dann  das  Ei  iu  einem  zu- 
sammengefalteten Koli- Blatt  (borassus  flabelliformis) ,  nimmt  ein 
StQekolien  davon,  legt  es  wieder  auf  das  J^Tunu-Blatt  mid  läset  es 
die  Frau  eesen.  Darauf  drückt  er  mit  dem  Blatt  die  Nase  und 
die  Brüste  der  Fran  au&  Neue  und  bestreicht  die  rechte  und  die 
linke  Schulter  von  oben  nach  unten,  wickelt  darauf  wieder  ein  Stttck 
von  dem  Ei  in  das  Nunu-Bktt  und  lässt  es  in  den  Zweigen  eines  der 
höchsten  Bäume  in  der  Xfieliburschaft  der  Wohnung  anfbewalir^^u. 

Selir  absonderlicii  nach  unseren  Bej^ritlen  sind  die  Maassnahnien, 
welcii'  die  Weiber  auf  den  Babar-Inseln  veranstalten,  wenn  ihnen 
der  Kindersegen  versagt  ist. 

Sie  suchen  dann  die  Hfllfe  eines  Mannes  auf,  der  viele  Kinder  besitsi, 
damit  er  für  sie  die  Oottbeit  bitte.  Der  Ehegatte  der  Frau  bringt  darauf 
50^60  joi^  KalapofrQchte  zusammen,  während  sie  aus  rothem  Kattun 
eine  Puppe  von  eiTi^ni  halben  Meter  Län^je  verfertigt.  Am  verabredeten 
Tap:e  IcDumit  der  betrettoncl«  Maou  in  das  Haus  der  Frau,  lässt  das  Ehepaar 
uebeu  einander  HÜ^eu  und  setzt  vor  sie  einen  Teller  mit  Sirih-piuaug  und 
einer  jungen  Kalapafnidit  bin.  Dabei  bAlt  die  Fran  die  Puppe  im  Arme, 
«Is  ob  sie  dieselbe  sBogte.  Die  Frucht  wird  geöffnet  ond  mit  dem  darin 
enthaltenen  Wasser  Mann  und  Frau  besprengt.  Darauf  nimmt  der  Heiter 
ein  iluhn,  und  hält  dessen  Füsse  gegen  den  Kopf  der  Frau,  indem  ei-  dazu 
spricht:  «0  Upulero,  mache  Gebrauch  von  dem  Huhn,  lass  fallen,  las»  her- 
uiedereteigen  einen  Menschen,  ich  bitte  dieh,  ich  flehe  dich  an,  einen  Men* 
«eben  lass  fallen,  last  ihn  niederste i<;en  in  meine  Hände  und  auf  meinen 
Schooss!*  Sofort  fragt  er  dann  die  Frau:  »Ist  das  Kind  gekommen?*  Wor- 
auf sie  antwort<'t:  .Ja,  es  saugt  bereits.*  Dann  berührt  er  das  Haupt  des 
Mannes  mit  den  Uühnerfüssen  und  murmelt  dazu  einige  Formeln.  Das  Huhn 
wird  danach  dordi  einen  Schlag  gegen  den  Hwupfotten  getodtet,  geüffinet 
und  die  Ader  am  Herzen  nnteisoebt.  Es  wird  dann  auf  den  Teller  gel^ 
nnd  auf  den  Opferplatz  im  Hause  gestellt.  Dann  wird  im  Dorfe  verkündigt, 
da'i«?  die  Frau  schwanger  wftre.  und  alles  kommt  und  Ijeghh  kwfln-tcht  sie. 
Ihr  Mann  leiht  eine  Schaukel  wiege,  in  die  sie  die  Puppe  iuneinlegt  und 
dieselbe  sieben  Tage  lang  wie  ein  neugeborenes  Kind  behandelt.  {MiedeU) 

In  ihiiUcher  Wdse  wird  der  unfimehtbaren  Nischinamfrau 
in  Californien  ron  ihrer  Freuodiii  eine  Puppe  aus  Gras  geschenkt, 
die  sie  dann,  um  ihre  Unfruchtbarheit  zu  beseitigen,  Wiegenlieder 
singend  an  die  Brust  legt.  {Power.) 

Die  £» k i in o- Sagen  berichten,  dass  eine  alte  Frau  einem  un- 
fruchtharpn  Weibe  zwei  Fische  gesendet  luihe,  einen  ^liklmer  und 
einen  Rogener,  die  letztere  essen  solle,  j*«  imchdem  sie  einen  i><A\n 
oder  eine  Tochter  wimsche.  Der  Ehemann,  der  seiner  Frau  dies«« 
Fische  bringen  wollte,  verzehrte  auf  der  Heimrei.se  am  Mangel  au 
Lebensmitteln  den  Rogener.    In  Folge  dessen  wurde  er  schwauger 
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und  musste  unterwegs  bei  Leuten  einkeluen«  wo  eine  Hebamme  ihn 
mit  den  Fussknochen  eines  Waldhuhns  und  einigen  blauen  Eitern, 
die  sich  unter  dem  Fussboden  des  Zeltes  befanden,  tüchtig  eiimeö 
und  so  eine  OefiEnuug  zu  Wege  brachte,  durch  die  sie  ihn  von  einer 
Tochter  entband.  (Rink.) 

Wir  mf&ssen  uns  in  imseren  Betrachtungen  noch  nach  £urop^ 
wenden.  Der  germanische  Gott  Fo  oder  Freyr  war  auch  Gott 
der  Liebe  und  der  Fruchtbarkeit;  ihm  scheint  der  JohannistAg  ge- 
weiht gewesen  zu  sein,  denn  diesen  Tag  bringt  man  noch  heut 
mit  Liebe,  Reichthum  uAd  Fruchtbarkeit  in  abergläubische  Beziehuiu: 
Die  Nüsse  sind  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit,  auch  der  gescblKlii- 
liehen.  {Zm^erle'-.)  Und  nun  heisst  s  im  Volke:  Wenn  es  den  ganzt: 
Johannistae  nicht  regnet,  so  giebt's  viele  Isüsse  (in  Schwiiher;. 
Sclilcsien  und  Thüringen),  und  am  Lech  sagt  man:  Wnia 
an  diesem  Tage  regnet,  so  werden  die  Nüsse  wurmig  und  vie^ 
Mädchen  schwanger.  ( Wutticc.) 

Die  Esthen  werfen  bei  Hochzeiten  Geld  und  Bänder  in  dt- 
Bruunen  und  ins  Feuer  »für  die  Wasser-  und  Feuermutter 
Sohne*,  und  noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  U 
ihnen  am  Johannisabend  Opfer  in  ein  grosses  Feuer  geworfen,  us 
welches  unfruchtbare  Weiber  nackt  tanzten,  während  OpfersehmSuv 
gehalten  und  Unzucht  getrieben  wurde.  (Böder,) 

Der  Brauch,  der  Braut  Kucbenstücke  auf  den  Leib  zu  stossec. 
Welcher  sich  vereinzelt  in  Deutschland  findet,  bezieht  sich  wotl 
auf  die  künftige  Fruchtbarkeit  im  ehelichen  Leben.  Eine 
deren  Wunsch,  gesegneten  Leibes  zu  werden,  sich  wegen  Verheiuii 
nicht  erfüllt,  muss  in  der  Sonnenwenduac  lit  drei  Stunden  laug  ' 
einer  Wageiigabel,  in  welche  «?inp  trächtige  Ötute  gespannt  v-^' 
stellen ,  und  -während  dieser  Zeit  ununterbrochen  den  Rosenknü-^ 
beten;  dann  wird,  wie  es  im  Samlund  luisst,  ihr  Wunsch  Krhunm^ 
fiuden  und  die  Verliexung  weichen.  iSjtifrfr} 

Die  Musuren  in  Westpreussen  Imigegen  wenden  gegeuli- 
fruchtbarkeit  der  Weiber  das  Witsser  an.  welches  vom  Maule  <!- 
Hengstes  abläuft,  nachdem  er  getrunken.  iKopernirki) 

Die  alten  Preussen  hatten  ebenfalls  Mittel,  tlie  Frauen,  truchtbar 
zu  machen:  Man  stellte  unter  das  Ehebett  gebratene  Bocks-  ^ 
Bärennieren,  was  Fruchtbarkeit  bewirken  sollte,  auch  durfte  f&r  ü»» 
Hochzeitsmahl  kein  Vieh  ausgeschlachtet  werden,  sondern  es  dnHU& 
nur  Böcke  oder  Bollen  (?)  verzehrt  werden.  Am  anderen  Moige>t 
kam  die  Hochzeitsgesellschaft  wieder  vor  das  Bett  und  der  unt«^^ 
das  Bett  gestellte  nBrauthahn"  wurde  visitirt;  war  noch  etwas  fibr^' 
so  niussten  es  die  jungen  Eheleute  schnell  aufessen. 

Bei  Unfru(  lif  I  -  irkeit  soll  in  Steyermark  die  Frau  von  "Sbxff^ 
Eheringe  Gold  abschaben  und  gemessen  (in  Frohnieiten). 

In  Tyrol  sind  unter  Mirakelbildern  auch  sogenannte  Muettem 
aufgehängt.  Man  glaubt,  die  Weiber  hätten  ein  solclies  kroWn- 
artiges  Wesen  im  Leibe.    Manche  Mütter  legten  sich  nieder  un«! 
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hatten  während  des  Schlafes  den  Mund  geöffnet ,  da  kroch  die 
Muetter  heraus  und  zum  nächsten  Wasser,  wo  sie  sich  hadete. 
Wenn  nun  das  Weib  inzwischen  den  Mund  nicht  geschlossen  hatte, 
kroch  die  zurückkehrende  Muetter  wieder  hinein  und  die  frühere 
Kranke  war  wieder  gesund;  hatte  das  AYeib  aber  inzwischen  den 
Mund  geschlossen,  so  starb  sie.  Unfruchtbare  Weiber  opfern 
solche  Wachsfiguren  bei  Bildern  der  Gottesmutter  und 
der  heiligen  Kümmerniss.  {Zingcrle.^) 

Bei  Unlruclitbarkeit  gelten  wie  überhaupt  in  katholischen  Län- 
tiern  Gebete  zu  den  Heiligen  für  hülfreich;  so  stehen  in  Steyer- 
mark  bei  Erhoffung  des  Kindersegens  Wallfahrten  zu  wunder- 
thStigen  Gnadenbildem,  namentlich  nach  Maria  Zell,  Maria 
Trost,  Maria  Lankowitz,  Frauenberg  bei  Admont  u.  s.  w. 
in  hohem  Ansehen.  {Fossel) 

Kindersegen  verschafft  im  Luxemburgischen  die  Muttergottes 
Maria  im  Walde  auf  einer  Eiche  zwischen  Alttrier  und  Hers- 
berg,  wie  früher  auf  den»  Helperberg,  die  heil.  Lnrin  (Iatrogen 
im  wallonischen  Luxemburg.  An  der  südlichen  Grenze  dieses 
Landstrichs,  nahe  bei  \erd\in.  sieht  man  noch  in  einem  Felsen 
den  Lehnstuhl  dieser  Heiligen;  diesen  steinernen  Sitz  nehmen  betend 
kinderlose  Frauen  ein  und  erwarten  mit  Zuversicht  die  Erfüllung 
ihrer  Wttnsche.  {de  la  Fontame) 

Wenn  bei  den  Serben  die  Braut  das  erste  Mal  in  das  Haus 
des  Bräutigams  kommt,  sieht  sie  nach  den  Dachbalken.  Wie  viel 
Balken  sie  im  ersten  Augenblick  erblickt,  so  viel  Sohne  wird  sie  haben. 
Die  Frau  hängt  auch  ihr  Hemd  unigekehrt  an  einen  gej)fropften 
Baum,  so  dass  die  Aermel  nach  unten  hängen.  Unter  das  Hemd  stellt 
sie  ein  Glas  voll  Wasser.  Den  nächsten  Morgen  trinkt  die  Frau 
das  Wasser  aus  nm\  das  Hemd  /jt-hi  sie  an.  Andere  lassen  sich 
von  einer  schwangeren  Frau  SauerteiLj  in  den  Gürtel  geben  und 
schlafen  mit  demselben  eine  Xa(  lit.  Den  nächsten  Tag  isst  die 
Frau  den  Sauerteig  zum  Frühstück  auf.  Ein  selu:  unter  den  Serben 
verbreitetes  Mittel  ist  schliesslich  folgendes:  Die  Frau  geht  auf  dem 
Gottesacker  auf  ein  Grab,  in  welchem  eine  schwangere  Frau  be- 
graben liegt;  dort  isst  sie  das  Gras  von  dem  Grabe  ab,  während  sie 
für  die  Verstorbene  betet  und  ihr  zuruft,  dass  sie  der  Betenden  ihr 
Kind  schenke.  Hierauf  nimmt  sie  ein  wenig  Erde  von  diesem  Grab 
und  trä'^t  diese  sehr  lanjxe  Zfit  im  Onrtel.  {Pnfrou:/fsxh.)  Einige 
andere  Mittel  der  Sful-Slaven  hal  t n  ^\ir  oben  schon  kennen  »^^elemt. 

In  Ungarn  herrseht  der  Aberglaube,  dass  die  junge  Vr,L\\ 
schim  bei  der  Trauung  durch  eine  Art  Zauberei  die  Zahl  der  Ivuuier 
bestimmen  könne,  welche  bie  künftig  bekommen  wird:  So  viele 
Kinder  sie  haben  will,  auf  so  viele  Finger  mnss  sie  sich  vor  der  Co- 
pnlation  in  der  Kirche  setzen,  (i;.  Czaploiics.) 

An  einigen  Orten  in  Russland  wird  schon  bei  Gelegenheit 
der  Hochzeit  RQcksicht  darauf  genommen,  dass  der  jungen  Frau 
der  Kindersegen  nicht  fehle:  in  Nishni- Nowgorod  z.  B.  werden 
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die  Neuvermälilten  so  vom  Hocbzeitstisch  geleitet^  dass  sie  keinen 
Kreis  zu  beschreHiPii  Imben.  sonst  bleibt  dieEhe  unfruchtbar.  {Su))ij:ow.y 

Auch  die  Frau/,  ösin neu  riefen  in  der  Noth  der  Unfrucht- 
barkeit die  Hiilfe  der  Heiligen  an,  aber  hier  waren  es  männliche 
Heilige,  welche  das  Wnnder  verrichteten. 

Noch  biö  zu  der  Zeit  der  Revolution  bestand  lu  Brest  eine 
Kapelle  dee  heiligen  Gutgmkt,  der  das  Attribut  des  JPriapus  ffthrte. 

»Les  femmM  sUrilM  on  qoi  eiaignuent  de  rMreaUaient  &  eettestotoe, 
et,  apr^s  wroirgmtM  on  racl6  ce  que  je  ii*oee  nommer,  et  bu  cette  poudre 
infiisce  dans  un  verre  d'eau  de  la  foataine«  ces  femmea  s'ea  ratooniMeat- 
avec  l'espoir  d'ätre  tertiJes." 

St.  (hterlichoH  wird  ähnlich  verehrt  und  hat  gleiche  £rfolge. 

{Ilannand). 

In  den  Pyrenäen  bei  Bourg-d'Oueil  befindet  sich  eine 
steinerne  menschliche  Figur  Ton  IVi  Meter  Höhe,  welcher  ^ra 
peyra  de  Peyrahita  genannt  wird.  An  ihm  reiben  sich  die  un- 
fruchtbaren Weiber,  welche  ihn  uniarmen  und  kttssen. 

Dass  wir  in  diesen  Dingen  die  Kerainiscenzen  eines  alten  Pliallns- 
cultus  wiedererkennen  müssen,  das  liegt  wohl  auf  der  Hand  und 
es  ist  wohl  nicht  unwahrscheinlich,  dass  t's  hier  ursprünglich  ])ho- 
ni/.isclie  Gottheiten  sind,  welche  im  Laute  der  Jahrhundertc  all- 
mählich die  Wandlung  in  christliche  Heilige  durchgemacht  haben» 
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Die  jüdische  Frau,  welche  ihre  Schwangerschaft  vereitelte,, 
b^ng  nacli  fosephus  ein  todeswttrdiges  Verbrechen.  Die  Juden 

des  alten  Testaments  kannten  gewiss  mehrere  Methoden,  die 
Befruchtung  zu  verhüten:  Es  wird  wenigstens  von  Onan  berichtet, 
dass  er  den  Actus  in  dem  AugenbÜcke  unterbrach,  wo  er  frucht- 
bringende Frdgen  desselben  vermuthen  durfte. 

Aehiiiit  hes  erzählt  'Iliompson  von  den  Jünglingen  der  Mass ai; 
denn  da  die  Mädchen,  wenn  mau  bei  ihnen  eine  Gravidität  entdeckt» 
ohne  Gnade  dem  Tode  verfallen  sind,  so  extrahiren  sie  den  Penis 
ante  actum  fimtom. 

Auch  bei  den  Oriechen  und  Römern  kamen  FriTentiv-Mittel 
zur  Anwendung.  Landerer  berichtet,  dass  in  dieser  Hinsicht  Vites 
Agnus  Castus  in  Ait-Oriechenland  eine  grosse  Rolle  spielte. 
Man  nannte  diese  Pflanze  Castus  i.  e.  ayroc,  quod  ad  iis,  a  quibus 
estur  aut  bibitur,  aut  substernitur,  castitatem  conservat,  quam  ma- 
trouae  Atheniensinm  in  Thesmophoriis  castitatem  custodientis 
higus  urburis  sibi  sternebant. 

Es  wurden  auch  im  alten  Horn  Versuche  gemacht,  durch  innere 
Mittel  Frauen  unfruchtbar  zu  machen.  Nach  der  Lehre  der  Sym- 
boliker und  Sympathetiker  sollten  die  Samen  fruchtloser  B&ume,  i 
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als  Thee  geirunkpu,  Unfruchtbarkeit  herbeifRhren ,  so  besonders 
die  im  Haine  der  kinderlosen  Proserpina  wachsenden  Weidenbäume 
(1  lumer)  und  Fappebi.  [v.  Fahrice.)  PUnais  bemerkt  dazu :  occissime 
auteoi  Salix  amittit  semen,  antequam  maturitatem  sentiat,  ob  id 
dicta  Homere  frugiperda;  secuta  aetu  scelere  suo  interpreiata  est 
banc  sententiam,  qoando  semen  Salicis  mulieri  sterilitas  medicamentam 
esse  constat. 

Der  romische  Arzt  Soranus  gab  ausserdem  den  Rath,  die  Frau 
solle,  wenn  ihr  eine  Geburt  gefahrlich  zu  werden  droht,  sich  hüten, 
den  Beischlaf  vor  ofler  nach  der  Menstmation  ein/ufrehen,  sie  soll 
im  Moment  der  Kj>i(  ulation  den  Athem  an  sich  halteii.  iiarli  dem 
Coitus  mit  geki  iiinuiten  Knieen  sitzen,  vor  dem  Coitus  ih  n  Mutter- 
mund mit  Oel  oder  Houig,  mit  Opobalsaui  oder  Absyntii  verbunden, 
bestreichen  und  sich  Pessi  mit  zusammenziehenden  Mitteln  einlegen 
lassen. 

Dass  auch  noch  bis  in  spätere  Zeit  selbst  im  deutschen 
Volke  der  Glaube  herrschte,  dass  Weiden-Thee  unfruchtbar  mache, 
bezeugen  Seit-  und  Matthiohts;  letaterer  meint  sogar,  dass  die 
Blätter  von  Weiden  mit  Wasser  getrunken  nicht  bloss  Schwanger- 
schaft verhindern,  sondern  auch,  dass  sie,  wenn  sie  gesotten  ge- 
trunkeu  werden,  „Lust  und  Neigung  zur  L'nkeuschheit  vertreiben." 
In  der  Gegend  von  Kitzingen  herrschte  noch  179G  der  Aber- 
glaube, dass  ein  Mädchen,  welches  Birnen  oder  Mispeln  esse,  die 
auf  Hagedomstämmen  oculirt  seien,  nicht  empfange ;  eine  Schwangere, 
die  davon  gegessen,  nicht  gebaren  könne.  {Bu$idsehuh.) 

In  Steiermark  werden  zur  Verhtttnng  einer  EmpfSbigniss 
nicht  selten  die  absurdesten  Rathschlage  ertheut  und  getreulich  be- 
folgt. Allgemein  gilt  das  Wasser  aus  den  Löscheimem  der  Schmiede, 
nach  jeder  Menstruation  getrunken,  als  unfruchtbar  macliend,  ebenso 
der  Geniiss  von  Zimmttinctur,  englischem  Balsam,  Bienenhonig  und 
Abfllhruiitteln  aller  Art.  besonders  von  Aloe  und  Myrrhe.  Verbürgten 
Nachrichten  zufolge  haben  die  , ledigen  Menscher"  im  .  .  .  Tliale 
des  steyrischen  Oberlandes  seit  vielen  Jahren  statt  der  modernen 
safety  spouges  Leinwaudfetzen  im  Gebranch.  (Fossd,) 

Will  £e  Ungarin  keine  Kinder  haben,  so  sucht  sie  sich  durch 
einen  Zauber  zu  schlitzen,  indem  sie  vor  dem  Beilager  ein  mit 
Mohn  gefülltes  und  gesperrtes  Vorl^eschloss  in  den  nfichsten 
Brunnen  wirft,  (v.  Csaplovics.) 

Wenn  die  Frau  de^  Serben  will,  dass  sie  nie  mehr  Kinder 
bekommt,  soll  sie  mit  den  Beinen  des  Neugeborenen  die  Hausthüre 
zumachen.  {Pdrowttsch.)  Wenn  hei  den  SUd-Slaven  ein  Kind 
stirbt,  so  darf  der  Sargdeckel  zu  Kopf  und  Füsseu  der  Leiche  nicht 
vernagelt  sein,  weil  sonst  die  Mutter  unfruchtbar  bliebe,  oder 
wenn  es  gut  ginge,  eine  sehr  schwere  Geburt  bei  der  nächsten  Kie- 
derkunft  zu  beetehen  hätte.  Will  ein  Weib  einige  Jahre  hindurch 
nicht  mehr  Kinder  zur  Welt  bringen,  so  braucht  sie  bloss  in  dos 
etste  Badewasser  ihres  Kindes  so  viel  Finger  zu  stecken,  aU  sie 
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Jahre  hindurch  unfruchtbar  bleiben  will,  und  dann  die  Finga:  ab- 
lecken. (KruHSS.^) 

In  Ifnsslanrl  trinkt  man  .znr  Verhntunfr  der  Schwan prer'■^l1!^ff 
einen  Autguss  von  Lvc  opodium  auuotium,  oder  am  Morgen  uüchteni 
ein  Glas  warmes  \\  asser. 

in  bibirieii  .sull  mau  jedesniiil,  wenn  die  Menses  sich  ein- 
stellen, ein  bestimmtes  Gewicht  Bleiweiss  nehmen,  wodurch  diese 
angeblich  unterdrttckt  und  bis  zum  nächsten  Eintritte  derselben  die 
EmpföngnisB  yerhtttet  werden  soll;  beim  Aussetzen  des  Mittels  kehrt 
nach  der  im  Volke  cursirenden  Meinung  auch  die  Möglichkeit  der 
Empiangniss  zurück.  (Krebd.) 

Um  nicht  schwanger  zu  werden,  sollen  nach  Klunsinger  in 
Oherägyptcn  die  Töchter  Ju'a's  von  dem  Pulver  der  pfcbrannten 
Porzeilanst  hiu'cken-Seliale  (Cyjiriiefi)  drei  Mund  voll  nüchtern  iicbmen. 
VN  tun  in  Algier  eine  Frau  nicht  sobald  wieder  «ehwanger  i  len 
will,  so  trinkt  .sie  einige  Tage  lang  Wasser,  in  welchem  man  Tue 
Blätter  der  Salsola  und  der  Pfirsich  eingeweicht  hat,  oder  sie  ge- 
niesst  den  Saft  der  Frucht  des  Feigenbaums,  auch  braucht  sie  nur 
auf  ihrem  Kopfe  ein  Amulet  zu  tragen,  ein  Papier,  auf  dem  zwei 
Vierecke  gezeichnet  sind ;  an  jeder  Ecke  der  letzteren  sind  r  "^  an- 
gebracht, um  welche  herum  arabische  Worte  stehen.  LJJ 

Um  Unfruchtbarkeit  h»  rbeizuflihren,  gebraucht  man  auf  den 
Neuen  Hcbriden  eine  PÜanze,  welche  die  Weiber  verspeisen. 
{Jamieson.) 

Verschiedeiiu  rein  mechanische  Arten,  sich  vor  der  Befruch- 
tung zu  «eliüt'/en,  haben  wir  bereits  bei  Australierinnen  und  bei 
Bewohnerinnen  des  mal uy  ischen  Archipels  kennen  gelernt.  Letztere 
verhalten  sich  nach  Rieäd  bei  dem  Coitus  sehr  indifferent,  um  nicht 
geschwängert  zu  werden;  erstere  verstehen  es,  durch  eine  schlen- 
kernde Bewegung  der  Beckenregion  sich  des  eingedrungenen  Sperma 
zu  entledigen.  Auch  kommen,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  ihnen 
Madchen  vor.  denen,  um  sie  unfruchtbar  zu  machen,  die  Eierstöcke 
herausgeschnitten  waren,  und  das  Gleiche  fand  sich  in  Ostindien. 
Ebenfalls  in  Indien,  bei  den  Mnnda-Kohls  nnd  in  Nieilerlän- 
di.srh-]  ndien.  vi-rstehen  sie  es.  < 'onception  dnreh  al)si(:litli(  )i  vorge- 
nomnieiie  Lagevcrändenmgen  (Knickungen)  der  Gebäramtter  zu  V  er  hüten. 
So  sind  jedenfalls  die  Worte  des  Missionar  Jellinghaus  zu  deuten, 
welcher  erzahlt,  dass  arme  Weiber  unter  den  Munda-Kohls  in 
Indien  sich  ohne  Wissen  der  Manner  die  Gebärmutter  verschieben 
und  verdrücken  lassen,  um  die  Plage  der  Schwangerschaft  los  zu 
sein.    Und  aus  Niederländisch-lndien  berielitet  ff  r  Burgi 

Der  dort  schon  früh  entwickelte  Geschlechtstrieb  der  Miidchen  wird 
anstandslos  befriedigt,  wobei  man  sich  der  Hülfe  einer  Doekoeu, 
einer  der  zahlreieh  vt  rtrrtt'nen  heilkundigen  alten  Frauen  bedient, 
um  nicht  zu  eoncipiren.  In  der  That  scheiiien  diese  \N  eiber  zu  ver- 
stehen, durch  äussere  Manipulationen,  durch  Drücken,  Keiben,  Kneten 
durch  die  Bauchdecken  hindurch,  nicht  von  der  Scheide  aus,  eine 
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Lageveränderuiipf,  Vor-  oder  Rückwärtsknickung  der  Gebärmutter  zu 
Stande  zu  bringen,  welche  die  Conception  verhindert,  und  zwar  ohne 
dafis  weitere  Beschwerden  daTon  die  Folge  sind,  ak  leichte  Kreaz- 
und  Leistenschmerzen  nnd  ürinbeschwerden  in  den  ersten  Tagen 
der  Frocedur.  Will  ein  derartiges  Madchen  später  heirathen  und 
Mutter  werden,  so  wird  die  GebSmratter  wieder  auf  dieselbe  Weise 
in  Ordnung  gebracht. 

Diif^.«:  anrh  bei  den  rivilisirton  Völkern  Enropas  jillprhüiid 
Vorkehrungsnmassnahmen  eine  weite  V('rl)reitiiii<!:  besitzen,  l)e(l;irf 
wohl  an  dieser  Stelle  keiner  besonderen  Erörterung.  Es  sind  die 
unbekannten  Fisch-  und  Gummiblasen  und  die  Schwämmchen,  und 
auf  der  gynäkologischen  Klinik  in  Berlin  entdeckte  JS.  Martin  zu 
meiner  Studienzeit  in  der  Vagina  einer  Fran  sogar  einen  kleinen 
Borsdorfer  Apfel. 

Wer  sidi  über  die  schädlichen  Wirkungen  nnterrichten  wiU, 
welche  der  sogenannte  Coitus  intemiptus  auf  den  Genitalappaiat 
und  das  Nervensystem  der  Frau  auszuüben  pflegt^  den  müssen  wir 
auf  die  Abhandlung  von  Valevfn  verweis«-!!. 

Ganz  neuerfÜTiii's  i.st  ein  neuer,  .siniireicli  construirter  A|t])arat, 
das  PeHKarium  occiuf^ivum,  zur  Verhinderung  der  Emptaiigniss  von 
Dr.  Ncnsiutja  in  Flensburg  (unter  dem  Pseudonym  Hasse)  in  die 
ärztliche  Praxis  eingeführt  worden,  welcher  für  gewisse  Fälle  ganz 
unbestritten  eine  grosse  Wichtigkeit  und  Berechtigung  besitzt 
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Wir  können  die  Besprechung  der  weil)liLhen  Fniclitl)}irkeit 
nicht  :ibschlie.süen,  ohne  derjenigen  Zustünde  zu  gedenken,  in  welchen 
nielit  nur  eins,  sondern  gleichzeitig  mehrere  Kinder  im  Mutterleibe 
zur  Entwickelung  gelangen.  Man  pfle^  hier  die  Unterscheidung 
zu  machen  in  die  Falle  gewohnlicher  Mehrschwaogerschaft  (Zwil* 
linge,  Drillinge,  Vierlinge  u.  s.  w.)  und  in  diejenigen  der  üeber- 
fruchtung.  Die  letztere,  glaubte  man,  habe  stattgefunden,  wenn 
in  den  Grössen diuiensionen  der  beiden  Früchte  ein  erhebliches,  in 
die  Augen  fallendes  Missverhältniss  l)esteht,  oder  wenn,  wie  das 
zuweilen  vorkommt,  zwischen  der  Gei)nrt  der  beiden  Früchte  ein 
Zeitraum  von  mehreren  Tasten  verstrichen  ist.  Manche  niedere 
VolksstÜmme  betrachten  allerdinp^s  jede  Zwillingsschwangerscliaft  als 
eine  Ueberfruchtung,  und  zwar  halten  sie  deren  Zustandekomiueu 
nur  dann  für  möglich,  wenn  noch  ein  zweit«  Mann  sich  an  dem 
Zeugungsgeschafte  betheiligt  hat  So  nur  erklart  es  sich,  dass  die 
Eingeborenen  in  Guinea,  Guiana  und  die  Chibchas-  und  Sa- 
livas -Indianer  ZwiUingsgeburten  für  den  sicheren  Beweis  des  Ehe- 
bruchs der  Frau  ansehen  und  diese  und  die  Kinder  dementsprechend 
behandeln. 
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Gebildetere  Völker  dachton  sich,  die  Ueberfraclitung  auf  ver- 
scbiedene  Weise,  aber  immer  doch  durch  die  alleinige  Beihttlfe  des 
iihemaiines  entstoaden.  So  hatte  Mmpedokles  die  Ansiebt  anfge* 
stellt,  dass  eine  doppelte  Schwangerschaft  einer  Theilung  des  männ- 
lichen Samens  ihren  Ursprung  verdanke.  Erasistratos  dagegen 
(um  300  vor  Chrhfo)  hielt  eitu»  rloppelte  Befruchtnng  fl^r  möglich. 

Cultur^eschiciitlich  merkwlirdjg  ist  mm,  dass  die  talmndi- 
schen  Aerzte  allerdiuj^s  eine  solche  Ueberschwäugerung  iür  müg- 
lich  hielten,  indem  sie  da«  Zeitmuass,  iuuerhalb  dessen  eine  solche 
stattfinden  könnte,  bis  auf  drei  Monate  ausdehnten;  eine  Super- 
IStation  Ton  nicht  mehr  als  40  Tagen  konnte  nach  dem  Talmnd  ohne 
Nachtheil  fßx  beide  Kinder  geschehen.  Dagegen  sprechen  sich 
diese  Aerzte  dabin  aus,  dass  eine  Superfötation  von  längerem  Zeit- 
raum gewöhnlich  das  eine  der  beiden  Kinder  in  Gefahr  bringe;  in 
solchen  Fällen  zeige  das  Ei  desselben  sehr  geringe  Spuren  einer 
nienscliliclien  Gestalt,  vielmelir  ^ine  ,, Smidalen- Form*\  und  es 
komme  dann  gleich  einem  Abortus  nur  lodt  zur  Welt.  ( Wunder- 
bar.)  Hier  liegt  offenbar  die  erste  Beobachtung  jener  bisweilen 
vorkommenden  Zwillingsgeburten  vor,  bei  denen  das  eine^ 
schon  Yor  mehreren  Monaten  abgestorbene  Kind  platt  gedrückt, 
eingeschnunpft  nnd  vertrocknet  geboren  wird,  wobei  aber  an 
eine  Superf5tetion  nicht  zu  denken  ist.  Im  Talmnd  wird  auch 
daron  gesprochen,  dass  die  israelitischen  Frauen  in  Aegypten 
in  einzelnen  Fällen  sogar  mit  sechs  lebensfähigen  Kindern  über- 
schwängert wurden  und  letztere  auch  glücklich  zur  Welt  bringen 
konnten. 

Die  Möglichkeit  einer  Superfotation  nahm  auch  Aristotdes  an ; 
als  höchste  Zahl  der  mehrfachen  Geburten  gelten  ihm  Füntlin«^e. 
Auch  später  noch  hielten  arabische  Aerzte  Superfotation  für  mög- 
lich. Ävicenna  erklärte  sie  für  gefahrlich,  und  Abutkasem  meinte, 
dass  das  erste  Kind  Tom  zweiten  leicht  getödtet  werde,  dass  aber 
auch  das  zweite  Kind  möglicherweise  sterbe. 

Die  Snperfötation,  oder,  wie  Scan/f^mi  sie  zu  nennen  vor- 
schlägt, Superföcundation ,  hat  bis  in  die  neuere  Zeit  ihre  Ver- 
fechter gefunden.  Im  17.  Jahrhundert  herrschten  darüber  sehr  ab- 
sonderliche Ansi(}it*'n.  Der  anomine  Verfasser  von  des  getreuen 
lückardth's  unvorsichtiger  Heb-Amuic  erziihlt,  dass  er  selbst  zwei 
derartige  Fälle  beobachtet  habe,  einen  im  Jahre  168(),  wo  ein  In- 
tervall von  zwei  Monaten  zwischen  beiden  Geburten  bestand,  und 
den  anderen  im  Jahre  1677,  wo  eine  Dame  zuerst  von  einem  Sohne 
nnd  12  Wochen  spfiter  tou  einer  Tochter  entbunden  worden  war.  Er 
sagt:  ,Im  Anfimge  nnd  währenden  12  biss  20  Tagen  kan  dergleichen 
Nachschwängerung  nicht  geschehen,  denn  sie  würde  in  zukommen- 
den Saamen  eine  Verwirrung  machen  und  eins  das  andere  ver- 
derben." Auch  der  bekannte  Gynäkologe  Busch  verfocht  noch  im 
Jahre  1^49  die  MögliclikfMt  ih^r  SuperfÖtation,  und  es  sprachen  hier- 
lUr  schembar  diejenigen  lieübacktungen,  wo  Europäerinnen  Zwil- 
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linge  von  zwei  Bassen,  ein  weisses  nnd  ein  Mnlatten-Eind,  ge- 
boren, nachdem  sie  sich  kurz  nacheiuander  mit  einem  Europäer 
und  einem  Neger  begattet  hatten.  Doch  sind  diese  Fälle,  auf  deren 
Berichte  wir  nicht  näher  eingehen,  keineswegs  sicher  gestellt,  auch 
ist  bei  der  Bastardbildung  nach  wenig  bekannten  Regeln  das  Kind 
bald  mehr  dem  Vater,  bald  mehr  der  Mutter  gleichend. 

Eine  analoge  (ieschichte  erzählt  auch  schon  der  alte  Flinius, 
wo  das  eine  Kind  dem  rechtmässigen  Vater,  das  andere  aber  dem 
Ehebrecher  ahnlich  gesehen  habe. 

Wollte  man  eine  solche  M(igliclikeit  statoiren,  so  müsste  der 
zweite  fruchtbare  Coitns  dem  ersten  in  sehr  kurzer  Zeit  nachfolgen 
nnd  es  müssten  zwei  Ovula  zur  Befruchtung  bereit  in  der  Gebär- 
mutter sich  befinden.  Doch  ist  auch  dieses  noch  nicht  einmal  be- 
wiesen. Wir  werden  daher  Scanzoni  und  WiKjner  beistimmen 
müssen,  welche  die  Ueberfiruchtung  als  eine  physiologische  Unmdg- 
Uchkeit  hinstellen. 

Es  wird  den  Lesern  ohne  Zweifel  schon  s»'it  langer  Zeit  auf- 
gefallen sein,  dass  unendlich  viel  häufiger  Zwillinge  von  gleichem, 
als  solche  von  gemischtem  Geschlechte  geboren  werden.  Nur  die 
letzteren  sind  immer  als  Zwillinge  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
anzusehen,  d.  h.  als  das  Product  zweier  gleichzeitig  gereiften  nnd 
durch  denselben  Coitus  befruchteten  Eier.  Die  Zwillinge  gleichen 
Geschlechts  können  allerdings  ebenfidls  auf  die  soeben  geschilderte 
Weise  sich  entwickelt  haben.  In  einer  grossen  Reihe  der  Fälle 
sind  sie  aber  ganz  unzweifelhaft  nur  einem  einzigen  Eichen  ent- 
sprossen, dessen  Bildungskeim  sich  verdoppelt  hat. 

Für  diese  let/.t^'re  (Gattung  der  Doppelgeburten  hatte  der  ver- 
storbene Berliner  Anatom  und  Embryologe  Karl  Boyialuiui 
Eeiehert  die  Bezeichnung  Paarlinge  vorgeschlagen,  während  er  den 
Namen  Zwillinge  fttr  die  entere  (Sattung  beibehielt. 

Zu  den  Paarlingen  gdidren  nun  unter  allen  Umstanden  die 
oft  beschriebenen  und  nicht  selten  fOr  Geld  gezeigten  mit  einander 
▼erwachsenen  Zwillinge.  Ich  erinnere  hier  an  die  Gebrttder  Toeei, 
an  die  zweiköpfige  Nachtigal  und  an  die  siamesischen 
Zwillinge.  Es  handelt  sich  hier  übenill  durcliaus  nicht,  wie  der 
Laie  glauben  könnte  und  wie  auch  die  Gelehrten  vergangener  Jahr- 
hunderte wirklich  angenommen  haben,  um  einen  Process  der  Ver- 
wachsung und  Verschmelzung,  sondern  um  einen  solchen  der  Ver- 
doppelung. Die  Keimanlage  verdoppelt  sich,  und  zwar  von  einem 
oder  Ton  beiden  Enden  her.  Geht  nnn  diese  die  Verdoppelung 
erzeugende  Lftngstheilung  nicht  durch  die  ganze  L&nge  des  Keimes 
hindurch,  dann  wird  die  eine  Abtheilung  desselben  (£e  obere,  oder 
die  untere,  oder,  was  sehr  gewöhnlich  ist,  die  mittlere)  einfach 
bleiben,  imd  an  dieser  Stelle  scheinen  dann  die  Zwillinge  verwachsen 
zu  sein,  während  sie  also  eigentlich  nur  unvollständig  getheilt  sind. 
Betrifft  die  Längstlieilung  und  V^erdoppelung  nun  aber  die  ganze 
Länge  des  Keimes,  dann  entstehen  zwei  vollständig  von  einander 
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getrennte  Kinder,  jedes  flir  sich  Tollkommen  entwickelt,  aber  immer 
in  einer  gemeinsamen  Eihülle  steckend,  immer  gleichen  Geschlechts 
und  gewohnlich  mit  gemeinsamem  oder  unvollständig  verdoppeltem 
Mutterkuchen.    Das  sind  die  Paarlinge. 

Die  altgriechischen  Aerzte,  z.  ß.  der  Hippohratiker,  welcher 
da.s  Buch  ,de  natura  pueri*  verfasst  hat.  konnten  sich  die  Ent- 
stehung von  Zwillingen  nur  in  der  Weise  denken,  dass  sie  zwei 
Hohlen  in  der  Gebärmutter  annahmen,  in  deren  jeder  sich  eins  der 
beiden  Kinder  gebildet  hatte.  Da  ihre  gesammte  Kenntniss  der 
menschlichen  Anatomie  nicht  auf  Obductionen  menschlicher  Leichen, 
sondern  auf  Untersuchungen  an  Thieren  sich  begründete,  so  sind 
sie  wohl  zu  entschuldigen.  Denn  die  Gebarmutter  der  Wiederkäuer 
bildet  nicht  wie  diejenige  der  Menschen  eine  einzige  Hohle,  sondern 
sie  läutt  in  zwei  sogenannte  Homer  aus  (uteriis  bicomis),  in  deren 
jedem  die  Embryonen  zu  liegen  pflegen.  Ganz  ausnahmsweise  wird 
aber  diese  thierische  Form  auch  bei  dem  menschlichen  Weibe  be- 
obachtet, 

Soweit  bis  jetzt  unsere  Kenntnisse  reichen,  kommen  Zwillings- 
geburten bei  allen  Kassen  vor.  aber,  wie  wir  auch  heute  bereits 
zu  behau])ten  vermögen,  durchaus  nicht  in  einem  auch  nur  an- 
nähernd gleichmässigen  Verhältnisse.  Rassenunterschiede  allein 
können  hierftir  keine  befriedigende  Erklärung  abgeben.  Denn  ot> 
sehen  wir  unter  Völkern  der  gleichen  Abstammung  und  ganz  nahe 
bei  einander  wohnend  bei  dem  einen  Zwillingsgeburten  als  eine 
grosse  Seltenheit,  bei  dem  anderen  mit  einer  autYallenden  Häufig- 
keit auftreten.  Es  wäre  in  hohem  Grade  interessant,  wenn  die 
Reisenden  und  die  in  den  C'olonien  Angestellten  diesem  Gegenstande 
ihre  Auftnerksamkeit  zuzuwenden  sich  entschliessen  wollten.  80 
berichtet  ISIondüre  über  die  Weiber  in  Cochinchina,  dass  bei 
ihnen  Zwillingsgeburten  sehr  selten  vorzukommen  pflegen:  nach 
seiner  Berechnung  nicht  mehr  als  ein  Fall  auf  10  211  Geburten. 
Jedoch  fährt  er  fort: 

Chopc  plus  remarquable  encore,  un  seul  arrondissement.  Bentre.  semble 
avoir  le  privilejre  de  ces  naissances  göraellaires;  car  sur  les  15  qui  ont  eu 
lieu  en  6  an?.  Bentre  compte  9  ä  lui  seule. 

So  finden  wir  auch  auf  den  kleinen  Inseln  des  mal ayi sehen 
Archipels  in  verschiedener  Häufigkeit  Zwillingsgeburten  auftreten. 
Auf  den  Watubela- Inseln  sind  sie  eine  ganz  ausserordentliche 
Rarität,  auf  Buru,  Eetar  und  den  Aaru- Inseln  sind  sie  auch  noch 
selten,  auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-lnseln  werden  sie  schon 
etwas  häufiger  beobachtet.  Auf  Leti,  Moa  und  Lakor  besitzen 
die  Eingeborenen  sogar  besondere  Namen  für  die  drei  möglichen 
Geschlechtscombinationen  izwei  Knaben,  zwei  Mädchen  oder  Knabe 
und  Mädchen\  und  auf  den  Keei-  oder  E  w a b u -  Inseln  werden  mit 
relativer  Häutigkeit  Zwillinge  geboren.  Auch  die  Siamesinnen 
sollen  nach  T Hrpin  und  Schonten  sehr  fruchtbar  und  Zwillinge 
ihnen  nicht  selten  sein. 
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Bei  den  Wakimbns  und  Waniamwezys  am  Üjiji-See  in 
Centraiafrika  kommen  nach  Burton  und  Speke  Zwülingsffe- 
bnrten  Tiel  seltener  Tor,  als  bei  den  Dinkanegern  und  bei  den 
Kafferu.  Jedoch  sind  sie  auch  unter  den  letzteren  bei  den  ein- 
zelnen Stiimmen  von  wechselnder  Hihifii^keit.  CaUoway  berichtet 
einen  FhU  ,  m-o  ein  Mann,  iu  des-;»'»  Familie  wiederholt  ^cr^its 
Zwillingssi •hwaii_Lrt'i""^eli:it'ten  vorgekoiiiiia  II  vrareu,  eine  Frau  aii>  enieiu 
anderen  Stamme  heirathfte,  in  wtdclitm  .^n  fast  gar  nicht  vorkamen. 
Bei  der  ersten  Entbindung  brachte  diese  Frau  Zwillinge  zur  Welt. 

Aas  Ha  Tschewasse  im  nordlichen  Transvaal  schrieb  mir 
Herr  Missionar  .Beus^er:  «Ich  bin  zu  der  üeberzeugnng  gekommen, 
dass  unter  den  schwarzen  VSlkem,  wenigstens  unter  dem .  Volke, 
wo  ich  mein  Arbeitsfeld  habe  (Bawaenda,  eine  Abtlieilung  der 
Basutho),  viel  mehr  Zwillingsgeburten  stattfinden,  als  daheim  in 
Europa.  Unter  etwa  zwölf  Frauen  meiner  Station  fanden  vor 
einigen  Jahren  '6  nach  einander  folgende  Zwillingsgeburten  statt/ 

Von  den  Aofr  v  pte  rinnen  erzählt  schon  Aristoteles^  dass  sie 
sehr  häutig  mit  Zwiiliiigen  uicMh'rkämeu. 

Im  .lahre  18öli  gab  es  in  Trinidad  bei  einer  Bevölkerungs- 
zahl von  noch  nicht  ganz  7000  Seel^  mehr  als  30  FäUe  von 
Zwillingen  unter  den  Erwachsenen,  und  im  Jahre  1856  wurden  in 
Santo -Kspiritu  auf  Guba  6  ZwOlingsgeburten  beobachtet. 

Die  ZwiUingsschwangerschaflen  unter  den  europäischen  Völkern 
hat* in  neuerer  Zeit  besonders  Bertillon  zum  Gegenstände  seiner 
Studien  gemacht   £r  stellte  folgende  Tabelle  susammen: 


1  BeobM)itiug>- 
Zelt 

ZwilliUKHKeburlen 

pro  UXX) 
Schwanp:er9ohaft*n 

Unttfi-  100  Zwilliiip^feburt- n 
einKeschlechtlich  zweiR»whiechtUcll 

Frankreich 

1858—68 

10,00 

654 

34.9 

Italien 

1868—70 

1036 

643 

35,7 

Preasten 

1859-67 

12,50 

62,5 

37,5 

Oalizien 

,  1851—69 

12^ 

G2,4 

37,6 

06tt«(tüieh{ 

1891—70 

11.90 

62,0 

88,0 

Ungarn  | 

1851—59 

13»00 

61,8 

88.7 

Es  ist  sehr  beachteuswerth,  dass  hierin  sich  Preussen,  Ga- 
lizien  und  Oesterreich  einerseits  und  Frankreich  und  Italien 
andererseits  als  zusammenstehend  ergiebt,  wShrend  Ungarn  die 
höchste  Stelle  einnimmt.  BeritRon  hält  sich  ftür  bereditigt,  hierin 
Differenzen  zwischen  der  teutonischen  und  der  lateinischen 
Rasse  zu  erblicken. 

Aus  dieser  Tabelle  geht  auch  hervor,  um  w  ieviel  häutiger  die 
Zwillinge  das  fi^leirhe.  als  verschiedenes  Geschlecht  auf/u wpi«fn 
haben  und  auch  in  diesen  Zalüen  lii^'^t  sich  ein  Unterschied  /.wischen 
den  lieidun  liassen  nicht  ableugnen.  Die  Zwillinge  gleichen  (ie- 
schlechts  sind  übrigens  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Falle 
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Mädchen.    Das  für  die  Hii£r*'*-r*'^^»'nen  Zeitriinnie  im  Ganzen  m 
Tabelle  ausgesprochene  proceiituule  \'*  rliäUniss  bleibt  iil^iigeos  T; 
Preiissen   #nd  Frankreich  ein   unverändertes,  aucli  wem  iti^ 
Jalir  für  Juhi  mit  einander  vergleicht;  die  Schwaniiuugeii  htu^i,- 
in  maximo  ^/lo  Procent. 

So  wichtig  diese  Untersochimgeii  nun  andi  nad,  so  wnrie  ^ 
bereite  Torfain  der  Beweis  geliefert,  daee  nicht  allein  die  Rase 
nnterschiede  ftlr  diese  Frage  den  Ausschlag  ^eben,  und  es  wäre  sr 
weiteren  Klärung  dieser  Angelegenheit  durchaus  nothwendig,  ud' 
die  Zwillingsgeburten  ganzer  Länder,  sondern  einzelner  eng  sc* 
schriebener  Bezirke  mit  einander  in  Vergleich  zu  ziehen.  Erst  das 
liesse  sich  angeben,  auf  welche  Pnnkte  nun  weiter  noch  Gewicbt 
l^en  wäre.  Dass  bei  den  Sttd-Slayen  Zwillingsgeburten  iuuC' 
sind,  haben  wir  bereits  erfahren. 

Während  bei  manchen  Völkern  Zwillingsgeburt^n  als  ein  '«^ 
sonderes  Geschenk  der  Gottheit,  oder  auch  als  eine  irlii'  kliche  V,.- 
bedr'iitnno"  nicht  allein  für  die  Eltern,  sondern  souar  tiir  den  l- 
sammten  iStanim  an lt*  sehen  werden,  halten  wiederum  andere  Xatioi- 
dieses  EreiL^inss  tür  eiue  Schande  oder  ein  ausserordenth'che^  l' 
glück,  das  nicht  selten  den  gewaltsauien  Tod  des  einen  ouer  beic- 
Kinder  oder  bis  weilen  auch  der  Mutter  zur  Folge  hat  Es  ist  b- 
nicht  der  Ort,  diese  Verhaltnisse  weiter  zu  entwickeln,  und  verwei» 
wir  auf  das  in  „dem  Kinde"  (Ploss)  Gesagt«.  Nur  dasjenige, .»> 
das  Weib  angeht,  sei  hier  noch  kurz  berOhrt,  soweit  es  nicht  «ck 
auf  den  froheren  Seiten  seine  Besprechung  &ttd. 

Auf  den  Inseln  Bomang,  Dama,  Nila  und  Serua  gilt«^ 
Zwillingsschwangerschaft  als  grosse  Schande.  Auf  Ambon  s 
den  Uliase- Inseln  sucht  die  Schwangere  die  Entwickelung  tf^ 
Kinder  zu  verhindern,  indem  sie  angstlich  vermeidet,  auf  ^ 
Rücken  zu  schlafen  und  zusammengewachsene  Pinang-  oder  Pi-^- 
früchte  zu  essen.  Bei  den  Oveherero  in  Südafrika  wird  duK 
die  Geburt  von  Zwillingen  das  Eltempaar  heilig.  Auch  die  Ascba: 
und  Dualla  achten  die  Mutter  von  Zwillingen  hoch.  Dass  eD. 
Völker  die  Geburt  von  Zwillingen  als  ein  Zeichen  von  Ebebrx. 
ansehen,  wurde  schon  frwfilnit 

Bekanntlicli  werden  bisweilen  anch  drei  Kinder  trleichzeuii: 
Mutterleibe  zur  Entwicktdung  gebracht,  und  wenn  wir  die  tolg« 
ebenfalls  von  BettiUon   herrührende  Zusanmienstelhmg  betraohtt- 
iio  werden  wir  uns  nitlit  dem  Eindrucke  verschliessen  können.  ^ 
solche  Drillingsgeburteu  viel  häutiger  vorkuiuaieu,  als  uiäii  ^ 
vornherein  erwarten  sollte. 

Zahl  der  jährlichen  Drillingsgebui  tea. 

Frankreich  (ISSS—eS)  120 

Italien         (1868—70)  130 

Preustea       (1858—67)  107 

Üugarn  (1851—59)  62,5 

Oesterreich  (1851    70)  215 

Gaiiziea        (1841— 5^)  36 
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VikT  i  laiiki  eicli  gestaltet  sich  das  Verhältniss  so,  dass  eiue 
Drillingsgeburt  auf  8570  normale  Geburten,  oder  auf  86  Zwillings- 

Seburten  trifft.  Der  gefichlechtlieheii  Gombiluitioiien  bei  den  £in- 
em  smd  hier  natUrlicherweiBe  vier  (3  Kxiftbeti,  3  MSdchen, 
2  Knaben  und  1  Madchen,  1  Knabe  und  2  MSdchen).  Wie 
diese  sich  in  Zahlen->VerhäLtni6sen  gestalten,  zeigt  die  folgende 
Tabelle: 

DrilUngBgeburten. 
Oesterreich. 

(1851—70) 

6  Knaben   25,05  |  ^ 

8  Mädchen  21.6  | 

2  Knaben  1  Mädchen  29.0 
1  Knabe  8  Hftdohen  24,4 


(1826 

—4«) 

(1859 

24,1  1 

45.1 

25,5 

21,0! 

22,5 

29,2  1 
25,7  J 

54.9 

27,5 
25 

48 


Frankreich. 
(1858—60,  66—68)  (1861-.65) 

3  KnaWn   ^7.7  |  27,8* 

3  Mädchen   23,4  (  ^^'^  24.4  j 

2  Knaben  1  Mädchen       24,2 )  24,4  (  . 

1  Knabe  2  Mädchen  .       24.7  (  23,4  j 

Hier  ist  nun  gleich  von  vornherein  eine  höchst  eigenthümliche 

Thatsache  zu  constatiren.  welche  die  Drillingsgeburten  ganz  scharf 
von  den  Zwillingsgeburten  ft)>trennt.  Während  bei  den  letzteren 
näiiiHcb ,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  weitem  häutiger  Mädchen 
als  Kiiahen  geboren  werden,  finden  wir  hier  bei  den  Drillingen 
«»•pradp  die  Kuaben  in  der  Ueberzahl.  Auch  lässt  sich  hier 
wieder  wie  in  den  früheren  Tabellen  erkennen,  dass  Frankreich 
eine  besondere  Stellung  einnimmt  gegenüber  von  Preusseu  und 
Oesterreich. 

Von  Drillingsgeburten  ans  anderen  Welttheilen  wird  so  gut 
wie  nichts  berichtet  In  Cochinchina  kommen  sie  nach  Jfondftere 
nicht  Tor,  und  in  Centraiafrika  erklSrt  sie  Barth  för  etwas 
Unerhörtes.  Aaf  Co  ha  aber  ereigneten  sich  in  einem  Dorfe  Namens 
Bando  im  Jahre  1856  nicht  weniger  als  4..Dri]ling8gebnrten. 

Noch  grösserer  Kindersegen  als  drei  auf  einmal  wird  dem 
Menschen  selten  beschieden.  Wir  sahen  bereits,  dass  der  Talmud 
eine  sechsfache  Schwangerschaft  für  möglich  erachtete,  während 
ÄHstotelf  s  ftinf  Embryonen  zugleich  ftir  das  Mmmiim  erklart.  Die 
neueren  Beobachtungen  haben  dem  letzteren  zustimmen  müssen, 
aber  immerhin  handelt  es  sich  hier  stets  um  so  grosse  Seltenheiten, 
dass  man  sie  nur  als  Curiosi taten  zu  betrachten  hat.  Wap2)acus 
ist  bemüht  gewesen,  die  statistischen  Verhältnisse  der  mehrfachen 
Geburten  fest/Ais teilen.  Er  fand  im  Allgemeinen  auf  10  Millionen 
Geborene  ü  7t)8  334  Einzelgeborene,  227  597  Zwillinge,  3  948  Dril- 
linge, 118  Vierlinge  und  3,5  Fünfünge. 
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70«  Die  £ntiriekelii]ig  der  Frucht. 

lieber  die  Entwickelung  der  Frucht  hatten  sich  uuter  den 
altindischen  Brahmanenarzten  schon  vor  Susrtäa  Streitigkeiten 
gebildet    Sie  glaubten  nämlich,  dass  derjenige  Kdrpertheü  des 

Fötus  zuerst  gebildet  würde,  der  am  wichtigsten  sei.  So  kam  es, 
dass  Saunaka  den  Kopf,  Kritaviryya  das  Herz,  Farasanjua  den 
Nabel,  Mallandaya  Hände  und  Füsse,  Subhusi  und  Gautama  den 
Kumpf  flir  (las  erste  Gebilde  hielten.  Dhnnvantare  entscheidet  sich 
dafür,  dass  alle  Theile  gleichzeitig  entstellen  und  nur  der  Zarthe  it 
des  Embryo  we^en  noch  nicht  erkannt  werden  könnten;  man  hiuie 
ja  auch  in  der  Frucht  der  Bambuba  arundinacea  und  der  Magnilic^i 
indica  alle  einzelnen  Theile  der  künftigen  Pflanze  schon  vorgebildet 
Auch  scheinen  die  altindischen  Aerzte,  ähnlich  wie  die  talmti- 
dischen,  genauere  Nachforschungen  an  dem  menschlichen  Ei  ange- 
stellt zu  haben. 

S^MTUfa  beschreibt  das  Wachsen  des  Fötus  in  den  verschiedenen 
Srli-vnTifTerscliiiftsiiKHiiiten  auf  folgende  Weise :  .Im  ersten  Monat  »^iitst«'ht 
dor  Kiubryo;  im  zweiten  bildet  sich  durch  Kiiltf.  Wärme  und  Wind  eine 
härtlicbe  Masse  von  zeitig  werdenden  Grundelementen  des  Körpers;  im 
dritten  werden  die  fünf  Klümpchen  der  ExtaremitBAen  und  des  Köpfet  aus- 
gebildet, aber  die  groBäen  und  kleinen  Glieder  sind  noch  sehr  kldino  Tboil* 
chen;  im  vierten  und  den  folgendfu  .Nroiuit«-"!!  ivr>rden  die  Abtheilungen  aller 
grossen  und  klt'in«  ti  «Jlieder  schon  liihlbar.  im  achten  ist  die  Lebenskraft 
noch  schwach;  im  neunten,  zehnten  oder  zwölften  Monat  endlich  erfolgt  die 
G^Dit  {YviUm.)  Aach  im  Einzelnen  constrairte  «idi  SMmfa  (Genfer) 
nach  GntdtLnken  eine  eigenthfimliche  Eutwickelnngsgeschichte  des  Embcyo. 
Nach  ihm  entsteht  Leber  und  Milz  des  Kmbryo  aus  dem  Blute,  die  Lungen 
aus  Blut  und  Schaum.  df»r  T"^nterleib  aus  Blut  und  Secreten;  dann  bilden 
sich  im  Uterus  die  Eingeweide,  der  After  und  der  Bauch  durch  Auitroibun^ 
der  Luft  und  es  entsteht  aus  den  Elementen  des  Blutes  und  Fleisches  die 
Zunge,  aus  der  Yeremigung  des  Blutes  und  des  Zellgewebes  das  Zwerch' 
feil,  aus  der  Vereinigung  von  Fleisch,  Blut,  Schleim  und  Zellgewebe  die 
Testil<<'l,  aus  der  VereinigTiir^'  von  Blut  und  Schleim  das  Herz  und  in  dessen 
Nachbarschaft  die  Nerven  als  Träger  der  Lebenskraft. 

Smruta  wusste  auch  bereits,  dasH  die  Emährung  des  Fötus  vermittelst 
der  Nabelgefilsse  stattfindet.  «Ohne  Zweifel,*  heisst  es  bei  ihm,  ,,ist  in  dem 
saftfllhrenden  Kanäle  (Placenta)  der  Mutter  das  NabelgeffUs  des  Fötus 
verschlossen.  Dieses  führt  die  (Quintessenz  d«»  Speisesaftes  der  Mutter  dem 
Fötus  zu.  Durch  diese  innige  Verbindnng  d<'i  Mutter  erhält  der  Fötus  sein 
Wacht) th um ,  und  die  den  ganzen  Körper  und  die  Glieder  begleitenden 
aaflfllhrenden  und  gekrQmmten  Gefftsse  beleben  durch  ihre  innige  Verbin- 
dung unter  einander  von  der  Zeit  der  EinpfUngniss  an  die  Abtheilungen 
der  noch  nicht  gebildeten  grossen  und  kleinen  Glieder/* 

Die  Chinesen  stellen  sich  die  F!nt\virk.lungsgeschichto  dt'<  Fötus 
nach  Darstellung'  des  Buches  „Pao-tsam-ta-seng-Pien"  in  folgender  Wf-i^f» 
vor:  «Im  ersten  Monate  gleicht  der  befruchtete  Keim  oder  das  Ei  einem 
Wassertropfan;  im  «weiten  einer  Rosenfcnospe;  im  dritten  verlängert  sich 
das  Ei  und  seigt  einen  Kopf;  im  vierten  sieht  man  die  vqnBfiglichsten  Oigane 
erscheinen;  im  fünften  zeigen  sich  die  Gliedmaassenj  im  sechsten  kann  man 
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Augen  und  Mund  unterscheiden;  im  siebenten  Monat  hat  es  eine  mensch- 
liehe  Form  und  kann  leben,  doch  verläset  es  in  dieser  Zeit  nicht  anders  die 
Mutter,  als  wie  eine  grüne  Frucht,  die,  wenn  sie  abreisst,  einen  Theil  des 
Atiei  mit  fortnimmt,  der  sie  trägt;  während  des  acliten  Monats  Tervoll- 
kottiniiel  nch  das  Kind  to  weit,  dase  es  im  nennten  Monat  einer  reifen  Fracht 
gleicht,  welche  nur  des  Herabfallens  gewärtig  ist.  (Hureau.)  Dieser  Ver- 
gleich dos  rptfen  Kinde^  mit  der  reifen  Fru'^h^  ''"heint  durch  mehrere  chine- 
sische Werke  hindurchzugehen.  Denn  in  der  „Abhandlung  ülier  die  Geburts- 
hOlfe'',  welche  r.  Martim  aus  dem  Chinesischen  übersetzte,  heisst  es:  ,Der 
Arat  DmMi  sagt:  «Unreife  Geborten  sind  genflglieh  von  den  natflrlichen 
verschieden.  Denn  die  natürliche  Geburt  eines  Kindes  ist  mit  einer  reifen 
Kastanie  zu  vergleichen,  die  in  der  Periode  ihrer  Zeitig-unj^  von  i^elbst  eanft 
abfüllt.  Eine  unzeitige  Geburt  aber  ;ihn*'lt  einer  unreifen  Frucht,  die  vom 
Sturme  gebrochen  beim  Heriibfillen  die  Zweige  mit  abreisst.* 

Gehen  wir  uun  den  Tijat.sacheü  nach,  wie  sich  die  Vorstellungen 
über  die  Frucht-Entwickelung  bei  den  Aerzten  des  klassischen  Alter* 
thums  gestalteten,  so  finden  wir  unter  Anderem  die  Ansicht  des 
Griechen  ASkmaem  (am  540  t.  Chr.),  welcher  behanpiete  (ArisUh 
tde8%  dass  der  Kopf  als  Sitz  der  Seele  zu  allererst  gebildet  nnd 
dass  der  Füti-  /um  Theil  durch  die  Haut  ernährt  werde. 

Ilippohralts  empfahl,  täclich  ein  bebrütetes  Hühnerei  zu  unter- 
suchen, und  stellte  Vergleiche  zwischen  diesem  und  dem  mensch- 
liehen  Ovulum  an. 

Die  drei  Membranen:  das  Chorion,  welches  den  Fötus  von 
allen  Seiten  umgiebt,  die  Allantois,  eine  doppelte  Membran,  und 
das  Amnion,  eine  zarte  Membran,  werden  von  Soranus  beschxieben; 
ihm  folgt  ziemlich  treu  Mos^üm,  sie  beide  heben  namentlich  die 
Bedeutung  des  Ghorion  hervor.  Wir  erfahren  auch  durch  Soranus 
die  Ansichten  einiger  frilheren  Autoren  Uber  den  Ursprung  der 
Kai '  l-efSßBe;  nach  EmpedüMes  firehören  dieselben  der  Leber  an, 
nadi  rhaeäms  dem  Herzen;  nach  Herophütis  gelangen  die  Venen 
zur  Vena  c^iva,  die  Arterien  zur  Arteria  tmchea:  Fjtfh-mus  endlich 
meinte,  die  im  Nabel  des  KniVirvo  verl)undenen  Geiä^se  ^eiien  von 
da  in  zwei  Bogen  unter  dem  l>iH}iliragma  auseinander.    Ueber  das 
Amnion  waren  die  Autoren  jeuer  Zeit  noch  verschiedener  Ansicht, 
dessen  Vorhandensein  beim  Menschen  wurde  von  £inigen  sogar  ge- 
leugnet Die  Gotyledonen  werden  von  Srnmus  ausfUirlich  besprochen 
{Pinoff);  er  Tergleicht  die  Gotyledonen  der  Thierplacenia  mit  den 
ileineren  Kxcrescenzen  der  Placenta  beim  Menschen;   durch  sie 
wird  der  Fötus  ernährt  Die  in  ihnen  gebildeten  Gefasse  verbinden 
sich  zu  zwei  Venen  und  zwei  Arterien,  zu  d»'nP7i  sich  der  Urachus 
gesellt;  diese  iViiif  Oefjisse  bilden  den  Nabelstraug;  die  zwei  Venen 
vereinigen  «ich  uud  geben  /nr  Vena  cava  über,  um  dem  Kinde 
das  Blut  der  Mutter  zur  i^niuiirung   Zuzuführen,  und  auch  die 
beiden  Arterien  werden  in  eine  einzige,  d.  h.  zur  grossen  Arterie 
(Aorta)  Yersehmolzen, 

GtUemis  kennt  die  sich  aus  dem  ergossenen  Blute  bildende 
Membran,  das  Chorion,  zSUt  auch  die  A&ntois  zu  den  Eihfiuten« 
Pioci,  nu  w«ib.  I.  1  A«a.  80 
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sagt,  dass  Arfani^a  der  Fötus  wegen  seiner  Kleinheit  nicht  zu  er- 
kennen sei,  luiil  meint,  dass  sich  zuerst  das  (ieliim,  das  Her/  und 
die  Leber  bilden;  diese  Organe  senden  dann  die  Medulla  spinalis, 
die  Aorta  und  die  Vena  cava  aus,  worauf  «ich  die  Rückenwirbel» 
der  Schädel  und  der  Brustkorb  bilden. 

Die  arabischen  Aerzte  folgten  fasfc  ganz  den  Angaben  der 
griechisch-römischen  Autoren. 

lieber  die  Entwickelung  dor  Frucht  waren  die  talmiidischen 
Aerste  getheüter  Meinung.  Einige  glaubten,  dass  das  Haupt  und 
die  ihm  zunächst  liegenden  Organe  sich  zuerst  bildeten.  Andere 
hingegen  hielten  dnff'ir.  tlass  der  Mittel]>nnl<f  des  menschlichen  Kör- 
pers und  namentlich  die  den  Nabel  umgebenden  Theile  zuerst  ge- 
bildet werden.  (Nidda.)  Der  Talmud  behauptet  ferner,  dass  in 
dem  ersten  Stadium  der  Entwickelung  der  Embryo  eine  heuschrecken- 
ähnliche Gestalt  habe;  die  beiden  Ansen  seien  den  Fliegenaugen 
ähnlich,  ebenso  gleiche  die  Nase  nnd  die  Naeenlöcher  Fliegenpunkten, 
nnd  der  Mund  bilde  einen  haarscharfen  Streifen,  die  Extremitäten 
aber  seien  noch  nicht  entwickelt,  namentlich  sei  noch  keine  Zehen- 
und  Fingerbildung  zu  bemeriLen.  Erst  im  späteren  Verlaufe  (etwa 
zu  Ende  des  3.  Monats)  seien  die  K^asenlöcher  deutlich  vorhanden, 
die  Extremitäten  /Pigen  Finger-  und  Zehenbildung,  auch  könne  man 
dann  das  Geschleciit  imtersoheiden;  um  dies  besser  bewerkstelligen 
zu  können,  empfiehlt  der  Talmud  die  Sondiriing  mit  einer  lir)lztimen 
Sonde;  doch  lässt  sich  uach  dem  Talmud  vor  dem  41.  Tage  über 
das  Gesddecht  mchts  entscheiden.  Snit  als  sicheres  Zeichen  dner 
fortgeschrittenen  Ausbildung  ist  nach  dem  Talmud  die  Haarbildung 
zu  betrachten. 

Was  die  Talmudisten  weiter  über  die  Ausbildung  des  Fötus 
erwähne,  scheint  sich  nur  auf  die  Bildung  der  Geschlechtstheile 
zu  beziehen.  Wie  die  Bildung  des  Kindes  beiderlei  Geschlechts 
erst  nach  40  Tageii  vfillbracht  sfi .  werde  auch  dann  erst  der 
Fötus  mit  Haut  bekleidet.  Zur  i*  ütusbilduug  ist  nach  ihnen  nicht 
die  ganze  Quantität  des  Haiiicns  nöthig.  Verschiedene  Kiupertheile 
werden  theils  aus  dem  Samen  des  Mannes,  theils  aus  dem  der  Frau 
gebildet:  aus  dem  Samen  des  Mannes  die  Knochen,  Sehnen,  Gehirn 
und  das  Weisse  im  Auge,  aus  dem  rothen  Samen  der  Frau  Haut, 
Fleisch,  Haare  und  das  Schwarze  im  Auge,  üeber  die  Membranen, 
die  den  Fötus  umschliessen,  haben  die  Rabbiner  sehr  confuse  Be- 
griffe. Als  ein  sehr  tüchtiger  Embryologe  gilt  unter  ihnen  der 
Rabbiner  Sehentui'l,  welcher  270  n.  Ohr.  starb. 

Die  Ansichten  des  ynulirifinus  <un\  '^70  n.  Chr.)  über  IVucht- 
entwickeluug  erhielteu  selbst  in  mittelalttfriichen  Gesetzgebungen 
Geltung:  Die  Lehre  von  der  Beseelung  des  Embryo  im  zwei- 
ten Schwaugerschattsmonat  und  der  Geschlechtsbildung  im  vierten 
wirkte  stnfrchirfend  bei  kOnstliehan  Abortus,  Verletzung  Schwan- 
gerer u,  8.  w. 

Der  Aufiichwung  der  neueren  Embryologie  ging  im  16.  Jahr- 
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buudert  vou  Italien  aus.  Nachdem  hertitii  Faloppia  und  Arantitts 
der  Anatomie  des  Fötus  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  hatten,  wurde 
Tom  Grafen  Jldrov€UuU  sowie  von  VcMier  Coitur  asuerst  wiedemm 
die  Entwickelnng  des  Hühnchens  im  Ei  zum  Gegenstände  wissen- 
scliaftilicher  Beobachtong  gemacht,  und  bald  trat  Fuhricka  ab 
AquapendenU  in  derai  FuMtapfen.  Schliesslieh  hat  aber  Harvey^ 
welcher  1657  im  Alter  von  79  Jahren  starb,  für  diese  Angelegen- 
heit durch  mustergflltige  natniwissenschaftliche  Methode  grundl^^d 
gewirkt. 

Wir  können  hier  weder  die  Geschichte  der  Embryologie,  noch 
auch  die  Entwickelung  der  Frucht  im  Mutterleibe  durch  alle  ihre 

Phasen  weiter  verfolgen.  Wer  über  die  letztere  sich  zu  belehren 
wünscht,  den  verweisen  wir  auf  die  vortreffliche  Darstellung,  welche 
in  aUgemeinversfündlicher  Weise  Johannes  lian/ von  diesem  Ge- 
genstande gegeben  hat.  Dort  wird  er,  durch  Abbildungen  reichUch 
erläutert,  Dasjenige  tinden,  was  er  sucht. 
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Wir  hal)en  in  einem  der  früheren  Abschnitte  bereits  erfahren, 
wie  von  vielen  Völkern  die  Geburt  einer  Tochter  nicht  nur  als 
etwas  Unerwünschtes,  sondern  geradezu  als  eine  Schande  und  ein 
Unglück  angesehen  wird,  wShrend  wiedemm  andere  Nationen  sich 
weniger  über  Söhne  freuen,  da  sie  durch  den  Besitz  vieler  Trkhter 
durch  deren  späteren  Verkauf  zu  Reichthnm  und  Ansehen  gelangen. 
Und  so  k("»nnen  wir  es  dauu  wohl  verstehen.  fl;t^s  niai\  von  Alters 
lier  liHstrf'bt  gewesen  ist,  die  Ursachen  kennen  zu  lernen,  warum 
m  dem  emen  Falle  ein  Knabe  nnd  in  einem  anderen  ein  Mädchen 
sich  bildet,  imd  die  Mittel  und  Wege  ausfindig  zu  machen,  um  nach 
eigener  Willkür  das  gewiinschte  Geschlecht  zu  erzeugen.  Man  hat 
sich  bisher  noch  nicht  der  Mühe  unterzogen,  geschichtlich  diesen 
Bestrebungen  nachzugehen,  obgleich  sie  doch  gar  sehr  zu  der  Cha- 
rakteristik des  culturellen  Zustondes  der  einzelnen  Nationen  nnd  zu 
der  Kenntniss  von  ihren  Vorstellungen  beizutrageu  TeimQgen.  Und 
was  die  Gebildeten  und  Gelehrten  balbcivilisirter  Vdlker  als  eine 
besondere  Kunst  auszubilden  bestrebt  waren,  das  brachte,  wie  wir 
sehen  werden,  in  der  Mystik  des  Volksaberglaubens  ganz  wunder- 
liche und  originelle  Zaubermittel  zu  Tage. 

In  Sttsruta's  Ayurredas  wird  von  dem  altindischen  Arzte 
Anweisung  zu  der  Kunst,  willkürlich  Knaben  und  Mädchen  zu 
zeugen,  gegeben:  Drei  Tage  nach  der  Menstruation  soll,  wenn  man 
einen  Knaben  zeugen  will,  sich  die  Frau  bei  einer  besonderen  Diät 
und  in  einem  von  besonderer  Pflanze  bereiteten  Bette  von  ihrem 
Manne  fern  halten.  Am  vierten  Tage  soll  sie,  gewaschen,  mit  neuen 
Kleidern  geschmückt  und  uuter  mystisch-religiösen  Ceremonien  sich 
dem  Manne  zeigen.    Demi  mau  glaubte,  dass  nach  Qualität  des 
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Mannes,  den  sie  zuerst  nach  ihrer  Reinigung  durch  die  Menstruation 
erblickt,  sich  die  Qualität  des  Sohnes  nehtet,  den  sie  gebären  wird. 
Sie  selbst  und  ihr  Gatte  sind  für  einen  ganzen  Monat  dem  Brahma 
geweiht  und  nach  dem  Ablauf  dieser  Frist  muss  der  Beischlaf  voll- 
zogen werden.  Der  Mann  aber  muss  sich  zuvor,  mit  gereinigter 
Butter  salben  luid  Keis  mit  reiner  Butter  und  Älilch  gekocht  ge- 
niessen;  die  Frau  dagegen  mus^  äich  mit  Sesamöl  salben  und  Öesamol 
mit  einer  Bohnenart  gemessen.  Ebenso  muss  der  Mann  nach  jedes- 
mali^eii  Troat|;ebeteii  in  der  4.,  ü.,  8.,  10.  und  12.  Nacht  den  Ooitus 
mit  ibr  Toüziehen.  Diese  Tage  sind  die  der  Knabenerzeugung 
gfinstigen.  Wünschte  sich  a]>er  der  Mann  eine  Tochter,  so  musste 
er  den  Beischlaf  in  der  5.,  7.,  9.  und  U.  Nacht  ausQben.  Nach 
den  drei  der  Menstniation  folgenden  Tagen  der  Vereinigung  gab 
der  Arzt  cl^r  Frau,  wemi  sie  sieb  einen  Knaben  wünschte,  3  oder 
4  Tropfen  eines  Litjueiirs  aus  Spougia  marina,  Lakschana,  Ficus 
indica  oder  Hedy^arum  lagopod.  mit  destillirtem  Wa^sser  bereitet  in 
das  recht«  Nasenloch,  doch  durfte  die  Frau  diese  Tropfen  nicht 
wieder  ausschneuzen.  Die  altindischen  Aerzte  hatten  femer  die 
Ansicht,  dass  ein  Knabe  entstehe,  wenn  des  Mannes  Zeugungsstoff 
in  grösseren  Mengen  Yorhanden  sei,  ein  Madchen  bei  grösseren 
Mengen  des  weiblichen  Zeugungsstoifes,  aber  ein  Napunsaka  (An- 
drogynus,  Neuter,  Zwitter  oder  Geschlechtsloser)  wtstehe  bei  gleichen 
Theilen  männlichen  und  weibliclien  Stoffes. 

Die  talmudischen  Aerzte  behanpteten  p]>pnfalls,  dass  der 
Mann  nach  Beheben  männliche  und  weibliclic  Früchte  zeugen  könne; 
einer  von  ihnen,  Rabbi  Jitescfiak^  sagte:  wenn  die  Frau  zuerst  den 
Samen  verliert,  dauu  gebiert  sie  einen  Knaben,  wenn  der  Marm 
zuerst,  dann  ein  Madchen.  Femer  wird  im  Talmud  (Nidda)  der 
Chruodsats  au%estellt,  dsss,  wenn  wahrend  des  Goitns  das  Weib 
leidensehafUicher  beiheiligt  sei  ab  der  Mann,  daraus  eine  mann- 
liche Frucht  erzielt  werdet  wogegen  aber  im  umgekehrten  FaUe 
ein  Mägdlein  geboren  werde. 

Der  altgriechische  Dichter  Alkmüon^  welcher  etwa  540  v.  Ohr. 
lebte,  meinte,  (lH^s  das  Geschlecht  des  Fötus  je  nacli  dem  Vor- 
herrschen der  männiiclien  oder  weiblichen  Potenz  bestimmt  werde. 
{Flutarch.)  r)er  Philosopii,  Arzt  und  Zauberer  Kmpcdoldcs  (etwa 
472  V.  Chr.)  erivliirte  die  Geschlechtsverschiedenheit  aus  der  wärmeren 
und  kfilteren  Temperatur,  aus  dem  Verhaltniss  der  Quantität  des 
Samens  und  der  Wirkung  der  Einbildungsfanft  {TUntareh^  Die 
Zeugungstheorien  der  Aeräe  in  altklassischer  Zeit  in  Griechen- 
land und  Rom  sind  nach  der  Zusammenstellung  derselben  von 
Mis  nicht  derart,  dass  eine  willkürliche  Beeinflussung  des  Geschlechts 
bei  den  Kindern  für  möglich  gehalten  wurde.  Wohl  ergeht  sich 
das  dem  HippokrcUes  (mit  Unreclit)  zugeschriebene  Buch  .Voti  tier 
Zengtmg'  in  der  Ansicht,  dass  beide  Zeugende  sowohl  m  tnuHcheu 
als  weiblichen  Samen  enthalten  und  dass  mir  dann  männliche  Kmder 
erzeugt  werden,  wenn  der  kräftigere  Samen  überwiegt.  Fannenide^ 
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tmd  Anaxaf/nra.'i  dagegen  meiiiteii,  dass  der  rechte  Eierstock  für 
Knaben,  der  linke  ftir  Madchen  sei.  Kach  Af  sfofelrf;  rührt  die 
Entscheidung  darüber,  welches  Gesichlecht  die  Kmder  erluüteu,  It -  li;^^' 
lieh  vom  Manne  her.  ijalm  sagt:  Die  imgleiche  Temperatur  beider 
Seiten  des  menschlichen  Körpers  ist  der  Grund,  wesshalb  die  warme 
rechte  Seite  zur  Bildung  von  männlichen,  die  kalte  linke  Seite  zu 
der  von  weiblichen  Kindern  dient.  Der  berühmte  arabische  Arzt 
Ävkenna  (f  1036)  ludt  es  fllr  möglich,  nach  Bdieben  Knaben 
oder  M&dchen  zo  erzeugen. 

Auch  mehrere  alte  deutsche  Schriftsteller  äussern  sich  über 
diese  Frage,  z.  B.  Eucharws  BoasUn  sagt  in  seinem  «Hebammen- 
bflchlein" :  „Wann  des  Mannes  Samen  heiss  und  fein  Tiel  ist,  so 
hat  er  die  Kraft,  dass  er  ein  Knäblein  giebt.  Die  andere  Sache 
ist,  wann  di  s  Mannes  Same  nach  dem  meisten  Theil  kompt  aus  dem 
gerechten  Zeuglin  des  Mannes,  und  genommen  wird  in  der  Mutter 
gerechte  Seiten,  das  ist  darumb,  dass  die  gerechte  Seite  hitziger  ist, 
denn  die  linke,  und  der  Same  aus  dem  gerechten  Zeuglin  kreftiger, 
dann  aus  dem  linken.  Darum  soll  sich  die  Frau  auö"  die  gerechte 
Seite  neigen  zuband  nach  dem  Werk,  ob  sie  gern  einen  Knaben 
woll  haben.**  Desgleichen  sagt  lliieff  in  seinem  Buche:  ,Ein  schim 
lustig  Trostbüchlein  etc.*:  ,l)ie  Knäblein  werden  mehr  m  der 
rechtem  8yten  der  liarniutter  eniplangen  und  mehr  vou  dem  Samen, 
der  von  dem  gerechten  Gemacht  kommt.  Aber  die  Mägdlein  in  der 
linken  Seite  der  Gebärmutter  von  dem  linken  Gemächt  empfangen. 
Denn  die  recht  Seite  von  wegen  der  Leber  hitziger  ist  im  Leib, 
und  die  linke  Seit  kälter.  Aber  fOrnehmlich  ist  die  grössere  Hitz 
des  Samens  ein  Ursach  der  Knäblein.*  Eine  andere  Ansicht  finde 
ich  in  folgendem  Werke:  »Der  aus  seiner  Asche  sich  wieder  schön 
veijOngende  Phönix  oder  ganz  neue  Albertus  Magnus  Ton.  Casp 
Nigrino";  dort  heisst  es:  »Wann  aber  ein  Mann  seiner  Frauen  in 
einem  Monat  nicht  mehr,  als  drei  oder  4  malen  beiwohnt,  so  wäre 
der  Samen  bei  einem  wie  dem  andern  viel  durchkochter,  dicker 
und  Ton  Geistern  mehr  angefüllt.  £r  hätte  mehr  Fähigkeit  einen 
Knaben  zu  formiren,  wenn  man  ihn  nicht  so  oft  vergösse.  Und 
daher  geschieht  es  gewisslich  aus  dieser  Ursachen,  das!^  die  Alten 
bisweilen  Söhne  zeugen,  denn  gleichwie  es  an  der  natürlichen  Hitze 
mangelt,  und  ihr  Samen  roh  und  schwach  ist**  etc. 

Ein  (•  Ii  i  n  e s  i  s c  Ii  e r  Arzt  sagt :  „ Ob  ein  Sohn  oder  eiue  Tochter 
geboren  werde,  dies  liängt  von  dem  Manne  und  nicht  von  dem 
Weibe  ab.  Die  tägliche  Erfahrung  lelirt,  dass  meiir  Knaben  als 
Mädchen  gelM)ren  werden.  Wir  sehen  aber  auch  wieder  häufig,  dass 
in  manchen  l  ariniien  die  Mutter  lauter  Töchter  zur  Welt  bringt* 
(v.  Martins.)  Nach  einer  anderen  Theorie  der  Chinesen  wird  die  Ge- 
schlechtsoitwickelung  des  Fötus  Ton  den  Elementen  Tang  und  Yn  ent- 
schieden. Wenn  nanüich  das  starke  Princip  Yang  beim  l£inne  und  das 
schwache  Princip  Tn  beim  Weibe  Torherncht,  so  erzeugen  sie  einen 
Knaben;  im  entgegengesetzten  Falle  wird  es  ein  Mädchen.  {Bureau^ 
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XIV.  Die  Fruchtbarkeit  deü  Weibes. 


Ans  allen  diesen  verac^edenen  Ansichten  k&inen  wir  drei  sich 
entgegenstehende  Meinungen  fbrmnliien.  Die  erste  will  nur  dem 
Manne  die  Fähigkeit  der  Einwirkung  anf  die  Bildung  des  Ge- 
schlechts zuweisen,  und  zwar  erzengt  seine  rechte  Seite,  als  die 
stärkere,  heiligcro  uml  glücklichere,  die  Knaben,  seine  linke  Seite 
die  Mädchen.  Die  beiden  anderen  Meinungen  lassen  auch  dem 
Wpi))e  Gerechtigkeit  widerfaliren  und  weisen  auch  ihm  die  Fähig- 
keit zu,  die  Entstehung  des  Geschlechts  zu  beem Hussen.  Aber  sie 
weichen  insofern  diametral  auseinander,  als  die  eine  eine  directe, 
die  andere  eine  gekreuzte  Vererbung  des  Geschlechteö  zu  verthei- 
digen  sackt  Die  eine  behauptet,  um  es  mit  anderen  Worten  ans* 
zudrücken,  dass  der  in  geschlechtlicher  Beziehung  Kräftigere  der 
beiden  Zeugenden  dem  Bande  das  eigene  Geschlecht  vererbe,  während 
die  andere  ihn  gerade  das  entgegengesetzte  Geschlecht  in  der  Frucht 
herrorrufen  lässt.  Wir  wollen  sehen,  wie  sich  die  neuere  WissenT 
Schaft  über  diese  I^uikte  äussert. 

Seit  Hofüvkcr  und  Sudler,  die  den  Alterseinfluss  der  Zeugenden 
durch  ihre  statistischen  Ermittelungen  betonten,  betheiligten  sich 
zahlreiche  Autoren  an  derselben.  Insbesondere  »rab  Verlasser  dieses 
Buches  in  einer  kleineu  Schritt  (J'hön'^j^  die  nunmehr  in  maucheu 
sehr  wesentlichen  Punkten  der  Bichtigstellung  bedarf,  die  Veran- 
lassung zu  weiteren  Untersuchungen  und  Ducussionen«  Die  Be- 
völkerungsstatistik liefert  ein  Material,  dessen  Deutung  grosse  Vor» 
sieht  erheischt,  und  die  Physiologie  ist  nur  auf  experimentelle 
Thierversuche  angewiesen,  die  ebenfalls  die  grOsste  Vorsicht  in 
Rückschlüssen  auf  die  Menschen  gebieten.  Eine  neue  Prüfung  der 
AngelegPTilipit  auf  statistis(  luni  Wege  unternahm  Schumann^  welcher 
den  AlterseinÜuss  im  Sinn*  der  IjofuclfT- SafJh>r^srhefi  Hypothese 
nicht  bestätigt  fand.  Und  dennoch  haben  nach  seinen  Ermittelungen 
Mann  und  W  eib  bezüglich  ihres  Alters  einen  besonderen  EinÜuss, 
indem  er  &nd,  dass  sowohl  das  absolute  als  auch  das  relative  Alter 
der  Eltern  auf  das  Geschlechtsrerhaltniss  der  Geborenen  einwirkt 
Beide  Erzeuger  haben  nach  ihm  die  Tendenz,  ihr  eiffenes  Geschlecht 
auf  das  Werdende  zu  übertragen.  Dem  Grade  nach  ist  aber  diese 
Einwirkung  eine  sehr  ungleiche:  in  erster  Linie  ist  es  der  Vater, 
wehher  die  Geschh»chtsentscheidung  herbeiführt,  wohingegen  der 
Einiiuss  der  Mutter  von  untergeordneter  Bedeutung  ist.  Damit  wür- 
den alle  Hypothesen  fallen,  welche  der  Mutter  einen  hervorragenden 
Autheil  bei  der  Geschlechtsbestin  um  mg  vindiciren;  es  fällt  auch  che 
Hypothese,  welcher  ich  friüier  aathging  und  die  darin  bestand, 
dass  die  Ernährung,  welche  die  Mutter  dem  Fötus  in  den  ersten 
Monaten  gewährt,  Är  das  Geschlecht  des  Kindes  sehr  maassgebead 
ist.  Schon  langst  hatte  ich  durch  meine  weiteren  Studien  diese 
Ansicht  au%egeben,  ohne  Gelegenheit  zu  nehmen,  diese  Aende- 
rung  meiner  Anschauung  zu  bekennen.  Nur  die  Meinung  halte 
ich  zur  Zeit  ff^r  hereclifigt,  welche  die  Entscheidung  des  Ge- 
schlechts der  Jünder  in  den  Belruchtungs-Act  verlegt  und  nach 
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welcher  das  Gesdüecht  durch  Vererhung  hestinimt  wird.  Dem- 
nach trete  ich  dem  Schlüsse  Schumann' s  bei,  dass  je  grosser  die 
sexuelle  Befähigung  der  Erzeuger,  desto  grösser  der  Einfluss  der 
letzteren  ist.  Nach  Schumann  ist  vorzugsweise  der  Mann  der  maass- 
gebende  Tlieil,  und  kommt  es  in  erster  Linie  auf  des  Mamies  be- 
fähig uug  an:  mit  dem  Grade  derselben  wechselt  auch  der  Knaben- 
Ueberschuss. 

l^Bch  stalaBtischen  Anfiialuneii  kommt  Fürst  zu  dem  Resultate, 
daas  allerdings  das  Alter,  die  Bmfihnmg,  die  Jahreszeit  und  die 

klimatischen  Verhältnisse  fttr  die  Bildung  des  Geschlechts  nidit 
ohne  Einßuss  sind,  dass  man  den  wesentlichen  Factor  aber  in  dem 
Zeitpunkte  der  menstruationsfreien  Zeit  zu  suchen  habe,  in  welcher 
die  Befruchtung  stattfindet.  Tritt  die  let/ffr*?  in  den  ersten  4  Iiis 
5  Tagen  nach  der  Menstruation  ein,  so  v.ürd  n  gewöhnlicli  Kiuihoii 
geboren,  während  eine  Coneeption  in  den  späteren  Tagen  über- 
wiegend Mädchen  entstehen  Hesse.  Die  meiste  Berechtigung  scheint 
dem  Herausgeber  die  Ansicht  von  Heinrich  Janke  zu  haben,  tlie 
sich  mit  der  Torher  bereits  erwähnten  gekreuzten  Vererbung  in- 
sofern deckt,  als  der  geschlechtlich  MSehtigere  der  beiden  Erzeu^r 
dem  Kinde  das  entgegengesetzte  Geschlecht  aufprägt,  aber  ihm  seme 
Eigenschaften  vererbt.  Er  findet  eine  gewichtige  Sttitze  für  seine 
Annahme  in  höchst  interessanten  Versuchen,  welche  Fiquct^  ein  be- 
dei!tHn*1f*r  !?ir((lvif'li/,richter  in  Houston  in  Texas,  von  denselV)en 
Annahmen  ausgehend,  bei  seinen  Heerden  angestellt  hatte.  Es  war 
diesem  Herrn  gehingen,  in  mehr  ah?  80  Fällen  hintereinander  ohne 
einen  einzigen  Misseriolg  bereits  mehrere  Wochen  vor  der  Befruch- 
tung das  Geschlecht  willkürlich  zu  bestimmen,  welches  das  später 
geworfene  Kalb  aufweisen  sollte.  Wflnschte  er  Bullenkalb^  zu 
haben,  so  liess  er  den  Kllhen  eine  sorgföltige  Pflege  angedeihen,  den 
Deckstier  dagegen  bei  schmaler  Kost  zum  Bespringen  einer  Reihe 
nicht  für  den  Versuch  bestimmter  Kühe  benutzen.  Eist  bei  dem 
zweiten  oder  dritten  Kindern  der  Versuchskuh  wurde  sie  mit  dem 
Bullen  7u^nnimf>nfXf'lassen,  der  dann  niur  eine  sehr  geringe  Neigung 
zum  Beisprmgen  an  Tag  legte,   während  die  Kuh  eine  sehr 

starke  Geschleelitslu.«.t  bezeigte.  Zu  dem  bestimmten  Tennine  warf 
dann  die  Kuh  das  erwartete  Bullenkalb.  Sollte  aber  die  V'ersuchs- 
kuh  eine  Färse  werfen,  so  wurde  umgekehrt  der  Stier  sdir  ^t 
und  kräftig  genährt  und  aufinerksam  verpflegt,  wahrend  die  Kuh  sich 
auf  magerer  Weide  mit  einem  frisch  Tersdbnittenen  Ochsen  umher* 
treiben  musste,  der  seine  Tergebliidien  Deckversuche  anstellte.  Wenn 
dann  die  Versuchsthiere  später  zusammengeführt  wiurden,  so  war 
der  Stier  sehr  springlusHg,  während  die  Kuh  nur  einen  sehr  massi- 
gen Tri«*b  iiir  die  Geschlecht.sbetViedigimg  au  den  Tag  legte:  und 
zum  ljt'stium\teu  Termine  wart  sie  ein  Kuhkalb, 

V\  emi  es  nun  auch  im  Allgemeinen  richtig  ist,  dass  man  nicht 
iklle  Resultate  von  Thierveisuchen  ohne  Weiteres  auf  den  Menschen  zu 
fibertrageo  Termag,  so  wird  der  aufinerksame  Beobachter  doch  so^el 
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XIV.  Die  Frachtbarimt  des  Weibe«. 


AnBlogien  für  die  soeben  geschüderien  Verhältnisse  auch  bei  den  mensch- 
lichen Ehen  erkennen,  und  manche  scheinbar  paradoxe  ErscheinQn|f 
des  täglichen  Lebens  findet  hierdurch  ihre  befriedigende  AufUSrang. 

Die  PliHTitasie  des  Volkes  hat  auf  die.s<'rn  ^T»>biete  mancherlei 
besonder»'  luihtung  angenommen,  deren  ursprimgüche  Wurzeln  wir 
nur  selten  zu  ahnen  vermögen. 

Bei  den  Esthen  setzt  sich  die  Frau  während  der  Schwanger- 
schaft nicht  auf  einen  Wassereimer,  weil  dann  nur  Töchter  geboren 
werden.  Jft  selbst  nur  der  Tianm  yon  einem  solehoA  SitM  wird 
noch  ftls  einfinssreich  f&r  das  entstehende  Geschlecht  angesehen.  Man 
deutet  bei  ihnen  einen  Tranm  von  einem  Brunnen  oder  Quell  dahin, 
dass  ein  Mädchen,  den  von  einem  Messer  oder  Beil,  dass  ein  Knabe 
zn  erwarten  sei.  (Krebel.) 

Tn  Ungarn  darf  die  junL'»'  Fran  bei  der  Uebersiedelung  in  *laa 
Haus  ihres  Nfrirtnos  ihren  Spnnirocken  oder  das  Nähzeug  nicht  mit- 
nehmen, weil  sie  sonst  lauter  Mädchen  zu  gel)ären  Gefahr  läuft. 
(v.  Csdplovf'rs.)  Ueberhaupt  wünschen  bei  fast  allen  Völkern  die 
Eltern  sich  lieber  einen  Sohn  als  eine  Tochter. 

Bei  den  Csechen  schlagen  am  Hochzeitstacre  die  Knaben  die 
Brant  mit  Ären  Mtttzen,  damit  sie  einen  Sohn  bekomme.  Bei  den 
Slaven  hat  sich  ausserdem  ein  uralter  Branch  erhalten,  dessen 
Zweck  es  ist,  die  junge  Frau  in  den  Stand  zu  setzen,  Söhne  zu  be* 
kommen,  und  den  sie  vielleicht  aus  ihrer  indogermanischen  Hei- 
math mithrfirlifen.  Schon  hei  den  alten  Inflnrn  wurde  der  Braut  ein 
Knabe  zugeführt;  der  Priester  setzte  »l-'u  Knalu^n  fler  Hi  ant  auf  den 
Schooss.  die  Braut  beschenkte  das  Kind  mit  Lustigkeiten  und  ent- 
liess  es  (laan.  Bei  den  Kassuben  legt  man  noch  heute,  während  der 
jungen  Frau  der  Kopf  umhilUt  wird,  einen  männlichen  Säugling 
auf  ihre  Knie;  ebenso  in  Serbien,  in  Galizien,  bei  den  sUdmace- 
donischen  Bulgaren  und  an  vielen  Orten  in  Russland.  {Lunutino.) 
Bs  ist  gewiss  kein  blosser  Zu£&ll,  dass  die  altindische  Sitte  sich  bei 
so  vielen  s lavischen  Völkern  wiederfindet. 

Bei  uns  in  Deutschland  herrscht  in  manchen  Gegenden  der 
Aberglaube,  dass,  wenn  es  beim  Coitus  regnet,  das  Kind  ein  Mäd- 
chen wird,  ist  aber  trockenes  Wetter,  so  wird  das  Kind  ein 
Knabe,  i  J'raf'tunus:)  Im  Franken  walde  ist  man  der  Meinung,  dass 
der  zunehmende  Mond  Knaben ,  der  abnehmende  Mädchen  bringe, 
(Flügel.)  In  Franken  (Bayern)  steht  bei  Kaltenbruch  (Land- 
gericht Ellingen)  eine  alte  Buche,  die  Wunderbuche  genannt 
Ein  Absud  von  ihrem  Holze,  von  schwangeren  Weibern  getrunken, 
bringt  die  Geburt  eines  Knaben,  dagegen  ein  Decoct  der  Rinde  die 
eines  Mädchens  zu  Stande.  {Mayer.)  Wenn  eine  Schwangere  mit 
dem  linken  Fusse  zuerst  aus  dem  Bette  aufsteht,  so  gieht  es  ein 
Mädchen,  wenn  mit  dem  rechten,  einen  Knal)«'n;  so  glaubt  man  in 
der  Rheinpfalz.  Will  der  Mann  einen  Knaben  erzeugen,  so 
steckt  er  eine  Holzaxt  zu  sich  in  das  Bett  und  spricht  eine  Furmel 
mit  dem  Endremi:  ,Du  söUöt  hob'  an  Bub";  will  er  ein  Mädchen, 
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s()  setzt  er  sich  die  Mfitze  seiner  Frau  auf  und  spricht  eine  Formel 
mit  dem  Eiulreini:   ,Du  .sollst  hob'  an  Mud."  (Spessart.) 

Will  ein  Maun  männliche  Kinder  erzeugen,  so  mu88  er,  wie 
es  nach  ZingerU  in  Tyrol  heisst,  Stiefel  dazn  anziehen.  Nach 
Liebreda  liegt  die  Deutung  dieser  Symbolik  auf  der  Hand;  Stiefel 
ist  etwas  männliches,  Schuhe  etwas  weibliches.  Die  sogeiuumte 
«KtuDstzengung*  besteht  darin,  dass  sieh  der  Vater,  der  einen  Sohn 
wünscht,  ante  actum  den  Penis  mit  Hasenblnt,  andemüsüls  mit 
G-anseschmalz  einschmieren  soll. 

In  Neu- Griechenland  wünscht  man  keine  Töchter,  denn  sie 
sind  eine  Bürde  des  Hauses.  Um  nun  die  Geburt  einer  Tochter 
zu  yerhtiten,  muss  die  Schwangere  das  Kraat  äQfUvtxo-ß&ravo  ge- 
messen. Dagegen  erhält  die  nicht  seltene  und  sehr  geförchtete  Ver- 
wttnschnnf^.  Franen  möchten  mit  weiblichen  Früchten  niederkommen, 
'  dadnrch  Kraft  und  Wirkung,  dass  man  eine  Anzahl  durchlöcherter 
Geldstücke  vor  der  Thür  der  Betroöenen  verrrrabt.  Ans  dem  nilm- 
:  liehen  Gnmde  scheut  man  sich,  wahrend  der  Entbindung  einen 
weiblichen  Namen  auszusprechen.    (  Wdchsmuth.) 

Wird  bei  der  Nayer- Kaste  in  Indien  ein  Knabe  geAvünscht, 
'  so  trinkt  die  Frau  einen  Monat  nach  der  Empfängniss  sieben  Tage 
lang  gewisse  Kräuterbrühen.    Am  Abend  des  7.  Tages  wird  das 
'  goldene  oder  silberne  Bild  eines  männlichen  Kindes  m  einen  Topf 
'  mit  kochoider  Milch  Tenenkt  nnd  nach  einigen  Stunden  heraus- 
genomn)en.  Die  Ton  einem  Priester  durch  Gebete  und  Zauberformeln 
Torbereitete  Frau  trinkt  dann  die  Milch  in  Gegenwart  des  Gatten. 
Dieser  zermalmt  einige  TamarindenblStter  und  tr&ufelt  den  Saft  in  das 
rechte  Nasenloch  der  Frau,  falls  ein  Knabe,  in  das  linke,  falls  ein 
i  Mädchen  gewünscht  wird.  Da  die  Weiber  sich  zuweilen  irrthtimlich 
'  für  schwanger  halten,  so  werden  diese  Ceremonien  mitunter  auch 
•  erst  im  5.  oder  7.  Monat  zugleich  mit  der  Pulli-kuddi-Ceremonie 
(zum  Schutz  der  Schwangeren  und  des  Embryo  gegen  den  Teufel) 
f  vorgenommen.    Am  folgenden  Morgen  trinkt  die  Schwangere  den 
Saft  in  der  Hand  zerdrückter  Tamarindenblätter  mit  Wasser  ge- 
r  mischt.  iJagor.) 

Wenn  unter  (I  n  Alfureu  auf  der  Ins  1  Celebes  eine  junge 
;  Frau  bemerkt,  dass  sie  schwanger  ist,  so  dreht  sie  mit  ihrem  Gatten 
;  aus  dem  iiaste  eines  gewissen  Baumes,  „Cola*  genannt,  ein  Ende 
I  Tau,  ,Tali  rarahum"  genauiiL  Hierauf  wird  ein  Priester  zum 
i  Opfer  gerui'eu.  Während  derselbe  ein  Huhn  zum  Opfer  darbringt, 
,  bittet  er  die  Götter,  den  Wunsch  der  jungen  Leute  zu  erftülen. 
I  Wünschen  sie  sich  einen  Sohn,  dann  müssen  sie  ihren  Wimsch 
;  durch  die  Bitte  um  ein  Schwert,  wünschen  sie  sich  eine  Tochter, 
I  dann  durch  die  Bitte  um  Korallen  oder  OhrgehSnge  zu  erkennen 
geben.  Hierauf  giebt  der  Priester  oben  genannte  GegenstSnde  nebst 
einem  , Sarong*"  (Ueberwurf,  Kleidungsstück}  der  schwangeren  Frau 
!  zum  Gebrauch,  {fiiederich^ 
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XV.  Das  physische  und  sociale  Verhalten 
wahrend  der  Schwangerschaft 

72.  Die  Erkemitiitss  der  Selnrangeisdiafl. 

Wir  stehen  jetzt  vor  einem  der  allerwiclitifj'sten  Abschnitte  in 
dem  Leben  des  Weibes.  Die  von  ihrem  Eierstoi  ke  gelieferte  Keim- 
zelle ist  befruchtet  worden  und  in  ihrer  Gebärmutter  beginnt  das 
Wachsthum  und  die  Ausbildung  eines  neuen  Individuums.  Ein 
neues  Leben  ist  geweckt:  aber  anch  die  Frau  tritt  durch  dieeen  fftr 
aie  neuen  Zustand  gleichsam  in  ein  neues  Leben  ein.  Vieles  hat 
sie  zu  ihun  und  vieles  zn  meiden,  bis  es  ihr  nach  erfolgter  Ent- 
bindung und  nach  glficklich  überstandenem  Wochenbett  endlich  au 
der  gewohnten  Lebensweise  ihrer  Stanunesgenossen  aurflckzukehxen 
gestattet  ist. 

Wir  werden  erfahren,  wie  man  zu  den  versclneflonpn  Zeiten 
und  bei  verscliiedenen  Völkern  bestrebt  gewesen  ist.  untrügliche 
Zeichen  tiir  den  Eintritt  der  Schwan [rerschaft  ausfindig  zu  machen, 
wie  derselbe  feierUch  begrüsst  wird  und  durch  bestinunte  ceremo- 
nielle  Handlungen  seine  Weihe  erhalt;  wir  werden  sehen,  wie  die 
Schwangere  sich  einer  bestinunten  Di&t  zu  unterziehen,  besondere 
manuelle  Bebandhuigsmethoden  zu  erdulden,  sich  in  bestimmt  vor- 
geschriebener  Weise  zu  verhalten  hat,  und  auch  die  bei  den  Völkern 
herrschenden  Ansichten  über  Schwangerschaftsdauer,  sowie  über  die 
Kindeslage  und  schliesslirli  die  Ursiirlien  des  mehr  oder  weniger 
häufig  vorkommenden  natürlichen  Aljortus  werden  wir  kennen  lernen. 
Das  Alles  bietet  ohne  Zweifel  wichtige  Erscheinungen  im  cul- 
turellen  Leben  der  verschiedenen  Nutioncn  dar. 

Fast  bei  allen  Völkern  der  Erde  musste  es  aufgefallen  sein, 
dass  der  Geburt  eines  Kindes  ein  monatelanges  Ausbleiben  der  regel- 
mässigen Menstruations-Ausscheidungen  vorhergegangen  aein  muas. 
Und  daher  ist  das  Ausbleiben  der  ATenstruation  wohl  überall  als 
das  erste  und  sicherste  objective  Merkmal  der  Schwangerschaft  be- 
trachtet worden.  (Epp.)  Es  folgt  dann  in  zweiter  Linie  das  Anschwel- 
len des  Leibes  tmd  später  erst  das  Stärkerwerden  der  Brüste. 
Aber  schon  Aristoteles  (VII.  2)  beobachtete,  dass  die  Menses  auch 
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wakrend  der  Schwaugerschaft  flössen,  und  er  meinte,  dass  hierbei 
die  Fracht  schlecht  gebildet  werde. 

Wenn  man  aber  nach  der  Schwangerschaltsdiagnoee  bei  yer- 
schiedenen  Völkern  fragt,  so  muss  man  dabei  die  »Merkmale  der 
eingetretenen  Conception"  und  die  .Merkmale  der  Schwangerschaft* 
auseinander  halten.  Beide  Reihen  von  Merkmalen  werden  manch- 
mal in  den  älteren  Schriften  so  sehr  TU')>en-  ihkI  durcheinander  auf- 
gelÜbrt,  dass  man  sie  kaum  zu  trennen  vermag. 

Da*»  Zurikkl) leiben  des  bamens  beim  Coitus  wird  als  Zeichen 
d^  Empfäugniss  bei  den  alten  Indern,  den  Griechen,  Römern, 
Beutsehen  etc.  betrachtet  Susruta  (in  der  Ajuryeda)  führt 
als  Zeichen,  dass  eine  Fran  ooncipirt  hat,  Folgendes  au:  ,Müdig- 
keit  Erschöpfung,  Durst,  Einfällen  der  Lenden,  Znrllckbldben  des 
Samens  nnd  Blutes,  und  zitternde  Bewegung  der  Vulva.  Dahin 
gehören  auch  die  schwarze  Färbung  der  Brustwarzen,  das  Zuberge* 
stehen  der  Haare  und  das  Strotzen  der  Adern,  das  Sinken  der  Augen- 
lider, das  Erbrechen,  die  Furcht  vor  der  Begattung,  das  Fliessen 
aus  Mund  und  i^a.se  imd  die  Ohnmacht."  (VufJrrs}'  Das  Aus))leiben 
des  IVIonat«flu88es  erklären  sie  durch  da.s  \  er^icliiossenscin  des  Mutter- 
mundes. Letzteres  gilt  ihnen  aber  noch  nicht  als  ein  Symptom  der 
Sdiwauger^chaft.  Als  solches  nennt  jedoch  Uippokrates  den  Ver* 
schlnss  des  Qrificinm,  imd  von  da  an  nahmen  alle  GttlturrÖlker 
dieses  Merkmal  anf. 

Die  alten  Inder  betrachteten  anch  ein  «Fliessen  aus  Mund 
und  Kase*  als  Schwangerschaftesymptom ;  so  übersetzte  ViiUers. 
Dahingegen  ist  in  Hessler's  lateinischer  Uebersetzung  des  Sfismta 
überhaupt  nur  von  einem  ^Abträufeln"  oder  ^Abtliessen*'  von 
Schleim  die  Kede,  ohne  dass  die  Nase  oder  lier  Mund  erwähnt  wird, 
so  das«  es  danach  un£cewi.ss  bleibt,  au:s  weichem  Organe  en  statt- 
findet, und  dass  mau  aucl>  an  einen  Ausfluss  aus  der  Suheide  deukeu 
könnte.  Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  VMUers  den  Sinn 
der  Stelle  richtig  Terstanden  hat 

Jetzt  wissen  wir  auch,  wie  die' alten  Aegypter  vor  4000  Jahren 
bei  ihrer  Schwangerschaftsdiagnose  Terfuhren  und  welcher  sinnlosen 
Mittel  sie  sich  hierbei  bedienten.  Bntgsch  in  Berlin  l>erichtet  Uber 
einen  im  königl.  Museum  zu  Berlin  sich  befindenden  Papyms,  der 
\VH]irscheinli<  h  aus  der  Zeit  der  19.  oder  20.  Dynastie  stammt  und 
euie  merkwürdige  Anleitung  zum  Heilen  verschiedener  Krankheiten 
enthält.  Er  ist  nächst  dem  l'apyrus  El)ers  das  älteste  medici- 
nische  Werk,  welcheb  wir  besitzen,  denn  er  soll  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert vor  unserer  Zeitrechnung  herstammen.  Die  sahlreiehen 
Beoeptformeln  aber,  welche  die  Schrift  enthfilt,  und  das  schon 
ausgebildete  System  in  der  Methode,  solche  Recepte  zu  ver- 
schreiben, lassen  uns  Temmthen,  dass  schon  lange  zuvor  die  Heil- 
kunst  mit  einem  gewissen  Grade  von  Soi^^^t  cultivirt  worden 
sein  mag.  Brugsch  tibersetzt  eine  Stelle  die^fr  mteressanten  alt- 
&gyp tischen  Abhandlung,  welche  sich  mit  den  Mitteln  beschäf- 
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tigt,  um  9EU  erkennen,  ob  eine  Fran  sdiwanger  ist  oder  nicht  Dort 
heiset  es: 

Man  pebe  dpr  Frau  Ja^  Kraut  Iiou(loclou-lc&  mit  Milch  von  einem 
Weibo,  welelic  ein  männliches  Kind  geboren  hat;  wenn  sich  dann  die  Yrnn 
erbricht,  so  wird  sie  gebären;  wenn  sie  aber  borborygmen  bekommt,  so  wird 
sie  niemals  gebären.  Dann  wird  daMelbe  Reoepi  noch  einmal  empfohlen 
nut  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  man  davon  eine  Injection  in  die  Ea  (?; 
der  Frau  macht.  Dann  folgt  ein  anderes  Mittel  zu  gleichem  Zwecke  der 
Schwangerschaftsdiagnose  nach  (liahas*  Uebersetzung:  Wenn  die  Frau  einen 
salzigen,  trüben  oder  sedimentösen  Uhn  hat,  so  wird  sie  gebären,  findet  man 
dies  nicht,  ao  gebiert  sie  nidit.  Eine  andere  Probe  ist  folgende:  Die  Fraa 
mnsB  sieh  hlnk^ra,  und  man  reibt  dann  ihren  Arm  bis  snm  Vorderarm  krftllig 
mit  feischem  Oele  ein;  weim  man  sie  dann  am  anderen  Morgen  nntersndii 
und  ihre  Gelasse  sehr  trocken  findet,  l)eweist  dies,  dass  sie  nicht  ge- 
bären wird;  findet  man  dieselben  aber  feucht,  eb«nso  wie  auch  die  Haut 
ihrer  Glieder,  so  dart  luau  vermuthen,  daas  sie  gebären  wird.  Ein  ferner 
beschriebenes  Beweismittd  wird  von  Smgtch  als  sehr  obscOn  beseidinet. 
Auch  lehrt  der  Verfasser  der  Papyrns-Sdirift,  die  Schwangerschaft  aus  der 
Beschiifrenheit  der  Augen  zu  erkennen:  „Wenn  das  eine  ihrer  Anpen  die 
(brjuine  Haut-)  Farbe  eines  Amou  (Asiaten)  hat,  das  andere  Auge  aber 
diö  irarbe  vhuqh  Negers,  so  ist  sie  nicht  schwanger;  wunu  aber  beide 
Angen  die  gleiche  Farbe  haben,  so  ist  sie  schwanger.*  Znm  Sdiloss  kommt 
ein  noch  sonderbareres  Beweismittel.  Weizen  und  Oerste  möge  die  Fran 
in  zwei  Sacken  den  Tag  über  in  ihrem  Urine  einweichen;  wenn  sie  keimen. 
80  ist  sie  schwanger,  keimen  sie  aber  nicht,  so  ist  sie  auch  nicht  schwanger. 
Ist  es  nur  der  Weizen,  welcher  aufkeimt,  so  wird  sie  einen  Knaben  gebären, 
kmmt  hingegen  die  Oerste,  so  wird  es  ein  MSdchen. 

Aefanliche  abergläubiBche  diagnostische  Hülfsmittel  finden  sich 
auch  bei  den  alten  Griechen«  In  dem  pseudohippokrati- 
scben  Buche  ttber  die  weibliche  Natnr  (De  nai  maliebr.)  heisst  es: 

..Uxu  es  zu  eri'ahren,  ob  die  Frau  empfangen  wird,  schabe  (koche)  einen 
Knoblauchkopf  alt  und  lege  ihn  (oder  Netopon  in  Wolle  crnwickelt)  in  die 
Gebärmutter  ein.  am  folgenden  Tag  bringe  die  Frau  iliren  Finger  7:nr  T'nter- 
suchung  ein,  und  gebe  darauf  Acht,  ob  sie  aus  dem  Munde  riecht,  denn 
dann  steht  es  got,  wenn  nicht,  so  lege  man  den  KnoblanchslEOpf  wieder  ein. 

Wenn  du  ermitteln  willst,  ob  eine  Frau  schwanger  ist  oder  nicht,  so 
bestreiche  ihr  die  Augen  mit  rothem  Stein  (Bolu.s?) ;  dringt  nun  das  Mittel 
ein,  so  ht  die  Frin  ftchwanger.  wenn  nicht,  so  i.st  sie  niclit  .«icliwang'er.'' 

Den  tulmu<li^-elien  A erzton  «galten  als  Schwangerscbafts/.eichpn: 
Eiu  difker  hoch  aufgetriebener  Unterleib,  namentlich  nach  \'erlaiii 
dreier  Monate,  seitdem  der  Coitu.«!  stattgefunden:  An.^chwellunf;  der 
Brüste  (oder  ^ar  Aiisfliessen  von  Milch  aus  denselben),  endlich  ge- 
wisse Spurzei<3Len,  welche  die  Fasstritte  einer  Schwangeren  in  locke- 
rer Erde  zurücklassen  sollen.  Da  die  talmadischen  Aerzte  anch  die 
extrauterine  und  die  Mola-Schwangerschaft  kannten,  so  ist  ansu* 
nehmen,  dass  sie  selbst  die  angegebenen  Merkmale  wohl  nur  mit 
ziemlicher  Behutsamkeit  als  Norm  anerkannt  haben. 

Aus  der  Fussspur  diagnostirirt  in  einer  buddhistischen  Er- 
zähhin*;]^,  die  uns  Hrhirfntr  /.u<;äiifjflicli  «gemacht  hat,  eiu  Hraliinanen- 
arzt  die  Gravidität  nicht  allein  eines  Weibes «  sondern  sogar  einer 
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Elephantiit.  Die  Fussspni  musste  einem  Elephanienweibcbeii  ange- 
hören, da  sie  länglich  war,  während  die  Spur  der  MazmcheD  eme 
runde  ist,  und  trächtig  musste  das  Thier  gewesen  sein,  «weil  sie 
l>fide  Füsse  drückend  gegangen  war/  Mit  einem  Männchen  aber 
miujste  sie  trächtig  .sein,  ,weil  sie  mit  dem  rechten  Fusse  mehr 
gedrückt  hatte.*  Die  Schwangerschaft  der  Frau,  die  von  dem  Thiere 
abgestiegen  war,  erkannte  der  Arzt,  »weil  der  Absatz  des  Fusses 
recht  tief  eingedrückt,  hatte.* 

Die  Aerzte  bei  den  CMoeseii  befiragen  den  Puls,  wenn  sie 
ermitteln  wollen,  ob  eine  Frau  schwanger  isi.  (du  HMe)  Sie 
halten  eine  Frau  fUr  schwanger,  wenn  sie  bei  allgemeiner  Gesund- 
heit und  bei  Verhaltung  der  Menstruation  einen  regelmSsstgen  und 
tief  anschlagenden  Puls  hat 

Ansserdom  diagnosticiren  pie  auch  die  Schwan^^erscliaft,  wenn  der 
Puukt  tacbe  (sie  setzen  die  Finger  auf  drei  Funkte  der  Arterie ,  genannt 
tuuen,  tsche  und  kouan)  eUU-ker  als  gewöhnUch  anschlägt.  Wenn  der  Puls 
am  nntwen  Punkte  in  der  Gegend  des  lecbten  Handwaraelgelenks  achlflpfend 
und  ttrutsend  ist,  so  ist  die  Frau  mit  einem  Mädchen  schwanger;  wenn 
mnn  dasselbe  Zeichen  an  der  linlven  Hand  findet,  so  ist  es  ein  Knabe;  findet 
man  das  Zeichen  aber  beiderseits,  so  wird  sie  zwei  Kinder  gebären.  (Jfi<reau.) 
Wenn  sich  eine  Fruu  im  Allgemeinen  wohl  beüudet  und  einen  regeiuiudäigen, 
oberflftchlidien  oder  tiefen  Puls  bat,  und  wenn  die  Menstrnation  ansblieb» 
80  ist  sie  schwanger.  Man  hat  dafür  noch  mehr  Beweis,  wenn  der  Tsche« 
Puls  hoch  ist  und  heftiger  als  gewolinlich.  Wenn  ferner  die  Frau  zart  ist 
und  wenn  nuui  beim  festen  Aufsetzen  <les  Fingers  auf  den  Puls  im  Ellen- 
bogengelenk Pulsschläge  ohne  Unterbrechung  fühlt,  und  wenn  die  Menstrua- 
tion aasgeblieben  war,  so  ist  die  Trau  schwanger.  8ie  ist  es  anch  dann, 
•wenn  beim  Anssetsen  der  Menstruation  ihre  sechs  Pulse  natürlich  bleiben. 
Auch  ist  sie  es,  wenn  der  Tsuen-Puls  klein,  der  Kouan-  (Ellenbogen-)  Puls 
gleitend,  der  Tsche-Puls  beschleuniget  ist.  Im  ersten  Monat  ist  der  Puls 
bald  lan^am,  bald  beschleunigt;  im  zweiten  und  dritten  Monat  gleitend 
und  schwach  oder  mftssig  langsam,  oder  bald  langsam»  bald  beschleunigt; 
im  vierten  Monat  mSssig  langsam,  gleitend  oder  langsam  und  abwechselnd 
beschleunigt;  im  fünften  Monat  krfijfUg  anschlagend.  {DaAry,) 

Die  japanischen  Aerzte  gehen  .^^chon  weiter,  denn  sie  fühlen 
nicht  bloss  dt  n  Puls^  betasten  die  Brüste  und  untersuchen  deren 
Zustand,  sondern  sie  exploriren  auch  auf  eiiT<'Jit]ii!nilir]ip  Wf-iso  d^'n 
Unterleib  von  an.ssen.  Die  innere  T.'nter.suchung  mit  dem  i  in;^';*'!- 
per  vaginam  kannten  .sie  wenigstens  bis  vor  einigen  Jahr/ehnteu 
noch  nicht,  da  äie  aber  von  dieser  ,liiHKSLhen  Methode"  nun  gehört 
haben  und,  wie  der  japanische  Arzt  Mimazunza  sa{^,  ihren 
hohen  Werth  nicht  Terkennen,  ao  werden  sich  schon  jetzt  nicht 
ihrer  wenige  japaniache,  modern  medicinisch  geschulte  Aerste 

bedienen. 

Einen  Monat  nach  der  Befruchtung  kommen  nach  Aneicht  des 

Japaners  Kangawa  die  ersten  Symptome  der  Schwangerschaft. 
Wegen  Behinderung  der  Re<]jel  treten  leichte  Kopfschmerzen,  Un- 
behaglichkeit  in  der  Magengegend,  V  erdnesslichkeiten  ein.  Bis  zum 
45.  Tage  steigern  sich  die  bymptomei  es  tritt  Erbrechen  hinzu,  weil 
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das  Blut  gegen  den  Magen  stösst;  Blutandrang  zum  Kopf,  Frost, 
Fieber,  Durst,  zuweilen  T/f il)sclimerz,  Durchfall :  nach  dem  15.  bis 
50.  Tage  zeijj^t  sich  Matn>j;keit,  die  Schwangere  lieift  lieber,  als  dass 
sie  sich  autsetzt;  sie  isst  gern  säuerliches  Obst.  {Miyake.)  Kan- 
gawa  sagt : 

,Da  nun  alle  oben  genannten  Symptome  denen  d^  Fiebers  sehr  ähnlich 
sind,  80  muss  man  zur  genauen  Diagnose  die  Unterenchnng  der  drei 
Orte  Tomehmen:  1.  die  Arterien  der  vier  Fingenpitsoi;  behnfii  dieser 

Untersuchung  legt  der  Arzt  seine  Fingerapitzen  gegen  diejenigen  der  Fraa; 

2.  die  Arteria  crumlis;  3.  ilio  Arteria  radialis.  Ist  Schwanq^rBchnfl  vor- 
handen, 80  Bchlajj^f'ii  die  Arterien  Nr.  1  und  2  Rtürker.  iiLs  Nr.  3/  In  einem 
späteren  Buche  wird  angeführt,  da^ä  die  Untersuchung  der  drei  Arterien 
nicht  immer  genflgend  sei,  da  wKhrend  der  heissen  Jahresseit  aneh  ohne  die 
Schwangerschaft  die  Fingerarterien  stärker  schlagen,  als  die  radiali«.  Genügt 
diese  Methode  xur  Feststellung  der  Diaj,'iiose  iiu  2.  und  3.  Mouiit  nicht, 
80  Icf^t  der  Arzt  seine  rechte  Band  auf  Kiubi,  d.  i.  die  Herz'rm^M^  und  palpirt 
allmählich  bis  Tensuh,  d.  i.  der  Punkt  ^o^^  unter  dem  Nabel;  mit  der 
linken  Hand  geht  er  Ton  der  Schambeingegend  leieht  drflekend  in  der 
lOttellinie  aafwftrts  bis  nach  der  Tensuh  der  anderen  Seite.  Er  flihlt  dann 
bei  Schwangerschaft  einen  kugelförmigen,  glatten  Gegenstand  von  d.r 
OrJ^sse  einer  Kastanie.  Die  Palpation  muss  mit  leisem  Druck  j^esi  heben. 
Ist  der  Gegenstand,  den  man  hier  ftthlt,  hart,  eckig,  laug,  so  ist  er  als 
Kothmasse  zu  betrsditen.  Sind  dag^^  mehrere  Gegenstftnde  an  mblm, 
so  ist  es  ein  BlotUumpen. 

Als  weiteres  Symptom  der  Schwangerschaft  wird  der  dunkle  Hof  um 
die  Brustwarze  an]?eführt  (der  iiHerdingf?  bei  .Tapanerinnen  ganz  dunkel- 
braun, fast  schwarz  wird),  doch  wird  gleichzeitig  ein  Fall  erwähnt,  wo 
ohne  vorhandene  Schwangerschaft  der  Uof  sich  braun  zeigte  und  sogar 
etwas  Flfissigkeit  ans  den  Bmstwanen  anssodrflcken  war. 

Kommt  die  Frau  angeblich  im  4.  oder  5.  Moniil  I< :  Schwangerschaft 
sam  Arzt,  so  soll  dieser  sie  fragen,  ob  sie  früher  ihre  Menses  r('j?elmJl>;.<ii)? 
und  reichlich  hatte;  im  Bejahnngsfalle  Wf'^  Schw;uij,'er<chaft  vor,  im  Ver- 
nemungsfalle  dagegen,  namentlich  wenn  der  Leib  verhältnissmässig  klein 
ist,  hat  man  es  mit  einem  BlnÜdnmpen  zu  thun.  Im  6.  oder  7.  Monat 
fIlUt  man  in  der  Gegend  des  Nabels  nnd  etwas  danmter  einen  weichen 
kogelf&rmigen  Gegenstand,  in  welchem  eine  Pnlsation  mit  der  Hand  wahr- 
nfhmbar  ist.  Fehlt  dieses  letztere  Symptom,  so  giebt  das  stärkere  Pulsiren 
der  Cruralarterie  und  eine  Adhärenz  und  erschwerte  Verschiebbarkeit  der 
Haut  zwischen  Nabel  und  Schambein  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose  der 
Scfawangenehaft. 

Als  eine  besonders  weise  Fflxfoi^  der  Natur  fahrt  Kcaigawa  an,  daa<; 
das  weibliche  Kreuz  (unter  Kreuz  versteht  er  die  Fi^'ur.  welche  durch  die 
Vertiefunjren  und  Hervorraj^ungen  auf  den  Dornfortsätzeu  der  unteren 
Wirbel  und  de»  Kreuzbeins  einerseits,  auf  dem  Uüftbeinkamm  andererseits 
gebildet  sind)  breit  nnd  ausgebachtet  ist,  das  mBnnliehe  dagegen  gerade 
und  schmal. 

Als  Zeichen  für  Zwillingsschwangerschaft  wird  von  Kangmca  ein  Ein* 
sinken  der  Mittellinie  de<  Kürpers  angenommen.  Sind  Zwillinffo  vorhanden, 
so  hat  ref^lrecht  der  linke  den  Kopf  nuch  unten,  der  rechte  hat  ihn  nucii 
oben.  Jeder  hat  äcine  eigene  Fiacenta;  der  linke  kommt  bei  der  Geburt 
zuerst.  Liegen  dagegen  beide  Zwillinge  mit  dem  Kopf»  nach  oben,  oder 
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nach  unten,  so  haben  sie  nur  eine  gemeinschaftliche  Placenta,  und  die  Ge- 
burt ist  stets  mit  grosser  Gefahr  verknüpft.  Das  Geschlecht  beider  Zwil- 
linge kann  verschieden  sein.  Zuweilen  eniwickdt  licb  ein  Zwilling  auf 
Kotten  des  anderen:  dann  witd  leteterer  im  7.  Ifonat  mit  dem  Sack  geboren. 

Die  Hebammeo  des  Orients  haben  keinen  Begriff  Ton  der 
inneren  Üntersuchnng.  JSram  berichtet: 

JLa  cimeeption  d  une  jeune  femme  est  le  plus  souvent  conatat^e  par 

les  sages-ff^mmcs  en  OrliMit.  Du  momcnt  quc  la  fiunillo  aper^oit  une  grosseur 
dans  le  Tf^ntre  de  la  joune  inariüe,  eile  tait  appeler  iumiediatement  la  sage- 
femiue,  |ui  j  igü  la  nature  de  la  «grosseur  et  pose  son  diagnostic* 

Natiiilicherweise  bleiben  hierbei  diagnostische  Irrthliuier  nicht 
aus,  wie  auch  Eram  einen  solclien  berichtet. 

Bei  den  Negern  in  Old-Calabar  trilt  als  Schwangerschafls- 
zeichen  das  Atisbleiben  der  Menses,  mn  bleiches,  aschfurbenes  Ans* 
sehen  des  Gesichts  nnd  des  oberen  Theiles  der  Brust  mit  zerstrenten 
gelblichen  Flecken,  und  das  Dunklerwerden  des  Warzenhofes.  Diese 
letztere  Verfärbung  gilt  den  Negern  für  ein  so  untrQgliches  Zeichen, 
dass  sich  die  Männer  gegen  den  Versuch  sträubten,  eine  Kleidung 
einzuführen,  welche  dieses  Zeichen  verdeckt.  (Hewan.) 

Unter  dem  Volke  Russlands  gilt  als  Zeichen  der  Schwanger* 
achait  das  Erscheinen  von  Sommersprossen.  (Krebel.) 

,K;>nn  bei  den  Sfld-Slaven  das  Weib  »ich  auf  keine  andere  Weise 
die  Gtivviäsheit  verschatteu,  dass  sie  iu  gesegneten  ümständen  sich  befinde, 
so  soll  sie  an  drei  aufeinander  folgenden  Abenden  hinter  der  Thür  eine 
Axt  naas  machen  und  sie  daselbst  Uber  Naeht  liegen  lassen.  Ist  die  Axt 
alle  drei  mal  am  Morgen  Tenrostet,  so  iit  das  Weib  gewiss  aaeh  sdiwaager.* 
{Krams^.) 

Ein  höchst  winvlerliches  Schwang<Ts<]inft.szeichen  hab^^i  die 
Serben:  Bekommt  dort  irgend  .Jemand  em  Gerstenkorn,  so  l)edtHitet 
das,  dass  seine  Tante  scli wanger  i.st:  ist  das  Gerstenkorn  am 
unteren  Lid,  so  wird  das  Kind  ein  Mädchen,  ist  es  am  oberen  Lid, 
80  wird  es  ein  Bube  sein.  {Petrowitschy  Krauss}) 

Zur  Erkennung  der  Schwangerschaft  thut  man  in  der  liheiu- 
pfalz  eine  geistige  Flüssigkeit:  Apfel-,  Bim-  oder  anderen  Wein 
in  eine  «Boll*  (^sser,  runder,  langstieliger  Metalllöffel)  nnd  iSsst 
es  über  Nacht  stehen;  bricht  i»eh  dem  Genuas  die  Frau,  dann  ist 
es  richtig.  Wenn  im  Franken w aide  ein  zeugungsfähiges  Weib 
krank  ist,  so  sagt  die  Nachbarschaft  Yermuthungsweise:  «sie  hebt 
wohl  an."  (Flügel) 

Der  AusdnicTc:  ,Sie  ist  in  gesegneten  Umstünden"  für  ,sie 
ist  schwanger"  gelit  zieiuli(!i  durch  g^anz  Deutschland;  ebenso 
heisst  es  bis  nach  dem  säe hsis dien  Siebenbürgen  hin:  ,sie  ist 
in  anderen  Umständen.*  Bei  den  Sachsen  in  Siebenbürgen 
herrschen  aber  auch  noch  Tersohiedene  Bezeichnungen,  welche  diesen 
Zustand  einigermaassen  bildlich  aofiassen:  «Sie  ist  wie  die  Leute* ; 
«sie  ist  bleuen  gehen*;  «sie  ist  in  Erwartung"  :  ,auf  schwerem 
Fuss*;  «sie  soll  nach  Rom  reisen*^;  «sie  ist  des  Herrn  Magd*; 
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«sie  ist  so  geschickt";  „sie  ist  nicht  allein In  einzelnen  Ort- 
schaften des  siebenhürgischen  S  a cli  sen  1  and  e  s  sind  humo- 
ristische derbe  Redensarten  gebriiuchlich :  ,Sie  hat  den  Kalender 
verloren*  (Eibesdorf);  „sie  hat  eine  neue  Schürze  erhalten* 
(Gel  j^eschdorf);  ,sie  hat  sich  gestossen  —  ist  %vidergelauten,  daher 
ist  hie  gejschwoUeu"  (Deutsch-Kreuz);  ,sie  bekommt  einen  Ilain 
am  Bauch"  (daselbst);  „sie  hat  eine  Bohne  verschluckt  und  darauf 
Wasser  getrunken,  nun  quillt  dieselbe*  (daselbst);  «sie  hat  das 
Neunmonatswasser*  (daselbst).  (Hilh$er,) 


78.  Die  Schwangemhaftsdaaer. 

Ueber  die  Zeitdauer,  welche  normaler  Weise  der  Embryo  in 
dem  Mutterleibe  sich  aufhalten  könne,  herrschen  bei  einzelnen  Völ- 
kern sehr  absonderliche  Ansichten.  So  steht  in  dem  chinesischen 
Buche  Dan-zi-nan-&n  geschrieben:  «Die  tagliche  Erfahrung  beweist 
es,  dass  eine  Frau  7 — 10  Monate  schwanger  gehe.  Aber  es  giebt 
auch  Frauen,  deren  Schwangerschaft  1 — 2  Jahre  währet.' 

Als  sicherster  Anhaltspunkt  für  die  Schwangerschaftslierechnung 
gilt  bei  den  japanischen  Frauen  das  Ausbleiben  der  Menstruation: 
früher  war  dieses  Zeichen  bei  der  offiziellen  Eintheilnn<jr  des  .lahres 
in  Mondmonate  noch  bef|iiemer,  indem  sie  einfach  vom  ersten  Aus- 
bleiben der  Regel  10  derartige  Zeitabschnitte  als  zur  Vollendung 
der  Schwangerschaft  nöthig  ansahen.  Sonderbarer  Weise  setzte  es 
sie  in  Verlegenheit,  wenn  die  letzte  Menstruation  ans  den  Schluss- 
tagen des  einen  (Kalender-)Monat8  bis  in  die  ersten  des  nächsten 
hinüber  reichte  (Zeki  mantangi,  wie  der  iCunstausdruck  lautete) ;  es 
wurde  dann  die  Berechnung  ungenau,  da  sie  den  angefangenen 
Monat  noch  als  einen  vollen  mitrechneten.  Jetzt  rechnen  die  Frauen 
nach  den  Tagen  (280  Tage),  sie  geben  aber  zu,  dass  sie  sich  oft 
verzählen.    ( Wernich.) 

Der  japanische  Arzt  Kanfiawfi  nimmt  in  seinem  Buche  San- 
ronc  an,  dass  bei  Erstgebärenden  der  Termin  der  Geburt  300  Tage, 
bei  Mehrgeb&renden  275  Tage  nach  der  £mpfäncniäs  sei.  {Miyake!^ 

Als  nonnale  Schwangerschaftsdauer  galt  den  talmudi sehen 
Aerzten  ein  Zeitraum  tou  271  oder  272,  oder  auch  273  Tagen. 
Doch  konnte  nach  dem  Talmud  ein  Weib  auch  12  Monate  lang 
schwanger  gehen.  (Israels.) 

Die  buddhistische  Legende  berichtet,  dass  Buddha  von  seiner 
Mutter  nach  Verlauf  von  10  Monaten  geboren  won^on  sei. 

Die  alten  Griechen  hatten  über  das  Vorkommen  verspäteter 
Geburten  noch  keine  übereinstimmende  Ansicht  gewonnen  In  dem 
pseudohippokratischen  Werke  De  natura  pueri  wird  das  \  or- 
kommen  derselben  bezweifelt;  allein  in  dem  ebenfalls  pseudo- 
hippokratischen Buche  De  Diaeta,  sowie  von  Aristotdea  und 
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PUnius  wird  dasselbe  för  möglich  gehalten.    Aristoteles  sagt,  dass 

•eine  Schwangerschaft  nach  Einigen  auch  11  Monate  dauern  könne, 

zieht  aber  dief?e  Angabe  in  Zweifel:  und  Vlinius  flilirt  einen  Fall 

an.  in  welchem  die  Geburt «ngeblich  erst  nach  13  Schwangerschafts- 

monaten  erfolgte. 

Den  Poto  w  atumi-Häuptling  Meüi,  fragte  Keatiny,  wie  lange 

bei  seinem  Stauuue  die  Schwaugerächatt  dauere.   Dieser  antwortete, 

«ie  varüre  zwischen  8  und  9  Monaten. 

Wenn  bei  den  Omaha- In  dianern  die  Fran  nicht  berechnen 

kann,  wie  lange  sie  schwanger  sein  wird,  so  bittet  sie  ihren  Qatten 

■oder  (  inen  alten  Mann,  es  ihr  zu  sagen. 

Nach  dem  türkischen  Gesetzbuche  (Multeka  ül  übbür),  welches 

die  Grundlage  der  religiJjsen,  politischen  und  sittlichen  Verfassung 
des  türkischen  lieiches  bildet,  dauert  die  SchwnnfTor^^fhaft  von 
6  bis  24  Monaten.   Legitim  ist  also  das  im  Anfange  des  T.Monats 

geborene  Kinu,  und  ebenso  dasjenige,  welches  eine  Frau  vor  Ablauf 
von  zwei  Jahreu  nach  der  Verwittwung  oder  Verstossuug  zur  Welt 

bringt.  Die  türkischen  Bechtsgelehrten  entscheiden  hier  Folgendes: 
Wenn  eine  Frau,  die  zur  zweiten  Ehe  schrdtet,  schwanger  wird, 

•ohne  zuTor  ihre  Znrückgezogenheit  erklärt  zu  haben,  so  wird  ihr 
in  den  ersten  6  Monaten  geborenes  Kind  dem  ersten  Manne  zuge- 
schrieben (und  dieser  Umstand  bewirkt  zugleich  die  Aufldsung  der 
Ehe).  Wenn  aber  eine  Frau  erklärt,  sie  sei  nicht  schwanger,  und 
dennoch  vor  dem  Ende  des  1 1 .  Monats  nach  dem  Todo  fies  Mannes 
niederkommt,  so  wird  das  Kind  nichtsdestoweni<Ter  als  ehelich  und 
4iem  Verstorbenen  angehiing  betrachtet.    [Opp( nheim) 

In  Bezug  auf  die  Dauer  der  Schwangersciialt  ha£,  wie  Karl 
Bdtroeder  sagt,  die  ErfiiJirung  gezeigt,  dass  man  etwa  270 — 280 
Tage*  nach  dem  ersten  Tage  der  letzten  Periode  den  Eintritt  der 
Geburt  erwarten  kann.  Fürst  glaubt  einen  Unterschied  in  der 
Schwangerschaftsdaaer  zwischen  solchen  Frauen,  die  zum  ersten 
Male  schwanger  wurden,  nnd  solchen,  die  bereits  mehrmals  geboren 
hatten,  feststellen  tn  können,  und  zwar  ist  bei  den  letzteren  die 
Zeit  ein«»  längere.  Er  herechript  Dauer  der  Gravidität  bei  Erst- 
gebärenden vom  Ende  der  L  t  zten  Menstruation  auf  278  Tage,  vom 
Tage  der  Em})rängniss  an  auf  26HV/2  Tage,  während  bei  Mehrge- 
bärenden diese  beiden  Zeiträume  282  Tage  beziehungsweise  271  Tage 
betrafffln  haben.' 

Bei  den  Sttd*81ayen  herrscht  nach  Krauss^  «im  Banemvolke 
der  wunderbare  Glaube,  dass  unter  gewissen  Umständen  das  Weib 
in  sechs  Wochen  ein  vollkommen  hu  «gereiftes  Kind  anstraffra  kann. 
Vielleicht  ist  dieser  Glaube  dadurch  hervorgerufen  woraen,  dass 
manche  jun^i-e  Frau  kurz  nach  ihrer  Vermählung  eines  Kindes  genas. 
Zur  Erklärung  i »  s  Wunders  wurde  die  Zeit  der  Schwangerschaft 
ao  tief  hinabgedrUckt.* 
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74.  Ceremonien  und  rell^ose  Oebrilnelie  bei  dem 
Eintreten  der  Schwang^erschaft. 

Der  Eintritt  der  Schwangerschaft  gieht  nicht  wenigen  Nationen 

die  Veranlassung',  d*'r  Gottheit  in  reli^Ösen  Gefühlen  den  Dank  zu 
sagen  und  durcli  enie  besonrlere  Weiliuu^'  di^  in  gese<»;neten  Um- 
stünden befindliche  Frau  sowie  das  keimende  junge  Leben  dem 
ferneren  Schutze  der  Gottheit  zu  empfehlen.  In  diesem  Gebahren 
tritt  schon,  wie  man  zugeben  wird,  ein  ziemlicher  Grad  von  Gesittung 
zn  Tage. 

Bei  den  alten  Mexikanern  wnrde  der  Eintritt  der  Schwanger- 
aeliaft  bei  der  KenrennShlten  mit  einem  Feste  gefeiert,  und  die 
dabei  ablieben  Reden  warnten  sie,  das  ihr  bevorstehende  Glttck 
ibrem  eigenen  Verdienste  zuzuschreiben  und  sich  nicht  zum  Stolze 

hinreissen  zu  lassen,  denn  nur  Gottes  Gnade  sei  es,  der  sie  es  zu 
verdanken  habe.  Bei  einem  spateren  Feste  wnrde  ihr  unter  ahn- 
lichen Reden  eint3  Hebamme  bestellt,  von  der  sie  gebadet  wurde 
und  manche  Hathschl^e  erhielt.    ( TI7/?7r.) 

Auch  bei  den  alten  .Inden  wurde  während  der  Schwangerschaft 
für  das  Kind  gebetet,  und  wir  haben  an  anderer  Stelle  die  Gebet- 
formeln angeführt,  welcbe  die  Talmudisten  für  die  verschiedeneu 
Perioden  der  Sch-wangerscbaft  Tozacbrieben.  Eine  Stelle  im  Talmud 
Becharoth  fol.  60a  lautet: 

Diebni  tribus  prioribm  homo  miiericordiam  imploret,  ne  foctidum  fiat 
Semen;  a  tribii'^  (diebus  inde)  usque  ad  quailrag-inta  iiivocet  miBericordiani. 
ut  sit  raa«;  a  quadra^jesimo  di»'  ind^^  »isque  ad  trcs  monst^s  misericordiiiiu 
invocet,  ne  fiiU  Sauüalus;  a  tribuü  men8ibuH  iude  usque  ad  sex  menses  mi- 
serioordiam  imploret,  ae  fiat  abortus;  a  sex  meanbni  uaqne  ad  aovem  im- 
ploret niBericofdiam,  at  eseat  in  paoe!  {lirada.) 

Die  Griecb innen  lösten  bei  der  ersten  Schwangerschaft  ihren 
Gürtel  und  weihten  denselben  im  Tempel  der  Artemis;  sie  feierten 
zu  Ehren  der  GenetyUis  {Aphrodite)  Feste,  um  eine  günstige  Geburt 
zu  erbitten.  Vielleicht  aus  sehr  früher  Zeit  A Itgriec he nlands. 
wo  w;ihrs(  heinlirh  vnn  Schwangeren  der  Beistand  der  Götter  unter 
gewissen  Forniehi  ertielit  wurde,  stammt  ein  noch  jetzt  in  Neu- 
griet  henlund  beobachteter,  wenn  auch  seltener  werdender  Brauch: 
in  der  Nälie  von  Athen,  am  nördlichen  Abhang  des  sogenannten 
NymphenbQgels  bei  der  bocbalten  Inacbrift  uQog  Ji4g  rataeben 
die  Schwangecen,  um  das  Gebiren  zu  erleiebtem,  an  einer  durdi 
vielen  Gebrauch  bereits  geglätteten  Stelle  den  Berg  hinunter.  Auch 
ezistirt  daselbst  der  Gebrauch,  am  Ende  der  Schwangerschaft  einen 
Hahn  zu  schlachten.  Manche  wollen,  vielhncht  falschlich,  diese  Sitfce 
mit  dem  Hahnopfer  in  Beziehung  bringen,  das  die  Altgriechen 
dem  ÄPshilap  darbracliten.    (  Warhsmtfth.) 

Der  niutin  Foshrrsa  oder  Prrsa  opferte  die  üömeriu,  lim 
eine  günstige  Kindealage  zu  erzieh-n. 

Wenn  in  Ostindien  zu  Madras  eine  Frau  ihrem  Manne  zum 
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ersten  Male  Hoffnung  giebt,  Vater  zu  werden,   so  stellt  er  ein 
Freudenfest  au,  und  iui  siebenten  Monat  opfert  die  ganze  Familie 
den  Göttern;  dies  berichtete  schon  im  Jahre  1788  Best.    In  den 
ersten  Monaten  wird  mit  der  Nayer-Fran  eine  Geremonie  yorsre- 
nommen,  die  man  oft  auch  bis  zum  5.  oder  7.  Monat  aufischiebt, 
weil  man  über  die  Thatsache  der  Schwangerschaft  nicht  sicher  ist; 
am  anderen  Morgen  nach  dieser  Ceremonie  trinkt    io  einen  Aufguss 
von  Tamarinden.  Ist  bei  den  B&dagas  (einem  indischen  Volke  im 
Nilgiri- Gebiet)  eine  Frau  im  7.  Monat  schwanger,  so  findet  eine 
zweite  Heiratb  als  Contirmation  der  prsfpn  statt:   Verwandte  und 
Freunde  Tersammeiu  sich;  die  Gäste  sitzen  an  der  einen  Wand,  die 
(latten  an  der  anderen.   Der  Ehemann  fragt  seinen  Schwiegervater: 
Soll  ich  diese  Schnur  um  den  Hals  Eurer  Tochter  legen?  Wird 
diese  Frage  bejaht,  so  wird  die  Schnur  umgebunden  und  uacii 
-wenigen  Ifinoten  wieder  abffenommen.  Vor  dem  Paare  stehen  zwei 
SchllBseln,  in  welche  die  Verwandten  Geldstücke  ftbr  dad  Ehepaar 
legen;  alsdann  findet  ein  Schmaus  statt.  {Jagor.) 
'        Sobald  eine  Eingeborene  auf  Java  sich  im  dritten  Monate  der 
Gravidität  befindet,  wird  dies  allen  Verwandten  und  Freunden  ge- 
'  meldet  und  es  werden  verschiedene  Geschenke  damit  verbunden. 
{Nw)nrn.)  Dann  werden  auch  im  siebenten  Monate  alle  Verwandte  zu 
einem  Festmahle  geliulen.  Die  Frau  badet  sich  darauf  in  der  Milch 
einer  unreifen  Kokosnuss,  welche  der  Ehemann  geöffnet  haben  muss. 
Voriier  werden  auf  der  Schale  derselben  zwei  scheine  Figuren,  eine 
miinnliche  und  eine  weil)liche,  eingegraben,  damit  die  Schwangere 
tlieselben  betrachte  und  ein  schönes  Kind  zur  Welt  bringe.  Sie  zieht 
nun  ein  neues  Kleid  an  und  Terschenkt  das  alte  an  eine  ihrer  Mi^ 
'  frauen,  welche  ihr  bei  diesen  yorrichtungen  behttlflich  gewesen 
ist.  iün  Abend  wird  den  Gasten  ein  Schattenspid  gegeben,  welches 
das  Leben  und  die  Abenteuer  eines  alten  Edden  zum  Gegenstand 
hat.  {Eaffles.) 

Wenn  bei  den  Alfuren  auf  Celebes  die  junge  Frau  be- 
'  merkt,  dass  sie  in  interessanten  Umständen  ist,  so  dreht  sie  mit 
ihrem  Gatten  aus  dem  Baste  eines  tr*^ wissen  Baumes,  ^Lola",  ein 
Ende  Tau,  ,Tali  rarahum"  genannt,  üierauf  wird  ein  Priester  zum 
Opfer  geruien;  er  opfert  ein  Huhn  und  bittet  die  Götter,  den 
VVunsch  der  jungen  Leute  erftillen  zu  wollen:  ihren  Wunsch  nach 
einem  Knaben  geben  sie  durch  die  Bitte  um  ein  Schwert,  ihren 
Wunsch  nach  einem.  Mädchen  durch  die  Bitte  um  Koidlen  oder 
Ohrgehänge  zu  erkennen.  Hierauf  ^ebt  der  Priester  oben  genannte 
Gegenstande  nebst  einem  Sarong  (üeberwuzf,  Kletdungsstttck)  der 
schwangeren  Frau  zum  Gebrauch. 

Die  lamai seile  Kirche  (Tibet,  Mongolei  etc.)  erlaubt,  dass 
—  wenn  dafür  bezahlt  wird  —  Gebete  für  die  glückliche  Ent- 
bindung der  Schwangeron  gehalten  werden.  (Koeppm.) 

In  Japan  sind  /ahlreiche  reremonien  üblich  theilö  in  der 
Schwangerschaft  (bei  Anlegung  der  Leibbinde),  theils  nach  der  Ge- 
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hnrt;  sie  worden  im  Torigea  Jahrhundert  Ton  Kangawa  ia  aeinem 
Werke  San>ron  geschildert.  Allein  Miyake,  der  uns  mit  dem  In- 
halte des  Werkes  im  Allgemeinen  bekannt  macht,  miterlässt  es,  Ton 
.  diesen  Ceremonien  besonders  zu  sprechen,  da  sie  in  den  Palasten  der 
Shio-gnne  und  Daimios  sehr  verachieden  sind  nach  Zeit  und  Ort. 
In  Japan  Terscliluckf^n  Schwangere  kurz  vor  der  Entbindung'  ein 
StürkrliPTi  Papier,  aul  welchem  der  Schutzpatron  der  Orhärf^nden 
abgebildet  ist,  in  der  Hotitnung,  so  einer  leichteren  Entl)iiidung  ent- 
gegenzugehen: Andere  trinken  in  dieser  Absicht  ein  Decoct  aus  un- 
geboreneu  Hirschkälbern,  die  getrocknet,  zerstosseu  und  dann  ge- 
kocht werden. 

Fühlt  sich  anf -den  (malajischen)  Seranglao  und  Gorong- 
Inseln  eine  Fran  schwanger,  dimn  muss  sie  ein  Stück  Gember  zum 
Priester  bringen,  um  durch  ihn  geweiht  zu  werden.  Der  Priester 
thnt  dieses,  indem  er  sie  dreimal  anbläst  und  die  112.  Sure  aus 
dem.  Koran  betet.  Den  Gember  bewahrt  die  Frau  dauernd  bei  sich, 
um  böse  Einflüsse  abzn]i:ilfen.  Auch  kaut  sie  Stückchen  davon,  um 
diese  von  sich  zu  speien.  Auf  Tanembar  und  Timoriao  muss 
die  Frau,  wenn  sie  sich  schwanger  fH^hlt,  ein  Opfer  bringen  und 
sich,  wenn  das  uicht  schon  bei  der  Verheirathuug  gescheheu  ist, 
die  Zahne  abfeilen  lassen.  Thut  sie  das  nicht,  dann  wird  sie  Ter> 
achtet  als  eine,  die  die  mores  majorum  beschimpft  Anf  den  Lueln 
Romang,  Dama,  Tenn;  Nila  und  Serua  muss  die  Schwangere, 
sowie  sie  ihre  Gravidität  bemerkt,  ein  Huhn  schlachten  nnd  davon 
den  Kopf,  ein  Stück  von  der  Zunge  und  die  Leber  an  dem  gewöhn- 
lichen Opferplatze  dem  Upidero  opfern.  Alle  Monat  muss  sie  dieses 
Opfer  wiederholen.  Auf  den  Keei -Inseln  setzt  mau,  wenn  die  ersten 
Anzeichen  der  Schwangerschalt  sich  bemerklich  machen,  die  Blute- 
verwaudteu  davon  in  Kenntniss,  besondere  Feste  werden  aber  nicht 
gefeiert.  {Riedel.^) 

Auch  in  Afrika  kommen  bei  manchen  Völkersohaftm  charakte- 
ristische GebrSnche  vor:  Hat  bei  den  Masai  in  Ostafrika  die 
iVau  emp&ngen,  so  holt  der  Mann  einen  grossen  Topf  Honig  herbei,  * 
mischt  andere  Dinge  hinzu  und  rührt  es  um,  bis  die  Masse  ganz 
dünn  ist;  dann  ruft  er  die  Häuptlinge  herbei.  Mann  und  Weib 
setzen  sich  nieder,  die  Häuptlinge  nehmen  etwas  von  dem  Honig 
und  spucke?!  iib*'r  sie  nns,  indem  sie  zum  Besten  der  Eltern  und 
des  zu  erwartetiden  kinties  ein  Üebet  sprechen.  Dann  hält  jeder 
seine  Rede,  worauf  der  übrige  Honig  getrunken  wird,  eine  Art 
Fest,  ähnlich  dem  Pombe-Trinken  der  Negerstämme.  {Last.) 

'  Religion  und  Aberglaube  Tenmachen  sich  in  manchen 
Gegenden  recht  innig:  In  Oesterreich  ob  der  Ens  kommt  man 
am  Falken  stein  zu  einer  Kapelle,  in  der  sich  der  heilige  Weif- 
gang  angeblich  yerborgen  hielt;  hier  befindet  sich  ein  Stein,  durch 
welchen  Schwangere  kriechen,  um  glücklich  entbunden  zu  werden. 
{Pamer.)  Dies  ist  ein  Brauch,  der  an  das  Rutschen  der  Schwangerai 
in  Griechenland  vom  Nymphenhügel  herab  erinnert. 
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In  Schwaben  waUfAhrten  die  Schwangeren  zur  heil  MargO" 
p.the  mit  dem  Drachen  (z.  B.  nach  Maria  Schrei  bei  Pfuljen- 
lorf),  oder  zum  heii.  Christophorus  (z.  B.  nach  Laiz  hf'\  Sigma- 
i Ilgen),  oder  zu  8t.  Bnchus^  in  des.sen  Kapellen  geweihte  eiserne 
Ivröten  hängen  als  Ö^mbole  der  Gebärmutter.  {JJuc/i.) 

Die  nordischen  Völker  in  Irland  und  Skandinavien  feierten 
jis  noch  vor  Kurzem  in  der  J  okauniiinacht  das  UaaUi^mt  oder, 
wie  es  in  Norwegen  heiast:  ^Baldersfest" ,  indem  sie  inderMitt- 
sonimemacht  auf  den  Anhöhen  ein  Feuer  anzündeten  und  um  das- 
selbe rings  hemm  tanzten.  Hierbei  lief  man  denn  durch  das  Feuer, 
wenn  man  einen  besonderen  Wunsch  hegte ;  sclnvangere  Frauen  sah 
man  hindurch  gehen,  um  eine  glückliche  Niederkunft  zu  erlangen. 
;  Wild.  IfUson.) 


75.  Die  Abwehr  böser  Ueister  und  Dämonen  während  der 

Sehwangerschaft. 

Der  Olaube  an  die  Macht .  der  Dämonen  tritt  wohl  bei  den 
meisten  Naturrdlkem  in  den  verschiedensten  Formen  auf  und  er* 
hält  sich  auch  bei  civilisirten  Nationen  unter  d^  minder  gebildeten 
Klassen  in  der  Form  des  Aberglaubens.  Die  Gkfahr  und  Noth, 
die  Furcht  erzeugt  und  erliält  diesen  Glauben;  denn  alles  Schlimme, 
welches  dem  Menschen  widerfährt,  alle  Krankheit  und  alles  Unge- 
mach sind  Schickungen  der  Dämonen.  Daher  gilt  es  in  Krankheits- 
liLllen,  überhaupt  bei  allen  abnormen  Erscheinungen,  die  bösen 
Dämonen  zu  bannen  oder  zu  beschwichtigen.  Die  Mittel  zur 
Versöhnung  sind  sehr  mannigfaltig. 

Psychologisch  lässt  sich  diese  Erscheinung  recht  gut  durch 
eine  Darstellung  Lippert's  erklären: 

t^asB  die  MeikBchheit  gerade  in  dieottr  Weise  positiv  dem  Emflnsse 
unvenOhxkter  6«eter'aUcs  Unglück  aiif  Erden  saschreiben  musste,  ist  durch 
die  Art,  wie  sie  za  ihren  Religionsvorstellungen  gelangte,  bedingt.  Das  Ne« 
<^ative  der  ErjtcheiTiiin»  erklärt  sich  durch  die  imzurcichende  ErkenntnisB, 
ja  da?  vftlli;^'!:'  Verkennen  der  Gesetze  der  Natur  sowohl,  wie  der  deu  socialen 
Lebens.  Die  Ertorachujig  der  Natur  war  Sache  Weniger,  und  diese  hatten 
mit  einer  einrigen  Amnahme  nach  Methode  und  Gegenstand  die  populäre 
d[\ monistische  A n.^nh au uni^'s weise  zum  Ausgang  genommen;  ein  populäres 
Wissen  über  die  Natur  gab  es  gar  nielit.  Das  Leben  des  Menschen  uber 
im  Zusammenhange  aller  Handlungen  und  in  seineu  Gesetzen  zu  erkennen, 
dazu  standen  die  Mittel  in  einem  zu  schlechten  Verhältnisse  zum  Uwtaugo 
des  meuschhchen  Gesichtskreiües.* 

Wie  sich  nnn  die  Phantasie  des  Volkes  aUUberall  die  Art  der 
Schädigung  einer  Person  durch  Dämonen  vorstellt,  in  wie  Terschie- 
dener  Form  der  gefürelitete  Eingriff  in  die  physiologischen  Yor^^ge 
veminthet  wird,  so  herrscht  doch  in  der  einen  Hinsicht  unter  den 
Völkern  Tdllige  Uebereinstinmrang,  dass  sie  meinen,  die  Dämonen  ent* 
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weder  zu  versSlinen  oder  auch  ihre  Macht  zu  brecheuucü 
fliH  Flucht  zu  f?ehlagen.  Es  sind  die  Krankheitstenfel,  welche  mi;: 
Schwan Lj'Tf'ii  für  «/ofTihrlich  hiilf  insofeni.  als  .si*'  mötrlichenm- 
physiologi-rhcii  Ziibtand  abiiunu  unterbreehen,  oder  auch  die . 
liehe  Gcburi  verhindern  könnten.    Gar  nianuigfacli  sind  diea.- 
lich  versöhuendeu  Zaubermittel,  und  ebenso  mannigfach  d:^ 
Dämon  scheuchenden  Schutzmittel;  unter  letzteren  stehen Liis! 
BaucheruDg,  Waffen  und  Sdilüge,  dann  aber  auch  Amnktri 
erster  Linie. 

Die  Dämonologie  gestaltete  die  Gteifiter,  welche  sidi  ^ 

Gebärende  bekümmern,  sehr  different.    In  Abyasinien  ztip 
Hartmmn  berichtet,  eine  Nachteule,  welche  um  das  Hau^ 
an,  dass  eine  Frau  bald  niederkommen  werde;  merkwürdiger 

herr^icht  ein  ähnlicher  Glaube  unter  den  Wenden  der  - 
ZiinuMst  siiul  es  Lufigeister,  welche  das  Haus  der  Schwanirem 
Ii.  ti  und  sie  unheilvoll  bedrohen;  dies  ist  bei  den  Kaimüi^» 
bei  deu  Persern  und  bei  anderen  Völkern  der  FalL 

Es  existirt  auf  deu  Philii>piueu  eine  eigenthümliche 
Man  sagt,  der  Asuang  wäre  ein  Bisaga  (Bewohner  der  i*^^ 
L u E 0 n  und  Mindanao  befindlieh«n  Luehi),  der  mit  dem  Tentf 
Pact  gc-eldoHsen  hat.    Er  betritt  weder  Kirchen  noch  andere  befligv ' 
Unter  dt-r  Ach^el^aube  liosltzt  er  eine  Pr-i-"  voll  Oel,  das  ilnn 
übt  rall   hiazuÜiegen,   wohin   er  will.    I  i    hat  ferner  Krallen  ubü  li- 
eudlich  lange  Zunge  von  schwarzer  iarbe,  weich  und  glänzend-  ' 
Hauptaufgabe  besteht  darin.  Schwangeren  den  Fftti»  ane  dem  If'  ■ 
reiaaen;  dies  geachtebt,  indem  er  (mit  der  Zunge)  den  letzteren 
wodurch  der  Tod  der  Schwangeren  veranlasst  wird,  so  dass  der 
den  Fötus  mm  ruhif?  nufzthren  kann.    Kin  von  den  Tafr;tlen  Ti  * 
nannter  Nacht voi:<'l  kündi^'t  tlen  AmiDuj  :in;  wenn  jener  singt,  »<>  * 
man,  dann  sich  (h'r  AsiKiiu/  hcriuiitreibt.  (Ucearia.) 

AU  nützlicher  Gebrauch  währeud  der  Schwangerschaft  IT" 
der  nordcelebeischen  Landzunire  in  Limo  lo  Pahala&  be: 
Alfnreu,  dass  die  fVaii  ihr  &ar  nicht  in  losen  Abftbol^: 
trägt,  so  dass  es  hin-  und  herflattert;  anch  daSrf  sie  nicht  {(^ 
Abend,  sobald  es  regnerisch  ist,  aus  dem  Ilaiise  gehen,  damit ! 
die  Fracht  durch  den  Walao-lafi  oder  die  an  den  dunkeln  PI ' 
anwesenden  Teufel  aufgeregt  oder  gemissliandelt  werde,  (i^"'' 

Ganz  ähnliche  Ursachen  sind  es,  welche  auf  der  südoftl 
Inselgrnj)pe  des  tu aluyi sehen  Archipels  das  Ausgehen  des  N' 
und   nauientlich  das  Passireii   von  nrnb^m  verbieten. 
Schwangeren  auf  den  Watubela- 1 ]i-<  In  ])ei  Tage  das  HaüJ' 
lassen,  so  müssen  >ie  stets  ein  Stii^k  Kisen  bei  sich  flöhren,  »7 
die  bösen  Geister  nicht  deu  Fötus  tj^uäleu.  Auch  auf  Amboo«  * 
U Ii ase -Inseln  und  auf  Keisar  dOrfen  die  Schwangeren  ««J' 
einem  Messer  bewafinet  aussehen.  Ebenso  müssen  sie  stcb  ^v^ 
rang  durch  allerhand  Mittel  vor  den  böseen  Geistern  schß^^' 

Ein  abergläubischer  Gebrauch,  welcher  wohl  auf  die  A*^' 
Dämonen  zu  Terscheuchen,  hindeutet,  besteht  unter  den  M ' 
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renen  der  australischen  Kolonie  Victoria;  dort  sah  Üherlünder, 
^vie  ein  Mediciuniann  an  drei  ♦'iTHj^eboreneu  Frauen,  welche  schwjui'jrrr 
waren,  eine  Honderhare  (Jeremume  vollzog:  Sie  standen  vor  iliui  und 
blickten  ihm  fest  in  die  Anj^en.  Darauf  zog  er  sich  murmelnd 
nach  einem  Bumnätumpfe  zurück,  schritt  dann  wieder  auf  die  Frauen 
ZU  und  blies  auf  ihre  Leiber.  Dies  alles  sollte  ohne  Zweifel  eine 
sichere  und  gladdiche  Entbindung  bewirken. 

Wahrscheinlich  haben  wir  in  absonderlichen  Gebrauchen  in 
Afrika  auch  eine  Art  von  Dämonenaustreibung  zu  erblicken.  Wenn 
an  der  Goldküste  eine  Negerin  zum  ersten  Male  schwanger 
wird,  so  treibt  man  sie  unter  Kothwürfen  und  Schimpfen  in  das 
Meer,  wo  sie  untertauchen  mnss;  nach  Beendigung  dieser  Ceremo- 
nie  lässt  sie, jedermann  unl)ehelli<^,  nur  eine  Fetiscli-Pn^-steriii  macht 
mit  ihr  allerliand  Hocus  pocus.  um  >sie  nach  dem  Volksglauben  vor 
der  Einwirkung  bö^er  Geister  zu  achützen.  {Broäia  CruicksJiank.) 
Vornehme  Frauen  in  Guinea  werden  kurz  vor  ihrer  Entbindung 
ganz  nackend  in  zahlreicher  Gesellschaft  durch  ihren  Ort  geführt, 
wie  Börner  erzahlt.  Bosmann  bemerkt  dasselbe,  fügt  aber  hinzu, 
dass  sie  auf  diesem  Wege  Ton  einer  Anzahl  junger  Leute  eben&lls, 
wie  an  der  (loldküste,  mit  Schmutz  V)e\v()rfeD  und  dann  am  See- 
strande gebadet  werden.  (Klemm,)  Nach  Huiton  weinen  sie  auf  dem 
l^anzen  Wege. 

Die  schwangere  Esthin  p  liegt  jede  Woche  die  St  hu  he  y.n 
wee)ise)n,  um  den  Teufel,  von  dem  man  glaubt,  dass  er  ihr  stets 
nuehlolgt,  um  baldigst  den  jungen  Weltbürger  in  seine  Krallen  zu 
bekommen,  aus  der  Spur  zu  bringen. 

In  Russland  iat  ttbngeuä  der  Glaube  an  den  «hosen  Blick" 
<den  der  Russe  einfach  «Glas*,  das  Auge  nennt)  sehr  verbreitet; 
namentlich  aber  ängstigen  sich  Tor  ihm  die  Frauen,  wenn  sie  schwanger 
sind,  denn  dann  fürchten  sie  ihn  ftir  sich  selber,  wie  ftir  die  Frucht 
ihres  Leibes,  die  sie  dann  unter  grossen  Schmerzen  gebaren  müssen. 

Der  wirksamste  Schutz  gegen  die  bösen  Geister  ist  in  den 
Augen  des  V  olkes  immer  ein  Amulett  oih  r  »du  'I'alisman.  Wenn  bei 
•den  Ewe- Negern  an  der  Sclavenküste  eine  Frau  sieh  Mutter 
fühlt,  80  bringt  sie  den  (Tottern  ein  <)])ler  und  wird  vom  Priester 
mit  einer  Menge  von  Zauberzeicheu  am  Körper  behängt.  Liu:  hat 
unweit  Malauge,  der  früheren  Ostgrenze  von  Angola,  wie  über- 
all in  jenen  Gegenden  unter  den  Kegern,  einen  ausgeprägten  Glau- 
ben an  die  Kraft  .der  Fetische,  ühnlich  wie  an  Amulette  gefunden. 
Schwangere  Weiber  tragen  dort  stets  eine  kleine  Kalabasse  (KOr- 
bis),  welche  mit  Erdnttssen  und  Palmöl  gefüllt  ist,  bei  sich,  um 
einer  leichten  Entbindung  sicher  zu  sein.  Bei  den  Negern,  welche 
Buchtm  in  ihren  Bräuchen  beobachtete,  spielt  als  Anuihtt  das 
•Peraba"  eine  wichtige  Holle,  d.i.  ein  feiner  weisser,  kaoliuartii^^t-r 
Thon,  der  nicht  überall  zu  finden  ist,  und  deshalb  oft  weit  hrr- 
^eholt  wird  und  einen  Handelsartikel  bildet.  Seine  Anwendung  er- 
iilli«rt  Tielfach  an  daä  Weihwasser  der  Katholiken  und  der  Ausdruck 
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,PembR*  wird  auch  ort  im  Sinne  von  , Glück"  oder  , Segen*  ge- 
braucht. Mun  sagt  ,Pemba  geben",  indem  man  sich  die  angefeuch- 
tete Substanz  gegenseitig  auf  die  Arme  oder  auf  die  Brust  streicht. 
Schwangere  sowie  Kranke  beschmieren  sich  häuüg  damit  das 
ganze  Gesicht. 

Bei  den  Negervölkern  Westafrikas  behängt  sich  die 
Schwangere  an  Hals,  Arm  und  Fuss  mit  Zauberzeichen  und  Zauber- 
schnüren ;  sie  bekommt  von  einer  Priesterin  Manschetten  aus  Bast 
um  Hände  und  Knie  gelegt,  welche  ihr  eine  glückliche  Geburt 
garantiren  sollen. 

Bei  den  Dajaks  auf  Borneo  nimmt  nach  r.  Kessel  die  junge 
Frau,  sobald  sie  in  gesegnetem  Zustand  einmal  das  Haus  verlässt, 
aus  Furcht  vor  bösen  Geistern  stets  einen  Talisman  (Ejun  oder 
Upuk  t  mit  sich,  d.  i.  ein  Körbchen,  das  mit  Blättern ,  Wurzeln» 
Holzstückchen,  naiuentlich  aber  mit  zahlreichen  Schneckenhäusern 
behau gi>n  ist. 

Die  Serangl ao- Insulanerinnen  tragen,  abgesehen  von  dem  be- 
reits oben  erwähnten  Gember,  nicht  selten  ein  mit  einem  Koran- 
sprurhe  beschriebenes  und  in  Leinwand  gewickeltes  Stückchen  Pa- 
pier bei  sich,  um  gegen  die  schädlichen  Einwirkimgen  der  bösen 
Geister  gefeit  zu  sein. 

In  Neugriechenland  hält  man  dafür,  dass  die  Schwangere 
der  schiidlicben  Gewalt  der  ^Vfr(H</f^i  ausgesetzt  ist,  gegen  die  sie 
sich  durch  Umhängen  von  Amuletten,  ziuual  des  Jaspis,  zu  schützen 
sucht.  Ks  ist  ungUukbringend.  wenn  Jemand  über  ein  schwangeres  . 
Weib  steigt;  er  öö'net  damit  den  ynaid^-n  den  Weg:  jenem  bösen 
Eiutluss  vorzubeugen,  muss  er  wieiler  über  dasselbe  zurückst^igen. 
Auch  dart'  sich  die  Svhwangerv  nicht  miter  einem  Platanen-  oder 
PapivUvium,  noch  an  Q\ielleu  oder  sonstigen  fliessenden  Wassern 
lagern,  weil  hier  die  AmiM/<  M  sich  aufzuhalten  ptleg^n. 


76.  Die  rechtliche  Stellnns:  der  Sfhwmneereii. 

P.e  meisten  Völker  Uss^en  die  Fniuen  wibrvnd  ihrer  Sohwanger- 
svb.A-  bvs  twiu  lWg::ui  der  Geburt  der  Arbeit  nackgehen.  An  sich 
ist  dit**  r.'.vV:  $\*hj»vi'.;vh.  iivsv^wei:  koir.e  Veb^»rtasr»:r-g  d^mit  verbun- 
den is:.  fi  /»"  v  u:".d  ar./.en»  Gcbv^sbtltVr  hiV-es  in  der  That  auch 
g^'tur.dea,  djL>s  d:e  Gtburt  dinr:  an;  ltfioh:«^:es  verli',ift  und  die 
bestta  Kesv.':ak;e  g:tb:.  wenn  v:*s  Wtib  b:s  r.a^cxt  ihre  gewohnte 
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stehen.  Insbesondere  arbeiten  in  Deutschland  arbeitsame  Frauen 
aus  dem  Volke,  wenn  sie  guter  Hoffnung  sind,  meist  fort  bis  zur 
letzten  Stunde  der  Niederkmift;  freilich  mag  dies  wohl  an  manchen 
Plätzen  tibertrieben  werden. 

Ueberau  dort  aber,  wo  die  gesellschaftlicLe  Stellung  der 
Frau  und  Mutter  eine  f ichtun {:^s volle,  ihre  Behandlung  keine  rohe 
ist,  wird  ihr  numenÜicli  in  dein  hotfnungsvollen  Zustande  eine  ver- 
mehrte Iti'icksicht  entgei2;en<^el)nicbt,  während  ihr  bei  cieii  roiiesten 
Völkern  dieselben  Lasten  autgebürdet,  dieselben  Mühen  zugemuthet 
werden,  die  der  Mann  ihr-  auch  sonst  auferlegt,  wo  sie  ein  Kind 
nicht  unter  ihrem  Herzen  trägt.  Je  cultivirter  ein  Volk  ist,  je 
mehr  bei  ihm  insbesondere  der  Familiensinn  ausgebildet  ist,  um  so 
vorsichtiger  behandelt  man  bei  ihm  die  Schwangere  und  umgekehrt. 
Diese  That^ache  ist  im  Allgemeinen  so  bekannt,  dass  es  wohl  weiter 
keiner  Belege  bedarf.  Allein  es  kommen  auch  hier  im  Völkerleben 
ErscheinunfTcn  zu  Tage,  welche  ein  besonderes  culturhistorisches 
Interesse  beuiispruchen. 

Zumeist  bäu<rt  die  Schonung,  welche  man  der  in  „anderen. 
Verhältnissen*  lebenden  Frau  zu  Tbeil  werden  lässt,  von  der 
Wertliscliätznng  (b-s  in  Aussicht  stehenden  Kindes  ab.  Denu  wo 
mau,  wie  iiust  überall  in  Deutüchlaud,  die  Kinder  als  „Segen 
Gottes"  betrachtet,  da  wird  auch  der  Trägerin  dieses  zu  erhoffenden 
Segens  gewiss  m^t  geringe  freudige  Sorgfalt  gewidmet;  sie  ist  ja, 
so  heisst  es,  »guter  Hoffnung*.  Der  Ausdruck:  «sie  ist  in  ge- 
segneten Umständen"  ftir  «sie  ist  schwanger*  ^eht  zienuich 
durch  ganz  Deutschland. 

Durch  gewisse  Redewendungen  wird  der  Zustand  im  Gespräch 
auf  eine  Weise  verdeckt  und  doch  auch  bezeichnet,  welche  die  Be- 
ziehungen oft  weit  herholt  und  nicht  selten  einigen  »Humor  verräth. 

Bei  den  südamerikanischen  Indianern,  welche  Ftim 
Mar  zu  Nrntrii  d  ])esuchte,  wird  das  Loos  der  sonst  als  Lastthier 
betrachteten  Frau  in  der  Schwangerschaft  einigermaassen  erleich- 
tert: auch  die  Indios  da  Matto  ersparen  ihren  schwangeren 
FraiK'ii  die  harte  Arbeit. 

Eb«'ufalls  dnuifr  unter  die  In  dianer  Nordamerikas  die  Ver- 
feinerung, und  durch  die  lierubiung  mit  der  Civilisation  kiiui  auch 
bei  nicht  wenigen  Stammen  eine  grössere  Sorgfalt  in  der  Behand- 
lung der  Schwangeren  auf.  In  dieser  Beziehung  sagt  Engdmann\ 
Bei  den  umherziehenden  Stämmen  macht  man  sich  wenig  oder  nichts 
auB  dem  Zustande;  mehr  Au&ierksamkeit  erregt  er  schon  bei  der 
mehr  ansässigen  Bevölkerung,  wie  d^  Pueblos  oder  Eingeborenen 
Mexikos.  Man  erbiiibt  der  Schwangeren  keine  üeberanstrengung 

und  lä8st  sie  ol't  wjirm  V)aden. 

Auf  den  Carolinen- Ingeln  verdoppelt  der  Mann,  der  jederzeit 
voll  Aufmerksamkeit  für  seine  Frau  ist,  seine  Rücksicht  und  Zärt- 
lichkeit während  ihrer  Schwangerschaft.    Sobald  er  diesen  Zustand 
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bemerkt,  arbeitet  sie  nicht  mehr  und  bleibt  beinahe  immer  zu 
Hause  in  Matten  eingehüllt;  in  dieser  Zeit  bedient  sie  der  Mann. 

Auch  auf  den  Palau-lnseln  wird  die  Schwangere  binsichtlich 
der  Arbeit  geschont  und  von  alten  Weibern  in  Obhut  genommen. 
Die  Ostindier,  welche  Best  im  Jahre  1788  zu  Madras  beobachtete, 
behandeln  die  Schwangeren  stets  mit  Achtung,  und  nicht  bloss  die 
Familie,  sondern  auch  Alle  begegnen  ihr  mit  rührender  Sorg- 
falt: Alles,  was  ihr  gefahrlich  werden  kann,  wird  entfernt.  Alles, 
was  ihr  Wohlsein  fordern  kann,  herbeigeschafl^.  Fühlt  sich  in 
Indien  bei  der  N ayer-Kaste  eine  Frau  schwanger,  so  soll  sie  sich 
durch  häufiges  Beten,  Baden  und  strenges  Beobachten  der  religiösen 
Vorschriften  besonders  weihen.  Dies  gilt  für  alle  höheren  Hindu- 
K asten.  {Jagor.)  Die  Frauen  der  Battahs  in  Indien  unterbrechen 
während  der  Schwangerschaft  ihre  Feldarbeiten  nicht :  nur  die 
Gattin  des  Häuptlings  hat  das  Recht,  während  der  letzten  zwei 
Monate  zu  Hause  zu  bleiben. 

Der  Ausnahmezustand  versetzt  nun  aber  nach  der  Vorstellung 
vieler  Völker  die  Frau  in  ein  solches  Verhältniss,  dass  man  ge- 
zwungen ist,  ihren  Umgang  zu  meiden:  sie  gilt  als  unrein,  ebenso 
wie  bei  ausserordentlich  zahlreichen  Völkern  auch  Menstniirende 
und  Wöchnerinnen  tur  unrein  gehalten  werden:  doch  beschränkt 
sich  zumeist  der  Brauch  darauf,  dass  während  der  Schwanger- 
schaft dem  Manne  der  Coitus  versagt  ist.  Bei  den  Basuthos  ver- 
lasse der  Mann  seine  Frau  vollständig  wälireud  der  Schwimgerschaft 
(HoUaender),  und  wenn  sich  bei  den  Aschanti  eine  Frau  in  ge- 
segneten Umständen  befindet,  bleibt  sie  ohne  Gemeinschaft  mit  dem 
Manne.  Doch  ist  dieses  Verbot,  zu  cohabitiren,  bei  einigen  Völkern 
nur  auf  die  letzte  Zeit  der  Schwangerschatt  beschränkt:  Bei  den 
S^uaheli  in  Ostafrika  wird  bis  zum  sechsten  Monate  nach  der 
Emptangniss  die  Frau  vom  Manne  benutzt,  dann  nicht  mehr,  sonst 
furchtet  man  schwere  Geburt  {Kertitrn).  Auf  eine  an  Barth,  den 
berühmten  Afrikareiseuden,  von  mir  gerichtete  Aufrage,  welche 
Beobachtungen  er  hinsichtlich  der  Lebensweise  der  Schwangeren 
bei  den  von  ihm  besuchten  Völkern  C'entralafrikas  zu  machen 
Gelegenheit  gehabt  habe,  antwortete  er  mir,  ,es  sei  ihm  auffallend, 
dass  er  sich  nicht  ein  einziges  Mal  erinnere,  eine  hochschwangere 
Frau  gesehen  zu  haben,  was  doch  bei  der  spärlichen  Bekleidung 
um  so  eher  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  muss.'  Er  erklärt 
sich  diesen  Umstand  daraus,  dass  unter  den  zum  Islam  überge- 
gangenen Völkerschaften  die  Frau  im  höchsten  Zustande  der  Schwan- 
gerschaft gfar  nicht  mehr  ausgeht,  was  schon  die  enge  Thür  vieler 
Wohnhütten  gar  nicht  erlaube,  und  ein  gleiches  scheine  auch  imter 
vielen  heidnischen  Stämmen  üblich  zu  sein.  Die  Schwangere  sei 
übrigens  sonst  keineswegs  , unrein",  ausser  ttir  den  Mann,  der  sie 
schon  seit  den  firüheren  Stadien  der  Schwangerschafl  nicht  mehr 
berührt.  Gegen  jene  .  it,  dass  die  enge  Thür  der  Hütte  das 
Ausgehen  verbiete,  -        t  mir  doch  mnches  zu  sprechen;  vielmehr 
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ist  hier  wohl  ein  anderes  Motiv  der  Zurückhaltung  im  Spiel.  Teder 
Neger,"  sagt  Schiiti,  der  seine  Beobachtiiiifrcn  in  Westatriku 
machte,  ^ sieht  die  Frau,  die  demuächöt  gebären  wird,  als  nnr^nn 
an;  drei  Wochen  vor  ihrer  Entbindung  muss  sie  das  Dorf  verlassen 
und  darf  Keiner  mit  ihr  verkehren;  ohne  jegliche  Hülfe  sieht  sie 
meistens  der  schweren  Stunde  entgegen." 

Die  Vorschnit,  dass  die  schwangere  Frau  nicht  den  Coitus 
ausführen  darf,  ist  eine  weit  verbreitete  und  yielleicht  sind  hier  halb 
unbewusst  hygieinisclie  Rücksichten  mit  im  Spiele.  Der  Indianer 
auf  den  Antillen  (nach  du  Tcrtrc)  und  in  mehreren  Geg^dm 
Nordamerikas  enthält  sicli  des  HeischlafH!  während  der  Scliwanger- 
schaft  .seiner  Frau:  in  Florida  {Holm)  muss  er  J<ich  sogar  nocli 
längere  Zeit  nachher  bis  zu  zwei  Jahren  fem  halten.  Es  ist  hier 
die  Frage,  ob  diese  Enthaltsamkeit  durch  den  (jiauben  an  ein  »Un- 
reinseiu"  während  der  Schwangerschaft  bedingt  wurde.  Waitz  glaubt, 
dass  man  die  Frau  hi^urch  vielmehr  vor  aUen  st&renden  Einfltlssen 
zu  bewahren  sucht,  um  das  Gedeihen  des  Kindes  zu  fördern. 

Die  Neucaledonier  und  die  Eingeborenen  anderer  polyne- 
sischer  Inseln  halten  die  Schwangeren  fOr  Tabu,  d.  h.  unberUhr- 
bar  ebenso,  wie  zur  Zeit  ihrer  Katamenien«  {Roehas.) 

Nicht  bloss  auf  den  Carolinen-,  sondern  auch  auf  den  Ma- 
rianen-, Marshai-  und  G ilbert -Inseln  im  »Stillen  Ocean  werden 
die  schwangeren  Frauen  gut  gejitlrut,  sind  aber  manchen  religiösen 
Beschränkungen  in  Speisen,  Zu>  aiunensein  mit  Männern  u.  s.  w. 
unterworfen;  sie  gelten  für  „unieiu".  (Keate.)  Sobald  auf  Vap, 
einer  der  Carolinen -Inseln,  ein  Weib  die  ersten  Zeichen  der 
Schwangerschaft  fUhlt,  so  enthalt  sie  sich  des  weiteren  Verkehrs 
mit  dem  Manne  und  bleibt  ihm  auch  8 — 10  Monate  nach  der  Ent* 
bindung  fem.  Der  Mann,  der  zu  seinem  Club  (bai-bai)  gehört» 
hat  dort  eine  oder  mehrere  Geliebten  und  fügt  sich  ohne  Murren  in 
diese  Sitte.    {Miklucho- Maclay.) 

Die  Annamiten-Frau  in  Cochinchina  hält  im  Allgemeinen 
während  der  Schwangerschaft  eine  besondere  Lebensweise  nicht  für 
nntliig  (mit  Ausnahme  einiger  später  zu  erwähnenden  RtUksichten 
aui  die  Kost),  allein  vom  sechsten  oder  siebenten  Monai  au  will 
sie  der  Sorge  für  den  Haushalt,  ebenso  aber  auch  der  Verpflichtung, 
ihrem  Gatten  zum  Beischlaf  zu  dienen,  ledig  sein;  deshalb  sucht  sie 
flbr  ihren  Gatten  eine  sogenannte  vö  bi,.d.  h.  eine  Gattin  niederen 
Ranges,  welche  demselben  gleichzeitig  als  Magd  und  als  Frau  dient 
(Mondüre.) 

Auf  den  kleinen  Inseln  des  malayischen  Archipels  ist  die  Ent- 
halt ung  vom  Beisclihif  während  der  Schwangerschaft  eine  allgemeine 
und  streng  durrhgelilhrte  Vorschrift,  und  der  Wunsch,  dieses  lästigen 
Verbot-t's  iiljcrlioljen  zu  sein,  giel»i  <lea  Weibern  bisweilen  Veran- 
lassung zui-  kiimtlichen  Fruchubtreibung. 

Die  Siamesiu  gilt,  wie  ich  von  Schomhurgk  erfuhr,  ebenfalls 
wfihrend  der  Schwangerschaft  für  unrein. 
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Bei  den  Pschawen,  einem  transkaukasischen  Volke,  bei 
dem  die  Frauen  Oberhaupt  sehr  sc  lilecht  behandelt  werden,  bemfihen 
sich  die  Schwangeren,  ihren  Zustand  so  lange  wie  möglich  zu  tct- 
horiren.  Bei  s^cj^egnetern  Leibe  wird  nämlich  die  Frau  mit?animt 
ihrem  Manne  tUr  unrein  gehalten  und  von  allen  Festlichkeiten  au^ 
geschlossen.    (Fürst  Jvristow.) 

Bei  den  Parsen  hört  die  eheliche  Beiwohnung  in  der  Schwanger- 
schaft nach  YerUuf  Ton  4  Monaten  und  10  Tagen  auf;  der  über 
diese  Zeit  verflbte  Beischlaf  wird  als  todeswttrdiges  Verbrechen  ge- 
achtet, da  man.  glaubt,  dass  die  Leibesfrncbt  dadurch  gescbadigt 
werde,   (dtt  Perron.) 

Abgesehen  von  diesen  yielleicht  mehr  in  das  Gebiet  der  Ge- 
sundheitspflege gehörenden  Bestimmungen  weisen  auch  die  Gesetze 
mancher  Volker  der  ^^chwan^eren  eine  rücksichtsvolle  Ansnahme- 
stellnug  zu.  Schon  die  altirermanisehen  Kechto^^ebräuche  nehmen 
auf  ScLwaiigeräclialt  KiKksicht.  Strafen  ^vurden  er^t  nach  der  Ent- 
bindung voTlzogeu;  nur  im  Hextuprucei^s  kamite  mm.  keine  Scho- 
nung. \^Wtifüiold.)  Bei  den  Römern  genossen  die  Schwangeren 
bis  sur  Niederkunft  gewisse  Rechte;  sie  konnten  und  dmrftoi  ia 
Rom  ebensowenig  vor  Gericht  gezogen  werden,  wie,  selbat  bei  Yer^ 
da«  ht  der  Schwangerschaft,  in  Athen  und  bei  den  Aegjptern. 
Xach  liutarck  (de  tard.  dei  rindicta)  hatte  dieses  Gesetz  bei  den 
Aegjptern  seinen  Ursprung  und  ging  von  diesen  auf  die  Griechen, 
ijj>ater  auf  die  Rom  er  über.  Nach  dem  in  Cochinchina  geltend« 
»rsna  mitischen  Gesetz  darf  eine  schwangere  Frati.  wenn  sie  ein 
^  begeht,   auf  dem  die  Strafe  von  Stoik^ klagen  steht, 

nicht  bestraft  werden;  man  warttü  mit  dieser  Strafe  nicht  bloss  bb 
sie  geboren  hat,  sondern  noch  hundert  Tage  nach  der  Niederkunä. 
Das  Gesetz  bestraft  sogar  den  Richter,  wdkher  einer  Scbwangerai 
Slockschlage  ertheilen  lasst  und  hierdurch  Abortus  Tefursaclit;  der 
Ricbter  bekommt  dann  K^O  Stockschlage  und  3  Jahre  KettenstraleL 
{MoHifttrt\  Auch  mit  der  Todesstrafe  wartet  man  bei  der  Scbwaa- 
geren  10*  •  Taire  naeh  der  Ge'  urt. 

F.\.''t  vilnrT  die  gesamnüec  l2*el:jmr:>:'n  ini  Sli'>5T«i  des  ma- 
la vi- c  heu  Archiiels  n^ien  wir  die  Besrji:::..:::^  getrogen,  dasi» 
eine  5<h^uL'i:-:re  Fniv:  in  keir.er  Sa^be  aU  Ze  :^.n  a-jitreten  darf. 
Wa^  dt-r  Gm:;  i  il»r  d.ese  M.4«is>re^cl  ist.  das  i-iss^  s;cii  ikiciii  so  ohne 
Weiiere«  sagen.  Tielleicht  Lktte  nzan  die  Rück^k'h:.  der  Sckvat^erea 
das  b«i  s^'Ivh^n  Gelegenheiten  cn^renueiiliohe  Aciiorea  toa  Zsak 
und  Stroit  rx  eKpuvn.  Ttelleioht  aber  war  «s  die  Sona^«  äaas  dorck 
sTUSpiKheti^  'b-er.  E  nruss  :!  das  Kind  dieses  sich  >pÄ:^  sa  <smbi 
3Ü[«is<:>-' entwickeln  wür^ie.  de^r  d^-rmi  Tu::  ^en  G^riohtet:  sa  Awa 
Line.  P  tSirS  !r:i:rrxr  i>:  B.  di^  rrjsi  l.-,  wat-—  m  OL*ienb-^rg 
I  r  St  nwuii^TTr  t    M  n^t.:.  iT.i^rrr.         ^  :i^es  v:<r  Genchl 

u:.!:::  " r>r:i  i-LTt"-     Ls  k  v.L.Tr   -i:«*?^'-  ♦▼T^rze   aSrr  :kj^ch.  rvxh 
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sich  selbst  beschSftigt,  dasjenige,  ms  um  sie  her  irorgeht,  weniger 
beachtend,  in  ihren  Angaben  nicht  eine  genügende  GlaobWdrdigkeit 

zutraute  und  dasä  sie  daher  auch  als  Zeugin  nicht  die  für  eine  so 
wichtige  Sache  durchaus  nothwendigeZuTerlfi88i|fkeit  besitzt.  Vielleicht 
ist  es  nicht  /n  weit  gegangen,  wenn  wir  die  m  Europa  so  rielfacli 
angetroffene  Sitte,  dass  fint'  schwangere  Frau  nicht  Gevatter  stehen 
darf,  dass  es  ihr  alno  verboten  ist,  als  Taufzeiigin  zu  i'unctiüiiiren 
(Ostpre  ussen ,  Pommern,  Schlesien,  Voigtland,  Klein- 
Russland),  ursprünglich  aus  einem  äiiniichen  Gedankengange  zu  er- 
klaren Tersuchen.  iOlerdings  giebt  'das  Volk  jetzt  als  ürracfae  da- 
ftr  an,  dass  eine  solche  Pathenschaft  entweder  dem  Täufling  oder  dem 
zukünftigen  Weltbürger  unfehlbar  den  Tod  bringen  würde. 

Als  ein  eigenthümlicher  alter  Rechtsbraiuh  besteht  bei  den 
Slaven  die  Zadruga,  eine  Familiengemeinschaft,  bei  der  unter  den 
Theilnehmem  das  nnbewegliche  Vermögen  gewöhnlich  bei  einer 
beabsichtigten  Theilung  ,iu  stipites",  <li^  Xnlirungsmittel  nach 
Köpfen  getheilt  werden;  dabei  bekommt  im  i\ reise  von  Sabac  in 
Serbien  jede  schwangere  Frau  für  das  noch  nicht  geborene  Kind 
so  viel  mehr,  als  sie  im  liocke  wegtragen  kann.  [lio(/i6ic,) 

Unter  den  weissrussischen  oauem  herrscht  folgender  Aber- 
glaube: Wenn  eine  schwangere  Frau  um  Geld  oder  um  etwas  Ess- 
bares bitfcet,  und  man  ihr  die  Bitte  abschlagt,  so  wailen  einem 
Mäuse  oder  Batten  die  Kleidung  zernagen;  wer  die  Bitte  nicht  er- 
füllen kann,  muss  sofort  der  Frau  ein  kleines  Kohlenstückchen,  etwas 
Erde  oder  etwas  Schutt  nachwerfen.  Die  Maus  ist  das  Sinnbild  der 
Seele,  lu  der  russi^^chen  Sage  gehörten  Mfiiise  zum  Hauswesen 
der  J(i(/a:  sie  dienen  ihr,  bringen  den  Kaudem  Zähne  und  be- 
wirken bei  den  Leuten  den  Tod. 

Der  Ausnahmezustand,  hi  welchem  .sich  die  Frau  während  ihrer 
Schwangerschaft  befindet,  kann  auf  Andere  sowohl  glückbringend, 
als  auch  schfidigend  einwirken.  Das  letztere  sahen  wir  ja  bereits 
bei  dem  Gevatt^stehen,  das  dem  Täufling  ein  frOhes  Bude  bereiten 
soll.  In  Weiss-Russland  darf  eine  Schwangere  nicht  zugegen 
sein,  wenn  man  der  Braut  die  Haube  aufsetzt,  sonst  ist  die  junge 
Frau  das  ganze  Jahr  hindurch  schläfrig.  (Sumzotv.)  Die  jungen  sla- 
•  vischen  Eheleute  in  Böhmen  und  Mähren  sind  dagegen  hoch  er- 
freut, wenn  eine  S«  hwangere  sie  besucht.  Denn  da«  bringt  der  jungen 
Gattin  eine  glUekiiehe  Fnicht  l  iukeit.  In  denselben  Ländern  gilt 
auch  die  Schwangere  alb  segeii bringend  ftir  ihr  eigenes  Kind,  das 
sie  trägt  Denn  wenn  sie  auf  etwas  Lust  bekommt  und  sich  dabei 
an  einem  Gliede  kratzt,  so  wird  es  ihr  Kind  an  derselben  Stelle 
haben.  (Orohmann*) 


XVI.  Die  (iesuiiiUieitspflege  der  Schwangeisetb 
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77.  Aenfllclie  und  ritaelle  Tonehrifleii  über  üe 

Sehwangeraeliftft 

Bei  vielen  alten  \  uikern  habea  eiiiestheilö   <iie  ßelif 
gesetzgeber,  andemtheils  die  A e r z t e  den  Schwan tjere:;  . 
besondere  Vorschriften  für  ihre  Lebensweise  gegeben.  Dergtsii*' 
liehe  Umgang  mit  Schwangeren  war  bei  den  alten  I  raneiB.  ^ 
Baktrern,  Medern  und  Persern  durch  rehgiöse  Gesebe^^ 
verboten :  wer  eine  solche  besdüiei^  erhielt  nach  den  Bestinucii 
des  Vendidad  2000  SdilSge;  ausserdem  musste  er  zur  Suhiie  - 
Vergehens  1000  Ladungen  harten  und  ebenso  viele  weichen  H 
zum  Feuer  bringen,  1000  Stück  Kleinvieh  opfern,  1000  ScliU 
1000  Landeidechsen,  2000  Wassereidechsen,  3000  Ameiser.  t 
und  30  Stege  über  tiiej^^cnrlr  s  Wasser  iHrfen.   Dor  Keim  <!' ^ 
durfte  nicht  verschwendet  und  das  bereits  vorhandene  oeiie 
nicht  verletzt  werden.  {Dunckcr.) 

Auch  die  alten  Hebräer  hatten  str» nrrn,   von  ihren  Fn«? 
aufgestellte  Gebote;  die  Kabbiner  im  Taliiiiul  lehren: 

«In  den  ersten  drei  Monaten  nach  der  KmpiUngniss  ist  dw  ' 
sowohl  für  die  Schwangoren,  als  auch  fOr  die  Frucht  sehr  naehtbalis  ' 
denselben  am  90.  Tage  auHübt,  begeht  eine  Handlung,  als  wenr  - 
Menschonlt^bnn  TPniicbtef    Der  vorsichtige  Rabbi  Äbbaja  fügt  him^ 
man  i'^loch  diesen  Tag  nicht  immer  genau  wissen  kann,  so  hötet  ^<^' 
Einfaltigen.* 

Die  Aerztc  der  alten  Inder  empialilen  den  Schwangeren 
sehr  Torsichi^e  Diätetik:  nacii  Aussprucli  deb  SusnUa  id«'" 
Schwangere  Ermadung,  Coitus,  Fasten,  Beschwerden,  ^^^^ 
Tage,  nächtliches  Wachen,  Gram,  Euisteigen  in  den  Wagen,  > 
aufrechtes  Sitzen,  tthermassige  Bewegungen»  unzeitiges  Aderl- 
ausdauernde  Anstrengungen  vermeiden.  Die  Gelüste  der  Frau  ' 
befriedigt  werden,  denn  wenn  man  dies  that,  so  glaubte  n^*' 
ein  starkes  und  lang  lebendes  Kind  hoffen  zu  dilrfen.  \ora 
Tage  an  sollt«  die  Frau  stets  heiter,  reinlieh  am  Körper  un;^''- 
Kleidnn<T,  rnliifj,  cynter  Dinge  und  fromm  sein.  Srhuiutzig^ 
ungestaltete  Dinge  durfte  sie  nicht  berühren,  keine  trockeuei; 
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gebrannten  und  verdorbeneu  Speisen  gemessen;  das  Ausgehen,  da8 
Aufhalten  im  leeren  Hause,  den  heiligen  Altar,  Grabstätten,  die 
NShe  von  B&amen  musste  sie  meiden  und  sich  vor  Zoni,  Forcht, 
Lastentragen  und  zu  lautem  Reden  hüten.  {Hessiery  Vullers,) 

Axusk  die  Aerate  der  Chinesen  ratken  «als  erste  und  wich- 
tigste  RegeP  während  der  Schwangerschaft  gänzliche  Enthaltung 
Yon  physischer  Liebe,  (v.  Mariina*)  Dies  wird  in  einer  populären 
Schrift,  die  ein  Arzt  zur  Belehrung  schwangerer  Frauen  verfasst  hat, 
verlangt :  ansspr<l^r!i  p^alt  ihm  aber  auch  Hauptregel  für  deren 
Verhalten:  «Eine  niä.ssi<^e  Bewp^rung,  die  niciit  all'/n  sclir  eruiUdet.'* 

Die  alten  Chinesen  kielten  es  für  das  (jedeihen  des  Kindes 
sehr  förderlich,  dass  sich  die  Schwangere  körperlich  und  ijfeistig 
möglichst  ruhig  verhielt.  Das  Buch  von  den  berühmten  Frauen 
des  Lieiüiiang  im  Siao*hio  sagt: 

«Einst  unterstand  eine  schwangere  Fran  «idi  Nachts  nicht  anf  die 
Seite  EU  legen,  beim  Sitaen  (anf  der  Matte)  den  Körper  nicht  zu  hiegen, 
nicht  auf  ninpm  Fnsse  zw  stehen,  keine  unj^efunde  oder  schlecht  zer- 
schnittene Speise  zu  ^eniessen.  auf  keiner  schlecht  fjemachten  Matte  zu 
tiitzen,  keinen  ^rstigen  Gegenstand  anzuschauen,  noch  üppige  Töne  zu 
hOren.  Abends  mnsste  der  Blinde  (Musiker)  die  beiden  ersten  Oden  des 
Tschen-  und  Tschao-nan  im  Liedetboche  (die  von  der  Hausordnung  bandeln) 
Hingen,  und  sie  Hess  sich  anständige  Geschichten  ensfthlen.  So  wnrde  «in 
auc^  geistig  pfut  geartetes  Kind  geboren." 

TTebrigens  wurde,  wenigstens  in  frühereu  Zeiten,  in  C  h  i  ii  a  die 
Fran  während  der  letzten  Zeit  ihrer  Schwangerschaft  abgesondert. 
Der  Li-ki  (im  Cap.  Nei-tse  12  lol.  73  v.)  sagt: 

»Wenn  eine  Fkan  ein  Kind  geb&ren  soll,  so  bewohnt  sie  einen  Monat 
ein  Seitenhaos.  Der  Mann  schidct  sweimal  des  Tages  Jemanden  nachsa« 
fragen  und  fragt  auch  »elber  nach;  seine  Fran  wagt  ihn  ilcr  nicht  zu 
sehen,  nondern  schickt  die  Mn,  seine  Anfrage  sn  beantworten,  bia  das  Kind 
geboren  int." 

Kangawa^  der  berühmte  japanische  Geburtshelfer,  tritt  der 
alten  japanischen  Sitte  entgegen,  nach  der  man  die  schwangere 
Ften  stete  mit  krommen  Beiden  liegen  liees;  man  erhielt  sogar 
wShiend  des  Schlafe«  die  Beine  der  Fran  durch  ein  nm  die  ^ie 
und  den  Nacken  gelegtes  Band  in  einer  gekrümmten  Lage;  es  ge- 
schah dies  ans  Furcht,  dass  das  Kind  in  die  gestreckten  Beine 
seiner  Mutter  seine  eigenen  wie  in  eine  Hose  hineinstecken  könnte. 
Kangaica  sagt,  diese  Sitte  sei  mehr  schädlich  iils  nützlich,  da  die 
gekrümmten  Schenkel  der  Mutter  die  Schenkel  des  Kindes  nach 
oben  dränLfen  und  dadurch  (Querlage  entstein'.  Dieselbe  entsteht 
nacli  ihm  mich  durch  die  Leibbinde,  zu  reichliches  Essen  und  durch 
physische  EinflUsse.  Ern.stiich  verbietet  er  übertriebenen  Coitus  in 
der  Schwangerschaft;  er  empfiehlt  warme  Bader.  {Miyake.) 

Von  den  Aerzten  der  ^ten  R5mer,  welche  nns  ihre  Gnmd- 
sätze  besOglich  des  Verhaltens  der  Schwangeren  hinterlassen  haben, 
itthren  wir  nur  Soranus  aus  Ephesus  an. 

Nach  ihm  &ndert  sich  die  Behandlang  der  Schwangerschaft  je  nach 
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drei  Perioden  derselben.  In  der  ersten  Zeit  handelt  es  sich  um  die 
Erhaltung  der  Frucht,  in  der  zweiten  um  Milderung  der  mit  der  Schwan- 
gerechaft  verbundenen  Erscheinungen,  Gelüste  u.  s.  w.,  in  der  dritten  tind 
letzten  Periode  um  die  Vorbereitung  einer  günstigen  Geburt.  Die  erste 
Periode  erfordert  Vermeidung  aller  körperlichen  und  geistigen  Erregung: 
Furcht,  Schreck,  plötzliche  heftige  Freude  u.  s.  w.,  dann  Husten,  Niesen. 
Fallen,  Schwer -Tragen,  Tanzen,  Gebrauch  der  Abführmittel,  Trunken- 
heit, Erbrechen,  Durchfall  u.  s.  w.,  kurz  Alles,  was  Fehlgeburt  bedingen 
kann.  Ruhiges  Verhalten  und  massige  Bewegung  muss  die  Frau  gleicb- 
mässig  wechseln  lassen,  dagegen  sich  aller  Reibung  des  Unterleibes  ent- 
halten; sie  darf  denselben  nur  mit  frisch  ausgepresstem  Oel  aus  unreifen 
Oliven  bestreichen.  Wahrend  der  ersten  sieben  Tage  soll  die  Frau  nicht 
baden,  auch  nicht  Wein  trinken.  Dann  kann  sie  jedoch  nicht  allzu  fottes 
Fleisch  und  Fische  geniessen;  scharfe  Speisen  und  Gewürze  sind  ihr  verboten. 
Der  Coitus  wird  als  schädlich  bezeichnet.  Dergleichen  Verhaltungsmaass- 
regeln  und  ihre  Begründung  giebt  Soranus  noch  mannigfach.  Eine  ganz 
ausführliche  Besprechung  der  Diät  in  der  Zeit,  in  welcher  (etwa  im  zweiten 
Monat)  die  sogenannten  Gelüste  auftreten,  finden  wir  in  einem  besonderen 
Kapitel  des  Soranus;  wir  kommen  darauf  zurück;  ist  aber  diese  Periode 
vorüber,  so  hat  die  Frau  noch  weniger  Vorsicht  bezüglich  des  Liegens .  der 
Einreibungen,  der  Speisen,  des  Weintrinkens,  des  Badens,  des  Schlaf»  zu 
beobachten,  da  nun  ihre  Constitution  kräftiger  ist  und  die  Frucht  reich- 
licherer Nahrung  bedarf.  Doch  vom  siebenten  Monat  an  wird  wiederum  die 
Enthaltung  heftigerer  Bewegung  empfohlen  wegen  der  Gefahr,  dass  sich 
die  Frucht  vom  Uterus  trenne,  wenngleich  die  Erfahrung  lehre,  dass  eine 
7  monatliche  Frucht  lebensfähig  ist.  Drücken  der  Brüste  wird  als  mögliche 
Ursache  von  Abscessen  und  Einschnüren  derselben  als  schädlich  bezeichnet. 
Im  achten  Monat,  den  der  Volksmund  zu  Sorauus^  Zeh  als  „leichten**  be- 
zeichnete, der  jedoch  auch  seine  Beschwerden  hat,  raus»  die  Menge  der 
Speisen  wieder  vermindert  werden:  Die  Frau  soll  nun  mehr  liegen,  wenig 
gehen,  kalte  Bäder,  welche  beim  Volke  jener  Zeit  sehr  beliebt  waren,  sich 
versagen.  In  den  letzten  Monaten  hat  die  Frau  den  Unterleib,  wenn  der- 
selbe zu  sehr  vor-  und  herabhängt,  mit  einer  Binde  zu  versehen  und  ihn  mit 
Oel  einzusalben;  nach  Ablauf  des  achten  Monats  aber  soll  diese  Binde 
entfernt  werden,  und  es  sind  dann  warme  Bäder  zu  gebrauchen,  sogar 
Schwimmen  in  süssem,  warmem  Wasser,  um  die  Körpertheile  geschmeidig 
zu  machen;  zu  letzterem  Zwecke  dienen  auch  Bähungen,  Sitzbäder  mit  Ab- 
kochungen von  Leinmehl,  Malven  u.  s.  w.,  Einspritzungen  mit  süssem  Oel 
und  Pessi  aus  Uäusefett.  Dass  schliesslich  Soranus  die  Hebamme  lehrt,  sie 
»olle  bei  Erstgebärenden ,  welche  festes  Muskelfleisch  und  einen  harten 
Cervix  Uteri  haben,  mit  dem  Finger  den  Muttermund  einsalben  und  öfl'nen, 
ist  ohne  Zweifel  tadelnswcrth. 

Auf  ähnlichen  Grundsätzen,  wie  hier  ausgesprochen  wurden, 
verharrten  noch  Jahrhunderte  lang  die  Vertreter  der  Heilkunde, 
deren  es  eine  Zeit  lang  unter  den  Arabern,  dann  aber  bis  weit 
ins  Mittelalter,  ja  sogar  bis  in  neuere  Zeit  nur  wenige  Einsichts- 
voUe  gab.  In  unseren  frühesten  deutschen  Hebauimenbüchern 
werden  Lehren  aufgestellt,  die  zum  Theil  ganz  veruüultig,  zum  Theil 
nur  früheren  Schriften  entlehnt  sind.  Beispielsweise  sagt  Bösslin 
in  seinem  ^Der  Schwangeren  Frawen  Rosegarten':  Die  Schwangere 
soll  nicht  faul  und  mttssig  sein,   sanft  einhercjehen ,  unmfissiges 
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Drücken  und  Springen  unterlassen.  Man  soll  sich  hütend  sie  auf  die 
Schulter  oder  den  Nacken  zu  schlagen.  Wenn  die  Geburt  nahe  ist, 
80  soll  sie  bisweilen  mit  ausgestreckten  Schenkeln  eine  Stunde  lang  . 
sitMBi  dann  sclinell  wieder  ansehen,  hohe  Stiegen  auf  und  ah 
laufen,  smgen  oder  stark  mfen.  JHe  Verhaltongsregehi  .sind  hier 
*  also  wesentlich  einfacher,  als  bei  Soranus.  In  dem  unterweisenden 
Gedichte,  welches  Bösdin  seinem  Hebammenbüchlein  angehSngt 
hat,  heisst  es  sehr  naiv,  nachdem  die  Diät  der  Schwangeren  ans- 
ifthriich  in  Versen  angegeben  worden : 

,Wenn  sich  dann  nahet  ihre  Zeit, 

Dass  sie  der  Frucht  sull  werden  queit, 

So  tolUn  sie  apaetetea  thoUf 

Die  Treppen  auf  und  nieder  gohn. 

Dardurch  sie  ring  und  fertig  werden» 

Zu  geberen  ohn  all  Beschwerden.* 


78.  Die  Ernährung  der  Schwangeren. 

Eine  ausserordentlich  weite  Verbreitung  hat  die  Annahme, 
dass  eiiit^  Frau  wührond  der  Gr^ividifät  bestinmitp,  ilir  sonst  gebräuch- 
liche ]Saiiruii<:>iiiitt('!  zu  meiden  iiiitir  und  dafür  andere  besonders 
au.sguwählte  »Speisen  geniessen  mü.sste.  Wir  haben  bereits  in  den 
vorigen  Abschnitten  derartige  Verordnungen  kennen  gelernt.  Die 
verschiedenartigsten  Ideen  liegen  diesen  Bestimmungen  zu  Grunde 
und  nicht  immer  gelingt  es,  sich  em  klares  Büd  Ton  ihnen  zu 
entwerfen. 

Am  einlildisien  verständlich  ist  das  Verbot ,  zusammengewachsene 
Früchte  zu  essen,  wie  wir  es  im  Voigtlande,  in  Mecklenburg  und  auf 
den  Seranglao-  und  Gorong-lnseln  finden.  Man  sieht  ohne  Weiteres  und 
es  wird  auch  noch  besonders  hinzugefügt,  daas  man  fürchtete,  dass  durch 
derartige  Nalünng  Zwilhnge  enlttAnden. 

Um  gleich  bei  den  SpeiseTSrhoten  sn  bleiben,  so  darf  die  sehwaageie 
Serbin  kein  Schweinefleisch  essen,  weil  sonst  ihr  Kind  schielend  würde» 
und  sie  darf  keine  Fische  e^sen,  weil  sonst  ihr  Kind  lange  stnmni  bleibt. 

In  Deutschland  nahmen  im  16.  Jahrhundert  aui  Aoratheu  der  Aer^te, 
s.  B.  Bikslin'g,  die  Schwangeren  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  keine 
scharfen  Speisen  xn  sich. 

Auf  den  Seranglao-  und  Gorong-Insela  darf  die  Schwangere  keine 
Kri1:)]>;(  und  Kanari  und  nur  wenifi  Salz,  und  spanischen  Pfeffer  zu  sich 
nehixien,  und  auf  den  W  a  t  u  b  el a  -  huseln  sind  ihnen  ausserdem  auch  Volvoli 
und  liaspeu  verboten.  Zu  den  in  der  Gravidität  verbotenen  Speisen  gehören 
Fische  mit  eiaem  kleinen  Schnabd  und  alles  Fleisch  Ton  geschlachteten 
Thieren,  auch  von  den  Bcutelratten.  Auf  Ambon  und  den  Uliase-lnselti 
gilt  die  Regel,  da»s  ^lir  IVau  in  der  Schwanger  ch  ift  überhaupt  nicht  zuviel 
essen  soll,  weil  sonst  ihr  Kind  ^'efrässig  werden  würde. 

Die  schwangere  Japanerin  verschmäht  Kaninchen  und  Hasen  zu  essen, 
MS  Furcht,  dnss  das  Kind  eine  Hasenscharte  bekomme,  und  in  einigen  Qe- 
gendcD  Japans  isst  die  Schwangere  Oberhaupt  kein  Fleisch.  Im  Beginn 
Vlo»*,  Dm  Wclb.  X.  t.  Aofl,  82 
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der  SchwangenclMift,  cL  h.  whvld  die  U eneet  aaebleibeii  and  Erbrecheii  auf» 
tritt,  wird  bei  den  Annamitcn  - Frauen  Nichts  in  der  Lebaiuweise  geändeit. 

Nur  von  einigen  furchtsamen  Weibern  wird  eine  besondere,  von  alten  Frauen 
vorgeschriebene  Diätetik  bcfolf^:  sie  enthalten  sich  des  Genusses  von  Ochsen- 
fleisch und  von  Papaya  -  Früchten ;  man  glaubt,  dass  jenes  Fleisch  über 
Nacht  Abostae  beibeiAthrt,  wftfaiend  iii«n  von  dieieii  FVttditen  eine  ähnliche 
Wirkung  durch  Erregung  der  Milch-Absonderung  fflrchtet  Allein  die  giOMe 
Mebr7:iihl  V  ]>  il  t  bei  der  gewohnten  Nahrang  in  der  firwartnagi  dan  firfa 
da«  Kind  ruliig  weiter  entwickele. 

In  Limo  lo  Pahalaa  auf  der  ordcelebischen  Land^uDge  haben 
dielten  (der  Alfnren)  wflbrend  der  Schwangerschaft  sich  des  Essens  von 
■terk  rieehenden  FMehten  an  enthelten,  e.  B.  der  0oerian,  Koelai,  der  Krabben* 
der  Seekrebee,  der  Aale  u.  s.  w.  Vor  der  Erstgeburt  darf  auf  den  ßauks- 
fnseln  im  westlichen  Theil  des  Stillen  Oceans  die  Frau  niemals  Fische 
essen .  die  mit  der  Schlinge,  dem  Netze  oder  in  einer  Falle  gefangen  sind. 
Aehnliche  Gebräuche  sind  auch  von  den  Viti -Inseln  bekannt.  (Eckardl.) 

;  Die  Indianerin  Brasiliens  vermeidet  in  der  Schwangeteebaft  den 
FleischgenuBS,  und  hei  den  Indianern  des  Gran  Cbaoo  essen  flberbanpi 
die  vcrheirithf'ton  Personen  kein  Schaffleisch,  weil  sie  meinen,  dass  die  zu 
erwartenden  Kinder  dann  stumpfnasig  werden.  Die  schwangere  N^^cfrin 
der  Loango-Käste  trinkt  keinen  Rum  mehr,  weil  das  Kind  Muttermale 
bekommen  Ufnnte.  Diesem  Abeiglaoben  wird  jedoch  nicht  allgemein  ge- 
huldigt, da  von  FeAuel^Zioesdte  auch  ein  abweidiendes  Verhalten  beobaditet 
wnrde.  Den  schwangeren  Jüdinnen  der  Bibel  Cl,  Buch  Richter  13^  7)  wer 
es  sowohl  verboten,.  Wein  ,wte  aoch  starke  Getränke  zn  trinken,  oder  etwas 
Unreine»  zu  essen. 

Neben  diesen  Verboten  finden  wir  aber  auch  ganz  bestimmte  Vor- 
sobriften  in  Beeng  auf  die  sn  wihlende  Kahmag.  So  maee  anf  den  ma- 
layischen  InHein  Romang,  Daua,  Tena,  Nila  mid  Sorna  die  Schwan* 
gere  tllglich  rohe  Fiache  mit  dem  Safte  von  Citrus  hystrix  essen. 

Auf  df>n  Carolinen- Inneln  i^t  den  Männern  streng  untersagt,  mit  der 
Frau  Kusammun  2U  essen,  aber  die  kiemeu  Kuaben,  die  noch  keinen  Gürtel 
tragen,  dürfen  es;  nnr  sie  dfirfen  ihr  Kokosnflsse  bringen,  deren  sie  eine  Menge 
bedarf,  weil  sie  kein  anderes  Getrftnk  su  sich  nehmen  darf,  als  die  Milcb 
dieser  Fmoht:  jedoch  sind  ihr  mehrere  Arten  von  Kokosnüssen  und  Brod- 
früchten streng  verboten.  Dies  berichtet  Mertens,  welcher  1816  aLs  Natur* 
forscher  die  russische  Expedition  unter  Capitän  Lütke  begleitete. 

Auf  Java  gemessen  die  Schwangeren  vorsogsweise  gern  eine  dort  sehr 
beliebte  Speise,  die  man  Bad^a  nennt  nnd  die  aas  verMhiedeaen  unreifen 
^um fruchten  bereitet  wird,  indem  man  dieselben  schält,  in  Stucke  dchneidev 
'/crf<tampft  und  dann  mit  Sals  ond  reichlich  mit  spanischen  Pfeffencbotea 
vermin»  ht.  {K(n'yd.) 

In  China  sagt  der  Arzt:  «Da  der  Appetit  in  der  Schwangerschaft  an 
iioh  sohwaoh  ist,  so  geniesst  die  Fran  slbhon  von  selbst  nicht  viel;  am 
besten  geniesst  sie  Hahnerbrühe,  in  Scheiben  geschnittene  Früchte,  aieaials 
aber  fette  Speiden.*  Im  Specialen  wird  von  einem  chinesischen  Ante 
(r.  Miirtim)  gerathen;  ,Die  Schwangere  darf  bloss  siis-^e  und  frische,  mehr 
vrK<*^'^^*^'*"C^^  animalische,  durchaus  aber  keine  widrigen  und  schädlichen 
IHitg««  gt>nio«sen.  Enthalten  mnts  sie  sich  gans  vonfigUch  aller  fetten  Speisea, 
all«»r  bitteren,  eller  scharf  gesalienen,  sowie  aller  sehr  belesen  Gerichte. 
UartengewKehso  vormehren  die  Säfte  ihres  Körpers  und  machen  ein  leichtes, '^^ 
ft<iiiluthes  Ulttt.  VorsOgUch  empfehlenswerth  für  Schwangere  ist  ein  dOnaer 
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Erbseabiei,  junger  Kohl,  nebst  andereii  leicht  ▼erdsnlichen  Brd-  und  Wimel- 
früchten.   Von  Fleiachgatteiigeii  kann  eine  Sehwangere  alles  leicht  Ver- 

"dauliche  un«l  Zarte  y.am  Genuas  aui^wiililen  ,  namentlif'h  Tiützen  ihr  Hühner, 
Enten,  Tauben,  jun^n?  Hunde  und  magere  i  eikel.  i^ur  iuush  man  Alles  eo 
viel  als  möglich  üchmackhaft  zubereiten  und  den  Schaum  zuvor  abnehmen. 
£in  ganz  vonllglichee  Nahnugsnittel  für  Sehwangere  tiad  Mildiapdieii 
aller  Art.  Dagegen  ist  ihnen  dör  GenuBs  von  allerhand  unveidaalidiiii 
und  erhitzenden  Speiaen  durchaas  zu  verbieten;  hierunter  gehören  Tnr^wer, 
Zittwer ,  Galgant,  Pfetfer,  Cardamom  u.  s.  w.  Nachtbeiliir  für  eine 
Schwangere  ist  femer  Hunde-,  Ksel-,  Pferde-,  Schvreine-  und  liattenfleiich, 
Mnrie  ftberhaupt  dai  Fleiaeh  von  wilden  Thieren.  Sodean  MmcaethieKe, 
Igel,. Batten,  Hanse,  Schildkröten,  Ottern,  Frösche,  Krebse,  Heutehreckw, 
Muscheln  u.  a.  m.  Detglei^en  Schweineblut,  Enteneier  und  endlich  Alles, 
was*  in  Buttpr  p'p)>raten  ist.  Trinken  mag  eine  Schwangero  Alles,  was  leicht 
und  schmuckhatt  ist  und  nicht  trunken  macht.  Jedoch  Weiji,  Bier  uder 
gar  Branntwein  und  Arac,  sowie  Oberhaupt  alle  anderen  erhitzenden  Ge- 
tvinke,  dflffea  einer  Schmuigeiii  niemals  geetaMet  imdeii«** 

Aeusserst  vorsichtig,  fast  abergläubisch  ängstlich  und  enthaltsam  lebt 
währentl  der  Scliwaii gerschaft  hinsichtlich  der  Nahrungswahl  die  Indianerin 
Südamerikas  uiitrr  vielen  Stämmen.  Bei  «len  (Juaranis  Brasiliens 
muss  sie  augar  lastun.  Die  Pahute-lndianer  m  Nordamerika  suchen 
dorch  ein  der  Schwangeren  wlhread  der  leliten  Wischen  Tor  der  Niederkonft. 
▼orgesohriebenee  Fasten  die  Frucht  zu  nöthigea,  dass  sie  mdg^chst  bald 
danach  strebe,  an  das  Tageslicht  zu  treten,  um  sich  an  der  Milch  der 
Mutter  gütlich  zu  thun;  ausserdem  aber  hoft'en  Hie  durch  dieses  Hungern 
die  Weichtheile  der  Geburtswege  zum  Suhwmden  zu  bringen  und  somit  das 
Thor  fitr  den  hindnrchtretenden  SpirOssUng  weit  sa  -machen.  {Eng^mmm.) 
Die  Indianer-Fteneo  in  Canada  essen  wihrend  der  Bchwaogerschaft 
wenig.   {Le  Beau.) 

Bei  den  Lappen  tranken  die  Schwangeron  vor  ihrpr  Entbindung 
Sarakka-Wein  und  sie  aasen  nach  derselben  Sarakka-Grütze.  Die  6arakka 
war  die  eigentliche  Oeburtsgöttin  der  Lappen,  die  alles  Werdende,  be- 
sonders die  Fracht  schOtste.  An  sie  richtete  man  aach  wBhread  der 
Schwangerschaft  Gebete,  man  errichtete  ihr  in  der  NShe  eift  Zelt,  in  dem 
sie  wohnte,  bis  die  Stunde  der  Mutter  gekommen  war.  {Pa88(»rge.) 

Wir  haben  auch  aus  Deutschland  bemerkcnswerthe  Thatsachen 
aufgesammelt,  durch  die  sich  herausstellt,  dass  gewisse  Unsitten  hinsicht- 
lich der  IKftt  der  Schwangeren  eine  grosse  Verbreitung  fanden ,  dass  aber 
der  sich  anknflpfende  VoUnglanbe  sonderbar  varürt.  Dies  betrifft  insbe> 
sondere  den  Branntweingenuss,  der  doch  nach  rationeller  Anschauung  einer 
Schwangeren  nicht  anzurathen  ist.  Im  Pongau  in  Oesterreich  trinken 
die  Schwangeren  viel  Branntwein  und  lassen  zur  Ader,  in  der  Absicht,  dass 
der  Fötus  klein  bleibt  und  so  die  Entbindung  leichter  wird  {iikoda);  in  der 
Pf  als  aber  glanben  die  Schwangeren,  dorch  Qennss  von  Branntwein  dem 
Xinde  eine  glatte  weisse  Haut  zu  Terschaffen  {Pauli) ;  und  schiesslich  wollen 
sie  in  der  Rheinpfalz  damit  erzielen,  dasn  das  Kind  schön  worde. 

In  Berlin  und  Totsdam  Holl  die  Frau  in  der  (iravidität  immer  die 
Kanten  vom  Brode  eosen,  weil  sie  dann  einen  kräftigen  Jungen  bekommt. 

Der  alte  BöttKn  empfahl  den  Schwangeren  nahrhafte  Speisen,  insbe- 
sondere mr  Stlrkoag  einen  kräftigen  wohlriechenden  Wein,  d.  h.  Ciaret 
aus  Ingwer,  Nelken,  Liebstöckel,  'Galgaat,  Weisskttmmel  und  weissem 
Pfeffer.  . 
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In  alter  Zeit  herrschte  unter  dem  russischen  Adel  die  Ueberzeugung, 
dass  eine  Frau  in  anderen  Umständen  einen  guten  Appetit  haben  und  unge- 
hindert viel  fettes  und  nahrhaftes  Essen  zu  sich  nehmen  müsse ;  um  das  zu  er- 
reichen, nahm  man  40  Stück  Brod  von  Bettlern,  und  das  musste  die  Frau  essen. 

Manche  Völker,  die  schon  etwas  weiter  in  der  Civilisation  vorge- 
schritten waren,  haben  sogar  eine  besondere  Hjgieine  für  die  verschiedenen 
Schwangerschaftsepochen  und  -Monate  aufgestellt.  So  hatten  namentlich 
die  alten  Inder  eigene  Speiseregeln  für  jeden  Schwangcrscbaftsmonat: 
Bis  zum  achten  Monat  sollte  die  Frau  nur  solche  Speisen  gemessen,  die 
zum  Wachsthum,  von  da  an  jedoch  solche,  die  zur  Kräftigung  des  Fötus 
beitragen  könnten.  In  Sttsruta's  Ayurvedaa  heisst  es :  „Die  Schwangere  mua» 
angenehm  und  süss  schmeckende,  milde,  aromatische  Speisen  geniessen. 
Namentlich  sei  in  den  drei  ersten  Schwangerschaftsmonaten  die  Speise  süss 
und  erfrischend,  im  dritten  Monat  Reis  in  Wasser  gekocht,  im  vierten  in 
geronnener  Milch,  im  fünften  in  Wasser,  im  sechsten  mit  gereinigter  Butter 
gekocht.  Dies  ist  nach  Einigen  die  Diät  der  Schwangeren.*  Aber  Susruta 
setzt  hinzu :  „Im  vierten  Monat  darf  sie  Wasser  mit  frischer  Butter  gemischt 
und  Rebhühnerfleisch  geniessen;  im  fünften  eine  mit  Milch  und  Butter  be- 
reitete Speise;  im  sechsten  eine  Essenz  aus  Butter  mit  Flacourtia  cata- 
phracta  bereitet  oder  gegohrenes  Reiswasser;  im  siebenten  Butter  mit  He- 
mionitis  cordifolia  bereitet.  Das  Alles  soll  zum  Wachsthum  der  Frucht  bei- 
tragen. Von  da  an  wird  der  Embryo  gekräftigt,  wenn  die  Frau  im  achten 
Monat  Wasser  mit  Ziziphus  jujuba,  Pavonia  odorata,  Sida  cordifolia,  Anethum 
80W0,  Fleischbrühe,  geronnene  Milch,  Molken,  Sesamöl,  Seesalz,  Früchte  der 
Yangueria  spinosa,  Honig  und  gereinigte  Butter  geniesst.  Zuletzt  geniesse 
sie  bis  zur  Niederkunft  mildes  Wasser  mit  gegohrenem  Reis  und  RebhUhner- 
(nach  Vullers:  Antilopen-)  Brühe." 

Bei  den  Atheniensern  ass  die  Schwangere  zum  besseren  Gedeihen 
des  Kindes  Kohl  (Athenaetis),  esabare  Muscheln  und  Aepfelschalen,  und  sie 
erhielt  ein  Getränk  aus  Diptam  bereitet.  (Bartholinus.)  Nach  Ephippus 
genoss  sie  den  Kohl  mit  Oel  und  Käse: 

,Cum  Amphidromia  celebrentur,  quibus  mos  est 
Assare  frusta  casei  Chersonitae. 

Oleoque  brassicam  in  fasciculos  collectam  incoquere." 
Und  bei  Q.  Serenus  Sanumicus  heilst  es: 

^At  ubi  jam  certum  spondet  praegnatio  foetus 
Ut  facili  vigeat  servata  puerpera  partu 
Dictamnum  bibitur,  Cochleae  manduntur  edules.*^ 
Die  Römer  rathen,  „vom  achten  Monat  an  mässig  in  der  Nahrung 
zu  leben." 

Wir  haben  gehört,  was  und  wie  die  schwangere  Frau  essen 
soll,  und  wir  wollen  noch  einen  ganz  flüchtigen  Einblick  gewinnen, 
wo  sie  ihre  Nahrung  zu  sich  nehmen  und  wo  sie  sie  nicht  zu  sich 
nehmen  soll. 

Dass  eine  Schwangere  überall  dort,  wo  sie  ftlr  unrein  gilt,  an 
dem  gewöhnlichen  Speiseplatz  nicht  ihr  Mahl  verzehren  darf,  sondern 
dass  sie  gezwungen  ist,  sich  ein  abgesondertes  Winkelcben  aufzu- 
suchen, das  versteht  sich  von  selbst.  Die  Schwangere  auf  den  Inseln 
Ambon  und  Uliase  darf  sich  zum  Essen  nicht  auf  die  Treppe  des 
Hauses  setzen,  weil  sonst  ihr  Kind  eine  Hasenscharte  bekäme,  sie 
darf  auf  Seranglao  und  Gorong  nicht  aus  einer  Wanne  oder  aus 
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einem  Siebe  essen,  sie  darf  im  sSehsischeii  Ober-Erzgebirge  and 
im  Voigtlande  nicht  bei  der  Mnhlzeit  vor  dem  Brodscbranke  stehen, 

sonst  bekommt  üir  Kind  die  Mitesser,  und  nach  der  Ansicht  der  Lente 
in  Fahrland  bei  Potsdam  darf  die  Schweiqjere  nicht  von  der 
Kochkolle  kosten,  sonst  bekommt  sie  eine  schlimme  Brust.  Wenn  die 
schwanp'erf'  Wendin  in  Hannover  direct  aus  der  Flasche  trinkt, 
bt:komuut  das  Kind  Athembeschwerden;  (Wendland.) 


79.  Die  CleläAte  der  Sdiwangereii. 

Von  Altera  her  stehen  die  Schwangeren  in  dem  Rufe,  dass  sie 
zeitweilig  von  sogenannten  Gelösten  be&Ilen  werden,  d.  h.  von  der 
nnQberwindlichen  Neigong,  bestimmte  Dinge  zu  essen  und  zu  trinken, 
die  entweder  sehr  schwer  verdaulich  und  ihnen  eigentlich  verboten 
oder  unerreichbar  sind,  oder  die  selbst  gar  nicht  zu  den  es.sbaren 
Gegenstanden  gehören.  Einem  solchen  Uelüste,  dessen  Hauptzeit, 
wie  wir  gesehen  haben,  Soranus  in  den  zweiten  Monat  der  Schwan- 
gerschaft verlegt,  die  aber  von  anderen  bis  in  den  dritten  Monat 
ansgedehnt  wird,  darf  man  unter  keinen  Umständen  nach  der  Mei- 
nung des  Volkes  entgegentreten,  weil  sonst  sowuhl  die  Mutter  als 
auch  da«  iin  VV erden  begrifiene  Kind  au  Leib  mid  Leben  Schaden 
zu  nehmen  vermöchte.  Allermindestens  würde  das  Kind  ^maUg** 
werden,  wahrend  die  Mutter  dadurch,  dass  man  es  ihr  abschlüge 
oder  nicht  zu  schaffen  vermSchte,  sich  in  fl&r  sie  gefiihrdrohender 
Weise  enchrecken  und  erregen  würde.  Die  alten  Aerzte  nannten 
diese  Gelüste  gewöhnlich  pica,  auch  wohl  citra  oder  malatia.  Der 
alte  David  JInlicitis  aus  Stargardt  schreibt  darüber  1G28: 

„Tregt  sich  bissweilen  zu ;  das  sie  gemeiniglich  im  2  oder  3  Monat  ab* 
«^chewHche  und  ungebührliche  dinge  zu  essen  begehren,  als  Kreyde,  KoW'n, 
Garubriihe,  Pech,  Flach»,  Wagenschmiere,  rohe^  Fleisch,  rohe  Fische  und 
Krebs,  viel  SalU  und  dergleichen.  Dieses  ist  wohl  zu  mehrertuahl  ein  ein* 
bilden  und  eitel  fttznehmen  unartiger  weiber/' 

Er  giebt  dann  don  ▼entSndigen  Bath: 

„Sohdiec  frawen  soll  man  diatelban  dinge,  derar  sie  gelttstet,  weinig 

unter  Augen  stellen,  und  anss  den  Sinn  reden,  wie  man  nur  kan,  in  ihrer 
Gegenwart  nicht  gedenken,  und  solche  Sachen  ich  ihr  mit  Verachtung  ver- 
leide, auch  anzeige,  was  für  {grosser  Schade  und  getahr  darauss  entstehe." 

üiii  nun  ahrr  die  srliädliche  Wirkung  einer  solchen  Verweige- 
rung nicht  autivoninien  zu  lasäen,  muss  man  ihr  einen  Anfguss  von 
jungen  Weinblättorn,  die  im  Mai  gesammelt  wurden^  dreimal  nach 
einander  zu  trinken  geben. 

Die  Ursache  dieser  Gelüste  ist,  wie  die  i*liy«iologie  gelelirt 
hat,  in  Ueizungszuütäuden  des  ^ügenannten  kjonuengeflechtes,  d.  h. 
der  Verzweigungen  des  Bauchtheiles  von  dem  sympawucbeD  Nerren- 
system  zn  suchen,  und  es  bedarf  natürlicherweise  weiter  gar  keiner 
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Versicherung,  dass  eine  Willensstärke  Frau  dieselben  ohne  Weiteres 
zu  unterdrücken  vennag. 

.  Unter  dem  Volke  namentlich  auf  dem  Lande  spielen  die  Ge- 
lüste der  Schwangeren  aber  auch  heute  noch  eine  grosse  Rolle, 
und  es  geht  dieses  soweit,  dass  z.  B.  im  Schwarzwalde  eine 
schwangere  Frau,  wenn  sie  von  dem  Gelüste  befallen  wird,  ohne 
Weiteres  Früchte  aus  einem  fremden  Garten  zu  nehmen  berechtigt 
ist,  jedoch  besteht  dabei  die  Bedingung,  dass  sie  dieselben  dann 
auch  sofort  verzehren  muss.  Auch  schon  nach  den  Weisthümeni 
durften  nach  Grimm  die  Schwangeren  nach  Belieben  und  ohne  dass 
sie  strafbar  waren,  ihr  Gelüste  nach  Wildpret,  Obst  und  Gemüse 
befriedigen,  selbst  wenn  es  anderen  Leuten  gehörte.  Wenn  in 
Brandenburg  eine  Schwangere  ihre  Gelüste  unterdrückt,  so  fürchtet 
man,  dass  ihr  Kind  niemals  die  betreffenden  Speisen  wird  essen 
können.  In  Schwaben  glaubt  man  (jB«cä;^,  dass  eine  Schwangere, 
deren  Sehnsucht  nach  einer  gewissen  Speise  unerfüllt  bleibt,  ein 
Kind  mit  einem  Muttermale  gebären  werde,  dessen  Form  an  die 
betreftende  Speise  erinnert. 

Man  darf  aber  nicht  etwa  denken,  dass  „Gelüste"  nur  bei 
Schwangeren  höher  civilisirter  Völkerschaften  vorkommen ;  vielmehr 
werden  auch  die  Frauen  der  Urvölker  von  ihnen  geplagt,  und  auch 
bei  ihnen  herrscht  die  Meinung,  dass  es  dem  Kinde  schade,  wenn 
man  den  Schwangeren  die  absonderlichen  Genüsse  versagt,  nach 
denen  sie  gelüstet.  Wie  die  alt  indischen  Aerzte  schon  meinten, 
die  Gelüste  der  Schwangeren  müssten  befriedigt  werden,  so  stellten 
denselben  Grundsatz  die  jüdischen  Aerzte  des  Talmud  auf;  im 
Falle  der  Nichtbefolgung  desselben  hielten  sie  Leben  und  Gesund- 
heit der  Schwangeren  oder  ihrer  Frucht  für  so  sehr  gefährdet,  dass 
man  nöthigenfalls  selbst  den  Versöhnungstag  entweihen  und  die 
Speisegesetze  unberücksichtigt  lassen  durfte. 

Auch  bei  den  heute  lebenden  wilden  Völkerschaften  spielen  die 
Gelüste  eine  grosse  Rolle.  So  werden  nach  dem  Zeugnisse  des 
Abtes  Gill'  die  Indianerinnen  am  Orinoco  nicht  wenig  von 
Gelüsten  geplagt,  und  von  den  Indianern,  welche  ehemals  Penn- 

sylvanien  bewohnten,  erzählt  Ueckcic eider 

„Wenn  eine  kranke  oder  schwangere  Frau  zu  irgend  einer  Speise  Lust 
hat,  so  macht  der  Ehemann  sich  gleich  auf.  sie  zu  besorgen."  Er  führt 
Beispiele  an,  wo  der  Mann  40 — 50  Meilen  lief,  um  eine  Schüssel  Kranich- 
beeren oder  ein  Gericht  Welschkorn  zu  schaffen.  Eichhörnchen,  Enten  und 
dergleichen  Leckerbissen  sind  die  Dinge,  wonach  die  Frauen  im  Anfange 
der  Schwangerschaft  gewöhnlich  gelüstet;  der  Mann  spart  keine  Mühe,  sie 
herbeizuholen. 

Aus  den  Nilländern  berichtet  Hart  mann:  Schwangere  leiden 
auch  in  diesen  Gegenden  häufig  an  mancherlei  pathologischen  Zu- 
standen, besonders  am  Tama ,  dem  heftigsten  Gelüste  nach  al)son- 
derlicher  Nahnuig,  und  au  anderen  Extravaganzen.  Im  Sudan 
sucht  man  derartigen  Begierden  der  Schwangeren  nach  Möglichkeit 
Genüge  zu  leisten. 
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In  Damascus  genieBsen  die  Bchwa^eren  Frauen  das  Pulver 

«ines  wohlriechenden  Steines,  genannt  Tiibaret  homra,  rotber 
Staub,  theils  wegen  des  angenehmen  Oirlichs,  theiLs  der  Gesundheit 
wecken.  Den<?elben  Stein  benutzt  man  dort  gepulvert  und  mit  warmem 
Wasser  zum  Reinigen  des  Koples.  (Prtermcoin.) 

Während  der  Schwangerschaft  pflegen  die  Frauen  zu  liuck- 
now  in  Indien  Erde  zu  essen,  die  sie  in  kleinen  Knollen  Ter- 
aehren.  In  Bengalen  dagegen  ist  diese  Erde  in  kleine  Seheiben 
Ton  zierHcher  Fom  gebracht.  Sie  essen  dieselben  in  grossen  Massen 
trotz  des  Verbotes  ihrer  Ehen^ner.  (Jagor.) 

Auch  in  Persien  verzehren  die  Schwangeren  nach wäh- 
TCnd  der  letzten  Monate  besonders  viele  Erde,  Magnesia-Tabaschir. 
Ob  wir  hier  Gelüste  zu  erlconü^n  lialieii,  oder  oh  diese  absonder- 
lichen Nahruriirsmittei  nicht  vielmehr  eine  medicamentÖBe  Bedeutung 
besitzen,  lassen  wir  dahingestellt. 

Um  echte  Gelüste  handelt  es  sich  aber  bei  den  Bewohnerinnen 
der  kleinen  Inseln  im  Südosten  des  malajis eben  Archipels.  Wir 
.haben  bereits  oben  einige  Speiseverbote  kennen  gelernt,  die  für 
^ese  Franen  während  der  Schwangerschaft  Geltung  haben.  Sie 
werden  aber  sSnuntlich  hinfallig,  sobald  eine  solche  Frau  von  Ge- 
lüsten befallen  wird.  Dann  daif  sie  eben  Alles  essen,  z.  B.  auf 
Serang  auch  herbe  und  saure  Früchte,  auf  Ambon  und  den 
TTliase-Inseln  ausser  unreifen  Früchten  selbst  gebrannten  Thon  und  - 
Scherben  von  Töpfen  und  Pfannen.  Sireng  für  die  Schwangeren 
verpönt  ist  aber  trotz  aller  sonstigen  Kachsicht  gegen  die  GeUiste 
auf  Keisar  die  Ananas  und  auf  den  Inseln  Leti,  Moa  und  La- 
kor  die  Erdmandel  (arachis  h^pogaea),  letztere  weil  sie  angeblich 
Fieber  verursacht. 


■ 

.  80.  Die  Sorge  f&r  die  psyeliiflelie  Stlnunimg  der  Sehwangeren. 

Während   die  auf  niederer  (  iiltur  steheiiflcn   Völker  ebenso 
wenig  auf  die  geistige  wie  auf  die  körperliche  Kube  der,  wie  bei 
uns  der  Voik^uund  sagt,   «in  guter  Hoftuuug"  befindlichen  Frau 
bedacht  sind,  begiuni  mau  zumeist  bei  einiger  Civihsation  in  dieser 
HiiiBicht  rtLcksichtsToUer  an  Terfahren.   Unter  allen  Oultorvölkem 
^enkt  man  schon  daran,  dass  Heiterkeit  des.  Gemttths,  Reinlichkeit, 
JiSssigkeit  in  allen  G^taen  die  besten  Vorsichtsmaassregeln  in 
dieser  Beziehung  sind  und  dass  insbesondere  alle  heftigen  AfPecte 
vermieden  werden  müssen.    Schon  die  altindischen  Aerzte  be- 
ginnen ihre  guten  Raths»  hläge  für  Srhwanp^ore  damit,  dass  sie  ihnen 
empfehlen,  bestfiTulitr  .v(»rgnügt*  zu  sein;  und  die  Autoren  unserer 
ältesten  Hebammen hücher  (aus  dem  IB.  .lahrli.)  naj^ren,  die  Schwan- 
gere solle  „in  Freude  und  Wollust"    h-lx-n.     Jene  rathcn,  Alles, 
was  übel  riecht,  zu  vermeiden,  und  auch  dieae  raeinen,  die  Schwan- 
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gere  müsse  dem  Gestank  ausweichen.  Der  altindische  Arzt  Susruta 
warnt  vor  Grabstätten,  und  ein  chinesischer  Arzt  (v.  Martins) 
sagt:  ,Eine  Schwangere  vermeide  solche  Orte,  wo  «nan  ein  Grab 
bereitet,  eine  Leiche  begräbt  u.  s.  w." 

Das  Verbot,  sich  bei  Gräbern  aufzuhalten  und  Leichen  zu  seheD, 
ist  ein  weitverbreitetes.  Wir  begegnen  ihm  im  malayischen  Ar- 
chipel auf  Seranglao  und  Gorong  und  ebenso  in  Schlesien, 
Pommern,  Thüringen  und  dem  Voigtlande.  Hier  nimmt  man 
übrigens  auch  an,  dass  der  Besuch  des  Kirchhofes  dem  entstehenden 
Kinde  zeitlebens  eine  Leichenfarbe  oder  gar  der  Schwangeren  selber 
den  Tod  zu  bringen  vermöchte.  Streit  und  Zank  muss  die  Schwangere 
meiden,  und  sie  darf  vor  allen  Dingen  selbst  nicht  schelten  oder  gar 
jähzornig  werden,  weil  sonst  auch  ihr  Kind  böse  werden  würde 
(Ostpreussen,  Archangel,  Luang-  und  Sermata-Inseln,  Se- 
ranglao und  Gorong).  Dass  vielleicht  die  Sorge,  der  Schwangeren 
eine  ruhige  und  fröhliche  Stimmung  zu  erhalten,  die  Ursache  ist, 
dass  sie  bei  so  verschiedenen  Völkern  nicht  als  Zeugin  vor  Gericht 
erscheinen  darf,  wurde  bereits  früher  erwähnt.  Auch  das  Verbot 
für  die  Schwangeren,  Thiere  zu  tödten,  muss  wohl  mit  hierher 
gerechnet  werden.  Wir  finden  dasselbe  auf  Seranglao  und  Go- 
rong und  auch  im  bayerischen  Franken.  Hier  darf  sie  keine 
jungen  Katzen  oder  Hunde  ins  Wasser  werfen,  um  sie  zu  ersäufen; 
thut  sie  es  dennoch,  so  wird  sie  kein  lebendes  Kind  zur  Welt 
bringen.  Auf  den  Inseln  Ambon  und  den  Uliase-Inselü  darf  sie 
nicht  einmal  rohes  Fleisch  schneiden. 


81.  Das  Versehen  der  Schwangeren. 

Der  Glaube,  dass  das  plötzliche  Sehen  von  etwas  Hässlichem 
oder  gar  Verkrüppeltem  und  Missgestaltetem,  über  das  die  Schwangere 
erschrickt,  in  sympathetischer  Weise  dem  Embryo  Schaden  bringe, 
indem  das  Kind  an  irgend  einer  Stelle  seines  Körpers  eine  an  das 
Gesehene  erinnernde  Missbildung  bekomme,  ist  über  ganz  Deutsch- 
land verbreitet,  findet  sich  aber  ebenfalls  bei  manchen  aus  ser- 
europäischen Völkern.  Es  ist  noch  nicht  sehr  lange  her,  dass  nicht 
allein  das  gebildete  Publikum,  sondern  sogEir  die  Aerzte  jede  Mon- 
strosität aus  dem  Versehen  zu  erklären  sich  bemühten,  und  natür- 
licherweise gefiel  es  einer  jungen  Mutter,  welche  ein  missgebildetes 
Kind  zur  Welt  gebracht  hatte,  sich  zu  erinnern,  dass  sie  innerhalb 
der  neun  Monate  ihrer  Schwangerschaft  einmal  etwas  Widen^'ärtiges 
gesehen  oder  sich  über  etwas  erschreckt  habe,  dem  sie  dann  bereit- 
willigst die  Schuld  an  der  Anomalie  ihres  Kindes  in  die  Schuhe 
scliub.  So  gluubt  man  allgemein  in  Deutschland,  (hiss  die  Feuer- 
mäler  entstehen,  wenn  die  Schwangere  vor  einem  Feuer  erschrickt, 
oder  wenn  sie  einen  Schreck  bekommt,  weil  sie  plötzlich  Jemanden 
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bluten  sieht.  Immer  giebt  dann  das  Feuermal  dSB  Bild  der  blut- 
überströmten Stelle  wieder.  Auch,  das  Erscli recken  vor  Thieren  ist 
höchst  gefiihrlich,  weil  die  Schwangere  sich  ebenfalls  daran  versieht 
und  dann  die  Kinder  j*^  nach  der  Thiergattnng  mit  beliRfirt^'n  Miifter- 
malem,  mit  Haseuscharteu,  mit  Schweineschwänzen  oder  Ziegen- 
klauen, und  wenn  das  Thier,  welches  den  Schreck  eingejagt  hat, 
zufallig  ein  frischgeschlachtetea  war,  auch  mit  offenem  iiauche  und 
▼orliegenden  £uigeweiden  geboren  weiden.  Wenn  die  Mutter  vor 
«mem  HaBen  enchiickt  und  sieh  dabei  in  das  Gesieht  fasst,  so  be- 
kommt das  Kind  eine  Hasenscharte;  es  kann  aber  anch  einen  Hasen- 
kopf bekommen  (Spree wald).  Wenn  die  schwangere  Serbin  in 
das  Blut  eines  frisohgeschlachteten  Schweines  tiitt,  so  bekonmit  ihr 
Kind  rothe  Flecke. 

An  das  Versehen  der  Schwangeren  glaubt  man  auch  in 
Klein russland,  wo  man  es  für  besonders  geRihrlich  hält,  wenn 
sie  ein  brennendes  Haus  sieht,  denn  dann  bekommt  das  Kind  auf 
der  Stirn  einen  .scliwarzen  Strich  oder  einen  dunkelrothen  Fleck 
am  Leibe.  Im  Gouvernement  Charkow  vermeiden  Schwangere  den 
Anblick  sehr  hfisslicher  Menschen,  besonders  solcher,  welche  Narben 
oder  etwas  Aehnliches  im  Gesicht  haben. 

Dass  schon  die  alten  Juden  an  das  Versehen  der  Schwan- 
geren glaubten,  geht  aus  der  Erzählung  des  Alten  Testaments  von 
Jacob  hervor,  welcher  die  trächtigen  Mutterschafe  angeblich  mit 
gutem  Krfnl(je  zum  Anschauen  verschiedentarbiger  Stäbe  nöthigte. 
Vi»  Ili  K  lit  hatten  auch  die  alten  luder  diesen  Aberglauben,  denn 
Si(srutu  warnte  Schwangere,  sdimutzige  und  ^ungestaltete*  Dinge 
zu  berühren.  Der  oben  genaiiiiU'  chinesische  Arzt  sagt:  Man 
hüte  sich,  eine  Schwangere  Hasen,  Mäuse,  Igel,  Schildkröten,  Ottern, 
Frische,  Kröten  und  d^L  sehen  zn  lauen.  Ebenso  mnss  anf 
Ambon  und  den  XJliase-Inseln  die  schwangere  Frau  vor- 
sichtig Termeiden,  auf  ihren  Ausgingen  Schlangen  oder  Affen  zu 
begegnen. 

Auch  unter  den  Urvölkern  Amerikas  ist  der  Glaube  an  das 
Verseben  heimisch,  z.  B.  unter  den  Indianern  am  Orinoco- Strom 

in  Südamerika.  (GiUi.) 

Auch  ist  den  Wakamha  in  Ostatrika  nach  ILildebrandi  das 
Versehen  eine  selir  bekannte  Erächeinung.  Empfindet  die  Frau 
rechtzeitig,  dasH  sie  sich  vergehen  hat,  so  nui.vs  sie  die  Arme  nach 
hinten  bewegen  und  dazu  sprechen  «weggesagt'',  dann  wird  das 
Yersehea  unschädlich. 

In  Altpr süssen  herrscht,  um  das  Versehen  zu  verhttten,  die 
VoxsehrÜt,  dass  dii  1Vau.  sobald  sie  einem  Krüppel  u.  s.  w.  be- 
gegnet, nach  dem  Himmel  oder  auf  ihre  Fingernägel  schauen  soll. 

Die  Siebenbürger  haben  gegen  das  Versehen  folgende  Mittel. 
Sie  fordern  die  Schwangere  auf,  den  Gegenstand,  oder  die  Person, 
an  welcher  sie  sich  etwa  verselitn  könnte,  genau  anzusehen  und 
sich  davor  nicht  zu  erschrecken,  oder  den  Blick  sofort  davon  ab- 
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zuwenden  (im  Unterwald  und  Schässburg).  Fürchtet  die  Frau, 
sich  an  Etwas  zu  versehen,  so  soll  sie  sich  sogleich  an  den  Hinteren 
greifen  und  sich  in  Erinnerung  bringen,  sich  nicht  versehen  zu 
wollen,  dann  wird  es  keine  Folge  haben,  oder  das  Kind  wird  das 
»Mal*  an  diesem  Körpertheil  erhalten  (ebendaselbst).  Hat  ein  ,  Ver- 
seilen** schon  stattgefunden,  und  ist  in  Folge  dessen  das  Neuge- 
borene mit  einem  Schaden  behaftet,  so  sucht  man  denselben  zu 
vertieiben  und  den  Folgen  des  Versehens  entgegenzuwirken:  1.  Jeden 
Freitag  in  der  Zeit  der  Wochen  setzt  sich  die  Wöchnerin,  die  sich 
während  der  Schwangerschaft  an  etwas  versehen,  auf  die  ThOr- 
schwelle,  mit  den  Füssen  auf  einen  Besen  tretend  und  mit  dem  Ge- 
sichte einwärts  (in's  Zimmer)  gekehrt  und  denkt  nach,  was  ihr 
Hässliches  begegnet  ist.  Schliesslich  betet  sie  ein  Vaterunser  (in 
Ratsch).  2.  In  Minarken  und  St.  Georgen  muss  die  Wöchnerin, 
die  sich  versehen,  sieben  aufeinanderfolgende  Freitage  auf  der  Thür- 
schwelle mit  dem  Gesicht  gegen  die  Gasse  gekehrt  sitzen,  wenn  sie 
ihr  Kind  von  dem  betreflfenden  Gebrechen  befreien  will.  3.  Wenn 
sich  eine  Schwangere  versehen  hat,  so  muss  sie  an  jedem  Sonntage 
während  des  Glockenlautens  in  der  Zeit  der  Wochen  auf  der  Thür- 
schwelle sitzen,  das  Kopftuch  abnehmen,  die  Zöpfe  auf  den  Rücken 
herabhängen  lassen  und  wünschen,  dass  das  Gebrechen  dem  Kinde 
vergehe.  {Hilhier.) 

Es  steht  ja  nun  natürlich  ausser,  allem  Zweifel,  dass  Schreck 
und  Gemüthsbewegungen  einer  schwangeren  Frau  auf  deren  Nerven- 
system und  auf  ihre  Blutcirculation  eine  alterirende  Wirkung  haben 
müssen,  die  sehr  wohl  zu  Stönmgen  in  dem  Wachsthum  des  Em- 
bryo zu  führen  vermögen,  und  ganz  neuerdings  verficht  der  Leip- 
ziger Gynäkologe  Hennig  die  Schädlichkeit  eines  Erschreckens 
der  Mutter  für  das  Kind  im  Uterus: 

, Dagegen  werde  ich  wieder  zu  einer  schon  früher  in  meinen  "Vor- 
lesungen vertheidigten  Ansicht  hingezogen,  welche  eine  heftige,  unvorbereitet 
die  Schwangere  treffende  Gemüthsbewegung,  hier  den  Schreck  bei  einer 
abergläubischen  Person  als  primum  anspricht.  Meine  Theorie  ist  folgende: 
während  der  körperlichen  Erschütterung,  welche  jeden  Schreck  begleitet, 
triöt  ausser  dem  bekannten  präcardialen  Irradiationsgefühle  ein  centrifu- 
galer  (Hirn-)  Strom  die  bei  Frauen  so  leicht  erregbaren  Verbindungsatränge, 
welche  aus  dem  Rückenmarke  zum  Uterusgeflechte  hinstreichen.  Dass 
dieser  psychische  Reiz  zunächst  nicht  den  plexus  spermaticus  trifft,  wird 
durch  die  Thatsache  erhärtet,  dass  die  von  heftiger  Gemüthsbewegung  be- 
troffenen Frauen  meist  nicht  hypogastrische  Schmerzen,  sondern  einen 
kurzen  centrischen  Schmerz  oder  Krampf  in  der  Gegend  der  Gebärmutter 
angeben,  der  gern  reflectorisch  die  Beinmuskeln  lähmt,  zunächst  vorüber- 
gehend. Sitzt  nun  im  Uterus  ein  junges  Ei,  so  stelle  ich  mir  vor,  dass  die 
vorzeitige  Wehe  eine  Welle  im  Fruchtwasser  erregt.  Diese  Welle  stürzt 
gegen  den  Scheidentheil,  <trückt  entweder  die  Frucht  abwärts,  oder  stösst 
im  Rückprull  gegen  den  Grund  des  Uterus,  gelegentlich  nochmals  von  oben 
abprallend.  Hierbei  werden  die  noch  zarten  Gebilde  des  Embryo  leicht 
gezerrt,  Spalten  am  Verschlusse  gehiu'^  wieder  gesprengt,  die  Hal- 

tung der  Gliedmaassen  verschoben,  ihr  u  ai.a.^i.uum  gestört* 
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Was  der  Lehre  ron  dem  Versehen  der  Schwangeren  in  der 
Allgememheit,  wie  man  sie  früher  aufgestellt  hatte,  aher  mit  Recht 
den  Boden  entzogen  hat,  das  ist  der  Umstand,  dass  der  von  der 

Mutter  mit  aller  Bestimmtheit  angegebene  Schreck,  ^er  detn  Kinde 
die  Missbiidung  gebracht  hüben  sollte,  in  den  meisten  Italien  in 
den  letzten  Monaten  der  li  wangerschaft  der  Mutter  begegnet  war, 
während  das  Zustandekommen  der  Monstrosität,  wie  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  unwiderleglich  bewies,  aus  den  allerersten 
Wochen  oMh  der  Befinichtcmg  nerrBlirte. 


82.  AbergläablBdie  Yerkaltmigmgeln  wJOmaä  der 

Schwangerschaft. 

Wir  haben  in  den  vorigen  Abschriirt(  ii  schon  so  vielerlei  keimen 
r:elf  riit,  was  die  Schwangere  thun  und  was  sie  vermeiden  .^dll.  dass 
miiii  glauben  möchte,  die  Verhaltungsregeln  seien  nun  damit  er- 
schöptt.  Dem  ist  aber  keineswegs  so.  £s  ist  beäonders  noch 
mancher]^  vor  dem  sie  sich  m  httteb  hat,  wemi  ne  eick  oder  ihrem 
Kinde  keinen  Schaden  zufUgen  will.  Erscheinen  nns  nun  auch 
manche  von  diesen  Bestimmungen  ganz  aheurd,  so  können  wir 
doch  wieder  bei  anderen  den  Gedankengang  ahnen,  welcher  die 
Leute  zu  diesen  Vorschriften  veranlasst  hat.  Alles  Knüpfen,  Knoten' 
und  Verbinden  verursacht  einen  Verschluss  und  mnss  daher  von 
der  Scbwangeren  unterlassen  werden,  wenn  sie  nicht  selbst  ver- 
schlossen sein  will  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  sie  einer  schweren 
Entbindung  ausweichen  ruikhte.  Darum  darf  sie  auch  auf  den 
L  u  a  n  g  -  und  Sermata-  und  den  B  a  b  a  r  -  Inseln  keine  Stoffe 
weben  und  auf  den  letzteren  auch  keine  Matten  flechten.  In  Franken 
darf  die  Schwangere  aus  dem  gleichen  Grunde  nicht  Über  eine 
Pflngechleife  hinwegschreiten,  oder  wenn  sie  es  ans  Versehen  dennoch 

Sthan  hat,  SO  muss  dieselbe  wieder  zusammengeharkt  werden, 
les  Kriechen  und  Sichwinden  macht  dem  Kinde  Umschlingungen 
der  Nabelschnur.  (Majer.)  Daher  vermeidet  in  der  Ptaiz  die 
Frau,  unter  einer  \V  asclileine  hindurchzuschlüpfen;  auch  darf  sie 
weder  s])innen,  haspeln,  noch  zwirnen.  (Pm///.)  Tm  bayeri- 
sch en  Franken  darf  sie  ebenfalls  nicht  unter  einem  Seile  oder  einer 
Planke  hindurchschlüpfen  und  dieselbe  Besorgniss  ist  bei  den 
Esthen  die  Ursache,  dass  Schwangere  beim  Waschen  und  Abspülen 
der  Kleidungsstücke  nicht  kreisförmig  drehen.  In  Oldenburg 
darf  die  Schwangere  nicht  unter  dem  Halse  des  Pferdes  hindurch- 
kriechen, II! cht  über  eine  Egge  schreiten  und  nicht  über  eine  Wagen* 
deicbsel  kriechen. 

Einen  Waescrkopf  bekommt  das  Kind,  wenn  die  Mutter  sich  am  Wasser 
TU  thun  macht  (Pren  s^^eii).  Damit  das  Kind  nicht  j-rhith-n«!  werdt.-,  darf  in 
PreuHsen  die  Schwangere  durch  kein  Ast*  oder  ächlUsacUoch  oder  in  eine 
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Flasche  sehen,  in  Serbien  die  Frao  nicht  über  eine  Heogabel  schreittt 
(Petrowitsch),  und  auf  der  Insel  Ambon  und  den  üliase* Inseln  die  Schwan- 
gere cicbt  auf  Ritten  ätichen  und  nicht  Leute,  die  mit  Lepra  und  bösen  Ge* 
uchwiiren  behaftet  sind,  hinter  ihrem  Bücken  vorbeigehen  lassen.  Auf  den 
letzteren  Inseln  darf  rie  nicht  mit  dem  Rfieken  gegen  einen  Kochtopf  gekdbrt 
sitzen,  weil  sonst  das  Kind  scfawnn  werden  würde,  wfthrend  die  Wendin 
in  Hannover  Male  und  Sommersprossen  macht,  wenn  me  gelt  ^  !!"ihen 
schabt  oder  etwas  kocht,  wa^^  spritzt.  Rothe  Haare  bekommt  du^  Kind  im 
Spreewalde,  wenn  die  Schwangere,  um  den  Flachs  zu  trocknen,  in  den 
AüBoitm  hnechti  HSlt  sicib  die  Wendin  in  Hannover  nnd  im  8pree> 
wnlde  bei  etwas  üebelrieehettdem  die  Angen  ro,  so  bekommt  das  lünd 
einen  stinkenden  Athem,  und  zu  einem  Bettnässer  macht  die  letztere  ihr 
Kind,  wenn  sie  ihr  Waaser  bei  einer  laufenden  Dachtraufe  abschlägt. 

Wenn  die  Schwangere  einem  armen  Sünder  auf  seinem  letzten  Gange 
folgt,  80  wird  das  Kind  einst  denselben  Weg  gehen.  (Bayern.)  Sie  darf 
nicht  Jemandem  etwas  fortnehmen  oder  heimUdi  essen,  weü  sonst  ihr  Kind 
die  Neigung  zum  Stehlen  bekommt  (Ostprenssen);  aus  dem  ^eidhen 
GrunHf  rl:irf  sie  auf  Ambon  und  den  Ul  iase-lnseln  nichts  heimlich  ver* 
heroben.  1  lu  ■  verkehrte  Lage  giebt  es  dem  Kinde,  wenn  auf  den  Luang- 
und  Ser uuaiu-Xuäeln  uud  in  Etithland  da<s  lirandholz  verkehrt  oder  gegen 
den  Ast  in  da«  Feoer  geschoben  wird.  Eine  besonders  grosso  Oefnhr  bringt 
es  dem  ESnde  auf  Ambou  und  den  Uliase-Insehi,  sowie  auf  Seranglao 
uud  Gorong  und  auf  den  Watubela-lnseln  ,  wenn  die  Frau  über  Blinde, 
Mi  SS  gestaltete  und  Verkrüppelte  ihren  Spott  treibt.  Will  die  Frau  auf  Se- 
ranglao und  Gorong  gesunde  und  wohlgestaltete  Kinder  gebären,  so 
darf  sie,  wenn  sie  schwanger  ist,  nicht  vor  der  Thürfe  sittoi,  keäi  HoLi  auf- 
sammeln, nichts  Stachliges  fischen  und  nicht  auf  dem  Rftcken  liegen.  Anf 
den  liUang-  und  Sermata-Inseln  darf  nicht  gekocht  werden,  wo  eine 
Schwangere  im  HauRO  ist.  Die  K^thin  glaubt  beim  Ansehneiden  eines 
Brode»  ihren  Kindern  dadurch  einen  wohlgeformten  Muud  zu  vergeh  äffen, 
dass  sie  zunächst  nur  eiii  kleines  Stack  abschneidet.  Bei  den  Serben  darf 
die  Schwangere  das  Kreoa  nicht  küssen,  weil  sonst  ihr  Kind  von  Epilepsie 
befallen  wird,  sie  darf  sich  keinen  kranken  Zahn  entfernen  lassen,  weil  ihr 
Kind  soii.st  sterben  würde,  und  endlich  küsst  sie  auch  kein  fremdes  Kind» 
aus  Furcht,  das«  ihr  dies  eine  SuperfOtatiou  verursachen  könnte. 

Mit  unbedeckten  Haaren  gehen  und  Katzen  oder  Hunde  mit  Füssen 
Stessen  ^rerorsacht  in  Böhmen  und  H&hren  Fehlgeburt 

Um  sich  dnrcfa  Sympathie  eine  gl&cklicbe  Niederkunft  zu  sichern,  binden 
sich  die  Schwangeren  in  Brandenburg  eine  Schlangenhaut,  die  sie  finden, 
um  den  Leib.  {KmjtUen.)  In  Bayern  schlafen  sie  auf  Garn,  welches  em 
noch  nicht  sieben  Jahre  altes  Mädchen  gesponnen  hat,  weü  das  glück- 
bringend isL 


bS.  Die  Pflichten  des  Ehemauueb  wühreud  der 

Schwangerschaft. 

Der  Eintritt  der  Schwangerschiift  legt  nun  aber  nicht  nur  der 
Frau,  sondern  bei  manchen  Völkern  sogar  auch  dem  Manne  ganz 
bastimrat^  Verpflichtungen  auf,  und  zu  diesen  nniss  man  ja  eigent- 
lich auch  schon  die  bereits  erwähnte  Vorschnlt  rechnen,  daäs  der 
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Chitte  wSlurend  der  Gniiditfit  den  Goitns  und  bisweilen  sogar  j^- 
Ueheit  Umgang  mife  der  Ehefrau  zu  meiden  bat.  Bei  den  Pscbawen 
(Transkaukasien)  gebt  die  ünreinbeit  der  Frau  während  der 
Schwangerschaft  auch  auf  den  A&uin  mit  über,  der  dann  ebenso  wie 
die  Frau  von  allen  Festlichkeiten  ausgeschlossen  wird. 

Bei  mehreren  südamerikanischen  I ndianpr-^tämmen  ent- 
iialten  sich  «owohl  die  Frau  als  auch  der  Mann  während  d^r  Schwan- 
gerschait  des  Uennsse?  der  Fleischspeisen;  bei  den  Guaraius  geiit  der 


anderen  Stammen,  j.  B.  den  Manhees  (nach  v.  iSj^ix)^  mu8ä  der  Ehe- 
mann futen  und  nur  Ton  Fischen  und  BVQehten  leben.  Sdion  die 
alten  Peruaner  im  Inca-Reidie  Hessen  den  Mann  fosien,  um 
ZwillingS'  oder  Missgeburten  au  yerhüten.   Am  Amazonenstrom 

giebt  es  nach  Chandh  s  Stämme,  die  den  Ehemännern  Schwangerer 
Fische,  mannliche  Schildkröten  und  Bchildkröteneier  zu  speiseo, 
anss'^rdf^m  Jiher  auch  angestrengte  Arbeit  verbiet<'n.  Besonders  sind 
die  Cariben,  bei  denen  auch  das  Männ*»rkind}>ott  Sitte  ist,  in  dieser 
Hinsicht  für  das  Wohl  des  zu  erwartiinUri  Kinder  besorgt. 

Der  Arbeit  muäs  sich  der  Ehcraanu  aiuL  m  Grönland  bis 
zur  Geburt  enthalten,  weil  sonst  das  Kind  sterben  würde.  Und  in 
Kamtschatka  machte  man  den  Ehemann  ftr  die  &lsche  Lage  des 
Kindes  bei  der  Geburt  verantwortlich,  weil  er  aur  Zeit  der  meder- 
knnft  seiner  Frau  Holz  ttbw  das  Knie  gebeugt  hatte.  (SkUer») 

Selbst  die  ungemein  rohen  Eingeborenen  der  Andamanen- 
Jnseln  halten  nach  Man  an  dem  Gebrauche  fest,  dass  die  Schwangere 
weder  Honig,  noch  Schweine,  Marder  (Paradoxurus)  Tind  Eidechsen 
(Iguaua  )  geniesst.  Din^e  beiden  letzteren  Speisen  vermeidet  auch  der 
Gatte,  weil  sonst  der  Embryo  beunnihigt  ^^ilr(lf^ 

Der  wilde  Land-Dajak  auf  Hr^rneo  daii  vor  der  lubuil  des 
Kindes  nicht  mit  scharfen  Instrumenten  arbeiten,  kein  Thier  tödten 
und  keine  Flinte  abfeuern.   Noch  viel  weiter  in  solchem  Aber- 

flauben  geben  die  Einffeborenen  der  Insel  Nias  (Niederlftndisch- 
ndien):  Mann  und  I^u  mflssen  während  der  Schwangerschaft  der 
letzteren  Orte  vermeiden,  wo  ein  Mord  oder  wo  die  Verbrennung 
eines  Hundes  stattfand;  sie  dürfen  kein  Schwein  oder  Huhn  tödten, 
denn  von  den  Krümmnnßren  dos  Sterbenden  würde  etwas  auf  das 
Kind  fil)erirehen;  sie  dürfen  an  keinem  Hause  ziinniem,  keinen  Nagel 
einychl:i;,ren.  sich  auf  keine  Leiter  und  in  keine  Thür  stellen,  kein 
Tabakblatt  abbrechen,  denn  sonst  würde  das  Kind  nicht  geboren 
werden  können ;  sie  schauen  m  keinen  Spiegel,  in  kein  JJitiubuörohr, 
sonst  wfkrde  das  Kind  schielen;  sie  essen  keinen  Bujuwu  (Art  Vogel), 
denn  sonst  spricht  das  Kind  nicht,  sondern  krichst,  wie  dieser  Yogel; 
kurz,  sie  mOssen  noch  unzahlige  aberglSubische  Vorschriften  8n|^- 
lieh  In  f  >lgen,  die  ich  mit  ihren  vermeintlichen  Folgen  hier  nicht 
aufzählen  will.  Auf  Neubrit a ii iiien  muss  der  Ehemann  zu  Hause 
bleihfii  (nach  Powell).  M«'rkwürdig  ist  hierbei,  wie  häufig  sich  bei 
sehr  verschiedenen  Völkern  die  abergläubischen  Anschauungen  wie- 
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dertinden:  Auf  Massaua  lux  arabischen  Meerbufien  hilt^t^d^  « 
mir  Brtim  mflndlidi  mittiiieilte,  der  Ehanann  eiiier  idiWMpH 
Frau,  em  Thier  zu  erschlageni  weil  sonst  die  Fna  dasEiBdleil 
▼erlieren  kömie« 

Auf  Amban  nnd  den  ü Ii ase- Inseln  darf  der  Ehemaoi  \ 
Schwangeren  nicht  im  Mondschein  uriniren,  denn  dadurch,  (kv 
seine  Scham  entblösst^  beleidigt  er  die  auf  dem  Monde  befiodl:  j 
Frauen,  was  für  seine  Güttin  eine  sdiwere  Entbindung  w  fo^ 
haben  würde. 

DievS  Alles  sind  abergliiubisohe  Vorstellungen,  welche  i^'C 
wie  zauberhaft  man  sich  Wirkung  und  Eiufluss  des  Vater?  : 
seiner  Lebensweise  auf  das  Kind  \uid  sein  Wohl  denkt.  Der 
soll  schliesslich  nach  diesem  Volksglauben  die  Verantwortung  i 
das  Gedeihen  des  Kindes  im  Mntterleibe  tragen. 

Es  möchte  aber,  audi  hier  dem  Heransgeber  seheinen,  ah  n 
wenigstens  hinter  einem  Theil  dieser  aberglaabischen  HsDdloa^ 
halb  bewusst,  halb  nnbewnsst  ein  tiefinrer  Sinn  Terboxgen 
bandelt  sich  hier  mit  ^osser  Wahrscheinlichkeit  um  ganz 
liehe  Verpflichtongen,  wie  wir  sie  in  der  Sitte  des  Mannerkiiidb- 
erkennen  mH^jpen ,  <^ass  naralich  der  Vater  das  Anrecht  auf  ^ 
Kind  dadurch  zu  erwerben  bestrebt  ist,  da.>s  fr  im  den  Leiden  ' 
Entbehrungen,  welche  die  Schwangerschaft  und  das  Woch«!' 
auferlegen,  m  annähernd  gleicher  Weise  wie  die  Gattin  A^; ' 
nimmt.  Von  grossem  Interesse  ist  es,  dass  wir  bei  den  Cari^ 
diese  Gebräuche  neben  dem  Mänuerkindbette  antreffen. 
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84.  Mechanische  Vorkehrungen  während  der  Schwangerschaft, 

Wir  haben  gesehen,  wie  selbst  bei  vielen  rohen  Völkern  die 
Einsicht  sich  Bahn  ^ehrochen  hat,  dass  körperliche  Ueberanstren- 
«rnni^mn  wiihrend  der  ÖchwaiigerHchaft  der  Mntt»  r  sowohl  al?«  anch 
ihrem  Kinde  znm  Schaden  gereichen.  Aber  andtrt  rsrits  lässt  sich 
auch  nicht  verkennen,  dass  eine  zu  grosse  Verweiciiiichimg  während 
der  Gravidität  die  Entbindung  zu  erschweren  pflegt.  Der  englische 
Greburtshelfer  Bigby  wies  schon  darauf  hin,  dass  Schwangerschaft 
and  Geburt  gerade  dort  am  besten  TerUuif«i,  wo  die  Sdiwangeren 
ihre  gewohnte  Beschäftigung  bis  sur  Niederkunft  fortsetzen;  auch 
lehrt  uns  die  tagliche  Beobachtung,  dass  unsere  Arbeiterfrauen  die 
Entbindung  leichter  überstehen;  als  die  in  der  Schwangerschaft  sich 
nöglichst  ruhig  verhaltenden  vornehmen  Damen.  Auch  Martin^  sagt: 

,Nul  n'ignore  que  pbi-  la  femmo  se  rapproche  des  conditious  de  la  na- 
ture,  plus  aussi  la  fonctiou  generatrice  s'accomplit  »ans  bruit,  et  sans  ceä 
Lroubles  synergiques  des  fonctions  phjsiques  et  morales  qui  sont  souveqt 
»oantea  juaqu'&  Tenltation  ches  la  femme  •civiliife.'' 

Immer  tmd  immer  tauchen  aber  sofort,  wenn  ein  Volk  einen 
gewissen  CiviUsationsgrad  erreicht,  wenn  sich  besonders  Geburts- 
lelferinnen  und  Aerzte  um  das  Wohl  und  Wehe  der  Schwangeren  | 
)ekümmm,  die  Gedanken  an  Schutzmaassregeln  auf  hinsichtlich  der 
ialtung,  Stellung  und  Lage,  welche  die  Frau  während  der  Schwan-  ^ 
rerschaft  einnehmen  soll.  Den  altindischen  Frauen  rieth  Susruta^ 
ich  in  der  Schwangerschaft  als  Lager  eines  niit  Schranken  versehenen 
Jettes  zu  bedienen,  in  welchem  feie  i?i  mehr  sitzender  Stf  Uung 
;chlafen  raussten.  Ein  chinesischer  Arzt  (v.  Martins)  giebt  der 
Schwangeren  den  Kath,  wechselweise  auf  beideu  Seiten  zu  liegen, 
lie  aber  allein  auf  einer  Seite  zu  sclüafen.  Auf  dem  Rücken  zu 
iegen,  sei  nachtheilig,  auf  dem  Bauche  aber  höchst  schädlich. 

£än  besonderes  Vorbeuguu^mittel,  welches  sich  sowohl  bei 
-oben  als  auch  namentlich  bei  ciTihairten  Völkern  in  ausgedc^tem 
Trade  eingebOrgert  hat,  ist  die  Leibbinde.  Im  alten  Rom,  wo 
ich  die  Schwangeren  der  grösseren  Vorsicht  wegen  in  Sanften 
•der  von  trächtigen  Stuten  tragen  liessen,  legten  sie  im  achten 
ionat  eine  Binde  um  den  Leib,  die  sofort  bei  der  Geburt  abge-' 
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nommen  wurde  (daher  wurde  die  Göttin  der  Geburt  mit  dem  Beinamen 
Soh'izona  bezeichnet).  Eine  Leibbinde  zu  tragen  räth  auch  Soramis 
aus  Ephesus;  dieselbe  soll  jedoch  vom  achten  Monat  an  abgelegt 
werden,  damit  bei  der  nahenden  Geburt  das  Gewicht  des  Kindes  mit- 
wirke, dieselbe  zu  beschleunigen.  Seit  jener  Zeit  wurde  das  Tragen 
der  Leibbinde  in  der  Schwangerschaft  von  vielen  Geburtshelfern  als 
, Förderungsmittel  der  Geburt",  unter  Anderen  von  Amhroise  Fare 
in  Frankreich,  befiirwortet. 

Auch  empfiehlt  der  obengenannte  chinesische  Arzt,  eine  12 
bis  14  Daumen  breite  Leibbinde  zweimal  um  den  Leib  gewickelt 
zu  tragen,  lieber  den  Nutzen  derselben  sagt  er:  „Zuvörderst  werden 
durch  selbige  die  Lenden  gestärkt.  Alsdann  hält  eine  solche  breite 
Binde  den  Leib  der  Schwangeren  zusammen,  und  wenn  man  un- 
mittelbar vor  der  Niederkunft  dieselbe  losbindet,  so  wird  alsdann 
der  Bauch  erweitert  und  der  Frucht  dadurch  Raum  geschafft,  sich 
umzukehren."  Die  Birmaninneu  tragen  nach  Ablauf  des  siebenten 
Monats  eine  feste  Binde  um  den  Leib,  um  das  Aufsteigen  des  Frucht- 
halters zu  verhindern,  in  der  Meinung,  dass,  je  höher  die  Frucht  im 
Bauche  steigt,  einen  um  so  längeren  Weg  müsse  sie  beim  Herunter- 
steigen zurückzulegen  haben,  und  um  so  schmerzhafter  werde  die 
Entbindung  sein.  {Engelmann.) 

Die  Sitte,  in  der  Schwangerschaft  eine  Leibbinde  zu  tragen, 
stammt  in  Japan  aus  sehr  alter  Zeit.  Der  geburtshtilfliche  Re- 
formator Kangawa  {Miyake)  fand  sie  vor  und  eröffnete  einen  Feldzug 
dagegen.    Er  sagt: 

„In  Japan  ist  es  allgemein  Sitte,  dass  die  Frau  vom  fünften  Monate 
an  um  ihren  Leib  ein  seidenes  Tuch  fest  bindet  -,  der  Zweck,  den  man  damit 
zu  erreichen  sucht,  ist,  den  fötalen  Dunst  (Geist,  Lebenskraft)  zu  beruhigen, 
damit  er  nicht  aufsteige.  Man  sagt,  dass  diese  Sitte  aus  der  Zeit  der 
Kaiserin  JJjin-go-kogu  stamme,  die  im  Kriege  gegen  Korea  selbst  als  Feld- 
herrin einen  Panzer  trug,  den  sie,  weil  sie  schwanger  war,  dadurch  an  ihren 
Leib  befestigte,  dass  sie  ein  zusammengefaltetes  seidenes  Tuch  um  letzteren 
fest  anlegte.  Nach  der  Eroberung  von  Korea  gab  sie  einem  Prinzen,  dem  nach- 
maligen 16.  Kaiser  O-djin  (später  zum  Gott  des  Krieges  erhoben)  glücklich 
das  Leben,  Der  Kaiserin  zu  Ehren  legten  dann  die  schwangeren  Frauen 
ebenfalls  die  Binde  an,  in  der  Hotfnung,  dadurch  Friede  und  Wohlstand  zu 
verewigen,'* 

So  knüpfte  sich  dort  schon  eine  Sage  an  die  Volkssitte.  Kan- 
gawa aber  erklärt  diese  Herleitung  nicht  für  geschichtlich,  da  aus 
jener  Zeit  (200  n.  Chr.)  in  den  Geschichtsquellen  nichts,  sondern 
erst  1118  n.  Chr.  etwas  von  der  Leibbinde  erwähnt  wird;  und  noch 
später  ist  die  Rede  davon,  dass  die  Gemahlin  des  Yoritomo  in  ihrer 
Schwangerschaft  mit  besonderen  Ceremonien  die  Leibbinde  anlegt«, 
Küugana  verwirft  dieselbe  ,nach  einer  vieljährigen  Erfahrung  als 
schädlich."  Er  deraonstrirt  diese  seine  Ansicht  unter  Hinweis  darauf» 
dass  die  Natur  die  Kraft  besitze,  alles  Lebende  wachsen  und  sich  ent- 
wickeln zu  lassen,  dass  man  aber  durch  die  Binde  die  Entwickelung 
der  Natur  ebenso  hemme,  wie  man  bei  einer  Pflanze  durch  Be- 
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lastung  ilut^r  Wurzel  mit  einem  Steine  ihr  ^Vacllstilum  hindere; 
auch  die  riiiri  r  brächten  ja  ihre  Jungen  ohiir  Leibbinde  zur  Welt. 
Kr  besicliuldigt  tlit;  Üinde,  da.ss  sie  den  Blutumlanf  störe,  Blutung 
und  Schwindel  erzeuge,  Schief  läge  des  Kindes,  iiurz  hunderterlei 
CalamitSten  bedinge. 

»Leider  kann  icb  allein,  ein  so  kleiner  KGrper  in  der  ffroesen 
Welt,  meine  Methode  nicht  yerbreiten ;  ich  hoffe  aber  dennoch,  dass 
sie  allmihlieh  durchdringen  wird."  Mit  diesen  Worten  schliesst 
Kcmgawa  seine  Yerortheilung  der  Leibbinde.  Mit  .allen  solchen 
rationellen  Neuerungen  geht  es  wie  überall,  so  auch  in  Japan, 
ziemlich  lanfx;>;im.  Zwar  erklärte  in  den  zwanziger  Jahren  unseres 
Jahrhunderts  dtT  japanische  Arzt  Mimazunza:  „Früher  trugen 
die  Schwangeren  vom  iüntten  Monat  an  die  Leibbinde,  jetzt  ist  sie 
durch  den  Einfluss  des  Kangatca-Gen-Ets  abgeschabt.''  Dagegen 
war  nach  Ausaprach  eines  russischen  Arztes  diese  Sitte  noch  in 
den  sechziger  Jahren  in  Japan  Terbreitet;  er  sagt:  »Schwangere, 
schnüren  sich  im  ftlnften  Monat  .den  Leib  in  der  epigastrischen 
Gegend  mit  einem  schmalen  Gurt  sehr  fest  in  der  Absicht,  dass 
der  Fötus  nicht  zu  gross  werde  und  die  Geburt  nicht  erschwere.*' 
Wenn  nun  die  Leibbinde  auf  den  Unterleib  der  Schwangeren 
einen  stetigen  Einflnss  ausübt,  so  hat  man  bei  anderen  Völkern 
durch  Manipulationen,  durch  Kneten,  Drücken  imd  Mas- 
siren des  Unterleibes  einen  ununt<T))rochenen  Druck  jingewendet. 
Das  Geschäft  ruht  zumeist  in  den  iiandeu  von  gewerbsmässig  Hülfe- 
leist«nden,  die  damit  die  Absicht  verbinden,  eine  etwa  vorhandene 
falsche  Lage  des  Kindes  zu  con^iren.  Die  Manipulationen  aber 
gehören  in  das  Bereich  des  so  ausgebreiteten,  bei  zahhreichen  Völ- 
kern Im  liebten  Knetverfahrens.  In  Java  wird  von  den  Matronen, 
welche  Heliammendienste  leisten,  der  Unterleib  der  Schwangeren 
geknetet;  dieses  eigentbümliche  Verfahren  heisst  nach  Kögel  ,Pit- 
jakv  nach  Ilasskarl  ^Pidjed".  Das  sind  gewiss  dieselben  Mani- 
pulaüüoen,  welche  bei  den  Alfnren  auf  Celebes  (in  Limo  lo 
Pahalaa  auf  der  n  ordcelebisch  eu  Landzunge)  während  der 
Schwangerschaft  ununterbrochen  vorgenommen  werden,  um  dem 
Kinde  die  rechte  Lage  zu  geben.  (Riedel.)  Von  einem  ähnlichen 
Verfahren  der  Hebammen  in  Mexiko  berichtet  v,  Uüar,  Auch  wird 
in  der  Bepublik  Guatemala  der  Schwangeren  von*  der  Hebamme 
allmonatlich  der  Unterleib  serieben  und  geschUttelt,  ,um  der  Frucht 
die  gehörige  Lage  zu  geoen."  (BernouiUi,)  Den  russischen 
Frauen  in  Astrachan  wird  „im  Falle  einer  zu  frühen  Senkung 
des  Fötus  oder  einer  ungünstigen  Lage  desselben"  der  Leib  einge- 
richtet (im  liussischen  heisst  es  «pravit").  Diese  ()j)eration  ver- 
richten alte  Weiber,  indem  sie  mit  der  rechten  Hand  nach  oben 
und  mit  der  linken  nach  unten  sanft  drücken  und  stossen.  {^JL yn  aou.) 
In  Ja  pan  behandelt  man  den  Unterleib  durch  das  sotrenannte  Am- 
hak,  In  einem  Berichte  (Engdmann)  heisst  es:  Dort  bearbeitet  der 
HeilgehOlfe  den  Bauch  der  an  seinem  Nacken  hangenden  Schwan- 
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geren;  er  stemmt  seine  Schultern  an  deren  Brüste  imd  seine  Knie 
zwischen  ihre,  so  dass  er  sie  fest  im  Griff  hat.  Dann  beginnt  er 
von  der  Seite  her  mit  den  Händen  zu  kneten,  reibt  vom  siebenten 
Halswirbel  an  nach  unten  und  vorne,  auch  die  Hinterbacken  und 
Hüften,  mit  seinen  HandHächen  und  wiederholt  diese  Behandlung 
nach  dem  fünften  Monat  jeden  Morgen  60  bis  70  Male. 

Man  geht  aber  in  der  mechanischen  Hülfeleistung  zur  Vor- 
bereitung auf  die  Geburt  noch  weiter,  indem  selbst  bei  wenig  civili- 
sirten  Völkern  eine  künstliche  Eröffnung  der  Geburtswege  durch 
Mittel  vorgenommen  wird,  die  bereits  in  das  Gebiet  der  Gebär- 
mutter-Chirurgie fallen.  Schon  die  römischen  Hebammen  pflegten 
während  des  neunten  Monats  Pessarien  von  Fett  einzulegen  und 
mechanische  Reizungen  des  Muttermundes  vorzunehmen. 

Auf  der  Insel  Y  a  p  werden  der  Schwangeren  schon  circa  einen 
Monat  vor  der  Gebert  aufgerollte  Blätt€r  einer  nicht  überall  auf 
Y  a  p  wachsenden  Pflanze  in  den  Muttermund  eingeführt  und  immer 
gegen  neue,  dickere  Köllen  gewechselt.  Sie  sollen  den  Zweck  haben, 
den  Muttermund  .  zu  erweitern ,  um  die  Geburt  sclmierzloser  zu 
machen,  (v.  Miklucho-Maclan)  Sie  wirken  also  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  die  Pressschwämme  oder  wie  die  Laminaria-  oder  Tupelo- 
Quell  stifte. 


85.  Das  Baden  und  £insalben  während  der  Schwangerschaft. 

Der  Gedanke,  dass  Bäder  und  Oeleinreibungen  der  Schwangeren 
nützlich  sein  können,  hegt  sehr  nahe  und  so  finden  wir  dieselben 
auch  vielfach  in  Anwendung;  insbesondere  sind  sie  wälirend  der 
letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  bei  den  Orientalen  sehr  gebräuch- 
lich; doch  auch  viele  andere  Völker  benutzen  dieselben.  Wie  noch 
jetzt  in  Indien,  so  wird  auch  wohl  in  der  frühesten  Zeit  im  Lande 
.des  Ganges  von  diesen  Mitteln  Gebrauch  gemacht  worden  sein. 
Allerdings  möchte  e«  nach  der  im  Allgemeinen  unvollkommenen 
Uebersetzung  des  schon  vielfach  erwähnten,  von  Susnäa  geschrie- 
benen Werkes  Ayurveda  in  das  Lateinische,  welche  wir  Hcssler 
verdanken,  scheinen,  als  ob  jener  alte  Autor  der  Schwangeren  Eiu- 
salbuugen  überhaupt  verboten  habe.  Allein  Vullers  übersetzt  die- 
selbe Stelle:  «Sie  soll  sich  nicht  selbst  einsalben.**  Nach  dieser 
letzteren  Lesart  hielt  es  also  Susrufa  nur  für  schädlich,  wenn 
die  Schwangeren  dergleichen  Manipulationen  eigenhändig  besorgten. 
Nicht  nur  bei  den  höheren  Kasten  Indiens  ist  das  Baden  in  der 
Schwangerschaft  sehr  beliebt,  sondern  auch  die  Nayer-Frau  ninunt, 
wenn  sie  schwanger  ist,  mehrfach  Bäder  und  sorgt  überhaupt  für 
das  gute  Betinden  des  Körpers. 

Wie  auch  .schon  im  alten  Rom  die  Hebammen  und  Aerzte 
wälirend  des  neunten  Schwaugerschaftsmonnt;?  BSder;  Pcsgarien  und 
Fett,  freihch  auch  ausserdem  gewiss  nitJ       i  billigende  mecha-  ( 
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nisdie  Beiztmsen  des  Muttermfindes  in  Anvendang  zogen,  so  liessen 
auch  später  aftarabische  ilerzte,  wie  Bhages,  wihrend  der  letzten 
Tierzehn  Tage  Bader  und  Oeleinreibiuigeii  vomelinien. 

In  China  werden  den  Schwangeren  Bäder  von  kaltem  Wasser 

und  Seebäder  angerathen;  doch  ftirchtet  man  in  anderen  Gegenden, 
durch  das  Baden  Schwan c^f^ren  zu  schaden.  Im  birmanischen 
Reiche  feiert  nmn  z.  B.  den  ersten  Tag  des  Jahres  durch  grosse 
Feste,  wobei  .iederuiann,  der  auf  der  Strasse  geht,  er  mag  noch 
80  hohen  Rang  haben,  in  das  Wasser  getaucht  wird;  nur  schwangere 
Frauen  sind  Ton  dieser  Ceremonie  befreit,  sie  brauchen  nur  durch 
ein  Zeichen  anzudeuten,  dass  sie  respecdrt  sein  wollen,  (Hureau,) 

Bei  den  russischen  Frauen  in  Astrachan  besteht  die  Pflege 
der  Schwangeren  hauptsachlich  im  Emreiben  des  Unterleibes  mit 
Oel  oder  Butter.  (Meyerson.) 

Auch  sehr  uncultivirte  Völkerschaften  haben  ganz  ähnlichen 
diritetirehen  Brauch:  auf  den  Tonga-Inseln  reiben  die  Weiber  den 
fcclr.van^^^cKjü  Leib  mit  einer  Mischung  von  Oel  und  G«'n)wiirz  ein, 
um  .sich  vor  Erkältung  /<u  schützen,  {de  Mien^i.)  Ebt-uau  luiussen 
die  schwangeren  1  rauea  auf  Seraugiao  und  Goroug,  sowie  auf 
Ambon  und  den  Ulia^e- Inseln  sehr  viel  baden,  und  auf  den  letz- 
teren Insdn  müssen  sie  ihren  Körper  täglich  zweimal  mit  fein- 
gestampften  Pinen-  und  Warear-BlSttem  bestreichen. 

Wahrend  französische  Geburtshelfer,  unter  Anderen  schon 
Part',  während  der  Schwangerschaft  zur  Erleichterung  der  Geburt 
fette  Stoffe  in  die  Schenkel,  die  Schoossgegend,  das  Mittelfleisch  und 
die  Geschlechtstheile  einzureiben  empfahlen,  tinden  wir  in  dem  ältesten 
deutschen  H«'bannnenbuche  von  liöadin  das  Verbot:  ,Auch  cbirf 
sie  keine  öcliwitzbader,  Salbungen  des  Leibes  und  Kopfes  vor- 
nehmen." Dagegen  sind  jetzt  in  Deutschland  bei  den  wohlhabeu- 
den  Städterinnen  laue  Bäder  am  Jinda  der  Sdiwangerschaft  sehr 
beliebt,  um  die  Oeburtstheile  zu  erschlaffen  und  die  Spannung  der 
Bauchhaut  zu  mindern. 


86.  Blntentileliiuigen  wUirend  der  Sehwuigenebafl. 

Bekanntlich  hat  das  Blutla.ssen  lange  Zeit  hindurch  bei  den 
CultnrviUki'ni  eine  ganz  besondere  Rolle  gespielt;  auch  während 
der  Süll  Wange  rschuft  war  es  noch  bis  vor  gar  nicht  zu  entfernter 
Zeit  ein  sehr  beliebtes,  vorbeugendes  Volksmittel.  Aber  auch  bei 
rahen  Völkern  finden  wir  vereinzelte  Spuren  der  Meinung,  dass  das 
Hutlassen  nützlich  in  der  Schwangerschaft  sei.  In  Brasilien 
bringen  sich  unter  den  Mau  h  o- Indianern  aus  diesem  Grunde 
joaiiche  schwangeren  Frauen  Wunden  an  Armen  und  Beinen  bei. 
(«,  Martins.) 

Schon  frül%. begann  der  Kampf  der  Aerzte  Lr*"_'en  die  Unsitte  dieses 
)j||^t|^g«brauchs.  Da  Stt^uta  die  Bluteutziehungca  in  der  Schwan- 
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gerschaft  als  schädlich  verbietet,  und  da  die  alten  Inder  in  allen 
solchen  Dingen  den  Brahmanenärzten  und  ihren  Rathschlägeu  ge- 
wiss grosses  Vertrauen  schenkten,  so  ist  anzunehmen,  dass  sie  das 
Blutlassen  der  Schwangeren  wirklich  vermieden.  Wenn  aber  dann 
jener  altarabische  Arzt  llhazes  vor  dem  unnöthigen  Aderlassen 
der  Schwangeren  warnt,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  zu  seiner 
Zeit  schon  im  Volke  recht  gebräuchlich  war,  während  der  letzten 
Periode  der  Schwangerschaft  häufig  Ader  zu  lassen. 

Orientalische  Volkerschaften  lieben  das  Aderlassen,  beispiels- 
weise die  Perser,  deren  an  den  Aderlass  schon  gewöhnte  Frauen 
auch  im  sechsten  und  siebenten  Schwangerschaftsmonat  einen  Ader- 
lass vornehmen,  während  ihn  dieselben  in  den  ersten  Monaten,  be- 
sonders gegen  Ende  des  dritten,  ftlr  schädlich  halten.  (Polal-.) 

Mitunter  wird  in  China  während  der  Schwangerschaft  ein  Ader- 
lass gemacht,  eine  Operation,  die  erst  durch  Missionäre  in  China 
eingeführt  wurde  und  «das  Mittel  der  Fremden"  heisst.  Das  Volk 
glaubt,  dass  eine  Schwangere  sich  nie  «von  einem  Manne  die  Ader 
öffnen  lassen  darf',  und  die  Hebammen  erhalten  natürlich  das  Volk 
in  diesem  Glauben  zu  ilirem  eigenen  Vortheil.  {Hureau.) 

Sehr  beliebt  ist  das  Aderlassen  während  der  Schwangerschalt 
unter  den  Dalmatinern,  welche  bekanntlich  slavischer  Abkunft 
sind.  Sie  sind,  wie  es  scheint,  schon  darin  den  Italienern  sehr 
ähnlich,  dass  sie  übergrosse  Freunde  des  Aderlasses  überhaupt  sind. 
Dort  müssen,  wie  Derblich  berichtet,  die  schwangeren  Weiber, 
wenn  die  Geburt  ohne  üble  Zuftille  vor  sich  gehen  soll,  zweimal  sich 
die  Ader  öffnen  und  wenigstens  einige  Pfiind  Blut  entziehen  lassen: 
1.  in  den  ersten  ftinf  Monaten,  falls  Erbrechen,  Schwindel,  Kreuz- 
oder Brustschmerzen,  Harndrang,  Zahnweh  u.  dergl.  sich  einstellen. 
Zeigen  sich  aber  diese  Zulalle  nicht,  oder  nur  in  sehr  geringem 
Grade,  dann  muss  man  erst  recht  zum  Aderlass  seine  Zuflucht 
nehmen,  um  diesen  üblen  Symptomen  vorzubeugen.  2.  In  den  letzten 
Wochen  der  Schwangerschaft;  man  hält  es  für  ein  Präsen'ativmittel 
gegen  Krämpfe,  Blutfluss  und  Apoplexie,  wenn  die  Schwangere  mit 
der  Aderlassbinde  in  das  Wochenbett  sich  begiebt. 

In  Deutschland  glaubte  man  lange,  dass  die  Schwangeren 
ihrer  Gesundheit  wegen  vor  der  Niederkunft  Blut  lassen  müssen. 
Chinirgen,  Bader  und  Hebammen  hielten  streng  auf  Befolgung 
dieses  Vorurtheils.  Die  alten  Hebammenordnungen  verboten  da.-« 
Aderlassen  nur  in  der  ersten  Schwangerschaftsperiode.  Nach  der 
Hebammenordnung  des  Limiccrus  zu  Frankfurt  a.  M.  (1573»  soll 
die  Schwangere  „in  den  ersten  vier  Monaten  nicht  Blut  lassen,  auch 
nicht  Purgiren,  denn  es  sind  in  diesen  Monaten  die  Bande  der 
Frucht  gar  weich,  zart  und  schwach.''  Noch  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten glaubten  die  Frauen  im  Frankenwalde,  während  der 
Schwangerscluift  den  wiederholten  Aderhuss  nicht  entbehren  zu 
können;  sie  halten  es  für  ganz  gut  getroffen,  Wenn  die  letzte 
Aderlassbinde  mit  ins  Wochenbett  genommen  wird.  {Fliiijcl.)  Das- 
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selbe  ist  in  der  Pfalz  der  Fall,  indem  dort  (nach  PtuUi)  die  Schwan- 
geren auf  dem  Lande  fast  oline  A\i8nalime  AderlSsse  yomehm^. 

Im  Anfange  des  17.  Jabrhnnderts  hat  aber  bereite  HippoUftus 
Guarimnius  in  seinem  grossen  Werke  vor  dem  Schaden  gewarnt, 
der  für  Mutter  und  Kiud  aus  dem  Aderlass  erwächst.  Er  betitelt 
das  entsprechende  Kapitel:  Von  dopelt  T\Taniiischen,  dopelt  ver- 
wegenen, aller  gebür  straffwürdigeu  Aderlass-Grewln  der  schwaugern 
Weibern. 


87.  Die  medicamentose  Behandlung  der  Schwangeren* 

In  Den  tschland,  wo  sich  von  jelu-r  eine  grosse  Neigung  zur  Quack- 
salberei <,'eltend  machte,  hatten  während  des  IG.  Jahrhunderts  die  Het^Rinmen 
einen  reichhaltigea  Medicamenten-Apparat  ge<;en  die  kleinen  und  grosden 
Leiden  der  Seinmngerschaft:  Wenn  die  Schwangere  gefUlen  oder  ersdireckt 
iit,  10  dam  man  den  Aborina  fQrchtet,  soll  sie  nach  AaweisaDg  alter  Heb- 
ammenbücher zur  Verhütung  desselben  sich  die  Geschlechtstheile  berftuchern 
lABsen  und  den  Leib  vorn  waschen  mit  Wasser,  in  welchem  Alann,  Gall- 
äpfel,  Schwarzwurz,  Wein  und  Essig  gesotten  wurde.  Frauen,  welelie  ge- 
wöhnlich zu  früh  niederkommen,  sollen  während  der  Schwangerschaft  uich 
alle  Tage  ein  Fusabad  bereiten  lassen  ans  Odermenniir,  CMnillenbliimea, 
Dill,  Steinbrech  und  Salz  zu  gleichen  Theilen,  und  darin  eine  Stonde  vor  dem 
Niichtess'pn  und  drei  Stenden  nach  demselben  die  Schenkel  or%vnrmen  und 
mit  warmen  Tüchern  abtrocknen,  auch  etliche  Ta^e  nüchtem  einen  Gold- 
gülden schwer  von  der  gedüntea  inneren  Haut  des  Hühnerinageu^  mit  Wein 
einnehmen.  Bei  Verstopfung  mnsste  die  Schwangere  nach  Angabe  der 
Hebaninienordnung  des  Adam  Lonicerus  (Frankfurt  a.M.  1573)  «Biretsch- 
kräutlein  mit  Butter  oder  Lattichmüslein^  gebrauchen,  nöthigenfalls  Stuhl- 
zäpflein  aus  Honitr  und  Eidotter  oder  von  V e uetianischer  Seife;  wenn 
das  nicht  half,  Avurd«  mit  Rath  eines  Medici  eine  Purgation  aus  Manna 
und  Cassia  (Senna)  gereicht.  Wenn  die  Fraa  viel  Ohnmacht  und  Besohwemiss 
nadi  der  Empfftngniss  empfindet^  so  soll  sie  einen  .Morettrank*  oder  einen 
^ank  von  Roaenwasser,  Ampferwasser,  Zimmet  und  ManuchristikÜcfalein 
gemacht  trinken.  So  sie  .Unlust  ?.ur  Speise*  hat,  soll  sie  des  Moi"^f»ns  ein 
Trünklein  v  n  ftranatensyrop ,  Zitumetiühren  und  Auiplerwaäser  oder  einen 
guten  «Moretlrauk-  gebrauchen,  ein  M^enpflaster  legen  und  die  Herzgrube 
mit  MastixOly  BalsamOl,  WennatbOl,  QoittenOl  a.  s.  w.  schmieren.  So  eine 
Frau  ihre  , gewöhnliche  Blume*  (die  .Menstruation)  bekommt,  soll  sie  fol- 
genden  Schwaden  unten  an  f-ich  gehen  lassen  und  d:ivon  schwit/cn:  von 
grossem  Wegerich,  Eichenlaub,  Brombeerlaub,  Füntfiugcrkraut,  Taubenmist, 
Bohnensh'ob  und  Haberstroh  von  jedem  gleich  viel  in  Wasser  gesotten;  auch 
soll  sie  all  ihre  Kost  mit  Wasser  bereiten  lassen«  darin  ein  Stahl  gelöscht  ist. 

Jetzt  kennt  man  in  Deutschland  unter  dem  Landvolk  allerlei  Hittet 
gegen  die  Beschwerden  der  Schwangeren.  In  der  Pfalz  rathen  gegen  das 
Erbrechen  die  Hebammen  gewöhnlich  Camillen-,  Pfefferminz-,  Zimmet- 
thec,  einen  Löttel  voll  Malaga- VV'ciu,  auch  aroniatirtche  Aufschläge  von  Leb- 
kuchen, Branntwein,  Nelken,  Zimmet,  Muskatnuas  oder  Fliesspapier  mit 
Kirschenwasser.  Auch  sympathetische  Mittel  werden  hier  und  da  nicht  ver* 
echmSht.  Die  in  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  bisweilen  eintretende 
Verstopfung  bek&mpft  man  durch  ein  Glas  Honigwasser,  Abends  vordem 
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Sclilafeiigelieii  getroDken,  oder  dwdi  Sennnbiatter  und  kleine  Rosinen  mit 

Zwetschenwasafir  infundirt,  des  MdVgens  getronkon;  zuweilen .  auch  durch 
Bittersalz  in  Fleischl)rülie ;  auch  niniiut  mnn  v.u.  Klystieren  seine  Zuflucht. 
Gegen  Urin besch werden  brauchen  die  Schwangeren  Dümpfo  von  (Ja- 
millen,  Kleien  und  lioUunder  in  knieender  Stellung,  auch  Einreibung  von 
weissem  LiUenÖl,  sowie  Trinken  von  Manddmilch.  Bei  varieOsen  Venen 
werden  spiritnöse  Einreibongen  angewendet;  bei  Oedem  der  Schamlippoi 
trockene  aromatische  Fomentationen,  auch  Örtliche  Dampfbäder.  Beim  Herz- 
klopf*^Ti  Schwangerer  wenden  die  Hebammen  GetriLnk  von  kaltem  Wasser  oder 
Zuckerwasser  an.  (PauU.) 

Abführmittel  waren  bei  Schwangeron  in  Deu tschland  fast  überall 
«ir  «^lutreinigung*  sehr  beliebt.  Nicht  bloss  die  oben  erw&hnte  Frank- 
farter  Hebammenordnung  verbietet  schon  ausdrfick^ch  das  Purgiren  der 
Schwangeren  in  den  ersten  vier  Wochen  wegen  der  abortiven  Wirkung; 
vielmehr  wurde  schon  im  Talmud  (Tr.  Pasachim)  angedeutet,  dasa  starke 
Abluiiruiittel  Abortus  zur  Folge  haben  können;  und  auch  schon  der  alt- 
arabische  Afkt  JEBuime»  warnte  vor  dem  Missbranoh  der  Pnrgantien  gegen 
Ende  der  Schwaagersoliaft. 

Behufs  Erlangung  einer  leichten  Entbindung  beissen  die  in  Franken 
(Bayern)  wohnenden  israelitischen  Frauen  in  der  Schwangerschaft  die 
Stiele  . des  Paradiesapfels  ab.  (Mai/er.) 

Bei  den  Rftmern  genossen  die  schwangeren  Fzanen  sor  Yorbeieitnng 
auf  eine  glflckliehe  Gebort,  theils  auch  um  den  sn  frOhen  Abgang  der  Fracht 
zu  verhindern,  Schnecken,  einen  Trank  von  Diptam  und  Granatapfelschalen; 
uYiter  d<'ii  aVjprgiaubischen  Mitteln  befanden  «i^  h  ferner  A«(1ie  vom  Ibiw, 
Steint»,  die  sich  in  Bäumen  befunden,  das  Au^'c  eine^  Chaumleou,  da«*  einem 
Kinde  mm  ersten  Male  abgeschnittene  Haar,  Hai-nsteine  u.  s.  w. 

•Im  jetsigen  Griechenland  hemeht  keine  .besondere  Behandlung  der 
schwangeren  Frau;  wenn  eine  solche  an  irgend  einer  acuten  oder  chronischen 
Krankheit  leidet,  so  ruft  man  deshalb  doch  keinen  Arzt*  weil  man  im  Volke 
jedes  Arzneimittel  ffir  abortiv  hält.    (Damian  Geoiuj.) 

Bei  den  Natui-völkern  wird  nur  selten,  nach  den  Berichten  der  Reisenden , 
von  Arsneien  in  der  Schwangerschaft  Gebrauch  gemacht.  Doch  sind  einige 
Beobachtungen  in  diMer  Hinsidit  immerhin  bemerkenswerth.  Einen  sonder^ 
baren  Zweck  bei  Verabreichung  von  Medicamenton  in  der  Schwangerschaft 
verfolgen  die  Nepper  zu  Old-Calabar  in  Of*tafrika  {ITtirnn):  sie  prüfen 
die  K m  pfä  n  ^ niss  mittd-t  ArTineien.  Es  gelten  ihnen  uämhch  drei  Arten  von 
Schwangerschaft  für  verhängnissvoU:  Zwillinge,  eine  abgestorbene  Frucht  und 
ein  bald  nach  der  Gebnrt'absterbendes  Kind.  Die  Entwickelung  solcher  dem 
Untergänge  geweihten  Früchte  sollen  nun  Arzneien  stören,  wobei  man  sich  vor- 
stellt,  eine  jenen  Arzneiprüfungen  widerstehende  Frucht  sei  gesund  und  stramm. 
Wird  darauf  das  Ei  ausgestossen,  so  j?ilt  es  als  unter  die  unglückliche  Rubrik 
gehörig.  Die  Mittel  werden  nun  zuerst  durch  den  Mund  und  den  Mastdarm 
beigebracht,  dann  durch  die  Scheide,  und  in  dem  Falle,  dass  den  ersteren  ein 
blutiger  Abflass  nachfolgt,  auf  den  Muttermund  selbst  applidrt.  Zu  diesem  Be- 
hufe  bedienen  sie  sich  dreier  Erttuter:  einer  Legumin ose,  einer  Wolfsmilchart 
(Euphorlfia)  und  eines  Amomum.  Der  Stenj,'?]  der  Wolfi^rnilch  wird,  vom 
Safte  triefeud,  in  die  Scheide  hinanfpescliolx-n ;  auf  den  Leguminosenstengel 
wird  etwas  gekauter  und  eiugeHpeichelter  Guiuea-Pleti'er  gestrichen,  worauf 
in  wenig  Tagen  die  Fehlgeburt  erfolgt.  Die  angewandten  'Mittel  wirken 
nicht  selten  so  heftig,  das«  allgemeines  Uebelbefinden,  bisweilen  der  Tod 
Mrfolgt. 
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Ein  Vo]ksmiiiel  in  China  bei  SchwangerBChoit,  wenn  die  Bewegung  * 

der  Leibesfrucht  Ungelegenheit  verursacht,  ist  ausser  Ning  kuen-tschi- 
pao-tan  (Mennip^roth)  ein  Alisiid  vom  Seekohl  und  der  weissen  Bergdistel. 
(Schtrarz.)    Wenn  in  China  eine  Schwangere  von  einer  Krankheit  befallen 

•  wird,  8ü  liüteu  bich  die  Aerate,  diejenigen  Mittel  zu  verordneu,  welche  im 
normalen  Znstande  Hfllfe  leisten;  sie  glauben,  durch  die  ScÜwangenchaft 
sei  die  Natur  der  Frau  völlig  umgekehrt.  Deshalb  verordnen  sie  derselben 
auch  eine  hcsondere  Arznei.    Nur  einige  dieser  bei  Schwangerschaft  ange- 

.  wendeten  Mittel  sind  uns  bekannt:  Ginseng  al- Tonicum;  Pfeffer  und  Ingwer 
als  erötinendcs  Mittel;  Rhabarber  al»  l'urganä.  Dnä  Erbrechen  der  bcbwau- 
gereu  bekämpfen  die  Chinesen  mit  Erfolg,  wie  sie  sagen,  durch  das  arsenig* 
saure  Sehwefeleisen,  das  sie  auch  als  AbfKhrmittel  benntien;  ausserdem  geben  . 
sie,  obgleich  in  kleinerer  Gabe,  die  arsenige  Sauve,  welche  sie  im  Wechsel- 
fiebcr  höher  schützen  als  Chinin.  Orgen  den  Medicanienten-Unfug  während 
der  Schwangerschaft  eifert  auch  ein  chinesischer  Arzt  (r.  ßlartim);  am 
unschädlichsten,  sagt  er,  sei  noch  die  Arznei  Dschah-wa-ru-rah.  Hat  die 
Schwangere  Schmerzen  in  der  GebSmutter  oder  in  der  Lnmbargegend ,  so 
wendet  die  Hebamme  die  Acupunetur  an,  wobei  sie  die  Nadeln  selbst  bis 
in  die  Gebärmutterhöhle  einsticht;  ja  sie  sucht  sogar  den  zu  lebhaften  Fdtus 
dadurch  zu  beruhigen,  dasa  sie  ihn  ansticht.  (^Bureau.) 
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88.  Die  Lage  nnd  das  Stftrzen  des  Kindes  im  Mntterleibe. 

Durch  den  Mangel  genauer  geburtshttlflicher  Untersuchungen 
im  Alterthum  und  Mittelalter  erklärt  es  sich,  dass  man  lange  Zeit 
über  die  normale  Lage  des  Kindes  innerhalb  der  Gebärmutter  im 
Unklaren  blieb,  aber  höchst  merkwürdig  ist  die  Uebereinstinimung 
scheinbar  von  einander  höchst  unabhängiger  Völker  in  der  Vor- 
stellung, dass  das  Kind  während  der  Schwangerschaft  ganz  plötz- 
lich seine  Lage  ändere.  Erst  die  neuesten  klinischen  Beobachtungen 
haben  über  die  letztere  Thatsache  das  nöthige  Licht  verbreitet. 
Ueber  die  Lage  der  Frucht  im  Uterus  sagt  der  Talmud: 
«Rabbi  Sivilai  erklärt,  dass  da.s  Kind  im  Mutterleibe  einem  zusammen- 
gerollten Buche  ähnlich  liege ;  die  Hünde  sind  auf  beiden  Seiten  zusammen- 
gelegt, beide  Ellenbogen  auf  die  Hüften  und  die  Fussfersen  auf  die  Hinter- 
backen gestützt,  das  Haupt  zwischen  den  Knieen-,  der  Mund  i»l  geschlossen, 
aber  der  Nabel  offen;  es  geniesst  dieselbe  Nahrung,  welche  die  Mutter  zu 
sich  nimmt ;  Exeretion  findet  nicht  statt,  weil  die  Mutter  dadurch  gefährdet 
würde.  Mit  der  Geburt  wird  der  Nabel  geschlossen,  der  Mund  geöffnet» 
sonst  würde  das  Kind  unmöglich  leben  können." 

Bei  Ilippolrafes  finden  wir  zuerst  den  Satz  aufgestellt,  dass 
„alle  Kinder  mit  dem  Kopfe  nach  oben  erzeugt  werden,  an  den  Tag  aber 
treten  viele  auf  dem  Kopfe  und  werden  viel  sicherer  frei,  als  welche  auf  die 
Füsse  geboren  werden."  Als  Vorbereitung  zur  Geburt  gelten  ihm  die  Zer- 
reissung  der  Eihäute  mit  Umwälzung  des  Kindeskörpers-,  er  sagt:  ,,In  den 
letzten  Tagen  der  Schwangerschaft  tragen  die  Frauen  ihre  Bäuche  am 
leichtesten,  weil  es  dem  Kinde  gelungen  ist,  sich  zu  wenden."  Ein 
Aengstigen  des  Kindes,  so  glaubt  er,  störe  dessen  selbständige  Wendung. 

An  diesem  Erbirrthum  des  Hippolcrates  ^  der  sich  lange  Zeit 
durch  die  ganze  Literatur  als  Dogma  erhielt,  leidet  auch  AristofeleSy 
indem  er  sagt: 

„Bei  allen  Thieren  befindet  sich  gleichmässig  der  Kopf  im  Eie  oben, 
wenn  sie  aber  gewachsen  sind,  und  schon  auszutreten  streben,  bewegen  sie 
sich  abwärts."  Und  in  dem  Buche  „De  generat.  animal."  sagt  er:  „Der  Kopf 
sucht  deshalb  bei  der  Geburt  den  Muttermund,  weil  ein  grösserer  Theil  üb«r, 
als  unter  dem  Nabel  liegt;  das  Grössere  aber  mehr  Gewicht  hat,  und  daher 
wie  daw  Gehänge  einer  Waage  dahin  neigt,  wohin  ea  gezogen  wird." 
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Aristoteles  beschreibt  die  Lage  des  Embryo  beim  Menschen 
so,  dass  er  die  Nase  zwischen  den  Knieen,  die  Augen  auf  denselben, 

<lie  Ohren  aber  ausser  donselbon  hat.  Aiifan<is  liegt  der  Kopf  anf- 
wäi'te,  bei  weiterem  Wachstlnim  und  Drange  7iir  Geburt  t:f»'lanrrt 
der  Kopf  (lur(h  ein  Umstürzen  des  Embryo  nach  unten,  andern  er 
durch  sein  Gewicht  auf  den  Muttemumd  sinkt 

Diese  Unidreluiug  der  Frucht  nannte  man  später  das  Stürzen 
des  Embryo  oder  la  Culbüte.  Nach  Susruta  erfolgt  dasselbe  vor 
der  Gebort. 

Wir  vissen,  wie  sebr  sich  dieser  Irrthum  dnreli  alle  Cultor- 
Yölker  hinzieht  Ja  selbst  zu  der  Zeit,  als  man  begann,  Leichen- 
Offirangen  Torznnehmen,  beherrschte  der  Lehrsatz  Toni  .  StOrzen  * 
noch  lange  die  Anschauung.  Obgleich  AranttuSf  ein  Schüler  Ve- 
sals  und  Professor  in  Bologna,  seiner  eigenen  Anssage  nach  bei 
LeichenÖöhungen  sehr  liilutig  den  Kopf  des  Fötus  in  der  trüliesten 
Zeit  der  Schwangerschaft  auf  dem  Muttemmndp  fand,  so  verthei- 
digte  er  doch  die  Ansiclit  vom  Stürzen  des  Kindes  auf  den  Kopf, 
verle^j-te  aber  die  Zeit  dieses  Vorganges  auf  den  Beginn  der  Geburt. 
Nacli  üim  sitzt  das  Kind,  wenn  keine  besonderen  Störungen  ein- 
treten, bis  zur  Geburt  auf  dem  Muttermunde,  da  der  Grund  des 
Uterus  mehr  Raum  Air  den  Kopf  des  Fötus  darbiete,  als  der  dem 
Mutterhalse  nahe  Theil  der  Gebärmutter. 

Selbst  sp&ter  waren  die  Ergebnisse  der  Leichenöffiiungen  nicht 
im  Stande,  den  Glauben  an  den  alten  Lehrsatz  wankend  zu  machen, 
und  die  Abbildungen  der  Kindeslagen  im  Mutterleibe,  die  wir  bei- 
spielsweise in  den  alten  deutschen  Uebammenbüchem  von  Bösslin, 
B.üff  u.  s.  w.  finden,  sind  Erzeugnisse  der  Phantasie  dieser  Autoren 
und  kririnen  uns  höchstens  ein  Lächeln  über  die  Naivetät  derselben 
abgewinnen. 

Nach  der  Ansicht  des  in  seinem  .lahrhiuidert  so  hoch  angesehenen 
Mauricemt  ßndet  diese  plötzHcbe  Lageveränderung  im  siebenten 
Monate  der  Schwangerschaft  .statt,  und  ,man  muss  in  Acht  nehmen, 
wann  das  Kind  sein  erstes  Lager  durch  gedachten  Storzbanm  rer- 
andert  und  dieses  letzten  nicht  gewohnt  ist,  es  sich  manchmal  der- 
maassen  rfihret  und  wSlzet,  dass  die  Schwangere  meinet,  sie  mflsse 
ihr  Kind  gleich  haben  wegen  der  Schmerzen,  die  sie  dahier  em- 
pfindet. ^ 

Noch  weniger  darf  es  uns  überraschen,  wenn  wir  finden,  dass 
noch  heute  in  Deutschland,  vielleicht  auch  in  Frankreich  und 
Kngiand,  hier  und  da  das  Volk  vom  Stürzen  des  Kiiules  im  Mutter- 
leibe spricht:  vielfach  ist  in  Deutschland  unter  dem  Volke  diese 
Sage  bekannt;  so  fand  sie  beispielsweise  Flügel  im  Franken- 
walde.  Es  war  ja  in  den  ältesten  Hebammen büchem  der  Deut- 
schen ebenfalls  vom  Stürzen  des  Kindes  die  Rede,  und  jedenfalls 
trugen  die  alten  Hebammen  diese  Sage  in  das  Volle. 

Die  Gelehrten  waren  auch  dariu»er  uneinig,  worin  man  den 
Crrund  dieser  Lageveränderung  des  Embryo  zu  suchen  habe,  ob  es 
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sich  hier  um  einen  Instinct  des  Emdes,  oder  mn  rein  mechamsclie 
Verhältnisse  handele.  Die  erstere  Ansicht  yertrat  H^^pchraies,  die 
letztere  Aristoteles. 

Die  bessere  Erkenntniss  kam  erst  nach  und  nach.  Der  £rste, 
welcher  die  Lehre  bekämpfte,  war  Bmldus  Columbus^  ein  Schüler 
Vrsal's,  Im  12.  Buche  seines  Werkes  De  re  anatoraica  (1559)  ver- 
wirft er  Alles,  was  ;nan  übpr  das  Stürzen  des  Ki]i(]f\s'  ,,siniianim 
instar  seu  funamhulorum  et  mimurum"  gefabelt;  denn  die  Enge  des 
Ortes  dulde  diesen  Wechsel  der  Stellung  nicht.  Trotz  dieses  Ein- 
spruchs verharrte  man  noch  lange  im  alten  Glauhen  und  erst  spfiter 
wurde  derselbe  ausgerottet  dtirc£  Manner  ine  ßmdUe^  Solayrls  de 
Benhae  und  Andere. 

Als  nun  nach  so  langer  Dauer  und  so  allgemeiner  Geltung  die 
Lehre  vom  Stürzen  des  Kindes  gestürzt  worden  war,  wurde  es  unter 
den  Geburtshelfern  gatr/  ^iille  über  den  Vorgang  einer  Lage  Ver- 
änderung des  Fötus,  und  dies  ist  es  wohl,  was  nunmehr,  nach- 
dem erst  vor  wenig  Jahrzehnten  die  thatsächlichen  Erscheinuügeu 
festgestellt  Wurden  sind,  die  grösste  Verwnndening  erregen  muss. 
Wie  konnte  es  kommen,  so  fragte  man  sich,  dass  su  zaliiieiche 
tflchtiffe  Geburtshelfer  in  unserem  Jahrhundert  die  firschemungen 
nicht  landen?  Warum  entgingen  ihnen- die  Erscheinungen?  Haben 
sie  dieselben  ftherhaupt  nicht  beobachte?  Ich  meine  gegenüber 
diesen  Fragen,  dass  LageSnderungen  doch  wohl  hier  und  da  beob- 
achtet worden  sind,  dass  man  sich  jedoch  nicht  getnuite,  mit  seinen 
Beobachtungen  in  die  Oelfentlichkeit  hervorzutreten,  weil  man  sich 
gegen iil)or  der  allgemeinen  Ansicht,  dass  es  kein  , Stürzen keine 
„Lageveriinderung**  giebt,  in  seinem  ürtheile  gefangen  gab  oder  lurch- 
tete,  zurechtgewiesen  zu  werden.  Unter  dem  Drucke  eines  all- 
gemein gültigen  Dogma  ging  es  hier  den  besser  beobachtenden 
Geburtshelfern  hinsid^tlich  der  Zurückhaltung  bei  Veröffentlichung 
ihrer  Erfahrung  gewiss  ebenso,  wie  froher  dezgenigen,  welche  nicht 
wagten,  gegen  die  Lehre  vom  Stünsen  des  Kindes  Opposition  an 
machen. 

Der  Erste,  der  durch  5fter  wiederholte  Untersuchungen  an 

Mehrgeschwängerten  mit  offenem  inneren  Muttermunde  das  Vor- 
kommen des  Wechsels  der  Frnchtlage  constatirte,  scheint  Ofn/mus 
gewesen  zu  sein.  Er  fand,  dass  unter  43  Schwangeren  nur  Ix^i 
27  die  Fruchtlage  his  zur  üeburt  diesell^e  blieb;  er  erklärte  sowoiil 
die  normale  Schädellage  als  auch  die  verschiedenen  Veränderungen 
der  Fruchtlage  aus  den  Gesetzen  der  Gravitation.  Seine  Angaben 
blieben  von  den  Ver&ssem  der  geburtshülflichen  Lehrb&cher  ftst  ^ 
ganz  unbeachtet. 

Wenn  MSnnw,  wie  Justus  Heinrich  Wigand,  wie  Fram  CoH 
Nagele  und  Andere,  deren  Wirken  fOr  eine  ezacte  Beobaclitungs- 
methode  so  maassgebend  war,  und  von  denen  der  erstere  auch  die 
Lageverändei-ung  des  Fütus  dun  h  die  sogenannte  äussere  Wendung 
lehrte,  die  selbständig  vorkommende  Lageveränderuug  des  Kindes 
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in  ihren  Werken  nicht  erwähnen,  ISssl:  sich  alierdings  annehmen, 
dass  sie  überhaupt  den  Vorgang  niemals  beobachtet  haben. 

Die  Ersten,  welche  in  neuerer  Zeit  gewissermaassen  das  Wag- 

niss  untomahmcn,  sich  vom  Autoritäten-Glauben  wiederum  bezie- 
hentlich der  Lageveränderungen  des  Fötus  entscliieden  loszureissen, 
waren  Paul  Duhois,  dann  aber  in  Deutschland  r.  Scatijsoni. 

Allein  es  waren  keineswegs  die  Resultate  wiederholter  Unter- 
buchungeii  an  iitiiwangeren,  welche  sie  als  Beleg  iüs  ihre  Meinung 
anfbhrten.  Yiehnehr  beriefen  sie  sich  auf  den  statistiadiea  Vergleich 
der  Früh-  und  der  recbtaeitigen  Geborten  mit  der  relativen  Zahl 
der  Kopf-,  Steiss-  nnd  Querlagen:  bei  FrOhgeburten  kommt,  so 
fand  man,  in  den  ersten  SchwangOTichaftsmonaten  der  Fötus  onver- 
haltninwmäBsig  oft  mit  dem  Steisse  gegen  den  Hals  des  Uterus  ge- 
richtet, und  die  Häufigkeit  dieser  Lagen  nimmt  in  f'bpu  dem  Maasse 
ab,  als  sich  die  bchwniigorschafk  ihrem  Ende  nähert.  Gleichsam 
entschuldigend  über  seine  A}»trünnigk«Mt  sagt  v.  ^Snmzoffi  (1853): 
«Mau  wird  vms  nun  vorwerten,  dfis>  ^^u  gegi'u  die  Ansicht  der 
grossfcen  Autoritäten  die  Lehre  vom  sugeuaanten  Stürzen  (Culbüte) 
des  F9to8  m  Tertheidigen  suchen.  Wir  müssen  jedoch  bemerken, 
daas  uns  einestheils  dM  von  den  Gegnern  dieser  Ansicht  vorge- 
brachten Einwürfe  nicht  stichhaltig  und  andemtheils  unsere  Be* 
obachtungen  im  Verein  mit  jenen  Dubais*  beweiskräftig  erscheinen.* 

Scmuzoni  spricht  hier  nur  von  einem  Yorgangfe,  der  sich  vor 
den  letzten  Schwangerscbaftsmonafen  ereignete,  denn  er  sagt:  „Wir 
hegen  die  feste  Ueberzeugung,  djiss  der  Fötus  in  den  ersten  bchwan- 
gerschaftsmonaten,  wenn  nicht  häufiger,  so  doch  gewiss  ebenso  oit 
mit  dem  Steisseude  naeli  abwärts  gerichtet  ift,  als  mit  dem  Kopfe, 
und  dass  eine  vollkomiueue  Umdrehung  desselben  nicht  nur  mög- 
lich ersehdnt,  sondern  gewiss  auch  in  sehr  vielen  Fällen  wirkHä 
erfolgt.''  Von  einem  Wechsel  der  Lagerung  im  Verlaufe 
der  letzten  Schwangerschafisperiode  sprach  er  dsmals 
noch  nicht. 

Die  neueren  Beobachtungen  haben  nun  unzweifelhaft  bewiesen, 
dass  ein  Wechsel  in  der  Lage  des  Embrj^o  sehr  häufig  ist  und  um 
so  leiehter  eintritt,  je  weniger  weit  die  Schwangersehatt  bereit.s  v<n"- 
gerückt  ist.  Auch  ist  derselbe  bei  Mehrgeschwängerten  weit  liäntiger 
und  selbst  noch  kurz  vor  der  Geburt  nicht  selten,  während  er 
bei  Erstgeschwängerten  in  den  drei  letzten  Schwangerschaitswocheu 
nur  sehr  ausnahmsweise  noch  vorkommt.  Am  häufigsten  wandeln 
nch  Querlagen  und  Steisslagen  in  Schadellagen  um,  nachstdem 
ScbSdellagen  in  Querlagen  und  Steisslagen,  aber  Steisslagen  gehen 
sehr  selten  in  Querlagen  Über  und  auch  das  Umgekehrte  findet 
selten  statt,  {Schwuler) 

Der  Kampf  der  Aristoteliker  und  der  Hippokratiker  über 
die  Ursache  der  Lageveränderung  des  Embry  o  ist  duri  h  die  neueren 
Forschungen  dahin  entschieden,  dass  sie  alle  l^t-id..  H,>rht  haben. 
Denn  einerseits  begünstigt  die  Schwere  des  kindlichen  Kopie»  die 
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Ausbüdimg  der  SchadeUagen,  andereraeits  aber  wirkt  auch  der  Em- 
bryo selber  durch  reflectorische  Bewegungen  hierzu  niit,  da  er  stets 
beniiiht  ist,  dem  Dinicke  der  Gebärmutterwand  auszuweichen. 

Solche  Beo})achtungen  von  Lageverändeningen  des  Fötus,  sei  es 
direct  an  Schwan  Leeren,  sei  es  indirect  auf  Grimd  der  Erfahrungen 
bei  Früh-  und  rechtzeitigen  Geburten,  sind  es  auch  gewiss  gewesen, 
welche  der  Lehre  vom  Stürzen  des  Kindes  eine  weit  grossere  Aus- 
breitung verschafft  haben«  als  in  unserer  geburtshülf  liehen  Literatur 
gewöhnlich  angegeben  wird.  Man  erstaunt,  wenn  man  hndet,  dass 
Volker,  die,  ^e  es  schdnt,  keinen  literarischen  Austausch  unter  ein* 
ander  gepflogen,  in  ganz  gleicher  Weise,  wie  die  alten  und  neuen 
Gulturvölker,  wenigstens  in  früher  Zeit  das  Dogma  Ton  der  GulbAte 
aufgestellt  haben.  Ich  will  hier  einige  dieser  Vdlker  und  ihre  An- 
sichten in  Kürze  anführen. 

Die  talmudischen  Aerzte  schrieben:  Wenn  die  Zeit  der  Ge- 
burt gekommen  ist,  so  wendet  sich  das  Kind  und  geht  heraus;  und 
daraus  entstehen  die  Schmerzen  der  Frau.  (Israel.) 

Auch  ein  chinesischer  Arzt  sagt  in  einer  geburtshüit liehen 
Abhandlung :  Das  Kind  drehe  sich  im  Mutterleibe  um,  bevor  es  aus 
demselben  zum  Vorsehen  konontb  Nicht  minder  meinen  die  chine* 
sischen  Aerzte  Shnlich  wie  Hippt^aieit,  dass  ein  Aengstigen  des 
Kindes  die  Geburt  störe.  Ferner  steht  in  einer  v.  Martins  über- 
setzten chinesischen  Abhandlung:  „Sowie  nun  das  Kind  sich  um- 
gewendet und  nach  unten  hingeftehrt  hat,  werden  auch  alsbald  die 
Geburtswehen  bei  der  Mutter  zunehmen'*:  und  es  wird  die  Frage 
aufgeworfen:  , Wendet  sich  denn  das  Kind  im  Mutterleibe  selbst?'^ 
worauf  die  Antwort  erfolgt:  ..Freilich  wohl!'* 

Bei  einigen  Völkern  scheinen  die  Frauen  auf  die  Kindesbewe- 
gungen besonders  und  zeitig  zu  achten.  Gegen  Ende  des  dritten 
Monats,  häufiger  jedoch  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten,  fllhli  die 
Annamiten-Frau  die  Bewegungen  des  Kindes.  Dann  kttndigt 
sie  dies  sofort  allen  Kachbarinnen  mit  grosster  Befriedigung  an, 
indem  sie  bei  jeder  Bewegung  des  Fdtus  sagt:  ,er  amüsirt  sich, 
indem  er  sich  schaukelt." 

Ebenso  wie  die  Chinesen  glauben  auch  die  Japanesen  an 
die  Umwälzung  des  Kindes.  Der  gebnrtshülfliche  Reformator  in 
Japan.  Kangmid,  tritt  gegen  diese  im  Volke  herrscln üde  An- 
schauung auf:  ,Kin  bedauerlicher  Irrthum  ist  ef,  wenn  man  glaubt, 
dass  vor  der  Geburt  die  Frucht  sich  umdreht;  mau  sieht  dann  nicht 
ein,  dass  die  Querlage  oder  umgekehrte  Lage  Ton  Anfang  der 
Schwangerschaft  besteht  und  sich  mehr  tou  selbst  einrichtet;  es  wird 
dadurch  ein  rechtzeitiges  Handeln  der  Hebammen  oder  des  Geburts- 
helfers  verhindert* 

Die  nach  einem  japanischen  Holzschnitt  gefertigte  Fig  30, 
welche  einige  Lagen  des  Kindes  im  Mutterleibe  veranschaulicht, 
lässt  wohl  schon  die  Kinwirkung  europäischer  Lehren  er- 
kennen. 
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Fif»  89*  JftjKQiscbe  DartUlluig  der  Eind«3l»gen  im  Mntttrltib». 
(Nach  «iuem  Japanischen  Uolzsohnitte.) 


Bei  vielen  Volkern  findet,  wie  wir  suiu  ii.  während  der  Gravi- 
dität ein  re<^eliu;ls.sige3  Kneten  uinl  Streichen  de^  Leibes  statt.  Viel- 
leicht liegt  auch  diesen  ab.süiiderlicheii  Maassnahmeu  die  Anschauung 
zu  Grunde,  duss  das  Kind  im  Mutterleibe  in  seiner  Lage  beein- 
fluest  werden  könne  und  mttfise. 

Ob  gewisse  eigenthamliohe  Methoden  der  Leichenbestattung 
ihre  Ursache,  wie  manche  gliuihen,  in  der  Auffassung  haben,  dass 
der  Verstorbene  der  Mutter  Ülrde  zurückzugeben  sei  in  derselben 
Stellung,  die  er  im  Leibe  seiner  Mutter  eingenommen  Lahe,  das 
will  dem  Herausgeber  nicht  recht  einleuchten.  Miin  h;it  dit* 
«etzung  der  Loiehfn  bei  den  Basuthos  und  den  i'eruanrm  in 
dieser  Weise  zu  deuten  versucht,  und  man  müsste  dann  natürlich 
auch  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  diese  Völker  bereits  eine 
deutliche  Vorstellung  von  der  Lage  der  Frucht  in  der  Gebärmutter 
besSssen. 
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89.  Die  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmutter. 

Bei  einzehien  Völkern  finden  ^vir  mehr  oder  weniger  deutliche 
Spuren  davon,  dass  ihnen  das  Vorkommen  einer  Schwangerschaft 
ausserhalb  der  Gebärmutter  bekannt  ist. 

Der  altindische  Arzt  Susruta  scheint  an  einer  Stelle  des 
Ayurvedas  auf  eine  solche  Schwangerschaft,  wenn  auch  nur  un- 
deutlich, hinzuweisen :  „Das  vom  Vayu  beunruhigte  und  zum  Leben 
gekommene  Samenblut  bläht  den  Leib  auf  Dieses  wird  dann  bis- 
weilen durch  seinen  eigenen  Gang  in  Ruhe  gebracht  und  auf  dem 
Wege  der  Speisen  fortgeschafft;  bisweilen  aber  stirbt  es  ab  und 
man  nennt  es  dann  Nagodara  (Brusthamisch).  In  diesem  Falle 
verfahrt  man  wie  beim  todten  Fötus."  VuUers  glaubt  in  dieser 
von  ihm  übersetzten  Stelle  des  Ayurvedas  zwei  Ausgänge  der  Ex- 
trauterinschwangerschaft  vor  sich  zu  haben:  die  Autlösung  der 
Frucht  und  deren  stückweise  Entleerung  nach  Aussen  oder  in  den 
Mastdarm  oder  in  die  Blase;  und  zweitens  die  Verwandlung  des 
Fötus  in  eine  fette,  wachsähnliche,  von  einer  knöchernen  Kinde  um- 
kleidete Masse  (Steinkind,  Lithopädion). 

Die  Legende  der  Buddhisten  sagt,  dass  der  Knabe  Buddha 
durch  die  rechte  Seite  oder  Achselhöhle  seiner  Mutter  geboren  wor- 
den sei.  (Koeppen) 

Die  Rabbiner  des  Talmud  nannten  „Jotze  Dofan"  ein 
Kind,  welches  aus  der  Bauchseite  der  Mutter  heraustritt.  Ein  Jotze 
Dofan  kann  nach  ihrer  Ansicht  lebend  geboren  werden ;  sie  behaup- 
teten, dass  sowohl  das  Kind  als  auch  die  Mutter  in  solchem  Falle 
mit  dem  Leben  davon  kämen.  (Israel.)  Sie  nannten  aber  auch 
Jotze  Dofan  ein  durch  den  Schnitt  (Laparotomie  oder  Gastrohystero- 
tomie?)  aus  dem  Leibe  der  Mutter  geschnittenes  Kind. 

Bei  Sorantis  findet  sich  ein  Kapitel,  in  welchem  vielleicht  von 
einer  Extrauterinschwangerschaft  die  Rede  ist:  Wie  erkennt  man 
die,  welche  am  Magen  empfangen  haben  (Bauchschwangerschaft V), 
ob  sie  nach  Art  der  Pica  oder  nach  dem  vorliegenden  Zustande 
leiden?  {mag  dtuxQivofisv  üTOiiaxix^v  avpfilfj<pvlav  etc.)  Doch  ist 
das  Kapitel  so  corrumpirt,  dass  ein  bestimmter  Sinn  nicht  heraus- 
zufinden ist.  (Ermerins.) 

Der  altarabische  Arzt  Ahidkasem  fuhrt  in  einem  Kapitel 
„de  extractione  foetus  mortui"  die  Beobachtung  einer  Extrauterin- 
schwangerschaft auf,  wo  er  durch  einen  in  der  Nabelgegend  der 
Mutter  sich  öffnenden  Abscess  Knochen  des  Fötus  entfernte. 
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Bekanntermaassen  ftlhrt  nicht  jeder  in  normaler  Weise  ausge- 
f&hrte  Ooitos  zu  einer  Empfangniss,  aber  ebensowenig  führt  jegliche 
Empfanguiss  und  Schwängerung  nun  uucli  zu  einer  normalen  Geburt. 
Wie  die  Früchte  an  dem  Baume  nicht  iiUe  ihre  ToUstandige  Reife 
erreichen,  sondern  ein  Theil  derselben  bereits  vorzeitig  abzufallen 
pflegt,  80  kommt  es  auch  verhältnissmässig  nicht  selten  vor,  dass 
die  menschliche  Frucht  bereits  vor  abgelaufener  ßeifungszeit  aus 
dem  Mutterleibe  au.sg;e.sto.s.sen  wird. 

Tritt  dieses  Ausstosisen  der  unreifen  Frucht  in  einem  Stadium 
ein,  wo  dieselbe  unt«r  ganz  besonders  glinstifrcn  Verhältnissen  not  h 
am  Leben  erhalten  werden  kann,  so  spricht  mau  von  einer  Früh- 
geburt. Eine  Fehlgeburt  (Abortus)  dagegen  nennt  man  das  zu 
Tage  Treten  des  Kindes  zu  einer  Zeit,  in  der  es  ausserhalb  des 
Mutterleibes  ein  selbständiges  Leben  fortzuführen  noch  ausser 
Stande  ist. 

Nicht  allein  äusserliche  Umstände  sind  es,  welche  die  Fehl* 
geburten  und  Frühgeburten  veranlassen,  sondern  auch  solche,  die 

im  Organismus  nicht  nur  der  Mutter,  sondern  gar  nicht  selten  auch 
des  Vaters  begründet  sind.  Aber  beide  Arten  der  vorzeitir^en  Oeburt 
werden  auch  absichtlich  hervorgerut'en  theils  aus  verbrecherischer 
Absiebt  von  den  Müttern  selber,  theils,  um  das  Leben  der  letzteren 
zu  erhalten,  durch  die  ärztliche  Kunst. 


A.  Die  zufällige  Fehlgeburt. 

♦ 

91.  Der  natOrliche  Abortus,  seine  Vraaehen  und  seine 

Terbreltnng« 

Wenn  wir  uns  unter  den  Völkern  des  Erdballs  umsehen,  so 
finden  wir  bei  nicht  wenigen  derselben  die  natürUchen  Fehlgeburten 
mit  einer  grossen  Häufigkeit  auftreten,  und  gewiss  haben  wir  sehr 
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oft  in  diesem  Umstände  den  Onmd  zu  siicheu,  warum  bei  manchen 
Stammen  eine  so  geringe  Zahl  neugeborener  Kinder  beobachtet  wiiil. 
Die  Ursachen  dieser  häufigen  Fehlgeburten  geben  in  selir  ^  ielen 
Fällen  nnverständige  Lebens gewohnlieiten  ab.  Aber  den  YdUnni 
fehlt  zumeist  die  Einsicht  in  die  Gefahr.  Bisweilen  sucht  mau  im 
volksthUmlicben  Glauben  auch  wohl  die  Ursache  des  häufigen  Vor- 
kommens von  Abortus  in  ganz  falschen  Dingen.  Auf  solchem  Irr- 
wege scheinen  .sich  schon  die  Hebräer  eiii^t  l>f4'unden  zu  li;ibeii. 
Das  Alte  Testament  bietet  uns  das  Beispiel  einer  Entgiftung  der 
Quellen  durch  Salz  in  der  Erzählung  von  dem  Wunder  des  Elisu, 
welcher  eine  Quelle,  deren  Wasser  Abortus  hervorbrachte,  durcli 
Hineinschütten  von  Salz  zu  einem  gesmiden  machte  (2.  Könige  2, 19  fih 
Die  Quelle  in  der  NKhe  von  Jericho  wird  noch  gezeigt  und  soll 
salzig  schmeckendes  Wasser  haben.  {Patdm.)  Allein  es  tiegtdodi 
nahe,  anzunehmen,  dass  nicht  der  Qenuss  dieses  \^^assers,  somlem 
vielleicht  das  Tragen  der  dort  schwer  gefttllten  Wassergeffisse  dir 
häufigen  Fehlgeburten  Teranlasst  habe. 

So  trägt  auch  ganz  gewiss  bei  vielen  Natur>'ölkern  die  Ueber- 
lastung  der  Weiber  einen  grossen  Theil  der  Schuld  an  dem  Abortus. 

An  der  antVall  'iiflcTi  Unfruchtbarkeit  auf  Neuseeland  ist  niclit 
blosö  der  dort  herrschende  Kindermord  schuld,  sondern  wahrscheinlich 
auch  die  auf  die  Frauen  einwirkende  Mühseligkeit  ihres  beständigen 
Wanderlebens,  linv  schwere  Arbeit  luul  der  Mangel  an  NahruDg. 
Während  nach  Afuret  in  Europa  durchschnittliä  Ton  487  m 
20  Frauen  (l:24,25j  unfruchtbar  smd,  stellte  sich  bei  denMaori- 
Frauen  das  Verhaltniss  wie  155:444  oder  wie  1:2,86.  {Wülkr^ 
darf-  Urbair.)  Nach  Tuke  scheint  die  hauptsfichlichste  Ursache  W 
häufigen  Abortiren  der  Maori-W^eiber  die  harte  Arbeit  deiaelbeiii 
das  Tragen  schwerer  Lasten  und  die  brutale  Behandlung  vou  Seiten 
der  Elieniänner  zu  sein.  Allein  auch  hier  suchen  die  Leute  <\i^ 
Ursache  in  etwas  Anderem :  Die  Maori  selbst  meinen,  die  Ursache 
der  Unfruchtbnrkelf-  ilirf-r  ^Veiber  liege  in  dem  gewohliheitsmässigtu 
Genuf«ise  eines  gegoiironen  Getriinkes  aus  Mais. 

lu  Neu  ho  Hand  sind  wie  (rrrlnnd  sagt)  unter  den  Emgebo- 
reuen  bei  der  bchlechten  liehaudlung  der  Weiber  Fehl- 
geburten häufiger,  als  bei  uns. 

Aber  eine  gewisse  körperliche  Pradisposition  dieser  Volker  fOr 
Fehlgeburten  muss  doch  ausserdem  noch  vorausgesetzt 'Huden.  Denn 
von  anderen  Kaiurrolkem  wissen  wir,  dass  sie  trotz  n^iht  mini  r 
grosser  Anstrengungen  und  schlechter  Behandlung  wäSH^ 
Schwangerschaft  demux  h  höchst  selten  su  abortiren  pÜegeiu  v, 

HekanntUch  werden  die  Indianerweiber  Xordamerik af. 
Allgemeinen  von  ihren  Männern  mit  Arbeit  überlastet,  und  viello 
abortiren  sie  häufig.    Allein  trotzdem  behauptet  Busc/t,  dass 
den  Indianerfrauen  Fehlgeburten  überhaupt  sehr  ^^elten,  und 
anch  ihre  Ehen  selten  untruchtbar  sind.    Und  Jumea   fand  da 
Gleiche. 
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Nach  dem  mir  von  Folah  gegebenen  Bericht  ist  in  Persien, 
"WO  derselbe  Jahre  lang  als  Leibarzt  des  Schahs  sich  aufhielt,  der 
natürliche  Abortus  ziemlich  selten,  trotzdem  die  Frauen  während  der 
ganzen  Schwangerschaft  nach  Art  der  Männer  auf  den  Pferden  reiten. 
Ist  aber  einmal  Abortus  entstanden,  so  hat  Polal'  auch  dort  bemerkt, 
dass  er  sich  in  der  nächsten  Schwangerschaft  wiederholt  (er  sah 
z.  B.  eine  Frau,  die  12  mal  hintereinander  abortirt  hatte).  In  ähn- 
licher Weise  äussert  sich  Hüntzsdie  über  die  persische  Provinz 
Gilan  am  kaspischen  Meere. 

Eine  fernere  Ursache  für  die  Hervorrufung  von  Fehlgeburten 
müssen  wir  in  gewissen  manuellen  Behandlungsmethoden  suchen, 
"welchen  man  bei  manchen  Volksstämmen  die  schwangeren  Frauen 
unterzieht.  Wir  werden  dieselben  später  noch  genauer  kennen 
lernen.  So  sind  z.  B.  Fehlgeburten  und  Frühgeburten  bei  den 
Mexikanerinnen  häufig,  als  deren  Gnmd  v.  Uslar  in  Oajaca 
(Mexiko)  die  Unsitte  der  Weiber  anführt,  dass  sie  sich  im  siebenten 
Monate  durch  eine  Hebamme  am  Unterleibe  kneten  lassen ,  um 
«ine  günstige  Lage  des  Kindes  zu  erzielen. 

Auch  in  Java  sind  die  Ehen,  von  denen  viele  sogenannte 
„wilde'S  d.  h.  illegitime  Concubinat-Ehen  sind,  nach  dem  Be- 
richt Kögels  unfruchtbar,  weil  viele  javanische  Frauen  unzeitige 
Leibesfrüchte  gebären.  Es  ist  dabei  keine  absichthche  Abtreibung 
im  Spiele,  sondern  das  auf  Java  übliche  Pidjet  trägt  die  Schuld, 
d.  h.  die  Methode,  den  Kopf  und  Leib  der  Schwangeren  zu  drücken 
und  sie  an  den  Haaren  und  den  Gliedmaassen  zu  ziehen.  Einen 
ferneren  Grund  aber  müssen  wir  darin  suchen,  dass  die  Schwangeren 
wegen  der  kleinen  Leiden  und  Unbequemlichkeiten,  welche  mit  der 
Gravidität  verbunden  sind,  von  den  alten  Matronen  allerhand  Medi- 
cinen  erhalten,  die  sie  zwar  nicht  von  ihrer  vermeintlichen  Krank- 
heit befreien,  aber  die  Frucht  zu  Schaden  bringen. 

Die  Unsitte  zu  heisser  Bäder  müssen  wir  nach  Ffrrin  in 
Tunis  und  nach  Damian  Georg  in  der  Türkei  als  den  Grund 
des  häufig  auftretenden  Abortus  bezeichnen.  P^s  kommt  aber  hier 
noch  der  Missbrauch  unre^^elmässiger  Diät,  das  Fahren  auf  schlechten 
Wegen,  das  Trocknen  der  Wilsche  auf  der  Terrasse  der  Häuser  und 
das  mehrere  Stunden  lang  dauernde  Bereiten  des  Confects  hinzu. 
Auch  sollen  nach  anderer  Angabe  die  Türkinnen  sehr  häufig  in 
Folge  des  rohen  geburtshülflichen  Verfahrens  an  gewissen  Frauen- 
krankheiten leiden,  welche  wiederholte  Schwangerschaft  oder  das 
Austragen  gesunder  Kinder  nicht  zulassen. 

Auch  in  der  Einwirkung  eines  ungewohnten  Klimas  haben  wir 
eine  Gelegenheitsursache  zu  erblicken,  doch  ist  hierbei  wohl  der 
;.;c  eigentliche  Grund  weniger  die  hohe  Temperatur,  als  vielmehr  die 
sf'V      ^  solchen  Ländern  gewöhnlich  nicht  fehlende  Malaria.  Acclimati- 
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hin  kommen,  oder  alsbald  nach  ihrer  Ankimft  schwanger  werden, 
ehe  sie  das  klimatische  Fieber  überstanden  haben,  namentlich  ira 
7.  und  8.  Monat,  in  Folge  des  sich  gewohnlich  einstellenden  Fie- 
bers häufiger  vor.  (Bajon.)  Auch  in  den  Nilländern  treten  bei 
£uropäerinnen  öfter  Fehlgeburten  auf.   i Harfmanit.) 

Ebenso  abortiren  die  in  Indien  lebenden  Europäerinnen 
nach  dem  Zeugiiiss  von  Johnson  und  Martin  besonders  in  der 
heissen  Jahreszeit  ausserordentUch  häufig.  Auch  die  allerdings  sel- 
tenen Aborte  in  der  persischen  Provinz  Gilan  werden  von  Häniz- 
sche  dem  Sumpflieber  zugeschrieben. 

Die  Japanesinnen  glaubten,  dass  der  Genuss  von  Sösswasser- 
fischen  Fehlgeburten  hervorrufe,  ein  Aberglauben,  welcher  von  dem 
japanischen  Geburtshelfer  Kangatca  mit  grosser  Entschiedenheit 
bekämpft  wird.  Eis  wäre  nicht  ganz  unmöglich,  dass  wenigstens 
ein  Theil  der  absonderlichen  Speisevorschriften,  denen  bei  vielen 
Völkern  die  schwangeren  Frauen  unterworfen  sind,  auf  ähnlichen 
Anschauungen  beruhe. 

Die  altindischen  Brahmanenärzte  haben  auch  eine  warnende 
Zusammenstellung  derjenigen  Dinge  gemacht,  durch  welche  eine 
Fehlgeburt  hervorgerufen  werden  könne.  Durch  rohes  Betraeen, 
schlechten  Gang,  durch  Fahren,  Reiten,  Wackeln,  Fallen.  Quälen, 
Laufen,  Schlagen,  schiefes  Liegen  und  Sitzen,  durch  Fasten,  starke 
Stesse,  allzu  rauhe,  scharfe  und  bittere  Nahrungsmittel  von  Vegeta- 
bilien,  ru  viele  AetzmitteL  sowie  durch  Drsenterie,  Erbrechen,  Ab- 
fuhren, Hin-  und  Herbewegen.  Unverdaulichkeit.  Abzf^mmg  des 
Fötus  u.  dergL  wird  der  Embryo  von  seinen  Banden  g^öst.  so- 
wie die  Frucht  durch  verschiedene  L'nfalle  von  den  Fesseln  des 
Stieles.  Bis  zum  vierten  Monat  kann  Abortus  stattfindm.  aber  bei 
starkem  Fötus  auch  bis  zum  fünften  und  sechsten. 

Ohne  Zweifel  ist  unter  manchen  Vclkem  Afrikas  «ne  Fehl' 
geburt  nichts  Seltenes.  So  erfuhren  wir,  dass  bei  den  Hotten- 
totten Abortus  im  2.  und  3.  Monat  häutig  ist  ( Sd^erttr  • :  in 
Old-Calabar  hingegen  wird  von  den  Negerinnen  der  7.  Sc^vmn- 
gerschaftsmonat  als  ein  schlimmer  betrachtet :  es  beisst,  das  in  dem- 
^elben  häufig  Abortus  ^tattnndet.  iHtwan.)  Auf  den  canariscken 
Inseln  aber  gehören  Fehlgeb'uten  zu  den  Seltenbeiftm.  \Ji«c 
Gnpor.'. 

Dagegen  ereignet  sich  zu  Jaffa  in  Palästina  nacii  TMfr 
häufig  .Xbörtus  und  es  werden  die  Hebammen  Euweden  dabei  ra 

Hülfe  gerufen. 

Bei  den  Annamiten- Fraoen  ist  der  AborCns  aossierst  mIui. 
auch  kommt  es  >>ehr  «a^ten  vor.  dass  ein  Annamiten  -  Weib  in 
Folge  von  Schlägen  oder  Verletzungen  abortin.  denn  dei^euj|>c, 
welcher  diese  Verieteangcn  verursachte,  erhih  ^>  Bmbw-Hxbe 
and  ein  Jahr  KtHeuaUafe:  eine  Magi>trat»perM>n.  wek^  «nie 
geUagle  «rf  ffffuupra  fckaiteBe  Schwangere  »chkges  oder  nB»- 
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bandeln  lässt,  erhält  uach  anuamitischem  Gesetz  24  Schläge  und 
3  Jahre  Kettenstrafe.  Solche  Strafe  bei  Abortus  durch  MiuJiand- 
lung  gilt  nur  dann,  wenn  der  dritte  Schwanffeischaftsinonat  über- 
schritten  ist;  in  den  ersten  3  Monaten  gilt  die  Misshandlung  nur 
als  einfache  Verletzung. 

Die  Cambodja- Weiber  aber  scheinen  Fehlgeburten  ziemlich 


In  China  scheint  Alx^rfn^i  lijiiifi«^  /u  sein  und  das  chiuesi- 
stlii^  Lehrbnrh  IVber  (ioburtshülle  pl^io-lsaii-ta,  seng-Pieu'  giebt 
.sich  viel  Mühe,  Maasüregeln  zur  Vorbeugung  desselben  anzugeben. 
Allein  die  den  unteren  Kla^öen  angehörenden  chinesischen  Frauen, 
welche  viel  mehr  als  die  xoiserigen  sich  gewissen  Mühseligkeiten, 
SL  B.  dem  Schiflferdienste  und  Rndem,  widmen  müssen «  abortiren 
merkwürdiger  Weise  durchaus  nicht  so  häufig,  als  man  vermuthen 
sollte;  Uebungund  Abhärtung  thun  hier  viel.  Bei  den  reichen  Chi- 
nesinnen disponirt  vielmehr  die  Lebensweise  zum  Abortus.  Die 
Verunstaltuiicr  ilin  r  Fi\sse  zwingt  sie  zur  sitzenden  Lebensweise  und 
zur  Verweichlichung. 

Unter  den  En ropäerinnen  hat  man  namentlich  von  den 
Franz <")s in  neu  angenommen,  dass  sie  in  hervorragender  Weiae  zu 
Fehlgeburteu  geneigt  sind.  Auch  hier  wollte  mau  den  Grund  in 
dem  reichlichen  Gebrauche  warmer  Bäder  suchen,  jedoch  sollen 
auch  ^rade  bei  ihnen  Anomalien  an  den  Genitalorganen  nicht  selten 
sein.  iMe  Esthinnen  kennen  nach  HM  (Dorpat)  Abort  und  Früh- 
geburten fast  gar  nicht,  obgleich  sie  wihrend  der  Schwangerschaft 
sich  keinerlei  Schonung  auferlegen. 

Die  niederen  Volksschichten  in  D  e  n  t  s  c  h  1  a  n  d  pfir-gen  von 
einer  Fehlgeburt  niclit  viel  Wesens  zu  machen.  Sie  spipchpn  nur 
davon,  dass  es  einer  Frau  .unriclitig  geht**,  dass  sie  .umgekippt" 
oder,  wie  es  im  öiebeubiirger  Suchsenlande  heisst,  tiass  sie 
»verzettelt"  oder  , verschüttet*  hat. 


92.  Die  Maassregelii  zur  Verhütung  von  Fehlgeburten. 

Trewiss  ist,  wie  wir  schon  oben  andeuteten,  ein  Tbeil  von  alle 
den  verwickelten  Vnrscliriften,  denen  die  schwangeren  Frauen  nach- 
leben sidlen,  aus  dem  (ifdaiiken  hervorgegangen,  das  l^iiitreten  von 
Fehlgeburten  '/n  vrrliüten,  und  gewiss  muss  wenigstens  theiiweise 
auch  das  \'erbot,  mit  der  schwangeren  Frau  den  Beischlaf  auszu- 
üben, hierher  gerechnet  werden.  Aber  wir  begegnen  auch  bisweilen 
ffanz  directen  Angaben  über  die  Sache.  So  muss  sich  die  Frau  in 
Ol d- Galabar  ganz  besonders  vor  dem  bösen  Blicke  zu  schützen 
suchen ;  denn  dieser  ist  es,  der  ihr  den  Abortus  zuzuziehen  Termag. 
Auch  anderem  Zauber  und  dem  Lärmen  und  den  Aufregungen  des 
Dorfes  muss  sie  sich  bei  vorgerückterer  Schwangerschaft  entziehen. 


erdulden. 
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um  Dieht  einer  Fehlgebfnt  za  Tcr&Uen.  und  deshalb  vfieirt  sie  flue 
Wohnung  in  eineT^en  Farm  aufeuschlagen.  ^ 

Unter  den  alten  Römern  heiTscht»r  die  Sitte,  «Ja.«  Aif*  x-Kwan- 
geren  der  ./f^ri  '  zur  ^  erhätung^  de«  Abortiv«  im  Hain  am  E-i|ai- 
linirch^-n  Hügel  ßluroen  opffrt»n,  \vob*.-i  öie  k*-int-  Knoten  in 
G*;wäii<l''ni  und  in  (\ku  Ilaarrii  liabcn  durttt-n.  Es  kjin^  in  Rom 
die  Bagi^,  «i^a.  dla  eiiist  dt;r  AlK>rtü3  Läulii:^  vorkam,  die  Frautru. 
die  Juno  in  diesem  Haine  tun  Offenbarung  eines  YeffallInngB» 
mittelt  baten.  Die  GSttin  lief:  yfier  Bock  mnas  die  itnlisehen 
Matronen  bespringoil"  Das  erinnert  an  den  oben  erwähnten  hei* 
Ilgen  Bock  zn  Mendes,  der  dl»  Fmcktbarkeit  scha&n  aollle. 

Wir  mOssen  selbstrerstandlicb  zn  diesen  Verfafitanffsmaaasregdn 
auch  fa-t  alle  die  rellj^iosen  Ceremomen  redmen.  welcbe  mit  den 
schwangeren  Fra-uen  vortrenommen  Herden.  D»^im  ihr  ethi-cher 
Sinn  mt  ia  docdi  im  \Ve-!»-ntlicheii  imr  da«  Erflehen  einer  untrej-tönvü 
und  gebunden  SckWcüigcrM:Iuift  und  einer  leijchten  und  glückli^uiien 
GeV>urt.  Zur  Unterstützung  dieser  Gebete  pflegen  noeii  bisweileQ 
gewi^  Amolette  in  Gebrauch  und  Ansehen  za  stehen. 

Ein  solches  Schutzmittel  Tor  Abortus  konunt  schon  im  Tahnod 
(Tr  8abtMth  W)  tot.  der  Aetites,  Adlerstein  oder  Khippentein, 
welcher  toq  der  Schwangeren  getragen  woide.  Aach  Flmuta  er- 
wähnt die  £igenfldhaft  dieses  Steines  sJs  PciserratiT  gegen  Frfih- 
gebart 

Die  Hi ppok ratikf r  liessen  zur  Verhütung  de>  Abortn-  viel 
Knoblauch,  den  Stempel  von  Silpbium  (Thapsia  Silidiiimi  \'iv. ?^ 
und  Alle-,  wm  bläht,  ;/eni»-.->sen,  (h-MU  der  Saft  von  Silphium  irali 
als  bliiliiiügerzeu'jeiid.  und  dieses  war  ihrer  Meinung  nach  lür  die 
Schwauger^^chaft  güusiig. 
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fn  der  Frühzeit  dor  HeilkTnide  Vtracli  *i(b  nur  allmählich  ein^ 
genauere  Kenntni**.«  iDx-r  di"  F'-lili^'-burt*-!!  Hahn.  AI-  Zeichen  eine» 
eintretenden  Aliortus  führt  IJ>j»/>okrate.s  da»  Weichwerden  ««der 
Collabiren  der  Brüste  an.  Den  Einliuss  der  Witterung  aut  den  häu- 
figen Abortus  kannte  er  sehr  genau. 

Nach  Bioldes  treten  HorripiL^onen  und  Schwere  der  Glie- 
der ein. 

Genauer  ist  Soranm  aus  Ephesus  in  der  Semiotik  des  Abortus: 
Nach  ihm  fliesst  zuerst  wässrige  FlQssigkeit  aus  den  Geschlechtstheilen, 
dann  Blut,  welches  dem  Fleischwasser  ähnlich  ist;  ist  der  Embryo 
gelöst,  so  flir'->t  rein**«  Bhit  ab,  welches  in  d**r  Hohle  dfs  Uterus 
ang'ehätift.  (oaguUrt  und  dann  *  \cemirt  wird.  Bei  Frauen,  welche 
Abortiva  geuummen.  besteht  Schwere  und  bcLmerz  in  d<T  Kreuzgegend, 
im  L  nterleibc,  in  den  W  eichen,  an  den  Augen,  den  GUedem,  Magen- 
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besch werden,  Kälte  der  Glieder,  Schweiss,  Ohnmacht,  Opisthotonus, 
Epilepsie,  Schluchzen,  Krampf  und  Schlaflosigkeit.  (Pinoff\)  Nach 
Moschion  sind  die  Zeichen  eines  eintretenden  Abortus:  Anschwellen 
der  Brüste  ohne  bekannte  Veranlassimg,  ein  Gefühl  von  Kälte  und 
Schwere  in  der  Nierengegend,  ein  Ausfliessen  von  verschiedenartiger 
Flüssigkeit  aus  der  Scheide;  dann  endlich  erscheint  die  abgehende 
Frucht  unter  verschiedenartigen  Horripilationen.  Nach  Uippokrafes^ 
sagt  Soranus^  erdulden  die  Frauen,  welche  einen  mittelmässigen 
Körper  haben,  einen  zwei-  oder  dreimonatlichen  Abortus ;  denn  ihre 
Cotyledonen  seien  von  Schleim  zu  sehr  erfüllt,  wodurch  der  Fötus 
nicht  in  ihnen  festgehalten,  sondern  von  ihnen  getrennt  wird.  Es 
werden  daher  Mittel  empfohlen,  welche  den  Schleim  lösen,  nament- 
lich Pessi  aus  Coloquinthen  bereitet,  wärmende  und  trocknende 
Nahrung,  Frictionen  u.  s.  w.  Es  sind  dies  offenbar  Mittel,  um  den 
Abortus  zu  beschleimigen. 

Die  talmudischen  Aerzte  waren  hinsichtlich  der  Fragen,  ob 
sich  der  Uterus  beim  Abortus  ohne  Blutverlust  öffnen  könne  oder 
nicht,  und  ob  jedesmal  der  Abortus  von  Schmerzen  begleitet  ist, 
nicht  einer  Meinung.  Sie  glaubten,  wie  Hippokrates,  dass  der  Süd- 
wind grossen  Einfluss  auf  die  Entstehung  des  Abortus  habe.  Der  Rab- 
biner Jehosrhuah  sagt  im  babylonischen  Talmud:  „Die  meisten 
Frauen  gebären  regelmässig,  die  wenigsten  erleiden  einen  Abortus, 
und  wenn  dies  der  Fall,  so  sind  es  Kinder  weiblichen  Geschlechts." 
Letzterer  Satz  ist  falsch,  da  wir  wissen,  dass  unter  den  Abortiv- 
Kindem  das  männliche  Geschlecht  noch  weit  mehr  überwiegt,  als 
unter  den  ausgetragenen  Neugeborenen.  Die  Abortivform  der  Alten, 
welche  die  Talmudisten  als  Samenfluss  aus  dem  Uterus  (^x?» 
des  Aristoteles)  erwähnen,  wird  von  ihnen  als  eine  Corruption  des 
männlichen  Samens  angesehen,  welchen  der  Uterus  drei  Tage  nach 
dem  Coitus  wieder  ausstösst.  Sie  nehmen  auch  einen  Abortus  secun- 
dinanim  an.  Vorschriften  zur  Behandlung  des  Abortus  ftihren  die 
Rabbiner  ausser  einem  Amulet  nicht  an. 

Nach  Ansicht  der  chinesischen  Aerzte  droht  bei  einer 
Schwangeren  der  Abortus,  wenn  die  Frau  in  den  ersten  Monaten 
zitternd  ist. 

Die  altindischen  Aerzte  stellen  als  Anzeichen  einer  be- 
ginnenden Fehlgeburt  Schmerzen  im  Rücken  und  in  den  Seiten, 
Blutung,  Hamretention ,  Hin-  und  Herlaufen  der  Schwangeren, 
reissende  Schmerzen  im  Uterus  und  in  den  Unterleibseingeweiden  hin. 

Sobald  diese  Symptome  sich  bemerkbar  machten,  so  verordneten  sie 
Öh'ge  und  kühlende  Mittel.  Gegen  die  Schmerzen  Hessen  sie  Wri^fhtia  anti- 
dysenterica,  Phaseolus  trilobus,  ülycyrrhiza  glabra,  Flacurtia  cataphracta 
und  F.  sapida  im  Getrünk  mit  Zucker  und  Honig  nehmen;  go^'cn  Unter- 
drückung des  Urins:  (ictrilnk  mit  Asa  foctida,  Saurbbala,  Allium  sativum  und 
Acorus  calamus  bereitet.  Bei  heftiger  Blutung:  Pulver  von  Costus  arabicus, 
Andropogon  serratum,  Domestica  terra,  Mimosa  pudioa,  Blüthen  von  Grislea 
tomentosa,  Jasminum  arborescens  u.  s.  w. ;  bei  Schmerzen  ohne  Blutung 
gaben  sie  Milch  mit  Glycyrrhiza  glabra,  Pinns  Dovadara  und  Asclepias  rosea, 
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auch  Milch  mit  Oxalis.  Asparapfus  racemc^iis  und  Asclepias  rosea,  .sowie  ver- 
schiedene ähnliche  Zui^aiumcDsetzungen.  War  die  Frucht  abgegangen»  so 
gaben  die  aUindischeln  Aerxte  «ne  S^jeise  ans  Kokinfloh  mit  l^eas  carica 
und  SÜ&tü;  war  aber  der  Embiyo  abgeitorben,  eine  Ptieane  von  Paapalna 
frometitafleus. 

Von  den  Vorstellungen .  die  noch  jetzt  hie  und  da  herrschen, 
führen  wir  nur  folrrpiide  an: 

In  manclieu  Gegenden  Deutsclilands,  namentlich  im  Fran- 
kenwalde (Flügel),  ist  bei  drohender  Frühgeburt  ganz  l)esonders 
die  Furcht  vor  dem  9.  Tage  gross,  weil  da,  wie  man  glaubt,  die 
€le&hr  leicht  wiederkehrt. 

In  Galizien  suchen  die  Hebammen  durch  Schmieren  des  Unter- 
leibes und  warme  Kataplasmen  so  lange  zu  helfen,  bis  entweder  der 
Tod  oder  die  Ejaculation  des  Inhaltes  die  GebSrmutterblutung  zum 
Stillstande  bringt. 


Eine  Betrachtung  der  mit  Absicht  hervorgerufenen  Fehlgeburten 
bietet  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  ein  behllchtliches 
Interesse  dar  und  zwar  in  erster  Linie  ein  cultiirgeschichtiiches,  ein 
staatliches  oder  rechtliches  und  ein  nieiüciiiisches. 

Durch  einen  eingehenden  Blick  theiiü  auf  ethnographische  Er- 
scheinungen, theils  auf  die  Geschichte  der  socialen  und  moralischen 
VerhSIinisse  in  den  Gulturstaaten  erkennen  vir,  wie  sich  unter  den 
▼eischiedensten  Verhältnissen  die  Anschauungen  über  die  Kindes* 
abtreibung  gestalteten,  und  wie  mit  der  Läuterung  der  Sitten,  zu* 
gleich  mit  den  phitzgr ei f enden  Ansichten  über  das  Leben  und  das 
Ii  echt  der  Frucht,  sich  allmählich  eine  Beschränkung  der  Frucht- 
abtreibung durch  die  Gesetze  entwickelte.  Wir  werden  finden,  dass 
norh  hputp  niitrr  d"n  in  primitiven,  ebenso  wie  in  halbcivilisirten 
Zuständen  lebenden  X'iUkern  der  Brauch  des  künstlichen  Abortus 
in  grösster  Verbreitung  besteht;  demnach  müssen  wir  schliessen, 
daüs  die  Fruchtabtreibung  keineswegb  erst  ein  Er^ebniss  degenerirter 
socialer  YerhSltnisse  ist.  Sie  wird  allerdings,  wie  beispielsweise  im 
Orient,  durch  gewisse,  das  sociale  Leben  heherrschende  Missst§nde 
aufrecht  erhalten.  Doch  haben  ohne  Zweifel  recht  zahlreiche,  auf 
der  niedrigsten  Culturstufe  stehende  Völkerschaften  sie  mit  der 
grteten  Unbefangenheit  von  jeher  ausgiebig  geübt  und  thun 
das  anch  heute  noch  lediglidi  aus  dem  Grunde,  um  den  Kinder- 
segen zu  beschriinken.  Vom  ethisciieii  Standpunkte  hiMirtlit  ilfMi  wir 
diese  Erscheiimng  als  ein  Ergelniiss  des»  leidigen  Kampies  um  s  Da- 
sein;  allein  es  ist  auch  eine  i^chlimme  Thatsache,  dass  der  so  aus- 
gedehnt vorkommende  Abortus  zum  ullniühlichen  Untergang  vieler 
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dieser  tJrvölker  mitwirkt.  Zuletzt  treten  religiöse  und  politische 
Oesetsgeber  der  Ausbreitung  der  Kindesabtreibung  beschränkend 
entgegen;  es  weichen  aber  die  allmählich  zur  Geltung  gekommenen 
religiösen  und  staatlichen  Grundsätze  gar  sehr  ab  von  den  schliess- 
lich zu  Tage  tretenden  ärztlichen  Gesichtspunkten. 

Die  Abtreibung  der  Frucht,  dieser  dunkle  Fleck  im  Sitteu- 
zuBtande  der  Menschheit,  liat  ausser  seiner  schwerwiegenden  mo- 
ralischen, auch  eine  ganz  erhebliche  rechtliche  Bedeutung.  Daher 
ist  es  nothwendig,  die  Aufmerksamkeit  Aller,  welche  den  bedenk- 
lichen socialen  Verhältni8ben  unseres  Volkes  nicht  kalt  gegenüber 
stehen,  liinznienken  auf  Thatsachen,  die  in  üiren  Erscheinungen  und 
Ursachen  keineswegs  in  so  hohem  Grade,  wie  sie  verdienen,  erdrtert 
sind.  Wir  wissoi  über  die  Verbreitung  der  betreffenden  Unsitte 
bei  zahlreichen  Völkern  yiel  Genaueres,  als  über  dasjenige ,  was 
sich  bei  uns  selber  zuträgt  und  nur  deshalb  verborgen  bleibt,  weil 
allerdings  Gesetz  und  öffentliche  Meinung  dem  freieren  Auftreten 
der  Sache  entgegentreten,  weil  aber  auch  l)ei  vielen,  selbst  recht 
intelligenten  Äbnniern  die  leidige  Anscliauung  besteht,  da^-  man 
dergleichen  Vergehen  doch  wolil  kaum  ausrotten  werde.  Lhigegen 
halte  ich  es  nunmehr  für  eine  Fliicht  wohhueinender  Richter  und 
"Gerichtsärzte,  am  den  Acten,  deren  Einsiclit  ims  Anderen  kaum 
zu  Gebote  steht,  noch  Vieles  zu  erörtern  und  weitere  Beiträge  zur 
Sittengeschichte  aufsusammeki.  An  solche  Erörterungen  mflsste 
dann  der  Gesetzgeber  anknüpfen,  um  auf  Grund  der  gelieferten 
Unterlagen  Material  fOx  eine  nöthige  Reifision  legislatorischer  Maass- 
nahmen  zu  gewinnen.  Es  sind  ethische  Momente,  welche  uns 
zwingen,  die  Bedingungen  aufzusuchen,  durch  welche  das  sociale 
Uebel  fortwuchert.  Und  es  kann  uns  nicht  genügen,  dass  es  eben 
Gesetze  giebt,  die  dasselbe  einfach  unter  Strafe  nehmen,  sondern 
wir  müssen  auch  tragen,  in  wieweit  sich  die  hestelieii<|p  (n\srtz- 
gebung  bewährt  hat,  und  in  wieweit  sie  noch  der  Verbessermig 
bedarf. 
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jetzigen  Tölkem. 

Es  wurde  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wir  in  der 
Fnichtabtreibung  durchaus  nicht  einen  krankhaften  Auswuchs  der 
Civilisation  zu  erblicken  V»erechtigt  sind,  denn  wenn  wir  uns  imter 
den  jetzigen  Völkern  des  Erdballs  umsehen,  so  finden  wir.  da.ss 
nicht  nur  manche  nur  halbcivilisirte  Nationen,  hon(h'rn  aucli  viele 
der  allerrohesten  die  Abtreibung  der  Fnicht  sehr  häutig  ausüben. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  sie  eineraeiU  den  Werth  eines  noch  mcliL 
geborenen  Kindes  sehr  gering  schätzen,  und  dass  sie  auch  anderer* 
seüs  die  Gefahren,  welche  sie  der  Mutter  bereiten,  nicht  gar  zu 
hoch  Teranschli^en  können. 
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Die  Bedingungen  ftir  die  Sitte  der  Abtreibung  mögen  im  All- 
gemeinen dieselben  sein,  wie  die,  welche  den  Kindermord  veran* 
lassen.  Allein  bei  der  Abtreibung  fällt  auch  noch  die  schwache 
Schranke  hinweg,  welche  wohl  manchmal  die  Mutter  abhält,  das 
Eit^enerzeugt«  /u  vertilgen,  die  Liebe  zu  dem  ebengeborenen 
iebeuden  Weseu  und  die  Furcht  vor  der  Schuld,  ein  Leben  zu 
vernichten. 

Unter  den  Naturvölkern  stehen  in  der  GiTÜissfion  die  Oceanier 
und  Australier  wohl  am  tiefsten,  hi  Australie  n  will  man  bemerkt 
haben,  dass  «wegen  der  Schwierigkeit,  womit  die  Auferziehung  der 
Kinder  verbunden  ist*^,  die  eingeborenen  Mütter  oftmals  B  ehlgeburten 
herbeiführen.  {Klemm,  Oberkunder,)  In  Neu- Süd-Wal  es  un- 
weit Sydney  sterben  die  Eingeborenen  wegen  der  hier  gebräuch- 
lichen Abtreibuntr  der  Leibesfrucht  mehr  und  melir  aus,  wie 
V.  Svher^cr  bericlitet;  die  Sprache  der  Eingeborenen  hat  Itir  das 
Abtreiben  einen  eigenen  Kiiiijstausdruck :  Mibra. 

Auf  Neuseeland  war  bis  vor  einiger  Zeit  das  Abtreiben  der 
Frucht  nicht  minder  gebräuchlich,  als  der  Kindermord.  Tuke  be* 
richtet,  dass  die  Maori*Frauen  auf  Neuseeland  h&ufig  abor- 
tiren;  bei  manchen  derselben  soll  dies,  wie  er -sagt,  2  oder  8  mal, 
ja  sogar  10  bis  12  mal  geschehen  sein.  Er  weiss  zwar  nicht 
genau,  ob  der  Abortus  künstlich  hervorgerufen  wird  oder  zufallig 
ist,  doch  glaubt  er  annehmen  zu  müssen,  das«  hiiuHg  das  Erstere 
der  Fall  ist.  Dometnf  de  TJ'fpm'f  schildert  in  seinem  Werke  iihp? 
OcpaniPTi  (\w  Entbehrungen  und  C^ualeu,  welche  den  einfj;i  liürenen 
Fr.iuMi  bei  ^Schwangerschaft  und  Geburt  von  den  Ihrigen  auferlegt 
wtitleii,  und  fragt:  Darf  man  sich  wundem,  dasü  manche  dieser 
Frauen  dem  Glücke  entsagen,  Mutter  zu  werden,  und  durch  ge- 
waltsame Mittel  den  Folgen  ihrer  Fruchtbarkeit  vorbeugen  ?  Unter 
den  Eingeborenen  Neucaledoniens  haldigen  nach  dem  Bericht  des 
französischen  Schiffsarztes  Bockas  nicht  etwa  bloss  unverheiratheto 
Dirnen  dem  Gebrauehe  des  Abtreiben»,  sondern  auch  Frauen,  um 
der  MOhe  des  Säugens  zu  entgehen,  und  um  gewisse  Körperreize 
länger  zu  bewahren. 

Dass  die  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  der  jugendlichen  Schön- 
heit wie  im  alten  Koni  öo  auch  den  Frauen  der  Naturvölker  als 
Motiv  zur  Abtreibmig  keineswegs  fremd  iüt,  wird  uus  mehrfach 
berichtet,  nicht  bloss  von  den  soeben  genannten  ganz  rohen  Be- 
wohnerinnen Neucaledoniens,  welche  darnach  streben,  ihre  Brüste 
möglichst  lange  straff  zu  erhalten,  sondern  auch  von  Samoa, 
Tahiti,  Hawai  und  in  alter  Zeit  von  den  Dariern. 

Bei  den  Doresen,  einem  Papoa-Statnme  auf  Neu-Guinea, 
ist  die  Frau  das  Lastthier  des  Mannes;  um  nicht  mit  grossen  mtttter- 
lk'h?'n  Sori^'en  beschwert  zu  werden,  betrachtH»  die  Frauen  zwei 
Kmder  für  hmreicbeud  und  treiben  bei  jeder  fok'ciKle!)  Schwanger- 
schaft die  Frucht  ab.  Daher  erklärt  sich  die  germge  Zunahme  der 
Bevölkerung. 
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Auf  den  Gesellschatts-laseln  trat  liutii  ßemet  die  Frucht- 
abtreibDiffi  an  die  Stelle  des  früher  gebrauchlichen  Kindermordes. 

Auf  den  Sandwichs  •Inseln,  auf  denen  der  Kindennord  frOlunr 
sehr  gebrSnchliefa  war,  isfe  jelst  nach  Angabe  der  Miseionare  nur 

die  Hiilfte  der  Ehen  fruchtbar.  Andrew  fand  von  96  verheiratheten 
Sandwichs- Insulanerinnen  23  in  kin  der  loser  Ehe,  also  den  vierten 
Theil.  Nach  Wilhe^i  ist  hier  der  freiwillige  Abortus  sehr  häufig. 
Auf  (Ipti  Viti  Inseln,  sapt  Wükes^  giebt  es  sehr  viele  Heb- 
ammen, die  meistens  auch  mit  lern  Geschäfte  der  hier  sehr  häufig 
exercirten  Fnichtabtreibnng  Mth  befassen.  Auf  Samoa  ist  der 
Kindermord  etwas  ganz  Unerhörtes,  Abtreibung  der  Frucht  dagegen, 
und  sEwar  mit  Anwendong  mechanischer  Mittel,  theils  aus  Scham, 
theils  ans  Furcht  tot  frohem  Altem,  Üheils  ans  TrSgbeit  apsser- 
ordentlich  in  Uebung.  KOnstlicber  Abortus  war  auf  den  Oiibert- 
Inseln  wegen  der  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  sehr  gebräuchlich. 
Wohl  sclieinen  auch  die  Ulitaos  auf  den  Marianen  diese  Sitte 
geftbt  an  haben,  obwohl  bestimmte  Angaben  darüber  nicht  vorliegen. 

Auf  Buru  im  malavi sehen  Archipel  sind  Emmenagoga  viel 
Hfl I raucht,  um  keine  Kmder  zu  bekomnieii,  und  ebenso  wird  der 
künstliche  Abort  allgemein  geduldet  und  an  Mädchen  und  Frauen 
vielfach  ausgeübt.  Die  hierzu  in  Anwendung  gezogenen  Geheim- 
mittel scheinen  dem  Körper  der  Frau  keinen  bleibenden  Nachtheil 
zu  Temrsachen.  Aach  auf  Ambon  nnd  den  Uliase-Inseln,  auf 
Babar,  Keisar  nnd  den  Watabela-Inseln  werden  Abortiya  viel- 
fiich  benutzt.  Anf  Keisar  thun  es  die  Weiber  gegen  den  Willen 
ihrer  Manner,  um  nicht  mehr  als  höchstens  zwei  Kinder  zu  be- 
kommen. Die  Watubela- Insulanerinnen  ftihren  in  gleicher  Weise 
das  Zweikindersystem  durch.  Auf  Babar  greifen  schwangere  Frauen 
zur  künstlichen  Fruchtabtreibung,  um  nicht  vom  Coitus  ausge- 
Mchlüssen  zu  sein,  der  während  der  Gravidität  auf  das  strengste  vpr- 
boten  ist  Auch  die  Eetar -Insulanerinnen  bedienen  sich  der  Abor- 
tiva,  jedoch  nur  ganz  im  Geheimen.  Die  Galela  und  Tobe- 
loresen  gebrauchen  sie  eben&lls  viel  {Biedd}) 

In  Brunei  auf  Borneo  sind  die  Kmdeemorde  nur  deswegen 
so  selten,  weil  man  ihnen  durch  Abtreibung  der  Leibesfrucht  zu- 
vorkommt, worin  die  Eingeborenen  eine  solche  Meisteiscbaft  haben, 
dass  sie  ihren  Zweck  ohne  Gefährdung  des  Patienten  zu  erreichen 
wissen.  Da  die  Vornehmen  ihre  Concubinen  nach  der  ersten  oder 
zweiten  Geburt  in  Rnhpstaiid  /u  versetzen  pflegen,  '^o  schrecken 
die  gewisf5enli)sen  Weiher  vor  keinem  Mittel  zurück,  um  sich  in 
ilirer  begünstigten  Stellung  länger  zu  behaupten.  Femer  bleibt  die 
Hälfte  der  adligen  Tochter  unverniuhlt;  damit  sie  infoljge  des  uner- 
laubten Umganges  nicht  mederkonmien,  wird  bei  Zeiten  vorge- 


Bei  den  Hindu  beschäftigen  sich  sowohl  die  Hebammen  als 
auch  die  Barbierfrauen  sehr  viel  mit  Fruchtabtreibungen.  (G.  Smith.) 
In  keinem  Lande  der  Welt,  sagt  ÄUan  WM  in  Calcutta,  sind 


538 


XIX.  Unseitige  Oeburlen. 


Kindesmord  und  kClnstliclier  Abortus  so  häufig,  als  in  Indien, 

und  wenn  e.''  auch  der  englischen  Regierung  gelungen  ist^  die 
Tödtung  der  Neugeborenen  zu  verhindern,  so  kann  sie  doch  nichts 

gegen  den  Missbruucli  der  Abortusbeforderung  ausrichten,  die  schon 
80  manche  Mutter  mit  ihrem  Leben  bezahlt  hat;  überall  giebt  es  dort 
Leute,  die  sich  gewerbsmässig  mit  dem  Abtreiben  der  Frucht  be* 
ächaftigen. 

Ah  besondere  Ursache  des  hiiuiigen  \'orkommeuä  von  künst- 
lichem Abortus  bei  den  Indern  bezeichnet  HuiUet  die  Sitte,  dass 
die  Mfidchen  schon  im  zartesten  Alter  verheirathet  und  hierdurch 
hftufig  schon  frfih  zu  Wittwoi  werden;  in  diesem  Wittwenstande 
ergeben  sich  viele  der  Prostitution,  um  nur  ihren  Lebensunterhalt 
au  finden,  schreiten  dann  aber  bei  eintretender  Schwangerschaft 
zum  Abortus,  um  die  Schande  von  sich  selbst  und  von  der  Familie 

abzuvrenden. 

ihm  Munda- Kohls  in  Chota  Nagpore  koniint  es  ua- b 
Missiuiiiir  Jdltnghaui^  vor,  dass  ärmere  Ehefrauen,  wenn  ihnen  die 
Schwangerschaften  zu  raäch  aufeinander  folgen,  zu  schlechten  alten 
Weibern  gehen  imd  Abtreibungsmittel  anwenden.  Ja  sie  lassen 
sich  auch  oft  ohne  Wissen  der  Männer  die  Gehfirmutter  TerdfUeken 
und  Terschieben,  um  die  Plage  der  Schwangerschaften  los  zu  sein. 
Es  scheint,  dass  sie  diese  scheussliche  Unsitte  von  den  niederen 
Kasten  der  Hindus  gelernt  haben. 

lieber  den  enormen  Umfang,  welchen  in  Indien  die  Abtrei- 
bun^r  «genommen  hat.  b^riclitet  i^hortt.  Sie  wird  aus  religiösem  Vor- 
urtiieii  sowohl  unter  den  Hindus,  die  in  den  englischen  Präsi- 
dentst'baften  wulmen,  als  auch  unter  den  wilden  Stämmen  cretrieben. 

In  Kutüch,  einer  Halbinsel  nördlich  von  Born bay,  iaml  Jiac- 
murdo  die  Weiber  sehr  ausschweifend  und  den  künstlichen  Abortus 
allgemein.  Eine  Mutter  rühmte  sich  der  fünfmaligen  Abtmbung 
ihrer  Lnbesfrucht. 

Wenn  hei  den  Kafirn  in  Mittelasien  eine  Frau  den  Abortus 
YOmehmen  will  mit  oder  ohne  Vorwissen  des  Mannes,  so  ist  sie 
straflos,  ebenso  der  Doctor,  der  den  Abortus  vollbringt.  Das  Tödt^n 
der  Kinder  nach  der  Geburt  jedoch  gilt  als  ebenso  strafbar  wie 
dn  Mord.  \M(iclran) 

In  Cuchinchina  ist  die  Abtreibung  ein  sehr  gewöhnliches 
und  dort  zu  Lande  durchaas  nicht  als  verbrecherisch  betrachtet4iä> 
Mittel,  der  Unannehmlichkeit  ausserehelicher  Schwangerschaft  rasch 
ein  Ende  zu  machen,  {prawfwrd^ 

Auch  die  Chinesen  haben  Kenntniss  von  den  AbortiTmitteln 
und  sie  wenden  dieselben  nicht  selten  an. 

Abtreibungen  der  Frucht  sind  nach  Butherford  Alcodt  in 
Japan  unter  unverheiratheten  Frauenspersonen  sehr  im  Schwung. 
Wie  wenig  man  dort  sich  vor  der  Abtreibuntr  scheut,  geht  aus 
der  Angabe  Wcrnidis  hervor,  welciier  sagt:  .Der  Fremde,  wenn  er 
eine  Japanerin  zur  Concubine  nimmt,  erklärt  in  sehr  vielen  Fällen 
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T<m  Toruherem,  dass  er  nicht  Kinder  vrttiische;  wie  die  Betreffende 
diesen  Wunsch  erftUli,  bleibt  ihr  überlassen.*' 

In  Persien  soll  nach  inündlicher  Auskunl't  Pohtks  bei  Ver- 
heimtliften  der  künstliche  Abortus  nicht  vorkommen.  Allein  Chardin, 
der  trüber  perj>iöche  Sitten  kenneu  lernte,  versicherte,  dass  Frauen 
dann  den  Abortus  zu  bewirken  suchen,  wenn  «ie  bemerken,  daas 
ihre  Männer  durch  die  Zurückhaltung,  welche  sie  dem  persischen 
Brauche  gemSss  wfilirend  ilurer  Schwangerschaft  beobachten,  be- 
wogen werden,  eicfa  mit  anderen  Frauen  einzulassen. 

Wir  scUiessen  hier  gleich  die  Türken  an,  weil  sie  ja  eigent» 
lieh  vielmehr  als  Asiaten  wie  als  Europaer  betrachtet  werden 
müssen. 

Bei  der  Leichtigkeit  und  Straflosigkeit  des  künstlichen  Abortus 
giebt  es  im  Orient  keine  uneheüchen  Kinder.  Der  Gebrauch,  das-, 
wenn  eine  Frau  besserer  Klasse  zwei  lebende  Kinder,  darunter  euien 
Knaben  1)»  sitzt,  bei  jeder  folgenden  Schwangerschaft  nnt  V\  issen  des 
^ianues  kiuisllicher  Abortus  herbeigeführt  wird,  gilt  speciell  nur  für 
höhere  Klassen  Constantinopels,  doch  nicht  für  die  Masse  der 
BerSlkerung,  auch  nicht  für  Aegypten  und  andere  muselmSnnische 
Linder.  Der  französische  Arzt  Eram^  der  ein  Werk  über  die 
Geburtshülfe  in  der  Türkei  geschrieben  hat,  bestätigt,  dass  im 
Orient  die  Hebammen  sehr  häufig  den  Schwangeren  die  Frucht  ab« 
treiben.  Ein  englischer  Arzt  sagt:  ^Die  Hülfe  dieser  Hebammen, 
dieser  ungebildeten  Frauen  aus  allen  Nationen,  welcbe  die  unver- 
nünftigsten Manipulationen  mit  der  Gebärenden  vorneiimen,  erstreckt 
sich  nicht  bloss  auf  das  Geschjift  der  Entltindung,  sie  werden  viel- 
mehr auch  bei  Frauen-  und  Kmderkraukiieiten  zugezogen,  ver- 
schreiben Mittel  gegen  Unfruchtbarkeit  und  erzeugen  so  manche 
GebSrmutterkrankheit  Aber  ihr  besonderer  Beruf  ist  der  künst- 
liche Abortus.  Die  Türken  halten  die  Abtreibung  des  Kindes  f&r 
nichts  Schlechtes.  Wenn  eine  Türkin  ihre  Nachkommenschaft 
nicht  mehr  anwachsen  lassen  will,  oder  wenn  sie  fürchtet,  dass 
durch  eine  erneute  Schwangerschaft  das  Stillen,  das  gewohnlich  bis 
in  das  dritte  Jahr  fortgesetzt  wird,  unterbrochen  werden  könnte, 
so  iintf-rwirlt  sie  sich  mit  der  grössten  Hube  der  Behandlung  einer 
Hebauiuie  zur  Einleitung  einer  Frühgeburt,  bisweilen  mit,  andere 
Male  aber  auch  ohne  Vor  wissen  dess  Ehemannes.  GefahrUche  Blutungen, 
Entzündungen  und  Verwundungen  der  Gebärmutter  sind  die  häufigen 
Folgen  solchen  Verfahrens.  Diese  Sitten  herrschen  in  den  ärmsten 
wie  in  den  reichsten  Hausem,  und  die  Regierung  schreitet  nicht 
gegen  sie  ein.  Im  Jahre  1859  brachte  die  mediciniscbe  Gesell- 
schaft zu  Constantinopel  das  Treiben  eines  übelberüeht igten  Ge- 
sellen, der  sich  selbst  Doctor  nannte  und  Handel  mit  Abortivmitteln 
trieb,  zur  Kenntniss  des  Grossvezirs,  doch  ohne  allen  Krfolg. 
Dieser  (iebraueh  des  Abtreibens  ist  nach  der  Meinung  des  Bericht- 
erstatters Ursache  des  schnellen  Almebniens  der  türkischen  Be- 
völkerung.*   Weiter  äussert  sich  auch  der  deutsche  Arzt  Oppen- 
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heim  über  diese  Verhältnisse:  ,In  der  Türkei  wird  der  Abortus 
häufig  versucht  und  ist  bis  zum  5.  Monat  erlaubt,  weil  nach  der 
Meinung  der  Mohammedaner  bis  dahin  noch  kein  Leben  im  Fötus 
ist.  Es  werden  häufig  von  verheiratheten  Leuten  Abortivmittel  öffent- 
lich und  ohne  Scheu  verlangt,  vom  Manne,  um  nicht  zu  viele  Kinder 
zu  ernähren,  von  der  Frau  mit  Bewilligung  ihres  Gatten  aus  Furcht, 
ein  Wochenbett  möchte  ihren  Reizen  Abbruch  thun,  oft  aber  auch 
vom  Manne,  der  mit  einer  Sclavin  Umgang  hatte."  Als  häufige 
Folgen  des  künstlichen  Abortus  in  der  Türkei  führt  Oppenheim 
an:  Fluor  albus,  Prolapsus  uteri  et  recti  und  Mutterkrebs. 

In  Constantinopel  wurde  auf  Veranlassung  von  Prado  eine 
amtliche  Untersuchung  über  die  vorgekommenen  criminellen  Ab- 
treibungen angestellt.  Es  ergab  sich,  dass  in  10  Monaten  des  Jahres 
1872  dieses  Verbrechen  in  mehr  als  3000  Fällen  zu  criminellen 
Untersuchungen  Veranlassung  gegeben  hatte.  Die  unmittelbare  Ur- 
sache dieser  erschreckenden  Erscheinung  findet  Prado  in  der  Stellung 
des  Weibes  im  Orient.  In  erster  Reihe  geschieht  es  bei  den  musel- 
männischen Frauen  meist  aus  Gründen  der  Gefallsucht,  dass  das 
Weib  die  Frucht  seiner  Empfangniss  zerstört,  und  zwar  lediglich  zu 
dem  Zwecke,  um  die  Schönheit  seiner  Formen  so  lange  als 
möglich  zu  erhalten  und  dadurch  der  Gefahr  einer  Ehe- 
scheidung zu  entgehen,  welche  die  religiöse  Gesetzgebung  bei 
den  Muselmännern  sehr  erleichtert.  Ein  anderer  Grund  bestimmt 
dagegen  die  christliche  oder  jüdische  Frau  zu  diesem  Verbrechen. 
Um  die  Spur  eines  begangenen  Vergehens  zu  verwischen,  scheut 
sie  nämlich  vor  keinem  Verbrechen  zurück,  und  sei  es  selbst  um 
den  Preis  ihres  Lebens,  wie  solches  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Ein 
anderer  Beweggrund  scheint  die  Schwierigkeit  zu  sein,  mit  der  die 
mittleren  Klassen  für  eine  zahlreiche  Familie  den  Lebensunterhalt 
zu  beschaffen  im  Stande  sind.  Ausserdem  spielen  Rachsucht,  Eifer- 
sucht, Nebenbuhlereien  und  Aussichten  auf  Erbschaften  eine  erheb- 
liche Rolle. 

„Zur  Schande  unseres  Berufes,"  sagt  Prado,  „müssen  wir  gestehen,  dass 
es  heute  selbst  noch  unter  unseren  Collegen  solche  Elende  giebt,  welche 
trotz  eines  Diploms  dieses  8traf1)are  Handwerk  ausüben,  allein  ihre  Zahl  ist 
glücklicherweise  in  unseren  Tagen  eine  sehr  beschränkte  geworden.  Diese« 
ehrlose  Gewerbe  wird  heute  beinahe  ganz  ausschliesslich  vön  gefährlichen 
Hebammen  betrieben ,  von  unwürdigen  Lucinen,  welche  uns  an  die  Abtrei- 
bungen alter  Zeiten  erinnern,  deren  Thaten  Plinius  beschrieben  hat,  wie 
Olympids,  die  Thebanerin,  SaJj)e  und  Sotira,  und  wenn  wir  Beispiele  auf 
der  Gegenwart  anführen  wollen,  finden  wir  sie  in  den  geffthrlichen  Oift- 
mischerinnen  von  Marseille  u.  s.  w.  Die  Zunft  der  Hebammen  besteht  mit 
Ausnahme  einzelner  Persönlichkeiten,  welche  ihre  Kunst  rechtschaffen  wu- 
üben,  im  Allgemeinen  aus  verrufenen  und  unwissenden  Fraucnzimmenii 
welche  vorher  die  schamlosesten  Handwerke  auageübt  haben.  Diese  unheii* 
vollen  und  schamlosen  Frauenzimmer  beflecM^^^dich  die  Schwellen  angC' 
seheoer  Häuser  und  entehren  durch  ihre  (■^  ^Hlie  achtbarst  ^  n. 
indem  sie  diejenigen  zum  Verbrechen^!  Ndie  tie  votii^ 
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ixitten  verleitet  haben,  und  die  dann  in  der  Regel  damit  enden,  gftnxlich 

ihr  Opfer  zu  werden." 

J^rado  weist  darauf  hin,  dass  dieses  niederträchtige  Gewerbe 
der  Abtreiberinnen  t-mf  der  Hanptnrsachen  der  Abnahme  der  Be- 
Tülkerung  des  türki  rhen  Reiches  ist.  Er  fordert  die  Behörden 
Constantinopt'lft  aut^  das  Verbrechen  mit  der  äussersten  Strenge 
zu  verfolgen,  die  Hebammen  sollen  geprüft  und  überwacht  werden. 

Eine  nicht  geringe  Anzaihl  der  Völker  Afrikas  huldigt  der 
Unsitte  des  Abtreibene.  Wir  werden  bei  Beeprechong  der  gebrauch- 
lichen AbortiTmittel  auf  mehrere  dieser  Volker  zurückkommen«  Hier 
erwähnen  wir  nnr  einige  derselben.  Die  ägyptischen  Fmoen- 
zimmer  neigen  ausserordentlich  zur  künstlichen  Erzeugmig  deä 
Abortus,  indem  sie  »ich  dadurch  allzu  zahlreicher  kostspieliger  Nach- 
kommenschaft  zu  eutletliirf  n  trachten.  \  Jldrfmann.^  Das  Verl)rechen 
des  kimstlichen  Abortus  kuuiuit  unter  den  Eingeborenen  Algeriens 
nach  BerfherumJ  ebenso  häutig  vor,  wie  nach  Texier  in  Cou- 
stautiuopel;  man  sieht  in  Batiken  an  öffentlichen  Plätzen  Jü- 
dinnen ^ese  Ptazis  betreiben. 

Auf  den  Ganarischen  Inseln  ist  die  Fruchtbarkeit  der  Weiber 
eehr  gross,  und  selbst  Lustdimen  bringen  oft  Kinder  zur  Welt, 
wenn  sie  keine  Mittel  anwenden,  einen  Abortus  zu  be- 
wirken. Man  nimmt  oft  zu  Abortivmitteln  seine  Zuflucht,  und  dies 
i-t  nm  so  leichter,  da  auf  dem  Lande  die  Pflanzen  und  Kräuter 
nur  zu  gut  bekannt  sind,  'Inn  li  welche  die  Abtreibung  bewirkt 
^\ erden  kann;  in  den  Städten  ist  kein  Mangel  an  alten  Weibern, 
die  neben  der  Kupptdei  dieses  abscheuliche  (iewerbe  ungestraft  be- 
treiben. {Mac  Gregor) 

Auf  Massaua  im  arabischen  Meerbusen  ist  das  Abtreiben 
der  Frucht  sehr  hfiufig,  weil  die  Väter  verpflichtet  sind,  ihre  TSchter 
aufzuhSngen,  felis  sie,  ohne  verheirathet  zu  sein,  schwanger  werden. 
Solche  eigenmächtige  Handlung  wird  von  Niemand  gerügt.  (Brehm,) 
Die  Szualieli  in  0>tafrika,  welche  auch  manchmal  die  Schwan- 
gerschatt  durch  Medicin  zu  verhüten  suchen,  halten  l)is  zum  2.  bis 
4.  Schwangerschaitsmonat  das  Abtreiben  der  irrucht  ilir  möglich. 
{KerstetL) 

Der  künstliche  Aburtua  wird  bei  den  Woloff-Xegern  sehr 
häufig  durch  die  Marabut'j  ausgeführt;  nach  Annahme  de  Jioche- 
hmne^i  wird  infolge  dieser  Häufigkeit  wahncbeinlich  die  Erschein 
nung  zu  erklaren  sein,  dass  am  Senegal  unter  den  Negern  die 
Zahl  der  Sterbeialle  dujentge  der  Geburten  ttbeisteigt. 

Dort,  wo  Kittdersegen  die  hö.li4p  Freude  gewährt,  wie  bei 
den  Negern  der  Loango-Kü^te,  ist  Abtreibung  der  Fracht  natur* 

femäss  eine  Seltenheit.     Pechuel-Loescht ,  der  in  dieser  Beziehung 
ei  den   T^aflote-N'^ixern  Erkundigungen   einzog,   konntr-  nicht 
hinlänglich  erfor>ch«'ii .  ^^  i»?  weit  die  Abtreibung  aU  veibie€LerL«^ch 
<aufge&sst  und   lM'>tratt   wiid.     ,,Ea  scheint,''   sagt  er,   ,da.ss  nur 
^gmi^n7Ammer ,  namentlich  solche,  welche  längere  Zeit  ein 
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allzu  freies  Leben  geführt  haben  und  in  reiferen  Jahren  sich  vor 
der  Entbindung  fürchten,  im  Geheimen  den  Abortus  zu  bewirken 
suchen,  durch  Kneten  und  Drücken  des  Leibes  sowohl,  wie  durch 
übermässigen  Genuss  von  rothem  Pfeifer. 

Abtreibung  der  Leibesfrucht  mag  nach  Büttner  bei  den  Herero 
nicht  selten  vorkommen ;  dies  geschieht  viell/Bicht  aus  verschiedenen 
Ursachen.  Büttner  kannte  einen  Fall,  wo  eine  Frau,  die  allerdings 
von  ihrem  Manne  auf  das  schändlichste  betrogen  und  Verstössen 
war,  aus  Ingrimm  das  Kind,  das  sie  unter  ihrem  Herzen  trug,  zu 
tödt€n  versuchte.  Das  Abtreiben  geschieht  hier  meist  durch  äusser- 
liche  Gewalt,  durch  Schlagen  und  Stossen  des  Unterleibs  mit  den 
Füssen  oder  mit  Steinen. 

Die  erste  Erwähnung  der  künstlichen  Felilgeburten  bei  den 
Eingeborenen  von  Amerika  findet  sich  schon  bei  Las  Casas  und 
Petrus  Martyr.  Die  Ueberbürdung  mit  Arbeit  durch  die  Spanier 
veranlasste  die  Mütter  in  ihrer  Verzweiflung  dazu,  um  ihre  Kinder 
nicht  demselben  Elende  auszusetzen.  Noch  jetzt  kommt  Abortus 
und  Kindermord  bei  den  Eingeborenen  von  Nord-  und  Süd- 
amerika vor. 

Bei  mehreren  südamerikanischen  Indianerstämmen  haben 
die  Frauen,  wie  v.  Azara  gefunden  hat,  nur  zwei  Kinder,  da 
sie  sich  der  übrigen  durch  Abtreiben  zu  entledigen  pflegen.  Diese 
Sitte  scheint  aber  erst  allmählich  sich  eingebürgert  zu  haben.  Die 
Guyacurus  an  der  Ostseite  des  Parana  und  die  Lengua  (eigent- 
lich Shuiadsche,  denn  Lengua  oder  , Zunge**  wurden  sie  von  den 
Spaniern  nur  wegen  der  ungewöhnlichen  Quaddeln  genannt,  die  sie 
in  den  Lippen  trugen),  zwei  Pampas- Völker,  welche  sogar  nur 
ein  Kind  aufzuziehen  pflegen,  sind  namentlich  infolge  hiervon  dem 
Aussterben  nahe.  (Eschwege.)  Bei  den  Guyacurus  in  Brasilien 
geht  das  Bestreben  der  Frauen,  dem  Manne  gefallig  zu  sein,  so 
weit,  dass  sie,  wenn  sie  sich  schwanger  liihlen,  das  Kind  im  Leibe 
tödten,  damit  sie  durch  die  Schwangerschaft  und  die  Erziehung 
des  Kindes  dem  Manne  nicht  beschwerlich  fallen.  Dies  thun  sie, 
so  lange  sie  noch  nicht  30  Jahre  alt.  Empfangen  sie  nach  diesen 
Jahren  und  gebären  sie  glücklich,  §o  ziehen  sie  das  Kind  auf.  Der 
Grund,  die  Leibesfrucht  zu  tödten,  liegt  auch  wohl  mit  darin,  weil 
sie  während  der  Schwangerschaft  und  während  des  Säugens  keine 
Gemeinschaft  mit  dem  Manne  haben  düri'en.  Aus  der  gleichen  Ur- 
sache findet  nach  Dohrizhoffcr  bei  den  Abipone rinnen  die  Ab- 
treibung statt. 

Die  Mbayas  in  Paraguay  treiben  deshalb  die  Kinder  ab, 
weil  die  Frauen  fl\rchten,  durch  das  Austragen  der  Kinder  früh- 
zeitig zu  altem,  und  weil  ihnen  bei  ihren  Strapazen  das  Aufziehen 
der  Kinder  zu  beschwerlich  ist.  Auch  die  bereites  auf  200  Seelen 
zusammengeschmolzenen  l'ayaguas  üben  die  Abtreibung  flei.ssig. 

Die  Indianer- Weiber  am  Orinoco  sind  über  die  Wirkimg 
des  Kindergebärens  zweierlei  Meinung,  wie  der  Abt  Gili  berichtet; 
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einige  sind  der  Ansicht,  es  gehe  durch  firQhe  und  5ftere  Eotbin^ 
dungen  die  Schönheit  bald  Yerloren,  wogegen  andere  gkiuben,  das» 
gerade  durch  Entbindungen  in  sehr  jugendlichem  Alter  die  weib- 
liche Schönheit  am  besten  erhalten  werde.  Jene  entledigen  sich 
der  Schwangerschaft  durch  Gebrauch  fruchtalitreibender  Mittel, 
diese  suchen  möglichst  bald  Kinder  zur  Welt  zu  bringen. 

Während  einige  nordamerikanische  Indianerstämme  den 
künstlichen  Abortus  verabscheuen,  z.  B.  die  Chippeways,  sind 
▼iele  andere  Stämme  wegen  der  bei  ihnen  heimischen  Sitte,  die 
Kinder  abzutreiben,  dem  Aussterben  nahe.  Bei  den  Winipegs 
z.  B.  hatte  im  Jahre  1842  eine  Frau  durchschnittlieh  nur  ein  Kind; 
im  Oregon -Gebiete  fanden  sich  deren  meist  nur  zwei.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  an  dieser  scheinbaren  Unfruchtbarkeit 
der  natürb'clie  und  künstliche  Abortus  ihre  Schuld  tragen.  In  einigen 
nordamerikanischen  Volksstämmen  pliegen  nach Hunfer  die  F;imi- 
lien  nur  H  bis  4  Kinder  aut'/nziehen,  die  übrigen  werden  abgetrieben. 
Häufi<j  ist  das  Abtreiben  bei  den  Knisteuaux  nach  MacJcenzic,  und 
bei  den  Indianern  von  Astoria  ini  Oregon-Gebiete  nach  Moses. 

Die  Weiber  der  Cadawba-lndianer  exercirteu  nach  Smith 
die  Abtreibung  der  Frucht  sehr,  besonders  irenn  sie  ansserehelich 
geschwängert  wurden.  Es  ist  begreiflich,  dass  solches  widematttr- 
Sehe  Treiben  ihre  Gesundheit  zerstört,  ihr  Geschlecht  entnervt  und 
viel  Veranlassung  zu  Fehig  bin ten  gegeben  hat.  Dass  Smith  selten 
Mütter  fand,  die  mehr  als  2  £inder  hatten,  lasst  sich  hieraus  mit 
Leichtigkeit  erklären. 

Von  d^n  Dakotas  Vx-riclitet  Sclinolkydjt,  dass  sie  fd^-  Altortiv- 
niittel  mehrere  PÜauzeu  benutzen,  die  al)er  in  manchen  Fallen  Mutter 
und  Kind  den  Tod  bringen.  Fnehelicli  Geschwängerte  üben  regel- 
mässig die  Abtreibung ,  aber  auch  Verheirathete  thun  das  nicht 
selten. 

Ueber  das  Vorkommen  des  kOnstUchen  Abortus  bei  den  uord- 
amerikanischen  Indianern  sagt  Eng^mann:  ^Bei  manchen 
unserer  Indianer,  namentlich  bei  denen,  die  durch  die  BerUhnmg 
mit  der  Civilisation  laxere  Moral  haben,  findet  sich  Abtreibung 
häufig.  Einige  Stämme  haben  ein  Recht  hierzu,  in  Kürk-ifbt  auf 
die  Gefahr,  welche  der  Mutter  durrli  die  Gelnirt  »ines  Hall-Bred- 
Kindes  erwächst,  das  fiir  gewöhnlich  so  gross  ist,  dass  sein  Durch- 
tritt durch  das  Becken  der  indianischen  Mutter  meist  eine  Unmög- 
lichkeit ist.*" 


'JG.  Die  Frucbtabtrelbnng  unter  den  Völkern  weisser  Rasse. 

£s  iat  bekannt,  dass  unter  den  Weissen  Nordamerikas  die 
Abtreibung  sehr  üblich  ist,  und  dass  in<^)>»'sondere  in  allrn  grossen 
Städten  der  Vert-inigteu  Staaten  »■igme  Anstalten  existirt'u,  in 
denen  Mädchen  und  Frauen  eine  frühzeitige  Entbindung  bewerkstelhgen, 
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denn  alle  amerikanische  Zeitungen  der  Union  enthalten  ofifent- 
liche  Anzeigen  solcher  höllischen  Etablissements.  Nicht  selten  sollen 
Weiber  mit  Wissen  ihrer  Ehegatten  diese  Institute  aufsuchen.  Man 
findet  darin  so  wenig  etwas  Unmoralisches,  dass,  wie  berichtet  wird, 
Frauen  ganz  flüchtigen  Bekannten  erzählen,  dass  sie  keine  Kinder 
zu  haben  wünschten  und  daher  nach  St.  Louis  oder  New-Orleans 
gehen,  um  ihre  Leibesfrucht  abzutreiben.  Diese  Sitte  hat  sich  auch 
schnell  in  den  Städten  Californiens  heimisch  gemacht. 

In  New- York  schickt  ein  Quacksalber  ein  Circular  umher,  welches 
,To  Ladies  cnceinte"  adressirt  ist  und  in  welchem  er  den  Ladies  empfiehlt : 
iiwhose  health  will  not  Warrant  their  incurring  risks  incident  to  maternity, 
er  the  culmination  of  which  threatens  an  irapleasent  denouement,  .... 
a  new  and  highly  important  scientific  discovery,  recently  made  by  a  regularly 
educated  physician  and  surgeon  of  extensive  experience." 

Auch  in  Europas  grossen  Städten  scheint  die  Fruchtabtrei- 
bung überhand  zu  nehmen.  Dies  wird  dadurch  wahrscheinlich, 
dass,  wie  Tardieu  in  Paris  statistisch  nachwies,  sich  die  Unter- 
suchungen gegen  gewerbsmässige  Fruchtabtreibung  mehren. 

In  Paris  wurden  1826—1830  nur  12  Personen  wegen  Abtreibung  an- 
geklagt, 1846 — 50  aber  48,  und  im  Jahre  1853  sogar  III  Personen,  von  denen 
58  verurtheilt  wurden.  Aber  der  Verdacht  der  Zunahme  der  Fruchtab- 
treibung trifft  nicht  bloss  Paris,  sondern  auch  andere  Städte.  Nach  Tardieu 
waren  unter  100  wegen  dieses  Verbrechens  von  1854  bis  1861  Abgeurtheilten 
37  Hebammen,  9  Aerzte,  1  Droguist,  2  Charlatane  etc. 

Nach  der  Ansicht  aller  Sachverständigen  wird  die  Fruchtabtrei- 
bung in  Paris  vollkommen  handwerksmässig  namentlich  durch  die 
einzelnen  Hebammen  und  in  , Privatentbindungsanstalten''  betrieben, 
deren  wahrer  Zweck  allgemein  bekannt  ist.  Manche  führen  darüber 
in  fast  unumwundenen  Ausdrücken  Buch,  wie  über  andere  geburts- 
hülfliche  Verrichtungen,  und  machen  ihre  Operationen  um  eine  ge- 
ringe Belohnung.  Ausser  den  Hebammen  sind  es  nur  Aerzte,  welche 
sich  mechanischer  Mittel  bedienen;  die  alten  Weiber,  die  Pfuscher 
und  die  Schwangeren  selbst  beschränken  sich  gewöhnlich  auf  trei- 
bende Tränkchen. 

In  den  Jahren  1846—1850  konnten  von  188  Fällen  von  Abtreibung  nur 
bei  22  die  Urheber  des  Verbrechens  angeschuldigt  werden.  Unter  683  un- 
reifen, in  der  Morgue  zu  Paris  ausgestellten  Früchten  stammen ''fi,  nämlich 
519.  aus  den  ersten  6  Monaten  der  Schwangerschaft,  und  mit  Wahrschein- 
lichkeit lassen  «ich  unter  denselben  die  Mehrzahl  der  abgetriebenen  Früchte 
vermuthen.  Die  Zahl  der  Todt-  und  Unreifgcboreuen  ist  in  Paris  in  starkem 
Zunehmen.  1805  kam  1  Todtgeburt  auf  1612,12  Einwohner,  1849  dagegen 
1  auf  340,90,  was  gewiss  auch  durch  die  steigende  Häufigkeit  der  Abtreibung 
bedingt  ist.  Auch  Folei/  giebt  an,  dass  in  der  Pariser  Morguo  Abortiv- 
früchte  in  w.nchsender  Zahl  vorkämen:  1851  bis  1860  war  der  mittlere  jähr- 
liche Durchschnitt  49,  von  1861  bis  1869  schon  57,3,  und  endlich  von  1870 
bis  1879  sogar  beinahe  60. 

Eine  ausführliche  statistische  Arbeit  über  die  seit  1789  in  Frankreich 
vorgekommencu  gfrichtlicheu  Fülle  von  Fruchtabtreibung  verdanken  wir 
(ralliot,  nach  dessen  Berechnung  sich  die  zwischen  1831  und  1880  anhängig 
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gemachten  Falle  auf  !0:>2  belaufen.    Die  Anklagen  TertheüeA  «ich  nach 

Perioden  folf^cnderniaassen: 

im  Jahre  1031—1835  zu   41  Fällen,   im  Jahre  1856—1860  zu  147  Fallen, 
,     .    I886->1840  .    e?    „        ,     ,    1861—1865  ,  US  „ 
,      ,     1841—1845  ,     91     ,        ,     ,     1866-1870  ,  84 
,      ,     1846    1850  ,   113     ,        ,     ,     1871—1875  ,    99  , 
,     1851—1855  ^   172     /       ,      ,     1876— 18.<^0  .  100  , 
Der  Eiiifluä-s  des  BiMungsgradeü  zeigt  sich  darin,  dass  von  100  verpflegten 
Weibern  29  weder  lesen  noch  schreiben  konnten.    Die  Statistik  Galliot's 
weist  ans,  dass  steh  die  Zahl  der  als  Abtreibonnaen  zur  Anseige  gekommenen 
Hebammen  alhnBhlich  vergrössert  hat,  das«  aber  ihre  Tertheilung  auf  Stadt 
und  Land  eine  ganz  besondere  Bevorzugung  der  grossen  Städte  zeigt.  Galliot 
schliesst  seine  Resultate  mit  den  Worten  •   .<'>n  se  plaint  de   tous  eötes, 
en  l^  rance,  de  Ja  decroisaauce  de  la  popuiation.    On  a  fait  recemment  de 
nembreases  lois  ponr  prot^ger  Tenfant;  nona  venons  &  notve  tonr  demander 
nne  protection  ponr  le  foetns.* 

Obgleich  nur  ein  unverhältnissmässig  g^erinffer  Theil  der  Frucht- 
ahtreibuugen  in  Frankreich  zur  Keimtniss  der  Gerichte  kommt, 
so  konnte  doch  auch  Galliot  aus  seiner  Statistik  schliessen,  dass 
in  diesem  Lande  das  Verbrechen  in  beständiger  Zunahme  begriffen 
ißt,  und  dn«s  insbesondere  Hebnnimen  sich  dabei  betheiligen.  GaU 
liot  fordert  strenge  rstaatliche  U eberwachung  der  Privat^ntbindmigs- 
anstalten,  die  ebenso  notliwendig  ist,  wie  die  der  Privatirrenanstalten, 
Ebenso  wie  der  Kiiidermord  kommt  uack  GaUiofs  Ermittelungen 
der  kOnstliche  Abortus  in  gewissen  Perioden  des  Jahres  häufiger 
Tor,  ak  in  an4eren.  Wahrend  die  meisten  IQndermorde  in  Frank- 
reich von  Januar  bis  April  Torkommen  (Conceptionsmonate:  April 
bis  Juli),  dann  von  August  bis  December  (Conceptionsmonate  des 
Weins  und  des  Camevals),  geschehen  die  meisten  Fruditabtreibungen 
4  —  o  Monate  nach  den  erwähnten  Conception5?periodpn.  Uebrigens 
giebt  es  in  Frankr»'ich  l^eistimnitf-  Orte,  welche  im  besonderen  Knfe 
stehen,  dnm  Schwangeren  dort  geliolteu  wird:  Paris  wird  liiintig 
deshalb  von  bchwaugeren  Engländerinnen  aufgesucht,  nnd  nauieiit- 
lich  wird  Givors  von  Lyonerinueu  fiequeutirt,  da  dort  ein  Arzt, 
eine  Hebamme  und  ein  Gewflrzkräm»  das  Geschfift  betrieben;  letz- 
terer, der  die  Operation  mit  einer  Stecknadd  TollfÜhrte,  gestand, 
seit  mindestens  10  Jahren  th&tig  gewesen  zu  sein. 

Eine  Statistik  der  Fruchtabtreibungen  in  den  Culturländern 
kann  sich  Uberhaupt  nur  auf  die  vorgekommenen  GerichtsfiiUe  be- 
schränken. Eine  solche  liat  Jhiusvrr  geliefert,  indem  er  angiebt: 
JJas  Verbrechen  der  Abtrei))ung  der  Leibesfrucht  wurde  entdeckt: 

In  Oesterreich  in   7  Fällen  jährlich, 

,  Grossbritannien  „  35  „  , 

«  Prenssen  „  21  ^  „  ■ 

^  Frnnkreich  ,   20  , 

,  Bayern  ,  20  ,  , 

»  Hannover  «  12  *  • 

,  Spanien  «  11  • 

,  Sachsen  ,    8  *  » 

«  Württemberg  ^    5  .  «  . 

Vlois,  Um  Wüb.  L  S.  Aafl,  d5 
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Demnach  kamen  solche  Fälle  relativ  am  häufigsten  zur  Be- 
Vülkeningszahl  in  Hannover,  am  seltensten  in  Frankreich  vor. 

Allein  aus  solchen  Zahlen  kann  man  über  die  relative  Ver- 
breitung des  Uebels  durchaus  nicht  schliessen;  denn  wir  wissen, 
nicht,  wie  viele  Fälle  den  Gerichten  entgingen. 

Von  Steyermark  sagt  Fossd^  dass  dort  Fruchtabtreibungen 
nicht  seltener  sind  als  anderswo. 

In  Serbien  forscht  die  Städterin,  welche  meist  sehr  verwöhnt 
und  verhätschelt  ist,  nach  Mitteln,  um  nicht  zu  gebären ;  Abortiva 
werden  gesucht  und  theuer  bezahlt.  Jedes  Jahr  kommen  verschie- 
dene Fälle  vor,  wo  junge  Frauen  ihren  sträflichen  Vorsatz  mit  dem 
frühen  Tode  bezahlen.  {Valetita.) 

,Wie  Jukic^  bezeugt,  sind  Kindesmorde  unter  den  slavischen  Türken 
und,  wie  er  zögernd  hinzusetzt,  in  Nachahmung  der  türkischen  Dummheit 
auch  unter  Christen  an  der  Tagesordnung.  Dasselbe  ist  auch  in  den  sla- 
vonischen  Niederungen  der  Fall,  wo  die  Bäuerinnen  noch  häufiger  ihre 
Leibesfrucht  abtreiben.  Vor  zehn  Jahren  wurden  die  Weiber  eines  ganzen 
Dorfes  bei  Po*z§ga  wegen  Fruchtabtreibung  in  Untersuchung  gezogen.  Eine 
Mutter  hatte  ihrer  eigenen  Tochter  eine  Spindel  in  den  Leib  gestossen,  um 
eine  Abortirung  zu  erzielen.  Die  Tochter  starb  an  der  inneren  Verletzung. 
•Der  Mann  führte  Klage  und  so  kam  die  ganze  Sache  ans  Tageslicht.  Im 
Ganzen  wurden  etwa  30  Frauen  angeklagt.  Die  Sache  verlief  aber  im  Sande." 
{Krmiss.  ^) 

Bei  den  Südslaven  zwingen  manche  gewissenlose  Männer 
öfters  ihre  schwangeren  Frauen  zu  schweren  Arbeiten,  damit  sie 
auf  jeden  Fall  abortiren.  Die  Volksstimme  verurtheilt  indessen 
scharf  ein  solches  Vorgehen,  und  brandmarkt  es  mit  Schimpf  und 
Schande.  {Krauss.  ^) 

Nach  Maschla  soll  auch  in  Schweden  die  Kindesabtreibung 
gewerbsmässig  geübt  werden. 

In  Italien  kommt  Fruchtabtreibung  häufig  vor.  Ziino  be- 
richtet in  seinem  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin,  dass  es  in 
Neapel  bestimmte  Häuser  giebt,  in  welchen  dieselbe  vorgenommen 
wird;  als  Reclame  dient  diesen  Häusern  ein  eleganter  Glaskasten, 
in  dem  sich  Alkoliol  -  Präparate  als  Sanmilung  conservirter  Fötus 
befinden.  Der  Herausgeber  hat  derartige  Aushängekästen  zu  sehen 
keine  Gelegenheit  gehabt. 

Auch  schon  im  alten  Rom  war  die  Fruchtubtreibung  wohl- 
bekannt; anftinglich  waren  die  Sitten  allerdings  streng  und  die 
Ehe  heilig;  aber  mit  der  moralischen  Zerrüttung  der  Kaiserzeit 
wurde  auch  dieses  Verbrechen  häufig,  so  dass  Juvenalis  sang: 

Aber  in  reich  vergoldetem  Bett  ist  die  Wöchnerin  selten. 

Dahin  bringet  es  Knnst,  dahin  iirznoilicho  HüUV. 

Fri'ue  Dich,  Unglückseliger,  dess,  und  wa«  immer  es  sein  mag, 

Reich'  ihr  selber  den  Trank,  denn  träfs.  und  würde  sie  Mutter. 

Ein  Aethiopier  vielleicht  erschiene  Dein  Sühulein,  es  erbte 

Sämmtliches  Gut  ein  Brauner,  vor  welchem  Du  Morgen«  entfliehq,  musst 
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Die  Zauberinnen  und  Wahrsagerinnen  in  Kom,  welche  als 
Nebenbeschäftigung  und  besondere  Speelaliftfit  die  Froehtabtreibiingen 
ansttbten,  hiessen  Sagae.  Man  meint,  dass  hiervon  das  franzö- 
sische Sage-femme  herzuleiten  sei.  {GäBiat,) 
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Fast  möchte  es  wohl  ObeiflllBB^  erscheinen,  dass  wir  hier  einen 
besonderen  Abschnitt  den  Beweggründen  widmen,  weiche  die  Frauen 
und  Sfiidchen  zn  dem  gewaltsamen  Mittel  der  Fmchtabtmbmig  zn 

Teranlassen  Termogen,  aber  wer  die  vorhin  zusammengestellten 
Angaben  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  dem  wird  es  langst  schon 
aufgefallen  sein,  dass  liier  die  treibende  Ursache  durchaus  nicht  in 
allen  Fällen  die  gleiche  ist.  ,Es  bedarf  immer  mächtiger  Motive, 
saj:^t  SfrIrJcer.  um  die  natürliche  Zärtlichkeit  der  Mutter  zu  ilirem 
geborenen  oder  ungeljorenen  Kinde  in  Zerstönmgstrieb  um/uvvan- 
deln.*'  Auch  diesem  Satze  stimmt  unser  Material  nicht  zu.  Selbst 
bei  ziemlich  hoch  civilisirten  Völkern  ist  wohl  die  ZSrtlichkeit  der 
Matter  gegen  das  noch  imgeborene  Kind  im  Allgememen  keines- 
wegs sehr  tiefgehend,  und  l^i  den  wilden  Nationen  genügt,  wie  wir 
sahen,  oft  ein  kleiner  ehelicher  Zwist,  um  die  Frau  zu  dem  künst- 
lichen Aborte  zu  bewegen. 

Allerdings  ist  die  allergew(")hnlichste  und  am  weitesten  ver- 
breitete Ursache  der  Fruchtabtreibung  die  Absicht,  eine  entelirende 
Schwangerschaft,  /u  beseitigen,  sei  «'s  da.ss  es  sich  um  die  Schwän- 
gerung einer  Unverehelichten  handelt,  sei  es  dass  eine  Ehefrau  das 
Prodiict  eines  Ehebruches  zu  vernichten  gedenkt.  Also  die  Furcht 
vor  der  Schande  oder  vor  der  in  solchen  Fällen  nicht  selten  sehr 
harten  Strafe  ISsst  die  Weiber  zn  den  AbortiTmitkeln  greifen.  NSchst- 
dem  sind  es  die  Nahrangssorgen,  welche  der  Fmchtabtreibung  zu 
Grunde  hegen,  die  gefünshtete  oder  die  reale  Unmöglichkeit,  für 
einen  neuen  Zuwachs  der  Familie  den  nothwendigen  Lebensunter- 
halt zu  erwerben.  Doch  spielt  hier  nicht  selten  auch  die  Mode 
ihre  Rolle;  es  ist  nicht  Sitte,  in  den  ersten  Jahren  der  Ehe  nieder- 
zukommen, oder  es  ist  geltniurlilidi,  nicht  mehr  als  ein  oder  zwei 
Kinder  zu  besitzen,  folglicli  werden  alle  übrigen  Befruchtimgen  vor- 
zeitig wieder  vernichtet.  Auch  die  Scheu  der  Frau,  sich  den  Mühen 
des  Säugens  zu  unterziehen,  oder  den  Strapazen,  die  mit  der  War- 

-  tuug  eines  jungen  Kindes,  namentlich  bei  nomadisirenden  Völkern, 
Terbnnden  sind,  kommen  als  Beweggrund  in  Betracht,  sowie  das 
Bestreben,  dem  gestrengen  T^^otniMiw  Unbequemlichkeiten  ei  Der 
Kleinkinderstube  zu  ersparen.  Die  Eifersucht  und  die  weibliche 
Eitelkeit  sind  auch  keineswegs  ganz  .schuldlos.    Die  erstere  ver- 

^  anlassi  den  künstlichen  Abort,  wenn  die  Frau  fürchtet,  dass  in 
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Folge  ihrer  Schwangerschaft  ihr  Ehegemahl  sich  anderen  Weibern 
zuwenden  möchte.  Aus  Eitelkeit  abortiren  die  Weiber  in  der 
Hoffnung,  sich  durch  die  Vermeidung  einer  Gravidität  möglichst 
lange  ihre  Körperformen  jiigendlich  und  mädchenhaft  und  nament- 
lich ihre  Brüste  prall  und  nmd  zu  erhalten.  Das  unstillbare  Ver- 
langen nach  geschlechtlichem  Verkehr  mit  dem  Gatten,  welcher  der 
Frau  während  der  Schwangerschaft  vollständig  fem  bleiben  nmss, 
giebt  bei  manchen  Nationen  eine  wichtige  Triebfeder  für  die  Abort« 
ab.  Manche  Frauen,  die  mehrere  Jahre  ihr  Kind  zu  säugen  pflegen, 
unterbrechen  auch  künstlich  eine  erneute  Gravidität,  um  nicht  durch 
dieselbe  ihre  Milch  zu  verlieren.  DassL  auch  bei  einem  vorüber- 
gehenden oder  einem  tieferen  Groll  gegen  den  Ehemann  manche 
Weiber  den  letzteren  dadurch  zu  kränken  suchen,  dass  sie  ihre  Leibes- 
frucht abtreiben,  das  haben  wir  bereits  gesagt.  Nur  ein  Beweg- 
grund ist  noch  zu  erwähnen,  und  das  ist  gerade  der  einzige,  welcher 
vor  der  Moral  zu  bestehen  vermag,  nämlich  die  ärztliche  Sorge  für 
die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Mutter,  welche  durch  die  Ent- 
bindung zu  normaler  Zeit  in  die  höchste  Gefahr  gebracht  werden 
würde.  Dass  auch  Naturvölker  solche  Rücksichten  kennen,  das  be- 
weist der  oben  citirte  Ausspruch  EngeJmanns  über  die  Indiane- 
rinnen. 


Eine  sehr  grosse  Zahl  von  Mitteln  und  Wegen  haben  die  ver- 
schiedenen Völker  herausgefunden,  um  das  in  dem  Mutterleibe 
keimende  Leben  noch  vor  der  Geburt  wieder  auszulöschen.  Theils 
sind  es  Arzneien  und  Medicamente,  die  sie  zu  dieserii  Zwecke  in 
Anwendung  bringen,  theils  sind  es  Manipulationen  mechanischer 
Natur.  Je  roher  ein  Volk  ist,  mit  um  so  rücksichtsloseren  Mitteln 
geht  es  zu  Werke.  Viele  der  jetzt  auch  noch  bei  uns  als  Volks- 
mittel benutzten  Arzneien  wurden  schon  von  den  Aerzten  der  früheren 
Epochen  als  Abortivmittel  benutzt.  Allein  auch  gewisse  operative 
Eingriffe,  deren  sich  die  Aerzte  bei  uns  erst  in  der  Neuzeit  be- 
dienen, sind  schon  seit  sehr  alter  Zeit  bei  einzelnen  Völkerschaften 
in  Gebrauch. 

Schon  die  altindischen  Aerzte,  deren  Materia  medica  vorzugsweise 
eine  vegetabilische  war,  übten  den  künstlichen  Abortus  aus.  Sie  besassen 
eine  Liste  von  zusammengesetzten  Abtreibunggpniparaten,  und  zwar  kam  für 
jeden  Schwangerschaftsmonat  ein  anderes  in  Anwendung.  So  für  den  ersten 
Monat:  Glycyrrhiza  glabra,  Tectonae  grandis  semen,  Asclepias  rosea  und 
Pinns  Devandaru;  für  den  zweiten  Monat:  Osalis  (asmantasa),  Sesamum 
Orientale,  Piper  longum,  Rubia  manjusta  und  Asparagus  racemosus  —  und  so. 
fort  bis  zum  9.  Monat:  Glycyrrhiza  glabra,  Panicum  dactylum,  Asclepias 
rosca  und  Echites  frutescens.  Diese  Mittel  gaben  die  alten  Brahmanen-Aerzte, 
um  Abortus  zu  bewirken,  wenn  der  Leib  der  Schwangeren  sich  krankhaft 
auftrieb;  doch  behaupteten  schon  damals  einige  Aerzte,  dass  dieses  Leiden 
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bisweilen  von  selbst  verschwindet.    Aiieh  Brechmittel  jrsben  Uii^  A^^r  t«'  twt 
Abtreibung  der  Fracht,  jedoch  inde  ich  nicht,  dass  von  mechaaiscUtin 
tehi  die  Rede  ist. 

Aach  den  alten  Juden  waren  Abottivmiitel  bekannt;  ibr  Oebtanoh  war 
aber  anf  das  ttrengate  verboten. 

Bei  den  alten  Griechen  var  es  za  Pkdo's  Zeit  den  Hebasnmon  er> 
laubt,  Abortus  hervorznhrinfiren ,  wo  e^-  ihn^ni  uützlioh  schien,  fr.  SiW»o/<l,> 
Die  Alten  schieden  die  Abortiva  in  tpi^ögict  und  aroxia;  letxtero  vt'ilundprn 
die  Conception,  das  ip^omov  zerstört  die  geschehene  Concoption.  AtokiA 
benntst  die  Frao,  tun  zn  yerb^ndem,  data  der  mBnnliebe  Same  «ofort  nach 
dem  Coitua  die  Befruchtung  des  Eies  vollbringen  kann,  sei  o»,  indem  sie 
sich  bückt  und  kauert,  damit  der  Same  nicht  in  den  Grund  de«  ITteru«  ge- 
lange, sei  es,  dass  sie  niest,  sei  es,  dnss  sie  kaltes  WassiT  trinkt,  ih\n<  sie  den 
Muttermund  mit  altem  Oel,  Honig,  Opobalsam,  Wachs  u.  s.  w.  bcHtreicht  und 
mit  einem  Wattebanach  ventopft.  Ein  Abortivmittel  rieth  aaeh  Hiputokratea 
in  dem  Babhe:  «De  natura  pneri''  einer  Harfenspielerin,  und  obgleich  er 
ausspricht,  dass  keiner  Frau  ein  tp^ogtov  gereicht  werden  dürfe,  weil  os  Sache 
der  Heilkunst  sei,  das  von  der  Natur  Erzeugte  zu  srhüt?:en  und  zu  <'vhiilti»n, 
so  hat  er  in  diesem  Falle  doch  bewirkt,  dass  nach  Tmaligem  »Springen  eine 
angeblich  6  Tage  alte  Frucht  abgin<^,  die  er  ninglichst  genau  beschreibt. 

Alt  Abortiva  sollen  bei  den  alten  Griechen  und  Büniern  Mentha 
pelagimn  und  Safran  (Crocos  sativus)  gebr&achlich  gewesen  sein. 

Bei  denBaktrern,  Hedem  und  Persern  gab  es  alte  Weiber,  welche 
den  gepehwftngerten  Mädchen  die  Frucht  mittelst  ,,ilaga"  oder  „Fra^pata" 
oder  anderer  „auflösender"  Bautuarten  abtrieben,  (bjdi  int  mir  nicht  bekannt, 
welche  Baumarten  hiermit  bezeichnet  wurden.    {1  >\{nr{:cr.) 

Im  alten  Rom  wur(b'  der  kfln^tliche  AlxirtUK  nicht  ncIUj«  auttgutUhrt. 
SorawiS  aber  y.ug  ihn  nur  nach  bestiuiuiteu  Indicütiuuuu  (Kiuinliüit  der  (ie- 
'  blnnotter  (?),  Ei^^  des  Hnttermvndes,  Geschwttlste  in  demielben)  in  An* 
wendnng,  er  erklärte  jedes  Abortivum  für  ^'eHlhrlich  und  meint»,  daNN  man 
lieber  die  Conception  verhindern  solle,  hIm  iIiiH>,  man  ^nnJit lIi^';t  wi-rd'-,  d<  ii 
Embryo  zu  zerstören.  War  d^r  Koitus  in  der  fcschwangernchait  ab^«?i<t»rb«ui, 
80  musste  er  durch  Abortiva  abgetrieben  werdim.  Den  Abortus  bewirk 
man  in  solchen  FiUen  nach  Sarmutf  AHiut  n,  s.  w.  dareb  Conprsnrfon  des 
Unterieibes  oH  Binden,  Conqnassationen,  durch  Eljstiere  von  Adiiringentiffn, 
Fei  tatni  und  Absjnthium;  Frictionen  der  Schamtheile,  Bft<ler,  Aditringr'nliao 
zum  inneren  Gebrnnch,  Pfla-ter  aiin  f'jrlam#'n,  Klatoriufn,  Art> mi  in,  AbMyri- 
thium,  Coloquintbea,  Coccu»  caiUiui»,  Nitrum,  OpOjfOnax  u,  >*.  w,;  Hr<if:b 
mittel,  Niesemittel;  endlich  legte  man  auch  einen  Pesvut  aas  Lrii,  Ualbanuiii, 
Cocens  enidine,  Teipenfhtn  mit  Bosetf«  und  CjrpemOI  gemischt,  «la  und 
machte  am  aadem  Morgen  an  die  Genitalien  Dftmpfe  mit  einer  Abkor  billig 
von  Foena  graernm  tind  Art<-rfii/-ia.  DI<-  f'n^ffrnMnf^  Hn»*^  f'^nlt^'n  Kin'b'« 
aus  dern  Uterus  »ollt«  nacii  StßrtmoH  diir(;b  \'.)u\i-'/i  ji  \thnknu*:T  H^diwlifni/i*', 
zuerst  dünner,  spater  dicker,  oder  durch  Kinlegtrn  von  i'ap^njx  in  da«  Ori- 
bewhikt  wenden« 

Jene  von  Boirmtmg,  Aüim  und  Anderen  genannten  AVtreibemitUI  m*fhtm 
man  nnn  in  Rom  wohl  auch  in  xob  h^^n  mien  benutzen,  wo  die  afig^g«!b«fi«m 

gebnrtfthalflich' n   Indi^;ation#'ri  f'lr  y,Trtf^nnf(   d^-*  Aborfo«   rd'  ht  yi,r]i^ifm. 
Allein  di'^  Mittel,  welche  a!^  AV>ortiva  im  Volk*-        d/'n  ajt^n  H'',tTi*-tu  k'- 
bräucidicfa  waren,  ^#e«t*f»4^i  fli'-bt  blo»*  au«  utntiti^u  ^i^thfMm'-uUtt,  ^otAffu 
es  wurde  hieibet  aadb  ein  taf[mtm  Instram*iit  benotet  ifhid}^  «kr  fMAfty*^ 
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sphactes.  Vielleicht  ist  dies  ein  Pessarium,  dessen  sich  auch  die  Aerzte  zur 
Erregung  des  Abortus  bedienten. 

Die  alten  Araber  benutzten,  wenn  die  Geburt  wegen  Kleinheit  der 
Gebärenden  derselben  geföhrlich  zu  werden  drohte,  als  Abtreibungsmittel 
Aderlass,  Heben  und  Tragen  von  schweren  Lasten,  Hungern,  Reiz  des  Mutter- 
mundes durch  Einbringen  von  zusammengerolltem  Papier,  einer  Federspule, 
eines  Stückchen  Holz  u.  s.  w.  Dabei  war  eine  grosse  Menge  innerer  Arznei- 
mittel gebräuchlich.  Namentlich  bei  Avice^ina  findet  man  diese  Dinge  auf- 
gezählt ;  aber  auch  ein  eigenthUmliches  langhalsiges  „Instrumentum  triangu- 
latae  extremitatis"  benutzte  er,  um  den  Muttermund  damit  zu  eröffnen  und 
hierauf  Stoffe  zur  Erregung  des  Abortus  zu  injiciren.  Die  arabischen 
Frauen  jener  Zeit  verfuhren  ausserordentlich  leichtsinnig  hinsichtlich  der 
Abtreibung  und  entledigten  sich  mit  derselben  Gewissenlosigkeit  ihrer  Frucht, 
wie  noch  jetzt  die  Frauen  im  Morgenlande.  Abiilkasem,  der  im  Anfange  des 
12.  Jahrhunderts  in  Spanien  lebte,  tritt  in  einem  Kapitel:  „De  Cautela 
medici,  quod  non  decipiatur  a  mulieribus  in  provocatione  menstrui  ne  de- 
struatur  conceptus"  kräftig  gegen  den  fiberall  verbreiteten  Gebrauch,  sich 
das  Kind  abtreiben  zu  lassen,  auf  und  warnt  die  Aerzte,  Folge  zu  leisten, 
wenn  sie  von  den  Weibern  veranlasst  werden,  das  Kind  abzutreiben.  Sollte 
der  künstliche  Abortus  nöthig  erscheinen,  so  solle  man  eine  geschickte  Heb- 
amme zu  Käthe  ziehen. 

Die  Abortiv-Mittel  der  alt-arabischen  Aerzte  hat  Pfaff  zusammen- 
gestellt. Es  sind:  Calendula  officinalis  —  Gummi  ammoniac.  —  Herb.  Alcali  — 
Epidemium  alpin.  —  Anagj'ris  foetida  —  Juniperus  Sabina  —  Iris  florent.  — 
C^clamen  europaeum  —  Artemisia  arborescens  —  Adianthum  Capillus  Ve- 
neris  —  Amyris  Gileadensis  —  Lumbricus  terrestris  —  Supinus  Termes  — 
Punaces  Heraclion  —  Daucus  Carota  —  Gentiana  lutea  —  Nux  Abyssinica 

—  Lepidium  sativum.  —  Cucumis  Colocynthidis  (in  der  Scheide  getragen, 
tödtet  die  Frucht)  —  Cheiranthus  Cheiri  —  Arpaslathus  —  Oleum  Abrotani 

—  Oleum  irinum  —  Meloe  vesicator  —  Aristolochia  rotunda  —  Crocus  sa- 
tivus  —  Gnaphalium  sanguineum  —  Aspidium  filix  mas  —  Seseli  tortuosum 

—  Saponaria  offic.  —  Stachis  germanica  —  Ferula  persica  —  Laurus  cassica  — 
Angujum  senecta  —  Sesamum  Orientale  —  Alumen  —  Pinus  Cedrua  — 
Anchusa  tinctor  —  Nigella  sativa  —  Strobili  Pini  —  Inula  —  Laurus  nobilis. 

—  Bryonia  dioica  —  Manubium  plicatum  —  Rubia  Tinctor.  —  Mentha  — 
Momordica  elaterium  —  Cardamomum  —  Veronica  anagallis  —  Costus 
arabicus  —  Hedera  helix  —  Clinopodium  vulgare  —  Centaureum  raajua  — 
Galbanum  —  Apium  petroselinum  —  Bubon  macedonicum  —  Daphne  cnidium 

—  Myrrha  —  Thymus  Seqnlli. 

Diese  Mittel  wurden  thcils  innerlich  angewendet,  theils  als  reizende 
Pessarien  in  die  Scheide  eingeführt,  theils  wurde  Abortus  erzeugt  durch 
Einführung  kleiner,  mit  reizenden  Pulvern  bestreuter  "Wollbäusche  in  die 
Gebärmutter,  nachdem  vorher  durch  erweichende  Pessarien  eine  Oeffnung 
des  Muttermundes  bewerkstelligt  war.  Wir  können  uns  wohl  vorstellen,  dass 
die  örtlich  wirkenden  Mittel,  in  deren  Application  die  altarabischen  Aerzte 
vielleicht  grosse  Virtuosen  waren,  den  gewünschten  Erfolg  hatten,  keines- 
wegs können  wir  jedoch  annehmen,  dass  viele  der  innerlich  gereichten  Mittel 
die  beabsichtigte  Wirkung  äusserten.  Der  Glaube  an  ihre  Wirkung  beruhte 
gewiss  nicht  auf  den  Ergebnissen  guter  Beobachtung. 

Dio  ilcutschfü  Aerzte  dt-s  16.  Jahrhunderts  nennen  unter  den  arznei- 
lichen Mitteln  zur  Abtreibung  des  abgestorbenen  Kindes  den  Rauch  von  Hufen 
und  Eselsmist,  von  einem  Nattembalg,  von  Myrrhe,  Bibergeil,  Schwefel,  Gol- 
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banam,  Opoponax,  Fflrbcrröthe,  Habicht-  und  TauV>enmi5t.  Man  irab  der 
Frau  Wein  mit  Asa  ioetida,  Kaute,  Myrrhe  oder  mit  Süveubauui,  auch  Ab* 
kochung  von  Feigen,  Foena  graceuui,  Raute,  Doste,  legte  ihr  einen  Zapfen 
Ton  BavmwoUe  in  die  Scheide,  mit  Gumini  ammoxiiacam,  Opoponax,  dünakr 
würz  (Helleborus),  Läusesamen  (Staphysagria;,  Osterlucey  (Aristolocliia),  Colo- 
qninthen,  Kuhgiille  iind  Rautensaft;  auch  bestrich  man  dieses  Zäpfchen  mit 
Hautensaft  und  ScammoMiiin?.  mit  Hoblwurz,  Sevenbaum.  (nirtenkre^^se  u.  s.  w. 
Die  Frau  muBstt;  die  Milch  emcr  anderen  Frau  trinken;  ferner  Diptam^afi 
mit  Wein;  dann  folgten  BBder  mit  Waasenninse,  Geitwan,  Beifoss,  Jaden- 
pech u.  s.  w.  Erst  ziemlich  spät  kamen  wirksamere  Arzneien  zur  Kenntniss 
der  Aerzte.  In  Itichard's  Botanik  beisst  es:  Früher  war  Seeale  in  Deut>cli- 
land  Geheimunttcl,  aber  schon  1747  wurde  ee  von  einem  Geburt^elfer  an- 
gewendet; später  untersuchte  es  Jmmr  in  England  genauer. 

Wir  gelangen  nunmehr  zu  einer  Uebersicht  des  \  eriHinciib 
bei  den  jetzigen  Völkerschaften  und  zwar  wollen  wir  mit  den  un* 
ciyiliBirten  beginnen. 

Axamu  fragte  einst  die  Mbaja-Frauen  in  Paraguay, 
durch  welche  Mittel  sie  die  Abtreibung  bewerkstelligen?  „Du 
sollst  es  gleich  sehen/^  gaben  sie  ihm  zur  Antwort.  Darauf 
legt«  sich  eine  der  Frauen  vollkommen  nackt  auf  die  Erde 
nieder  und  zwei  alte  Weiber  fingen  an,  ihr  mit  den  Fäusten  die 
hnfHorsten  Schläge  auf  den  Unterleib  /.ii  versetzen.  l»is  das  Blut  aus 
d<  11  (leschlechtstheilen  lieruuslief.  Dies  war  für  ^le  ein  Zeichen, 
diuss  die  Frucht  im  Abgehen  begriffen  sei,  und  ^4^«/«  erfühl-  auch 
nach  wenig  Stunden,  dass  sie  wirklich  abgegangen  war.  Zugleich 
sagte  man  ihm  aber  auch,  dass  manche  Ton  diesen  Weibern  fir  ihr 
ganzes  Leben  die  nachtheiligsten  Folgen  davon  empfinden,  und  dass 
Tiele  sogar  theils  während  der  Operation  selbst,  theils  an  den  Folgen 
deiselbä  sterben.  Auch  Bengger  sagt  von  den  Payaguas  in  Pa* 
raguay:  Hat  eine  Frau  schon  mehrere  Kinder,  so  lässt  sie  sich 
bei  der  nächsten  Schwangerschaft  den  Leib  mit  Fäusten  kneten, 
um  eine  frühzeitige  Niederkunft  hcrbeizufüliren,  ein  Verfahren, 
weiches  .sogar  von  weissen  Mädchen  in  Paraguay  nacligeahmt  wurde. 

Bei  den  (jueka-liidianern  im  hohen  Nord\s  <  -ten  A  nierikas 
hat  Jacobseil  mit  angesehen,  wie  die  Medicuiniaiiner  auf  dem 
Magen  von  Weibern  und  Mädchen  knieen,  um  keimendes  Leben  zu 
ersticken. 

Der  künstliche  Abortus  wird  in  Alaska  (Kor damer ika)  bei 
den  Indianern  zuweilen  im  4.  Schwan^erschaftsmonate  durch 
Knieten  imd  Comprimiren  des  Uterus  Tenmttelst  der  Hand  durch 

die  Bauchdecken  ausgeführt. 

Ueber  das  Abtreibungsverfahren  der  Eskimos  berichtet  Bes- 
sds:  Aehnlich,  wie  sich  im  missionarisirten  Grönland  die  Schwan- 
geren des  Karainstockes  (ein  Stück  Holz  znm  Au.sweiten  der  nassen 
Fussbekleidung)  zu  diesem  Zwecke  bedienen,  .^o  l)eniitzen  die  Ita- 
nerinnen  des  Smith-Sundes  entweder  den  Peitschenstiel  oder 
einen  andern  Gegenstand  und  klopfen  oder  pres.sea  sieh  damit  gegen 
das  Abdomen,  welche  Procedur  mehrmals  des  Tages  wiederholt 
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wird.  Eine  andere  Art  der  Abtreibung  der  Leibesfiruclit  besteht  in 
der  Perforation  der  Embryonalhüllen,  eine  Operation,  die  uns  in 
gelindes  Staunen  versetzt.  Eine  dünngeschnitzte  Walross-  oder 
Seehundsrippe  ist  an  ihrem  einen  Ende  messerschneidenartig  zuge- 
schärft, während  das  entgegengesetzte  stumpf  und  abgerundet  ist. 
Das  erstere  trägt  einen  aus  gegerbtem  Seehundsfell  genähten  cylin- 
drischen  Ueberzug,  der  an  beiden  Enden  offen  ist  und  dessen  Länge 
derjenigen  des  schneidenden  Theiles  des  Knochenstücks  entspricht. 
Sowohl  an  das  obere  als  an  das  untere  Ende  dieses  Futterals  ist 
ein  etwa  15  —  18  Zoll  langer  Faden  aus  Rennthiersehne  befestigt. 
Wird  diese  Sonde  in  die  Vagina  eingeführt,  so  ist  der  schneidende 
Theil  durch  den  Lederüberzug  gedeckt.  Wenn  die  Operirende  weit 
genug  in  die  Geschlechtsöffnung  eingednmgen  zu  sein  glaubt,  so 
übt  sie  einen  sanften  Zug  auf  den  an  dem  unteren  Ende  des  Futte- 
rals befestigten  Faden  aus.  Hierdurch  wird  selbstverständlich  die 
Messerschneide  blossgelegt,  worauf  eine  halbe  Umdrehung  der  Sonde 
vorgenommen  wird,  verbunden  mit  einem  Stosse  nach  oben  und 
innen.  Nachdem  die  Ruptur  der  Embryonalhüllen  erfolgt,  zieht 
man  das  Instrument  wieder  zurück ;  zuvor  aber  wird  ein  Zug  auf  den 
oberen  Faden  des  Messerfutterals  ausgeführt,  um  den  scharfen  Theil 
der  Sonde  zu  bedecken  und  hierdurch  einer  Verletzung  des  Ge- 
schlechtscanals  vorzubeugen.  Hessels  erfuhr,  dass  diese  Operation 
von  den  Schwangeren  stets  selbst  ausgeführt  wird. 

Die  Bewohner  der  nördlichen  Hudsonsbai  nöthigen  ihre 
Weiber,  sich  durch  den  Gebrauch  eines  gewissen,  dort  allgemein 
wachsenden  Krautes  ihre  Frucht  abzutreiben,  um  sich  von  der  be- 
schwerlichen Last  ihrer  hülflosen  Familie  zu  befreien.  (Ellis.)  Das- 
selbe thun  auch  die  Irokesinnen  inCanada,  sowohl  die  verhei- 
ratheten  als  auch  die  unverheiratheten.  {Frank.) 

Von  den  Eingeborenen  Kamtschatkas  berichtet  SteUer:  «Man 
kann  von  den  Itälmenen  sagen,  dass  sie  in  der  Ehe  mehr  Ab- 
sicht auf  die  Wollust,  als  auf  Erzeugung  der  Kinder  haben,  indem 
sie  die  Schwangerschaft  mit  allerlei  Arzneimitteln  hintertreiben  und 
die  Geburt  sowohl  mit  Kräutern,  als  mit  violenten  äusserlichen 
Unternehmungen  abzutreiben  suchen.  Die  Kinder  abzutreiben  haben 
sie  verschiedene  Mittel,  welche  ich  bis  dato  nur  dem  Namen  nach 
weiss,  aber  noch  nicht  gesehen  habe.  Das  grausamste  ist,  dass  sie 
die  Kinder  im  Mutterleibe  todt  drücken  und  ihnen  Arm  und  Beine 
durch  alte  Weiber  zerbrechen  und  zerquetschen  lassen.  Und  abor- 
tiren  sie  nach  diesen  die  todte  Frucht  ganz,  oder  sie  putrescirt  und 
kommt  in  Stücken  von  ihnen,  und  geschieht  es  öfters,  dass  auch 
die  Mutter  ihr  Leben  darüber  lassen  muss."  In  Sibirien  benutzen 
die  Mädchen  die  Wurzel  von  Adonis  vemalis  und  Adonis  apennina. 
{Frank.) 

Wenn  bei  den  Mongolen  ein  Mädchen  während  der  Probe- 
zeit geschwängert  wird,  so  befreit  sie  sich  durch  gewaltsame,  grössten- 
theils  äusserliche,  zum  Theil  recht  gefährliche  Mittel  von  der  Frucht 
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Besonders  giebt  es  erfahrene  alte  Weiber  unter  den  Kalmücken, 
die  duxüh  lange  fortgesetztes  Hei)** n  des  Unterleibes),  durch  Auf- 
legen glühender,  in  eine  alte  Scliiihsohle  gewickelter  Koblen  auf  die 
Gegend  der  Gebärnuitter  und  durch  andere  hiiutschauernde  Mani> 
pulationeii ,  welche  die  Mädchen  mit  der  grössten  Gteduld  ertragen 
sollen,  diesen  Zweck  zu  erreichen  suchen.  (Pallas.) 

In  .Japan  ist  künstliche  Erregung  des  Abortus  nicht  gestattet; 
sie  ^ilt  iii  den  besseren  Geäellächai'tsk lassen  für  eine  grosse  Schande. 
Dennoch  wird  dieselbe  bei  nnehelich  Schwangeren  und  selbst  bei  ver- 
heizatheten  Fwuen  ans  den  niederen  SiSnden  sehr  hfinfig  «nsgefbbrt 
▼on  einer  Art-Hebanunen,  die  im  üebrigen  ganz  unwissend  sind. 

Sie  bedienen  sich  seit  alter  Zeit  dazu  eine;^  Verfahrens,  das  erat  in 
»Vit'sAm  Jahrhvindert  hei  einigen  Geburtshelfern  für  die  künstliche  Kn-pfjung 
der  1  1  uhfTP^nrt  in  Aufnahme  gekommen  ist.    Dies  Verfahren  besteht  darin, 
daa»  ein  mehr  ain  Fuss  langes  Stück  der  biegsamen,  etwa  an  Dicke  einem 
QSasekiel  gleicfaeaden  Wurtel  Ton  Archyauthes  aapera  Thanbei^  swisehen 
Uteruswand  und  Eih&ate  geschoben  und  daselbst  1—2  Tage  liegen  gelassen 
wird.    Die  Wurzel  wird  vor  dem  Einführen,  das  mit  Hülfe  von  zwei  in  die 
Viv<?ina  eingeschobenen  Fingern  geschieht,  mit  Moschus  bestrichen,  ausser- 
deui  wird  auch  innerlich  Moschus  gegeben.   Der  Erfolg  dieses  Verfahrens 
ist  sicher.   Eine  Modification  dessel^n  ist  die  Einföhrui^  von  Setdenföden, 
die  mit  Mosefans  impiSgnirt  sind,  in  den  Hdttermaiid.  Aber  auch  die  robe 
Methode  des  Eiastossens  von  schwertförmig  zugespitslen  BambwUttwn  oder 
zugespitzten  Zweigen  einiger  Sträucher  in  den  Muttermund  kommt  vor  und 
führt  nicht  selten  zmn  Tode.    Als  geeigneter  Moment  zur  Ausführung  gilt 
der  4.  und  5.  Schwangerschaftsmouat. 

In  der  chinesischen  Abhandlung  über  Geburtsbülfe,  welche 
V.  Marihis  ttbenetate  nnd  dfe  von  einem  chinesischen  Arzt  zur 
Bdehmng  des  Volkes  geschrieben  ist,  werden  die  Mittel  genannt, 
welche  dem  Volke  zur  möglichst  schnellen  nnd  gefiihrlosen  Ent- 
fernung einer  abgestorbenen  Frucht  angerathen  werden. 

.,1m  Falle  man  vergewissert  ist,  da  >  die  Frucht  hereits  im  Leibe  der 
Mutter  abgestorben,  so  müss  man  der  Mutter  die  Arznei  Fo-schu-san  ein- 
geben. Nach  dieser  wird  die  Frucht  sehr  leicht  uxkd  ohne  Schmerzen  ab- 
gehen. Sollte  genamites  Mittel  nidit  die  gewttudtte'  Wirkmig  hervorbringen, 
dann  mische  man  einen  Theü  Ton  der  Arznei  Pin-wei-san  mit  drei  Theilen 
von  der  Arznei  Pu-si-uh-jom  zusammen  und  lasse  diese  Mischung  die  Mutter 
einr!rl:mcn.  Diese  vortretnichen  Mittel  haben  uralte  weise  Männer  zum  Besten 
der  Nachkommenschaft  zusammengesetzt.  Das  Mittel  selbst  zu  bereiten  ist 
eine  eehr  leichte  Sache,  es  kann  dies  ein  Jedes.  Mache  daher  ja  von  keiner 
'  anderen  anbekannten  oder  nngewOhnliehea  Mediein  Gebmneh.* 

Der  Arzt  hält  diese  Abortivmittel  demnach  nur  beim  Tode  der 
Frucht  für  indicirt.  Das  Volk  in  China  wird  sich  wohl  kaum  auf 
diese  Indicatiou  beschranken. 

Ant  der  Insel  Formosa  wird  der  Leib  der  Schwangeren  mit 
Fiissea  getreten,  um  Abortus  zu  bewirken.  Von  den  Chinesen 
wird  au^jserdem  hierzu,  nach  ScJierjser,  vielfach  der  Moschus  (Sha- 
heung)  gehiaucht. 

In  Slam  existirt  ein  Abortivmittel,  welches  vou  den  Einge- 
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borenen  vielfach  benutzt,  aber  geheim  gehalten  wird,  wenigstens 
konnte  Schomhiayl,,  welcher  sich  Mühe  gab,  Näheres  dari'iber  zu 
erfahren,  nicht  herausbekommen,  welche  Pflanze  man  hierzu  benutzte, 
denn  man  konnte  ihm  nur  so  viel  mittheüen,  dass  es  ein  INIittel 
vegetabilischer  Natur  sei. 

In  Karikal,  einer  französischen  Besitzung  in  Ostindien, 
wird  unter  der  Bezeichnung  schwarzer  Kümmel  die  Nigella  sativa 
(eine  Helleborus-Art)  benutzt,  deren  scharfätherische  Samen  in  klei- 
neren Gaben  (bis  15  Gran)  als  Emmenagogum,  in  grösseren  als 
Abortivimi  wirken  sollen ;  sie  werden  gepulvert  und  mit  Palmzucker 
als  Paste  genommen.  (CanoUe.)  Die  Mainaten,  die  dort  woh- 
nen, führen  in  den  Uterus  ein  festes  Instrument,  welches  die  Form 
eines  dünnen  Steckens  hat.  Sie  sprechen  auch  von  der  Anwendung 
einer  geschnittenen  Binse,  die  an  ihren  beiden  Enden  0,10  Ctm. 
lang  und  4  Millim.  im  Durchmesser  ist,  in  den  Uterus  gebracht 
wird  und  hier  liegen  bleibt. 

Auch  in  dem  übrigen  Indien  ist  die  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht sehr  gebräuchlich.  Ueber  die  Mittel,  welche  hier  angewendet 
werden,  berichtet  Short f  : 

„Der  Saft  der  frischen  Blätter  von  Bambusa  arundicea,  der  Milchsaft 
verschiedener  Euphorbiaceen  (E.  tirucalli,  E.  fortihs,  E.  Antiquorum  und 
Calatrapis  gigantea),  auch  Asa  foetida,  vermischt  mit  verschiedenen  wohl- 
riechenden und  gewür/.haften  Substanzen,  wird  viel  benutzt.  Als  das  wirk- 
samste Mittel  wird  jedoch  die  Plumbago  Zeylanica  angesehen,  deren  Wurzel 
gewöhnlich  innerlich  gereicht,  aber  auch  local  angewendet  wird.  Die  Wurzel 
wird  dann  zugespitzt  und  muss  mit  grosser  Gewalt  in  den  Uterus  geschoben 
werden,  da  SJu>rtt  die  Wurzel  in  mehreren  Fällen  noch  daselbst  antraf, 
während  die  Frucht  bereits  ausgestossen  war.  In  der  Leiche  einer  Frau,  die 
abortirt  hatte,  ward  der  Fundus  uteri  an  drei  verschiedenen  Stellen  per- 
forirt  gefunden.  Solche  Fälle  sollen  nicht  selten  sein,  wie  denn  anderweitige 
Gebärmutterkrankheiten  infolge  solcher  Behandlung  dort  sehr  häufig  sind." 

Unt^r  den  Hindus  in  Calcutta  giebt  es  Leute,  die  sich  pro- 
fessionsmässig  mit  dem  Geschäfte  des  Abortus  befassen  imd  sich 
dazu  entweder  des  Eiliautstiches  oder  medicamentöser  Trünke  be- 
dienen, in  welchen  Asa  foetida  eine  grosse  Rolle  zu  spielen  scheint. 
( Wehl.) 

Nach  einem  älteren  Berichte  {Kriinite)  sollen  in  Ostindien 
die  lüderlichen  Frauenzimmer  sich  ihr  Kind  durch  unreife  Ananas 
abtreiben,  und  hiermit  steht  es  vielleicht  in  Zusammenhang,  dass 
die  Schwangeren  auf  Keisar,  selbst  wenn  sie  an  Gelüsten  leiden, 
die  Ananas  nicht  essen  dürfen. 

Um  gleich  bei  dem  malaj'ischen  Archipel  zu  bleiben,  sei 
eine  andere  Angabe  von  Riedel  erwähnt,  dass  die  Frauen  auf  Ba- 
bar,  um  den  Abortus  einzuleiten,  einen  Extract  von  spanischem 
Pfetfer  in  Arac  trinken.  Ausserdem  aber  tritt  derjenige,  der  sie- 
schwängerte, täglich  im  Hause  oder  im  Walde  vorsichtig  ihren 
Leib,  luu  die  Frucht  zu  entfernen.    Bei  den  Galela  und  Tobe- 
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loresen  auf  Djailolo  sind  Abortiva  aus  Kalapa-Oel,  Citronen- 
saffc  und  verschiedenen  Baumwurzeln  bereitet,  viel  in  Gebrauch. 

Kindsabtreibung  ist  auch  auf  den  Neu-Hebriden  (Insel  Vate) 
gebrancLlicli  und  zwar  wird  dieselbe  tbeils  durch  pflanzliche,  theils 
durch  mechanLsche  Mittel  angestrebt.  Für  jede  dieser  beiden  Arten 
haben  sie  einen  besonderen  Namen.  Die  in  Anwendung  gezogene 
Pflanze  ist  nicht  bekannt,  sie  heisst  bei  ihnen  nur  Pflanze  der 
1  riichtabtreibung  (Pflanze  des  Saibirien).  Die  mechanische  Art  be- 
steht in  Drücken  und  Kneten  des  Leibes  durch  die  liebaiuuien,  wo- 
durch das  Kind  getödiet  wird«  An  dieser  Bdumdlong  (miiiioaiuri 
genannt)  geht  ein  Theü  der  Frauen  zu  Grunde.  (JaHNeMW.) 

IKe  Noeforezen,  ein  Papua-Stamm  auf  der  Insel  Noefoor, 
unweit  Neu«- Guinea,  betreiben  die  Fruchtabtreibung,  wenn  ihre 
Frauen  3—4  Kinder  geboren  haben  und  nun  nicht  mehr  gebSren 
wollen.  Die  Frauen  lassen  sich  ausser  dem  QebrSu,  das  sie  ein- 
nehmen, ihren  Leib  mit  einem  Rohrbande  fest  zusammenschnüren 
und  dann  mit  Füssen  treten,  so  dass  die  Frucht  mit  Gewalt  abge- 
trieben  wird,    (ton  Hasself.) 

Ton  den  Samoa-Inseln  wird  berichtet,  dass  man  sich  dort 
,  mechanischer  Mittel  zum  Abortiren  unter  den  Eingeborenen 
bedient 

Eine  grosse  Kunstfertigkeit  in  der  Kunst  des  Abtreibens  be- 
sitzen nnrb  de  liochas'  Antrabe  flif  Pnpuas  auf  Neiicab*<lonien; 
eine  sehr  gebräuchliche  Art  uirzutrei!»  n  nennen  sie  die  ^Üauanen- 
Kur*.  Scheinbar  besteht  sie  darin,  dass  die  S<  hwangere  gekochte 
grüne  Bananen  siedend  verschlingt.  Da  die  Bananen  völlig  unschäd- 
lich bind,  so  dienen  sie,  wie  Rochas  meint,  nur  zur  Verschleierung 
des  wahren,  bis  jetzt  noch  nicht  entdeckten  Abortivmittels.  Nidit 
selten  horte  Bodm  aus  dem  Munde  der  Eingeborenen:  ,Da  geht 
auch  Eine,  die  Bananen  genommen  hat.*  Auch  M<miedon  giebt 
an,  dass  ihre  Mittel  unbekannt,  aber  vegetabilischer  Natur  waren. 
Er  glaubt,  dass  gewisse  Baumrinden  dazu  benutzt  werden. 

Von  den  Eingeborenen  der  australischen  Colonie  Victoria 
schreibt  OherUMderi  Abortion  durch  Druck  kommt  keineswegs  selten 
yor,  besonders  nach  einem  Zanke  zwischen  Mann  und  Frau. 

In  Persien  lassen  sich  die  Schwangeren,  insbesondere  die 
T'^nverheiratheten.  im  H.  oder  7.  Monat  den  Abortus  dadurch  herbei- 
führen, dass  die  Hebamme  niittclst  eine?  TTakens  die  Eiliiinte  sprenj^t, 
was  in  Teheran  von  mehrrirn  <l(  shalb  reuommirten  Hebammen  mit 
grosser  Geschiekliciikeit  ausgeinhrfc  wird.  2\ur  einzelne  unglück- 
liche Geschöpfe  wollen  sich  selbst  helfen;  sie  setzen  massenhafte 
Blutegel  an,  machen  Aderlässe  an  den  Füssen,  nehmen  Brechmittel 
aus  Sulphas  cupri,  Drastica  oder  die  Sprossen  von  der  Dattelkrone; 
und  fruchten  alle  diese  Mittel  nicht,  so  lassen  sie  sich  den  Unter- 
leib walken  und  treten.  Viele. dieser  Unglacklichen  gehen  zu  Grunde. 
TMk,  der  dies  erzahlt,  wurde  in  Teheran  oft  um  Abortivuiittei 
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gebeten.  In  der  persischen  Provinz  Gilan  am  caspisclien 
Meere  bewirkt  man  die  Abtreibung  durch  Schlage,  Str)sse,  Druck 
11.  B.  w.  auf  ihm  Bauch,  innerlich  durch  drastische  Purganzeu. 
{üänfzsche's  Mi 1 1 Ii p i ! .) 

In  der  Türkei  treiben  die  Hebaniiiien  die  Frucht  durch  Ein- 
föhrung  irgend  eines  reizenden  Körpers  (z.  B.  einer  Pfeifenspitze) 
in  die  Gebärmutter  ab.  (Eram.)  Den  türkischen  Weibern  sind 
nach  Oppenkdm  der  Safran  und  die  Sabina  als  AbortiTnlttel  be- 
kannt; ansserdem  bedienen  sie  sich  häufig  der  Folia  aurantionim 
mit  der  Jalappen- Wurzel,  die  sie  mit  kpchendem  Wasser  infun* 
diren  nnd  als  Thee  trinken  lassen,  ein  Mittel,  das  sie  seiner  Sieker- 
heit  wegen  allen  anderen  vorziehen,  nur  sollen  seiner  Anwendung 
lebensgefahrliche  Blutungen  folgen. 

Die  Weiber  in  Alexandrien  benutzen  Pfeffer,  auch  Lorbeer 
und  andere  Mittel,  ausserdem  übt  man  hier  djis  Kitzeln  der  Gebär- 
mutter mittelst  eines  Stückes  Uolz  aus.  (Bericht  des  ehemal.  Oonsul 
Gerhard.) 

Von  den  jetzigen  Arabern  wird  AehnUdies  berichtet;  so  sagt  Hiquej 
Uilitftrant  in  Algerien,  dam  die  Matronen,  welche  bei  den  arahiaohen 

Stämmen  Algiers  die  Entbindungen  besorgen,  auch  den  künstlichen  Abortus 
einleiten,  indem  sie  die  runction  der  Eihäute  aii^filhren.  Riquc  sah  selbst 
bei  einer  auf  solche  Wcisu  ontbundenen  Frau  m  der  Nähe  des  Muttermundes, 
den  die  ungeschickte  Uand  der  Matrone  verfehlt  hatte,  zwei  bis  drei  Wunden, 
die  Ton  ttaem  spitzen  Instnunente  heirlllirten.  Wenn  die  Eingeborenen  in 
Algerien  fürchten,  dass  das  Kind  ita  Mutterleibe  abgestorben  ist,  so  mQM  die 
Schwangere  ein  OetrJlnk  zu  sich  nehmen,  bestehend  aus  Honig  und  warmer 
Milch,  in  welchem  Pulver  von  Vitriol  Zdadj  aufgelöst  ist,  dann  soll  das  Kind 
abgehen;  sollte  letzteres  aber  noch  nicht  ganz  todt  sein,  so  wird  es  sich  auf 
die  Seite  wenden  nnd  dann  bestimmt  aufgetrieben  werden.  {Berikeramd,) 

Andere  Abtreibemittel,  deren  «ich  die  Frauen  der  Eingeborenen  in 
Algerien  bedienen,  sind:  die  saure  Milch  einer  Hündin,  vermischt  mit  zer- 
quetschten und  geschalten  Quitten  getrunken.  Oder  die  Frau  muss  drei 
Tage  lang  eine  Abkochung  der  Spargelwurzel  und  der  FärberröÜie  -  (Krapp») 
Wurzel  trinken.  Oder  ein  Taleb  mnas  auf  dem  Boden  einer  Taaae  vn 
Werte  ans  dem  Koren  achreiben,  nnd  man  wSsoht  dann  diese  Worte  ab  mit 
einer  Uiichung  von  Wasser,  Oel,  Kümmel,  Raute  und  Rettig;  diese  Sub- 
stanzen muss  die  Frau  selbst  Buf  deui  Boden  der  beschriebenen  Tasse  ler* 
quetsclion  und  hin-  und  herreibcn,  dann  drei  Tage  lang  davon  trinken; 
hierauf  wird  da»  Kiud  in  ihrem  Leibe  eine  solche  Lage  bekommen,  da«ts  es 
leieht  abgeht  Auch  muss  die  i^n  10  Tage  lang  fttnfinal  tikgUeh  eine 
Mischung  von  Milch  und  Salz  trinken;  ist  das  Kind  hiervon  nidit  herab- 
gestiegen, HO  tvinke  sie  süsse  und  saure  Milch  von  7wei  Kühen,  gemischt 
mit  Essig;  scLi  n  »  in  Schluck  davon  befreit  sie  vom  Kinde.  Sie  mischen 
Spargel  und  Taiailarat  (?)  durcheinander,  setzen  ein  wenig  Mehl  zu  und 
kechen  es  mit  etwas  Wasser;  hiervon  essen  eie  drei  Tage  lang,  wthicnd 
deren  sie  gleiebzeitig  Wasser  trinken  aus  einer  Tasse,  auf  deren  Boden  ge- 
schrieben stehen  die  Worte:  Mit  Gott!  DjbraJnl  (Name  eines  Engels)!  Mit 
Gott,  mein  Engel  (hier  folgt  der  Name  des  Engels  der  Frau)!  Mit  Gott! 
Sra^  (Name  eines  Kugeis)!  Mit  Gott!  Azratl  (Name  eines  Engels)!  Mit 
Gett!  JfoAammßd  (der  Prophet)!   Oruss  sei  ihm,  zweimal  Gmss!   Er  ist  es, 
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■»t  lcher  auffrweckt,  der  durch  seine  Kraft  vom  Todu  wieder  erstehen  lässt. 
Er  bat  gesagt:  Er  leb«!  zu  dir,  die  zum  ersten  Male  empfangen  bat;  er  bat 
es  gesagt,  wenn  sie  trinkt  wUnend  dreier  Tage  die  F«rbe,  mit  welcher  in 
die  Taese  geaehrieben  ist.  {SertherafuL) 

Vor  Aborins  schreckt  man  nach  NachHgal  auch  in  Fezzan  nicht 
xuilick,  denn  kein  Gesetz  yerbietet  ihn;  idte  Weiber  besorgen  ihn 
mittelst  Kügelchen  von  Rauchtabak  oder  von  BaumwoTlp  mit 
dem  Safte  des  Oschar  (Colotropis  precera),  innerlich  sollen  Ross 

irdener  Korlif^cschirre  und  ein^^  Henna-Maceratioi)  dieselbe  Wirkung 
habf'Ti.  In  Af'thiopien  wird  Holz  und  Hnrz  der  Ceder,  des  Sade- 
baumes  zur  Erzeugung  des  Abortu«  1h  nutzt.  (Hartmann.)  In 
Massaua  benutzt  man  nach  Brehm  s  mir  iibergebenem  Bericht 
Absud  einer  nicbt  näher  bezeichneten  Thuja-Art.  Die  Austiihruug 
des  künstlichen  Abortus  geschieht  bei  den  Woloff- Negern  durch 
Harabuts;  dodx  nicht  aUe  von  diesen  betreiben  das  Gewhiift,  viel- 
mehr  wohnen  die  Specialistai  im  Inneren,  besonders  in  der  Gegend 
von  Cayor.  Dorthin  begeben  sich  die  freiwilligen  Opfer,  um  von 
dem  Kinde  befreit  zu  werden.  Worin  das  Verfahren  besteht,  konnte 
de  Köclichrune  nicht  erfahren,  nur  so  viel  glaubt  er  erforscht  zu 
haben,  dass  in  prewissen  Fällen  Arzneien  einp  linlb-  spiplen,  daes 
jedoch  auch  mechanische  Handlungen  nicht  au^igeschiuääeu  sind. 

Die  Negerinnen  in  Old-Calabar  nehmen  \m  dritten  Schwan- 
ke rschaftsmonat  Medicin,  um,  wie  sie  sagen,  zu  prüfen,  welchen 

Werth  dio  Empfänj]^!ss  habe: 

unttns(  ln'ul»'!!  nämlich  drei  Arten  einer  rai>$slungenen  Conception:  . 
1.  die  Conception  von  Zwillingen,  2.  die  Conception  eines  za  früh  abgebenden 
Embiye,  nnd  B.  die  Conception  eines  Kindes,  welche»  bald  na4sh  der  Geburt 
stirbt.  Sie  nehmen  nun  die  Medicin  zu  dem  Zwecke  ein.  um  eine  solchf^ 
Conception  zu  vernichten,  bevor  -ie.  wip  «ie  raeinen,  vöüitr  Platz  fjpfjriff»'" 
hat.  Dies**  Arzn»  ien  werden  durrh  «It  n  Mund ,  durch  deu  Alter  und  durch 
die  Scheide  eingeführt.  Zuerst  auf  dem  Wege  durch  den  Mund  und  durch 
den  After;  wenn  dann  eine  blatige  Anascheidonir  nnt  der  Vagina  erfolgt,  so 
wild  die  Wirkung  dieser  Amieien  unterstUtsEt  durch  eine  unn]itt4dbare  Appli- 
.ration  an  den  Gebämauttermund.  Zu  letzterem  Zwt  ck  n»  Innen  i«'  «  ine  von  drei 
Pflanzen,  eine  Euphorbia,  eine  Lejytiminose  oder  ein  Amomuni.  J)ii?»  St^-nj?*»!- 
ende  det>  Blattstiels  der  Euphorbia,  welches  seinen  baft  auaachwitzt,  wird  in 
die  Tagina  geschoben;  xn  demselben  Zweck  wird  die  Schote  einer  Hoben' 
l^ht  eingelegt  oder  eine  Ueine  Menge  Gnineapfeffer  mit  Speichel  zu  einer 
Hasse  zusammengerieben;  dieeer  Guineapfeffer  aber  ist  eine  Amomuni-Art. 
Na^^h  Yprlauf  wpnip^'T  Taj^e  tritt  AViOrtus  ein.  Allein  e»  i>t  nicht  drr  ^rahr«' 
und  einfache  Abortu-.  welchen  die  Negerinnen  wiUucben,  e»  iht  nach  ihrer 
Meinung  nur  «in  unter  jenen  Bedingungen  anftvetender.  Er  findet  nur  sor 
Yerhindernng  einer  jener  drei  Conoeptionsarten  statt,  welche  nach  Anoicht 
der  Negerweiber  onnatflrliche  sind  nnd  keinen  Halt  im  Uten»  haben* 

Aber  nicht  selten  kommt  es  Tor,  dass  die  Wirkung  eine  zu 
starke  war;  später  entwickeln  mu\  •nstitutionelle  Störungen  nnd 
orgaiii'^che  Leiden,  und  es  folgt  der  Tod»  (hetcan.)  Bei  den  Uerero 
gilt  Pfefifer  als  AbortivmitteL 
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Bei  den  Weissen  in  Amerika  sollen  die  gewerbsmässigen  Ab- 

treiber  besonders  Juniperns  virginiana  ge])rauchen.  Wnit  be- 
obachtete dort  viQT  Vergittiüv^sfaUe  mit  diesem  Mittel.  Doch  wird 
auf  alle  Fälle  ton  den  geübteren  Personen  ein  mechanisched  Ver- 
faliren.  benutzt. 

Die  Engliiiuleriniien  gebrauchen  nach  Taiflor  luimetillich 
Juniperns  Sabina,  aber  diu  Blätter  des  Taxus  (Eiben l<aum)  scheinen 
ebenfalk  renomuiirt  und  gebräuchlich  zu  sein;  auch  Kisenmitt^l  (Sui- 
phat,  Chlorit)  und  in  seltenen  Fallen  Canthariden  werden  angewendet. 

In  Kussland  sind  als  Abortivmittel  nach  KrehcVs  Angabe 
ümerlich  Sublimat,  Sabina  und  Seeale  comutom  gebrioclilic^  ^  In 
fisthland  aber  nehmen  die  schwangeren  Madchen  Meronxius  virus 
mit  Fett  gemischt;  nach  t^.  iMCe  inuner  vergeblich. 

Eine  ganz  besondere  Methode  zur  Fmchtabtreibnng  scheint  ein 
Pfuscher  in  Schweden  anszuHben.  Edling  berichtet  von  eineni 
tödtlich  abgelaufenen  Fall,  wo  i  Ii  eine  Flmuensperson  von  einem 
Feldhüttenbesitzer  eine  geheime  Manipulation  machen  Hess;  derselbe 
gab  ihr  eine  Kfihre,  die  sie  so  weit  als  moglicli  in  den  Leib  ein- 
führen musste :  dann  tliat  er  in  dieselbe  einen  Stoff  und  blies  hinein. 
Bei  der  Section  fand  sicli  eine  arseniüfe  Säure  im  Uterus. 

Tin  jetzigen  Griechenland  ist  nach  den  mir  von  Professor 
JJamuui  Georg  in  Athen  vor  meiireren  Jahren  zugegangeneu  brief- 
lichen Mittheilungen  am  gebräuchlichsten  Opium  oder  Belludouna, 
weiches  die  Frauen  gewaltsam  m  die  Scheide  einführen;  weniger 
gehranchüch  ist  das  Sitzen  anf  sehr  heissen  steinernen  Becken 
innerhalb  dee  Bades,  nnd  drittens  die  Pdlentia,  namentlich  Roda 
odorans,  Sabina  nnd  der  Bernstein,  sdten  allgemeine  AderlSsse, 
welche  immer  am  Fasse  gemacht  werden. 

Bei  weitem  die  grösste  Erfindungsgabe  aui  dem  Gebiete  der 
nnsauberen  Kunst  des  Frochtabtreibens  scheint  Frankreich  be- 
wiesen zn  haben,  wenn  man  auch  nicht  leugnen  kann,  dass  im  Volke 
aiuh  eine  Reihe  ganz  unschuldiger  Mittel  in  Gebrauch  gezogen 
werden.  Namentlich  haben  Tunliea  und  UaHard  diesem  Gegen- 
stande ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Meerzwiebel,  Siissaparille, 
Guajak,  Aloe,  Melisse,  Camille,  Artemisia,  Safran,  Absinth,  Vanille, 
Wachholder,  aber  auch  Seeale  comutum,  Jodpräparate  nnd  Aloe, 
Juniperns  Sabina  und  dessen  ^erisches  Od  Immen  ihnen  vor. 
Durch  letzteres,  durch  Cantharidenpulver  mit  Magnesia  sulphurica, 
und  durch  einen  Trank,  welcher  ans  Feldkelle,  Rainfarm,  Toliaimis- 
kraut,  Sadebaum  nnd  Russ  bereitet,  sahen  sie  mehr  als  die  Hälfte 
der  Schwangeren  zu  Grunde  g^hen. 

Bäder  und  Blutentziehungen  aller  Art,  körj)erli(  h*^  T'»-ber- 
müdung,  Fall,  Ötösse  nnd  Schläge  gegen  den  Leib  wurden  eben- 
falls oft  in  Anwendung  gezogen.  Ausserdem  kommen  aber  auch 
hier  die  directen  Einführungeu  in  die  (Tel)iirmutter  vor,  namentlich 
durch  Strick-  und  Häkelnadeln.  Auch  die  Eiektricität  war  in  einigen 
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FaUen  versucht  worden.  Die  Mortalität  der  zur  Keimtniss  der  Be- 
hörden gekommenai  FSlle  betrag  60  Flrocent 

Unter  den  slavisclien  Yolksstamm en  Deutschlands 
scheinen  ziemlich  ähnliche  Abortivmittel  heimisch  zu  sein,  wie  unter 
den  deutschen.  In  Böhmen  suchten  sich  nach  Maschka  schwangere 
MäAchen  die  Frucht  durch  Bier  mit  Paeonia,  durch  Asarnm  euro- 
j)aeum,  durch  Dpcoct  von  Rata  graveolens  und  Glaubersalzlösung 
abzutr»'il)en.  Zf  chmetster  berichtet,  das.s  in  der  Gegend  von  Essegg 
in  liüiimen  nicht  selten  Schwangere  im  5.  oder  0.  Monat  abortiren 
mit  Hülfe  gewisser  Frauen,  welche  die  Sache  systematisch  betreiben, 
indem  sie  mittekt  einer  ^indel  durch  den  Muttermund  die  Eihäute» 
ia  auch  den  Kindeskopf  dnrcbBtechen.  In  einem  Falle  war  dem 
Madchen  ein  sechs  Zoll  langer  federkieldicker  Zweig  in  die  Scheide 
so  eingeführt  worden,  dass  sein  vorderes  Ende  im  Muttermund  sich 
befand,  während  das  andere  rOckwärts  in  der  Masse  des  Kreuz- 
beines steckte. 

Die  Abortivmittel ,  welche  im  Volke  in  den  verschiedenen 
Theilen  Deutschlands  in  Anwendung  gezogen  werden,  bieten  im 
Gauzen  nur  geringe  Abweichungen  von  einander  dar.  Ueber  die 
im  Frankenwalde  gebräuchlichen  Mittel  zum  Abtreiben  führe 
ich  die  Angaben  an,  welche  wir  durch  JF^d  erhielten.  Dort 
bezeichnet  man  besonders  hohes  und  weites  ffinauslangen  mit  den 
Armen,  schweres  Heben,  Tragen,  Tanzen^  Springen,  holperiges 
Fahren,  freiwilliges  Fallen,  Belastung  des  Leibes,  sich  treten 
lassen  u.  s.  w*  als  der  Schwangerschaft  sehr  feindliche,  beziehungs- 
weise hülfreiche  Vorgänge.  Manche  WGil)er  legen  einen  hohen 
Wrrth  nnf  da^  Auswinden  von  na.sser  Wäsclie  mit  einiger  Kraft. 
,Mi>tT.  tkraut-  wird  im  Frankenwalde  jedee»  Kraut  genannt,  von 
dem  mai;i  glaubt,  da^ss  es  treibende,  die  Thätigkeit  der  Gebärmutter 
anregende  oder  auch  beruhigende  Kräfte  besitzt,  so  zunächst  Me- 
lisse, dann  Minze,  Raute  u.  s.  w.  Fast  durchweg  kennt  man  den 
■  Sadebaum,  Segelesbaum,  weit  seltener  das  Mutterkorn.  In  massigem 
Rufe  stehen  ferner  Brech-  und  Abführmittel,  besonders  Aloe,  dann 
starker  Kaffee,  Zimmt.  Safran;  die  Mutterblätter  d.  h.  Sennesbl&tter 
reinigen  bekanntlich  die  Gebärmutter.  Vom  Schiesspulver  sagt  eine 
rohe  Weise:  mn<-h\  »»{fen,  da  müsse  es  zu  einem  Loche  hinaus. 
Im  blern-  uml  i'lanetenbalsam  (Perubalsam)  vrrmufliot  man  eine 
gewaltifT»'  geheime  Kraft,  er  dient  gegen  Unvermögen  und  als 
Abortuuiii.  Essig  trinken,  viel  Kochsalz  essen,  dauernd  hungern, 
viel  Branntwein,  überhaupt  scharfe  giftige  Sachen  zu  üich  zu  nehmen, 
gelten  weiter  als  Abortiya.  Buben,  meint  man,  seien  leichter  ab- 
zutreiben, als  MSdchen.  ,Das  kann  ja  kein  Mord  sein,  denn  es 
hat  ja  kein  Leben, sagt  man  unschuldigerweise  und  verleitet  durch 
den  Umstand,  dass  die  Schwangere  in  der  ersten  Hälfte  der  Schwan- 
gerschaft die  Bewegungen  des  Kindes  nicht  fühlt.  Man  bittet  wohl 
auch  den  Arzt  um  ein  Mittel,  , welches  die  Nabelschnur  ahtrisst.* 
Im  Frauken walde  glauben  au«h  die  geschwängerten  Mädchen, 
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durch  wiederholten  Aderlass  die  Frucht  a})treihen  zu  können,  auch 
lassen  sie  sich  spitze  (iegenstäiide  iu  die  Scheide  stobsen. 

Wenn  man  den  Mädchen  in  der  Pfalz  dnrch  Fragen  entlockt, 
dahä  sie  hchou  Thee  von  den  Blättern  des  Sevenbaumes  (Juniperus 
Sabina)  getrunken  haben,  so  kann  man  6  gegen  1  setzen,  dass  man 
oine  Schwangenchaft  vor  sich  Iiabe,  die  man  nur  unter  der  Form 
einer  Krankheit  yertreiben  eoU.  (Pmdi.)  In  Schwaben  suchen  sieh 
die.  MSdchen  die  Frucht  eben&Us  durch  Sadebamn  oder  Beifuss  ab- 
zutreiben, auch  ghiubt  man  dort,  dass  man  die  todte  Frucht  ab- 
reiben kann,  wenn  man  .die  Frau  mit  Eossschmalz  von  unten 
hinauf  räuchert.  (Jhick.) 

Di(  St eyerniiirke rinnen  benutzen  nach  Fossel  als  Abortive 
fichnrfr  iU)führmittel,  iNIiitterkom,  Juniperus  Sabina,  die  Zweige  und 
Blätter  von  Kosiuariu  und  Aufi^nVs^e  von  Theer. 

In  der  Gegend  von  Ohrdruti  (Thüringen)  erlaubt  man  im 
Volke,  dass  die  Schwangerschatt  verschwinde,  wenn  »'iiie  Schwan- 
gere einen  Tropfen  Blut  unter  gewissen  Ceremonien  in  enieu  Baum 
bohrt. 

In  firfther  Zeit  scheint  schwarze  Seife  als  Abortivmittel  gegolten 
zu  haben,  denn  schon  Lindenstolpe  nmat  sie  unter  denselben: 
«famosuB  in  Belgio  sapo  niger*. 

Im  Herzogthum  Schleswig  &nd  Thomsm^  PKysikus  in 
Cappeln,  dass  von  einer  Frau,  welche  das  Abtreiben  gewerbs- 
mässig betrielj,  regelmässig  gewisse  Mittel  in  einer  bestimmten 
Reihenfolge  in  Anwendung  gebracht  wurden. 

Pie  vt  ionlneto  zuerst  Abkochiingen  von  Hnpfen  und  Brombeerblättem 
(Rul.us  Iructicosus),  dann  Thymian  oder  Quendel  (Thymus  serpyüum).  Ro8- 
niarin  (in  Schleswig  von  den  gemeinen  Leuten  nur  als  Toplrierptianze 
cnltiviit)  und  Camülen;  ferner  Geil  (Spartium  scoparium),  dar  aus  einer  eni* 
f ernten  Haidegegend  berbeigesdiAfft  weiden  maaate.  Darauf  ging  die  Fiaa 
zu  den  stärker  wirkenden  Mitteln,  zum  Lebensbaum  (Thuja  occidentalis, 
dort  nnr  in  geschlosgenen  Gärten  als  Ziorstranrh  ^»-pheg-t  und  oft  von  den 
Mielchen  als  Fnimpnacrop^ni  und  •  Abortivnm  li.'imlich  l.cnut'/t)  und  zur  Sa- 
bina (Juuiperuh  habina)  über.  Andere  Mittel,  weiche  iu  jener  Gegend  ge- 
brftucblich  eind,  tind  das  florescirendo  Kraut  des  gemeinen  Beifusses  (Arte« 
iniria  Tulg.)'  Brechmittel  und  Abkochungen  derBlüthen  der  grotsea  gefflUten 
Banorrosc  fraoonia).  Das  Hauptmittel  aber  der  erwähnten  berühmten  Ab- 
tiriberin  war  Safran  fCrocu«  sat)vn>).  von  dem  dir-  Schwangere  f'Hva  eine 
Drachme  mit  einer  Flasche  Waöser  unter  Zusatz,  von  etwas  Stürke  jj'ekocht 
in  iwei  Portionen  früh  und  Abends  zu  sieb  nehmen  muääte  (die  Folgen  waren 
nach  i/g  Stunde  Uebelkeit  mit  Würgen,  HOdigkeit,  Eingenommensein  und 
Schmerzen  des  Kopfes,  und  nach  dreitägigem  Gebrauche  des  Mittels  Schmetsen 
im  Leib«"  und  Reissen  in  allen  r;iiedern).  Wunlo  hierdurcli  nicht  die  er- 
wnnH(  hte  Wirkung  er/.ielt.  so  nahm  di^  AbtreiVierin  mit  HüllV'  eines  Manne» 
Uiechanische  Manipulationen  vor;  Die  fSchwangere  musste  sich  auf  den  Rückeu 
legen,  worauf  die  Abtreiberin  beide  F&aste  auf  den  Bauch  der  Schwangeren 
•temmte  und  damit  so  stark,  als  letstere  es  Aushalten  konntet  vom  Nabst 
abwärts  in's  Becken  presste.  Nun  legte  sich  der  Gehülfe  der  Abtreiberin  auf 
die  Knie  zwischen  die  beiden  ausgespreixten  Boine  der  Schwangeren  hin,  üibr 
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mit  zwei  Fingern  in  die  Scheide  und  arbeitete  darin  so  lange  hemm,  bis  e« 
ihm  p?lang^,  cino  .Ifiiine  Haut"  zu  durcbstosscn.  Dies^e  Operation,  welche 
als  eine  sehr  schmerzhafte  bezeichnet  wurde,  hatte  nicht  jedesmal  augleich 
den  gewünschten  Erfolg,  äonderu  musste  in  mehrtägigen  Zwischenräumen, 
ia  einem  FaHe  sogar  f&nlbal,  wiederholt  werden,  ehe  der  Abortus  wirk* 
lieh  eintrat. 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  Blick  zurück  auf  die  Fülle  der 
Abtreibemittel,  wie  das  Volk  sie  in  den  verschiedensten  Theilen  der 
Erde  in  Aiiwendting  zieht,  so  sind  wir  im  Stande,  sie  in  he.stiramte 
grossere  Kategorien  zu  ordnen.  Am  spärlichsten  vertreten  finden 
wir  die  sympathetischen  Mittel;  sie  scheinen  in  einer  so  wichtigen 
nnd  heangstigentkii  Lebenslage  sich  nicht  das  hinreichende  Ver- 
trauen haben  erwerben  zu  können.  Unter  den  innerlich,  meistens  in 
der  Fona  heiBBer  Aufgüsse,  also  toh  Thee,  gebrauchten  Medicamenten 
finden  sich  unter  Tielen  absolut  wirkungslos^  starke  Aromatica, 
Brech-  und' Abführmittel,  reifende  Stoffe,  aber  endlich  auch  solche, 
welche  eine  directe  Einwirkung  auf  die  Musculatur  der  Gebärmutter 
ausüben.  Dann  folgen  die  Maassnahmen,  welche  man  als  die  «nicht 
Verdacht  erregenden'  })ezeichnen  könnte.  Das  sind  in  erster  Linie 
die  grossen  Anstrongiingen  d<'>  Körpf-rs  ;  übermüdendes  üehen  und 
Tanzen,  Lastenheben,  AVäscheimgen  und  absiclitliches  Fallen.  Hier 
scbliessen  sich  das  gewaltsame  Schütteln  des  Kdipers,  sowie  uuch 
die  heissen  Bäder,  die  Aderlässe,  das  Huugeni  und  die  Niesemittel 
an.  Den  Uebergang  zu  den  Örtli<;ben  Mitteln  bilden  die  medicamen- 
tSsen  Klystiere,  die  Application  von  reizenden  Pflastern  oder  Ten 
glflheiiden,  in  eine  Schuhsohle  gehüllten  Kohlen  auf  den  Leib,  und 
endlich  die  heissen  Bfiocberangen  der  Genitalien. 

Die  eigentlid^  local  angewendeten  Methoden  der  Frucht ;J> frei- 
bung  scheiden  sich  wieder  in  solche,  welche  von  aussen  vom  Bauche 
her  die  Gebärmutter  treffen,  und  solche,  welche  theils  auf  die  VuWa, 
theils  auf  Aio  Vagina  mit  dem  Scheidentheile  der  Gebärmutter, 
tlieils  endlich  auf  d^e  üöhle  des  Uterus  selbst  direct  einzuwirken 
suchen. 

Der  Leib  wird  lange  Zeit  g^^rieben,  g»  knetet,  mit  den  Fäusten 
gepresst,  gewalkt  und  geschlagen,  gestobsen  und  mit  den  Füssen 
getreten.  Auch  kniet  man  sich  darauf.  Bisweilen  wird  der  Bauch 
Torher  durch  fest  umgelegte  Binden  oder  durch  ein  Rohrband  ein- 
geschnürt. Die  äussere  Schani  wird  mit  starken  Reibungen  be- 
handelt oder  dicht  mit  Blutegeln  besetzt.  In  die  Vagina  legt  man 
irritirende  Stoffe.  Diese  sind  theils  fest,  theils  in  Pastenform,  oder 
man  imprägnirt  auch  mit  ihnen  Pessarien  oder  Baumwollentampons. 
Der  Scheidentheil  des  T^tenis  wird  mit  Stöckchen  gekit/elt.  Der 
Muttermund  wird  durch  Pressschwämmt'.  PapyrusroUchen,  Feder- 
spuhlen,  Stork'  oder  Pfeifeuöpitzen  »*rötl'net,  NVicken-  und  Watte- 
bäusche, mit  Arzueistuüeh  imbibirt,  werden  hineingelegt,  Kiubla- 
suogen  und  Einspritzungen  werden  ausgeführt.  Endlich  haben  die 
Leute  auch  gelernt,  spitzige  Instrumente  zwischen  die  Frucht  und 
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die  Gebärmutter  wand  zu  pchie>)eu  oder  die  Eihäute  zu  perfonreu, 
und  die  hierzu  benutzten  Gegeii.-^täude  haben  wir  Ton  sehr  verschieden- 
artiger Natur  befunden.  War  auch  von  diesen  letzteren  Manipula- 
tionen manche  nicht  gerade  sehr  geschickt  ansgefitUen,  so  kaaen  aie 
dodi  bereits  ein  V^tSndniaa  und  eine  Einsicä  in  das  Weeen  und 
in  die  anatomischen  Verhiltmsse  der  Schwangerschaft  erkennen, 
wie  man  sie  80  tiefstehenden  Schichten  der  Bevölkerung  und  so 
wenig  civilisirten  ^Tationen  durchaus  nicht  a  priori  sugetmut  hatte. 


« 

99.  Tersnche  zur  Besehränkong  der  Fraehtabtreibiing. 

Schon  in  frühen  Zeiten  hat  die  Gesetzgebung  der  Fruchtabtrei- 
bung ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Im  alten  Gesetzbuche  der 
Perser,   »  Vendidad*,  welches  die  Bechtsgrundsatze  ^oroaster's 

enthält,  lesen  wir: 

„Wenn  oin  Mann  ein  Mädchen  geschwiingort  bat  und  zu  dieser  «agt  : 
suche  dich  mit  einer  alten  Frau  zu  befreunden,  und  diese  Frau  bringt  Bangha 
oder  Fra9pata  od«  eme  andere  der  anflösMideii  ßaamarten,  bo  nnd  da« 
Mftdchen,  der  Mann  und  die  Alte  gleich  strafbar.  Jedes  Mädchen,  welches 
auH  Schani  vor  den  Men^jchcn  seiner  Leibesfrucht  einen  Schaden  beütlgtr 
mms  für  die  Beschädigung  des  Kindes  bflssen.*  {Dunclcer.) 

Auch  die  Meder  und  Baktrer  bestraften  die  Abtreibung. 

Das  hrahmauische  Gesetzbuch  des  3Ianu,  welches  die  Leb^ns- 
neise  in  den  Haupt-  und  Misch-Kaaten  der  Hindu  regelt^  verbietet 
und  bestraft  ebeufaUs  die  Abtreibitng. 

Die  Abtreibungsmittel  waren  bei  den  Juden  streng  verboten; 
eine  Anwendung  derselben  wurde  als  eine  Abart*  dee  Kmdesmordes 
betrachtet,  und  nach  Uavüts  Joaigpihus  mit  dem  Tode  besfacaft. 

Wichtig  ist  hier  auch  die  Besthnmung  von  2.  Moses  21: 

„Wenn  Männer  sich  hadern  und  verletzen  ein  schwaagerei  Weib,  dasa 
ihr  die  Frucht  abgeht,  und  ihr  kein  Schaden  widerfahrt,  so  soll  man  ihn 
mn  Geld  strafen,  wieviel  de^  Weibes  Mann  ihm  auferlegt,  und  soll  es  geben 
nach  der  Schiedsrichter  Erkennen.  Kommt  ihr  aber  ein  Schaden  daraus,  so 
■oU  er  lassen  Seele  am  Seele,  Auge  nm  Auge,  Zahn  mn  Zaha,  Ibad  um 
Hand,  Fom  nm  FnM,  Brand  um  Brand,  Wunde  nm  Wunde,  Beule  um  Benle." 

Aus  Aristotdea'  Schriften  geht  herror,  dass  die  Griechen  das 
Herbeifllhren  einer  Fehl-  oder  Frühgeburt  nidit  als  Verbrechen, 
sondern  unter  Umständen  als  ein  zulässiges  Verfahren  betrachteten. 
Die  Stelle  bei  diesem  Autor  lautet : 

.,"\V»^nn  aber  in  der  Ehe  wider  Erwarten  Kinder  erzeugt  worden,  so  soll 
die  Frucht,  bevor  sie  Empfindung  und  Leben  empfangen  hat,  abgetrieben 
werden;  was  hierbei  mit  der  Heiligkeit  der  Oesetse  fibereittstimmt,  was  nicht, 
ist  eben  nach  der  Enpfindnng  und  dem  Leben  der  Fracht  an  beurtlieilai.** 

Es  scheint  demnach  die  Absicht  gewesen  za  sein,  die  Eltern, 
welche  keine  Kinder  erzeugen  wollten,  zur  Fruclitabtrdbung  zu 
berechtigen,  damit  nidit  äwa  durch  Übermässige  Belastung  der 
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wenig  bemittditeii  Familie  mit  Kinderaegen  das  Gememweeen  ge- 
schädigt werde;  nur  dnifte'  im  Einzelfidle  das  Kind  noch  nicbt 

lebensfähig  sein. 

Aehnli'^be  Ansichten  sprach  Phüo  auf;  er  gestattete  den  Hebatninen 
die  Abtrcnbun«^  der  Frucht  vorzunehmen,  indem  er  sa^e:  „Sie  k^)n^^[l  lio 
Gebüreude  erleichtern  oder  auch  eine  Fehlgeburt  herbeiführen,  wenn  mau 
eme  toldie  beabttchtigt**  Lk^ieiMdt  und  SkMeiermßehtr  betnebten  dieie 
BefiKrdenmff  der  FMbgebart  durch  Hebammen  als  ein  auf  den  Wunsdi  der 
f^rbwangeren  veranstaltetes  Abtreiben  der  Leibesfrucht;  JAchtcnstädt  rer- 
mntliet  mwh.  dasii  vielleicht  ein  solchps  Fördern  der  Frühgeburt  hier  gemeint 
bcm  könne,  welches  aus  phjsiscben  Gründen  zur  Erhaltung  der  Mutter  und 
det  finde»  nothwendig  aeL  Allem  m  dieier  Beuehimg  bat  Ptsto  in  k^er 
Weise  Andentungen  gegeben,  viebnehr  gans  allein  die  Hebammen  für  be- 
lecbtigt  erUftrt,  Kinder  abzutreiben. 

In  Rom  herrschte  dieselbe  Sitte  selbst  bei  den  Frauen  der 
Vornehmen.  Smeca  erwähnt  dieses  Laster  als  eine  gewöhnliche 
8iiche.  „Nie/*  sa^rt  er  zu  seiner  Mutter  Helvia^  ^hast  Du  Dich 
Deiner  Fnichtbai  ktit  geschämt,  als  wäre  es  ein  Vorwurf  Demes 
Alters,  nie  hast  Du  gleich  Anderen  Deinen  gesegneten  Leib  alseine 
unanständige  Last  verborgen,  nie  Deine  hofinungsvolle  Frucht  in 
Deinen  Eingeweiden  selbst  getSdtot.* 

Wie  stark  verbreitet  im  damaligen  Rom  die  Unsitte  der  Fnicht- 
abtreibung  war.  das  haben  wir  bereits  oben  aus  JuvenaVs  Munde  gehört. 
Es  kam  so  weit,  dass  der  Mann  für  seine  schwangere  Frau  einen  sogenannten 
BauchhQter  auätellte. 

Der  Grund  dieser  Erscheinung,  dass  die  ciyilieirten  Völker  des 
claeaiBcben  AlterÜhnma  das  Abtreiben  so  gleicbgttltiff  ansahen,  ist 
in  der  bei  ihnen  verbreiteten  Meinung  zu  enebeai;  dass  der  Fötus 
pocb  kein  Mensch,  sondern  bloss  ein  Theil  der  mütterlichen  Ein- 
geweide sei.  Grrosse  Unterstützung  gewährte  einer  solchen  Ansicht 
auch  die  stoische  Schule.  Die  Geringschätzung^  eines  kindlichen  Le- 
bens ging  ja  unter  (hm  Griechen  und  Römern  bekanntlich  so  weit, 
dass  man  ein  soeben  zur  Welt  gekommenes  Kind  noch  keineswegs 
fl\r  einen  zum  Fortleben  berechtigten  Mensciieu  hielt,  so  lange 
dasselbe  noch  nicht  voui  Vater  durch  die  Aufhebung  (Sublatio)  an- 
erkannt nnd  auigenommen  wurde.  Noch  rücksichtsloser  durfte 
man  wohl  gegen  ein  noch  nicht  gebormies  Kind  verfahren.  Den- 
noch gab  esltf  anner,  wie  Seneca^  JkwmeA^  Ovid,  die  au%ekl&rt 
genng  waren,  die  Abtreibung  flDr  eine  verabscbenungswtlrdige  Hand- 
lung zu  erklären.    Der  Letztere  sagt: 

Die  zuerst  es  begann,  sicli  die  keimende  Frucht  am  entreisteOf 

Hütt'  in  der  blutigen  That  wahrlieh  zu  »terben  verdient. 

Also  allein,  dass  den  Leib  man  nicht  zeih'  entstellender  Runzeln, 

Rttstest  den  Kampfplats  IHt  m  entoetsliidiem  Werk? 

Was  durchwühlt  ihr  den  eigenen  Leib  mit  spit?.igtin  Waffen? 
Gebt  entsetzliches  Gift  üindern  noch  vor  der  Geburt? 

Das  hat  die  Tigerin  nimmer  gethan  in  Armeniens  Befgsehloeht» 
Selber  die  LOwin  hat  nimmer  die  Jongen  erwflrgtl 
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Aber  die  zärtlichen  Mädchen,  sie  tbun'a  —  doch  trifft  sie  die  Strafe. 

Oft,  wer  Temiehiet  die  Fracht,  tOdtet  ^<ok  selber  dadurch; 

Tödtet  sich  selbst  und  liegt  mit  entfeneltem  Haar  auf  dem  BolntoM» 

Und  wer  immer  sie  sieht,  raft;  Ihr  geschah  nach  Verdienst 

Im  Einklai^e  mit  den  erwähnten  allgemeia  herrschenden  Anschau- 
ungen war  denn  auch  die  Kindesabtreibung  nach  den  Gesetzen  der 
Römer  nicht  verboten  oder  für  strafbar  erklärt.  Es  stand  ja  den 
Eltern  frei,  die  Neugeborenen  nach  Willkür  aufzuziehen  oder  aus- 
zusetzen. Nur  (l;niii,  wenn  besondere,  strafbare  Zwecke  mit  der  • 
Kindesabtreibung  verbunden  waren,  wurde  gegen  die  betreffend« 
Penon  Torgegangen. 

Die  Mikria^  deren  Oieero  enrfthnt,  Kees  eich  dnich  Geld  beeteelieii,  um 
mit  dem  Abtreiben  ihrer  Frucht  gewissen  Yenrandten  einen  Dienst  zu  leisten ; 
er  behandelte  in  seiner  Oratio  pro  Cluentio  den  Fall  der  Abtreibung,  wobei 
er  die  Verurtheilung  der  von  Seiteneiben  bestochenen  Mutter  lediglicb  vom 
Gesichtapunkte  einer  EigenthumsbcMchädigung  des  Vaters  motivirt.  Die  Kaiser 
Sermtt  und  Antonim  haben,  wie  dae  Jmtktkmk^  Bechtsbach  xeigt,  ale 
eine  ausserordentliche  Strafe  die  Verbannnng  f&r  eine  Eindttabtreiberin 
festgeHctzt*)  blosfj  wegen  des  dem  Ehemanne  dadurch  erwachsenen  Schadens. 
Allerdings  hat  dersellte  Codex  auch  Strafen  auf  den  gewerbsrnSssigen  Ver- 
kauf von  Liebesträuken  und  Abtreibemitteln  gesetzt**),  aUein  diese  Ver- 
■fOgung  zeigt,  dMi  man  mr  in  diesem  Handel  ein  eigentüehes  Deliokam  sah; 
dagegen  wird  die  abtreibende  Schwasgore  dabei  gar  aicht  en^hnt.  Bo  liees 
man  dem  Unfug,  sich  der  Frucht  zu  entledigen,  völlig  freien  Lauf;  dieselbe 
war  ■w;ibr-c)ieinlich  deshalb  sehr  ausgebreitet,  weil  zur  Zeit  der  Sitten - 
verderbnis.s  die  vornehmen  Frauen  danach  strebten,  sich  die  Schönheit  zu 
erhalten  und  nicht  durch  SchwangerHchaft,  Geburt,  Wochenbett  und  Kinder- 
endebong  im  fireien  Oenuyse  de«  Lebens  gestört  211  werdeo. 

Ton  den  Oemanen  hatte  Taeihu  zwar  behanpiet,  dass  sie 
die  Zahl  der  Kinder  za  beschranken  fftr  yerbreclierisch  halten.  Da* 
^egen  ist  durch  Grimm  u.  A.  nachgewiesen  worden,  dass  bei  ihnen 
einst  allgemein  die  Sitte  herrschte,  die  Kinder  auszusetzen.  So 
scheint  es,  dass  Tacitus  lediglich  darauf  hindeuten  wollte,  dass  die 
Germanen  jenen  römischen  Brauch,  durch  künstliche  Mittel  Abor- 
tus zu  bewirken,  nicht  übten. 

Dass  jedoch  auch  diese  Sitte  der  Fruchtahtreibung  germa- 
nischen Völkern  bekannt  war,  beweist  da.>  bajuvarische  Gesetz 
YU,  18  und  das  salische  Gesetz  XXI,  2.  Andeutungen  über  die 
Anwendung  von  AbortiTmitteln  im  Korden  machen  Hayam  26, 
FiölsTinnsm,  23;  vgL  Lex  Rectitudines  89.  Bei  den  Friesen 
war  nach  der  Lex  Ffision.  V.  1  die  Abtreibnng  straflos.  ( Weinhold^  ' 
Jedoch  rechnet  das  friesische  Oesetsbnch  nnter  die  Menschen, 


*)   „Tndiganm  enim  videii  potest,  impuie  «am  maritnm  liberis 

fraudasae." 

*•)  ,,Qui  abuiliunirf  aut  amatorium  iiot  iihim  dant,  etsi  dolo  non  faciant 
tarnen,  ^uiu  mah  exempU  res  es^t,  humiliores  ia  metallum,  honestiores  in 
insulam,  amissa  ^parte  bonorua,  lel^antor,  quodsi  eo  nralier  aut  hono 
perjetiti  sommo  sapplieio  affioiaator.** 
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die  man,  ohne  Wehrgeld  zu  z^üen,  tödten  kOnne,  solche,  die  ein 
Kind  von  der  Mutter  abtreiben. 

Die  ältesten  deutschen  Gospt/bürher  beschrankten  sich  darauf, 
den  durch  Kindesabtreibuiig  angestellten  Schaden  durch  Geldstrafe 
büssen  zu  lassen:  Das  alemannische,  vom  Frankenkön ig  i>af/o- 
bert  (t  683)  erneute  Rechtsbuch  bestrafte  lediglich  den,  der  eine 
Schwangere  abortiren  machte  (höher,  wenn  es  eine  weibHche  Frucht 
betraf,  als  wenii  diese  mSnnliGhen  OeachleditB  war  odor  letzteres 
nicht  erkannt  wurde).  Das  salfrfinkische  nnd  das  ripuariscke 
Becht  straft  den  Thäter  um  Geld,  und  aswar  tun  'so  höher,  wenn 
die  Mutter  dabei  zu  Grande  ging. 

Nach  dem  bav arischen  Gesetze  aus  dem  7.  Jahrhundert  be- 
i^trafte  man  Mitschuld  an  <lor  Fruchtahtreibung  mit  200  Geissei- 
hieben, flie  Mutter  aber  mit  Sclaverei;  starb  die  Mutter,  so  wurde 
die  Mitschuldige  mit  dem  Tode  bestraft.  Auch  die  Sammlung  von 
westgothischen  Gesetzen  von  Chindasunnd  (f  052)  und  seinem 
Sohne  Receswinü  (f  672)  enthält  unter  der  Rubrik  „Antiqua"  Be- 
stimmnngen  ge^en  die  Abtreibnnff :  Wer  einen  Abtretbetnmk  einer 
Schwangeren  giebt,  wird  hingerietet;  eine  ScUmn,  £e  ein  solches 
Mittel  sich  verschafft,  erhält  200  Peitschenldebe;  eme  freie  Schul* 
dige  wird  zur  Sclavin  gemacht.  Ein  Freier,  der  dnxch  Oewaltthat 
Abortus  einer  Frau  herbeiführte,  bezahlte  bei  einem  ausgebildeten 
Fötus  25U  Sülidi,  bei  einem  nichtausgebildeten  nur  100.  Ging  die 
Mutter  zu  Grunde,  so  trat  stets  die  Todesstrafe  ein.  'Spfnuinihcry.) 

Von  tlen  Kirchenvätern  wurde  die  Fruchtahtreibung  geradezu 
als  Honiicidium  bezeichnet,  und  wenn  auch  einige  Synodalbeschlüsse 
auf  dieses  Vorgehen  nur  eine  Busse  gesetzt  hatten,  bald  von  sechs, 
bald  von  zehn  Jahren,  so  beseicbnete  doch  schon  die  sechste  con- 
stantinopolitanische  Synode  die  Abtreibung  direct  als  Mord. 

Auch  Papst  Stephan  V.  schrieb  um  886:  „Si  ille,  qni  con- 
ceptnm  in  utero  per  abortom  deleverit,  homicida  est^'  u.  s.  w.  In 
missverstandener  Auslegung  mosaischer  Aussprüche  erklärte  dann 
auf  Gnmd  unrichtiger  Uebersetzung  der  Septuaginta  der  Kirchen- 
vater Aufpisfinus^  dass  eine  Frucht  bis  zum  40.  Schwangersclinfts- 
tage  unbelebt  sei:  auf  Abtreibung  einer  solchen  stand  Geldl)ii- -e, 
auf  Abtreibung  einer  älteren,  belebten  Frucht  hingegen  die  Todes- 
btrai'e.  Dieses  verschiedene  Straiiuaass  wurde  auch  beibehalten  und  ein 
Glossator  des  Codex  Jnstinianns,  Accumita,  verlangte,  dass  die  Ab- 
treibung einer  anbelebten  Frachtfyor  40  Tagen  Alters)  mit  Verbannung, 
die  Abtreibung  einer  belebten  fWcht  mit  Todesstrafe  bdegt  werde. 

Als  Deutschland  ein  gemeinsames  Reich  geworden,  und  als 
jene  ältesten  germanischen  Gesetzbücher  durch  die  Sammlungen 
alter  Hechtsgebräuche  ersetzt  wurden,  z.  B.  durch  den  Sachsen- 
und  Schwaben-Spiegel,  in  welchen  die  Abtreibung  gar  nicht  er- 
wähnt wird,  so  hielt  man  sich  von  da  an  wohl  vielfach  an  den 
Justinianischen  Cüdex,  der  sich  in  Deutschland  mehr  und  mehr 
heimisch  machte.    Durch  diesen  Codex  und  seine  Glossatoren  kam 
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dann  wiederum  jene  Theorie  des  kanonischen  Rechts  über  ^belebte" 
und  »unbelebte"  Früchte  in  die  1533  vom  Kaiser  Carl  V.  veröffent- 
lichte peinliche  Gerichtsordnung,  die  Carolina,  welche  bestimmte: 
,So  Jemand  einem  Weibsbild  durch  Beswaug,  Essen  oder  Trinken  ein 
lebendig  Kind  abtreibt,  —  so  solch  üebel  vorsätzlicher  und  boshafter  Weise 
geschielit,  so  soll  der  Mann  mit  dem  ScLwerdte  als  Todtschläger  und  die 
Frau,  60  sie  es  auch  an  ihr  selbst  thiite,  ertrankt  oder  sonst  zum  Tode  be- 
straft werden.  So  aber  ein  Kind,  das  noch  nicht  lebendig  war,  von  einem 
Wtibsbild  getrieben  würde,  sollen  die  ürtbeQer  der  8t»fe  halber  bei  den 
BeditsTerstBndügen  oder  sonst,  wie  m  Ende  dieser  Oidnong  gemeldet  wird» 
Raths  pflegen." 

In  Frarikreicli  wurden  die  fränkischen  Gesetze  durch  das 
kanonisclie  Hecht,  verbunden  mit  dem  römisclif^n.  nllmnhlich  ver- 
drängt. Die  Parlamente  iiessen  die  Abtreiber  emtach  aul'knüpt'eu; 
die  Revolution  änderte  diese  drakonische  Gesetzgebung  dahin  ab, 
dass  der  gefällige  Helfer  zu  2üjäliriger  Ketteustrafe  verurtheilt 
irarde;  [aber  die  Fmo,  an  der  d«r  Abortos  Tollzogan 
nichts  bestimmt. 

Die  Engländer  bettassen  seit  dem  13.  Jaluhundert  in  dem 
Fleta  ihre  GesetiBunmlung;  diese  bedrohte  den  Abortus  mit  der 
Todesstrafe,  indem  man  dabei  Ton  dem  Gesichtspunkte  ausging, 
dass  durch  dieses  Verbrechen  eine  Beeinträchtigung  des  Staates 
herbeigeführt  werde.  Ein  Gesetz  von  1803,  die  Ellen  boro  ugh- 
Acte,  hielt  noch  den  Unterschied  zwischen  belebter  und  unbelebter 
Frucht  fest. 

In  Oesterreich  verfügte  das  Joöephinische  Gesetzbuch 
von  1787,  dass  eine  Schwangere,  die  durch  getüssentliche  Hand- 
lung sidi  ein  todftes  Kind  abt^bt  oder  abtreiben  Ifisst,  ein  CSapital- 
verbrechen  begeht  und  1  Monat  bis  5  Jahre  hartes  Gefai^mss  zu 
gewärtigen  habe;  Mii'^chuldige  erhalten  kürzeres  linderes  Gemngniis. 

Das  preassische  Landrecht  von  1794  verfügte :  Weibspersonen, 
welche  sich  eines  Mittels  bedienen,  die  Leibesfrucht  abzutreiben, 
haben  schon  dadurch  Zuchthausstrafe  auf  6  Monate  bis  1  dahr 
verwirkt.  Wirklich  vollbrachte  Abtreibunn-  innerhalb  der  ersten 
30  Schwangerschaftswochen  ist  mit  10  I^Ioiuiten  bi-  1  Jahr  Zucht- 
haus bedroht.  Helfer  litten  gleiche  Strafe,  erkieUen  aber  bei  mehr- 
facher Ausübung  des  Verbrechens  Staupenschlag. 

Allein  es  gab  und  giebt  auch  heute  noch  Vdlker,  die  nicht 
erst  dem  Ghristentirame  &»  sittliche  Smpfinden  nach  dieser  Rieh* 
tong  verdanken.  Schon  längst,  ehe  bei  Griechen  und  Romern 
die  Abtreibung  in  Aufnahme  kam,  lebten,  wie  wir  sahen,  Völk^- 
Schäften,  welche  die  Abtreibung  bestraften:  die  alten  Jude  n,  sowie 
die  Meder,  Baktrer  imd  Perser.  Auch  im  alten  Keiche  der 
Inka  wurde  die  künstliche  Fehlgeburt  uüt  dem  Tode  bt  >n  aft. 

In  China  ist  die  Abtreibung  allerdings  durch  den  Strafcodex 
verboten,  und  der  Artikel  292,  der  von  der  Präparation  der  Uitte  han- 
delt, bedroht  den  Uebertreter  mit  100  Bambushieben  und  3  Jahren 
Exil;  trotzdem  aber  findet  man  in  allen  Städten,  besonders  in  Peking, 
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die  Wände  an  den  Strassen  mit  Annoncen  bedeckt,  welche  Mittel  zur 
Herstellung  der  Menstruation  anbieten,  unter  welchen  sich  wirk- 
liche Abortivmittel  verbergen.  Die  Polizei  bekümmert  sich  nicht 
darum.  Weuu  dennoch  einmal  die  Sache  zur  Untersuchuug  gelaugt, 
80  erkmi^igt  noh  der  MuidBrind  oidii  nach  der  ThatBaehd  des 
Abortus,  sondern  nach  den  pendnliehen  TerhSltakBen,  die  das  Ver^ 
brechen  entschuldbar  machen,  und  dieses  bleibt  dann  nnbestraft. 
-In  dem  Buche  Si-Yuen-Lu  findet  sich  ancli  angegeben,  wie  man 
erkennen  kann,  ob  eine  Fruchtabtreibnng  stattgefunden  hat:  mau 
soll  in  die  Scheide  Quecksilber  bringen;  wird  dessen  Glanz  matt, 
80  fand  Abtreibung  statt;  auch  soll  die  Magistratsperson  durch  eine 
Hebamme  constatiren  lassen,  ob  das,  wrs  aus  der  Scheide  abge- 
gangen ist,  ein  Fötiis  oder  ein  Blutcougulum  sei.  (Martin.) 

Auch  unter  den  heutigen  uncuitivirten  Völkern  giebt  es  einzelne, 
irenn  auch  nnr  wenige,  bei  denen  von  einer  Bestrafung  der  künst- 
liehen Frahgebcurt  die  Bede  ist;  es  sind  dies  die  Battas  in  Asien 
und  die  Kaf fernstamme  (ITatfo),  welche  Strafen  auf  dieses  Ver- 
gehen setzten;  letetere  bestrafen  sogar  den  mitwirkenden  Arzt 
{^eschel.) 

Auch  der  türkische  Strafcodex  enthält  zwar  Strafbestim- 
rauugen,  doch  in  nner  so  undeutlichen  Fassung,  duss  die  Richter 
nie  genau  ermitteln  kötinen,  wer  eigentlich  zu  bestrafen  ist,  Das 
Abortiren  hat  unter  der  türkischen  Bevölkerung  eine  so  colossale 
Ausdehnung  gewonnen,  dass  die  liegierung  sich  seit  Jahren  vergebens 
bemüht,  eine  wirksame  Abhülfe  zu  schaffen.  In  der  Hauptstadt 
kommen  jShrlich  4000  Falle  Tor,  nnd  zwar  ausschliesslich  unter  der 
türkischen  Berölkerung  allein.  Die  türkische  Zeitung  „Dsche- 
rid^  i-Havadis"  vom  Februar  1877  berichtet:  95  Ptoc.  der  Kinder 
nnd  mehr  als  ^/s  der  Mütter  sollen  der  Barbarei  zum  Opfer  fallen. 

In  einem  eigenthüniliclien  Gegensatze  zu  diesen  legislatorischen 
Bestimmungen  der  Türken  steht  die  folgende  Angab(>: 

Noch  im  December  des  Jahres  1&75  erlie«?«  die  MutttT  des  tiultaus 
Abdul  Asis  eiue  V'erordüuug,  iu  welcher  nie  alleu  lusadäeu  üt;ä  grossfürst- 
lichen Palastes  ein  Gesets  einschärfte,  das  in  letzter  Zeit  ausser  Gebrauch 
gekommen  zu  sein  schien,  nämlich  dass,  so  oft  eine  Bewohnerin  des  Palasies 
fichwanpcr  sei,  dafiSr  fresorj^  werden  müsse,  dass  sie  abortire;  gHinge  die 
Operation  nicht,  so  dürfe  Lei  der  Oebiirt  des  Kindes  die  Nabelschnur  nicht 
unterbunden  werden;  diejenigen  Kinder  aber,  die  jetzt  im  Paläste  wären» 
dürften  inemals  mm  Yondiem  kommen.  Znr  Ansftthruug  dieser  Barbarei 
eiisiirt  eine  eigene  Klasse  Ton  llegSren,  welche  unter  dem  Namen  C  an  III 
ehe,  „die  blntigra  Hebammen**,  bekannt  sind,  und  welche  ihr  sehanerliches 
Gewerbe  in  den  Palästen  der  Grossen  nngescheut  treiben. 

Da  das  vorliegende  Buch  nicht  juristischen  Zwecken  dient,  so 
entgehen  wir  der  Versuchung,  einen  Vergleich  /v»isciien  den  heute 
in  aen  Culturstaaten  über  die  Fruchtahtreibung  gültigen  Gesetzen 
anzustellen,  und  wir  Uberla^äen  es  dem  Gesetzgeber,  die  Schatten- 
leiten  der  beetehendeii  VetOTdnuDgeii  sn  erkennen  nnd  deren  Ver- 
beeeemng  lierbekaftJireii«  FOr  uns  ist  es  genügend  gewesen,  die 
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ungeheure  Verbreitung  zu  zeigen,  welche  dieses  Laster  besitzt,  imd 
auf  die  Gefahr  hinzuweisen,  welche  dem  einzelnen  Individuum  nicht 
allein,  sondern  dem  ganzen  Volke  daraus  erwächst.  Denn  manche 
Naturvölker  verdanken  ihr  rapides  Zusammenschmelzen  und  ihr 
definitives  Verschwinden  von  der  Erde  zum  nicht  geringen  Theile 
dem  Verbrechen  der  Fruchtabtreibung. 


C.  Die  Frühgeburt. 

100.  Wann  ist  die  Fracht  lebensfähig  l 

Es  hat  nicht  Unwesentlich  zu  der  Entschuldigung  der  absicht- 
lichen Fehlgeburten  mit  beigetragen,  dass  man  in  der  ersten  Zeiü 
der  Schwangerschaft  den  Embryo  als  einen  unbelebten  Gegenstand 
betrachtete.  Lange  Abhandlungen  sind  darüber  geschrieben  wordea, 
von  wann  an  die  Frucht  als  belebt  zu  betrachten  sei,  oder  mit 
anderen  Worten,  zu  welcher  Zeit  ihr  die  Seele  gegeben  würde.  Lutgi 
'Bonaciolo  ist  der  Meinung,  dass  der  männliche  und  weibliche  Same 
45  Tage  gebraucht,  um  Saft,  Blut,  Fleisch  und  die  übrigen  Theile 
des  Embryo  zu  bilden.  Tunc  anima.rationalis  a  sublimi  Deo  creatur, 
creataque  infunditur. 

Die  Aerzte  haben  ziemlich  früh  Abnormitäten  an  dem  weib- 
lichen Körper  kennen  gelernt,  welche  die  Frau  in  die  höchste 
Lebensgefahr  bringen  mussten,  wenn  sie  zu  normaler  Zeit  einer  Ent- 
bindung unterliegen  sollte.  Daher  scheuten  sich  die  Aerzte,  und 
zwar  mit  vollem  Rechte,  nicht,  in  solchen  Fällen  den  künstlichen 
Abortus  einzuleiten.    Dieses  schreibt  auch  Moschion  vor: 

,,Wenn  die  Schwangere  einen  festen  Auswuchs  oder  sonst  ein  Hindernias 
am  Muttermunde  hat,  so  soll  die  Fehlgeburt  erregt  werden;  denn  die  reife 
Frucht,  die  sie  nicht  gebaren  könnte,  müsate  absterben,  und  sie  selbst  würde 
in  die  grösste  Lebensgefahr  versetzt  werden." 

Nun  war  es  natürlicherweise  nicht  mehr  femliegend,  zu  über- 
legen, von  welcher  Zeit  der  Schwangerschaft  an  denn  wohl  ein  zu 
früh  geborenes  Kind  am  Leben  erhalten  werden  könne. 

Es  ist  nun  interessant,  zu  sehen,  was  für  eine  lange  Lebens- 
dauer ein  falscher  Lehrsatz  haben  kann,  wenn  eine  grosse  Autorität 
ihn  aufgestellt  hat. 

Hippolratcs  hatte  die  Ansicht,  dass  eine  im  8.  Monat  geborene 
Frucht  (Foetus  octimestris)  nicht  lebensftihig  sei,  eine  siebenmonat- 
liche dagegen  fortleben  könne.  Aristoteles  ist  sich  in  der  Sache 
nicht  ganz  sicher;  denn  obgleich  er  die  Octimestres  fl\r  lebensfähig 
erklärt,  so  setzt  er  doch  hinzu:  zumal  in  Aegypten,  dagegen 
weniger  in  Griechenland.  Galen  schliesst  sich  in  seiner  Abhand- 
lung TifQi  InvafA^vcov  ßQt(pwv  der  Hippokratischen  Ansicht  an.  Diese 
Meinung  über  die  Lebensunfähigkeit  eines  achtmonatlichen  Kindes 
theilten  auch  die  Talrau disten.  Da  sich  in  der  Erfahnmg  diese 
Theorie  nicht  bewährte,  so  halfen  sie  sich  dadurch  aus  der  Ver- 
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legenheit,  dass  sie  ein  Kind,  welches  im  8.  Monat  lebend  geboren 
wurde,  mir  flir  ein  siebeiinioiiatliches  erklärten,  welches  nur  einen 
Monat  zu  lange  im  üteru.s  verweilt  habe. 

Noch  lange  hielt  man  au  der  Lehre  des  Hippo/crates  fest. 
So  finden  wir  sie  bei  dem  arabischen  Arzte  Avicenna  wieder. 
Aach  Bemarä  von  Gardan  va  Montpellier  trug  rie  in  seinem 
1905  TerfiMsteii  «Lilittm  medicmae*  vor  und  suchte  sie  ans  plane- 
iarischen  Gründen  zu  beweisen.  Noch  weiter  aber  in  der  Astro- 
loge imd  im  Glauben  an  den  Einfluss  der  Gestirne  auf  das  Leben 
des  Fötus  in  den  verschiedenen  Stshwangerschaftsmonaten  ging 
Jacob  von  Forli;  nm  1400  Lehrer  zu  Padua;  in  seiner  Expo- 
sitio  zu  Avicemuis  Kapitel  de  gener.  embryonis  meint  er:  Im 
1.  Monat  herrscht  t/M_/>j/er  quasi  juvans  pater  als  Geber  des  Lebens; 
im  7.  Monat  die  Lima  als  Betorderin  des  Lebens  durch  ihre 
Feuchtigkeit  und  das  von  der  Sonne  empiauj^eue  Licht;  dagegen 
im  8,  Monat  Saturn ^  der  Feind  -des  Lebens,  welcher  die  Kinder 
anffeisst:  deshalb  kann  kein  nm  diese  Zeit  gebozenes  Kind  leben 
bleiben  r  im  9.  Monat  regiert  -wieder  der  erhaltende  <2<ni«  and  erhfilt 
(las  Kind  am  Leben.  Wir  sehen,  wie  lange  sich  unter  den  Aerzten 
die  falsche  Ansicht  erhielt,  wie  sehr  sich  aber  auch  der  Aberglaube 
einer  fspäteren  Zeit  noch  mit  der  Mythologie  der  Homer  vermischte. 

Selbst  noch  der  aufgeklärte  französische  Arzt  Part'  huldigte 
der  hippokratischen  Ansicht  über  die  L'ebensunfahigkeit  der  acht- 
monatlichen Früchte,  während  er  diejenigen  von  7  Monaten  für 
lebensfähig  erklärte. 

Man  hatte  auch  eine  natürliche  Erklarong  für  dieses  eigen* 
thfbBÜche  Verhalten  aufgestellt,  und  zwar  wurde  das  StOrzen  des 
Kindes  dafUr  yerantworflich  gemacht.  Mit  sieben  Monaten  sollte 
dieses  Stürzen  erfolgen  und  dann  konnte  das  Kind  sofort  geboren 
werden  und  am  Leben  bleiben.  Wenn  es  aber  nach  dem  Stürzen 
noch  femer  im  Mutterleibe  verharrte,  dann  konnte  sich  von  der 
Erschütterung  im  Laufe  nur  eines  Monats  noch  nu  ht  wieder  soweit 
erholt  haben,  nm  die  Strapazen  der  Gehurt  überleben  zu  können; 
dazu  waren  zwei  volle  Mou;ite  erforderlich. 

Bei  den  Kabilen  gilt  die  Frucht  mit  dem  7.  Monat  tur 
leben^ähig. 

Nach  Schroeder  sieht  man  Emder,  welche  vor  der  29.  Woche 
geboren  werden,  ganz  regelmässig  za  Grunde  gehen,  aber  auch 
die  Mehrzahl  der  v  i  ler  32.  Woche  geborenen  Kinder  pflegen  in 
den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  schon  wieder  zn  sterben.  Sp&ter 
Geborene  können  jedoch  am  Leben  bleiben. 


101.  Bie  kttnstUelie  FrOhgebiirt. 

Wir  können  den  Abschnitt  über  die  unzeitigen  Geburten  nicht 
schliessen,  ohne  mit- zwei  Worten  der  kfinatlichen  Frühgeburt  za. 
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gedenken.  Lag  bei  den  Kindesabtreibungen  fast  immer  die  be- 
wufeftLc  Absicht  vor,  das  Leben  des  sich  bildenden  Kindes  zu  ver- 
nichteu,  so  ist  der  wesentliche  Zweck  der  künstlichen  Frühgeburt 
gerade,  das  Leben  des  £inde8  woiii5g1ieh  m  eilialten.  Dieser  ope- 
nitive  Emgriff  befindet  sich  daher  auch  nichts  wie  die  Einlätong 
der  absiefailichen  Fehlgeburten,  in  den  Händen  der  Pfuscher,  son- 
dern ganz  aneschliesslich  in  denjenigen  der  Aerzte.  Stets  handelt 
es  sich  nur  um  solche  Fälle,  in  denen  die  mechanischen  Verhält- 
•  nisse  in  dem  Körperbau  der  Schwannrpren  das  Austreten  eines  aus- 
getiBgenen  Kindes  unmöglich  machen  und  die  Mutter  daher  nnfelil- 
bar  bei  der  Entbindung  zu  Grunde  gehen  würde.  Allerdings  hab^n 
gewichtige  arztliche  Stimmen  noch  im  vorigen  Jahrhundert  unter 
diesen  Bedingungen  den  küuätUchen  Abortus  vertheidigt.  Und  auch 
jefaet  notth  mnas  derselbe  bei  gewissen  plötzlichen  Erkraakimgea  der 
Mutter  ztt  ibrer  Lebensrettung  eingeleitet  wjnrden.  Aber  Ar  ge- 
wdbnlich  madit  man  heute  den  Versach ,  ausser  dem  Leben  der 
Mntter  anch  noch  daqenige  des  Kindes  zu  erhalten.  Und  so  lässt  man 
der  Schwangerschaft  ungestört  ihren  Gang,  bis  die  Zeit  erreicht  ist, 
in  welcher  man  lioffen  darf,  dass  das  Kind  schon  seine  Lebens- 
fähigkeit erreicht  hiit .  wie  wir  gesehen  haben,  also  nicht  vor  der 
zweiunddreinaigsten  Woche.  Für  <\u'  Ausführung  smd  verschiedene 
Methoden  empfohlen,  die  in  den  Lehrbüchern  der  Geburtshülfe  nach- 
zusehen bind. 

Die  erste  Empfehlung  der  kOnstlicben  FrUhgebnrt  ging  um 
die  Mitte  des  Yorigen  Jahrhunderts  yon  England  ans,  namentiich 
Ton  Deiiman  und  Maemüajf^  in  Deutschland  wurde  sie  im  Jahre 

1804  zum  ersten  Male  Ton  Metuel  ausgeführt.  Ablehnend  ver- 
hielten sich  die  Franzosen  unter  der  Führung  von  Baudelocque 

gegen  die  Operation,  aber  seit  1831.  wo  Sfolt::  in  Strassburg 
sie  zum  erstem  MüIp  im  T^finde  in  Anwendung  zog,  ist  sie  auch 
'  allmählich  dort  zum  (iememgut  aller  Gynäkologen  geworden. 


102.  Die  Todtgebnrten. 

Es  mag  dem  Leser  lut  wie  eine  Wiederholung  erscheinen, 
wenn  wir,  nachdem  wir  in  den  früheren  Abschnitten  in  so  ausführ- 
licher Weise  über  die  todten  Früchte,  wie  sie  durch  den  natür- 
lichen oder  durch  den  willkürlich,  sei  es  in  verbrecherischer,  sei 
es  in  therapeutischer  Absicht .  herheit^pRihrten  Abortus  geboren 
wurden,  gehandelt  haben,  hier  nun  noch  einmal  :iiif  die  Todtge- 
bnrten zurücivkommen.  Wenn  wir  aber  auch  manches  Aehnliche 
werden  berühren  müssen,  so  wird  mau  doch  wohl  sehr  bald  heraus- 
fühlen, dass  die^e  Wiederholungen  in  Wirklichkeit  dennoch  nur  schein- 
bare sind.  Ton  einem  Abortus  im  strengeren  Sinne  des  Wortes 
f^sfjt  man  dem  aUgemeinen  Snracbgebrai^e  gemfiss  nfimlieh  nur 
m  &njenigen  Fallen  zu  sprechen,  in  welchen  der  innerhalb  des 
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Mutterleibes  ab^'e^torbene  und  durcli  vorzeitip^e  Wehenthätigkeit 
aus  der  Gebärmutter  ausgestosseno  und  zu  Tnt^f»  !j;pf(>rderte  Embryo 
noch  im  Ganzen  massige  und  gennge  Kijrperdimeusionen  darbietet, 
wo  derselbe  also,  um  es  mit  anderen  Worten  auszudrücken,  sich 
noch  in  einem  relativ  jugendlichen  Alter  seiner  Entvvickeluug  inner- 
halb des  matterlichen  OrganiBmiu  befanden  bfttte.  Wenn  nun  aber 
die  Fracbt  eine  bedentend  längere  Zeit  im  Mutterleibe  gelebt  hatte, 
wenn  sie  bereits  die  Zeit  erreichte,  in  welcher  normaler  Weise  der 
Fötus  ausgetragen  ist,  oder  wenn  an  diesem  Zeitpunkte  nicht  viel 
mehr  mangelte,  oder  wenn  wenigstens  diejenigen  Monate  der  Schwan- 
gerschaft bereits  herangekommen  waren,  in  welchen  unter  günstigen 
Umständen  ein  zwar  zu  früh,  aber  doch  lebend  geborenes  Kind 
schon  am  Leben  erhalten  werden  kann,  wenn  also  die  körperliche 
Ausbildung  und  die  Grossendimensiouen  des  Embryo  schon  einen 
ziemlich  erheblichen  Grad  angenommen  haben,  dann  pflegt  man, 
wenn  die  Frucht  ohne  Leben  su  Tage  gefördert  wird,  nicht  mehr 
▼on  einem  Abortus,  sondern  Yon  einer  Todtgebnrt  zu  sprechen. 

Jedes  Kind  also,  was  mit  g&nzlich  oder  fast  TollstSndig  voUen« 
deter  korp^licher  Entwickelung  nicht  lebend  geboren  wird^  ist  eine 
Todtgebm^.  Naturgemass  haben  wir  hier  aber  manoherlei  Unter- 
schiede und  Abstufungen  7m  statuiren.  Denn  es  ist,  wie  wohl  kaum 
erst  fUr  uns  zu  erwähnen  noth wendig  ist,  eine  recht  erhebliche 
Differenz,  ob  das  sich  entwickelnde  Kindchen  innerhalb  des  mtitter- 
lichen  Organismus  abstirbt  und  ob  dann  die  kleine  Leiche  nocli 
eine  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  von  der  Mutter  getragen  wird, 
oder  ob  der  Fötus  zwar  lebend  und  gesund  den  normalen  Abschlags 
seiner  intrauterinen  Entwickelung  erreichte,  dann  aber  durch  das 
nnglttcUiche  Zusammentreffen  besonderer  unheilbringender  Umstände 
noch  wahrend  des  Geburtsactes  oder  sogleich  nach  der  Beendigung 
deesdben  sein  junges  Leben  wieder  einbOssen  musste. 

Fehr  mit  Unrecht  haVien  bei  manchen  Völkern  die  Mütter  oder  die  Heh- 
ammen  al«t  Todtgel  urtm  diejenigen  GebnrtsfUUe  bezeichnet,  wo  sie  das  Neu- 
geborene sogleich  nach  erfolgter  EutbiuUung  umgebracht  haben.  ünden 
•olehe'  tmarigeD  Verhftltiiiss«  bei  gewissen  IndiaaeittftjDmen,  aber  auch 
bei  den  Hindu,  auf  den  Philippinen  und  in  gewiflsen  Gebieten  CeBtraf- 
afrikas.  Eine  besonders  hochgradige  Verbreitunf»  hatte  dieso  Form  der 
gewaltsamen  Todtgeburten  an{?eblich  im  Anfangt.'  unseres  Jahrhunderts  in 
den  Sclavcn^taaten  des  südlichen  Nordamerika.  Hier  soll  es  in  gewi^^eu 
Difltricten  lange  Zeit  als  die  Regel  gegolteii  haben,  dass  die  8chi?arzen  Heb- 
ammeii  die  nengeborenen  Kinder  der  Sdafianen  bereite  wählend  der  Gebart 
durch  einen  Stieh  mit  der  Nadel  in  das  Gehirn  tOdteten,  um  sie  vor  einem 
ähnliclicn  ^ranf>nroen  und  unglflcklichen  ächicksale,  wie  dai^enige  ihrer  £r' 
zenger  war,  zu  bewahren. 

Ein  Absteiben  eines  lebenden  und  bii»  der  Zeit  der  Reife  und  voUeu 
Enfwickelnng  aosgetragenen  Kindes  wfthrend  der  Gebort  kommt  im  Uebrigen 
immer  nur  bei  schweren  Störungen  des  GeburtcmccbanisnMis  und  ^unz  be- 
sonders durch  lange  Zeit  hindurch  r<>rti,'e><;tzte  Corapression  de«  Naht  !stranjr*»3 
durch  die  Wandungen  der  (iebin  tswege  /.u  Stande.  Hierdnrrh  wird  die  Biut* 
circulatioQ  von  dem  Mutterkuchen  aus  in  dem  kindlichen  Organismus  unter- 
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brocben  und  auf  diese  Weise  ein  Stillstand  seines  Herzens  und  damit  natur- 
geraäss  sein  Tod  herbeigeführt.  Dass  auch  bisweilen  unglückliche  Grössen* 
Verhältnisse  des  Fötus  im  Vergleiche  zu  der  Weite  der  Geburtswege  der 
Mutter-  für  die  Aerzte  die  zwingende  Veranlassung  werden  können,  das  Kind, 
um  seine  Geburt  zu  ermöglichen  und  das  bedrohte  Leben  der  Mutter  zu 
erhalten,  innerhalb  des  mütterlichen  Leibes  zu  tödten,  zu  zerstückeln  und 
zu  zerkleinern,  das  werden  wir  in  einem  späteren  Abschnitt  ausführlicher  zu 
besprechen  haben. 

Die  Ursachen  nun,  welche  (fas  Absterben  eines  dem  Zeitpunkte 
des  Ausgetragenseins  bereits  nahen  Fötus  herbeizuführen  vemiögeu, 
sind  sehr  mannigfacher  Art  und  decken  sich  im  Grossen  und 
Ganzen  mit  den  Ursachen  des  natürlichen  Abortus.  V^or  Allem 
sind  es  starke  Gewalteinwirkungen  auf  den  mütterlichen  Organismus 
oder  erhebliche  psychische  Erregungen  und  schwere  acute  Erkran- 
kungen der  Mutter,  aber  auch  gewisse  constitutionelle  Krankheiten 
der  Mutter  nicht  allein,  sondern  auch  des  Vaters.  Wenn  der  Em- 
bryo abgestorben  ist,  so  hat  natürlicherweise  die  Schwangerschaft, 
wenigstens  in  ihrer  physiologischen  Bedeutung,  ihr  Ende  erreicht. 
Es  ist  damit  aber  durchaus  noch  nicht  gesagt,  dass  nun  das  todte 
Kind  auch  sogleich  durch  die  Kräfte  der  Natur  aus  dem  Mutter- 
leibe herausbefördert  würde.  Allerdings  kann  unter  Umständen  die 
Ausstossung  des  abgestorbenen  Fötus  schon  sehr  bald  nach  seinem 
Tode  erfolgen;  in  ausserordentlich  zahlreichen  Fällen  jedoch  wird 
er  mehrere  Wochen  und  selbst  Monate  hindurch  in  der  mütterlichen 
Gebärmutter  zurückgehalten,  und  es  kann  sogar  vorkommen,  dass 
er  einen  beträchtlich  langen  Zeitraum  über  die  normale  Schwanger- 
schaftsdauer hinaus  immer  noch  seine  Stelle  innerhalb  des  Mutter- 
leibes behauptet. 

Man  möchte  nun  glauben,  dass  dieses  längere  Verweilen  der  kleinen 
Leiche  im  Inneren  des  Uterus  bei  ihr  einen  ganz  erheblichen  Fäulnissprocess 
hervorrufen  müsste.  Das  ist  nun  aber  keineswegs  der  Fall.  Solch  ein  ab- 
gestorbenes Kind  verbreitet,  wenn  es  zu  Tage .  gefördert  ist,  nicht  einen 
fauligen,  sondern  nur  einen  faden  Geruch;  es  ist  matschig  weich,  und  alle 
seine  Theile  zeigen  eine  vollkomniene  Durchtränkung  mit  einem  röthlichen 
Blutwassor,  während  die  Oberhaut  sich  in  Blasen  oder  in  Fetzen  abhebt.  Man 
bezeichnet  diesen  Zustand  als  eine  Erweichung,  als  eine  Maceration  des 
Embryo.  Ist  der  letztere  sehr  lange  Zeit  über  die  normale  Schwangerschafts- 
dauer hinaus  im  Inneren  des  mütterlichen  Organismus  zurückgehalten  worden, 
dann  kann  er  durch  einen  bestimmten  Modus,  der  fettigen  Degeneration 
oder  durch  die  Imprägnirung  mit  Kalksalzen  ein  wachsartiges  oder  selbst 
ein  steinartig  vefhärtetea  Ansehen  darbieten,  und  wir  haben  dann  ein  Bei- 
spiel eines  sogenannten  Lithopädion,  eines  Steinkindes  vor  uns.  Das  sind 
Zustande,  welche  in  das  Bereich  der  Pathologie  gehören  und  die  wir  an 
dieser  Stelle  nicht  weiter  verfolgen  können. 

Es  ist  nun  wohl  ausserordentlich  natürlich  und  begreiflich, 
dass,  wenn  einem  Weibe  in  den  vorgerückten  Monaten  der  Schwan- 
gerschaft irgend  eine  von  den  weiter  oben  auseinandergesetzten 
Schädlichkeiten  begegnet  war,  unber  denen  ihr  ganzer  Organismus 
und  namentlich  ihr  Nervensystem  in  erheblicher  Weise  gelitten 
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hatte,  sie  seiher  sowohl  als  auch  ihre  Umgebung  einige  Sicherheit 
darüber  zu  haben  wünschten,  ob  der  unter  ihrem  Herzen  sich  ent- 
wickelnde Sprössling  durch  diese  unglücklichen  Zulalle  cretödtet 
wurde,  oder  ol»  er  trotz  derselben  noch  am  Leben  geblieben  sei. 
Bereit«  vor  mehreren  Jiihrhunderten  sind  die  Aerzte  bemüht  ge- 
wesen iür  eiu  solches  Abgestorbensein  der  Kinder  im  Mutterleibe 
nntrüffUclie  Kennzeichen  ftn&netollen.  Aber  sichon  die  grosse  An^ 
zaU  ueeer  Merkmale,  die  sie  züsammengebracht  haben,  liefert  uns 
den  deutlichen  Beweis  Ton  der  auaserordenilichen  Schwierigkeit, 
diese  Angelegenheit  mit  nnnmstÖsslicher  SicherheH  zn  entscheiden. 
So  finden  wir  in  Roesslins  Rosengarten  die  folgenden  Bemerkimgen: 
, Durch  siwolff  zeichen  lünuuten  beschrieben  wird  erkand  ein  tod  Kind 
in  Mutterleib.  Erstlich.  80  der  Frawen  brüste  welk  und  weich  werden.  Das 
ander  zeichen  eines  iodten  Kinder,  So  »ich  das  Kind  nicht  mehr  reget  in 
Hntter  leib,  und  sieb  doch  vorhin  gereget  hat  Das  dritte«  Wenn  das  Sind 
in  Mutterleib  liegt,  feit  von  eim  r  weiten  zar  anderen,  wie  ein  stein»  so  sich 
die  Frawe  umbkerefc.  D113  vierde  zeichen.  So  der  Frawen  ir  leib  erkaldet, 
und  der  Nabel,  und  nind  doch  vorhin  warm  gewesen.  Das  fünffte  zeichen 
ist,  äo  aas  der  Benuutter  gi^hen  böse  stinkende  Flüsse,  und  besonder,  ho 
die  Frawen  icharpffe  hitzige  kcankheit  gehabt.  Daa  sedbtte  iddien,  Wenn 
den  Fiawon  ihr  äugen  tieff  stehen  im  Heabt,  und  das  weis  biaun  wird,  und 
ihre  äugen  starren,  die  Lefftzen  werden  bleifarb  und  tunckelbkiw.  Das 
sibende  zeichen  eines  todten  Kindes  inn  Mutterh'il),  so  die  Fraw  unterm 
Nabel  und  inn  den  gemechten  gros  wee  hat.  ihr  an«^esiclit  gautx  ungeiftalt 
und  missfarbe.  Das  achte,  So  die  Fraw  bcgierde  liat  ^u  widerwertiger  apeia 
und  trenck,  so  man  sonst  nicht  pflegt  zn  messen..  Das  neund,  so  sie  nicht 
schlaffen  mag.  Das  zehcnd,  so  die  Frawe  die  hamwinde  on  unterlas  hat; 
he^nrde  zu  stuelgang  mit  drängen  und  nöten,  schafft  doch  wenig  oder  p^ar 
uicht.  Das  eilffte  zeichen,  Der  Frawen  wird  gewonlich  ihr  athem  stincken 
und  Übel  riechen  am  andern  oder  dritten  tag,  nach  dain  da^  Kind  tod  ist. 
Dae  zwelffte  seichen,  80  merchet  man,  oh  das  Und  tod  ist  inn  Mutter  leib, 
wenn  meii  ein  Hand  inn  warmem  wasser  gewermett  Und  geleget  auff  der 
Frawen  leib,  regft  sich  denn  «his  Kind  nicht  von  der  wermc,  so  ist  es  Tod. 
Und  ihemehr  der  zeichen  funden  werden  an  einer  ächwanger  Frawen,  je 
gewisser  mau  ist,  das  das  kind  im  Mutter  leib  tod  ist*' 

Die  TrQgliehkeit  und  UnKaTerlisai^eit  toh  einem  grossen 
Theile  dieser  Zeichen  wird  euch  wohl  dem  Kiditmedidner  sofort 

einleuchtend  sein,  und  die  heutigen  Geburtshelfer  sind  sich  flher  die 
erheblichen  Schwierigkeiten,  hier  einen  ab.solnt  sicheren  Entscheid  zu 
treffen,  vollkoramen  einig.  Noch  im  Jahre  1886  sagt  Ä'(ir^  Schrocder: 
,  Gewissheit  von  dem  erfolgten  Tode  geben  nur  die  durch  den  etwa 
gef'jftiipteii  Mntternumd  hindurf  li  deutlich  gefühlten  schlotternden 
K' i't  ktiochen.'  iVilerdiug«  existiit  ja  nun  eine  Reihe  von  Vor- 
koniiimissen,  welche  den  Verdacht  auf  den  crfolsjten  Tod  der  Frucht 
in  hohem  Grade  zu  erwecken  im  Stande  sind.  Das  ist  namentlich 
das  Anfbdren  der  Kindesbewegungen  und  das  Verschwinden  der 
Herztöne  des  Embryo. 

,  Die  Kindesbewegungen  haben  in  der  Meinung  der  Frauen  eine  f^anx 

hcrvorn^^^ende  Rcdentunp.  Von  ilin-m  ersten  Auftreten  nn  rechnen  sie  die 
H&Ule  ihrer  Schwangerschaft,  sehr  mit  Unrecht,  denn  JSmcii  erwähnt»  dass 
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die  erste  Bewegung  bald  schon  in  der  zwölften  Woche,  bald  erst  in  dem 
siebenten  Monat  bemerkt  wurde.  Man  glaubte  auch,  dass  die  Knaben  sich 
früher  bewegen,  als  die  Mä<lchen.  Ja  selbst  eine  kunstgeschichtliche  Be- 
deutung haben  die  Kindsbewegungen  erhalten  durch  das  „Hüpfen  im  Leibe*' 
der  Elisabeth  von  dem  embryonalen  Johannes  dem.  Täufer  als  Zeichen  der 
Huldigung  bei  seiner  ersten  Begegnung  mit  dem  ebenfalls  noch  ungeborenen 
Christus  (Lucas  I,  41).  Dieser  in  der  christlichen  Kunst  bekanntlich  sehr 
vielfach  künstlerisch  geschilderte  Gegenstand  hat  eine  Fülle  von  bildlichen 
und  plastischen  Darstellungen  der  Schwangerschaft  hervorgerufen. 

Die  Herztöne  des  Embiyo  sind  von  einem  geschulten  Geburtshelfer  deut- 
lich zu  diagnosticiren.  Verschwinden  dieselben  gleichzeitig  mit  den  Kindes- 
bewegungen, nachdem  sie  soeben  noch  mit  Sicherheit  nachweisbar  waren,  dann 
ist  ein  gegründeter  Verdacht  auf  ein  erfolgtes  Absterben  der  Frucht  vorhanden. 

Aus  aUen  diesen  Auseinandersetzungen  wird  der  Leser  die 
Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  eine  absolut  sichere  Ent- 
scheidung, ob  eine  Frucht  im  Leibe  abgestorben  sei  oder  nicht, 
durchaus  keine  leichte  Sache  ist,  und  dass  nur  ein  geschulter  Ge- 
burtshelfer im  Stande  sein  kann,  hierüber  ein  endgültiges  Urtheil 
abzugeben. 


103.  Falsche  Schwangerschaften. 

Wir  können  unsere  Besprechung  der  Schwangerschaft  nicht 
abschli essen,  ohne  noch  mit  wenigen  Worten  gewisser  krankhafter 
Zustände  zu  gedenken,  welche  im  Stande  sind,  für  Andere  oder  so- 
gar auch  für  die  von  ihnen  be- 
troffene Frau  selber  die  irr- 
thUmliche  Vermuthung  wach 
zu  rufen,  dass  eine  Schwanger- 
schaft vorhanden  sei.  Es  ge- 
hören hierhin  in  erster  Linie 
gewisse  Arten  von  Geschwül- 
sten des  Unterleibes,  Blasen- 
würmer der  Leber  und  des 
grossen  Netzes  und  namentlich 
Cysten -Bildungen  der  Eier- 
stöcke, die  sogenannte  Eier- 
stockswassersucht. Da  diesel- 
ben gar  nicht  selten  unverhei- 
i-athete  und  oft  sogar  noch 
^•^fh^  recht  jugendliche  Individuen 
jl^  befallen,  und  da  ihr'allmäh- 
üch  dicker  und  dicker  werden- 
der Leib  ihuen,  wenn  sie  be- 
kleidet sind,  das  unbestreitbare 
-  -  Aussehen  einer  Schwangeren 

Vi   Ati  Ol       i      .  r.-    .  V.    Riebt,  so  haben  die  armen 

Flg.  40.  Siamesin  mit  Eierstockswaiaersacht.    V,..,  ,  .  -i 

(Nach  piiotoprai.iiie.)  Madchen  ausser  unter  ihrer 


ügle 


108.  Fklselie  SohwwgttiQlialtott. 


KranUiat  |^ar  liSnfig  atieh  noch  unter  mancher  spöttischen  Bemer- 
kung zu  leiden. 

Die  höheren  Grade  dieser  nnglfiddichen  Affection  lassen  den 
Bauch  zu  ganz  unglaublichen  Dimensionen  sich  ausdehnen  (Fig.  40), 
isTul  mVht  mit  Unrecht  hat  man  gesagt,  dass  schliesslich  der  gesammte 
Körpt  r  wie  ein  Anhängsel  des  Bauches  erscheine. 

Gewisse  Formen  der  freien  Bauchwassersucht,  welche  den  Leib 
ebenfalls  ühnHcli  wie  in  iler  Schwangerschaft  auszudehnen  vermögen, 
werden  demioch  selten  zu  Verwechselungen  Veranlassung  geben,  weil 
sie  fast  ausschliesslich  bei  älteren  Personen  sich  finden,  deren  allge- 
meine Erscheinung  keinerlei  Zweifid  über  die  Schwere  ihres  Leidens 
aufkommen  Ifisst 

Eine  Affection,  welche  nicht  nur  dieümgebung  der  Frau,  sondern 
auch  diese  selbst  irre  zu  führen  vermag,  ist  zum  Oläck  nicht  sehr 
häufig:  sie  hat  aber  nichtsdestoweniger  in  den  früheren  Jahrhun- 
derten oiiip  ganz  hervorragende  KoUe  gespielt.  Es  ist  das  die  „falsche 
Schwängerung",  welche  zu  der  Entstellung  der  Mondkälber  führt. 
Der  Name  Mondkalb,  atuh  Mumlkind.  ungestaltes  Fleisch,  böse 
Bürde  genannt,  stammt  daher,  dass  mau  sich  einbildete,  dass  der 
M<md  eine  ganz  direete  Einwirkung  auf  die  Entstehung  dieser 
Dinge  habe.  Im  Lateinischen  heissen  sie  Mola,  was  angeb- 
licli  von  der  durch  sie  Terursachten  Beschwerde  (moles)  herkom- 
men BolL  Man  hat  hier  zweierlei  Zustfinde  susammengeworfen, 
eiaeiseits  wahre  Monstrositäten,  die  zu  der  Gruppe  der  kopflosen, 
Missgeburten  gehören,  und  andererseits  krankhaft  entartete  Eier, 
welche  auch  als  sogenannte  Fleischmolen  beschrieben  worden  sind. 
I>ie  in  dem  Uterus  festgewachsenen  Mondkälber,  von  denen  bei 
einigen  Schriftstellern  die  Re^de  ist,  sind  besonders  grosse,  breit  . 
aufsitzende  Gebärmutterpolypen  gewesen.    Bei  Moriceau  heisst  es: 

»JBin  Mondkalb  aber  iit  nichts  andere«,  als  ein  Fleiieb-Klnmpen  ohne 
Bein,  ohne  Gelenk  und  ohne  Unterachied  der  Gliedmaaisen.  Das  hat  keine 
(Gestalt,  noch  ordentliche  und  ausgemachte  Bildnns,  und  wird  wider  die  Na- 
t'ir,  in  der  B*»er-Miittpr,  nach  dem  Beiscblaff  von  des  Manns  und  Weibs  ver- 
dorbcngn  Samen  gezeuget.  Jedoch  giebt  es  je  zu  Zeiten  einige,  die  einen 
Anfang  einer  entworffenen  Oestali  haben.  Gewiiw  ist,  das«  die  Weiber  diew 
Qew Achse  nicht  seogea,  sie  haben  denn  bs^gewUaffen,  ond  werden  so  wol 
beede  Samen  dazu  erfordert,  als  an  einer  rechten  Zeogaag, 

Die  Mondkälber  crzeagen  aich  gemeiniplii  h,  wann  einer  von  den  Samen 
sowol  der  von  dem  Mann,  als  der  von  dem  Weib,  oder  alle  bei  de  zugkich 
schwach  und  verdorben  sind,  da  die  Beer-Mutter  sich  nicht  bemOhet,  um 
eine  wahre  Zeugung,  aU  Tennittelst  der  Geister,  deren  die 'Samen  aller  toU 
8eyn  mflssen,  aber  um  so  viel  desto  leichter,  je  mehr  das  wenige,  das  sich 
da  befindet,  ausgeloschen,  und  pleichsam  crnteckt  und  ertränkt  ist  von  der 
Menge  jjrobes  verdorbenen  Monat-Bluts,  das  da  manchmal,  luild  nach  der 
Empf&ngnus  zufleust,  und  der  Natur  nicht  der  Weil  lUst,  das  jentge,  ho  sie 
mit  grosser  Mfihe  hat  angefangen,  aassamacheB,  nnd  indem  sie  also  ihr  Werek, 
dasselbe  alles  durch  einander  und  in  eine  Unordnnng  werffend ,  verwirret, 
so  wird  aus  dorn  Samen  und  diesem  Geblüt  ein  rechter  uni^eschaffenev  Klum- 
pen, das  wir  ein  Mondkalb  nennen,  und  sich  gemeiniglich  anderswo  nicht 
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erzeuget,  als  nur  in  der  Frauen  ihrer  Beer-Mutter.  und  sich  nimmermehr  oder 
doch  gar  selten,  in  allen  andern  Thiere  Beer-Mutter,  weil  diese  keine  Monat* 
Zeit  haben,  wie  jene  finden  lieiet"  " 

Die  Anzeichen,  woran  die  ScbwangerscUafl  mit  einem  solchen 
Mondkalbe*  zu  erkennen  sei^  die  Unterschiede,  welche  seine  Be- 
wegungen Ton  denen  eines  wirklichen  Fötus  darbieten,  die  medica- 
mentösen  nnd  die  operativen  Mittel,  welche  noth wendig  sind,  um 
die  Frau  von  dieser  Mola  zu  befreien,  iinden  iu  den  älteren  geburts- 
htilflichen  Werken  ihre  ausführliche  Erörtenmfs^ ;  wir  können  sie 
aber  an  dieser  Stelle  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Noch  eine  dritte  Gattung  der  scheinbaren  Schwangerschuft  müssen 
wir  Aber  einer  kurzen -BetaiAlitung  unterneben.   Bie  ist  es,  welche 
dem  Volksmonde  zu  dem  SpottFerse  die  Veranlassung  gegeben  hat: 
„Und  wenn  sie  denkt»  eie  hat  ein  Kind, 
Dann  hat  sie  den  ganzen  Bauch  voll  Wind.*' 

Ein  allgemein  anerkannter  deutscher  Name  existirt  für  diesen 
Zustand  nicht:  die  Franzosen  nonn^n  ihn  gross  esse  nerven  se, 
die  Engländer  mit  weniger  tretender  Bezeichnun?  spurious 
pregnancy.  Es  handelt  sich  hierbei  um  die  volle,  al»ti  irrige  üeber- 
zeuguDg  von  Seiten  der  Frau,  das  ssie  schwanger  sei,  und  sie  empfindet 
nach  und  nach  wirklich  alle  subjectaven  EvMheinungen  der  Gravidität. 

Von  diesen  Zuständen  sagt  Sehraeäer: 

„Bieseiben  kommen  ebenso  hftiifig  vor  bald  nach  der  Heirath,  als  im 

Beginn  des  klimakterischen  Alters,  am  häufigsten,  aber  doch  nicht  ausschliess- 
lieh,  bei  verheiratheten  Frauen,  besonders  solchen,  die  «ich  drinf»end  Kinder 
wünschen.  Dabei  schwillt  das  Abdomen  in  Folge  von  T^inpanitis  und  Fett- 
ablageruug  in  den  Baachdecken  nnd  im  Neti  oft  sn  einer  beträchthchen 
Attsdeümung  an,  Luiea  alba  mid  Wanenhof  färben  sieh  brftanlicb,  die  Bmst- 
,  drflsen  sdkwellen  stark  an  und  entleeren  Colostrum.  Ausserdem  glauben  die 
Frauen  deutliche,  mitunter  soj^ar  häufige  invl  lästige  Fruchtbewegungen  zu 
spüren;  ja  am  berechneten  Endo  der  Schwangerschaft  le^n  sie  sich  wohl 
ins  Bett  und  klagen  über  heftige  Wehen." 

Wenn  nun  auch  Sehroeder  sich  dahin  äussert,  dass  diese  Falle 
•   mehr  .psychologisch  interessant  als  diagnostisch  schwierig*  sind, 
80  giebt  er  doch  selber  zu,  dass  nicht  selten  die  sichere  &tschei- 
dung  nur  in  der  Chloroformriarkose  getroffen  werden  kann,  und  die 

Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  hier  bisweilen  sogar  berühmte  Geburts- 
helfer sich  haben  irreführen  lassen.  Was  für  deprimirende  Empfin- 
dungen, wieviel  ^retäuschte  Hoffnungen  mit  der  Erkenntniss  dieser 
Grossesse  nerveuse  für  die  arme  Frau  nnd  ihre  Umgebung  verbun- 
den sind,  das  bedarf  wohl  kuhicr  weiteren  Auseinandersetzung. 
Wenn  übrigens  die  Frauen  die  Ueberzeuguug  erlangt  haben,  dass 
sie  nicht  -schwanger  waren,  dann  verschwinden  alle  die  vorher  be- 
schriebenen Symptome  der  S6hwangerachalli  sehr  schnell,  ohne  ein  * 
weiteres  Zuthun'des  Arztes. 

Bnde  des  ersten  Bandes. 

Druck  von  Th.  Hotinunn  in  Gera 
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